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Drnek  von  Heinr.  Uercy  in  Praf . 


V  o  r  r  e  d  e. 


E,s  bedarf  wohl  keiner  näheren   Auseinandersetzung',  dass 
die  sfaatlJcheD  Verhältnisse,  welche  sich  in  Mitteleuropa  in  Fulge 
des  Süjährigen  Krieges  entwickelten,  im  Ganzen  und  Grossen  ihre 
Geltung   bis  zum  Ausbruche    der  französischen   Revolution    be- 
^kielten.  Wie  viel  über  diesen  Krieg  geschrieben  wurde,  ist  sattsam 
ant,  dessen  ungeachtet  ist  die  Behauptung  nur  zu  begrüudeti 
&SS  es  an  einer  Darstellung  desselben  fehlt,  in  der  das  Eingreifen 
der  rerschiedenen  europäischen  Staaten  iu  den  grossen  Gang  der 
(Ereignisse  mit  Sachkenntniss   geschildert  wird,   so  gelehrt  und 
[Toriöglich  auch   einzelne  Specialarbeitcn  sein  mögen.  Dass   ich 
mich  entschloss,  an    die  Lösung   einer    so  umfassenden  Aufgabe 
heranzutreten,  geschali  nicht  aus  Zufall  sondern  ging  naturgemäss 
laos  meinem  wissenschaftlichen  Entwickehmgsgange  hervor.    Als 
pch  vor  fast  sechzehn  Jahren   meine  archivalischen  Studien  über 
neuere  böhmische  Geschichte  begann,  führten  mich  dieselben 
auf  jenen  Theil    des  30jährigeti  Krieges,   der   vorzugsweise 
diesem   Lande  zur  Entscheidung  lam.    Mein    Interesse   für 
eine  nicht  bloss  auf  Böhmen  sich  beschränkende  Durchforschung 
desselben  wurde  um  so  mehr  angeregt»   als  ich  bald  fand,   dass 
Br  die  Aufhellung  gerade   dieses  Theiles  das  meiste    zu   thun 
Weitere  Studien  zeigten  mir,    dass  auch  die  folgenden  Pe- 
Bti  des   schicksalsschweren   Kampfes   einer   umf^issenden  Be- 
feitung  bedürfen,  da  die  wichtigsten  Archive   bezüglich    der 
bedeitteudsten  Ereignisse  noch  wenig   durchforscht  worden  sind. 
So  habe  ich  allmälig  mein  Lebensziel  in  der  Losung  einer  dop- 
pelten Aufgabe  erfasst,    in    der  Wi  iterführung  der  böhmischen 
Jebte,  welche  trotz  der  vierzigjährigen  Arbeiten  eines  be- 
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rühmten  Gelehrten  unvollendet  geblieben  ist,  und  in  der  Dar- 
stellung der  Geschichte  des  30jährigen  Krieges,  der  Böhmen  ins- 
besondere und  Oesterreich  überhaupt  nicht  minder  tief  berührt 
als  Deutschland  selbst. 

Indem  ich  hier  das  erste  Resultat  meiner  Studien  vorlege, 
bemerke  ich,  dass  meine  Arbeit  über  den  30jährigen  Krieg  in 
vier  Abtheilungen  zerfallen  wird.  Die  erste  umfasst  den  böh- 
mischen Aufstand  von  1618 — 1620,  die  zweite  die  Zeit  von 
1621—1629,  welche  als  das  Nachspiel  des  böhmischen  Krieges 
zu  betrachten  ist  und  hauptsächlich  als  die  Zeit  des  dänischen 
Krieges  bezeichnet  wird.  Die  dritte  Abtheilung  liefert  die  Ge- 
schichte Gustav  Adolfs,  Waldsteins  und  der  grossen,  an  diese 
Namen  sich  anschliessenden  Kämpfe  und  Bestrebungen ;  die  vierte 
Abtheilung  endlich  beginnt  mit  der  Darstellung  der  Ereignisse 
seit  dem  prager  Frieden  und  führt  bis  zum  westphälischen  Frie- 
densschlüsse. Jede  dieser  Abtheilungen  ist  selbstverständlich  ein 
Werk  für  sich.  Was  die  erste  Abtheilung  betrifft,  so  steht  deren 
rascher  Beendigung  nichts  im  Wege,  da  ich  die  darauf  bezüg- 
lichen Forschungen  beendet  habe. 

Wenn  man  es  versuchen  will,  das  Ineinandergreifen  aller 
Staaten  Europa's  in  den  Verlauf  der  hier  angedeuteten  Ereignisse 
wahr  und  sachgemäss  zu  schildern  und  sich  nicht  eine  Unzahl 
unrichtiger  Conjecturen  und  falscher  Urtheile  über  die  Politik 
einzelner  Staatsmänner  zu  Schulden  kommen  lassen  mag,  so 
bleibt  nichts  übrig,  als  sich  an  ein  Studium  aller  bedeutenden 
Archive  Europa's,  so  weit  sie  zugänglich  sind,  zu  wagen  und 
wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  nur  die  Quellenpublicationen  als 
eine  Erleichterung  der  grossen  Arbeit  zuzulassen.  Leicht  hätte 
ich  mich  wohl  verleiten  lassen  können,  in  solchen  gründlichen 
Bearbeitungen,  wie  denen  von  Müller  auf  Grund  des  sächsischen 
Archivs,  Wolf- Breier  auf  Grund  der  münchner  Archive,  um 
anderer  von  grösserem  Umfange,  aber  von  zweifelhafterem 
Werthe  zu  geschweigen,  eine  Erleichterung  meiner  Mühe  zu 
suchen,  ich  that  es  jedoch  nicht  und  fand  den  besten  Lohn 
in  dem  erreichten  Resultate ;  denn  die  wichtigen  Actenstücke  der 
münchner  Archive  sind  von  Wolf  und  Breier,  soweit  es  sich  um 
die  allgemeinen  Verhältnisse  handelt,  nur  zu  einem  kleinen  Theile 
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seht  worden    und  was  das  dresdner  Archiv  betrifft,  so 

renthslt  es  eine  grosse  Masse  von  Correspondenzeii,  die  ein  auf 

i  Sachsen  sich  beschränkender  Historiker  nicht  im  rechten  Maasse 

ver^erüien  kann.    Kin  so  umfassend    angelegtes  Archivstudium 

l^ei^dieint  allerdings   wie   ein   Wagestück,    doch  bebte   ich   vor 

l>en  nicht   zurück   und   der  erste  Band   des   vorliegenden 

kann  hievon  Zeiiguiss  geben.  Vielleicht  dass  solclie  For- 

sebuBgen  wie  die  von  Erdmannsdörffer  begoonetic  Publication  der 

ilYkunden  und  Actenstftcke  zur  Geschichte  des  Kurfürsten  Wil- 

itelin  von  Brandenburg?  im  Laufe  der  nächsten  Jahre  liaitfiger  er- 

scbeio^n  und  mir  für  die  spätere  Zeit  des  :i()jälirigeu  Krieges  eine 

Hilfe  bieten  werden,  deren  ich  für  den  Anfang  so  sehr  entbehrte. 

Die  wiclitigsten  Archive,  aus  denen  ich  den  Stoff  für  meine 

Aibeit  geschüjjft   habe»    sind   folgende:    in  Böhmm:    Das   böh- 

mMm  Statthaltpreiarchiv  in  Prag,  das  Archiv  der  Fürsten  von 

[LibkowiU    in    Raudiiitz,    der   Fürsten    von   Schwarzenberg    in 

[Wittlilgau.   der   Grafen    Cernfn   in    Neiihaus,    das   kiittenberger 

irditv    und     ausserdem    noch    zahlreiche    kleine    Archive, 

die  icb  nicht  weiter   anführen   will;  in  Mähren:  Das  Landes- 

chir  tn  Brunn;  in  Oeaterrdchi    Das  Staatsarchiv  in  Wien,  die 

Ifdiive  des  Ministeriums  des  Innern  und   des  Ministeriums  für 

roltiis  und  Unterricht;  in  Tirol:    Das  innsbrucker  Statthulterei- 

«ftliiv;  tu  Känithm:   Das  grättich  Thnmische  Farailienarchiv  in 

UleilMirg;    tn    Deutschland:    Das    münchner    StiuUsarchiv,    das 

mincbner  Reichsarchiv,  df»s  bamberger  Archiv,  das   beruburger 

Arcfai%'t   das  säclisische  Staatsarchiv,    die    Weimarer  Archive;   in 

^fietii   Das  belgische  Staatsarchiv   in  Brüssel;  in  den  Nieder- 

i:  Das  holländische   Staatsarchiv  im  Haag;   in  Frankr*^irh* 

Archiv  des  Ministeriums  der  auswärtigen  Angelegenheiten  in 

pEfi»;  fit  Spanien:  Das  Archiv  von  Simancas»  —  Was  Handschriften- 

ujtilungen   betrifft,  so  boten  mir  die  des  wiener  Staatsarchivs, 

Bibh*othet|ue  Imperiale  zu  Paris,   des  Archivs  von  Raudnitz, 

fUrstiich    Lobkowitz'schen    Bibliothek   zu  Prag,    der  kaiser- 

icfaeii  Bibliothek  ebcndastrlbst,  des  hrünner  Landesarchivs  u.  s.  w, 

reiche    Ausbeute.     Die    deutschen,    fran/^ösischen    und 

i-vüeu    Quellenaiisgaben   oder    Bearbeitungen ,    die    für   den 

des  dreissigjährigen   Krieges  von  Bedeutung  sind,   sind 
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hinreichend  bekannt,  so  dass  sie  nicht  angeführt  zu  werden 
brauchen.  Was  böhmische  Quellenpublicationen  betriflFt,  so  ist 
in  dieser  Beziehung  in  den  jüngsten  Zeiten  einiges  bedeutende 
zu  Tage  gefordert  worden  und  zwar  si^d  dies  Paul  Skala's  böh- 
mische Geschichte  von  1600—23,  herausgegeben  von  Tieftrunk 
und  Slawata's  Memoiren,  publicirt  von  Joseph  Jireöek,  welche 
beiden  Werke  von  Zeitgenossen  des  böhmischen  Aufstandes  her- 
rühren und  für  einen  wichtigen  Theil  der  Ereignisse  als  die  allei- 
nige Quelle  anzusehen  sind.  Besonders  muss  ich  noch  eines 
dritten  Werkes  gedenken,  das,  wiewohl  seit  mehr  als  sechs 
Jahren  zu  Ende  gedruckt,  doch  immer  noch  nicht  in  die  Oeffent- 
lichkeit  gelangt  ist;  es  ist  dies  ein  Theil  von  2erot{ns  Brief- 
wechsel, dessen  Drucklegung  der  leider  zu  früh  verstorbene 
Historiker  Peter  Ritter  von  Chlumecky  veranstaltet  hat.  Durch 
freundliche  Vermittlung  ist  mir  dieses  Werk,  das  für  die  genauere 
Eenntniss  des  böhmischen  Aufstandes  von  entscheidender  Wich- 
tigkeit ist,  zugänglich  gemacht  worden.  —  Von  den  genannten  Ar- 
chiven in  Wien,  Prag,  Dresden,  München,  Paris  und  Simancas 
kann  ich  behaupten,  dass  sich  in  ihnen  kaum  ein  auf  die  erste 
Abtheilung  dieses  Werkes  bezügliches,  wichtigeres  Actenstück 
vorfinden  dürfte,  das  ich  nicht  abgeschrieben  oder  excerpirt 
hUtte,  wofern  es  durch  andere  Forscher  nicht  bereits  publicirt 
und  mir  also  ohnedies  zugänglich  gemacht  war.  Meine  sämmt- 
lichen  allmälig  ein  kleines  Archiv  bildenden  Abschriften  dürften 
einmal  in  den  Besitz  des  böhmischen  Landesarchivs  gelangen  und 
daselbst  der  Benützung  zugänglich  sein.  Mit  Rücksicht  auf  diesen 
Umstand,  der  späteren  Forschern  eine  genaue  Kenntniss  meines 
Quellenapparates  ermöglichen  wird,  habe  ich  mich  auch  in  der  Citi- 
rung  der  betreffenden  Actenstücke  auf  das  kleinste  Maass  be- 
schränkt, um  den  Leser  des  Werkes  nicht  allzusehr  zu  ermüden 
und  dasselbe  auch  nicht  über  Gebühr  zu  erweitern. 

Was  speciell  den  Beginn  des  30jährigen  Krieges  betiifft, 
Bämlich  den  Aufstand  in  Böhmen,  so  ist  dessen  Schilderung  eine 
Sctiuld,  welche  die  böhmische  Historiographie  der  europäischen 
.Geschichte  abzutragen  hat  Die  verschiedenen  Fäden  des  Auf- 
standes  wurzeln  in  den  eigenthümlichen  kirchlichen  und  socialen 
Zuständen   meiner  Heimat,   ihre   Auffindung   und  Blosslegung 
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M,  dlgBitlieii  ton  den  sprachlichen  Schwierigkeiten,  Fremden 
deshalb  nicht  möglicli,  weil  sie  in  Bezug  auf  die  boh- 
n  Vcrfas.^ungsveriiäittiisse  vollständig  im  UtiKlaren  sind 
Btu)  Dicht  leicht  aus  den  Quellen  eine  Belehrung  schöpfen  können* 
Den  böhmischen  Historikern  darf  man  übrigens  nicht  zur  Last 
T»-,ron  ^^^t^  gj^  \jl^  ^^^2,1  diese  ihnen  zunächst  obh'egende  Aufgabe 
lullt   haben;     denn   die    geistigen   Naclnvirkungen   des 

ingen  Krieges  haben  sich  in  dem  Kaiserstaate  nicht  bloss  bis 
i  is  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  sondern  sogar  bis  zu  dem 
j^re  1848  in  einer  Weise  geltend  gemacht,  dass  es  bis  dahin 
licht  möglich  war,  ein  Werk  dieses  Inhalts  zu  veröffentlichen. 
Wofin  auch  immer  der  üsterreichisclie  Staat  kranken  mag,  jeden- 
Idls  Ist  der  Bann,  der  auf  der  Durchforschung  der  Vergangen- 
h^  nthte,  hinweggenominen. 

Dte  Wichtigkeit,  welche  die  inneren  Verhältnisse  Böhmens 
iwl  der  übrigen  Besitzungen  der  deutschen  Habsburger  für  die 
richtiige  Beurtheilung  der  Ereignisse  haben,  hat  mich  veranlasst, 
die^lhen  näher  einzugehen.    Es  geschah  dies  theils  im  dritten 
itel,    welches   in   der  ersten  Hiilfte  einer  Erläuterung  der 

Lachen,  bäuerlichen,  finanziellen  und  Bevölkerungsverhält- 

Böhmens  gewidmet  ist,  sowie  im  zweiten  und  vierten,  wel- 
ches dcD  Mangel  einer  organischen  Gliederung  des  österreichi- 
idieii  StaÄtes  näher  beleuchtet  und  die  Art  und  Weise  des  Zu- 
WDneQhftngeiü  der  einzelnen  Theile  an  der  Hand  ständischer 
▼crftiUdhingen  zur  Anschauung  bringt  Auch  musste  ich  die  un- 
|;iffsehen  Zustände  in  den  Rahmen  meiner  Darstellung  ein- 
hedebeOi  theils  weil  sie  die  Erklärung  zu  den  meisten  nstcr 
rdchischen  Schwierigkeiten  bieten ,  theils  weil  Ungarn  auf  den 
Verlauf  des  30jährigen  Krieges  durch  die  Fürsten  Bethlen  Gabor 
«od  Georg  Ragoczy  einen  hervorragenden  Einfluss  ausgeübt  hat. 

Eine  Erörterung  über  die  ideelle  Grundlage  und  die  trei- 
bnden  Kräfte  im  30jährigen  Kriege  habe  ich  nicht  an  die  Spitze 
Mtees  Werkes  gestellt ,  deiin  sie  ist  nirgends  anders  als  am 
Sdilitase  der  einzelnen  Abtheilungen  und  des  ganzen  Werkes 
in  Plmtace  und  wird  sich  also  erst  diesem  als  das  Endresultat  der  vor- 
insgehenden   Darstellung   anschliessenc    Ich   bemerke  nur  noch, 

ich  nicht  glauben  würde,  meiner  Aufgabe  zu  genügen,  wenn 


ich  bloss  die  politischen  und  religiösen  Motive  des  Kampfes  und 
die  Stärke,  mit  der  sich  die  einen  oder  die  anderen  Geltung  ver- 
schafft haben,  klar  zu  machen  suchen  würde,  ohne  dabei  auch 
auf  den  socialen  Umschwung,  den  der  Krieg  auf  seinem  eigent- 
lichen Schauplatze  herbeiführte,  im  Detail  einzugehen.  Zwischen 
der  Zeit  vor  dem  30jährigen  Kriege  und  jener  nach  seiner  Be- 
endigung liegt  eine  ungeheure  Kluft;  jeder  Stand  und  jede  Be- 
schäftigung, das  öffentliche  wie  das  private  Leben  gingen  unter 
seiner  Einwirkung  einer  so  totalen  Umformung  entgegen,  dass 
es  geboten  erscheint,  die  Verhältnisse  beim  Beginne  desselben 
und  zur  Zeit  seiner  Beendigung  zu  einem  Gesammtbilde  zu  ver- 
einen und  dadurch  zu  der  eigentlichen  Verwerthung  der  ganzen 
historischen  Untersuchung  zu  gelangen.  So  wie  ich  dies  am 
Schlüsse  meiner  ersten  Abtheilung  bezüglich  Böhmens  thun 
werde,  so  am  Ende  der  gesammten  Arbeit  bezüglich  Deutschlands. 
SchliessHch  bemerke  ich  noch,  dass  ich  bei  allen  Datirungen 
im  Texte  die  Zeit  nach  dem  gregorianischen  Kalender  berechnet 
habe.  Wenn  unterhalb  des  Textes  in  den  Quellenci taten  nur  ein 
Datum  angeführt  ist,  so  ist  damit  immer  der  neue  Stil  gemeint, 
bei  Anführung  von  Correspondenzen,  bei  denen  der  alle  Stil  an- 
gewandt wurde,  habe  ich  eigens  noch  das  neue  Datum  hinzugefügt, 
um  keinem  Zweifel  Baum  zu  lassen,  obwohl  in  den  Quellen  nur 
äusserst  selten  solche  doppelte  Datirungen  vorkommen.  Aus 
Versehen  und  im  Widerspruche  mit  diesen  Grundsätzen  ist  auf 
Seite  2  am  Bande  der  3.  statt  des  13.  Juni  1612  als  Datum  für 
die  Erhebung  des  Mathias  auf  den  deutschen  Thron  angegeben. 

Prag,  den  11.  Mai  1869. 

Der  Verfasser. 
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Jähre  küg  hatte  Erasherzog  Mathiaa  seinen  Bruder  Rudolf  II 
tECO  die  Festsetasung  der  deutecheii  Nachfolge  bestürmt,  damit  die 
F^iode  des  habßburgiöchen  Haiises  diese  Krone  nach  seinem 
Tode  nicht  einem  Gegner  auf  das  Haupt  eetzen  und  so  das 
gaose  Gebäude  babsburgischer  Grösse  erechüttern  mochten.  Die 
Weigi!?rung  des  Kaisers,  verbunden  mit  seiner  Unfähigkeit,  die 
Zügel  der  Regierung  zu  führen,  hatte  gewaltige  Erschütterungen 
in  den  astenreichischen  Ländern  zur  Folge,  die  schliesslich  mit 
der  Abeetzuag  ßudolfs  endeten.  Bis  an  das  Grab  begleitete  ihn 
nur  der,  zwar  wesenlose,  aber  für  die  nabsburger  so  wichtige 
Glanz  der  deutschen  Kaiserkrone.     Mathias,  der   sich   jetzt  um 


dieselbe  in  Bewerbung  setzte,  hatte  Anfangs  nur  geringe  Aus- 
sicht auf  Erfolg,  da  sein  Auftreten  gegen  den  Bruder  der 
Mehrzahl  der  Kurfürsten  missliebig  war.  Nur  der  Mangel  eines 
Candidaten,  der  sich  ernstlich  um  die  Kaiserwürde  bewarb,  dann 
die  überaus  grossen  Anstrengungen,  denen  sich  Don  Balthasar 
Zuniga ,  der  spanische  Gesandte  in  Deutschland ,  im  Namen 
Philipps  III  zu  seinen  Gunsten  unterzog,  verhalfen  ihm  nach 
^Je'i5!^  langen  Verhandlungen  an  das  ersehnte  Ziel.  *) 

Mathias,  der  dritte  Sohn  Kaiser  Maximilians  U,  war  im 
Jahre  1557  geboren  und  stand  jetzt  im  Alter  von  55  Jahren. 
In  seiner  Jugend  hatte  er  sich  durch  einen  thörichten  Streich 
bemerklich  gemacht,  den  er  sich  gegen  Philipp  II  zu  Schulden 
kommen  liess.  Der  unthätigen  Rolle  überdrüssig,  zu  der  er  von 
seinem  Bruder  verurtheilt  wurde,  liess  er  sich  durch  den  Herzog 
von  Arschot  nach  den  Niederlanden  verlocken  und  wollte  in  den 
Streitigkeiten  derselben  mit  Spanien  eine  Art  von  Vermittler 
spielen.  Die  Folge  davon  war,  dass  er  es  mit  beiden  Parteien 
verdarb  und,  ohne  besondem  Ruhm  geerntet  zu  haben,  die 
Heimkehr  antreten  musste.  Eine  erspriesslichere ,  wenn  auch 
keine  überaus  hervorragende  Rolle  spielte  er  während  des 
darauf  folgenden  Türkenkrieges ,  in  dem  er  durch  einige  Zeit 
die  kaiserlichen  Truppen  in  Ungarn  befehligte.  Als  er  später 
mit  seinem  Bruder  in  den  langwierigen  Streit  wegen  der  Be- 
stimmung der  Nachfolge  geriet,  ging  er  aus  demselben  als  Sieger 
hervor,  dankte  aber  den  Erfolg  nicht  sowohl  seiner  eigenen 
staatsmännischen  Begabung,  als  den  ihn  begünstigenden  Ver- 
hältnissen und  der  grossen  Qewandheit  seines  ersten  Rathgebers, 
des  Bischofs  Khlesl.  Man  nimmt  zwar  an,  dass  er  sich  mit  einer 
gewissen  Geschicklichkeit  und  Unparteilichkeit  zwischen  den 
verschiedenen  Religionsparteien  bewegt  und  dadurch  seine  Zwecke 
nicht  wenig  gefördert  habe,  allein  geht  man  der  Sache  näher 
auf  den  Grund,  so  zeigt  sich,  dass  seine  Geschicklichkeit  in  nichts 
anderem  bestand,  als  in  der  Leichtigkeit,  mit  der  er  sich  den 
Protestanten  gegenüber  zu  grossen   Versprechungen    hinreissen 


*)  Dass  ZuDiga  das  meiste  Verdienst  um  die  Erhebung  des  Mathias  hatte, 
ergibt  sich  aus  den  Papieren  von  Simancas. 


s,  deren  Erftillung  er  nicht  ernstlich  beabsichtigte.  Die  Schwie- 
^keiten,  die  er  auf  diese  Weise  ftir  den  Augenblick  beseitigte, 
|«F  vielmehr  übertünchte,  kehrten  später  mit  verzehnfachter 
rke  surtick  und  beschworen  über  das  Ende  seiner  Regierung 
grössere  Stürme  herauf ,  als  jene  waren ,  unter  denen 
idölf  IT  2U  Cininde  gegangen  war.  Er  wusste  ihnen  eben  so 
feaig  wie  dieser  zu  begegnen ;  das  geringe  Mass  von  Kraft  und 
Mergle,  daa  die  Natiur  ihm  zugemeBsen,  war  bei  seiner  Thron- 
«teignng  bereits  aufgezehrt.  In  dem  Augenblicke,  wo  er  beider 
meisten  bedurfte,  war  seine  Seele  für  die  grossen  Aufgaben^ 
mit  seiner  Stellung  verbunden  waren,  fast  abgestorben  und 
nur  auch  fiir  Spielereien  und  eitle  Ehrenbezeugungen  empfänglich. 
Kaum  zur  Regierung  gelangt  mied  nämlich  Mathias,  gleich 
leinefn  Bruder,  mit  sichtlicher  Aengstlichkeit  jede  geschäftliche 
Thltsgkeit^  seine  Trägheit  trat  nur  deshalb  nicht  besonders  her- 
T,  weil  er  nie  Anstand  erhob,  seinen  Namen,  so  oft  es  nöthig 
sm  unterzeichnen,  was  bekanntlich  bei  Rudolf  nicht  so 
acht  zu  bewirken  war  Auf  die  Unterzeichnung  des  Namens 
chränkte  sich  aber  in  der  That  sein  Antheil  an  den  Geschäf- 
.j  man  wird  kaum  in  den  Acten  einem  Briefe  oder  einem 
iftstücke  begegnen,  das,  seit  er  den  Kaisertliron  bestiegen, 
aus  seiner  Feder  hervorgegangen  wäre ;  ebenso  wenig  war 
JBm  von  einer  Theilnahme  an  den  Berathungen  der  obersten 
collegien  oder  von  einem  directen  Einflüsse  auf  die  Re- 
ig  der  einzelnen  ihm  unterthanen  Lllnder,  die  Rede,  alles 
pBg  seinen  gew^ohnten  Gang  oder  wurde  ihm  von  Khlesl  mund- 
pclit  gemacht,  der  för  ihn  dachte,  sprach,  schrieb  und  han- 
Machte  sich  irgendwo  eine  Neuerung  geltend,  sei  es  im 
oder  im  Bösen,  so  ging  der  Anstoss  sicherlieh  nicht  von 
Hsilildu  aus.  Darin  war  er  jedoch  seinem  Bruder,  der  sich 
lebeu  von  der  Welt  zurückzog  und  dem  kein  unberufenes  Auge 
Bähen  durfte,  ganz  und  gar  unähnhch,  dass  er  sich  gern  zeigte 
mA  den  Glanz  seiner  Würde  entfaltete.  Als  er  seinen  ersten 
lichstag  nach  Regensburg  berief,  hielt  er  daselbst  einen  glän- 
iiden  Einzug  und  licss  sich  wiederholt  bei  passenden  Veran- 
sangen  mit  einem  prachtvollen  und  zahlreichen  Gefolge  sehen, 
Mitglieder    des   Reichstages,   die   seine  Schwäche    kennen 
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mochten  und  die  sonst  mit  unerbittlicher  Knauserei  oder  mit 
ausgesprochen  feindlichen  Absichten  ihre  Taschen  zuhielten  mid 
den  Kaiser  vergeblich  um  Subsidien  flehen  liessen,  thaten  ihm 
wenigstens  darin  einen  Gefallen ,  dass  sie  ab  und  zu  sein  Gto- 
folge  vermehrten  und  so  den  Schein  einer  Würde  wahren  hal- 
fen, deren  Wesen  sich  langst  verflüchtigt  hatte.  Fremde  Ge- 
sandtschaften wurden  doppelt  gern  gesehen,  wenn  sie  durch  die 
Pracht  des  Aufsuges  ihre  hohe  Meinung  von  seiner  Stellung  an 
den  Tag  zu  legen  schienen.  Seiner  Freude  an  Aeusseriichkeiten 
entsprach  es,  dass  er  sich  bei  festlichen  Gelegenheiten  gern  im 
ungarischen  Costüme  blicken  liess,  selbst  bei  der  Krönung  alz 
König  von  Böhmen  war  er  in  dieser  Weise  gekleidet  Er  liebte 
es  auch  nicht,  seine  Mahlzeiten  in  der  Zurückgezogenheit  ein- 
zunehmen ,  im  Gegentheil  that  er  dies  mit  seiner  Gemahlin  in 
Gegenwart  zahlreicher  Höflinge,  denen  so  die  Gunst  zu  Theil 
wurde,  sich  in  dem  kaiserlichen  Antlitz  zu  sonnen.  Grosse  Unter- 
haltung fand  er  an  den  Spässen  seines  Hofharren  Nelli,  der  ihm 
selten  von  der  Seite  wich  und  ihm  selbst  in  die  inneren  Ge- 
mächer folgte.  Sonst  gehörte  auch  die  Musik  zu  den  Liebhabe- 
reien des  Kaisers,  die  grösste  Freude  gewährten  ihm  jedoch  die 
Kunstschätze,  die  er  von  seinem  Bruder  ererbt  hatte.  Täglich 
brachte  er  einen  bedeutenden  Theil  seiner  Zeit  damit  zu,  diese 
prachtvollen  Sammlungen  zu  besichtigen,  Stück  fiir  Stück  in  die 
Hand  zu  nehmen  und  in  eine  neue  Ordnung  zu  bringen.  Diese 
Neigung  begleitete  ihn  bis  an  das  finde  seines  Lebens.  Seine 
letzten  Anordnungen  betrafen  die  Umarbeitung  eines  Kunstwerkes 
und  seine  letzte  Unterhaltung  die  wiedeiholte  Besichtigung  tau- 
sendmal gesehener  Herrlichkeiten.  Von  seinen  Kenntnissen  weiss 
man  nur  so  viel,  dass  er  sich  geläufig  im  deutschen,  lateinischen 
und  italienischen  auszudrücken  wusste. 

Alles  in  allem  war  Mathias  ein  gutmüthiger  alter  Mann, 
der  die  Ruhe  liebte  und  froh  war,  wenn  man  ihn  in  Frieden 
liess.  Und  doch,  wenn  man  den  Verlauf  seiner  Regierung  näher 
ins  Auge  fasst,  nahmen  gerade  unter  ihm  imd  durch  ihn  die 
öffentlichen  Angelegenheiten  eine  Wendung,  die  einen  furcht- 
baren Kampf  zur  nothwendigen  Folge  haben  musste.  Die  Ur- 
sache lag  darin,   dass  Mathias  in    seiner  Friedensliebe  nicht  s# 


w#it  ging,  um  den  geiürchteten  Gegner,  und  das  waren  ihm  die 
Protestanten,  ruhig  gewähren  zu  lassen.  In  seiner  Angst  vor 
iltQeii  trug  er  sich  Jahre  lang  mit  der  Absicht,  ein  Heer  gegen 
m  «OÄXurÜBten,  und  sie  jku  Boden  zu  werfen.  Als  sich  seine 
Mittel  für  diesen  Zweck  unzureichend  erwiesen,  gab  er  wenig- 
tleas  vn  allen  Massregeln  seine  Zustimmung,  welche  die  Ver- 
bfeUnng  der  Protestanten  beschränken  und  eine  religiöse  Re- 
stuuration  anbahnen  sollten.  Er  gab  sich  auf  diese  Weise  einer 
Politik  hin,  welche  bei  seiner  Schwäche  und  seinen  geringen 
FUiigkeiten  daß  herbeiführen  rousste,  was  er  vermeiden  wollte: 
Alt  Ende  des  Friedens  und  einen  allgemeinen  Umetiu-z. 

Mathias  hatte  sich  erst  im  Jahre  1611,  also  im  Alter  von 
M  Jahren,  verheiratet.  Die  Schuld  dieser  langen  Zögerung  lag 
nicht  an  ihm,  sondern  an  seinem  Bruder  Rudolf^  der  seine  Hei- 
ratspUae  mehrfach  durchkreuzte ,  so  dass  Mathias  erst  dann 
RT  Abachliessung  einer  Ehe  schreiten  konnte,  als  er  sich  von 
f^tem  bevormundenden  Einflüsse  frei  fühlte.  Er  wählte  zu 
leilier  Gemahlin  die  Erzherzogin  Anna ,  eine  Tochter  seines 
Oheiois  Ferdinand  von  Tirol  aus  dessen  zweiter  Ehe  mit  einer 
hinzessin  von  Mantna;  in  erster  Ehe  hatte  der  letztere  die  be- 
kannte Patriciertoehter  Philippine  Weiser  geheiratet.  Anna  war 
im  Jahre  1685  geboren  und  lebte  bis  zu  ihrer  Verheiratung  an 
il«r  Seite  ihrer  verwittweten  Mutter,  einer  frommen  Danie^  die 
«in  Kloster  in  Innsbruck  begnindet  und  sich  in  dasselbe  als 
Nonne  zurückgezogen  hatte.  Anna  war  eine  schöne  Frau  mit 
ktrrlichen  Augen  und  blendend  weisser  Flautfarbe^  deren  ni- 
Teraperament  zu  den  Liebhabereien  ihres  Gemahls  passte. 
einzigen  Genüsse  bestanden  in  der  Betrachtung  der  ru- 
iniscben  Schätze,  denen  sie  in  Gemeinschaft  des  Kaisers 
Beb  einige  Stunden  widmete  und  in  den  Freuden,  die  eine 
»hlbeaetxie  Tafel  gewährte.  Sie  ass  gern  mehr,  als  sie  ver- 
konnte und  zog  sich  dadurch  frühzeitig  körperliche  Leiden 
n.  Im  übrigen  lebte  sie  sehr  zurückgezogen  und  trachtete  für 
dra  Fall  einer  frühen  Wittwenschaft  einen  ausgiebigen  Spar- 
nig  bei  Seite  zu  legen.  In  ßetreft*  der  Protestanten  benahm 
»ich    im   Sinne    der   schärfsten  Kirchengesetze,    wich  jedem 


ZusAiDmenhang  mit  denselben   aus    und  mied  es  In  auffallender 


Weise,  hochgestellten  Personen  dieser  ihr  antipathischen  reli- 
giösen Richtung  die  Hand  zu  reichen,  selbst  wenn  die  Sitte  66 
forderte.  Bei  ihrer  Verheiratung  war  sie  erst  26  Jahre  alt,  ihr 
und  ihres  Gemahls  Alter  hätte  an  und  für  sich  eine  fruchtbare 
Ehe  erwarten  lassen,  doch  knüpften  sich  schon  von  Anfang  her 
keine  Hoffnungen  an  dieselbe.  Die  Ursache  suchte  man  in  Mathias, 
dem  man  nachsagte,  dass  er  mit  keiner  der  Frauen,  zu  denen 
er  in  nähern  Beziehungen  gestanden  war,  ein  Kind  gehabt 
habe.  Man  faselte  dabei  etwas  von  einem  Zauberknoten,  durch 
den  er  an  der  Erfüllung  ehelicher  Pflichten  gehindert  werde,  und 
dessen  Lösung  erst  dann  eintreten  könnte,  wenn  ein  Licht, 
das  in  einem  unbekannten  Kloster  Tag  und  Nacht  brenne,  aus- 
gelöscht würde.  Der  Herzog  Wilhelm  von  Baiern,  der  einige 
Jalire  vordem  nicht  ungeneigt  war,  seine  Tochter  dem  Mathias 
zur  Ehe  zu  geben,  erkundigte  sich  eifrig  nach  dem  Kloster,  wahr- 
scheinlich um  das  Licht  dort  auslöschen  zu  lassen,  erfuhr  aber 
nichts  Näheres.  —  So  war  das  Herrscherpaar  beschaffen,  das 
im  Jahre  1612  zu  dem  österreichischen  Länderbesitz  die  deutsche 
Kjone  erlangte.  *) 

Der  Kampf  zwischen  Kudolf  und  Mathias  hatte  in  Oester- 
reich  der  Herrschaft  der  Katholiken  schwere  Schläge  versetzt 
und  auch  in  Deutschland  litten  sie  unter  der  Nachwirkung  der- 
selben. Ging  ihr  Bestreben  dahin,  das  verlorene  Ansehen  wieder 
zu  erlangen. und  überhaupt  ihrer  erschütterten  Macht  eine  solide 
Grundlage  zu  geben,  so  konnten  sie  beides  nur  dann  en*eichen, 
wenn  sie  an  dem  Haupte  der  deutschen  Habsburger  eine  ener- 
gische Unterstützung  fanden.  Es  war  deshalb  für  die  Katholiken 
ein  Gegenstand  nicht  geringer  Betrübniss,  dass  sie  Mathias  nicht 
als  den  Mann  ansehen  durften,  auf  den  sie  ihre  Hoffnungen 
begründen  konnten.  Seine  Kraftlosigkeit  Hess  sie  von  seiner 
Regierung  nichts  hoffen,  sein  Alter  aber  liess  sie  befürchten, 
dass  die  Protestanten  nach  seinem  baldigen  Ableben  mit  doppel- 
tem Eifer  und  gesteigerter  Aussicht  auf  Erfolg  versuchen  wür- 
den, einen  der  Ihrigen  auf  den  deutschen,  böhmischen  oder  un- 


*)  Soranzo,  Relation  von  16U    Correspondenz  Onate's.  Dohna's  Bericht 
dd.  21/31  Jan.  1617  im  münchner  Staatsarchiv.   Hammer,  Khleel  II,  42. 


feliea  Thron  zu  erbeben  und  damit  den  völligen  Stur»  des 

lischen  Staatswesens  herbeizuführen.  Allen  diesen  Gefahren 

reich  nur  dadurch    einigermaseen   begegnen,   wenn   Mathias 

bzeitig  für  die  Bestiramung  eines   tüchtigen  Nachfolgers  ge- 

otmen    werden  konnte ,   damit    dieser    das   Restaurationswerk 

lelime  ^    fiir   das    er   selbst   weder  verlässlich   noch  tüchtig 

tuug  schien. 

Is  der  That  beherrschte  dieser  Wunsch  alle  jene,  deren 
Combinationen  die  Herrschaft  der  Katlioliken  zur  Vor- 
ng  hatten  ,  oder  deren  kirchliche  Ueberzeugung  auf 
kAtholiscber  Grundlage  fusste*  Der  erste,  w^elcher  der  allgemeinen 
^1  TkUDg  das  Wort  lieh,  war  der  spanische  Gesandte.  Als  sich 
iUihjAft,  nach  Beendigung  des  Wahlactes  in  B>ankfurt,  aus  der 
Dotnkircbe  nach  Hause  begab,  erscliien  Zuniga  bei  ihm  und  fügte 
dem  Glückwünsche  die  Bitte  bei,  er  möge,  diu-ch  das  Beispiel 
itM  r  '  ^^e warnt,  nicht  säumen,  bei  seinen  Lebzeiten  fib 
4ie  N  ^e  eines  habsburgischen  Prinzen    auf  dem  deutschen 

ThrDne  zu  sorgen.  *;  Am  Abende,  als  er  sich  mit  seiner  Ge- 
mahlin allein  unterhielt,  fand  sieh  auch  sein  Rathgeber,  der 
Bischof  Kldesl,  bei  ihm  ein  und  der  Mund  dieses  vertrauten 
Dieners  wiederholte  die  Bitte  Zuniga's.  **)  Noch  hatte  Mathias 
eeio  eigenes  Haupt  nicht  mit  der  deutschen  Krone  geschmückt, 
und  schon  baten  ihn  also  die  Seele  seines  Geheimrathes  und 
\*crtreter  der  befreundetsten  Macht,  dieselbe  auf  ein  fremdes 
ipt  KU  setzen.  Verriet  dies  nicht  ein  absolutes  Misstrauen 
die  längere  Dauer  seines  Lebens  und  in  die  Fruchtbarkeit 
Itjcr  erst  vor  wenigen  Monaten  abgeschlossenen  Ehe  und  konnte 
hoffen^  fortan  einen  Tag  erleben  zu  können,  ohne  dass  ihm 
dfti  Wort  „BeMminung  der  Nachfolge''  aus  jeder  Schrift  ent- 
gj^genstarrte  oder  aus  jedem  Munde  entgegentonte ?  In  der  That 
^•^henschte  diese  Angelegenheit  so  sehr  den  ganzen  Verlauf 
er  Regierung,  dass  selbst  der  Kampf  mit  dem  Protestantis- 
j-  zettweise  in  den  Hintergrund  trat. 


•)  >tim«iCÄJi  *J|^  ZuütgR  ao  Philipp  III  dtl,  1.  Juli  1612. 
^^1  KJtlcftl  an  Erzh.  Maximilian  dd.  26-  Juni  ItilG.  Atcliiv  ües  k.  k.  Minist. 
des  lanem. 
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Das  frühzeitige  Drängen  Zuniga's  entsprach  einem  tief  ge- 
hegten Wunsche  Philipps  m  von  Spanien  und  fand  dessen 
Billigung.  Es  war  nicht  blos  die  Sorge  ftir  die  Aufrechthaltung  der 
habsburgischen  Macht,  die  dem  Könige  eine  solche  Eile  räthlich 
erscheinen  liess,  sondern  auch  der  Wunsch,  seit  langem  gehegte 
und  mehrfach  vertagte  Pläne  endlich  zur  Ausführung  zu  brin- 
gen. Während  der  österreichischen  Wirren  der  Jahre  1608 — 11 
war  im  spanischen  Cabinet  mehrmals  die  Frage  aufgetaucht, 
ob  die  Verhältnisse  nicht  für  eine  Erhebung  Philipps  III  auf 
den  deutschen  Thron  günstig  seien.  Damals  hatte  das  conse- 
quente  Abrathen  Zuniga's,  der  die  Erfolglosigkeit  derartiger  Be- 
strebungen bei  den  in  Deutschland  herrschenden  Ansichten 
kannte,  den  spanischen  König  veranlasst,  sich  im  Hintergrunde 
zu  halten  und  die  Candidatur  des  Mathias  energisch  zu  unter- 
stützen. Jetzt  tauchte  dieser  Plan  von  neuem  auf  und  gewann 
in  der  Anschauung  des  Königs  eine  festere  Gestaltung.  Damach 
sollte  der  Kaiser  so  frühzeitig  als  möglich  für  die  Wahl  eines 
Nachfolgers  in  Deutschland  sorgen  und  hiefur  den  zweiten  Sohn 
Philipps,  den  Infanten  Don  Carlos  bestimmen.  Sollte  es  Mathias 
vorziehen,  für  die  Erhebung  seines  eigenen  Bruders  Albrecht 
zu  wirken,  so  wollte  sich  der  König  unter  der  Bedingung  damit 
zufrieden  geben,  dass  der  letztere  nach  seiner  eventuellen  Thron- 
besteigung den  Don  Carlos  zum  Nachfolger  bestimme.  Da 
Albrecht  nur  um  weniges  jünger  war  als  Mathias ,  so  wurde 
durch  seine  etwaige  Erhebung  die  des  Infanten  in  keine  viel 
bedeutendere  Feme  gerückt. 

Um  die  Verhandlungen  in  rascheren  Fluss  zu  bringen, 
hielt  man  in  Spanien  die  Absendung  eines  zweiten  Gesandten 
an  den  kaiserlichen  Hof  für  nothwendig  und  wählte  hiezu  den 
Marques  Spinola,  einen  berühmten  Kriegsmann  seiner  Zeit.  Er 
traf  am  Hoflager  des  Kaisers  ein,  als  sich  letzterer,  auf  der 
Rückreise  von  Frankfurt,  in  Prag  aufhielt.  Seinem  Auftrage 
gemäss  erneuerte  er  die  frühere  Bitte  Zuniga's  um  die  Be- 
stimmung der  Nachfolge  in  der  dringendsten  Weise.  In  wieder- 
{^2  holten  Audienzen  sagte  Mathias  ihre  Gewährung  zu,  nur  wollte 
er  früher  das  Gutachten  seiner  Brüder,  Maximilian  und  Albrecht, 
einholen.  Khlesl,  der  von  Spinola  und  Zuniga  um  die  Beschleu- 


r 
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wigang  der  kaiserlichen  Beschlüsse  ersucht  wurde,  erwiederte^ 
da«  aUes  von  den  Erklärimgp^n  der  beiden  Erzherzoge  abhänge. 
WoQe  Maximilian  den  deutschen  Thron  besteigen  ,  so  sprächen 
fieselben  Gründe  ftir  ihn,  wie  früher  für  MathiaSf  verzichte  er 
attf  seine  Erhebung,  so  mütsse  man  Albrecht  befragen.  Gleich- 
seitig beinerkta  RhlesI,  dass  die  Succession  in  den  österraichi- 
idil^  Ländern  und  in  Deutschland  als  ein  Ganzes  aufgefasst 
and  auf  einmal  entschieden  werden  müsse,  eine  Andeutung,  die 
fllr  dio  spanischen  Wünsche  nicht  günstig  schien,  denn  wenn 
der  erbliche  Besitz  der  jungem  babsburgischen  Linie  mit  dem 
Kijfterthrone  verbunden  bleiben  sollte,  so  war  für  einen  Infanten 
aichU  KU  hoffen.  *) 

Maximilian,  der  sich  zur  selben  Zeit  in  Prag  eingefunden 
hatte,  wurde  jetzt  von  Spinola  über  seine  Ansichten  sondirt  und 
bereitete  demselben  keine  geringe  Ueberraschung.  Der  Erz- 
Icrvog  erklärte  offen  und  ehrlich ^  dass  er  weder  sich  noch  seinen 
Bfiid^  Albrecht  filr  taugliclie  Stütssen  halte,  an  denen  sich  die 
gimmkeiie  Macht  der  deutschen  Habsburger  von  neuem  erheben 
kdont^u  Die  Lünder  Rudolfs  dürften  nicht  von  einem  Greise  auf 
itetk  andern  tibergehen,  sondern  raCissten  in  den  Besitz  eines 
kräftigeti  Mannes  gelangen.  Indem  er  auf  diese  Weise  von 
romltereitt  auf  Jede  Erhebung  Verzicht  leistete^  verhehlte  er 
lach  oicht,  dass  er  seinen  Bruder  Albrecht  zu  einer  ähnlichen 
fietignaliön  zu  bewegen  trachten  werde  und  dass  alle  seine 
Hoffiiungen  und  Wünsche  auf  seinen  Vetter,  den  Erzherzog 
Perdtnand,  gerichtet  seien*  Dieser  sollte  deutscher  Kaiser,  König 
wem  Ungarn  und  Böhmen  und  Herr  des  übrigen  österreichischen 
Erbe«  werden* 

So  schien  also  für  Philipp  keine  Aussicht  vorhanden,  seinem 
hne  in  Deutschland  eine  Stellung  zu  verschaffen ,  wenn  die 
Varkeit  der  Kaiserwurde  von  den  Kronen  von  Ungarn 
riien  ausgesprochen  wurde*  Alh^in  nicht  diese  Untrenn* 
barkett  war  es,  die  seine  Absichten  durchkreuzte,  sondern  die 
Varbebe,   welche   Maximilian   Tür  Ferdinand  an  den  Tag  legte. 


^^,  Spmi*lft  an  Philipp  111  U,  Prag  4.  Oct.  1612. 
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Denn  Philipp  hatte  sieh  im  Verlaufe  der  letzten  Jahre  von  der 
eigenen  Selbstsucht  und  einigen  Höflingen  überreden  lassen,  dasB 
er  von  seiner  Mutter  Anna,  einer  Tochter  Maximilians  II,  nacb 
dem  Erlöschen  der  männlichen  Nachkommenschaft  desselben, 
ein  näheres  Anrecht  auf  den  Thron  von  Ungarn  und  Böhmen 
besitze,  als  die  grazer  Seitenlinie,  von  der  Ferdinand  abstammte. 
Nun  erfuhr  er,  dass  man  in  Prag  von  Ferdinands  Ansprüchen 
auf  Ungarn  und  Böhmen,  wie  von  einem  zweifellosen  Rechte 
spreche.  Spinola,  der  sich  besser  auf  den  Degen  wie  auf  das 
Erbrecht  der  Habsburger  verstand,  fählte  sich  in  seinem  Herni 
verkürzt  und  meinte,  man  müsse  um  jeden  Preis  Ferdinand 
vom  deutschen  Throne  fem  halten,  weil  sonst  für  Philipp  auch 
die  Aussicht  auf  die  Erbschaft  seines  Schwiegervaters  schwinden 
würde.  *) 

Es  ist  hier  am  Platze,  vor  der  Erzählung  über  den  weite- 
ren Verlauf  der  Ereignisse  zu  berichten,  aus  welchen  Gründen 
Philipp  seiner  Mutter  und  sich  einen  Vori'ang  vor  Ferdinand 
vindicirte.  Er  stützte  sich  zunächst  auf  die  Urkunde,  mittelst 
welcher  seine  Mutter  allen  ihren  Erbrechten  auf  die  Länder  der 
deutschen  Habsburger  für  sich  und  ihre  Nachkommen  entsagt 
hatte.  Also  gerade  eine  Urkunde,  die  ihn  aller  Ansprüche  ent- 
kleiden sollte,  führte  Philipp  zur  Behauptung  derselben  an  und 
eigenthümlich  gcmij^,  nicht  ganz  mit  Unrecht  Denn  in  dem  be- 
treffenden Actenstücke  verzichtete  Anna  zu  Gunsten  ihrer  Brü- 
der und  Oheime  und  deren  legitimer  Nachkommenschaft  auf 
alle  ihre  Erbrechte,  .j^usoweit  sie  hiezu  durch  die  Rechte  und 
Privilegien  dei^  Königreiche  (Ungarn  und  Böhmen)  und  der 
übrigen  Provinzen  verpflichtet  sei.*'  **)  Jedermann,  der  mit  dem 
alten    Staatsrechte    Ungarns    und    Böhmens   etwas    vertraut   ist, 


*)  Der  habsburgischo  Stammbaum,  soweit  er  zur  Erklämng  der  spani- 
schen Anspräcbe  dient,  ist  mit  Hinweglassung  der  nicht  in  Betnfiht 
kommendeu  Personen  folgender: 

____________^ Ferdinand  1  f  Ifiü* 

Maximilim  H  f  1576  FerdioMid  von  Tirol       KtI  von  8t«icnB«rt 

Sadolf  JJ.  llaihia>,  MaximilUn,  Albreciit,    Anna  Anna  ' G<Mn.  Maria  von  Bai« 

t  1612       t  1619         •}-  u\S        -j-  1021      Gwn.  Philipp  II  Gom.  Mathia«       Ferdinand  II,    Leoplold,  I 

Philipp  III  geb.  1679  f  1637    f  1632    f 

*♦)  Simancas  2965.  Copie  der  Verzichtleistangsurkande  Annas. 


iam  in  den  genannten  Ländern  eine  Prinzessin  vor  ihrer 
beiratnng  darck  kein  Gesetz  zur  VerzichÜeiatung  auf  ihre 
knaigeo  Rechte  gehalten  wai%  Hatte  also  Anna  nur  in  sofern 
[erjciclit  geleistet,  als  sie  liiezu  nach  dem  Staatsrechte  von  Un- 
n  und  Böhmen  verpflichtet  war,  so  war  ihre  Verzichtleistung 
bindend,  weil  keine  derartige  Verpllichtnng  bestand  und 
ipp  III  konnto  mit  Kecht,  trot»  der  Verzichtleiötungsurkunde 
oder  gerade  auf  Grundlage  derselben,  Erbansprüobe  erheben» 

Gewiss   konnte   aber  PhUipp   von   der  für  ifin  so  glücklich 
itiUairten   Urkumle  erst   dann    einen    entscheidenden    Gebrauch 
nacJieiii   wenn  erstens    die  Kronen   von  Ungarn  und    Böhmen 
crUicIt  WÄfen  und  wenn  zweitens  das  betreuende  Erbgej^-etz  der 
flimclen    weiblichen    Linie    einen    Vorzug    vor   der   männlichen 
«diiiie  gab^   wie  das  z.  B.  heute  iu   England  der  Fall  ist 
1-  3e«  behauptete  l'hilipp  natürlicherweise,  well  es  ilmi  so  passt© 
luiii    weil   sein  jui'istischer   Kathgeber,    der   spanische   Cardinal 
Gabriel  von  Trexu  ihn  darin  besUirktc^  während  thatKächlich  der 
eine   Th^il  seiner  ,  Behauptung   sich   einigermas^en  schwer   be- 
weisen    Üess    und    der    andere    unbedingt    falsch   war.      Denn 
Jich  der  ungarischen  Kanone  war  die  Erblichkeit  nitht  ganz 
icht,   und  selbst  auf  das  böhmische  Erbrecht  liatten  die 
^4>i|;iaige  van  IGUS    einigen  Schatten   geworfen,  *)    In  beiden 
idcm  aber  hatte  unter  allen  Umstanden  die  männliche  Nach- 
baft  ein  unbosti-ittenes  VoiTecht  und  schloss  die  w^eib- 
cben  Anaprücbo  aus;  nie  war  das  Gegentheil  behauptet  worden. 
Man    kennt  nun   den  ganzen    Umfang  der  spanischen  An- 
fpHieh^  and   ihre   Begründung,     Die  NachrichteB  Spinola's   aus 
fra^  änderten  nichts  an  Philipps   Beschlüssen,  sondern  bcschleu- 
mg^0Sk  höchstens  seine  Thätigkeit.     Entschlossen  den  Erzherzug 
''    vorläufig  zu    lordera    und   durch   diesen    den  Infanten 
...  ,    ...abringen,  scln*ieb  er     an  ersteren  nach  Brüssel,    forderte 
ilio  ZMMT  Darlegung  seiner  etwaigen  Wünsche  auf  und  versprach 
ilim  jegliche  Unterstützung.  **)  ZuPhihpps  Unglück  hatte  Albrecht 


j   ijiiUuiivthciJ  iuu\  bohiinsrbeu  Krbrccbte  m  halten  sei,    wird 
.  ^  ;   ...licLrr  int  Cai»itel  III  und  IV  erörtert  wcrdoii. 
I  Hunancas  2326.  Relaltoa  in  der  Buccessioasmigelegetibeit, 
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för  eine  so  verlockende  Sprache  nur  taube  Ohren,  er  war  zwar 
weniger  fxir  Ferdinand  eingenommen,  als  sein  Bruder  Maximilian, 
hatte  aber  allen  ehrgeizigen  Bestrebungen  noch  gründlicher 
entsagt  wie  dieser,  denn  der  dornenvolle  Besitz  von  Belgien 
hatte  ihm  alle  Lust  zu  einer  Herrschaft  benommen,  die  ihm 
keine  friedlichen  Aussichten  eröffnete.  Er  dankte  also  seinem 
Schwager  ftir  die  freundlichen  Anerbietungen  und  bat  ihn, 
anderswo  ein  Haupt  ftir  Deutschland  zu  suchen.  Seine  Gemahlin 
Isabella,  mit  ihrem  Manne  eines  Sinnes,  drückte  sich  noch 
derber  aus,  sie  schrieb  ihrem  Bruder,  dass  sie  nur  mit  Schrecken, 
den  Gedanken  einer  Erhebung  auf  den  deutschen  Thron  fassen 
könne.  *) 

Da  Albrecht  nicht  zu  bewegen  war,  für  Don  Carlos  die 
Wege  SU  ebnen,  Maximilian  sie  entschieden  durchkreuzte  und 
Mathias  auch  keine  freundlichen  Absichten  merken  liess,  so 
musste  sich  Philipp  fragen,  ob  er  ohne  Unterstützung  der  deut- 
schen Habsburger  auf  irgend  einen  Erfolg  rechnen  könne.  Die 
einfachste  Ueberlegung  musste  ihm  sagen,  dass  er  wohl  Ferdinand 
unendlich  schaden,  sich  selbst  aber  kaum  nützen  würde  und 
dass  er  also,  wenn  er  etwas  erreichen  wollte,  seinen  Plänen 
bescheidenere  Dimensionen  geben  müsse.  Zuniga  hatte  dem 
Könige  seit  jeher  eine  zurückhaltende  Rolle  empfohlen,  daftlr 
aber  dessen  Billigung  nicht  erlangen  können.  Als  nun  auch 
Spinola,  abgekühlt  durch  einen  längeren  Aufenthalt  in  Deutsch- 
land, nach  Spanien  berichtete,  dass  an  eine  friedliche  Durch- 
führung der  ursprünglichen  Vergrösserungspläne  nicht  zu  denken 
sei,  entschloss  sich  Philipp  zu  einer  Politik,  die  den  Rathschlägen 
seiner  Gesandten  entsprach.  Er  beschloss,  Ferdinands  Erhe- 
bung nicht  zu  hindern,  wenn  dieser  sich  zu  einer  Entschädigung 
für  das  von  Spanien  vermeintlich  gebrachte  Opfer  verstehen 
würde. 

Diese  Entschädigung  sollte  nach  dem  Wunsche  Philipps 
in  der  Abtretung  des  Elsasses  und  Tirols  bestehen,  durch 
die    er   seinen  Besitz   arrondiren    und   besser  verbinden  wollte- 


*)  Simancas^  Brief  Albrechtfl  and  Isabella's  an  Philipp  III  in  der  citirten 
Relation. 
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lim  Tirol  mit  dem  Ekass  und  der  Franche  Coiiite  verbunden 

Idele  ei&e  natürliche  Brücke   von  Mailand  nach  Belgien,    das 

der  Kinderlosigkeit  des  dortigen  Herrecherpaares  bald  wieder 

SpAaien   heimfaUen   musöte.     Und  wenn   er  mit  dem  neuen 

erb    sowie   mit  Belgien   die   spanische  Munarcliie   nicht  be- 

lU  wollte,  »0  stand  es  ihm  frei ,  aus  Tirol ,  dem  Elsass ,    der 

iche   Comt^   und   Belgien  den    Besitz   einer  Secundogenitur 

tmter  Don  Carlos  zu  büden.     Er  beschäftigte  sich  viel  mit  die- 

iem  Gedanken r   doch  hatte  er  noch   keinen    festen    Entsehluss 

geSmaat,  da  er  zuerst  der  verlangten   Enischädigung  gewiss    sein 

miiBstc.  ^)  Ztiniga  wurde  instruirt,  die  Verhandlungen  in  diesem 

Siime  anzubalmen. 

Erzherzog  Ferdinand  von  Steiermark,  der  später  unter  dem 
Namen   Kaiser  Ferdinand  II  den   wichtigsten    Platz   in  der  Ge- 
«chichte  von    Oesterreich   erlangte,   hatte  seit  längerer  Zeit,  zu 
r    nicht  geringen  Beun]*uhigUDg,   von   den    spanischen  An- 
rhen  gehört     Schon    im  Jahre    1611  brachte  er  nämlich  in 
hrung,  dasö  Philipp  HI  Ansprüche  auf  Böhmen  und  Ungarn 
I  nd  die  Vorgänge  der  jüngsten  Zeit  bewiesen  ihm,  dass 

l  ttt^r  kuiug  dieselben  allen  Ernstes  behaupten  wolle.  Ferdinand 
^jrar  in  der  unangenehmen  Lage,  sich  vorläufig  schweigend  ver- 
^B^ten  SU  müssen,  denn  wenn  er  sein  Recht  laut  vertheidlgte, 
^io  verletzte  er  gröblich  die  Empfindlichkeit  des  jungen  kaiser- 
lichen Ehemannes,  der  sich  der  Hotlnung  auf  Nachkommen - 
^  icbaft  noch  nicht  völlig  entschlagen  hatte.  Auch  woEte 
^^erdrnand  um  jeden  Preis  mit  Philipp  auf  einem  guten  Fusso 
^Beibenf  weil  er  fürchtete,  den  Stünoen,  die  seiner  haiTten,  ohne 
^B^antsche  Hilfe  nicht  die  Stirn  bieten  zu  können.  Kr  musste 
«dl  begnügen,  dass  Erzherzog  Maximilian  »eine  Interessen  wahr- 
tialitn  und  mit  diesem  Vorkämpfer*  durfte  er  allerdings  zufrie- 
den fiein. 

Mit  der  Zeit  wm'de  ihm  jedoch  seine  Lage  drückend  und 
m  bcschlo&s  aus  der  gezwungenen  Zurückhaltung  herauszutreten, 
um    eine  Verailindigung   mit   Philipp  Ol  herbeizuführen.     Hätte 


gewu&st,    dass    letzterer   bereits   seinen   ursprünglichen   Plan 


^)  Siniaacas«  Helaliun  in  der  SuccesslousaDgek^feuheit. 
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aufgegeben  habe  und  selbst  mit  ihm  Verhandlungen  beginnen 
wolle,  so  hätte  er  sich  gehütet,  dieselben  zu  beschleunigen,  denn 
Forderung  und  Angebot  mussten  grösser  werden,  je  nachdem 
man  den  anderen  zur  Eröflftiung  der  Verhandlungen  nöthigte 
und  ihn  dadurch  als  Bittsteller  erscheinen  liess.  Ferdinand 
suchte  nach  einer  möglichst  natürlichen  Gelegenheit  zur  Anbah- 
nung der  Verhandlungen  und  diese  bot  sich  ihm  im  Jahre  1613 
gleichsam  von  selbst.  Im  Juli  dieses  Jahres  traf  Mathias  in  Linz 
ein  und  hielt  sich  daselbst  einige  Tage  auf,  bevor  er  die  Reise 
zum  regensburger  Reichstage  antrat.  Gleichzeitig  mit  ihm 
fanden  sich  in  dieser  Stadt  Maximilian  und  Ferdinand  ein,  mit 
letzterem  war  auch  dessen  vertrauter  Rathgeber,  der  BVeiherr 
von  Eggenberg,  erschienen,  dem  die  unwandelbare  Gunst  seines 
Herrn  später  zu  riesigem  Vermögen  und  fürstlichem  Range 
emporhalf.  Auch  Zuniga  kam  nach  Linz.  Anfangs  hoffte  Fer- 
dinand ,  dass  dieser  durch  eine  Anspielung  auf  die  brennende 
Tagesfrage  ihm  die  Zunge  lösen  werde,  allein  da  der  Spanier 
hartnäckig  schwieg,  hielt  der  Erzherzog  nicht  länger  an  sich 
und  knüpfte  durch  Eggenberg  die  Verhandlungen  an.  Ein 
Kloster  in  Linz  wurde  als  passender  Ort  hiezu  gewählt,  um  jede 
Auffälligkeit  zu  vermeiden. 

Als  Eggenberg  mit  Zuniga  zusammentraf,  äusserte  er  im 
Namen  Ferdinands  seine  Verwunderung  über  die  Erbansprüche 
Philipps.  Der  Gesandte  bestätigte  dieselben  und  erklärte  sie  f&r 
besser  begründet,  als  die  des  Erzherzogs.  Auf  diese  Unter- 
redung folgte  eine  zweite  zwischen  Zuniga  und  Ferdinand  selbst; 
unter  wiederholten  Versicherungen  des  tiefsten  Respectes  und 
unwandelbarer  Liebe  gegen  Philipp  betonte  letzterer,  dass  sein 
Recht  das  unanfechtbare  sei  und  brachte  dabei  zum  Beweise 
die  Urkunde  vor,  mittelst  deren  Anna,  die  Tochter  Maximilians  TL^ 
bei  ihrer  Verheiratung  mit  Philipp  II  auf  alle  Erbansprüche 
Verzicht  geleistet  hatte.  Zuniga,  der  von  dieser  Urkunde  noch 
keine  Kenntniss  hatte,  geriet  in  Verlegenheit  und  schien  vor- 
läufig besiegt.  Als  er  sie  aber  später  allein  durchlas  und  fand, 
dass  sie  nur  bedingungsweise  ausgestellt  sei,  ftihlte  er  sich  noch 
sicherer  als  früher.  Denn  ohne  ein  Kenner  des  böhmischen 
und  ungarischen  Staatsrechtes    zu  sein,  glaubte  er  mit   Grund 


tezweifeln  zu  müssen,  dass  bestimmte  Gesetze  ausziihei  ratenden 
Prinzessinnen  derartige  Verzichtleistuiigcn  anbefehlen,  mindestens 
konnte  er  seinen  Zweifel  aufrecht  halten,  so  lange  ihm  nicht 
das  Gegentheil  bewiesen  war.  Frischen  Muthes  ging  er  zu 
ggenberg,  machte  ihn  auf  die  wahrscheitdiohe  Bedeutunga* 
ftigkeit  der  Verzichtleisttmg  aufmerksam  und  feierte  nun 
neu  vollsUludigen  Triumph,  denn  letzterer  wuaste  nichts  stich- 
baltiges  zn  entgegnen,  wiewohl  er  sich  standhaft  gegen  die 
ij^Tierische  Auslegung  verwahrte,  *)  Seine  Unkenntniss  der 
schichte  von  Ungarn  und  Böhmen  verschat!*te  dem  Spanier 
neu  leichten  Sieg. 

Zuniga  ging  indessen  auf  diesem  Wege  nicht  weiter  vor, 
ondem  deutete  endlich  an,  dass  Pliilipp  seine  Rechte  nicht  auf 
Aeusserste  vertheidigen  wolle,  und  dass  sich  ein  Aui>kunfts- 
finden  lassen  werde,  mit  dessen  Hilfe  Ferdinands  Wünsche 
e&iedigt  werden  könnten.  Damit  war  die  Entscliädigungs- 
orderung  deutlich  genug  ausgesprochen,  ohne  dass  die  Objecte. 
derselben  schon  jetzt  bezeichnet  wurden.  Zuniga  htitte  gern  die 
Verhandlungen  vor  Mathias  geheim  gehalten,  weil  er  von  ihm 
~  der  E n tsch ad jgungs frage  durchkreuzt  zu  werden  fürchtete, 
Bein  da  Ferdinand  mit  Recht  vor  dem  Kaiser  kein  Gelieimniss 
haben  wollte,  wurde  RhlesI  von  dem  Stande  der  Verhandlungen 
in  Keantniss  gesetzt,  Sie  fanden  ihren  vorläufigen  Abschluss 
Jetzt  darin,  dass  Ferdinand  sich  im  Einverständnisse  mit 
Bniga  zur  Absendung  eines  eigenen  Gesandten  nach  Spanien 
chlüss,  um  mit  Philipp  den  Streit  ins  Reine  zu  bringen. 


H 


Die  TorlÄufige  Unterbrechung  der  Verhandlungen  war  auch 
ßh  vernnlasst  worden,  dass  der  Kaiser  zum  Reichstage  nach 
Regensburg  abreisen  mtisste.  Der  Hauptgrund,  der  ihn  zur  Be- 


2BG5.  Zuaiga  an  Spinola  dd.    Litiz  4.  JtiH  1613,  ferner  die 
on  inelirfach  erwähnte  Relation.    Zuniga  an  Philipp  111  M.  6.  Juli 
1618.  Simancas  2499. 
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rufiing  desselben  veranlasst  hatte,  lag  in  dem  Wunsche  nach 
einer  Geldhilfe,  um  die  er  die  Reichsstände  unter  dem  Verwände 
von  Rüstungen,  die  gegen  die  Türken  nöthig  seien,  ersuchen  wollte. 
Seine  eigentliche  Absicht  ging  jedoch  nicht  so  sehr  dahin,  den 
äussern  Feind  zu  bekämpfen,  als  vielmehr  in  den  inneren  Strei- 
tigkeiten seiner  Erbländer  den  Ständen  gegenüber  ei^e  starke 
und  Achtung  gebietende  Stellung  einzunehmen.  Der  regens- 
burger  Reichstag  von  1613  ist  der  letzte,  der  in  alter  Weise 
zusammentrat.  Der  unvereinbare  Gegensatz  zwischen  dem  äusser- 
lich  zu  Recht  bestehenden  Gesammtstaate  nnt  monarchischer  Spitze 
und  dem  Streben  der  Reichsstände  nach  voller  Souverainität 
kam  hier  zum  entscheidenden  Ausbruch.  Mathias  ahnte  wohl  die 
Dinge,  die  da  kommen  würden,  und  deutete  sie  einige  Monate 
vorher  in  einem  wahren  Trauerschreiben  an  den  Kuiftrsten  von 
Sachsen  an ;  *)  allein  er  konnte  ihnen  nicht  begegnen.  In  her- 
^^g^J^kömmlicher  Weise  eröflfnete  er  den  Reichstag  und  legte  ihm 
mehrere  Propositionen  vor,  unter  denen  das  Gesuch  um  eine 
Geldhilfe  wegen  des  nach  seiner  Behauptung  drohenden  Türken- 
krieges die  wichtigste  war. 

Die  katholischen  und  protestantischen  Reichsstände  waren 
nicht  in  Regensburg  erschienen,  um  der  Noth  des  Kaisers  ein 
besonders  aufmerksames  Ohr  zu  leihen.  Für  beide  war  die  in 
Deutschland  noch  immer  unerledigte  Religionsfrage  der  wichtigste 
Gegenstand  ihrer  Sorgen  und  Wünsche.  Beide  Parteien  wollten 
dieselbe  zum  eigentlichen  Gegenstande  ihrer  Verhandlungen 
machen  und  jede  hatte  sich  deshalb ,  schon  vor  der  Eröffnung 
des  Reichstages,  über  ihr  Verhalten  geeint.  Die  Mitglieder  der 
1613  katholischen  Liga  waren  im  Februar  in  Frankfurt  am  Main 
zusammengekommen  und  hatten  daselbst  beschlossen,  auf  dem 
augsburger  Religionsfrieden  zu  beharren  und  die  seither  einge- 
tretenen Besitzänderungen  als  nicht  zu  Recht  bestehende  Ge- 
waltthaten  der  Protestanten  anzusehen.  In  Folge  dessen  wollten 
sie  auch  nicht  dulden,  dass  jene,  die  sich  der  seit  1555  säcu- 
larisirten    Güter    bemächtigt    hatten,    zu    deren    Vertretung    im 


♦)  Mathias  an  Kursachsen   dd.   10.   Febr.   1613  im  böhm.  Statthalterei- 
archiv. 


17 


en  würden,   denn    dies  bedrohte  sie  mit  der 

Vf  wpna  die  Majorität  des  Fürstenratlies ,    die  noch  immer 

kilholiscli    war,    in    protestantische    Hände   gerathe.      Dagegen 

billim  sich  die  Irlitglieder  der  Union  auf  dem  Tage  zu  Rothen- 

bu^  dahin  geeint^  nicht  etwa   bloss   die  Erweiterung  des  lleli- 

g^eiiifriedeDS   auf    die    Anhänger    des     kalvinischen    Glaubens- 

bdijemitiitases  und   die  Anerkennung   der  seit  1555   vielfach  zu 

Qonsien  der  Protestanten  geänderten  Besitzverhältnisse  zu  vertan- 

^m,  tandern  dem  Heichstage  jede  Befugniss   zur  Entscheidung 

Ton  OlAubenssacben  abzußprechen.     Obwohl  tÜe  religiösen  Ange- 

l^eoheiieii  in  Deutßchlaod  sehr  stark  in  matenellen  Beziehun- 

g«a  standen^  bezüglich  deren  dem  Reiche  nicht  von  vornherein 

jede  Eiiitlttssnahme    beaü^Itten   werden   konnte,    so    hätte   dieser 

BncUnas   dar  Union   filr  sich    nicht   hingereicht,    das  deutsche 

i$taalagebilude   über   den   Haufen    zu  werfen,   wenn    dieselbe  in 

ihrer  lepAradstischen  Richtung  nicht  noch  weiter  gegangen  wäre. 

Umuk  was  sie  ausserdem  der  Entscheidung  des  Reichstages  ent- 

»gen  wissen  wollte,   war  überhaupt  alles,   was  zu   den   funda- 

meniaien  Befugnissen  aller  Reichstage    und  Parlamente  gehört. 

80  wollte  die  Union  in  Steuer  dachen  keinen  Majori  tä  tsbe  seh  iuss 

fcrliin  lassen,  weil  „keiner  dem  andern  vorschreiben  köane^  Geld 

AUfltitgtbeQ,^  und  ebensowenig  w^oUie  sie  einen  Majoritatsbeschluss 

Sachen    fiir   biodend    ansehen,    die   des  gemeinsamen 

**,.-.. „c.des    Wohlstand,   Heil   und    Kühe   angingen.     Es   bedarf 

keiner  vollständigen  Aufzählung  der  übrigen  von  der  Union  noch 

Ati^Rihrten  Punkte^   denn  der  letzte  war  weit  genug,   um  alles 

Heliebige  in  sich  aufzunehmen  und  der  scheinbaren  Einheit  des 

dfutechf^n   Staatswesens    auch    äusserlich   ein   Ende   zu   machen. 

Mit  diesen  Absichten  und  Gesinnungen  fanden  sich  die  Katho- 

likeo  und  Protestanten  in  Regensburg  ein.     Der  uri ausgleichbare 

WidersjirQcb   in    der  Politik    beider    Parteien   ergab    sich  gleich 

iai  Be^nne   der  Verhandlungen  und  liess  der    Hoffnung  keinen 

RaQin,    dass  irgend    ein    gemeinschaftlicher    Beschluss   gefasst 

werden  könnte. 

Die  Katholiken,  die  sonst  auch  nicht  für  eine  kräftige  Ent- 
wicUung  des  deutschen  Staatswesens  geschwärmt  hatten,   traten 
als   Verlhcidiger    desselben    auf,     Sie    säumten    nicht, 


i.r.iiini^rhiTi  Acifdt&oilet  von  läl^« 
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den  Kaiser  auf  die  Bedeutung  der  protestantischen  Opposition 
aufinerksam  zu  machen,  und  forderten  ihn  auf,  nicht  zu  dulden, 
dass  gwegen  einiger  Particularstände  die  Reichsjustiz  gestört 
werde."  In  diese  einfachen  Worte  war  nichts  geringeres  als  diA 
Mahnung  gekleidet,  der  Kaiser  solle  die  Widerspänstigen  mit 
Gewalt  zur  Nachgiebigkeit  zwingen,  damit  die  Verfassung  des 
Reiches  nicht  in  Frage  gestellt  werde.  Um  ihn  bei  gutem  Willen 
zu  erhalten,  lehnten  die  Katholiken  auch  seine  Bitte  um  eine 
Geldhilfe  nicht  ab,  sondern  bewilligten  ihm  30  Römermonate, 
zahlbar  innerhalb  zweier  Jahre.  An  dieser  Geldbewilligung  be- 
theiligten sich  auch  einige  protestantischen  Stände,  wogegen  die 
Correspondirenden,  d.  i.  die  Union  und  ihrcf  Anhänger  ohneUnter- 
lass  gegen  dieselbe  protestirten.  Vergebens  bemühte  sich  der  Elaiser 
die  Gegner  dadurch  zum  Versprechen  der  Zahlung  zu  bewegen,  dass 
er  den  Reichstag  vertagen  und  einen  eigenen  Compositionstag 
zu  berufen  versprach,  an  dem  namentlich  die  religiösen  Be- 
schwerden der  Correspondirenden  untersucht  und  wo  möglich 
beseitigt  werden  sollten.  Die  letzteren,  die  am  besten  wussten, 
wie  wenig  der  Kaiser  mit  Benachtheiligung  der  katholischen 
Stände  ernstlich  an  eine  Befriedigung  ihrer  Wünsche  gehen 
könne  und  wolle,  Hessen  sich  durch  keine  Versprechungen  ge- 
winnen, sondern  beharrten  bei  ihrem  Proteste  gegen  jede  Be- 
theiligung an  der  Türkensteuer.  Der  Kaiser  sah  sich  endlich 
genöthigt  den  Reichstag  zu  schliessen,  ohne  die  Protestirenden 
zur  Nachgiebigkeit  gebracht  zu  haben.  Er  sah  sich  so  in  der 
Hoffnung  auf  eine  Unterstützung  vom  Reiche  bitter  getäuscht, 
denn  abgesehen  davon,  dass  die  Correspondirenden  die  von  der 
Reichstagsmajorität  bewilligten  30  Römermonate  nicht  bezahlten, 
war  diese  selbst  in  der  Erfüllung  der  eingegangenen  Verbind- 
lichkeit so  säumig,  dass  der  Kaiser  unseres  Wissens  gar  nichts 
oder  eine  kaum  nennenswerthe  Summe  erhielt  *) 

So  kriegslustig  sich  auch  die  Katholiken  in  Regensburg 
geberdeten,  thatsächlich  waren  sie  diejenigen,  die  von  der  meisten 
Furcht  erfüllt  waren  und  einen  Angriff  von  Seite  der  Prote- 
stanten besorgten.   Sie  dachten  deshalb  nur  mit  Bangen  an  den 


*)  Näheres  bei  Menzel  und  Häberlin -Senkenberg. 
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Aogenblick    eines  neueu   Thronwechsels   in    Deutsctiand,     Die 
Bi>chJ}fe  und  insbesondere  die  getstliehen  Kurfürsten  fiirchteteni 
diM  die  Pi*gte6tanten  trachten  würden,  Jemanden  aus  ihrer  Mitte 
iii  tfheben   nnd    das«    es   dann   um   den   geistHchen  Besitz  ge. 
eben  »ein  dürfte.     In    den   vertraulichen  Unterredungen   der 
ttioliken  war  sonach   von    keinem  Kriege  die  Rede,    sondern 
mar  tod  den  Mitteln,  ihrer  Partei    den   Kaiserthrou    zu   sichern. 
Die  wenigen  Lebenstage,  die  nach  ihrer  furchtsaraen  Berechnung 
•lern  Kaiser  noch  zugemessen  waren^  sollte  dieser  zur  Festsetzung 
tJ?r  detttechen  Nachfolge  benützen.     Die    geistlichen  Knrfiirsten 
baten  ihn  „i^iBtiindig^  darum,   und  auch    der  päpstliche  Nuncius 
^Uo9s  sich  IQ  Regensburg  ihrer  Bitte  an.  *)    Als  die  Personen 
ihres   Vertrauens  bezeichneten    die    Kurfürsten    die    Erzherzoge 
Alhrecbt  and  Ferdinand,  obwohl  sie  sich  nicht  verhf^lilten,  dass 
deren  Erhebung    mit   grossen    Schwierigkeiten   verbunden    sein 
wiirder  da  man  den  einen  in  Deutsehland  als  Spanier  bezeichne, 
^^f)    andern ,    wegen    seines    dem    Theatlnerorden    angehörigen 
li  i  htvater»,    einen   TheatinermÖnch    nenne   und    beide    gleich- 
t  >ig  rcrabscheuc.  Der  Kurfürst  von  Köln  unterschied  sich  io 
r    Kmpfehlung  beider   Candidaten    von    seinen    Collegen    nur 
'  ad'oicli,  dass  er  sich  besonders  für  Ferdinand   erklärte,  wobei 
et  fön  dem  Nuncius  nicht  wenig  unterstützt  wurde.    Erzherzog 
Mxziiiiiliaii,  der  sich  ebenfalls  in  Regensburg  eingefunden  hatte, 
• -*^rte  diesen  Eifer    an   und  die  Kurfürsten   waren   schliesslich 
igt,  sich  schon  jetzt  über  eine  bestimmte  Person  zu  einigen, 
die  Oftch  der  Sachlage  nur  Ferdinand  gewesen  wäre,  Dass  dies 
iiieht  geacfaah,  daran  war  allein  Zuniga  Schuld.     Auch    er   war 
dem  Kaiser  nach  Regensburg  gefolgt  und  hatte  hier  das  seinige 
gethiuii  um  die  Kurfürsten  filr  eine  frühzeitige  Bestimmung  der 
Naehfol^e  zu  gewinnen.     Seine  Absicht   war  es  jedoch  keines- 
wegs, dftSB  die  Personenfragc  früher  entschieden  werde,  als  vor 
Beeodi^ng   der   zwischen  Ferdinand  und  Philipp  seh  webenden 
Vcrlwindlungen  über  die  zu  leistende  Entschädigung.     Denn  er 
f   dass  durch  die  Erhebung    des  ersteren  die  Verband- 
gAnx  und  gar  ins  Stocken  gerathen,  wo  nicht  gar  abge« 


I  Siaiftnai^  ReluticiQ  Zunig&*s  dd,  14  Aug.  1618. 
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^^^yf  UMl  :»:>&:.  die  RäckrIcLi  duzf  Sp&xd«c  £0  weit,  dass  sie 
c«:z»  Ko£.Ig  m:^!^  er  mjcLie  üiDen  seine  Meinon^  bezogHch  der 
c^-^titr.'i^z,  Na/:Li.Le  konidiiLa.  Duni:  hanea  die  Terhandlimgen 
M.'>irr  (.1^  .'^x'>::^:ä*i  ^a  ^tä  dem  Reichs:a^  iKr  Ende  erreiclic. 

A-Ä  i*:r  Köii^  T  ^:.  Spanien  vvn  den  Vorgängen  in  RegenB- 
'j^T/L  K^iti£;  ^rLIeliy  «u*  er  mit  dem  Benehmen  seines  Gesand- 
v-n  z^iih^r^n.  £lr  ^ab  ilim  die  Erlaubnisd^  energisch  für  Fer- 
öi£ia£.d*  Erii*iuang  zn  wirken,  sjbald  die  Eatschävligongsfirage 
^f:</rl:*e:  »ei;  ziehe  sich  die  leiziere  zu  lange  hin.  so  solle  er 
VaT  AlorecLi  und  selbst  i\iT  Maximilian  eina>?ten.  denn  die  Cn- 
UrrfetüUuD^  Fer<ünan<Is  ohne  eine  Fnischädigung  vertrage  sich 
laicht  mit  dem  «panischen  InteresÄe.  Zuniga  deutete  diesem  Auf- 
trage gemiiAs  den  deutschen  Habsburgem  jetzt  klar  die  Eni- 
»/:hifcdigun^uuij$prüche  Philipps  III  an,  er  verlangte  für  denselben 
Tirol  und  Vorderöbterreich ,  damit  daraus  im  Verein  mit  Bel- 
gien eine  japanische  Secundogenitur  begründet  würde.  Er  be- 
merkte zur  Unterstützung  dieser  Forderung,  dass  seinem  Herrn 
allzuviel  Uneigeunützigkeit  zugemuthet  würde,  wenn  man  von 
ihm  nicht  bloss  die  VerzichtleLstung  auf  Ungarn  und  Böhmen 
verlange,  sondern  auch  die  künftige  Vertheidigung  dieser  Lander 
gegen  die  Ketzer,  die  sicherlich  nicht  gutwillig  Ferdinands  Herr- 
schaft tragen  würden.  Eggenberg  fühlte  das  Gewicht  dieser 
letzten  Bemerkung  nur  zu  sehr,  doch  erklärte  er  sich  nicht  für 
besiegt  und  suchte  sowohl  bei  dieser  wie  bei  den  späteren  Un- 
terredungen mit  Zuniga,  denselben  für  eine  bedingungslose  Ver- 
zichtleistung zu  gewinnen.  *)  Der  Gesandte,  der  hierüber  nach. 
Spanien  berichtete,  bekam  die  wiederholte  Weisung,  die  zu  hoch 
gespannten  Ansprüche  auf  die  spanische  Uneigennützigkeit  ab- 
zulehnen und  mit  Beiseitesetzung  Ferdinands  fär  Maximilians 
Erhebung  zu  wirken.  Zuniga  sah  wohl  ein,  dass  die  genaue 
Befolgung    dieses    Befehls    unmöglich    sei,  da  man    doch    nicht 

•)  Siiuancss.    Brief  Zunigs's  dd.  12.  Dccember  1613,  Ü.    und  21.  Jauuar 
und  10.  Feb.  1614. 
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dinttian  gegen  seintn  Willfu  zinn  Kaiser  machen  konnte, 
a4  Iien«  ßich  desto  mehr  angelegen  sein,  mit  Ferdinand  ins 
Rdne  zu  kommen.  Ungewiß»  über  die  eigentliche  Quelle  der 
Schwierigkeit f  wandte  er  »ich  an  Mathias  und  bat  ihn,  er 
il>5obie  dach,  da  die  Verzögerung  bo  viele  Gefahren  im  Gefolge 
ibe,  den  Ausgleich  zwischen  Philipp  und  Ferdinand  ftirdem 
id  letzleren  zu  einem  Opfer  vermögen.  Matln'as  sagte  seinen 
Beistand  %Uf  that  aber  nichts. 

In  diesem  Stadium  der  Verhandlungen  trat  endlich  Fer- 
ffiiumd  mit  einem  Entschädigungsantrag  hervor,  den  er  vor  dem 
Kaiser  geheim  hielt  und  durch  seinen  Beichtvater,  den  bereits 
eTWlhnten  Theatinermönch,  dem  Gesandten  raittheilen  liess.  Er 
wir  erbötig,  die  säramtlichen  ihm  gehörigen  Seehiifen  im  adria- 
tiBchen  Meere  an  Spanien  abzutreten,  ein  Vorschlag,  der  von 
eioer  merkwürdigen  Blindheit  für  die  Wichtigkeit  der  Seegrenze 
leogt  7  ^]::^ahni  das  Anerbieten  zu  gering  und  verlangte  zu 
den  ^  n  das  Hinterland,    also    Kämthen,    Krain,  Görz  und 

Ferdinands  Antheil  an  Friaul  VieHeicht  würde  sich  der  Erz- 
herzog selbst  zu  diesem  Opfer  entschlossen  haben,  wenn  man  in 
Spanien  die  angebotene  Küste,  als  zu  fem  gelegen,  nicht  ab- 
gelehnt hätte.  Spfnola  war  es,  der  die  Verwerfung  dieses  Vor- 
schlags anriet  und  Philipp  pflichtete  ihm  bei.  Zuniga  wurde  be- 
Aofiragt,  die  Entschädigung  jenseits  der  Alpen  zu  suchen,  den 
zu  verlangen  und  ausserdem  so  viel,  als  er  erreichen 
mnd  für  den  FuU  eines  befriedigenden  Uebereinkoramens 
iands  Caudidatur  zu  unterstützen.  ^) 
Mehrere  Monate  lang  hatten  die  geistlichen  Kurfürsten  ver- 
bens  geharrt,  dass  ihnen  auf  ihre  in  Regensburg  gestellte 
Ha  wegen  der  Succession  eine  definitive  Antwort  zu  Theil 
*W«rde,  In  der  Zwischenzeit  änderte  sich  einigerraassen  ihre  An- 
rfchi  über  diesen  Gegenstand;  von  der  in  Deutschland  geläu- 
figen Meinung  ausgehend,  dass  die  deutsche  Krone  mit  der 
bdkmischen  eng  verbunden  sei,  stellten  sie  jetzt  die  Bitte  an 
de»  Kaiser,  er  möchte  doch  zuerst  die  Succession  in  Böhmen 
fcflsHzen.     Damit  schufen   sie   aber  eine  Schwierigkeit,  welche 


*)  Simancas.  8pino1a^s  Sclirerben.  Philipps  AtLftrag. 
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die  ganze  Angelegenheit  ins  Stocken  brachte.  Si^  bedachten 
nicht,  dass  Mathias  leichter  seine  Zustimmung  zur  unverweilten 
Festsetzung  der  deutschen  Nachfolge  geben  könne^  als  zur  Wahl 
eines  böhmischen  Königs ;  denn  so  lange  er  noch  einige  Hofihung 
auf  eine  eigene  Nachkommenschaft  bewahrte,  konnte  er  doch 
den  eigenen  Sohn  nicht  seines  Erbrechtes  berauben.  Dazu 
kamen  noch  besondere  Schwierigkeiten  von  Seite  der  böhmi- 
schen Stände.  Im  Jahre  1611  hatten  sie  Mathias  das  Versprechen 
abgenöthigt,  dass  bei  Lebzeiten  eines  Königs  nie  dessen  Nach- 
folger gewählt  werden  solle.  Wenn  er  sich  überhaupt  von  die- 
sem Versprechen  losmachen  konnte,  so  war  dies  nur  durch 
Verhandlungen  möglich,  die  nicht  alsogleich,  sondern  erst  bei 
einem  Landtage  beginnen  konnten,  vor  der  Berufung  eines  sol- 
chen scheute  sich  aber  Mathias  aus  mancherlei  wichtigen  Gründen. 
Durch  die  Vorschiebung  der  böhmischen  Nachfolge  wurde 
also  von  den  Kurfürsten  selbst  der  Grund  zu  einer  unberechen- 
baren Verzögerung  gelegt  und  das  um  so  mehr,  als  ihre  Mei- 
nung bei  Philipp  HI  Billigung  fand.  Die  spanischen  Diplomaten 
in  Deutschland,  Zuniga  und  Spinola,  von  dem  kurfürstlichen 
Bathschlage  in  Kenntniss  gesetzt,  trennten  sich  in  seiner  Beur- 
theilung.  Der  erstere  hielt  die  Schwierigkeiten  in  Böhmen  für 
so  gross,  dass  er  den  Kaiser  zu  ihrer  Beseitigung  für  unf^ig 
hielt  und  obwohl  er  die  Gefahr  wohl  einsah,  die  dessen  Tod 
für  die  habsburgischen  Erbansprüche  herbeiführen  konnte,  riet 
er  doch  seinem  Herrn,  nicht  auf  die  unmittelbare  Besetzung  des 
böhmischen  Thrones  zu  dringen,  sondern  des  Mathias  Tod  ab- 
zuwarten und  dann  Ferdinand  mit  aller  Macht  zu  unterstützen.  *) 
Spinola  verwarf  diese  zögernde  Haltung:  gerade  die  Schwierig- 
keiten waren  für  ihn  ein  Grund  auf  den  Rath  der  Kurfürsten 
einzugehen^  er  sah  voraus,  dass  die  Ungarn  und  Böhmen  nach 
dem  Tode  des  gegenwärtigen  Herrschers  einen  fremden  Prin- 
zen auf  ihren  Thron  berufen  würden  und  wollte  dieser  unver- 
meidlichen Gefahr  durch  die  frühzeitige  Bestimmung  der  Nach- 
folge begegnen.  Keine  Schwierigkeit  und  kein  Opfer  dürfe  man 
scheuen,   so  schrieb    er   an  Philipp,    um   das    Wahlgeschäft  in 

*)  Simancas.  Zuniga  an  Spinola  dd.  3.  April  1614, 
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en  In  G^Dg   t\x  bringen  tind  wenn   nithts  anderes    helfen 

rde,  zur  BeHtechung  der  Stände  schreiten*   Der  König  stirarate 

dem  Rathe  seines  vorsichtig    gewordenen  Generals  auf  das  ent- 

idbiedensle  bei«    So  trat  die  böhmische  Saccessionsfrage  in  den 

Vordergrund.  *) 

Alle    Beschlüsse    Philipps ,     den    Erzherzog    Ferdinand    in 
BihiiiMi    oder   in   Deutschland  zu  unterstützen,    setzten  allemal 
^Bfe   Ordnung    der    Eulschädigungsfrage    voraus.      Da    er    nach 
^nimen  letarten  in  dieser  Beziehung  ergangenen  Weisungen  lange 
llidll»   van    einem   befriedigenden    Resultate    horte   und    bei  den 
damaligen  Verkehrsverhältnissen    nicht    hören  konnte,    erfasete 
ikii  die  Ungeduld  iu  einem   so  bedeutenden  Grade ,    dass  er  die 
V^ikindlungcn   ganz   abbrechen    und   doch   noch  den    Versuch 
wigieti    wollte ,     ob    er    die    Erbanaprüche    seiner    Mutter    nicht 
tiüeads    geltend     machen     könnte.       Zuniga^s    Erstaunen    war 
mhi         '         als  seine   Weisungen    diesen    Wünschen   entspre- 

chffi*!  ^ icrt  wurden.     Er   erhielt   dieselben    in    Linz    gerade 

IQT  Zeit^  als  Mathias  die  Stände  seiner  sUmmtlichen  Länder  zu 
tiii«iii  Oeneralconvent,  dessen  noch  näher  erwähnt  werden  wird, 
btrief*  AU  gchoreamer  Diener  kam  er  den  geänderten  Befehlen 
veh,  wie  er  nicht  anders  konnte,  und  bereitete  damit  den  Ei-z- 
lioiogen  Ferrlinand  und  Maximilian ,  die  gleichfalls  in  Linz 
Amraoend  waren,  eine  ebenso  grosse,  als  unangenehme  üeber- 
fMdniDg.  Da  die  geänderten  Weisungen  seiner  ei  jenen  Ueber- 
Kfigoag  nicht  entsprachen,  unterliees  er  es  nicht,  seinen  Herrn 
mit  einem  gewissenhaften  Freimuth  auf  das  Undurchführbare 
•dner  Wünsche  auftnerksam  zu  machen.  Den  Ketzern,  die,  so 
•rhrteb  er  nach  Hause,  leider  in  Deutschland  zahlreich  seien, 
^{mU«  die  Inquisition  zu  wenig  und  was  die  Katholiken  be- 
Irdfey  90  seien  sie  von  „den  ausgezeichneten  Tugenden^  Fer- 
iBoäBflB  geradezu  bezaubert,  —  Erzherzog  Maximilian  wurde 
gsm  wild  nnd  heftig»  als  er  von  den  neuen  Ansprüchen  Philipps 
tofte  und  benaerkte,  wenn  er  selbst  zu  Gunsten  Ferdinands 
f  80  könne  dies    jeder  andere   Priaz   des   Hauses    auch 

SimAQcas  3S6&.    Spinota  an  Zuüiga  dd.  26,  April  1614.    Daou  ebend. 
ft^latbo  in  der  SuccessionÄangelegenhcit. 
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thun.  Ohne  erst  von  seinem  Herrn  eine  Zustimmung  zu  erwar- 
ten, Hess  sich  Zuniga  nach  diesem  Intermezzo  in  die  Wieder- 
aufnahme der  Entschädigungsverhandlungen  ein.  An  den  be- 
treffenden Conferenzen  betheiligten  sich  diesmal  sowohl  die  E2rz- 
herzoge,  als  auch  Khlesl.  Zuniga  legte  in  denselben  znr  Be- 
gründung der  Rechtsansprüche  seines  Herrn  das  Gutachten  des 
Cardinais  Gabriel  von  Trexo  vor,  der  aus  dem  Wortlaute  der 
Verzichtleistungsurkunde  Annans  die  Rechte  Philipps  ableitete. 
Auf  gegnerischer  Seite  musste  man  zugeben,  dass  die  Venddi^ 
leistung,  auf  die  man  früher  nicht  wenig  gepocht  hatte,  nichts 
weniger  als  ungünstig  für  Philipp  laute.  Man  hatte  indessen 
neue  Giiinde  für  das  Vorrecht  Ferdinands  ausfindig  gemacht 
Zunächst  wies  man  auf  das  Testament  Ferdinands  I  hin,  dann  auf 
eine  Urkunde,  in  der  Karl  V  seinem  Bruder  die  Investitur  mit 
der  Krone  von  Böhmen  ertheilte;  in  beiden  Schriftstücken  war 
ausdrücklich  der  männlichen  Nachkommenschaft  Ferdinands  I 
der  Vorzug  vor  der  weiblichen  gegeben  und  letztere  erst  nach 
dem  Erlöschen  der  ersteren  zur  Erbschaft  berufen.  Dann  wurde 
auf  den  Vertrag  gewiesen,  den  Rudolf  H  nach  dem  Tode  seines 
Vaters  mit  seinen  Brüdern  geschlossen  hatte  und  in  dem  be- 
stimmt wurde,  dass  Erzherzog  Ernst  (Rudolfs  ältester  frühver- 
storbener Bruder)  auf  die  Regierung  von  Böhmen  und  Ungarn 
vor  den  etwaigen  Töchtern  Rudolfs  den  ersten  Anspruch  haben 
solle.  Wiewohl  dieser  letztere  Vertrag  den  etwaigen  Rech- 
ten Anna's  nicht  präjudiciren  konnte,  so  hatte  er  doch  insofern 
ein  Gewicht,  als  auch  er  zum  Beweise  dienen  konnte,  dass  die 
alleinige  Zulassung  der  männlichen  Succession  in  Ungarn  und 
Böhmen  eine,  im  habsburgischen  Hause  selbst,  stets  geübte  und 
lange  vor  den  jetzigen  Wirren  sanctionirte  Rechtsgewohnheit  war. 
Auf  alle  diese  Gründe  blieb  Zuniga,  der  sich  in  dem 
Reichshofrath  Strahlendorf  einen  Rathgeber  gesucht  hatte ,  die 
Antwort  nicht  schuldig.  Da  er  indessen  nicht  mehr  das  ganze 
Erbe,  sondern  nur  eine  Entschädigung  in  Anspruch  nehmen 
wollte,  so  lenkte  er  die  Verhandlungen  auf  diesen  Punkt  Khlesl 
schloss  sich  den  spanischen  Ansprüchen  an  und  verlangte  im 
Namen  Zuniga's  für  Philipp  III  den  Elsass  und  Tirol.  Auf 
diese  Weise  wurde  die    Forderung  Spaniens    ganz    präcis    hin- 
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Wie  ftctiOD  die  erste  Andeutung  deraelben  von  den 
^en  tingfinatijL^  ftufgenonimen  worden  war ,  bo  auch 
jetzt.  FerdinÄud  lehnte  mit  aller  Entschiedenheit  die  Gewährung 
diner  Forderung  ab  und  fand  an  Maximilian  selbstverstiindlieh 
Ä<t  eifrigste  Unterstützung.  Beide  betonten,  dass,  da  ihr  Recht 
ein  besserea  seif  keine  Entschädigung  für  die  Abtretung  eines 
•ehli*chteren  geleistet  werden  könne.  Die  Gründe  für  und  gegen 
isLb  Recht  des  einen  und  anderen  wurden  darauf  nochmals  er- 
dfti^rt,  während  gleichzeitig  von  Ferdinands  Seite  auf  die  grossen 
Gefnbren^  welche  die  verlangte  Gebietsabtretung  für  die  deut- 
iclieci  Huböburger  im  Gefolge  haben  würde  ,  immer  und  immer 
wieder  hingewiesen  wurde.  Als  Zuniga  zuletzt  die  Gegenpartei 
•ribfti  aeu  einem  Vorschlage  aufforderte,  ergriff  Ferdinand  das 
Wi>rt  und  sagte :  Wiewohl  seine  Nachkommenschaft  sowohl 
näniilicher  als  weiblicher  Linie  ein  besseres  Recht  auf  die 
HefTachaft  in  den  Königreichen  besitze ,  so  wolle  er  doch  aus 
Liebe  and  um  des  Wunsches  willen,  dem  Könige  von  Spanien 
tu  Diensten  zu  sein,  der  männlichen  Nachkommenschaft  des- 
■elk^a  vor  der  eigenen  weibHchen  Linie  den  Vorzug  einräumen. 
Da  Ferdinand  um  diese  Zeit  bereite*  Vater  dreier  Sohne  war 
oad  die  Zahl  derselben  bei  seiner  verhältnissmäasigen  Jugend 
nch  BDcb  leicht  vermebren  konnte,  so  schob  dies  Angebot  die 
lOfiÜUge  Befriedigung  der  spanischen  Ansprüche  in  eine  ganz 
in^gtirose  Zukunft  hinaus,  abgesehen  davon,  dass  Spanien  dann 
ooell  mit  den  Ansprüchen  von  Ferdinands  Brüdern  zu  rechten 
liatle*  Zaniga  sprach  sich  in  diesem  Sinne  aus  und  verlangte, 
da»  Ferdinand  sein  Angebot  mit  einer  reellen  Zugabe  ver- 
melire,  aber  Ferdinand  und  Maximilian  blieben  hartnäckig  bei 
der  froheren  Weigerung,  Zuniga  brach  zuletzt  die  Conferenz 
ab,  öin  nach  Hause  zu  berichten. 

Bevor  er  dies  that,  lud  ihn  Ferdinand  zu  einer  vertrau- 
Ueinna  Unterredung  ein.  Ohne  in  derselben  sein  früheres  Aner- 
faiQtoo  sn  erweitem ,  versicherte  der  Erzherzog  doch  hoch  und 
tbeuer^  daaa  ihm  nichts  mehr  am  Herzen  liege,  als  sich  dem 
Könige  dankbar  zu  erweisen.  Indem  er  so  die  Aussicht  auf 
find  eine  andere  Entschädigung  oder  auf  irgend  welche  wich* 
Dienstleistungen  eröffnete,    bat  er  den  Gesandten  auf  das 
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inständigste,  derselbe  möge  doch  den  Abschluss  des  VergleicheB 
beschleunigen,  weil  die  Gefahr  mit  der  Verschleppung  des  Suo- 
cessionsgeschäftes  zunehme.  *)  Gleichzeitig  richtete  er  ein 
eigenes  Schreiben  an  Philipp,  erörterte  umständlich  die  Grfinde, 
die  ihm  eine  weiteie  Nachgiebigkeit  unmöglich  machten  und 
betonte  namentlich ,  dass  eine  Abtretung  des  Elsasses  deshalb 
nicht  thunlich  sei,  weil  sich  die  £3sässer  selbst  der  Einverlei- 
bung in  die  spanische  Monarchie  am  meisten  widersetzen  wtir- 
den.  Auch  Mathias  und  Maximilian  baten  in  besonderen  Schrm- 
ben  um  die  Beschleunigung  des  Ausgleiches.  **) 

Eine  solche  unnachgiebige  Haltung  der  deutschen  Habs- 
burger gegen  die  spanischen  Wünsche  wurde  von  einigen  Per- 
sonen in  Philipps  Umgebung  kaum  fär  etwas  anderes  als  fttr 
Anmassung  angesehen.  Bevor  sich  der  König  zu  einem  weiteren 
Schritte  entschloss,  übergab  er  die  Streitfrage  zur  nochmaligen 
Untersuchung  einem  seiner  bevorzugten  Rathgeber,  dem  Don 
Rodrigo  Calderon.  Sonst  war  mit  derartigen  wichtigen  Geschäf- 
ten der  erste  Minister,  der  Herzog  von  Lerma  betraut,  allein 
dieser  erfreute  sich  jetzt  nur  noch  des  Titels,  an  seine  Stelle 
im  königlichen  Vertrauen  und  in  der  königlichen  Gunst  war 
allmälig  sein  Sohn,  der  Herzog  von  U9eda  getreten  und  mit  ihm 
auch  der  genannte  Calderon.  Der  letztere  stand  ursprünglich 
im  Dienste  des  Herzogs  von  Lerma  als  dessen  Secretär,  ge- 
langte aber  durch  die  Gunst  dieses  Herrn  zu  hohen  Würden 
und  Ehren,  bis  er  selbst  des  Königs  Günstling  wurde  und  als 
solcher  mit  dem  Titel  eines  Marques  von  Siete  Iglesias  eine  der 
ersten  Stellen  im  Staatsrathe  erlangte  und  daher  mit  einer  so 
wichtigen  Angelegenheit  betraut  wurde.  Calderon,  der  die  von 
Ferdinand  neuerdings  zur  Unterstützung  seiner  Ansprüche  bei- 
gebrachten Urkunden  dem  Cardinal  Trexo  zur  Begutachtung 
übergeben  hatte,  eignete  sich  den  absprechenden  Ton  der  von 
letzterem  abgegebenen  Meinung  dahin  an,  dass  er  die  Rechte 
1614  seines  Herrn  auf  das  ganze  strittige  Erbe  ftlr  unantastbar  er- 
klärte und  ihn  in   dem   Begehren   nach  einer  reellen  Entschä- 


*)  Simancas.  Zuniga  an  Philipp  III  dd.  8.  Aug.  16U. 
**)  Simancas.  Relation  in  der  Saccessionsangelegenheit. 
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enimnterte.  Tü'üI  und  der  Eisass  sollten  nach  wie  vor 
ibnlert  und  höchstens  in  Bezug  auf  erstereü  nachgegeben 
erden.  Die  Besorgnisse  über  die  Folgen ,  welche  die  Abti-e- 
Dg  des  Elsasses  haben  könnte  und  denen  Ferdinand  so  deutlich 
»druck  geliehen  hatte,  behandelte  der  Marques  in  wegwer- 
oder  Weise,  j^Die  eigenthümlichen  Gesetze  und  Gewohnheiten 
im  Elsa&ses  können,  meinte  er,  durchaus  keinen  Grund  ab* 
jeben,  weshalb  dieses  Gebiet  der  spanischen  Monarchie  nicht 
ttverleibt  werden  dürfte,  man  kann  ja  den  Klsass  nach  seinen 
esetzen  regieren,  Oder  geschieht  solches  nicht  in  Aragonien, 
Portugal,  Sicilien,  Neapel,  den  Niederlanden  und  anderen  Staa- 
E*uer  Majestät,  deren  Freiheiten  und  Gesetze  von  Euer 
lajestüt  beschworen  und  gehaiten  werden?  Waruxn  sollte  dies 
bt  auch  im  Ebass  der  Fall  sein,  dessen  Einwohneni  das 
Uuek  zu  Theil  würde,  fortan  einem  weit  mächtigeren  Monarchen 
KUgeliöron  V**  *)  Allerdings,  wenn  die  EIsÜÄser  au  die  Nieder- 
Eide  dachten  und  wenn  sie  sich  einiger  für  die  Aragonesen  ao 
[icUich  beendeten  Streitigkeiten  unter  Philipp  II  erinnerten, 
kusste  ihnen  vor  Lust  nach  der  spanischen  Herrschaft  der 
{und  wäsarig  werden. 

Glücklicherweise  begnügte  sich  der  König  nicht  mit  Cal* 
Rathsclüägen ,  sundern  übergab  sie  dem  Sta^itsratiie  zur 
g.  Die  Aeusserungen  desselben  klangen  ziemlich  ver* 
chieden  von  denen  des  Günstlino:s ;  der  Staatsrath  w  ies  darauf  24-  -^»xl 
pn,  dasä  gegen  den  Willen  der  deutschen  Prinzen  des  Hauses 
lie  En^'erbung  des  Elsasses  nicht  raüglich  sei,  ausser  w  enn  man 
unen  Krieg  begänne,  dessen  Resultate  gewiss  dem  Könige  nicht 
Statten  kämen.  Jeder  andere  als  der  friedliche  Ausgleich 
ri  unbedingt  auszuschli essen.  Könne  der  König  durch  weitere 
Verhandlungen  eine  Entschädigung  erlangen,  so  sei  dies  anzu- 
streben, wenn  nicht,  so  müsse  er  sich  zufrieden  geben,  um  so 
Dehr  aladte  Uneigennützigkeit  des  Erzherzogs  Maximilian  auf  den 
Cönig  einen  moralischen  Druck  ausübe.  Es  sei  übrige ds  zu  he- 
nken,  dass  es  der  Erzherzog  Ferdinand  sei,   zu  dessen  Gun^ 


*)  Simaiicaä.    Votum  des  Mar*ioe8   vou    Siete   Igleaia    dd.   Lerma   den 
2a   OcL  1614 
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sten  der  König  auf  seine  Rechte  verzichte.  Abgesehen  davon^ 
dasB  man  auf  seine  Thatkraft  die  grössten  Hoffnungen  in  diesen 
gefahrvollen  Zeiten  setzen  könne,  sei  von  seiner  Dankbarkeit 
das  Beste  zu  erwarten.  Indem  der  Staatsrath  dem  Könige  auf 
diese  Weise  eine  bedingungslose  Verzichtleistung  empfahl,  wollte 
er  ihm  nicht  verwehren,  die  Umstände  zu  benutzen,  falls  er  doch 
eine  Entschädigung  erlangen  könnte.  Zur  Beschleunigung  der 
ganzen  Angelegenheit  sollte  der  König  einen  eigenen  Gesandten 
nach  Deutschland  abschicken,  der  dieselbe  neben  Zuniga  defi- 
nitiv  ordnen  sollte.  *)  Philipp  IIT  eignete  sich  die  Meinung  de» 
Staatsrathes  an  und  beseitigte  so  das  Hindemiss  des  Ausgleiches. 

Während  man  im  spanischen  Cabinete  in  etwas  lässiger 
Weise  die  Absendung  eines  ausserordentlichen  Gesandten  be- 
trieb, vergingen  darüber  die  Wintermonate  und  als  das  Früh- 
jahr 1615  herannahte,  trat  ein  Ereigniss  ein,  welches  die  Ab- 
sendung eines  Gesandten  für  immer  unnöthig  zu  machen  schien ; 
von  Prag  verbreitete  sich  nämlich  die  Nachricht  von  der  Schwan- 
gerschaft der  Kaiserin. 

Es  ist  im  Eingange  unserer  Erzählung  angedeutet  worden^ 
welche  geringen  Hoffnungen  im  allgemeinen  an  die  Ehe  dea 
Kaisers  geknüpft  wurden;  die  fast  unmittelbar  nach  deren  Ab- 
schluss  mit  so  stetem  Eifer  betriebenen  Verhandlungen  wegen 
der  Bestimmung  der  Nachfolge  zeigten  dies  auf  eine  handgreif- 
liche Weise.  Da  mit  einemmale  verbreitete  sich  zu  Anfang  des 
Jahres  1615  das  Gerücht,  die  Kaiserin  befinde  sich  in  ge- 
segneten Umständen.  Es  war  dies  ein  Ereigniss  von  grosser 
Tragweite,  das  zunächst  allen  Successionsverhandlungen  Einhalt 
thun  musste.  Erzherzog  Maximilian,  der  seine  Wirksamkeit  zu 
Gunsten  Ferdinands  auf  die  erste  Nachricht  hin  nicht  gleich 
einstellte,  sondern  einige  diesen  Gegenstand  betrefiPende  Ver- 
handlungen mit  den  geistlichen  Kurfürsten  weiterführte,  wurde 
vom  Kaiser  gemahnt,  inne  zu  halten,  da  er  bei  der  Aussicht 
„auf  einen  Erben,  die  ihm  seine  Gemahlin  gebe,  der  Sache 
tiefer  nachsinnen  müsse,   damit  nicht  die  Krone  von  seines  Va- 


*)  Simancas.    Votnm   des  Staatsrathos   in   der  Succpssionsangelegenheit 
dd.  24.  Januar  1615. 
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ters  Linie  wegSSmme***  *)  Niemand  konnte  es  in  der  That  dem 
Kaiser  verübeln,  wenn  er  Anstand  ealiin,  die  Zukunit  des  er- 
warteten  Erben  asu  beeinträchtigen.  Wie  schwere  Sorge  auch 
«eine  Brüder  und  die  Freunde  seines  Hauses  bei  dibm  Gedan- 
koi  fiberkornraen  mochte,  dass  die  druhenden  CJcfahren  von 
ciaeoi  Kinde  statt  von  einem  Manne  wie  Ferdinand  bekämpft 
«erden  doUteo,  so  konnte  dies  Mathias  nicht  welter  kümmern. 
iier  Sohn  stand  ihm  näher,  als  alle  Huffnungen  und 
....-iiügen  seiner  Brüder,  Vetter  und  Freunde, 

In  die  Succossionsverhaiidlungcn  kam  somit  ein  plötzlicher 
tStüktand,  dagegen  war  die  tdlgemeine  Aufmerksamkeit  auf  die 
ächwingerschatlt  der  Kaiserin  gerichtet  Um  ihr  die  nöthige 
Pttge  mngedeihen  zu  lassen,  wurde  beschlossen^  die  Mutter  der 
Kaiserin  «ur  Keise  nach  Prag  zu  vermögen,  woselbst  das  Wo- 
'    '  hett  abgehalten  werden  sollte.     Da  sie   seit  ihrer  Wittwen- 

'  ;tU  Nonne  in  dtmi  von  ihr  in  Innsbruck  begründeteu 
nldöster  lebte,  bedurfte  es  pllpetlicher  Erlaubniss  zum 
IWuche  ihrer  Tochter.  Die  Erlaubniss  wurde  natürlich  ertheiit, 
Lud  dir  fiirstltehe  Nonne  traf  gegen  Ende  Juni  in  Prag  ein.  **) 
ihm  erwartete  die  Entbindung  gegen  Ende  Juli  oder  Anfang 
Ao;:«^  und  ea   gehörte    bereits   bei    öffentlichen    Anlässen    zur 

hkeit,  von  dem  zu  erwartenden  Erben  zu  sprechen  und 
iL>*-T  die  Möglichkeit  der  Geburt  einer  Prinzessin  stillschwei- 
jcod  hinwegzugehen.  Auch  eine  türkische  Botschaft,  die  sich 
m  Sene  Zeit  an  dem  kaiserlichen  Hofe  eingefunden  hattei 
•rUed  mit  Glückwünschen  für  den  ersehnten  Prinzen,  ***) 
iHe  böhmischen  Stände  hatten  dem  Kaiser  gleich  bei  seiner 
Verheiratung  eine  kostbare  Wiege  verehrt,  noch  hatte  diese 
keine  Verwendung  gefunden ,  als  von  dem  Grossherzoge  von 
Toflkana  ein  gleiches  Geschenk  anlangte,  das  in  seiner  äusseren 
AnsatJittnng  überaus  prachtvoll  war,  f)  Schon  wurde  der 
ISu  Anglist  als  der  Termin  für  die  Geburt  angesagt  und  da  die  ißia 


^  Qitrter:  Ferchumid  11,  Bd.  III  a  30. 
**)  Stiuaaui,  Zuüig^  an  Philipp  dd.  26.  Juni  1615  Prag. 
•••^  Wiaper  Staatsarchiv,  MlBcel!,  401.  Aus  Trag  dd.  2L  Si»i>L  1B15. 
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Kaiserin  an  diesem  Tage  die  Kirche  wegen  Unwohlsein  etwas 
früher  verlassen  musste,  glaubte  man  den  entscheidenden  Mo- 
ment herangekommen.  Allein  es  verging  dieser  und  die  fol- 
genden Tage,  ohne  dass  das  erwartete  Ereigniss  eingetreten 
wäre,  bis  sich  allmälig  die  Kunde  verbreitete,  dass  alle  HoflP- 
nungen  vereitelt  seien.  Die  Nachrichten,  die  sich  über  diesen 
Gegenstand  erhalten  haben,  machen  es  wahrscheinlich,  dass  die 
Kaiserin  einen  krankhaften  Zustand  für  einen  hoffnungsvollen 
gehalten  habe,  wenigstens  enthalten  die  Quellen  keine  Andeu- 
tung von  einer  Fehlgeburt.  *) 

III 

Die  vermuthete  und  schliesslich  als  eitel  sich  erweisende 
Schwangerschaft  der  Kaiserin  brachte  in  den  Parteiverhält- 
nissen am  Hofe  einen  bedeutenden  Umschwung  hervor.  Erz- 
herzog Maximilian  hatte  sein  Missfallen  über  die  allfallige  Ge- 
burt eines  Erben  in  einer  fast  an  Unanständigkeit  streifenden 
Weise  an  den  Tag  gelegt  und  äusserte  ohne  Scheu  seine  Be- 
friedigung, als  seine  Befürchtungen  sich  nicht  erfüllten.  Jene 
Warnung  des  Kaisers,  in  den  Verhandlungen  mit  den  geist- 
lichen Kurfürsten  inne  zu  halten,  hatte  er  in  den  Wind  geschla- 
gen, ja  er  hatte  den  Bruder  geradezu  um  seine  Unterstützung 
für  Ferdinands  Erhebung  auf  den  deutschen  Thron  ersucht^ 
damit  dieser  dem  etwaigen  Erben  eine  kräftige  Stütze  und  ein 
rechter  Vormund  sein  könne.  **)  Auch  alle  hervorragenden 
Katholiken  in  und  ausserhalb  des  habsburgischen  Besitzes 
hatten  unverholen  die  Geburt  eines  kaiserlichen  Erben  als  ein 
Unglück  angesehen  und  lebten  vor  Freude  auf,  als  sie  die  Ge- 
fahr einer  Regentschaft  beseitigt  sahen.  Nur  Khlesl  mit  seinem 
nächsten  Anhange  hatte  eine  ganz  andere  Stellung  eingenommen» 
Mit  einer  Lebhaftigkeit,  der  man  die  freudige  Genugthuung  an- 


*)  Skala  (2,  18)  erzählt,  die  Kaiserin  habe  eine  Mola  gehabt. 
♦*)  Archi?  des  k.  k.  Minist,  des  Innern.   Memoriale  Stredele's  des  Secre- 
t&rs  Maximüians  für  Khlesl  dd.  18.  Mai  1615. 
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konnte,  sprach  er  wiederholt  vou  dem  zu  erwartenden 
firi>eii  und  zeigte  sich  von  den  Hufl'nungen  seines  Herrn  per- 
lönitcli  beglückt  Es  war  dies  keine  blosBe  Theilnahme  an  dem 
FamilieuglÜcke  des  Kaisers,  dem  er  seine  glänzende  Stellung 
m  danken  hatte»  sondern  Freude  über  die  Folgen,  welch©  die 
OtborC  eines  Prinzen  für  ihn  selbst  haben  mussten.  Denn  was 
mdcre  scheuten  und  befürchteten,  eine  Regentschaft,  war  seine 
Hff4fiiW!ig  und  was  andere  herbeiwünschten,  die  Regierung  Fer- 
diiiAnd%  war  der  Gegenstand  seiner  Abneigung. 

In  Khlesl  hatte  eich  nämlich  in  Bezug  auf  die  Successions- 
eine    eigenthümliche   Wandlung    vollzogen.     Als    Matbiaa 

atserkrone  erlangt  hatte,   schien    er   mit  allen  jenen  eine» 

^  EU  sein,  welche  die  Nachfolge  geordnet  wii^sen  wollten; 
«»  Ü^t  kein  Ginind  vor,  ihn  der  Unaufrichtigkeit  zu  zeihen 
tmd  seine  in  diesem  Sinne  gemachten  Aeusöenmgon  für  erheu- 
ckelt  EU  kalten.  Wenn  trotzdem  weder  im  Jahre  1613  noch  1614 
die  Successionsfrage  erledigt  wurde ,  so  lag  die  Schuld  nicht 
ia  ahmt  sondern  an  den  spanischen  Ansprüchen,  die  immer  noch 
luchl  lutageglichen  waren.  Thatsaehe  ist  aber  auch ,  dass  er 
mA^  EU  ihrer  rascheren  Erledigung  betgetragen  hatte,  dass  er 
lberiMita|»l  in  den  genannten  Jahren  gar  keine  Vorbereitungen 
getroffen  hatte^  um,  wenn  die  Vorfrage  erledigt  war,  mit  der 
Ddierimgung  der  einen  oder  der  anderen  Krone  an  Ferdinand 
den  Anfang  zu  machen.  Seine  gleichgiltige  Lässigkeit  blieb 
nickt  unbemerkt  und  fand  an  Erzherzog  Maximilian  einen  her- 
ben Tadlcr.  Je  mehr  dieser  Prinz  sich  in  Uneigennützigkeit 
md  Anstrengungen  für  Ferdinand  überbot ,  desto  mehr  ver- 
langte er  eine  gleiche  Hingebung  von  jenen,  die  dazu  v^er- 
fiichtet  waren.  Hinter  der  Unthiitigkeit  Khlesls  vermuthete  er 
kiiBföckißche  Nichtswürdigkeit^  und  er  begann  fortan  den  Bischof 
lIs  einen  Feind  seiner,  auf  das  Wohl  der  Habsburger,  abzie- 
lenden Pläne  und  als  einen  Feind  der  Dynastie  überhaupt  an- 
meebeo. 

Nun  war  Khlesls  ungewohnte  Lässigkeit  bei  einem  so  wich- 
tigen Gegenstande  in  der  That  nicht  zufällig  und  nicht  unver- 
idiuldet  und  hatte  ihren  Grund  in  der  Besorgniss,  durch  die 
fr&hxeitige  Bestimmung   der    Niichfolge     uuj    seinen  EiuÜuss   zu 
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kommen.  Die  Schwäche  und  Arbeitsscheu  des  Kaisers  hatte  ihn 
in  den  Besitz  aller  Macht  gebracht,  über  die  der  letstere  su 
gebieten  hatte.  Ehrgeizig  und  von  Natur  thätig,  hatte  der 
Bischof  von  dieser  Macht  mit  Eifer  Besitz  ergriffen  und  Nie- 
manden zu  einer  gleichen  Theilnahme  an  derselben  zugelassen. 
Er  hatte  es  erreicht,  dass  sich  der  ehemalige  Präsident  des  Gte- 
heimrathes  unter  Rudolf  II,  der  reiche  und  mächtige  Karl  ▼on 
Liechtenstein,  der  lange  mit  ihm  nicht  um  die  erste,  sondern 
nur  um  eine  ebenbürtige  Stelle  im  Vertrauen  des  Kaisers  ge- 
rungen hatte,  besiegt  zurückziehen  musste.  Seitdem  hatte  es 
keiner  unter  den  kaiserlichen  Käthen  mit  dem  ehrgeizigen 
Bischof  aufzunehmen  gewagt,  er  war  der  wahre  Herrscher,  dem 
der  Ksüser  nur  zur  nothwendigen  Folie  diente.  Diese  henror- 
ragende  Stellung  war  bedroht,  wenn  der  Nachfolger  des  Kai- 
sers bestimmt  war;  denn  dieser  musste  als  eine  Art  Coadjutor 
desselben  noth wendig  die  erste  Stelle  am  Hofe  einnehmen  und 
Khlesl  sich  mit  einer  untergeordneten  begnügen.  Vielleicht 
würde  er  sich  trotzdem  der  Ordnung  der  Nachfolge  nicht  wider- 
setzt und  mit  der  Hoffnung  beruhigt  haben,  bei  Ferdinand  den- 
selben Einfluss  zu  erringen,  wie  bei  Mathias,  wäre  das  Ver- 
trauen und  die  Gunst  des  Erzherzogs  nicht  bereits  verschenkt 
gewesen.  In  Herrn  von  Elggenburg  erkannte  aber  Khlesl  einen 
unbesiegbaren  Nebenbuhler. 

Der  Ehrgeiz  war  es  also,  der  den  Director  des  geheimen 
Kabinetes  —  diesen  Titel  führte  Khlesl  —  in  der  Successions- 
frage  lässig  machte  und  ihn  mit  Freuden  eine  etwaige  Regent- 
schaft begrüssen  Hess,  da  ihm  durch  eine  Testamentsbestimmung 
des  Kaisers  in  derselben  ein  hervorragender  Platz  eingeräumt 
werden  konnte.  Eine  feindliche  Stellung  gegen  die  Hoffnungen 
Ferdinands  nahm  er  aber  noch  immer  nicht  ein,  sie  machte  sich 
erst  gegen  das  Ende  des  Jahres  1615  geltend  und  scheint  die 
Folge  von  Maximilians  Heftigkeit  gewesen  zu  sein.  Als  die 
vereitelte  Schwangerschaft  der  Kaiserin  diesen  Prinzen  von  der 
erzwungenen  Zurückhaltung  befreite,  ging  er  in  seiner  leiden- 
schaftlichen Sprache  so  weit,  gegen  den  Bischof  die  schwere 
Beschuldigung  zu  erheben,  dass  dieser  „schelmische  Pfaff  die 
ganze  Schwangerschaft  nur  ersonnen  habe,  um  das  Successions- 
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geschäft  in  Verwiming  zn  bringen.**  *)  Wenn  solche  Worte  zur 
Keiiütniss  des  Angeschuldigten  kamen  ,  wie  das  nur  2U  wahr- 
eebeinllcb  ist,  konnte  dies  andere  Folgen  haben^  als  dass  der- 
lelbe  2tüet£t  dem  Succesaionsgeschäft  jener  heimtückische  Feind 
wurde  ,  fiir  den  man  ihn  ursprünglich  mit  Unrecht  gehalten  ? 
Uaxiinilian  wdrde  übrigens  seine  Zunge  besser  im  Zaume  ge- 
halten  haben ^  wenn  er  bedacht  hätte,  dass  er  mit  seinen  An- 
schuldigungen aicht  bloss  den  Minister  angreife,  sondern  seinem 
eigenen  Hause  einen  Schandfleck  anhefte.  Denn  auf  Rechnung 
der  unüberlegten  Reden  des  Erzlierzogs  ist  wohl  das  kiridisehe, 
aber  seiner  Zeit  vielfach  verbreitete  und  geglaubte  Gerücht  zu 
n,    dafis   Mathias   seiner  Gemalilia    einen   fremden   Knaben 

[ter»chieben  wollte  und  von  diesem  Entschlüsse  nur  in  Ftilge 
des  Mlsetrauens  seiner  Unterthanen ,  namentlich  der  Oberöster- 
reicher, abgelassen  habe.  **) 

Als  nun  Maximilian  nach  den  .vereitelten  Hoffiiungen  ent- 
schiedener hervortreten  konnte,  verlangte  er  mit  vieler  Heftig- 
keit vom  Kaiser  die  gleichzeitige  Ordnung  der  österreichischen 
und  deutschen  Kachfolge.  "Er  hatte  sich  die  Ansicht  der  geist- 
lichen Kurfürsten  angeeignet,  dass  zuerst  der  Haiisbesitz  und 
namentlieh  Böhmen  an  Ferdinand  tibertragen  werden  solle,  bevor 
num  in  Deutschland  handelnd  auftrat.  Mathias  wies  seine  Forde- 
nmg  nicht  zurück^  sondern  antwortete,  er  könne  nicht  eher 
eiocD  Beschlnss  fassen,  als  bis  Erzherzog  Albrecht  seine  Ver- 
lieh tleißtung  eingeschickt  habe.  Maximilian  liess  sich  dies  nicht 
sweimal  aagen ,  sondern  reiste  im  Spätherbste  (1615)  nach 
Brtteel,  um  den  Bnider  zu  der  verlangten  Abtretung  zu  bewegen. 
Albrecbt  machte  keine  Schwierigkeiten  und  knüpfte  nur  die 
eine  Bedingung  an  dieselbe,  dass  Ferdinand,  falls  er  einmal  alle 
Beeitzungen  des  Kaisers  geerbt  haben  würde,  seinf^  bisherige 
Apaniige  auf  100.U<X>  Guldtm  jährlich  erhöhe.  Die  Ver2;ichtlei- 
itimg  Maximilians  und  Albrecbt^  sollte  nichtig  sein,  wenn  Fer- 
iii  vor  Mathias  mit  Tode  abginge;  für  diesen  Fall  behielten 

-  -  i'^^ide  Brüder  ihre  Rechte  vor. 


•|  Bnj^st^^^t  Stajtsflicbiv.    Vischer   an  Erzh.    Albredit  dth  10.  Oct.  1015. 
•^  \3uiicLDtT  Staatsarchiv  118,  Ckristophs  voü  Dohaa  BericLt  an  Kiirpta'z 
dd.  ai.SL  Januar  1G17« 
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Auf  der  Reise  Qncb  Brüssel  sprach  Maximilian  auch  bei 
dem  Erzbischof  Schweikhard  von  Mainz  vor.  Der  letztere  hatte 
stets  am  lautesten  den  Wunsch  nach  der  Bestimmung  der 
deutschen  Nachfolge  ausgesprochen  und  da  ihm  der  kaiserliche 
Hof  zu  langsam  vorwärts  ging,  lud  er  den  Erzherzog  zu  einem 
Besuc&e  ein,  um  mit  ihm  die  Wegräumung  der  etwaigen  Hin- 
dernisse zu  berathen.  Bevor  Maximilian,  der  sich  beeilte  der 
Einladung  nachzukommen ,  bei  ihm  erschien ,  meldete  sich  der 
Reichshofrath  Hegenmüller  als  kaiserlicher  Gesandter  bei  dem 
Kurfürsten  an.  Khlesl,  den  die  Ungeduld  des  letzteren  sehr 
bedenklich  machte,  suchte  ihn  durch  den  genannten  Gesandten 
zu  überzeugen,  dass  die  etwaige  Berufung  eines  Eurfursten- 
convents  zur  Vornahme  der  deutschen  Königswahl  aus  vielen 
Gründen  vorläufig  nicht  angehe,  der  wichtigste  sei  der,  dass 
sich  die  protestantischen  Kurfiirsten  zu  keiner  Wald  überreden 
lassen  würden.  *)  Schweikhard  Hess  sich  durch  diese  Vorstel- 
lungen um  so  weniger  irre  machen ,  als  er  unmittelbar  darauf 
durch  Maximilian  gegen  Khlesl  misstrauisch  gemacht  wurde  und 
zudem  die  Gefahren,  welche  den  Katholiken  drohten,  wenn  der 
Kaiser  ohne  Festsetzung  der  Nachfolge  starb,  für  tausendmal 
bedeuteQder  erachtete,  als  die  Schwierigkeiten,  welche  mit  der 
Berufung  eines  Kurfürstenconvents  verknüpft  sein  konnten.  Der 
Kurfürst  und  der  Erzherzog  bestärkten  sich  wechselseitig  in 
dem  Entschlüsse,  dem  Kaiser  die  Erhebung  Ferdinands  unab- 
lässig anzurathen  und  sich  durch  keine  eingeschobenen  Zwischen- 
fragen irre  machen  zu  lassen. 

Die  Zwischenfrage,  die  eingeschoben  werden  konnte,  be* 
traf  einen  zwischen  den  katholischen  und  protestantischen  Reichs- 
ständen  herzustellenden  Vergleich.  Seit  der  regensburger  Reichs- 
tag durch  die  Haltung  der  sogenannten  „Correspondirenden** 
resultatlos  auseinander  gegangen  war,  wurde  vielfach  auf  die 
Nothwendigkeit  hingewiesen,  einen  Ausgleich  über  die  Forderungen 
der  Protestanten  zuwege  zu  bringen ,  damit  sich  die  Spaltung 
in  Deutschland  nicht  ins  endlose  hinausspinne.  Da  jedoch  die 
katholischen  Stände  nicht  geneigt  waren,   den  Preis  des  Aus- 


*)  Hammer-Porgstall  Khlesl  III,  Urkunden  S.  266. 
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•^-•-*ißa  2a  seahlen,   liess    sich   nicht  absehon,   wie   derselbe  zu 
U*  kommen  «olhe.     Von  Seite«  des  kaiserlicljen  Hofes   war 
Mü  Ueo  eines  ^CompositionstageB**  »chon  auf  dem  regensburger 
Beielistage  angeregt    worden ,   wo   die   streitenden    Parteien    — 
mtiider  beengt  durch  die  hemmenden  Reichstagsformen    --  über 
ibrß  Forderungen    verhandeln   solJton.     So   oft   nun  dessen    Zu- 
ittndekommen    etwas    ernstlicher    betrieben    wurde ,    erklärten 
bade  Parteieo,  dags  sie  nur  dann  an  dem  CompoBitionstage  sich 
bedieitigen    würden,   wenn    ihnen    in    vorhinein  gewisse  ßedin- 
gungeti  sitg«9tanden  würden.  *)  Bedarf  es  der  Erwähnung,  dass 
«ch  die&e  FJedingungen  wechselseitig  ausschlössen  V     Wenn  der 
^'«'^-^rlicbe  Hof  die  Festsetzung  der  Nachfolge   erst  nach   dem 
^en  der  Conipoßition  vornehmen  wollte,  dann  war  Ferdinands 
trbcbung    am  Sanct  Nimmerstag  zu  envarten.     Maximilian  und 
'     t'ikbard    hatten    sunacb  guten    Grund,   wenn    sie   die  Ein- 
(^iing  von  Zwischenfragen  abzulehnen  gedachten. 
Auf  eeiner  Rlieinreise   kam  Maximilian    auch    mit  den  an- 
deren geistlichen  Kurfürsten  zusammen  und  begegnete  bei  allen 
etncr  freundlichen   Gesinnung.  Als  f^r  darauf  nach  Prag  zuriiek- 
kebite   und  hierüber  dem  Kaiser  Bericht  erstattete,  drängte  er 
ihn.  allen  weiteren  Zügerungen  ein  Ende   zu  inaeben  und    trotz 
&U^»  Fnrnht  vor   einem  für  die  Königswahl  anzuberaumenden 
Kariurstentage,    die  Berufung  desselben   in  Angriff  zu  nehmen, 
Ak  vorbereitende  Schritte  empfahl  er  dem  Bruder  einen  Besuch  bei 
liem  Kurfürsten  Johann  Georg  von  Sachsen,  um  diesen  persön- 
lick  ftir  die  Vornahme  der  Wahl  günstig  zu  stimmen.  Die  Kur- 
fitnleia  von  der  Pfalz  und  von  Brandenburg  sollten  theils  durch 
Jobann  Georg,  theils  dnrch  eigene  an  sie  abzusendende  Gesandten 
gmfönnen   werden»     Sollte  dies  nicht  möglieb  sein,  dann  müsse 

E  Kaiser  sich  begnügen,  wenn  bei  dem  Convente  nur  vier 
rfiirsten  sieb  eintinden  würden  und  mit  diesen  die  Wahl 
: 


•)  Wir  haben  über  die  Berufung  des  Cooipositionstages  zalilreicbe  Cor- 
reniioiidenzen  de«  wiener  Staatsiirchivs    zur  Haod^   doch  nahmen  wir 
die  Phasen  ,    welche  die*   Verhnndlimgcn  diirchmaditen ,   im 
Dtfmil  zu  beschreiben,  weil  absolut  kein  Resultat  erzieh  wurde  und 
die  tp4teren  EreiiomiEise  allen  diesen  Verbau  dl  ungeo  vollends  ein  Ende 

3^ 


19.  Feb- 
1616 
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wagen.  Maximilian  riet  schliesslich  dem  Kaiser,  anf  alle  Fälle 
gefasst  zu  sein  und  die  nöthigen  Rüstungen  nicht  zu  versäumen.  *) 
Der  Kaiser  schien  die  Vorschläge  seines  Bruders  zu  bil- 
ligen,  übergab  sie  jedoch  einer  Conferenz  zur  Begutachtung* 
An  derselben  betheiligten  sich  neben  Khlesl,  Meggau  und 
Harrach ,  auch  die  im  Vertrauen  und  im  Dienste  der  Elrzher- 
zoge  stehenden  Herren  von  Stadion  und  Eggenberg.  Sie  bil- 
ligten die  Vorschläge  Maximilians  und  auch  Ehlesl  sonderte  sich 
nicht  von  der  allgemeinen  Meinung  ab.  In  einem  Zwiege- 
spräche,  das  er  in  dieser  Zeit  mit  dem  Erzherzog  hatte  und  in  dem 
ihm  letzterer  eindringlich  ins  Gewissen  redete,  schien  es,  als 
ob  er  alle  Hintergedanken  bei  Seite  werfen  und  sich  dem  Inter- 
esse des  Herrscherhauses  ehrlich  zuneigen  wollte.  Mit  Wort 
und  ^Handschlag*'  und  bei  „Verlust  seiner  Seligkeit"  verhiess  er 
seine  sorgfältigste  Unterstützung.  Als  darauf  der  Kaiser  seinen 
Bruder  benachrichtigte,  dass  er  sich  den  von  ihm  vorgeschla- 
^iJJe^genen  Weg  gefallen  lasse  imd  den  Kurfürsten  von  Sachsen  be- 
suchen wolle,  **)  ja  gleichzeitig  die  Festsetzung  der  Nachfolge 
in  den  österreichischen  Ländern  selbst  in  Angriff  zu  nehmen 
versprach,  glaubte  sich  Maximilian  ruhig  von  Prag  entfernen 
und  auf  den  Heimweg  begeben  zu  können.  Den  Abschied  er- 
leichterte ihm  Khlesl  mit  der  Zusicherung,  dass  Ferdinand  hof- 
1616  fentlich  bis  Weihnachten  im  Besitz  der  böhmischen  Krone  sein 
werde.  ***) 

Woche  für  Woche  wartete  Maximilian  auf  die  Erfüllung 
der  ihm  gemachten  Zusicherungen ,  aber  er  hörte  weder  etwas 
von  der  Reise  des  Kaisers  nach  Dresden,  noch  von  der  verspro- 
chenen Absendung  eines  Gesandten  nach  Berlin  und  Heidel- 
berg. Seine  Enttäuschung  verwandelte  sich  in  Grimm ,  als 
man  nachträglich  am  kaiserlichen  Hofe  die  Verzichtleistungsur- 
kunde  bemängelte,   über  die  er  sich   in  Brüssel   mit  Albrecht 


*)  Archiv  des  k.  k.  Minist,  des  Innern.    Max  an  Mathias  dd.   19.  Feb. 

Prag  1616.  —   Gutachten  des  Erzherzogs  vom  selben  Datum.  Ebend. 

**)  Archiv  des  k.  k.  Minist,  des  Innern.  Mathias  an  Max.  dd.  14.  März  1616. 

***)  Die  Nachrichten  über  die  von  Khlesl  gemachten  Yersprechongen  in 

Westernachs  Instruction.  Archiv  des  k.  k.  Minist,  des  Innern. 
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*h'  in  diesen  AuBstellungen,  die  Khlesl  bei 
Anwesenheit  in  Prag  nicht  gemacht  hatte,  nichts  als  eben 
10  Tiele  Versuche y  durch  langwierige  Correspondenzcn  eine 
koslliare  Zeit  verstreichen  zu  lassen.  Auch  verlangte  jetzt  Khlesl  ^^^ 
tm  Ferdinand  einen  Revers  zur  Sicherstellung  der  Rechte  der 
Queh  immer  möglichen  Nachkommen  des  Mathias,  Falls  nämlich 
der  Kftiser  einen  Sühn  haben  sollte,  so  soUe  sich  Ferdinand, 
iocJi  wenn  er  schon  als  Nachfolger  in  dessen  ganzen  Besitz  an- 
Cfkmnot  und  gekrönt  wäre,  nur  als  Vormund  des  minderjährigen 
«ikren  Erben  ansehen  und  diesem  seiner  Zeit  ungeschmälert 
den  guu&en  Besitz  übergeben.  Sollte  Mathias  eine  Tochter  haben, 
•0  toOte  diese  mit  Ferdinands  ältestem  Sohne  vermählt  werden. 
Gewisi  war  em  nur  billig,  wenn  Khlesl  im  Namen  des  Kaisers 
Ton  Ferdinand  einen  derartigen  Revers  verlangte,  allein  er  hätte 
dies  9ehon  bei  Maximilians  Anwesenheit  in  Prag  thun,  und  mit 
iluB  den  Wortlaut  des  so  wichtigen  Actenstückes  vereinbaren 
kSuMn.  Seine  Vergesslichkeit  kam  ihm  jetzt  trefflich  zu  Statten, 
d«nQ  ue  bahnte  auch  in  diesem  Punkte  eine  langwierige  Corre- 
fpondeiuE  an.*) 

Alle  diese  Winkelzüge  reizten  den  Erzherzog  auf  das 
ivnente  und  »ein  Zorn  begann  sich  in  der  Correspondenz  mit 
dem  Gegner  «elbst  Luft  zu  machen.  Er  warf  ihm  vor,  dass 
dardi  seine  Schuld  der  Erfolg  der  so  gut  angebahnten  Ver- 
Ittadhuigen  vereitelt  werde  und  daas,  wenn  die  Dinge  nicht 
forwärta  gingen,  dies  nur  ihm  zur  Last  falle.  Er  solle  sich 
mdeie  hüten,  denn  die  Verzögerung  dürfte  „ihm  nicht  wohl  zu 
üBtlen  kommen.^  **)  Auf  diese  Drohung  blieb  Khlesl,  der  ge- 
fide  den  Cardinalshut  empfangen  hatte ,  die  Autwort  nicht 
ichfildig.  Mit  eben  so  viel  Höflichkeit  als  Hohn  erwiederte  er; 
tmm  der  Erzherzog  behaupte,  dass  von  ihm  und  nicht  von  dem 
Kämt  der  Fortgang  des  Successionsgeschäftes  abhänge,  so  sei 
dies  wohl  nur  figürlich  gesprochen,  da  alle  Welt  den  Verstand 
«ml  die  feste  Entschlossenheit  des  Kaisers  kenne.  Ebenso  müsse 


*\  ui«  betreffende  Correspondenz   sammt  dem  RcverseEtwurf  im  Archi? 

tief  k<  k.  Miaist.  des  Innern. 
•^  mievcnhiller  VIll.  893. 
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dem  EjTzherzoge  bekannt  sein,   dass  Niemand   eifriger   die  Suc 
cession  befördert  habe,  als  er  (Khlesl)  selbst.  *)     Der  Cardinal 
begnügte  sich  jedoch  nicht  mit  dieser  Antwort,   sondern  spielte 
seinem  Gegner  den  Streich ,  dass    er   den  erhaltenen  Drohbrief 
dem  Kaiser  mittheilte.     Klug    hatte   er    letzterem    zu    verheim- 
lichen gewusst,  dass  sein  eigener  Ehrgeiz  den  Bemühungen   zu 
Ferdinands    Erhebung  feindlich  gegenüber  stehe  und  geschickt 
dafür    den  Samen  des   Argwohns  in  das  Gemüth    seines  Herrn 
gestreut.  Bald  ängstigte   er  ihn   mit   der  Furcht,   es  könne  ihm 
von  seinen  Brüdern  und  Vettern  dasselbe  geschehen,  was  er  selbst 
seinem  Bruder  Rudolf  gethan,  bald   bedrohte  er  ihn   mit  dem 
Zorne  der  Gegner  seines  Hauses,  die  durch  die  eilige  Betreibung 
der  Nachfolge  auf  das  äusserste  gereizt,  gleichfalls  seinen  Sturz 
herbeiftihren  könnten.  Auf  jede  Weise  sollte  also  Mathias  seinen 
Untergang  im  Anzüge  sehen,  wenn  er  die  Nachfolge  bestimmen 
würde:    entweder    übernahmen    die    Freunde    oder    die    Feinde 
dieses  Werk.    Zugleich  bezeichnete  Khlesl  den  Erzherzog  Maxi- 
milian mit  seinem  leidenschaftlichen  Drängen  als  die  eigentliche 
Ursache  jenes  unentwirrbaren  Labyrinths  von  Gefahren,  die  den 
Kaiser  bedrohten.     So   suchte   er   das  Misstrauen   seines  Herrn 
allseitig  rege  zu  machen  und  hielt  es  durch  Einstreuungen  und 
Gerüchte,  die  er  geschickt  unter  dem  ganzen  Hofstaate  zu  ver- 
breiten wusste,  wach.  Mathias  war  wie  von  einem  undurchdring- 
lichen Nebel  von  Angst  und  Lüge   umgeben,   der  ihm   keinen 
freien  Blick  gestattete  und  das  Absurde  der  Anschuldigung,  als 
könnten  die   Erzherzoge   einen   Anschlag  gegen    ihn  im  Sinne 
führen,  nicht  erkennen  liess.     Maximilian  sah    sich   zuletzt   ge- 
nöthigt,  in  einem  Briefe  an  die  Kaiserin  den  zu  seiner  Kenntniss 
gekommenen  verläumderischen  Gerüchten  zu  widersprechen.  **) 
Die  Verhandlungen  über   die  Succession    waren  darüber  völlig 
ins   Stocken  gerathen,  so  dass  selbst  Erzherzog  Albrecht  unge- 
duldig wurde  und  den  Kaiser  zu  mehr  Eile  mahnte.    ^  Juden  und 
"£^j«Türken,  schrieb  er  ihm,  in-  und  ausländische  Feinde,  heuchle- 
rische Freunde  schaaren  sich  gegen  uns,  es  ist  demnach  Zeit,  dass 


♦)  Khevenhiller  a.  a.  0. 
**)  Archiv  des  k.  k.  Min.  des  Innern. 


wir  uns  selbst  helfen,  ZwiüspaÜ  und  Empörung  sind  sicher, 
freon  Euer  Majestät  nicht  bei  Lebzeiten  denselben  vorbeugen.* 

Schon  war  indessen  eine  neue  Booibe  geplatzt,  welche 
HUximillans  Werk  ganz  und  gar  zu  zerstören  drohte,  ohne  dass 
Bblesl  sich  zu  bemühen  brauchte.  Die  Denkschrift,  welche  der 
Krzherzog  im  Febniar  flGlG)  überreicht  hatte  und  In  der  er 
rar  Vomabme  der  röuiiachen  Königswahl,  selbst  gegen  den 
WiUeu  der  Kurföraten  von  der  Pfalx  und  von  Brandenburg  und 
tügleicb  EU  Rüstungen  riet,  war  nicht  länger  ein  Geheintniss 
im  kaiserlichen  Cabinets,  sondern  allgemein  bekannt  geworden. 
Die  erste  Nachricht  scheint  sich  der  Craf  Thurn  verschafft  zu 
dtbeii^  auf  welchem  Wege  er  zu  ihr  gelangte,  ist  nicht  bekannt. 
Er  zog  die  Häupter  der  böhmischen  Opposition  ins  Vertrauen 
tmd  rief  bei  diesen  keinen  geringen  Schrecken  hervor^  als  er 
ihnen  niittheilte,  dass  es  sich  auch  um  die  vorsorgliche  Bestim- 
uittog  der  Nachfolge  in  Böhmen  handle.  Durch  Thurn  ma^^  das 
lieidelbcrger  Cabinet  zur  Kenntnis»  des  betreffenden  MeruorialB 
l^oininen  sein.  Eine  Abschrift  hievon  suchte  sich  auch  der 
iüchsische  Agent  Zei<ller  für  seinen  Herrn  zu  verschaffen,  aber 
Thum  rerweigerte  die  Herausgabe  einer  solchen.  Zeidler  wandte 
lieb  darauf  an  den  Reichshofrath,  Freiherm  von  f^mburg,  mit 
der  Bitte  uro  eine  Abschrift  und  scheint  sie  ohne  Schwierigkeit 
•?  '  '  zu  haben.  So  war  auch  Kursachsen  und  allnialig  ganz 
i'  .  .  iand  von  dem  Inhalte  dieses  Schriftstückes  in  Kenntniss 
{»esettt  *) 

Das  Aufsehen,  welches  das  Bekanntwerden  des  Memorials 
m  Deutschland  machte,  war  ungeheuer;  für  das  pfYilzische  Ca- 
binet, welches  sich  seit  Jahren  an  die  Spitze  der  protestantischen 
Bowegong  gestellt  hatte,  bot  es  eine  willkommene  Gelegenheit, 
ttni  mit  einem  schlatjenden  Beweise  in  der  Hand,  die  oft  erho- 
benen Anschtddigungen  gegen  die  Habsburger  zu  wiederholen. 
Ei  durfte  ihnen  die  Anklage  ins  Gesicht    schleudern,    dass    sie 


')  Die  Erziiiiluni^  dieser  Vorgänge  geben  wir  nach  Zeidler:  Scbreiben  aa 
Eur^acLseD  dd.  1;1L  Jiüi  Prag  1616,  Sachs.  StaatsarcluY,  Es  istdaant 
erstenmal  Licht  fn   diese  S&clie  gebracht ,    die  ibrer  Zeit    viel 
Auflohen  macbtp. 
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die  Vergewaltigung  der  Fürsten ,  die  Annullirung  der  kurfürst- 
lichen Wahlrechte  und  die  Erblichmachung  des  Reiches  im 
Sinne  führten,  dass  sie  ungeheure  Rüstungen  in  Aussicht  ge- 
nonunen  hätten,  um  jedwede  Freiheit  zu  vernichten  und  was 
sonst  mehr.  Von  Heidelberg  aus  wurde  Kurbrandenburg  ge- 
warnt, nach  Sachsen  wurde  ein  eigener  Gesandte  in  der  Per- 
son des  kurfürstlichen  Rathes  Camerarius  abgeschickt,  um  Johann 
Georg  vor  den  gewaltsamen  Plänen  der  Habsburger  in  Angst 
zu  versetzen.  Letzterer  schenkte  jedoch  bei  seiner  bekannten, 
jpreundlichen  Gesinnimg  für  den  kaiserlichen  Hof  den  War- 
nungen um  80  weniger  ein  besonders  aufmerksames  Ohr,  als  er 
der  Erhebung  Ferdinands  nicht  feindlich  gesinnt  und  durch 
seinen  Agenten  in  Prag  zu  wohl  über  die  österreichischen  Ver- 
hältnisse unterrichtet  war,  um  von  Seite  des  Kaisers  die  An- 
griffnahme  von  Rüstungen  zu  befürchten.  Er  hielt  die  Rathschläge 
Maximilians,  in  ihrem  auf  gewaltsame  Massregeln  hindeutenden 
Theile,  mehr  für  das  Ergebniss  einer  augenblicklichen  Aufregung 
des  Erzherzogs,  hervorgerufen  durch  Khlesis  Machinationen,  als 
für  das  Resultat  reifer  Erwägung;  kurz  er  liess  sich  in  seinem 
Vertrauen  zu  der  kaiserlichen  Politik  nicht  stören.  Das  Memorial 
machte  nur  bei  jenen  einen  bleibenden  Eindruck,  bei  welchen 
für  die  Habsburger  nichts  mehr  zu  gewinnen  und  zu  ver- 
lieren war. 

Als  Maximilian  die  Nachricht  von  der  Veröffentlichung 
seines  Memorials  erhielt,  steigerte  dies  seinen  Grimm  gegen  den 
Cardinal  auf  die  höchste  Stufe,  denn  er  hielt  denselben  für  den 
Urheber  des  Verraths,  eine  Vermuthung,  für  die  keine  entschei- 
denden Beweise  vorliegen.  Dieser  Verdacht,  so  wie  die  über 
seine  Absichten  am  Hofe  ausgestreuten  Verläumdungen  bewogen 
ihn  zur  Absendung  eines  Gesandten  nach  Prag  in  der  Person 
des  Herrn  von  Westemach,  eines  der  hohen  Würdenträger  im 
deutschen  Orden,  dessen  Grossmeister  der  Erzherzog  selbst  war. 
Westernach  sollte  dem  Kaiser  sagen,  dass  es  nur  ehrvergessene, 
falsche  und  betrügerische  Leute  sein  könnten,  die  Misstrauen  in 
sein  Gemüth  säeten  und  andeuteten,  als  ob  die  Erzherzoge  mit 
der  Festsetzung  der  Nachfolge  etwas  anderes  als  das  Wohl  des 
Hauses  bezweckten.  Dem  Cardinal  sollte  Westernach  zu  verstehen 
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gAen^  tnan  achte  ihn  als  einen  gewandten  Redner  und  vor- 
tTcfilichcQ  Stiikten  und  erwarte  voti  seiner  Verwendung  in  der 
SttcecttioiisiTAge  das  Beste.  Es  sei  aber  einmal  Zeit,  dass  er  die 
V  nungen   erfülle ,    die   er    dem  Erzherzog  unaufgefordert 

ui.-  --:  und  Handschlag  und  bei  Verlust  seiner  Seligkeit  ge- 
dkuiL  Tbfita  er  dies,  so  könne  er  auf  Dankbarkeit  rechnen,  wenn 
oicbt,  Bo  werde  man  ihn  für  den  „Feind  und  Verderber  des 
Banset  halten"*  und  „auf  Mittel  und  Wege  sinnen**,  wie  man 
«€fa  .eines  solchen  Feindes  erwehren"  könnte.  *) 

Westemach  kam  dem  ihm  gewordenen  Auftrage  nach  und 
mftchte  in  einer  Audienz  dem  Kaiser  und  darauf  dem  Cardinal 
die  Aiibefolilenen  Mittheilungen.  Die  Autwort,  die  er  von  Ma- 
iinMB  erhielt,  wai'  voll  HotÜchkeit,  liess  aber  der  Hoffnung 
WüQJg  Raum,  dass  er  fortan  die  gewünschte  Eile  betbätigen 
verde*  Was  den  Cardinal  betrifft,  so  kann  man  sich  denken,  in 
weklier  Weise  er  die  Complimente  und  unverhüllten  Drohungen 
des  Gcssandten  aufnahm  und  wie  der  Zorn  des  ehrgeizigen  und 
bemchffQcbtigen  Emporkönmilings  aufloderte;  nichts  destoweniger 
wimle  er  sich  zu  beherrschen  und  dem  Gesandten  einige  Phra- 
lea  voo  seinem  Eifer  und  guten  Willen,  sowie  von  der  Noth- 
weodigkeit  eines  wechselseitigen  Vertrauens  vorzureden.  Doch 
wir  w  selbst  in  seinen  Versprechungen  karger,  als  Bonst,  denn 
«r  erwähnte  nichts  mehr  von  der  bevorstehenden  Königskrouung 
in  Böhmen,  die  er  noch  im  Frühjahre  dem  Erzherzog  Ferdinand  uu 
ffir  das  Weihnacht&fest  als  eine  Art  Christgeschenk  in  Aussicht 
gMteDt  hatte.  Mit  Khlesls  Versprechungen  verhielt  es  sich  wie 
flot  einem  Irrlichte,  man  jagt  und  miiht  sich  ab,  es  zu  erreichen 
ttud  aieht  sich  stets  durch  einen  gleich  weiten  Raum  von  dem- 
ielben  getrennt. 

Von  Prag  begab  sich  Westernacb  nach  Dresden,  um  bei 
dem  Kurfürsten  das  etwa  noch  bestehende  Missbehagen  über 
den  kundgewordenen  Rathschlag  Maximilians  zu  yerscheuchen. 
Er  hatte  den  Auftrag,  das  Memorial  nicht  abzuleugnen,  sondern 


•)  ArcLiv  des  k.  k.  Minist,  des  Innern,   CorrespoudenA  mit  Westernacb 
IiistrucUon  für  denselben  dd.  12.  Sept.  1616. 
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««iiMTfii  Tollen  Inhalte  nach,  soweit  dasselbe  durch  die  sahlrei' 
eben  seither  Terfertigten  AbschrifteB  nicht  abricbtlich  entstdlt 
war,  zuzugeben  und  sogar  zu  bemerken,  dass  schlieasBch  wohl 
nichts  anders  übrig  bleiben  werde,  als  zu  den  Waffen  zu  grei- 
fen. ^)  Der  Enrförst  nahm  den  Gesandten  sehr  wohlwollend 
auf  und  erklärte ,  dass  er  nie  jenem  kriegerischen  Ratihschlage 
des  Erzherzogs  ein  unverdientes  Gewicht  beigelegt  habe  und 
dass  seine  freundschaftliche  Gesinnung  gegen  denselben,  so  wie 
gegen  sein  Haus  keinen  Abbruch  erlitten  habe.  So  blieb  also 
Hachsens  Stellung  gegen  Ferdinand  und  seinen  Beschützer  eine 
freundliche. 

Maxiniilian  hatte  an  die  Sendung  Westemachs  nach  Prag 
keine  Hoffnung  geknüpft,  er  Raubte  nicht  mehr,  dass  sich  der 
CardUial  durch  Versprechungen  oder  Drohungen  zu  einer  an- 
deren Haltung  bestimmen  lassen  werde  und  begann  deshalb 
gleichzeitig  in  seinem  Gemüthe  die  Mittel  zu  erwägen,  wie  er 
diesen  Gegner  mit  einem  Schlage  unschädlich  machen  könnte. 
Niich  mancherlei  Nachdenken  bot  sich  ihm  ein  dreifaches  Aus- 
kunftstnittol  dar.  Das  erste  bestand  darin,  dass  sich  die  Erzher- 
zoge an  den  Kaiser  mit  einer  Klage  gegen  Khlesl  wenden,  dessen 
Falschheiten  nachweisen  und  seine  Entfernung  verlangen  soll- 
ten. Als  ein  zweite»  Mittel  empfahl  sich  eine  Klage  bei  dem 
Papste,  auf  class  er  Khlesl  wegen  seiner  die  katholischen  Inter- 
essen g(^fllhrdondon  Haltimg  excominunicire.  Das  dritte  und 
alh^rdingH  wirlcHamsto  Mittel  war  die  Ermordung  des  Cardinais, 
sei  es  durch  Gift  oder  aiif  andere  heimliche  Weise.  Letzteres  Mittel 
wollte  der  Erzherzog  jedoch  nur  dann  angewendet  wissen,  wenn 
«unig«^  Th(H)logcn,  denen  die  kirchenfeindliche  Haltung  des  Car- 
dinals  zur  Begutachtung  vorgelegt  werden  sollte,  demselben  bei- 
stiminou  würden.  Von  diesen  seinen  Absichten  setzte  er  den 
Erzherzog  Ferdinand  in  Kcnntniss  und  bat  ihn  um  seine  Mei- 
nung. Letzterer,  der  sich  weder  von  seinem  Ehrgeize  noch  von 
dorn  Hasso   gegen   den  Cardinal   so   beherrschen  liess,  um  die 


*)  Die  Acten  über  die  Verhandlungen  mit  Dresden  theils  im  sächsischen 
StsatssrchiT ,  theils  im  Archiv  des  k.  k.  Minist  des  Innern.  Insbe- 
sondere wichtig  Ist  Westemachs  Relation  aus  Dresden  dd.  19.  Oct  1616. 


iJg'fS^ss"  verlieren  ,  ve  rwarf  alle  Torgeschlagenen 
ktt^ftsmitteL  Von  dem  ersten  erwartete  er  keine  Wirkung, 
w«il  der  Kaiser  von  eeinem  Minister  trotz  aller  Klagen  nicht 
ilikDwsn  werde.  Ebenso  wenig  Erfolg  versprach  er  sich  von  dem 
iw«iteii,  da  man  dem  Cardinal  kaum  solche  kirchliche  Verbre- 
clm  finchweisen  könne,  die  eine  Excommunication  rcchtfer- 
ti|tn  wrirdrn,  and  das  dritte  verwarf  er,  weil  ein  derartiger  ge- 
wthaainer  Vorgang  im  babsburgischen  Hause  nicht  üblich  sei 
und  kein  Theolog  seine  Zustimmung  zu  demselben  geben  würde. 
Doch  wollte  auch  Fertlinand  den  Cardinal  nicht  weiter  gewähren 
lai«en,  sondern  suchte  nach  einem  Mittel,  das^  ohne  hart  zu  sein,, 
deofelben  unschHdlich  machen  könnte.  Er  schlug  vor,  man  solle 
Um  anter  dem  Vorw^ande  einer  Gesandtschaft  von  der  Person 
des  Kaisers  zu  entfernen  suchen.  Diese  Trennung  müsste  man 
Dtitzen^  um  dem  letzteren  mit  Hilfe  der  geistlichen  Kurfürsten 
Bberseügung  von  Khlesls  schädlicher  Wirksamkeit  beizu- 
i;  sei  dies  geschehen,  so  müsste  man  sich  rasch  der  Per- 
Cardinals  bemUchtigen,  ihn  iu  sichere  Haft  bringen  und 
üe  Mittel  zur  ThJitigkeit  abschneiden.  Dann  habe  man 
Zeit  g«fitig,  eine  ordentliche  Untersuchung  einzuleiten  und  der 
Gerechtigkeit  freien  Lauf  zu  lassen.  *)  War  also  auch  Ferdinand 
tt  graeigt  seine  Zwecke  durch  ein  Verbrechen  zu  fördern, 
©r  doch  herzlich  gern  bereit  allen  Massregeln  seine  Zu- 
auftg  zu  gelten,  durch  die  der  Cardinal  ohne  Gctahrdc  für 
•ein  leibliches  Wohl  fortan  dem  sündhaften  Treiben  der  Welt 
cnMckt  werden  konnte,  um  seine  Aufinerksamkeit  bloss  auf 
hfibere  Dinge  zu  richten. 

Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  machte  Maximilian 
öjclit  allein  »einen  Vetter  zum  Vertrauten  der  auf  das  Verdorben 
im  Cardinais  abzielenden  Plilne,  auch  dem  Erzbischof  von 
lUhis  theilte  er  durch  Westernach ,  der  den  Auftrag  bekam 
fwi  Dresden  an  den  Rhein  zu  reisen,  mit,  dass  wohl  nichts  übrig 
bleil)eQ  werde,  als  „den  schJidlichen  Menschen**  von  dor  Person 
d«    Kaisers    zu   entfernen.    Er    bat   ihn    um    die    Angabe   eines 


*)  ArchiT  des  k.  k.  MmisL  des  Innern-  Erkläning  Ferdinands  durch  den 
EüiBiler  Gmz  Ober  Maximiliaas  Torscbläge  di).  31.  Oct.  1616. 
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passenden  Mittels  hiefur,  ohne  zu  verrathen,  wie  geschäftig  seine 
Phantasie  in  dieser  Beziehung  schon  gewesen.  *)  Ob  eine  ähn- 
liche Mittheilung  auch  an  Köln  und  Trier  gemacht  wurde  und 
welche  Aufnahme  sie  fand ,  darüber  ist  nichts  näheres  be- 
kannt. Wir  wissen  nur  so  viel ,  dass  die  drei  Kurfürsten  in 
einem  CoUectivschreiben  Maximilians  bisherige  Thätigkeit  be- 
lobten und  ihm  ihre  Unterstützung  bei  dem  Papste  verhiesseni 
zugleich  richteten  sie  an  den  vielgenannten  Cardinal  selbst  ein 
Schreiben  und  verwarnten  ihn  in  scharfer  Weise.  **) 

Khlesl  hatte  bisher  mit  ziemlich  freundlicher  Miene  die  an 
Bitterkeit  zunehmenden  Ausbrüche  Maximilians  entgegen  ge« 
nommen  und  ebenso  den  Tadel,  der  ihn  wegen  seiner  Haltung 
von  verschiedener  Seite  traf.  Er  war  stets  bei  der  Hand  mit 
süssen  Worten  und  Entschuldigungen,  gepaart  mit  Verspre- 
chungen ;  seine  Sprache  war  nur  heftig,  wenn  sie  für  den  Kaiser 
allein  bestimmt  war.  Dennoch  erschöpften  die  ununterbrochenen 
Nadelstiche  und  Bedrohungen  auch  seine  Geduld  und  er  erwiederte 
den  rheinischen  Fürsten  auf  ihr  Schreiben  in  den  derbsten  Aus- 
drücken, die  nicht  so  wohl  für  sie,  als  für  ihren  Inspirator,  den 
Erzherzog,  bestimmt  waren.  Er  bezeichnete  das  Benehmen 
jener,  die  ihm  die  Verzögerung  des  Successionsgeschäftes  zur 
Last  legten,  als  boshaft,  gottlos,  unverschämt  und  verläumderisch 
und  als  hätten  diese  Ausdrücke  die  lang  verhaltene  Wuth  in 
ihm  nicht  erschöpft,  schalt  er  auch  noch  seine  Gegner  böse 
Buben  und  rechtfertigte  zugleich  alle  seine  Verschleppungen  mit 
tausend  Geschäften,  mit  einer  Krankheit  des  Kaisers  und  ähn- 
lichen Gründen,  die  wohl  an  sich  manche  Verzögerung  ent- 
schuldigen mochten,  den  Cardinal  aber  doch  nie  verhindert 
hätten,  in  Betreff  der  Nachfolge  vorwärts  zu  schreiten,  wenn 
sie  ihm  ernstlich  am  Herzen  gelegen  wäre.  Nachdem  das  hier 
charakterisirte  Schreiben  verfasst  und  von  Khlesls  Hand  vielfach 
corrigirt  worden  war,  legte  sich  Sein  Zorn  wieder.  Der  schlaue 
Mann  besann  sich    eines  andern,  hielt  weitere  Verstellung  für 


*)  Archiv  des  k.  k.  Minist  des  Innern.    Instruction  für  Westemacb  zur 

Reise  nach  Mainz  dd.  23.  Sept  1616. 
**)  Archiv  des  k.  k.  Minist  des  Innern. 
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t  bliod  «UBchiagenden  Zorn  und  schloss  das  Schreiben 
in  dao  Tinch  ein,  ohne  es  abzusenden.  *J  Vielleicht  trug  zur 
Aenderung  aeines  Entschlusses  auch  das  Bewusstsem  bei ,  dass 
im  Kaiser  mit  ihm  völlig  eines  Sinnes  eei ,  wovon  er  gerade 
m  dieifteo  Tagen  einen  erfreulichen  Beweis  erhielt.  Mathias, 
n  deaten  Seele  das  Misstraueu  gegen  Brüder  und  Vetter  tiete 
Warzeln  geschlagen  und  sich  durch  Westernachs  Sendung  keines- 
wegB  beschwichtigt  hatte,  hoffte  in  dem  Briefwechsel  zwischexi 
MlXimUian,  Albrecht  und  den  geistlichen  Kurfürsten  die  Fiiden 
4er  g^gen  ihn  gesponnenen  Pläne  auizufinden.  Er  gab  deshalb  auf 
im  Kachricht  hin,  dass  von  Wien  ein  eigener  Courier  nach 
ArflMal  abgeschickt  wurde,  dem  Cardinal  den  Befehl^  denselben 
urf  «eiDer  Reise  durch  Böhmen  überfallen  und  ihm  alle  Briefe 
ilmehmen  zu  lassen.**)  Wenn  Khlesl  seinen  Herrn  in  dieser  Stiin- 
iBmg  sali»  dann  durfte  er  es  für  überdüssig  halten ,  sich  nttt 
ttbtmx  Feinden  herumzuzanken. 

Da  während  aller  dieser  Schreibereien  das  Successionsge- 
lehaft  wieder  in  vollständige  Stockung  gerathen  und  der  Vor- 
sur  Entfernung  Khlesls  nicht  aus  dem  Stadium  der  Be- 
getreten war,  sah  sich  Erzherzog  Maximilian  genöthigt 
wmh  Frag  su  reisen  ^  um  durch  seine  mahnende  Anwesenheit 
di^  8#clie,  die  ihm  so  sehr  am  Herzen  lag^  in  besseren  Gang  zu 
Iiiug90.  Er  scheute  hiebei  nicht  die  Beschwerlichkeiten  einer 
Wlnlerreise ,  um  nichts  an  sich  enoangebi  zu  lassen  und  traf 
iftdi  Keujahr  (1617)  am  kaiserlichen  Hofe  ein.  Von  Seite  des 
Malhiaa  wurden  ihm  einige  freundlichen  Versicherungen  zu  Theil, 
ui  die  sich  die  Aufforderung  knüpfte,  in  einem  Gutachten  die 
Mittel  ttiid  Wege  zur  Bestimmung  der  deutschen  Nachfolge  zu 
«qptetem.  •**)  Das  also ,  was  so  oftmal  mündlich  und  schriftlich 
ferbaadelt  worden  war,  sollte  noch  einmal  von  dem  Erzherzog 
VOf^k&Qei  worden.  Er  Hess  sich  nicht  erniüdenj  sondern  wieder- 


*l  ÄfcJiiv  des  k.  k.  Min.  d.  L  Die  Antwort  Khlesls  vom  3.  Dee.  1616  ht 
in  Concept  yorhaoden :  auf  dem  Rubrum  aber  die  ßciuerkuüg  beige- 
fSigtf  dass  die  Antwort  nlcbt  abgescliickt  wurde, 

^  lanäbracker  Statthaltereiarchiv.  Mathias  an  Khlesl  dd*  5.  Dec*  1616 
Brmiideis. 

'•*!  ArtiiiT  des  k.  k.  Min.  d-  I.  Mathias  an  Maximilian,  10*  Jäö^  1G17. 
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holte  nochmals,  was  er  schon  ein  Jahr  zuvor  über  die  Noth* 
wendigkeit  der  Berufung  eines  Kurförstenconvents ,  die  Absen- 
dung von  Gesandtschaften  an  die  Kurfürsten,  die  Besprechung 
mit  Eursachsen  und  die  Nothwendigkeit ,  die  Erledigung  der 
protestantischen  Beschwerden  bis  nach  der  Königswahl  aufzu- 
schieben, des  langen  gesagt  hatte,  nur  mit  dem  UnterBchiede, 
dass  er  sich  diesmal  noch  länger  und  umständlicher  auslieBS. 
Was  diese  kaiserliche  Anfrage  eigentlich  bezweckte,  wurde 

^  wi7°*bald  klar.  Der  Kaiser  billigte  die  Vorschläge  des  Erzherzogs 
und  bat  ihn  nur,  er  möchte  so  rasch  als  möglich  an  den  Rhein 
reisen,  um  mit  den  dortigen  Kuriiirsten  zu  berathen,  was  wohl 
zu  thun  wäre,  wenn  die  Protestanten  vor  der  Wahl  die  Beseiti' 
gung  ihrer  Beschwerden  verlangen  würden.  *)  Die  vorgeschobene 
Befragung  der  rheinischen  Kurfürsten  war  eine  gar  zu  plua^>e 
Falle,  um  den  Erzherzog  zu  entfernen,  als  dass  sie  der  letztere 
nicht  gemerkt  hätte.  Gereizt  durch  dieses  hänselnde  Auftreten 
Khlesis  und  durch  einen  gleichzeitigen  Befehl  des  Kaisers  an 
Ferdinand,  der  nach  Prag  kommen  wollte,  die  Reise  zu  unter- 

^^i^J?^* lassen  **),  erwiederte  er,  dass  er  unter  keiner  anderen  Bedin- 
gung abreisen  werde,  als  wenn  Mathias  den  entscheidenden 
Schritt  zur  Erhebung  Ferdinands  auf  den  Thron  von  Böhmen 
thun,  folglich  einen  Landtag  hiezu  berufen  würde.  Denn  so  oft  er 
in  Deutschland  gewesen  sei  und  für  die  Erhebung  Ferdinands 
gewirkt  habe,  habe  man  ihm  mit  Recht  erwiedert,  dass  der 
Kaiser  selbst  die  Sache  mit  Ernst  angreifen  und  mit  seinem 
Beispiele  in  den  Erbländern  vorangehen  solle.  Was  den  Besuch 
des  Kaisers  bei  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  betreffe,  so  sei  es 
arg,  wenn  man  über  eine  Sache,  die  bereits  vor  Jahresfrist  ab 
nothwendig  erkannt  und  vom  Kaiser  beschlossen  worden  sei, 
von  neuem  verhandeln  wolle.  Der  Reichsvicekanzler,  Herr  von 
Ulm,  stellte  sich  einige  Tage  später  in  einem  abgesonderten 
Ghitachten  auf  die  Seite  des  Erzherzogs  und  verlangte  ebenfalls 
die  Berufung  eines  böhmischen  Landtags,  damit  die  Bestimmung 


*)  Ebendaselbst   Max.  an  den  Kaiser  dd.  17.  Jan.  1617.  —    Mathias  an 

Max.  dd.  30.  Jan.  1617. 
**)  Ebendaselbst.  Mathias  an  Ferdinand  dd.  29.  Janaar  1617. 
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der  deitt«cb<^n  Nachfolge  ilini  uuniittelbar  auf  dem  Fui.se  fulgen 
iD^mite«  •)  DsMB  Kblesl  nicht  der  gleichen  Meinung  war,  be- 
darf wobl  keiner  besonderen  Erwähnung.  Seine  Meinung  epracb 
ach  auch  uhnc  Worte  am  einfachsten  und  klarsten  dadurch  au», 
dm  der  Kaiser  keine  Anstalten  zur  Berufung  dos  böhmischen 
Lttidiages  traf,  Selbstvers tändlieh  unterblieb  auch  Maximilians 
Keiae  an  den  Rhein. 


IV 

In  das  uiierf]uickliche  Einerlei  des  Ifitriguenspieieß  am 
kiiMriichen  Hofe  kam  durch  daa  Auftreten  Philipps  III  neues 
Lebeo.  All»  den  bishenjjjen  Mittheilungen  erhellt,  dass  zwischen 
d«in  letzteren  und  Ferdinand  noch  keine  Emigiing  über  die 
weebiabeitigen  Ansprüche  erfolgt  nnd  namentlich  die  angckün- 
dift©  AUscndung  eines  ausserordentlichen  Gesandten  ausgeblieben 
'wmt*  Dem  Cardinal  war  dieser  Stand  der  Dinge  sehr  angenehm, 
dami  ab  und  zu  holte  er  sich  für  seine  Verschleppungen  ein 
Aigumant  aus  den  Verhandlungen  mit  Spanien  und  behauptete, 
4mBB  aie  tot  allem  zu  Ende  gebracht  werden  m(is8ten*  Dass  es 
ikh  adbst  bei  den  höchst  gespannten  spanischen  Ansprüchen 
ntr  itm  den  EUsass  und  Tirol  nnd  nicht  um  Böhmen  handle, 
kiinstierUf  ihn  nicht.  Inj  Vertrauen  auf  die  spanische  Langsam- 
keit •chricb  er  sogar  einmal  selbst  an  Philipp  HI  und  bat  ihn 
tun  raachere  Absendung  des  neuen  Gesandten,  Was  er  scheinbar 
in  dieser  Beziehung  gegen  sich  that^  das  hoffte  er  auf  andere 
Weite  doppelt  gut  zu  machen.  Denn  abgesehen  davon,  dass  er 
diifdi  8<?inen  Brief  nicht  wenig  Zeit  gewann,  da  ein  Schreiben 
Mm  Prag  nach  Madrid  sammt  der  Rückantwort  56  Tage  in  An- 
iprueb  oahni  —  und  wie  leicht  konnte  in  der  Antwort  ein 
Maag^el  aich  entdecken  lassen,  und  zu  neuen  Schreibereien  An* 
l«a  geben  —  so  hatte  Khlesl  mit  seiner  Befragung  Spaniens  eine 
Pcrfidie  im  Sinne.   Er  hoffte,  dass  Philipp  nicht  ohne  alle 

jede  Entschädigung   auf  seine   vermeintlichen  Rechte  ver- 


V  Ebcod&selbst   Ulms  Gutachten. 
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ziehten  werde,  und  war  deshalb  entschloBsen,  mit  allem  Eifer 
und  ohne  Rücksicht  auf  etwaige  Widerspräche  mit  seinem  frü- 
heren Verhalten  den  Satz  aufrecht  zu  erhalten,  dass  Ferdinand 
zu  gar  keiner  Entschädigung  verpflichtet  sei.  So  wollte  er,  troti 
und  gegen  Ferdinand,  die  Parteien  in  einen  endlosen  Streit 
verwickeln  und  sich  mittlerweile  des  ungeschmälerten  Gtenusses 
seiner  Macht  erfreuen.  Seine  geriebene  Klugheit  würde  wohl 
ihren  Zweck  erreicht  haben,  wenn  seine  Gegner  von  dem  bi- 
blischen Ausspruche :  ^Seid  klug  wie  die  Schlangen  und  einfältig 
wie  die  Tauben**  nur  die  zweite  Hälfte  sich  zur  Richtschnur  ihrer 
Handlungsweise  genommen  hätten.  Ferdinand  merkte  aber  wohl, 
wohin  der  Cardinal  ziele,  und  beschloss  deshalb,  ihm  die  Waffe 
au  entwinden,  mit  der  er  ihn  bekämpfen  wollte. 

Als  man  in  Spanien  im  Anfange  des  J.  1615  die  Absen- 
dung eines  ausserordentlichen  Gesandten  nach  Deutschland  be- 
schlossen hatte,  beabsichtigte  man  wegen  der  juristischen  Seite 
der  Entschädigungsfrage  einen  Gelehrten  dazu  zu  wählen.  Später 
ging  man  von  dieser  Ansicht  ab  und  beschloss  die  Absendung 
des  Grafen  Onate,  nach  dessen  Ankunft  in  Deutschland  sich 
Zuniga  nach  Hause  begeben  sollte.  Was  die  Ursache  dieser 
Rückberufung  war,  tritt  aus  der  spanischen  Correspondenz  nicht 
mit  Bestimmtheit  hervor.  Zuniga  hatte  mit  \nelem  Geschick  das 
spanische  Interesse,  insofern  dasselbe  mit  der  ungeschmälerten 
Erhaltung  der  katholischen  Kirche  und  der  Macht  der  deutschen 
Habsburger  zusammenhing,  zu  wahren  gewusst.  Es  war  frag* 
lieh,  ob  sein  Nachfolger  von  einem  gleich  richtigen  Tacte  ge- 
leitet werden  würde  und  sehr  gefährlich,  wenn  dies  nicht  der 
Fall  war. 

Die  Stellung  eines  spanischen  Gesandten  am  kaiserlichem 
Hofe  war  nämlich  keine  gewöhnliche,  sondern  eine  exceptio- 
nelle.  Als  Philipp  sich  entschlossen  hatte  den  Gesandtenposten: 
anders  zu  besetzen,  wurde  Zuniga  ersucht,  auf  Grund  dea 
reichen  Schatzes  seiner  Erfahrungen  einen  Entwurf  für  die^ 
Instruction  seines  Nachfolgers  einzusenden.  Die  Antwort,  welche 
er  einsandte,  enthielt  einen  Abriss  seiner  bisherigen  Thätig- 
keit  und  Haltung  und  auch  eine  scharfe  Charakteristik  seiner 
eigenartigen  Stellung.  Die  Religionsfrage,  erzählte  er,  sei  gegen^ 
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Üe  dominirendste  und  fiir  den  spanischen 
chtigate.  Bei  jeder  Gelegenheit  wende  man 
lieb  att  Ihn  und  frage ,  welche  Antwort  den  Ketzern  auf  ihre 
Farderun^en  sa  geben  aei.  Ea  sei  sehr  schwer,  hiebet  den 
rKbiCQ  Weg  einzuschlagen.  Bei  der  geringen  Macht  der  öster- 
rcidiiscli^i:!  Fimiien  müsse  man  sich  hüten,  die  Sachen  auf  das 
taMtfBte  komnien  zm  laasen  und  doch  dürfe  der  Gesandte  Spa- 
nicht  den  Schein  aut'  sich  laden,  als  ob  er  den  rechten 
'^^>r lasse.  Das  beste  in  dieser  Beziehung  sei,  sich  genau 
i  Beispiele  des  NuncioB  zu  richten,  der  in  der  Regel 
est  kluger  und  sachverständiger  Mann  sei^  und  sich  vor  ver- 
ct«tfelCeii  Rathschhigeu  hüte.  Ausserdem  müsse  der  spa- 
ttiiehe  Gesandte  stets  ein  offenes  Ohr  für  die  deutschen  Katho- 
Hieii  babon :  alle  Bischöfe  und  Prälaten  des  Reiches  wenden  sich 
flut  Tausend  Anliegen  an  ihn,  er  müsse  ihre  Vertretung  bei  dem 
Kiiaer  und  den  Ministern  übernehmen,  und  sie  auf  die  versclüe- 
ieoaie  Weise  unterstützen,  „Denn  die  Gunst,  welche  Spanien 
4ffD  Katfaoliken  zu  Theil  werden  lägst ,  ist  nächst  Gottes  Hilfe 
im  erhaltende  Lebensprincip  der  deutschen  Kirche.  Wenn  man 
iubel  die  eifirige  Mitwirkung  der  gutgesinnten  Geistlichkeit 
lUnkUBT  in  Anschlag  bringt,  so  darf  man  vor  allem  die  Thätig<- 
kcal  der  Jesuiten  nicht  vergessen,  denen  der  spanische  Gesandte 
deshalb  feinen  besondem  Schutz  zukommen  lassen  muss,** 
Xidit  genug  aber,  dass  der  Gesandte  das  Cenirum  des  kirch- 
liciieQ  Lebens  in  diesen  Gegenden  abzugeben  habe,  müsse  er 
mch  die  Macht  des  Hauses  auf  der  gegenwärtigen  Höhe  erhal- 
'''"  und  hiezu  vor  allem  die  Nachfolge  in  Deutschland  wie  in 
]>bländern  sicherzustellen  helfen.  —  Man  sieht  aus  dem  Mit- 
ilten^  in  wie  tieigehender  Weise  der  spanische  Gesandte 
wiener  Hofe  in  die  Leitung  der  deutschen  und  östorreichi- 
iclieo  Angelegenheiten  eingriff;  er  war  eine  besondere  Art  von 
Hiiiittter,  dessen  Einfluss  auch  auf  den  Kaiser  von  Bedeutung 
war,  da  die  heiss  begehrten  und  stets  nüthigen  spanischen  8ub- 
iidieii  theilweise  von  des  Gesandten  Zufriedenheit  und  guter 
Uemung  abhingen. 

Nachdem  Zuüiga  in  seinem  Gutachten   noch  die  wichtig- 
sten Personen    ara    kaiserlichen  Hofe   imd  in  Deutschland   auf- 

Olotttl/t    GcMlitcbt«  ilvi  bölituUcden  Auf*l»ndc«  von  IGI:^.  ^ 
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sählt  und  seinem  Nachfolger  Winke  fUr  deren  Behandlung  gibt, 
lässt  er  sich  über  Ehlesl  dahin  aus,  dass  derselbe  eine  schwer 
definirbare,  eigenartige  und  von  allen  andern  verschiedene  Per- 
sönlichkeit sei.  Seine  Macht  am  Hofe  stelle  jede  andere  in 
Schatten,  man  sei  ihm  gegenüber  in  einer  schwierigen  Lage. 
Er  theile  nicht  die  Meinung  jener,  die  Ehlesl  f&r  einen  Yer^ 
räther  halten,  sondern  glaube  ihn  dem  Interesse  des  Hauses 
Oesterreich  auirichtig  ergeben.  Furcht  vor  inneren  Unruhen  und 
grossen  Auslagen  sei  es,  die  ihn  so  zurückhaltend  mache  und 
ihn  fiir  die  Interessen  des  habsburgischen  ELauses  nicht  immer 
mit  dem  wünschenswerthen  Eifer  auftreten  lasse.  *)  —  Dieses 
massvoUe  und  gewichtige  Urtheil  über  Khlesl  gab  Zuniga  im 
Februar  1616  ab;  es  ist  wahrscheinlich,  dass  er  sich  nach  den 
Vorgängen  des  genannten  Jahres  der  Beurtheilung  Maximilians 
um  ein  beträchtliches  genähert  haben  mag.  Wenigstens  war 
dies  bei  dem  nicht  minder  umsichtigen  Onate  bald  der  FaU. 

Als  Oiiate  von  Spanien  abreiste,  bekam  er  von  seinem 
Herrn  den  Auftrag,  auf  den  fiiihem  Entschädigungsfordemngen 
zu  beharren,  sollte  jedoch  nichts  zu  erreichen  sein,  sich  mit 
allftdligen  dankbaren  Versicherungen  Ferdinands  zu  begnügen.^^ 
Obgleich  damit  die  Möglichkeit  eines  raschen  Abschlusses  ge- 
geben war,  so  stand  doch  zu  beftirchten,  dass  Onate  nur  lang- 
sam nachgeben,  sich  lange  mit  Ferdinand  herumstreiten  und 
dadurch  Ehlesls  Hoffnungen,  der  nämlich  das  Odium  der  Ver- 
schleppung auf  spanische  Schultern  zu  wälzen  wünschte,  er- 
ftillen  würde.  Allein  Ferdinands  Ellugheit  beugte  der  weiteren 
Zeitversplitterung  vor.  Da  Onate  seinen  Weg  nach  Prag  über 
Graz  nehmen  musste,  wollte  der  Erzherzog  dies  Zusammentreffen 
mit  dem  Gesandten  dazu  benützen,  um  sich  mit  ihm  hinter  dem 
Rücken  Ehlesls  zu  einigen,  in  welcher  Absicht  er  nicht  wenig 
durch  den  Secretär  der  spanischen  Gesandtschaft  in  Prag,  Bru- 
neau,  bestärkt  wurde.  Letzterer  kam  noch  vor  Onate  in  Graz 
an  und  bat  den  Erzherzog  auf  das  inständigste,  er  möchte  in 
seinem  eigenen  Interesse  dem  Eönige  nicht  jede  Entschädigung 

♦)  Simancas*^.  Zuniga  an  Juan  de  Ciri^a  dd.  Prag  den  18.   Feb.  1616^ 
♦*)  Archiv  von  Simancas. 


51 

•hwiihgen.  *)  Er  wies  auf  Italien  ^  das  in  seinen^  vom  deut- 
wdbm  Kjufiertbum  abhängigen  und  von  Zeit  zu  Zeit  vacanten 
i  vortreffliches  CompensattonBmaterial  biete.  Ferdinand 
sieb  verpäicht^n,  wenn  er  einmal  den  Kaiserthron  be- 
tfegen haben  würde,  den  König  von  Spanien  mit  allen  vacan- 
ta  italienischen  Lehen  zu  betheilen.  Auf  diesen  Ausweg  war 
IMinand  bisher  nicht  verfallen  y  er  betrat  ihn  um  so  willigery 
ib  diese  Art  von  Entschädigung  ihn  nichts  kostete  und  die 
ftvaüerung  des  spanischen  Einflusses  in  Italien  dem  Fa- 
iSannlereflse  entsprach.  Doch  steUte  er  ausdrücklich  die  Be^ 
fi^gang,  dass  Khlest  von  seiner  etnaigen  Zusage  nicht  in 
famfnJBS  gesetzt  werde,  da  er  berdrchtete,  dass  sich  derselbe 
mA  dieser  Entschädigung  i^idersetzen  würde. 

AI0  der  Graf  Onate  in  Graz  anlangte,  stellte  ihm  der  Erz- 
koMg  in  tiefem  Geheimniss  eine  Urkunde  aus,  in  der  er  sich  m? 
1,  sobald  er  den  Kaiserthron  iune  haben  würde,  dem 
▼Ho  Spanien  jedes  deutsche  Lehen  in  Italien,  das  vacant 
virde^  namentlich  aber  Finale  und  Piombino  zu  übertragen.  *^) 
Oiate  verlangte  noch  die  Abtretung  des  ElsaBses^  darüber  wurde 
sbcr  vi>rlltifig  keine  Einigung  erzielt ,  sondern  dieselbe  bis  snr 
Ankmft  des  Erzherzogs  Ferdinand  in  Prag,  wohin  der  Ge- 
sandte voraus  reisen  sollte,  verschoben.  Letzterer  verpflichtete 
aehf  aimiittelbar  nach  geiner  Ankunft  die  Successionsfrage  bei 
d«n  R«iser  anzuregen. 

In  Prsg  langte  Onate  am  8.  Februar  an  und  suchte  seinem  »«»^ 
ITeffapfecben   unverweilt  nachzukommen.      Es  war    dies  gerade 
rar  Zeiiy  als  man  am  kaiserliehen  Hofe  unter  einem  plausiblen 
Verwände    den    lästigen  Besuch  des  Erzherzogs  Maximilian  ab- 
Ulnseis   ttöd  den   alten  Mahner   an    den   Rhein    schicken  wollte. 


711. 
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^^f^Mmmm'^'    Der  Staatsrath   aa  Philipp   lO    dd.    L   Juni   1617.   -- 

^H  Harter  erzählt  in  Ferd.  II.  Bd.  YIL,  S.  74,  Onate    habe  in  Graz   von 

^^B  dem  Erzherzog  Ferdinand  das  schriftliche  Veraprecheo  erhalten,   der- 

^^B  einst  den  Elsass  abzutreten.  Aus  obigen  Ang^abcn,  die  den  rweifellosen 

^^B  Doenmentea  tod  Simancas  eDtnommen  sind,  ist  ersichtlich,  dass  dies 

^B  niehl  der  Fall  war.    Weiter  uoten  wird  Bich  zeigen,  dms  Feniiuand 

^B^  licli  erat  in  Prag  zur  Abtrettmg  des  Elsasses  Terst^nd. 
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Onate  blieb  sonach  nicht  lange  im  Zweifel,  wo  da»  Hindeniin 
einer  raschen  Lösung  Hege,  und  er  fasste  in  Folge  dessen  hM 
einen  so  heftigen  Groll  gegen  Khlesl,  dass  er  hierin  nur  von 
Maximilian  überboten  wurde.  Trotz  des  frühem  Verbotes  langte 
auch  Ferdinand  in  Prag  an.  Eüblesl  sali  einen  Sturm  gegen  aieh 
im  Anzüge,  in  dem  die  beiden  Erzherzoge  sammt  Onate  die  Rolle 
von  Wetterwolken  übernahmen.  Ferdinand  gab  als  Orond  seiaer 
Ankimft  die  Absicht  an,  die  spanischen  Entschädigungsforde- 
rungen ins  Reine  zu  bringen;  thatsächlich  war  er  aber  mit  seinen 
beiden  Gesinnungsgenossen  entschlossen,  den  ELaiser  um  die  Feit> 
Setzung  eines  Termins,  bis  zu  welchem  der  böhmische  Wahliaod- 
tag  berufen  werden  sollte,  zu  ersuchen  und  nicht  vom  Platte 
zu  weichen,  bis  sich  der  Kaiser  unwiderruflich  gebunden  haben 
würde.*)  Khlesl,  gute  Miene  zum  bösen  Spiele  machend,  zögerte 
nicht,  die  Verhandlungen  mit  Spanien  zu  beginnen.  Eine  Con- 
ferenz,  an  der  sich  neben  dem  Cardinal  und  einigen  Geheim- 
räthen  auch  Onate  und  E^genberg  betheiligten,  erörterte  von 
neuem  die  spanischen  Forderungen.  Onate  verlangte  die  Ab- 
tretung des  Elsasses  imd  das  Zugeständniss,  dass  der  männliohaa 
Nachkommenschaft  Philipps  III  vor  der  weiblichen  Descendenx 
Ferdinands  ein  Vorrecht  zugestanden  werde.**)  Die  zweite  For- 


*)  Simancas  -.^J^,  Briefe  Onate's  vom  13.  und  14.  MÄrz  1617  im  Staat«- 
rathsbericht  dd.  9.  April  1617. 

♦♦)  Unwillkürlich  drängt  sich  bei  der  Erwägung  dieser  Erbschaftsverhand- 
lungen  die  Frage  auf,  in  wie  fern  der  Vertrag  zwischen  Fenfinand 
und  Philipp  die  Rechte  der  Brüder  des  genannten  Erzherzogs,  Leo- 
pold und  Karl  berührte.  Von  diesen  Brüdern  war  keiner  zu  den  Ver- 
handlungen herbeigezogen  worden  und  keiner  hatte  zu  ihrem  Resul- 
tate seine  Zustimmung  gegeben.  Was  wäre  nun  Rechtens  gewesen 
für  den  Fall,  als  Ferdinands  männliche  Nachkonmienschaft  erloschen 
wäre?  Unzweifelhaft  hätten  nun  Philipps  männliche  Nachkommen 
Ungarn  und  Böhmen  gegen  eine  allfällige  männliche  Descendenz  Leo- 
polds und  Karls  in  Anspruch  genommen  und  der  Streit,  der  eben 
zwischen  Ferdinand  und  Philipp  III  beigelegt  worden  war,  wäre  Ton 
neuem  ausgebrochen.  Unserer  Ansicht  nach  waren  die  österreichischen 
Erzherzoge  gegen  die  spanischen  Prätensionen  immej*  im  Rechte  and 
jeder  Streit  hätte  also  mit  dem  Aufgeben  der  spanischen  Ansprüche 
enden  müssen.    Die  österreichischen  Prinzen  selbst  waren  aber  nicht 
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fmrde  bcreitwilßg  zugegeben»  dagegen  die  erste  allseitig 

Um  alle  weitem  Verhandluugen  abzusckneidea,  griff  Fer- 
iBoftail  mit  Vom^nsBcn  Eggenbcrgs,  der  allein  ins  Vertrauen 
wurde*),  zu  dem  scbon  in  Graz  betretenen  Ausweg 
gebeimcn  Vertrags,  Er  stellte  dem  Grafen  Ohate  eine 
Urkunde  au«^  in  der  er  der  männlichen  Nachkonimen- 
dea  Königs  den  Vorzug  vor  der  eigenen  weiblieben  ein- 
und  den  Anerbietiingen,  die  er  in  Graz  gethaii,  noch  da» 
Tviprechen  zuftigte,  den  Elsass  sammt  den  dazu  gehörigen  De- 
pttfenyan  nach  «einem  Hegierungsantritte  abtreten  zu  wallen; 
•BÜ  entic^os«  er  sieh  «zu  dem  früher  so  standhaft  abgelehnten 
Opfcr.  Die  heimlich  ausgestellte  Urkimde  schickte^  < Inate  nach 
flpuiiaii  mit  dem  Beisatze,  dass  eß  Ferdinand  dem  Könige  über- 
swiachen  dem  geringeren  Anbote  von  Graz  oder  dem  tim- 


gaaz  TOD  ihrem  Rfchte  überzeugt,   denn   als  im  Jahre  1623  Fer- 
itukad  It  mit  Leopold   wegen  der  Erdclitimg   einer  Pnmogeniturerb- 
foJg*  Terhandelte,  Terlangte  letzterer,  dass  nach  Erlöschen  der  mann- 
ßdi^ll  IJote  feines  iütem  BruderR  ihm  und  seinen  männlichen  Nach* 
IffWBi nt  die  Erbfolge  in  Gesammtosterreich  (al&o  auch  in  Böhmen  und 
Uoftm)  fömiheb  zaerkajint  werde.  Ferdinand  entächuldigte  sich,  daes 
PI  dies  ZugesUndniss  wegen  seines  Yertragee  mit  Spanien  nicht  machen 
kOane*  So  kam  der  Vertrag  zur  Kenntniss  Leopolds  itnd  dieser,  statt 
Über  die  anmassenden  Ansprüche  Spaniens  aufzufahreu,  schwieg  ein- 
fftdi  iro  denserben  und  lies»  die  Sache  auf  sich  beruhen.  (ErbschaftB- 
rhatidhingen   zwiacben   Ferdinand    II  und    Leopold  im   Archiv  dei 
k.  Miüist  dei  loaem).  —   Nach  dieser  Seite  ist  indessen  der  Ver- 
||ng  nicht  praktisch  geworden*  Bekanntlich  starb  die  männliche  Nach- 
^ommeoschaft  PhilippR  III  schon   im  Jahre    1700    ans  ,  wahrend   die 
r^rdliiands  II  erst  iru  Jahre  1740  erlosch.    Von  Seite  der  in  Spanien 
fieründen  Bourhonen  konnten  füglich  keine  Ansprüche  auf  die  öster- 
ifache  Successton  erhoben  werden   und  doch  geschah  solches  aaf 
od  des  Vertrags  fon  1617.  Spanien  behauptete  im  Jahre  1740,  dass 
Virtrag  fon   Uil7  auch  der  weiblichen    Nachkommenschaft  Phi- 
tlippA  III  eineu  Vorzug  vor  der  weiblichen   Ferdinands  11   einräume, 
tme  Behauptung,  die  einfach  unwahr  ist.    Wir  fügen  dies  hier  des- 
hlnzu,  um  zu  zeigen»  welchen  Gehalt  die  im  Jahre  1740  aufge- 
ht« Streitfrage  hatte. 

Onftte's  Schreiben  dd.  14    Febr.  1620. 
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fangreicheren  von  Prag  zu  wählen.  Zu  allen  diesen  Anerbie- 
tungen fiigte  der  Erzherzog  bald  darauf  noch  das  Versprechen, 
er  werde  später  in  Ungarn  und  Böhmen  dafiir  sorgen,  dass 
daselbst  die  eventuelle  Nachfolge  der  spanischen  Prinsen  auf 
gesetzliche  Weise  sichergestellt  werde.  Alle  diese  Verabredungen 
und  Erklärungen  blieben  dem  Kaiser  und  dem  Cardinal  gegen- 
über ein  Geheimniss.  Die  Verhandlungen  mit  Spanien  nahmen 
zum  Schein  fQr  diese  mit  der  Erklärung  Onate's  ein  Ende,  dass 
er  sich  im  Namen  seines  Herrn  mit  dem  Vorzuge  begnüge, 
welcher  der  männlichen  Nachkommenschaft  Philipps  IQ  vor  der 
weiblichen  Nachkommenschaft  Ferdinands  eingeräumt  wurde.  *) 
Die  Frage  wegen  einer  weitem  Entschädigung  wurde  in  dem 
ftir  Mathias  und  Ehlesl  bestimmten  Ausgleichsverträge  ausdrück- 
lich auf  eine  gelegene  Zeit  verschoben,  wodurch  Ferdinand 
scheinbar  zu  nichts  verpflichtet  wurde.  Ehlesl  musste  es  ge- 
schehen lassen,  dass  hiemit  die  Verhandlungen  mit  Spanien  als 
beendet  angesehen  wurden. 

Ein  so  grosses  Gewicht  man  den  geheimen  Verträgen  beilegte, 
so  blieben  sie  doch  ohne  praktische  Folgen.  Als  Ferdinand 
nach  der  Schlacht  am  weissen  Berge  in  den  Vollbesitz  seines 
Erbes  und  des  Eaisertitels  gelangte  imd  an  Spanien  den  so  sehr 
begehrten  Elsass  abtreten  konnte,  war  es  Philipp  IV  selbst,  der 
freiwillig  auf  die  ErftQlung  des  Versprechens  verzichtete,  weil 
er  wohl  einsah,  dass  diese  Gebietsvermehrung  auf  den  grössten 
Widerstand  von  Seite  Frankreichs  und  wohl  auch  Deutschlands 
stossen  würde,  und  eben  so  wenig  gelangten  die  übrigen  Be- 
stimmungen des  Vertrags  zwischen  Ferdinand  II  und  Philipp  HI 
im  Geräusche  des  30jährigen  Krieges  zur  Verwirklichung.  Fer- 
dinand blieb  dauernd  im  Gesammtbesitz  des  bestrittenen  Erbes 
und  die  geheimnissvollen  und  weitaussehenden  Verhandlungen 
über  die  österreichische  Succession  hatten  thatsächlich  kein  nen- 
nenswerthes  Resultat.  **) 

Nach   Beseitigung   der  spanischen  Ansprüche   war  Ehlesl 


*)  Onate  an  Kaiser  Mathias  dd.  S.  Juni  1617  Prag.  Archiv  von  Randnits.  — 

2326 

Simancas  3^-.  £1  Consejo  de  Estado  al  Rey  dd.  1.  Jan.  1617. 
**)  Die  Acten  dieser  spanischen  Yerzichtleistnng  im  Archive  von  Simancas. 
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seinem  letzten  Schlupfwinkel  herausgetrieben.  Die  Erzherzoge 
rerliuigten  nun  kategorisch  ein©  definitive  SicherBtellung  de» 
Tages,  an  welchem  mit  der  Uebertragung  der  Nachfolge  an  Fer- 
dinand Ernst  gemacht  werden  ßollte.  Die  Ausflüchte,  welche 
der  Cardinal  hiebei  gebrauchte,  bestimmten  sie,  ihm  ios  Ange- 
sicht mit  dem  Schicksale  zu  drohen,  das  sie  ilim  heimlich  zu- 
gedacht hatten.  Auch  Unate,  ihr  nmimehriger  Vertrauensmann, 
fand  sich  bei  Kblesl  ein,  um  ihn  zu  einem  festen  Versprechen 
fiir  die  Einberufung  des  Wahllandtages  zu  veranlassen.  Als  er 
trotz  aller  Argumente  nicht  zum  Ziele  gelangen  konnte,  drohte 
auch  er  dem  Cardinal,  und  zwar  mit  einer  Klage  beim  Papste,  die 
seine  Entfernung  zum  Zwecke  haben  sollte.  Ersehreckt  dui'ch  die 
mehrfachen  Drohungen,  gab  der  Cardinal  nach  und  bestimmte 
den  Monat  August  ftir  die  Einberufung  des  Landtags  und  für 
die  Erhebimg  Ferdinands  auf  den  böhmischen  Thron.  Die  Erz- 
herzoge gaben  sich  mit  diesem  ziemlich  langen  Aufschub  zu- 
fiieden,  erklärten  aber  zugleich  vor  Onaie,  dass  sie  entschlossen 
i^en,  sich  der  Person  des  Cardinais  zu  bemächtigen,  wenn  der 
Temno  nicht  eingehalten  würde.    Onate  missbilligte  diesen  Ent- 

K-**^^TSS  nicht  und  berichtete  hierüber  nach  Spanien.*) 
Khlesl  würde  vielleicht  dennoch  Mittel  und  Wege  gefunden 
n,  seinem  Versprechen  zu  entgehen,  wenn  nicht  ein  für  ihn 
-v«i    widriger  Zwischenfall    dies    unmöglich    gemacht   und    den 
Termin   sogar   abgekürzt  hätte.      Der   Kaiser    erkrankte    gegen 
Ende  April   in  der   bedenklichaten  \Y©isö,    so  dass  man  seinem 
Tode  entgegensah.      Die    Kaiserin,    auf   das    äusserste    besorgt, 
wollte  den  Erzherzog  Maximihan,  der  sich  mittlerweile  mit  Fer- 
d  von  Prag  entfernt  hatte,  zurückberufen,  aber  Khlesl  verbot 
ezu,  weil  er  mit  Recht  von  der  Ankunft  des  Erzherzogs 
solchen  Umständen  nichts  gutes  für  sich  prophezeien  konnte. 
'Die  Gefahr  verschlimmerte  sich  indessen  so,  dass  der  katholiBche 
Theil  der  böhmischen  Oberstlandofti ziere  den  Kaiser  trotz  seines 
deutlichen   Widerwillens    um    die    unverweilte    Festsetzung    der 
böhmischen  Nachfolge  bestürmte.     Ihre  Mahnungen  wurden  von 
äßin  obersten  Kämmerer,  Herrn  von  Meggau,  erfolgreich  unter- 


*)  Sim&ncas  711.  OBate^s  Briefe  vom  19.  und  20«  April  1617. 
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stützt,   80   dass  sich  MaÜiiaSy   unter   dem  doppelten  Eindracke 
dieses  Drängens  nnd  der  nahen  Todesgefahr,    zur  Einberufung 

^^^7  des  böhmischen  Landtages  auf  den  6.  Juni  bereit  erkl&rte. 
Khlesl  war  in  dem  entscheidenden  Augenblicke  nicht  in  dem 
Krankenzimmer,  sondern  in  dem  anstossenden  Gemache,  wo  er 
seiner  tiefen  Herzensangst  in  frommen  Betrachtungen  über  den 
Unterschied  der  Stände  Luft  machte,  wie  z.  B.  der  Kaiser  vor 
Gott  viel  weniger  bedeute  als  der  geringste  Mensch  vor  dem 
Kaiser,   wobei   er  sich  zeitweise  mit  Jammern   und  Wehklagen 

1617  unterbrach.*)  —  Schon  am  ersten  Mai  wurden  die  königlichen 
Patente,  welche  den  böhmischen  Landtag  zur  Bestimmung  der 
Nachfolge  beriefen,  veröffentlicht. 

In  dem  Befinden  des  Kaisers  trat  darauf  eine  Besserung 
ein,  für  Khlesl  leider  viel  zu  spät.  Man  schrieb  die  glückliehe 
Wendung  der  Ejrankheit  einem  besonderen  Medicamente  zu,  wel- 
ches einer  der  kaiserlichen  Aerzte,  Dr.  Scato,  verordnet  hatte. 
Mathias  weigerte  sich  Anfangs  hartnäckig,  dasselbe  einzunehmen, 
da  man  sich  aber  davon  in  voraus  eine  grosse  Wirkung  ver- 
sprach, so  übernahm  es  Khlesl  selbst,  den  Patienten  nachgie- 
biger zu  stimmen.  Er  trat  vor  ihn  hin,  erinnerte  ihn  an  die 
Feldzüge  in  Ungarn  und  an  mancherlei  überstandene  Gefahren, 
in  denen  er  sich  muthvoll  benommen,  und  knüpfte  daran  die 
Nutzanwendung,  dass  er  auch  jetzt  das  Medicament  einnehmen 
solle.  Mathias  liess  sich  überreden  und  sein  Zustand  besserte 
sich  so  bedeutend,  dass  er  im  Laufe  des  Monats  Mai  das  Kran- 
kenlager verlassen  konnte.  —  In  den  Tagen  der  Gefahr  besprach 
sich  Erzherzog  Maximilian  mit  dem  Herrn  von  Harrach  über 
die  nach  dem  etwaigen  Tode  des  Kaisers  zu  ergreifenden  Mass- 
regeln und  gab  demselben  bei  seiner  Abreise  nach  Prag 
die  weitgehendsten  Vollmachten.  Er  wollte  ihm  auch  den  Auftrag 
geben,  auf  die  erste  Kunde  von  dem  Tode  des  Kaisers  den 
Cardinal  zu  verhaften,  liess  aber  auf  die  Mahnung  des  vor- 
sichtigem Ferdinand  davon  ab.  **) 


*)  Sachs.   StaatsarchiT  10676  Wahlacten  Ferdinands.    Zeidler  an  Kur- 
sachsen  dd.  ^^/^J  1617. 
**)  Archiv  des  k.  k.  Minist,  des  Innern.  Ferdinand  an  Max.  dd.  17.  Mai  1617* 
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Die  Krftukheit  war  gewichen,  aber  zum  Verdrueae  fiir  Ma- 
tU«  und  seioen  Rathgeber  blieVj  die  Laudtagsausschreibung  mit 
isr  «ti«dHleklichen  Hinweisung  auf  die  Beatimraung  der  Nach- 
U^  eitle  unvertiigbare  Thatsache.  Dagegen  überraschte  die  bo 
je  Berufting  de»  Landtages  die  Erzherzoge  auf  das  an- 
doch  verminderte  die  Freude  nicht  ihre  Wachsam- 
hdU  denn  Maximilian  fürchtete  beständig  des  Kaisers  Scbwüche 
oder  irgend  eine  neue  Tücke  des  CardinaU.  Um  letzterer  vor- 
nlieiig«]],  verfiel  er  auf  eine  eigenthüraliehe  List,  Er  sandte  den 
Hnnra  von  Wolkenstein  nach  Ptag,  angeblich  um  dem  Bruder 
n  a«fner  Genesung  Glück  zu  wtinschen^  thatsüchltch  aber  um 
im  Cardinal  zu  überwachen.  Zugleich  sollte  der  Oesandte 
an  nthreren  Orten  unter  dem  Siegel  tiefster  Verschwiegenheit 
djM  Gerücht  verbreiten,  dass  der  Papst  gegen  Khlesl  ebenso 
üUUert  »ei^  wie  die  beiden  Erzherzoge  und  den  letzteren  eine 
Voüipactit  gegeben  habe,  gegen  denselben  ohne  Rücksicht  auf 
$mDB  Würde  vorzugehen^  wenn  er  der  Successionsaugelegen- 
keil  DOeh  weiter  hinderlich  sein  werde.  Diese  Vollmacht  exi- 
B,  wie  man  leicht  begreifen  kann,  nur  im  Reiche  der  Phan- 

luid  die  geheimni^ßvollen  Jlitthcilungen  Wolkensteins  waren 
dmmitf  berechnet,  durch  Zwischenträger  zur  Kenntniss  des  (Jar- 
dinali  la  gelangen,  damit  die  Angst  ihn  abhalte^  das  gegebene 
Wort  stt  brechen. 

Die  Wirkung  war  fast  zu  stark ,  denn  es  hiess ,  dass 
KKleal  pUvulich  seine  sämmtliche  Habe  in  Pi-ag  zusammen- 
packen lasse  und  an  einen  sichern  Ort  absende.  Indessen 
dauerte  seine  Befangenheit  nicht  lauge,  denn  schon  nach  einigen 
'hfen    verbreitete    sich    das    Gerücht,    Khlesl    habe    ein    neues 

1  gefunden,  um  noch  in  der  letzten  8tunde  Ferdinands 
,l:  zu  hindern.  Er  schlug  nämlich  dem  Kaiser  vor, 
1^:  I  t  dinand  dessen  Sohn  Johann  Karl,  efnen  damals  kaum 
i^Ümgea  schwächlichen  Prinzen  —  er  starb  im  J,  1619  — 
ftr  die  Nachfolge  zu  bestimmen.  Dieser  Plan  zeHloss  jedoch 
gkidi  einer  Seifenblase,  da  es  zu  derartigen  künstlichen  Ver- 
aBgemngen  an  Zeit  gebrach.  Der  5.  Juni  stand  vor  der  Thür 
Q&d  der  Adel  von  Böhmen  so  wie  die  königlichen  Städte  rüsteten 
neb  SU  ihrer  Beibeiligung  an  dem  unaufschiebbaren  und  unvor- 
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meidlichen  Landtage.  Auch  Ferdinand  war  abermals  in  Prag 
eingetroffen  und  er  war  nicht  der  Mann,  der  zu  Gunsten  eines 
dritten,  auch  wenn  es  sein  eigener  Sohn  war,  auf  seine  Rechte 
verzichtet  hätte.  Doch  erreichte  er  sein  Ziel  nicht,  ohne  noch 
eine  bittere  Pille  verschlucken  zu  müssen,  die  ihm  wahrschein- 
lich Ehlesls  wohlwollendes  Qemüth  gedreht  hatte.  Bei  einer 
Hoftafel,  der  Ferdinand  einige  Tage  vor  der  Landtags  eröffnung 
beiwohnte,  erlustigte  der  Hofnarr  Nelli  die  Tischgesellschaft 
durch  mancherlei  Schwanke,  als  er  plötzlich  dem  Kaiser  mit 
lauter,  allen  Anwesenden  vernehmlicher  Stimme  zurief:  „Alter, 
Alter,  lege  du  das  Haupt  nicht  nieder,  sonst  werden  diese  Beiden 
sich  zusammenfinden !''  Dabei  wies  er  auf  die  noch  jugendliche 
tief  erröthende  Kaiserin  und  den  vor  kurzem  verwittweten  Erz- 
herzog hin.  Diese  Anspielung,  deren  Sinn  Niemandem  entging, 
war  mehr  als  ein  Scherz ,  sie  war  eine  Verläumdung ,  die 
keine  Berechtigung  hatte,  da  sich  die  Kaiserin  den  Ansprtlchen 
Ferdinands  gegenüber  stets  abweisend  oder  mindestens  gleich- 
giltig  benommen  und  sie  bei  ihrem  phlegmatischen  Temperamente, 
ihrer  zunickgezogenen  und  frommen  Lebensweise  eine  der- 
artige Verdächtigung  in  Qegenwart  ihres  Gatten  nicht  verdient 
hatte.  Man  darf  es  bezweifeln,  dass  Nelli  sich  einen  so  frechen 
Scherz  erlaubt  hätte,  wenn  er  von  dem  Cardinal  nicht  dazu 
aufgemuntert  worden  wäre  und  an  ihm  nicht  einen  Rückhalt 
gefunden  hätte.  Der  Zweck  des  Angriffes  war  aber  erreicht, 
wenn  des  Kaisers  Gemüth  mit  Misstrauen  und  heimlichem  Groll 
gegen  Ferdinand  erfüllt  wurde.*) 


♦)  Sachs.  Staatsarchiv.  Zeidler  an  Kursachsen  dd.  ^i^*^*y  1617. 
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Die  Erzählung  über  die  Verhandluageu  in  der  Succeasion»- 
swiscben  dem  kaiserlichen  Hofe,  Spanien  und  den  geist- 
lehen  KnrflSraten  zeigte,  dasa  Furcht  bei  denselben  die  treibende 
üfiacli«  war.  In  Deutschland  besorgten  die  Habsburger,  daäs 
die  Prote&tanteu  ihnen  utn  jeden  Preis  die  Reichekrone  enU 
fieheii  wollten^  in  Böhmen  und  Ungarn,  ja  selbst  in  dem  Erz- 
hersogthtime  Oesterreich  fürchteten  die  Anhänger  dieser  Dynastie 
len  allgemeinen  Aufstand  und  damit  im  Zusammenhange  die 
Ige  Veründerung  der  Besitzverhältiiisse.  War  diese  Sorge 
in  der  That  so  tief  begründet  oder  heuchelte  man  sie  bloss,  um 
ttf  letcbtere  Wei«e  zu  einem  ersehnten  Ziele  zu  gelangen  und 
di»  besorgten  Gemiither   zu  Concessionen   zu  bewegen,    welche 
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eine  Erweiterung  nnd  Befestigung  der  habsbui^schen  Herr- 
»ebaft  zur  Folge  haben  muBBten?  Nein,  die  Sorge  hatte  mehr 
Begründung  y  als  die  Bedrohten  selbst  glauben  mochten.  iSie 
hatte  erstens  ihren  Grund  in  der  tiefen  Kluft,  welche  die  reli- 
giösen Wirren  zwischen  den  Habsburgem  und  ihren  ünterthanen 
geschaffen  hatten,  zweitens  in  der  damit  in  Zusammenhang  ste- 
henden Zersetzung  des  staatlichen  Lebens  in  Oesterreich  und 
endlich  drittens  in  der  Entschlossenheit  der  von  dem  heidelberger 
Cabinete  geleiteten  protestantischen  Fürsten,  welche  den  morschen 
deutschen  Zuständen  ein  Ende  machen  und  sie  durch  neue  er- 
setzen wollten.  Die  Gefahr  für  die  Habsburger  bestand  nidit 
so  sehr  in  einer  einzigen  dieser  Ursachen,  sondern  in  ihrem 
Zusammentreffen  und  ihrer  Zusammenwirkung.  Die  einander 
▼erwandten  Elemente  hatten  sich  kennen  gelernt  und  waren  zu 
einem  gemeinschaftlichen  Angriffe  gegen  den  gemeinsamen  Gtegner 
entschlossen.     Es  fehlte  nur  an  einem  tüchtigen  Führer. 

Wir  haben  an  die  Spitze  der  die  habsburgische  Herrschaft 
untergrabenden  Elemente  die  religiösen  Zerwürfnisse  zwischen 
diesem  Hause  und  seinen  protestantischen  Ünterthanen  gesetzt 
Man  dürfte  wohl  fragen,  ob  die  grossen  Bewegungen  von  lOOS 
und  1609  diese  Wirren  nicht  beigelegt  hatten.  In  Ungarn,  in 
Oesterreich  und  Mähren  hatte  sich  Mathias  zu  den  bedeutend- 
sten Concossionen  an  die  Protestanten  verstanden,  in  Böhmen 
wurde  ihnen  von  Rudolf  H  der  Majestätsbrief  gegeben  und  nach 
dem  Mustor  desselben  den  übrigen  böhmischen  Nebenländem 
gleiche  Privilegien  ortheilt  Weshalb  haben  diese  Gesetze  nicht 
genügt,  um  ein  erträgliches  Zusammenleben  der  Katholiken  und 
Protestanton  herbeizuführen  und  den  letztem  die  Ursache  sa 
Klagen  gegen  ihre  Herrscher  zu  benehmen?  Wie  kam  es» 
das«  Alle  die  Concessionen  die  alten  Wunden  nicht  schlössen, 
sondom   ununterbrochen  eitern  liessen? 

Der  Gnmd  liegt  darin,  dass  alle  die  Concessionen  und 
Mi^ostätsbriefe  nur  durcii  Gewalt  abgerungen  und  von  den  Herr- 
sehem  wider  ihre  Neigung  und  bessere  Ueberzeugung  gegeben 
wonlen  waren«  dass  die  Katholiken  die  neuen  Gesetze  als  einen 
Angriff  auf  ihre  Rechte  betrachteten  und  verabscheuten  und. 
das»  sie  Ih^i  ihren  Herrschern,    zu  denen  sie  allein  In  vertrau- 
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fidien  Beziehungen  standen,  eine  ahnliche  Gesianung  wach* 
hjelteo.      Aiu  selben  Tage,    an  dem  die  neiiea  Religionagesi^tze 

i>ea   wurden,    dachten   die  Katholiken   auch  schon  an   ihre 

'  jgHQg.  Es  ist  eine  lange  Geschichte,  wie  sie  Schritt  flir 
dieaem  Ziele  nachstrebten,  wie  sie,  trotz  manches  er- 
tmu^eoen  Bückzuges,  immer  wieder  auf  diesem  Wege  weiter 
pSMgBn,  bia  der  wechsekeitige  Haas  der  Gegner  so  arg  wurde, 
iskSB  er  nur  mit  dem  Untergange  der  einen  Partei  emlen  konnte. 
In  Böhmen  war  die  Scheidung  der  Gegner  am  achrofttjten,  hier 
kduuo  der  Kampf  seine  gröbste  Ausdehnung  imd  wurde  mit 
kAehflter  Erbitterung  geführt^  bis  er  endlich  die  unmittelbare 
Ftmilassung  zu  einem  30jährigen  Kampfe  wurde,  der  die  Mitte 
TOQ  Eorapa  2erfleischte.  Die  ersten  Ursachen  seiner  Entstehung 
knüpfen   »ich  fast  unmittelbar  an  den  Majestätsbrief  von   1609. 

Mao  nimmt  gewohnlich  an,  dass  die  protestantiächen  Be- 
«diwerdexi  im  J.  1609  durch  die  Ertheilung  des  Majestätsbriefes 
■■IgeglicJien  wurden.  Indessen  war  es  nicht  diese  Urkunde 
jUeiOi  welche  den  damaligen  Streit  Bcklichten  sollte,  neben  und 
gleichseitig  mit  ihr  wurde  ein  sogenannter  „Vergleich  zwischen 
den  kaibiiliscben  und  protestantischen  Ständen^'  mit  Zustimmung 
des  KjHsers  abgescbloaaen ,  der  einige  Detailfragen  über  das 
rothidscitige  Verhältniss  der  beiden  Religionsparteien,  die  durch 

Haj^tatsbrief  nicht  entschieden  wurden,  „ordnete/*  Der 
kfetiäishriep^  und  der  „Vtiyleich^^  waren  also  die  neuen 
raUgiöseii  Grundgesetze  des  Landes.  Aus  ihrem  beiderseitigen 
loJ"*!^  Pög  hervor,  dass  sich  jeder  (ob  freie  oder  unfreie)  Be- 
wohner Böhmens  fortan  zu  der  sogenannten  ,, böhmischen  Confes- 
lioa^*  *)  bekennen  und  Niemand  zum  katholischen  Glauben    ge- 


*)  Die  böhmischea  Protestanten  erlunj^ten  durch  den  Majestätäbrief  die 
FVeibeit  des  EekenntoisseB  für  jene,  die  sich  zur  BOgeDannlen  ^böh- 
misch en  Co  nfessi  on*^  bekennen  wiirden.  Dieselbe  war  ein  Genienge 
I  litisitiBcber,  lutherischi^r  und  kalvini&cber  Lehren.  Die  Anb&nger  dersel- 
b«i  vollten  sich  die  Bezeichnung  ,, evangelische  Christen*^  beilegen, 
Kaiser  Eudolf  II  bewilligte  dies  nicht,  sondern  verlangte,  sie  sollten  sich 
(liraqoisten  nennen,  und  setzte  diesen  seinen  Wunsch  durcb.  Wir 
wenden  die  Bezeichnung  ^^Utraqulsten''  nicht  an,  &ondeni  bedienen  uns 
der  passenderen  ,,ProteBtaiiteQ'S  weil  man  unter  Utraqujsten  zunächst 
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swnngeii  werden  durfte.  Das  Recht  des  Kirchenbsaes  sollte  jedoch 
mir  den  drei  höheren  Stibuden,  d.  i.  den  Herren,  Rittern  mid 
kdnig^chen  Städten,  überdies  aber  aach  den  Bewohnern  der 
y^kdni^chen  Güter^^  freigestellt  sein.  Diese  letactere,  die  könig- 
lichen Güter  betreffende  Bestimmnng  fimd  sich  nicht  im  Maje- 
sUttsbriefe,  sondern  nur  im  Vergleiche  vor,  der  aosserdem  noch  ei* 
nige  Verfligangen  endiält,  dnrch  welche  die  BesitzverhSltnisse  der 
Katholiken  nnd  Protestanten  in  Bezog  auf  die  Kirchen  nnd 
Pfiuren  geregelt  werden.  Die  weiter  greifenden  Bestimmmigen 
des  Vergleiches  sind  es,  die  später  die  bittersten  Streitigkeiten 
herrorriefen,  nnd  schliesslich  mit  einem  nnheilbaren  Zerwürfioisse 
endeten. 

Der  erste  Streitfall  trat  schon  unter  Rudolf  11  ein  nnd  be- 
traf die  Brannauer.  Die  Bürger  dieser  dem  Benedictinerstift 
Braunau  gehörigen  Stadt  waren  schon  seit  Jahren  in  heftigen 
Glaubensstreitigkeiten  mit  dem  Abte  Wolfgang  Seiender  be- 
griffen. Mit  der  Elrtheilong  des  Majestätsbriefes  nahm  der  mannig- 
fache, von  ihrem  geistlichen  Oberherm  gegen  sie  ausgeübte  Zwang 
ein  Ende,  sie  konnten  ungehindert  ihrer  Meinung  folgen  und 
die  Mehrzahl  bekannte  sich  offen  zum  Protestantismus.  Bald  darauf 
beriefen  sie,  trotz  des  Verbotes  ihres  Grundherrn,  einen  Prediger 
in  die  Stadt  und  führten  ihn  in  die  Stadtkirche  ein.  Der  Abt 
verklagte  sie  deshalb  bei  der  böhmischen  Kanzlei  und  diese  ent- 
schied, dass  die  Braunauer  zu  einem  derartigen  Eingriffe  in  cUe 
Patronatsrechte  nicht  beiugt  seien.  Die  Entscheidung  war  völlig 
gesetzlich,  sie  schützte  den  durch  den  Vergleich  gewährleisteten 
katholischen  Besitzstand  und  die  Patronatsrechte  des  Grund- 
herrn. Die  protestantischen  Stände  selbst,  obwohl  eifersüch- 
tige Hüter  ihrer  neuen  Freiheiten,  wussten  gegen  ihre  Gesetzmäs- 
sigkeit nichts  einzuwenden. 

Die  Braunauer  schlugen  jetzt  einen  andern  Weg  zur  Be- 

nur  die  Nachfolger  des  Hus,  wie  sie  sich  im  15.  und  16.  Jahrhunderte 
in  Böhmen  entwickelt  hahen,  Tersteht.  Diese  alten  Utraquisten  waren 
nur  wenig  von  den  Katholiken  yerschieden,  während  jene,  die  den 
Majestätshrief  errungen  haben,  sich  aosschliessh'ch  auf  protestantischem 
Boden  bewegten  und  sonach  als  Protestanten  bezeichnet  werden 
müssen. 
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Uidigiing  ihrer  golstüclien  Bedürfnisse  em*  Mit  Hilfe  von  Sanini< 
ii  die  sie  theiis  unter  steh  selbst,  theils  in  der  Fremde  an- 
begannen  sie  den  Bau  einer  eigenen  Kirche  gerade  zur 
Zfit^  all  Rudolf  genöthigt  wurde,  Böhmen  an  Mathias  abzutreten,  uii 
Aock  gegen  diesen  Vorgang  klagte  der  Abt  bei  I^Iathias  als 
pgm  eine  Verletzung  der  bestehenden  Gesetze.  Bevor  dieser 
die  Entscheidung  fällte«  wandte  er  sich  an  die  obersten  Beamten 
Uli  ein  Outachten,  ob  den  Beivohnern  geistlicher  Gilter  der  Bau 
m/m^r  Kirchen  ohne  Bewilligung  ihrer  (hnindobrigkeit  gestattet 
wL  Eine  Anzahl  katholischer  Kroiibeamten  antwortete  anf  diese 
Adhigc  verneinend,  worauf  Mathiaa  den  Braunauem  die  Weiter* 

des  Baues  verbot.  *)  Dagegen  erhoben  die  protestan-^'^*  ^«ff* 
Sünde  Einsprache  als  gegen  eine  Verletzung  der  reli- 
^Aies  Gesetze  von  1G09. 
BB  Der  Grund,  weshalb  Mathias  zur  allgemeinen  Uoberraschung 
^^^^otscheidung  treffen  konnte,  dass  die  Bewohner  geistlicher 
^H^^  nicht  das  Recht  des  Kirchenbaues  hätten  und  weshalb 
^Bidentni  die  Protestanten  das  Gegentheil  behaupteten,  lag  in 
«Mr  verschiedenartigen  Auflfassung  der  böhmischen  Verfassungs- 
fviilltiiiase.  Wie  oben  erzäldt  worden,  ertheilte  der  Majestäts- 
\mi  den  drei  Ständen  das  Recht  des  Kirchenbaues,  A^v  Ver- 
gfekik  überdies  noch  deji  Bewohnern  der  königlichen  Güter. 
Güte  den  königlichen  Gütern  verstanden  nun  die  Protestanten 
mk/L  bloss  da«,  was  man  gewöhnlich  darunter  versteht,  sondern 
neb  d€fii  geistlichen  Besitz  und  behaupteten,  im  Vergleiche  sei 
iMarer  in  der  allgemeinen  Bezeichnung  ,, königliches  Gut'"  mit 
fMMfrriffen.     Die  Katholiken   und  mit   ihnen  Mathias  bestritten 

•)  tu  der  »ndereu   Apologie  ist  dieser   Befehl  des  Kaisers  zweimal  ab- 

N.  73  und  N.  87,  einmal  ist  er  Tom  25.  Aag.»  das  andcremal 

B    2D.    Aug.    datirt«    Da  unter  N.  86   das    Gutachten    der   kath. 

oobeamtcn    Tom   23.   Aug.   datirt   ist,  so  nehmeu  wir  den  25.  Aug, 

th  das  ir&hrscbeinlichere  Dntum   des  kaiserlicben  Befehles  an.    Wir 

nur  als  das  wahrscheinlichere  Datum,  weil  die  andere  Apologie 

to  Bexog  Auf  GenauiRkeit  alles  2U  wünschen  übrig  l&sst.  Ihre  im  Ganjsen 

öcLtigea  Angalen   sind    durch    die    geistige   Beschränktheit  des  Zu- 

ttflUDenstellers  so   cnnfus  untereinander  gemeogt,  dass   es  trotz  der 

fnauesten   arcbivalischeu   Studien  oft  uQmöglich  ist,    von  ihnen  den 

toffprecbendeü  Gebrauch  tw  machen. 
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die  Richtigkeit  dieser  Auslegung;   jeder'  Theil   führte    für   aoh 
eine  Reihe  von  Beweisgründen  an. 

Die  Beweisgründe  der  Protestanten  gipfelten  in  dem  Satee, 
dass  nach  der  Verfassung  der  Clerus  nicht  der  EÜgenthümer  der 
geistlichen  Güter^  sondern  nur  ihr  Nutzniesser  sei,  das  wahre 
Edgenthumsrecht  stelle  dem  Könige  zu,  der  die  genannten  Güter 
beliebig  verschenken,  verkaufen  und  verpfänden  könne.  Zur 
Begründung  dieser  den  Besitzverhältnissen  und  Rechtsanschan- 
ungen  des  Mittelalters  so  diametral  widerstreitenden  Theorie, 
die  sich  in  Böhmen  erst  nach  den  Husitenstürmen  geltend  machte, 
führten  sie  die  Artikel  A  11,  D  49,  Q  6  und  Q  11  der  Landes- 
ordnung an.  Im  Artikel  All  verbot  die  Landesordnung  den 
E^östern  und  überhaupt  den  geistlichen  Besitzern  etwas  von 
ihrem  Besitze  ohne  Bewilligung  des  Königs  zu  verpfänden  oder 
zu  vertauschen.  In  diesem  wie  im  Artikel  D  49  wird  der  geist- 
liche Besitz  ausdrücklich  als  „zur  königlichen  Kammer^'  gehörig 
anerkannt.  Indessen  dürfle  sich  aus  diesen  zwei  Bestinmiungen 
der  Landesordnung  nicht,  wie  die  Protestanten  wollen,  ein  Ober- 
eigenthumsrecht  des  Königs  ableiten  lassen,  sondern  nur  ein 
Oberaufsichtsrecht  desselben,  das  allerdings  für  ihn  mit  finan- 
ziellen Vortheilen  verknüpft  war.  Schwerer  jedoch  fielen  in  die 
Wagschale  zu  Gunsten  der  Protestanten  zwei  andere  Bestim- 
mungen der  Landesordnung,  nämlich  die  Artikel  Q  6  und  Q  11. 
Der  erstere,  Q  6,  bezieht  sich  auf  die  Auslösung  von  Pfand- 
schaften und  setzt  die  Art  und  Weise  fest,  wie  diese  Auslösung 
geschehen  dürfe.  Bezüglich  der  geistlichen  Güter  wird  biebm 
ausdrücklich  bestimmt,  dass  die  Klöster  und  alle  übrigen  geist- 
lichen Besitzer  die  Verschreibungen  zu  respectiren  hätten,  welche 
die  böhmischen  Könige  Jemandem  auf  ihr  Besitzthum  ertheilt 
hätten  oder  in.  Zukunft  ertheilen  würden.  Diese  Verschreibungen 
bestanden  nach  den  weiteren  Angaben  des  erwähnten  Artikels 
entweder  darin,  dass  der  König  geistliche  Besitzungen  für  eine 
oder  mehrere  Lebensdauern  an  Laien  verschenkte  oder  aber  mit 
Pfandsummen  belastete,  deren  Auszahlung  den  betreffenden  Erlö- 
stem oder  Geistlichen  zur  Last  fiel. 

Das  durch   diesen  Artikel  den  böhmischen  Königen    aus- 
drücklich für  die  Zukunft  vorbehaltene  Recht,   geistliche  Güter 
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SU  bcUaien  oder  (für  ein  oder  meliiere  Geschlechtsfolgen)  zu  ver- 
teo,  wurde  von  den  Habsbiirgem  selbst  häufig  geübt,  so 
diese  für  die  Inierpretatiott  der  Protestanten  einen  that- 
liehen  Beweis  lieferten.  Insbesondere  hatte  Ferdinand  I  in 
aetsen  mannigfachen  Bedrängnissen  die  geistlichen  Güter  ia 
Bdkmen  nicht  blos«  verpfändet  oder  belastet^  sondern  auch  ge- 
deani  verkauft  und  sonach  von  der  im  Artikel  Q  6  ihm  ertheil- 
Befugnifis  den  auagedehntesten  Gebrauch  gemacht.  Aller- 
fiUille  er  dabei  einige  Gewissensskrupel  und  gab  ihnen 
Im  lebhaftesten  Auadnick  in  dem  Codicilli  das  er  irn  J.  1547 
Ol  aomom  schon  im  J.  1543  verfaasten  Testamente  hinzufügte* 
Die  ftir  uns  höchlich  interessante  Stelle  desselben  lautet  wörtlich 
ilio:  „Da  Jedermann  für  ehrbar  und  recht  erkennt,  dass  keiner 
^tnem  Nächsten  das  Seinige  wider  seinen  Willen  nehme  und 
^hingebe,  «o  ßchliessen  wir  mit  wohlbedachtem  Muthe  und  rechter 
^L'Wtsscnheit,  dass  auch  weder  wir,  unsere  Nacbkoininenf  noch 
^H|iiB  8tiinde  mid  Untertfaanen  Gott  dem  Allmächtigen,  unserem 
^^P&5pfer  undErlöser^  und  seinen  Kirchen  odcir  den  Ihm  ergebenen 
^Kfetstlichen  Personen  das  Ihrige  nehmen,  hingeben,  noch  ent- 
^Kpieben  iollen.  Und  da  entgegen  mag  uns  und  die  Stände  unserer 
^%Kjtiiic  Böhmen  nicht  schirmen  oder  füxtragen  obberürte  Un- 
f^mrm  und  Ihre  Freiheit^  Brauch  und  Landesordnung  .  *  .  Darum 
,Qiid  dieweil  aich  Niemand  schämen  soll,  seinen  Irrthum  zu  be- 
„Iceiioen  und  zu  bessern,  so  erkennen  wir  unseres  Theils  solche 
eit,  Gebrauch  und  Landesordnung  in  dem  Artikel  *)  fiir 
und  un bündig  und  ist  uns  leid,  dass  wir  darin  be* 
willigt  und  darauf  mit  der  That  etliche  geistliche  Güter  erblich 
^hioxageben  fürgenommen  haben.'* 

Nach   diesem  Geständnisse   mahnt  Ferdinand  seine  Söhne, 
Kirche  den  von  ihm  zugefügten  Schaden  zu  ersetzen  und  die 
len  Stände  stu  einer  Aenderung  ihrer  bisherigen  Behand- 
ler geistlichen  Güter  zu  vermögen.  Da  er  nach  Abfassung 
das  Codicills  noch  17  Jahre  lebte,  so  hätte  er  wohl  hinreichend 
QdegeoJieii   gehabt,    das    gegebene    Aergemiss    selbst    gut    zu 


•)  Ferdinanci    kann  hier  speciell  nur  den  Artikel  Q  6  im  Sinne  haben, 
tu  «weiter  Linie  mochte  er  wohl  an  A  11  und  D  49  denken. 

Q|ii4«^:  QctcUebt«  da«  buhmkcboa  AofiUndei  Toa  1618.  Q 
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machen  oder  bei  den  Ständen  eine  Besserung  der  bisherigeii 
rechtlichen  Stellung  der  geistlichen  Besitzer  zu  beantragen;  al- 
lein erbenützte  die  lange  Frist,  die  ihm  zu  leben  vergönnt  war, 
sehr  unvollkommen  und  erfüllte  nur  zum  kleinsten  Theil  die 
Erwartungen,  die  man  nach  den  frommen  Worten  seines  Codicills 
von  ihm  zu  hegen  berechtigt  war.  Im  J.  1558  brachte  er  auf 
die  Bitte  des  prager  Domkapitels  bei  dem  Landtage  den  Vor- 
schlag ein,  dass  die  Güter  des  Kapitels  und  der  Domkirche  fftr 
alle  Zukunft  ihren  jetzigen  Nutzniessem  gehören  und  von  dem 
Könige  weder  verkauft  noch  verpfändet  werden  dürften.  Die 
Stände  nahmen  den  Vorschlag  an  und  so  erlangte  er  Gesetzeskraft 
Dagegen  blieb  der  ganze  übrige  geistliche  Besitz  auch  femer  von 
dem  Belieben  des  Königs  abhängig,  denn  in  dem  betreffenden 
Landtagsbeschlusse  von  1558  hiess  es  ausdrücklich  nach  der  za 
Ghmsten  des  Kapitels  und  der  Domkirche  gemachten  Ausnahme^ 
dass  „dieselbe  der  bisherigen  Landesordnung  betreffs  der  übrigen 
geistlichen  Güter,  die  der  Verfügung  des  Königs  und  seiner  Nach- 
folger anheimgestellt  seien,  nicht  zum  Nachtheile  gereichen' soUe.'^ 
Dieser  Beschluss  wurde  zur  grösseren  Sicherheit  der  Landes- 
ordnung einverleibt  und  bildete  fortan  in  derselben  den  Absatz 
Q  11.  Wenn  einerseits  Ferdinand  durch  die  dem  Kapitel  zu 
Theil  gewordene  Begünstigung  einen  Theil  des  geistlichen  Be- 
sitzes von  jeder  willkürlichen  Behandlung  befreite,  so  war  er 
andererseits  Ursache,  dass  bezüglich  des  Restes  dem  Könige  die 
freie  Verfügbarkeit  entschiedener  als  je  zugesprochen  wurde. 
Der  der  Landesordnung  neu  einverleibte  Artikel  QU  liess  über 
die  Frage  bezüglich  des  Charakters  des  geistlichen  Besitzes  die 
für  den  Clerus  nachtheiligste  Antwort  zu. 

Die  Protestanten  führten  weiter  fCir  sich  an,  dass  die  Nach- 
folger Ferdinands  I  in  der  Behandlung  des  geistlichen  Eigen- 
thums  in  die  Fussstapfen  dieses  Königs  getreten  seien  und 
konnten  aus  der  späteren  Zeit  sogar  den  Beweis  liefern,  dass 
die  Katholiken  dies  Verfahren  mit  Rücksicht  auf  die  böhmische 
Verfassung  correct  fanden.  Ln  J.  1598  verlangte  nämlich  Ru- 
dolf II,  als  er  in  seinen  mancherlei  Nöthen  daran  war,  einige 
geistliche  Besitzthümer  zu  seinen  Gunsten  zu  verwenden,  von 
den  obersten  Landesbeamten  ein  Gutachten,  ob  er  dazu  berech- 
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B^l^gt  »eL  Zdcnftk  voo  Lobkowitz,  der  schon  damals  Kanzler  war, 
Vinriederte ,  dase  der  Kaiser  ohne  Zustimmung  des  Papste» 
^nebdicbe  Güter  verpfänden,  belasten  und  verkanfen  könne,  denn 
^■fer  gßXkse  geistliche  Besitz  in  Böhmen  sei  nach  der  Verfassung 
VSes  Lttndes  königliches  Eigenthum  und  die  Vorfahren  des  Kai- 
•ei»,  Ferdinand  I  und  Maximilian  II,  hätten  sich  darnach  ge- 
ricitet.  •)  Dem  Gutachten  des  Kanzlers  stimmten  damals  die 
ilmmtlichen  obersten  Beamten  bei^  so  dass  sich  kein  Zwiespalt 
tnlnr  ihnen  geltend  machte.  Nach  dieser  landläufigen  und  den 
EnthoUken  wohlbekannten  Theorie  deuteten  also  die  Protestanten 
im  J.  1609  die  Bezeichnung  ^, königliche  Güter**  im  weiteren  Um- 
fang« and  stilisirten  nach  dieser  Deutung  jene  Bestimmungen 
dw  Vergleich»,  vermöge  welcher  den  Bewohnern  der  ,,könig- 
Ikh&n  Güter"  das  Recht  des  Kirchenbaues  zuerkannt  wurde, 
Sswala  selbst  bezeugt,  dass  sie  ihre  eigentliche  Meinung  bei 
im  Verhandlungen  nicht  verheldt  hätten.  **)  —  Schliesslich  be- 
riefen «ch  auch  die  Protestanten  zur  Bekräftigung  ihrer  An- 
i|Mfslie  auf  den  Wortlaut  des  Majestätsbriefes ,  den  sich  die 
SlUemer  mit  böhmischer  Hilfe  im  J*  1609  errungen  hatten  und  in 
iam  den  Bewohnern  geistlicher  Güter  alle  Freiheit  der  reli- 
pfoen  Uebung  zugesprochen  wurde.  Wenn  sich  die  Schlesier 
—  ai^giunentirten  die  Böhmen  —  durch  unsere  Hilfe  diese  Freiheit 
emmgeo  habeuj  um  viel  eher  hätten  auch  wir  in  unseren  Glau- 
bensprivilegien  den  Zusatz  betreffs  der  geistlichen  Güter  ein- 
ftln^n  können,  wenn  er  uns  nöthig  erschienen  wäre» 

Gegen  diese  Auffassung  argumentirten  die  Katholiken  und 

atmentlich  daa  von  den   obersten  Landesbeamten    dem  MathiaB 

Kim  J.  1611  übcrgebene  Gutachten  in  folgender  Weise.  Sie  fanden 

BIbb  Hauptmangel  in  der  Berechtigung  der  protestantischen  For* 

Hhmtig   vor  allem  darin,  dass  der  Majestätsbrief  und  der  Ver- 

gleieli  von  den  Bewohnern  der  geistlichen  Güter  schwiegen ;  ein 

M  wichtiges,  einem  Theile   der  unfreien  Bevölkerung  ertheiltes 

Recht  hätte  klar  und  deutlich,    nicht   aber  stillschweigend    fest- 

werden  sollen.     Femer   bestritten    sie,    das»    durch    die 


*J  Slawata'ft  Memoiren  Theil  VUI. 
**)  Aüdere  Apologie,  Gutacliten  des  KaiiÄlers.  S.  350, 
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ArAel  A  11  und  D  49.  in  welchen  die  geisdidien  Gfiter  ak 
zar  kdnigücben  Kammer  gehörig  bezeichnet  werden^  den  Kö- 
nigen ein  Obereigentfanmsrecbt  über  dieselben  zogesprochen 
werde«  Die  genannten  Artikel  leien  nur  dahin  xa  deuten,  daas 
isie  den  König  zum  obersten  Schotzherm  des  geistlichen  Beätses 
machen«  Die  Artikel  Q  6  nnd  11  übergingen  sie  entweder  mit 
StilbK^hweigen^  weil  sich  ihre  den  Katholiken  ungünstige  Den- 
tiing  nicht  hinweglaognen  liess,  oder  sie  bekämpften  gendesa 
die  Becbtsgiltigkeit  derselben.  Kein  Katholik,  sagten  sie,  könne 
je  zageben,  dass  Bestimmungen,  die  so  sehr  g^en  alle  kirch- 
lichen Gesetze  und  gegen  die  Heiligkeit  des  geistlichen  Besitzes 
Verstössen,  Giltigkeit  haben  könnten ;  auch  sei  Artikel  Q  6  unter 
Wladislaw  II  von  den  utraquistisch  gesinnten  Ständen  beschlossen 
und  schon  von  Ferdinand  i  n  seinem  Testament  als  im  höchsten 
^xrade  verwerflich  bezeichnet  worden.  Sie  vergassen  dabei,  dass 
Ferdinand  trotzdem  den  Artikel  Q  6  nicht  umstiess,  sondern 
durch  den  noch  geiahrlicheren  Artikel  QU  vervoUständigte.  — 
Mit  mehr  Recht  verw^ahrten  sich  die  Katholiken  gegen  die  Her- 
beiziehung  des  schlesischen  Majestätsbriefes,  um  damit  die  in 
den  b<ihmischen  Glaubensprivilegien  vorhandene  Lücke  zu  er- 
gänzen. Aber  selbst  für  den  Fall,  dass  die  Subsumtion  der 
geistlichen  Güter  unter  den  Begriff  des  königlichen  Besitzes  Gil- 
tigkeit habe,  verwahrten  sie  sich  gegen  die  daraus  gezogenen 
(Jonse^juenzen.  Die  Eigenthumsfrage  sei  nämlich  verschieden 
von  der,  welche  gutsherrlichen  Rechte  der  geistliche  Besitzer 
auf  seinen  Gütern  auszuüben  befugt  sei.  Das  allfallige  Recht 
der  Könige,  geistliche  G^ter  in  Beschlag  zu  nehmen,  sei  nie  so 
weit  gogangen,  dass  die  geistlichen  Besitzer,  so  lange  sie  die- 
selben inno  hatten,  nicht  alle  herrschaftlichen  Rechte  genossen 
hätten,  wie  ein  jeder  Edelmann  auf  seinen  Gütern.  Stets  hätten 
die  Unterthanen  geistlicher  Herren  diesen  die  Unterthänigkeit 
und  Leibeigenschaft  angelobt,  wie  einem  weltlichen  Herrn, 
und  wenn  also  ein  geistlicher  Besitzer  bis  auf  den  beutigen 
Tag  alle  Rechte  eines  weltlichen  ausgeübt  habe ,  so  könne 
er  eines  derselben  nicht  willkürlich  entkleidet  werden.  Darf 
auf  dem  Besitze  eines  Laien  ein  Unterthan  ohne  Erlaubniss 
seiner  Herren    sich  keine  Kirche  bauen,  so  darf  er   dies    auch 
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iriclit  auf  einem  gciatUchea  Gute  ohne  Erlaubniss  seiner  Obrig- 
keit thtui* 

Fasst   man  die  Argumente    beider  Parteien  ztisamroen,    so 
liMt  »ich  nicht  in  Abrede  steüen,  daas  die  Protestanten  für  ihre 
Bebauptung    bezüglich  der  üblichen  Subsumtion  des  geistliehen 
Be9ttze0    unter    die  Bezeichnung  , ^königliche  Güter*^  gewichtige 
Beweise  aus  der  Geschichte  und  der  Landesordnung  beibringen  , 
koDAten.     Am  Schlüsse  aller  dieser  Beweise  und  Gegenbeweise  ' 
kommt  man  allemal   zu  der  Frage:    Wie   hat  man  im  J.  16(0  j 
bd    Abfassung    dea   Vergleiches    die    Bezeichnung    „königliche  | 
Oöter^*  verstanden?  Und  hier  lautet  die  Antwort  zu  Gunsten  der 
Ph^tratanten.    Sie  hatten  damals  njit  dem  Ausdruck  ,, königliche 
Gttef''  aowohl  den  königlichen  als  den  geistlichen  Besit?:  bezeich- 
net,   sie   hatten    damit  vor   den  Katholiken   kein  Hehl    gemacht 
und  letztere  hatten  also  kein  Recht,  die  Worte  j,königliche  Güter** 

Ijet^t  in  einer  engeren,  ihnen  zusagenden  Weise  zu  deuten.  Wer 
h&tte  übrigens  die  Protestanten  im  J.  1C»09  hindern  können,  in 
die  betreffenden  Glaubensgesetze  jene  Bestimmungen  einzutragen, 
die  ihnen  gut  dünkten  ? 
Und  schliesslich^  warum  setzten  die  Protestanten  im  Ver* 
gleiche  fest,  dass  den  Bewohnern  der  königlichen  Güter  das 
ttechl  des  Kirchenbaues  zustehen  solle?  OÖ'enbar  aus  dem  Grunde^ 
damit  denselben  nicht  für  immer  die  Aussicht  benommen  werde, 
threii  religiösen  Bedürfnissen  in  aller  Bequemlichkeit  zu  genügen 
ttnd  in  passender  Nähe  die  nöthigen  Kirchen  zu  besitzen.  Denn 
fU  den  Königen  als  Katholiken  konnte  nie  angenommen  werden, 
daet  ne  freiwillig  auf  ihren  Gütern  den  Protestanten  Kirchen  zu 
hauen  gestatten  würden,  wenn  die  letzteren  nicht  durch  ein  Ge- 
S0ts  in  Schutz  genommen  wurden.  Machte  sich  aber  nicht  der- 
mib^  Gnind  auch  bei  den  geistlichen  Besitzern  geltend?  Waren 
diese  bezüglich  ihres  Glaubensbekenntnisses  nicht  noch  unwan- 
delbarer als  der  König?  Weshalb  soUten  die  Protestanten  mehr 
Bedenken  getragen  haben,  den  geistlichen  Besitzern  eine  Fessel 
ansulegen^  die  sie  ohne  alle  Skrupel  dem  Könige  angelegt  hatten? 
Ob  em  übrigens  für  die  Protestanten  nicht  ein  Gebot  gewöhn- 
Ücber  Klugheit  gewesen  wäre,  sich  in  ibi^en  von  ihnen  selbst 
€«itvrarfenen  Glaubensgesetzen  einer  ausführlicheren  Sprache  zu 
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bedienen,  ist  eine  andere  Frage  und  kann  allerdings,  mit  Rück- 
sicht auf  die  folgenden  Ereignisse  und  in  Betracht  gleichzeitige 
ähnlicher  Vorgänge,  unbedingt  bejaht  werden.*) 

Gegen  die  Entscheidung  des  Kaisers  in  der  braunauer 
Streitfrage  erhoben  sich  zuerst  die  Defensoren.  Die  Entstehung 
ihres  Amtes  datirte  aus  dem  J.  1609 ;  damals  hatten  es  die  Pro- 
testanten durchgesetzt,  dass  der  Schutz  ihrer  Glaubensinteretssen 
fortan  einem  Collegium,  dessen  Mitglieder  den  drei  Ständen  an- 
gehörten, anvertraut  wurde.  Die  Mitglieder  dieses  Collegiums 
führten  den  Namen  Defensoren.  Bei  der  Ungeheuern  Tragweite 
der  braunauer  Angelegenheit  getrauten  sich  die  letzteren  nicht 
selbständig  vorzugehen,  sondern  hielten  es  für  ihre  Pflicht,  die 
Entscheidung  einer  zahlreicheren  Versammlung  zu  überlassen. 
Nach  den  von  Rudolf  sanctionirten  Beschlüssen  des  J.  1609 
durften  sie  in  wichtigen  Fällen  alle  protestantischen  Landes- 
beamten und  königlichen  Räthe  sowie  sechs  ständische  Vertreter 
aus  jedem  Kreise  des  Landes  zu  einer  gemeinsamen  Berathung 
einladen.      Sie  machten    von   ihrer  Befiigniss  Gebrauch   and  so 

*)  Unwillkürlich  stellt  man  auch  die  Frage,  wie  es  kam,  dass  die  Prote- 
stanten nicht  auch  für  ihre  Glaubensgenossen  auf  den  Gutem  katholischer 
Herren  sorgten  und  nicht  auch  ihnen  das  Recht  des  Kirchenbaues  er- 
wirkten. Die  Antwort  darauf  lautet,  dass  sie  dies  mit  merkwürdiger  Nai- 
vität für  überflüssig  ansahen  und  glaubten,  dass,  wenn  den  Bauern  das 
Recht  des  protestantischen  Bekenntnisses  gewahrt  würde,  katholische 
Gutsherren  ihnen  von  selbst  den  Bau  Ton  Kirchen  gestatten  würden.  Die 
beste  Illustration  hiezu  liefert  Slawata.  Als  die  Verhandlungen  über 
den  Majestätsbrief  im  J.  1609  im  Gange  waren  und  dessen  Bestätigoog 
schon  nahe  bevorstand,  fand  sich  bei  ihm  in  Prag  eine  Deputation 
seiner  neuhauser  TTntcrthanen  ein  und  bat  ihn  um  die  Erlaubniss  für 
den  Bau  einer  protestantischen  Kirche.  Budowec  selbst  empfahl  das 
Anliegen  der  Deputation.  Slawata  entschuldigte  sich,  dass  er  die  Er- 
laubniss nicht  eher  geben  werde,  als  bis  das  neue  Religionsgesets  in 
der  Landtafel  eingetragen  sei  und  damit  Gesetzeskraft  erlangt  habe,  bis 
dahin  möchten  sich  die  Bittsteller  gedulden.  Als  sie  später  ihre  Bitte 
wiederholten,  wies  er  sie  einfach  ab,  weil  den  Unterthanen  auf  den 
Gütern  des  Adels  di^s  Recht  des  Kirchenbaues  nicht  zustehe.  Hätte  er 
ihnen  früher  alle  Hoffnung  benommen,  so  würde  Budowec  wahrschein- 
lich für  die  Erweiterung  des  Majestätsbriefes  Sorge  getragen  haben. 
(Slawata's  Memoiren  Theil  YIII.) 
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kam  Am  11.  November  m  Prag  eine  an  100  Theilnehiuer  zäh- 

Yenammlang  zu  Stande,  in  der  Glaubenseifer,  EntscLJoS' 

und   Erbitterung   die   Herrfichaft   führten,    —    In  einer 

die    im  Karolingebäude    stattfand^    wurde   bcschlosBen, 

im  Braonaaer    zum   Weiterbau    ihrer  Kirche    aufzufordern  und 

lieh  dabei  weder  durch  geistliche  noch  weltliche  Verbote  stören 

a  laaaeii.*)     Zugleich  wurde  den  Statthaltern,  die  seit  des  Ma^ 

iiijw  Abreiße  von  Prag  die  Regierung  führten  —  es  waren  dies 

die  Inhaber  der  obersten  Aeniter  —  angezeigt,  dass  die  Protestanten 

aichl  geneigt  seien ^  sieh  mit  Jemandem  über  den  Sinn  der  Re- 

ligJQdiigesetze  in  einen  Streit  einzulassen,    sondern  dass  sie  sich 

mden  klaren  und  unzweifelhaften  Inhalt  derselben  halten  würden. 

Ion  di60eD   Beschlüssen   setzten  die  Defensoren    auch  Mathias 

Kenntnis»  imd  verwahrten  sich  energisch  gegen  die  vom  brau- 

kiicr  Abte  in   Anspruch    genommenen    obrigkeitlichen  Rechte^ 

Ule  Aebte^  Pröpste  und  in  Summa  der  ganze  Clerus  in  Böh- 

en   sind  Euer  Majestät  Kammer ,   d.  h.  ihre  Besitzungen  sind 

^ttaiigUcbet  Eigenthum,  sie  sind  nur  aus  königlicher  Gnade  Nutz- 

^iiilier gewisser  Besitzungen,  so  lange  es  Euer  Majestät  gefiült/***) 

Da»  Auftreten   der  Defensoren  hatte  den  ErfoJg,    dass  die 

iner  eifrig  im  Bau   ihrer  Kirche    fortfuhren  imd  dieselbe 

afe  des  Jahres  1G12  ihrer  Vollendung  entgegen  brachten» 

«orittf   ein   Prediger  unverweilt  die    geistlichen  Functionen   in 

danelben  an  verrichten  anfing-     Die  königliche  Auctorität  erlitt 

tedi    das    entschlossene  Vorgehen    einiger   Klosterunterthanen 

fliat  Schlappe,  wie  sie  nicht  grösser  sein  konnte.      Matliias  be* 

•chiänkte  sich  während  des  Weiterbaues  darauf,  den  braunauer 

reitfall  von  einigen  Personen  seines  Vertrauens  nochmals  unter- 

£U  lassen.     Lhi*  Gutachten  erörterte   die  rechtliche  Seite 

eite»,  stützte  sich   meist  auf  die  oben  angeführten  katho- 

Ikchen  Argumente  und  empfahl  dem  Kaiser  keinen  Schritt  breit 

oachsttgeben.  ***)     Diesem  ausschliesslich  juristischen  Gutachten 


Andere  Aj>ologie  Nr.  72* 
\  •♦)  Andere  Apolo^e  Nr.  74/ 

Archir  d«s  k.  k.  UotctrHchtsmiDifiteriums  in  Wien.    Gutachten  einiger 
Bathr  an  Hathiaa« 
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8chlo88  sich  ziemlich  bald  ein  anderes,  mehr  politiBches  an,  dessen 
Verfasser  ans  unbekannt^  wahrscheinlich  aber  anter  den  Mit- 
gliedern des  kaiserlichen  Gteheimrathes  za  Sachen  sind  and  das 
die  Mittel  and  Wege  angab,  wie  der  Kaiser  in  dem  aasgebro- 
chenen Streite  Recht  behalten  könnte.  *)  Da  sich  manche 
Stimmen  erhoben  hatten,  welche  znr  Schlichtang  des  braunaaer 
Streites  dem  Kaiser  eine  gütliche  Verhandlong  zwischen  den 
katholischen  und  protestantischen  Ständen  oder  die  Abforderang 
eines  neuen  Gutachtens  von  Seite  der  obersten  Landesbeamten 
anrieten,  so  erörterten  die  kaiserlichen  Rathgeber  das  passende 
dieser  RathschlSge  und  verwarfen  schliesslich  beide,  weil  eine 
gütliche  Verhandlung  höchst  wahrscheinlich  zum  Nachtheile  der 
Katholiken  enden  und  eine  Aufforderung  an  die  Landesbeamten 
zur  abermaligen  Meinungsäusserung  leicht  einen  oder  den  an- 
dern wankend  machen  könnte.  Aus  diesen  Gründen  solle  der 
Kaiser  den  ganzen  Streit  selbständig  entscheiden,  den  Braonauem 
den  Befehl  überschicken,  ihre  Kirche  niederzureissen  und  einige 
ihrer  Rädelsf&hrer  ins  Gefängniss  abzuliefern,  den  Defensoren 
aber  verbieten,  die  Unterthanen  einer  fremden  Obrigkeit  gegen 
dieselbe  aufzuwiegeln.  Diese  *  Elntscheidung  sollte  der  Kaiser 
den  Defensoren  in  Gegenwart  der  obersten  Beamten  durch  den 
Kanzler  zustellen  lassen.  Im  Falle  Jemand  an  dem  kaiser- 
lichen Ausspruche  rütteln  wollte,  so  müsste  mit  aller  Strenge 
gegen  ihn  vorgegangen  werden.  —  Das  Ghitachten  sah  der 
Möglichkeit  eines  Aufstandes  kühn  entgegen  und  hielt  die  Be- 
wältigung desselben  fUr  keine  besonders  schwierige  Sache. 

Diese  entschlossenen  Vorschläge,  deren  Befolgung  die  Ent- 
scheidung in  Böhmen  rasch  herbeigeführt  hätte,  fanden  vorläufig 
nicht  die  Billigung  des  Kaisers.  Die  braunauer  Angelegenheit 
ruhte  durch  zwei  Jahre,  während  welcher  Zeit  sich  die  Prote- 
stanten daselbst  im  thatsächlichen  Genüsse  ihrer  Kirche  befanden. 


*)  Das  zweite  Gutachten  im  obgenannten  Archiv  des  k.  k.  Unterrichts- 
ministeriums. —  Zu  welcher  Zeit  dies  Gutachten  übergeben  wurde, 
ist  sehr  schwer  zu  bestimmen ,  da  e»  undatirt  ist ;  wir  halten  aus 
Innern  Gründen  dafür,  dass  es  in  den  ersten  Tagen  des  Jahres  1612 
verfasst  wurde. 


Eni   im  J»  1615  trat   dieser  Streitpunkt,    im  Verein  mit   einem  1 

fweifen,  wieder  in  den  Vordergrund.  I 

Das    lange  Schweigen    und   damit    \rerbundene   scheinbare  1 

üorückweichen  des  Kaisers  war  nicht  die  Folge  eines  den  Pro-  I 

tastmten   günstigen  BeschlusseSy    sondern   nur   die    einer  verän-  1 

derten  Taktik.     Des  Mathias   bisheriges  Vorgehen  litt   an  einer  1 

Inco>nseqaenZt    er  wollte  dem  Kirchenbesitz  in  Böhmen  den  ka-  1 

thoUaeben  Charakter    wahren,    während    er    auf    den   ihm   un-  J 

njftelbmr  gehörigen  Gutem  den  Protestanten  vollige  Freiheit  ge-  I 

währte.     In  seinem  Rathe  wurde,    offenbar  unter  dem  Einflüsse  I 

iwc    tobmiachen  Katholiken,    beschlossen,    dieser   InconsequenÄ  l 

IM  Ende  sn  machen  und  auf  dem  eigentlich  königlichen  Besitze  1 

^Hh«  religiöse  Reformation  vorzunehmen.     Man  zählte  auf  dem-  1 

^■ppli   im   J.  16Ü5    132  theils    katholische    theils    iitniquistische  I 

^^Bfiren,    während    sich  in  ganz  Böhmen    ihre   Zahl  damals  auf  1 

l    1366  bdirf,  I 

^H        Die  Reformation   wurde  auf  den  ausgedehnten  Territorien  I 

In  kaügliehen  Besitzes  dadurch  eingeleitet,    dass  Mathias  dem  i 
fitbhchof  von  Prag,  Jobann  Lohelius,  die  geistliche  Oberaufsicht 
fiber  seine  Güter  auftrug.   Er  sollte  bezüglich  der  Besetzung  der  %^g^ 

Benfificien  alle  Rechte  des  Könisjs  ausüben,  „doch  innerhalb  der  i 

SoJumokent  welche  durch  den  Majestätsbrief  und  den  Vergleich'*  I 

gttogen  seien,  ')    —   Das  Norraaljahr  160t^  traf  auf  dem  könig-  J 

licheil    Besitz  zahlreiche  utraquistische  Pfarren,  die    damals   die  I 

Uhaiitcbe  Oonfession  als  ihr  Symbol  annahmen  und  von  da  an  I 

dem  proteatantischen   Consist<.)rium    in   Prag    unterstanden.     Es  1 

wir  jedenfalls  eine  sonderbare  Sache,  wenn  der  Erzbischof  fortan  1 

die  Besetzung  nicht  bloss  der  katholischen,    sondern    auch   der  I 

pro't^'JtAntischen  Pfarren  in  seine  Hand  nahm,  allein  es  Hess  sich  1 

geaetslieh  nichts  dagegen  einwenden,  wenn  er  sich  genau  an  die  1 

Scbmnken  liielt,  welche  Mathias  angedeutet  hatte«  1 

Es  dauerte  jedoch  nicht  lange,  so  zeigte  sich,  dass  der  Erz-  | 

biscbof  sich    so    bewegte,    als    ob    keine   Schranken   bestanden.  1 

Kasus  waren  im  Laufe  des  Jahres  1613  mehrere  protestantische  1 

Pfinren  erledigt  worden,  so  besetzte  er  sie  mit  katholischen  Prie-  1 

•|  Asdere  Apologie  Nr  85.  1 
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Stern.  Da  jedoch  auf  diesem  Wege  die  Neabesetsung  aller  pit- 
testantischen  Pfarren  2a  lange  gedauert  hätte,  so  beschlosa  «r 
die  angestrebte  Reformation  durch  die  Entfernung  der  miss- 
liebigen  Prediger  zu  beschleunigen.  Den  Anfang  machte  er  mit 
dem  Städtchen  Neustraschitz,  das  zu  dem  damals  königlichen 
Gute  Pürglitz  gehörte.  Er  erwirkte  bei  dem  böhmischen  Kammer- 
präsidenten Slawata,  der  dies  Amt  neben  dem  eines  Obersthof- 
lehenrichters  versah,  einen  Befehl  an  die  Bürger  des  genannten 
Städtchens,  in  dem  ihnen  die  Entfernung  ihres  bisherigen  Seel- 
«•^^pt-sorgers  aufgetragen  wurde.  Die  Neustraschitzer  weigerten  sich 
dem  Befelile  nachzukommen  und  wiesen  darauf  hin,  dass  ihre 
Kirche  schon  im  16.  Jahrhunderte  eine  utraquistische  gewesen. 
Ihre  Einwendung  fand  kein  Gehör;  auf  Befehl  des  Erzbischofr 
wurde  ihre  Kirche  in  Beschlag  genommen  und  einem  katholi- 
schen Priester,  der  ihnen  als  ihr  künftiger  Seelsorger  zugeschickt 
wurde,  ehigeräumt.  Dieser  entfernte  sofort  alles  aus  dem  Innern 
des  Gebäudes,  was  an  die  frühere  Benützung  mahnte  und  be- 
eilte sich  darauf,  eine  gleiche  Umgestaltung  in  den  religiösen 
üeberzeugungen  der  ihm  zugewiesenen  Gemeinde  zu  bewirken,*) 
Diese  keineswegs  auf  Neustraschitz  allein  beschränkten 
Massregeln  zeigen  zur  Genüge,  dass  Mathias,  obgleich  er  die 
Benützung  der  protestantischen  Kirche  in  Braunau  duldete,  an 
ein  Gewährenlassen  der  Protestanten  nicht  dachte  und  dass  seine 
Weisimg  an  den  Erzbischof,  sich  an  den  Majestätsbrief  und  den 
Vergleich  zu  halten,  nicht  ernst  gemeint  war.  Nachdem  er 
in  solcher  Weise  die  Reformation  auf  seinen  Gütern  angebahnt 
hatte,  wandte  er  der  Kirchengüter-Frage  die  frühere  Aufmerk- 
samkeit zu.  Die  braunauer  Angelegenheit  war  mittlerweile  nicht 
vereinzelt  geblieben,  sondern  hatte  ein  Seitenstück  in  Elloster^ 
grab  bekommen.  Die  Bürger  dieses  in  der  Nähe  des  Klosters 
Ossegg  gelegenen  Städtchens  hatten  nach  der  Ertheilung  des 
Majestätsbriefes  ebenfalb  den  Aufbau  einer  eigenen  protestan- 
tischen Kirche  in  Angriff  genommen,  dazu  Beiträge  selbst  in 
Deutschland  und  namentlich  bei  dem  Kurfürsten  von  Sachsen 
gesammelt  und  das  begonnene  Werk  glücklich  zu  Ende  gebracht. 

*)  Andere  Apologie  Nr.  64  u.  folir. 
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Sie    ent^D^Q  den  HindemisseD,    die  gich  den  Brauuauom  an- 

0iJi^cIi  entgegenstellten,    dadurch ^    dass  es  nicht   sicher  stand, 
W€m  di©  Gnteberrlichkeit    in   Klostergrab  zustehe.     Die  Bürger 
•elbet   behaopteten,    sie  seien  eine   freie  Bergstadt  und   wollten 
iieh  m  deni  Range  einer  königlichen  Stadt  aufschwingen.  Diese 
Aittprücfae  mögen  einmal  begründet  gewesen   sein,  jetzt  waren 
«eselt  langem  vergessen  und  das  Stift  Ossegg  übte  unbeätritten 
•«ine  Herrschaft  über  Kloetergrab  aus.    Seit  dem  J,  1G09  ward 
j^och    dieser  Streit  wieder  aufgeregt  und   bei    der  damaligen 
bii  nju!h  Rudolfs  Tode  dauernden  Niedergeschlagenheit  der  Ka- 
tholiken geschah    es,    dass  die  Klostergraber  ihren  Bau  auftüh- 
wn  and  einen  Prediger  anstellen  konnten,    ohne   sich  um  ihren 
Grandherm    zu    kümmern.      Nun   wandte    aber    der  Erzbischof 
Ton  Prag,  der  als  Nutzniesser  der  Güter  des   ossegger  Klosters 
weh  die  Gutsherrlichkeit  über  Klostergrab   in   Anspruch   nahm, 
Muie  Aufmerksamkeit  dieser  Stadt  zu.  Die  Bürger  wurden  durch 
ilk  Mittel,  dt^  zu  jener  Zeit  in  der  Hand  eines  Gutsherrn  lagen, 
nun   Besuche    des    katholischen    Gottesdienstes    genöthtgt ,    der 
I    tV&Aiger  entfernt  und  die  Kirche   durch  Anlegung   von  Siegeln  ^Ju 
^Hlr  fernereo  Benützung  entzogen*  *)  —    Jetzt  erhob  sich  auch 
^Hp  Abt  van  Braunau   und  hinderte  die  protestantischen  Bürger 
^^v  genannten    Stadt  ebenfalls  an   dem  weiteren  Besuche   ihrer 

^H  Mmu  darf  nicht  glauben,  dass  die  Defensoren  den  immer 
^Tiitcr  gebenden  Angriffen  gegen  die  protestantischen  Glaubens- 
ialerefiaeii  gleichgUtig  zusahen.  Kaum  hatte  die  Reformation  auf 
d«ii  königlichen  Gütern  begonnen ,  als  sie  auch  gegen  diese 
Targiuge  protestirten.  "**)  Ihr  Protest  erhielt  jedoch  keine  an- 
dere Antwort,  als  dass  der  Erzbischof  seine  Eefonnation,  na- 
mentJich  tn  Neustraschitz  und  Kiostergrab,  mit  grösserem  Eifer 
betlieb  und  der  Abt  von  Braunau  Muth  zu  dem  angedeuteten 
Sehfitte  bekam.  In  dem  Generallandtage,  der  im  Jahre  1615  in 
ftip  zusammenkam«   glaubten  die  Prutestanten  endlich  die  Ge- 


*l  AJideTe  Apologie  Nr.  75—79  uud  82. 

••>  8tt|i|iUk  der  Defeasoreo  in   der  andern  Apologie,    Ausgabe  Schulvert 
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legenheit  gefanden  zu  haben,  dem  Kaiser  selbst  ihre  Beschwer- 
den vorzulegen  und  mit  Nachdruck  eine  Aendenmg  der  Begie- 
rungspolitik zu  verlangen. 

Es  ist  hier  am  Orte  anzudeuten,  welche  Stellung  M^Ai^ 
persönlich  zu  den  kirchlichen  Streitigkeiten  einnahm,  wami  er 
sich  der  religiösen  Restaurationspolitik,  die  seit  1613  aller  Welt 
klar  vor  Äugen  lag,  zuerst  hingab  und  ob  er  die  Stfirme,  £e 
sich  im  Jahre  1615  in  Böhmen  gegen  ihn  vorbereiteten,  meht 
ahnte  und  ftirchtete?  Diese  Untersuchungen  nöthigen  uns  auf 
die  gesammtösterreichischen  Verhältnisse  und  den  bisherigen 
Verlauf  der  kaiserlichen  Regierung  näher  einzugehen. 


n 


Mathias  hatte  trotz  seiner  Neigung  zur  Ruhe,  vom  An- 
fange seiner  Regierung  an,  keine  andere  Ansicht  von  seiner 
Aufgabe,  als  dass  dieselbe  in  einer  möglichst  weit  gehenden 
Schmälerung  der  neuen  Religionsgesetze  bestehen  müsse.  In 
Wahrheit  stand  er  also  auf  demselben  Boden  wie  Ferdinand  II, 
er  unterschied  sich  von  demselben  nicht  in  seiner  Ueberzeugong 
und  seinen  Wünschen,  sondern  nur  in  der  Entschlossenheit  seiner 
Regierungsmassregeln.  Wie  weit  der  vorsichtige  Khlesl  zu  dieser 
Ueberzeugung  des  Kaisers  beigetragen  hatte,  ist  am  finde  gleich- 
giltig,  Herr  und  Diener  befanden  sich  stets  in  voller  Ueberein- 
stimmung.  Beide  waren  nicht  blind  für  die  Gefahren  einer, 
wenn  auch  nur  bedächtigen  Restaurationspolitik;  aber  da  sie 
dieselbe  fiir  ein  zwingendes  Gebot  gewöhnlicher  Klugheit  hiel- 
ten, so  wiesen  sie  dieselbe  nicht  zurück,  sondern  suchten  sich 
nur  vor  den  Folgen  sicher  zu  stellen.  Aus  diesem  Grunde  hiel- 
ten beide  frühzeitig  die  Aufstellung  eines  Heeres  innerhalb 
Oesterreich  für  eine  gebieterische  Noth wendigkeit  und  suchten 
seit  Jahren  nach  den  hiezu  nöthigen  Mitteln.  Gleich  von  fVank- 
1619  fürt  aus  schickte  Mathias,  unmittelbar  nach  dem  Empfange  der 
Kaiserkrone,  einen  Gesandten  nach  Madrid  und  ersuchte  Philipp  HI 
um  Geld  zur  Ausrüstung  eines  Heeres  gegen  seine  ketzerischen 
Unterthanen.  Der  König  war  selbst  in  zu  grosse  Schwierigkeiten 


Terwtckelt^  um  diese  Bitte  befriedigen  und  neben  dem  iiieder- 
biidiftclieii  Heere  auch  noch  ein  österreichisches  sich  auf  den 
HaU  laden  %u  können.  Hunderttausend  Gulden  jährlich  und  die 
UiiteriiAltiing  von  3000  Manu  fiir  den  Kriegsfall  war  alles,  wozu 
fr  «ch  verbindlich  machen  wollte.  *) 

Etwaa  später  schickte  der  Kaiser  den  Qrafen  Colalto  nach 

Bon    und    Uess   den  Papst    um    eine    Unterstützung   gegen    die  i«i^ 

Tftrken,   von  denen   er  mit  einem   Kriege   bedroht   werde,   er- 

iBclicii.    In  der  Audienz^    die  Paul  V  dem  Gesandten  gewährte, 

earzihlte  derselbe^  die  Anmassungen  der  Türken  gingen  so  weit, 

im/m  sie  sich  Siebenbürgens  zu  bemächtigen  suchten,  und  dadurch 

den  Kaiser  3eu  Rüstungen  nöthigton.    Es  konmie  nun  Alles  dar- 

tui*  ati,  ob  er  mit  eigenen  Mitteln   ein  Heer  zu  Stande  bringen 

werde,  oder  ob  er  sich  deshalb  an  seine  protestantischen  Unter- 

thaaan  wenden  müsse*  Im  ersten  Falle  stehe  das  Heer  in  seiner 

Madit,  im  zweiten  Falle  seien  die  Ketzer  die  Hennen  der  Armee 

ud  er  vollständig  in  ihrer  Gewalt.     Von  dem  Beistande  Seiner 

Heil^gkeJt   und    anderer   christlicher   Fürsten    hange   es   ab ,   ob 

VatbiiiB  den  einen  oder  den  anderen  Weg  betreten  werde»    Sei 

AfT  Kaiser  im  Stande,  sich  auf  die  eigenen  Mittel  und  die  seiner 

Freunde  zu  stützen,  so  könne  er  den  Türken  nicht  nur   besser 

^     *  ^  nn,  sondern  sich   auch   seines   Heeres    gegen    die    ein* 

II  Feinde  bedienen  und  ganz  „wunderbare*"  Wirkungen 

mit  demselben  hervorbringen.    Alles  dies  sei  so  leicht   ajisführ- 

id   zugleich  so  folgenreich,    dass   der  Kaiser  in  gewisser 

i'Ung  den  Türken  für  ihre  Anmassung  dankbar  sein  müsse, 

ic  ihm  Gelegenheit  zu    Rüstungen   gilben,    ohne    dass    die 

Ketxer    einen   Argwohn    schöpfen    konnten.     Vergebens    malte 

Colalto's  Beredsamkeit   dieses  Zauberbild   aus;    Paul  V, 

ein  Sparmeister,  hatte  keine  so  grossen  Summen  zur  Ver- 

ftgUQgy  um  die  Kosten  einer  Kestaui^atiouspolitik  zu  tragen,  wenn 

die  Endziele  ihm  auch  noch  so  sehr  gefielen  und  wenn  er  über- 

hii|il  geneigt  gewesen  wäre,  seine  Ersparnisse  andern  Personen 

tk  seinen  Verwandten  zuzuwenden,  **)  So  waren  die  Bitten  des 

*}  SiatucAS,  Correspendene  ZuBiga's  tu  den  J.  1612  n,  161S. 
^  Simancas.    El  Conde  de  Castro  a  Felipe  111  dd.  Honm  16.  No?.  1613. 
Dieser  Brief  eothilt  einen  umstand li eben  Bericht  über  Colalto's  Sendung. 
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KaiserB  in  Madrid  und  in  Rom  aaf  unfrachtbaren  Boden  ge- 
fallen. Sein  letzter  Answeg  war  der  Reichstag  Ton  Begenaboig: 
wir  wissen  y  wie  wenig  es  ihm  auch  da  gelang,  ein  gfinstiges 
Resnhai  sn  erreichen. 

Fast  anderthalb  Jahre  waren  so  for  Mathias  unter  der  Be- 
mühung verflossen,  mit  fremdem  Gelde  Rfistongen  anzustellen» 
Die  Verhältnisse  hatten  sich  mittlerweile  derart  zu  seinen  Un- 
gunsten verschlechtert,  dass  er  die  Armee,  deren  er  ursprfing- 
lieh  zum  Angrifie  bedurfte,  bald  zu  seiner  Vertheidigung  nötUg 
haben  konnte.  Seine  anderthalbjährige  Restaurationspolitik  trag 
endlich  ihre  Früchte.  Obgleich  dieselbe  sich  überaU  nur  zögernd 
und  tappend  geltend  gemacht  hatte  und  nur  in  einzelnen  Streit» 
f^en  den  Protestanten  auf  den  Leib  gerückt  war,  so  waren  die 
letzteren  doch  überall  und  namentlich  in  Böhmen  auf  das  hef- 
tigste gereizt.  Im  Frühjahr  1613  berichtete  der  bairische  Agent 
Viepeckh  nach  Hause,  dass  es  in  diesem  Lande  wie  bei  einem 
herannahenden  Sturme  aussehe  und  man  daselbst  überzeugt  sei« 
dass  der  Kaiser  seinen  Zusagen  in  BetreiF  der  Religion  nicht 
nachkommen  wolle.  *)  Und  so  wie  man  in  Böhmen  dachte,  so 
war  dies  auch  in  den  andern  Ländern  der  habsburgischen  Mon- 
archie der  Fall. 

Für  Mathias  war  diese  Stimmung  kein  Geheinmiss,  er 
wusste  recht  wohl,  dass  er  das  Vertrauen,  welches  die  Prote- 
stanten überall  zu  ihm  gefasst,  gründlich  zerstört  habe  und  dass 
der  Zustand  sämmtlicher  ihm  unterthanen  Länder  im  höchsten 
Grade  bedenklich  sei.  Man  kann  die  gefährliche  Sachlage  nicht 
mit  kräftigeren  Farben  schildern,  als  er  es  selbst  in  einem 
Schreiben  an  Ferdinand  gegen  Ende  des  J.  1613,  also  zu  einer 
Zeit  that,  in  der  das  gute  Einvernehmen  zwischen  beiden  noch 
nicht  gestört  war.  Als  er  vom  regensburger  Reichstage  nur  die 
Ungewissen  Versprechungen  der  Majorität  nach  Hause  brachte, 
und  den  Versuch,  sich  mit  Hilfe  des  Reiches  zu  rüsten,  als  eitel 
aufgeben  musste,  öffnete  er  sein,  man  kann  sagen,  bis  in  den 
"jNj^Tod  betrübtes  Gemüth  rückhaltlos  dem  Vetter  und  zeigte  ihm 
alle  die  Schwierigkeiten,  unter  denen  er  leide.  Er  sei,  sagte  er,. 

•)  Münchner  Staatsarchiv.  Viepeckh  an  H.  Max.  dd.  21.  April  1613,  Prag. 
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10  Ende  seiner  Hilfsmittel,  uru  die  HerrBcIiaft  seines  Hauses 
niifiineiirt  zu  erhalten.  So  lange  er  lebe,  werde  der  Bau  noch 
sottminealialten,  aber  nach  seinem  Tode  werde  wohl  alles  aus 
doo  Fingen  gehen  und,  was  die  Ahnen  erworben,  auf  die  Nach- 
koornuanschaft  nicht  vererbt  werden.  Er  liess  hierauf  die  ein- 
nliMa  Länder  vor  seinen  Augen  die  Revue  pasairen  und  schil- 
derte dem  Erzherzog  in  wenigen,  aber  treffenden  Zügen  sein 
Vcrhjütuiss  zu  denselben*  Was  das  Erzherzogthum  Oesterreich 
bMmf,  »0  war  er  im  Zweifel,  ob  er  den  Ständen  von  Ober-  oder 
im^n  voo  Niederösterreich  schlechtere  Absiebten  zutrauen  solle. 
Sr  bftbe  durch  die  üusserste  Nachgiebigkeit  bisher  eine  offene 
Enpl&rojsg  dei-selben  zu  verhüten  getrachtet,  aber  die  Stünde 
harrt/Bn  di>ch  nur  der  Gelegenheit,  eich  seiner  Henschaft  zu 
mtwinden  und  conspirirten  mit  den  Uugam  und  mit  der  Union* 
Den  Zustand  der  Dinge  in  Ungarn  schilderte  er  einfach  damit, 
don  er  sich  fiir  völlig  machtlos  daselbst  erklärte.  Der  Palati n  — 
•0  tmgefiUir  liess  er  sich  aus  —  thut,  was  er  will^  und  kümmert 
lieb  weder  um  meine  Befehle,  noch  um  meine  Verbote.  Wenn 
f»  rieb  darum  handelt,  dass  die  Ungarn  mich  gegen  die  Türken 
talerataiMn  sollen^  rührt  sieh  kein  Mensch,  sucht  aber  der  Fürst 
iw  Siebenbürgen  bei  ihnen  um  Hilfe  an,  so  wird  in  allen  Co- 
die  Sturmglocke  geläutet.  Ihr  Plan  geht  auf  die  Ab- 
unserea  Bauses,  der  Palatin  selbst  äusserte  sieh  darüber 
^•fftfltg  in  einer  QeseUschaft.  Oa  er  keine  Deutschen  in  den 
Poiliiligefi  dulden  mag ,  steh  die  königliche  Gewalt  auf  alle 
Webe  aneignet,  die  Comitate  und  den  Adel  auf  seine  Seite  zieht 
md  überbaopt  nichts  timt,  als  die  Mittel  vorzubereiten ,  selbst 
«4er  durch  seinen  Nachfolger  im  Palatinate  Uns  die  Krone  zu 
«treifaea^  was  bleibt  Uns  übrig,  als  Tag  und  NacLl  auf  Mittel 
n  niieii»  diesem  Uebel  zu  begegnen  ?  —  Was  Böhmen  betrifft, 
10  wiiBeo  Euer  Liebden,  wie  es  damit  steht^  ich  kann  daselbst 
Ipriaeo  Landtag  berufen,  wenn  ich  nicht  die  ständischen  Con- 
(Meiationen  zugeben  (d.  i.  die  im  Jahre  1611  den  Protestanten 
gtttacbten  Versprechungen  einlösen)  will,  und  berufe  ich  keinen 
Liadlagi  ao  habe  ich  auf  keine  Steuern  aus  diesem  Lande  zu 
leehnen.  In  Schlesien  zettelt  der  Markgraf  von  Jägerndorf 
•cbladliche  Umtriebe  wider  Unser  Haus  an.    Mit  Mahren   steht 
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es  M'ie  mit  Ungarn.  Der  Landeshauptinann  Karl  von  Zerotia 
regiert  im  Lande,  als  ob  er  der  Herrscher  wäre  und  knüpft  nnt 
dem  Auslande  Verbindungen  an,  wo  und  wie  es  ihm  gefidll 
Kein  Befehl  von  mir  langt  in  Mähren  an,  ohne  dau  er  aeme 
Ausführung  an  Bedingungen  knüpfen  würde.  *) 

Eß  wurde  bemerkt,  dass  die  Gefahren,  welche  die  habt- 
burgische  Herrschaft  bedrohten  und  die  Mathias  selbst  m  dem 
eben  angeführten  Vertrauensergusse  so  zutreffend  schildeita, 
auf  die  Rechnung  seiner  kirchlichen  Bestaurationspolitäk  so 
setzen  waren.  Ungarn  machte  indessen  hierin  eine  wesendiche 
Ausnahme.  Die  Schwierigkeiten,  denen  der  Kaiser  daselbst  be- 
gegnete, hatten  zum  geringen  Theile  in  den  religiösen  Zwistig- 
keiten  ihren  Grund  und  wurzelten  hauptsächlich  in  den  poli- 
tischen Bestrebungen  der  Magnaten  und  diesmal  (1613)  inabe- 
sondere in  den  ehrgeizigen  Plänen  des  Palatins  Thorzo  nnd  in 
den  Bewegungen,  von  denen  Siebenbürgen  seit  mehreren  Jahrai 
zerrüttet  wurde.  Durch  den  Frieden  von  Wien  (1606)  wir 
Stephan  Bocskay  von  Rudolf  und  Mathias  als  Fürst  Ton  Sieben- 
bürgen anerkannt  und  ihm  zugleich  der  Besitz  einiger  ungari- 
schen Comitate  unter  der  Bedingung  eingeräumt  worden,  dm 
nach  seinem  Tode  alles  an  die  ungarische  Krone  heimfallen 
solle.  Bocskay  starb  noch  im  Jahre  1606,  worauf  die  Sieben- 
bürger an  seine  Stelle  den  Sigmund  Ragoczy  wählten.  ObwoU 
diese  Wahl  nach  der  Bestimmung  des  wiener  Vertrags  nicht 
hätte  vorgenommen  werden  sollen ,  so  wurde  sie  doch  von 
Rudolf  n  anerkannt,  denn  er  besass  keine  Mittel,  um  sidi 
Siebenbürgens  zu  bemächtigen.  Schon  1608  entsagte  Ragooqr 
seiner  Würde,  worauf  Gabriel  Bäthory  an  seine  Stelle  trat 
Auch  diese  zweite  Verletzung  des  wiener  Vertrags  musste  Ma- 
thias, der  jetzt  den  ungarischen  Thron  einnahm,  dulden  und 
Bathory  im  Besitze  Siebenbürgens  und  der  angrenzenden  un- 
garischen Comitate  lassen.  Der  neue  Fürst,  ein  verächtlicher 
Wüstling,  vermochte  sich  nicht  lange  in  seiner  Würde  zu  be- 
haupten.  Bethlen  Gabor,   sein   ehemaliger   Feldoberster,   erhob 

*)  Bfathias  an  Ferdinand  dd.  10.  Nov.  1618  Linz.  Archiv  des  k.  k.  Min. 
des  Innern. 


iU  BVgoo  ihn  and  diesem  gelang  es  mit  titrkischer  Hilfe  nach 
mmm  ttegerea  Kampfe,  der  einen  Theil  des  Jahres  161S  aus* 
Hill«,    «ch   der  Herrschaft  von  Siebenbürgen   zn    bemächtigen. 

Dar  Streit  der  beiden  Nebenbuhler  wäre  (ür  den  Kaiser 
riM  gfeitig«  Oelegenheit  gewesen ,  seine  Rechte  auf  Sieben- 
borgen  geltefnd  vn  machen.  Allein  abgesehen  davon,  dasa 
ikm  die  Büttel  fehlten,  waren  die  Ungarn  s^bst  einer  solchen 
HaehtvergrOeaemiig  keineswegs  gewogen*  Bethlen  Gabors 
Auftreten     begegnete     bei     ihnen     den    wHrmsten    Sympathien 

fler  Palntin  Thurzo  blieb  in  ihrer  Kundgebung  hinter 
ia4ereo  nicht  zurück.  Es  war  nicht  der  Kaiser  allein,  dessen 
FWckAnunkeit  den  Palatin  um  dieses  und  anderer  (rründe  willen 
lei  negtuier  Absicht  beschuldigte,  auch  uubetheillgte,  aber  wohl 
olerrtchtete  Beobachter  urtheilten  nicht  anders.  Uer  venetia- 
Botschafter  Soranzo,  der  bis  zum  Jahre  1614  am  kaiser- 
Hofe  weilte»  erzählte  in  seinem  an  den  Senat  von  Ve- 
eretaiteien  Schlussberichte,  dass  Thurzo,  dessen  überaus 
Klugheit  er  riihmt,  nur  auf  eine  passende  Gelegenheit 
kam,  um  die  Herrschaft  in  Ungarn  jin  sich  zu  reissen.  *)  Der 
Kaiser  kenne  seine  Absichteu  wohl,  da  er  aber  zu  schwach  sei, 
ms  seinen  ehrgeizigen  Gegner  zu  unterdrücken,  müsse  er  vor- 
bvfig  Vertrauen  heucheln.  Auch  Soranzo  findet  die  Uraache 
im  migarischen  Gefahren  nicht  in  der  religiüsen  Hestaurations- 
pditik  dee  Kaisers^  sondern  in  dem  allgemeinen  Hasse  gegen  die 
kababnrgische  Herrschaft  Die  Ungarn  gewöhnten  sich  sogar  im 
Qmte  an  die  Herrschaft  der  Türken,  von  denen  sie  sich  ohne- 
Aet  in  Kleidung  und  Sitten  nur  wenig  unterschieden,  **) 

Indem    der  Kaiser    alle   Gefahren,    die   ihn   zu   erdrücken 


■    Fiedler:     Sorsuzo's    Bericht   im   XX\  1    Band  der  Fontes  renun  Au- 

Striae  anim. 
'*)  Sonnzo  sagt,  üass  die  ünf^arn  odiano  naturalmente  la  casa  d'Aastria, 
fl  d  rmae  ncUi  hahiti  et  nelle  lor  maDiere  poco  discostsno  daTurchi: 
oofk  tan  acconiodando  il  lor  animo  et  li  lor  pensien  k  rendersi  Bog* 
fiHü  alle  le§r>d  et  aJla  tiraanide  Mabomettana,  massime  che  il  pojM>lo 
neae  t€OuU>  da  quei  Baroni  come  veri  schiavi  in  tanto  cbe  inoiti 
d'  «st  desiderano  «ottrarsi  da  tanta  barharie  et  rendersi  affatto  sog- 
prlli  k  Ttircbi. 
liti»{*4jr:  Oaacbitku  dca  lLHt>bi»iiohi»a  AuCsUjidi:^  von    ig18.  (> 
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drohten,  in  dem  Schreiben  an  Ferdinand  richtig  würdigte,  dachte 
er  doch  keineswegs  an  eine  Aenderung  seiner  inneren  Politik. 
Er  blieb  bei  seinem  frankfurter  Entschlüsse;  wie  er  damals  den 
künftigen  Gefahren  durch  ein  Heer  begegnen  wollte,  so  jetet 
den  gegenwärtigen.  Die  bisherigen  Misserfolge  in  Madrid,  Rom 
und  Regensburg  hatten  ihn  nicht  auf  andere  Gedanken  gebracht, 
sondern  sein  Verlagen  nach  einem  Heere  nur  gesteigert  und 
Ferdinand  sollte  ihm  nun  Rath  ertheilen,  wie  die  nöthigen  Mittel 
herbeizuschaffen  seien.  Als  habe  er  diese  Mittel  schon  in  den 
Händen,  äusserte  er  auch  in  dem  Schreiben  an  den  Erzhersog 
seine  Freude  über  Bethlen  Gabors  Auftreten,  da  ihm  dies  eine 
passende  Gelegenheit  biete,  ohne  allzugrosses  Aufsehen  die  nö- 
thigen Rüstungen  anzustellen  und  mit  einem  Schlage  nicht  bloss 
die  Gegner  in  Ungarn  niederzuwerfen,  sondern  auch  seine  übri- 
gen Provinzen  an  einen  grösseren  Gehorsam  zu  gewöhnen.  Denn 
das  gestand  er  dem  Erzherzoge  zum  Tröste  ein,  dass  der  Krieg 
gegen  die  Türken  und  Bethlen  Gabor  nur  „der  Schein**  (d.  L 
der  scheinbare  Vorwand)  sei,  das  „Fundament  aber,  um  dessent- 
willen  er  das  Schwert  ziehen  wolle ,  ist  Gottes  und  unseres 
Hauses  Erhaltung.'' 

Wie  sehr  Ferdinand  die  Befürchtungen  und  Wünsche  des 
Kaisers  theilen  mochte,  Geld  konnte  er  ihm  keines  geben.  So 
konnte  es  scheinen,  als  sei  Mathias  am  Ende  seiner  Combina- 
tionen  angelangt,  allein  das  war  nicht  der  Fall.  Mit  einer 
eigenthümlich  raschen  Biegsamkeit  des  Willens  beschloss  er 
jetzt,  von  seinen  Unterthanen  selbst  zu  verlangen,  was  er  zu 
ihrer  Bekämpfung  von  fremden  Fürsten  nicht  erlangen  konnte: 
ein  Entschluss,  der  von  keiner  grösseren  Voraussicht  zeigte, 
als  jener,  der  ihn  in  Rom  und  Regensburg  um  ein  Almosen 
bitten  liess.  Zu  diesem  Ende  wollte  er  die  verschiedenen  Land- 
tage berufen  und  von  den  Ständen  neben  den  gewöhnlichen 
Steuern  auch  noch  einen  entsprechenden  Beitrag  für  die  Aus- 
rüstung eines  Heeres  verlangen,  dessen  Zweck  in  den  officiellen 
Ansprachen  natürlich  nur  der  Marsch  nach  Siebenbürgen  sein 
sollte.  Der  Anfang  sollte  mit  Böhmen  gemacht  werden.  Ma- 
thias wollte  sich  den  grössten  Schwierigkeiten  zuerst  ent- 
gegenstellen, denn  er  musste  erwarten,  dass  sich  die  böhmischen 
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Stfado  nicht  einfach  u*  tine  Verhandlung  eeiner  Forderungen, 
iofideni  in  eine  Krörtening  seiner  religiösen  Restaurationapolitik 
nnlassefi  würden,  daas  sie  ihn  namentlich  an  seine  Versprechun- 
gen Ton  1611  erißnem  und  deren  Einlösung  von  ihm  verlangen 

Die  Versprechungen    von    1611    hatten   ihre    nächste  Ver- 

lalawting   in    den    Vurgüngen   zur  Zelt    des    passauer   Eiufalls* 

Ab  in  Folge  de&sclben  Rudolf  abgesetzt  und  Mathias  hauptsach- 

Kdl  durch  2uthun  der  Protestanten    auf  den  bübiniechen  Thron 

üliabeci  vmrde,  verlangten  die  letzteren  Garantien ,  um  fKir  die 

Zdiktuift  vor  einer  gewaltsamen  Unterdrückung    sicher   zw  sein. 

Mit   vier   Scblagw^orten ;    Conjöderation ,    De/ension  ,     Kreistage 

«ad    ßrh^inigHH^     wurden     diese    Garantien    bezeichnet.      Die 

b6hmi«<Jieti    Stände    wünschten    nämlich    den    Abscbhiss    eines 

ttendnti^^«  (Confbderation  genannt)  mit  den  Ständen  sammtlicher 

ahrigen  ttoter  des  Mathias  Scepter  vereinten  Länder,  zum  wech- 

ieUeillgen   Schutze   ihrer    Rechte   luid  Freiheiten,     Zur  Grund- 

kg«  <U^€8  Bündnisses  soUte  eine  Organisirung  der  gemeinBanien 

Wclirkräfte,   oder  wie   man   es    nannte,   eine    neue    Defcnsiona- 

A^dnang  dienen.     Ferner  verlangten  die  böhmischen  Stünde  für 

daa  ihnen  von  Ferdinand  I  entrissene  Recht,   sich  beliebig 

den  ciDzelnen  Kreisen,  in  die  Böhmen  zerfiel,  auf  sogenann- 

Kreistagen  versammeln  und   ihre  Angelegenheiten  beratben 

lu  dürfen.     Endlich   wünschten    sie    die  Erneuerung  der  Bund- 

niiiei  die  in  alten  Zeiten  mit  Kursachsen^  Kurbraudenburgf  Polen 

lu  i.  w»  abgeschlossen  worden    waren.      Mathias    war  im  Jahre 

IGll    den    böhmischen    Ständen    gegenüber    das   bindende   Ver- 

iprechea  eingegangen ,   wegen    dieser   vier  Punkte    seiner  Zeit 

mcn    Generalländtag     einberufen    und     zu     den      beti*eflendon 

BenUbungen    auch    die    Stände    von  Ungarn     und    Oesterreich 

finUdcn    zu    wollen.      Er    gab     das    Versprechen     nicht    gern, 

denn  er  sah  recht  gut  ein ,  welche  Gefahr   darin   liege  ,    w  enn 

bei  eiBCM  :jäamen  Bündnisse  sämmtlicher   österreiclii sehen 

Liiider  <l  i  lo  alUin  zu  bestimmen  hatten,    ob   ihre  Rechte 

und  Freiheiten  verletzt  worden  seien  oder  nicht,   und  sie  dem- 

fimämß     auch  nUein  über    anzustellende   RüsUingcii   entscheiden 

MUtcn.     In  einer  so  bcschafienen  allgemeinen  Conföderation  lag 

6* 
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die  Möglichkeit  y  dass  die  Stände  aaf  gesetslichem  Wege  rieh 
der  ganzen  Executive  bemächtigen  and  ihren  Herrscher  ohne 
Mühe  beseitigen  konnten. 

Trotz  der  augenscheinlichen  Gefahr,  welche  selbst  bei 
normalen  Verhältnissen  in  der  Conföderation  lag,  gab  indessen 
Mathias  nicht  nur  das  Versprechen  ab,  über  diesen  und  die  andern 
Punkte  gleich  den  ersten  böhmischen  Landtag  im  Verein  mit 
den  Deputationen  der  übrigen  Provinzen  berathen  su  lassen, 
sondern  auch  die  voraussichtlichen  Beschlüsse  der  Stände  be- 
stätigen zu  wollen^  So  ausserordentliche  Versprechungen  konnten 
nur  gemacht  werden,  wenn  ihre  Erfüllung  nicht  emsilich  beab- 
sichtigt wurde,  und  in  der  That  war  dies  bei  Mathias  der  Fall. 
Deshalb  mied  er  im  Jahre  1612  und  1613  die  Berufung  eines 
böhmischen  Landtages  und  zog  es  trotz  seiner  financiellen  Noth 
vor,  Böhmen  in  den  beiden  genannten  Jahren  unbesteuert  zu 
lassen!  Die  böhmischen  Protestanten,  die  sich  im  Jahre  1611 
grossen  Hoffnungen  hingegeben  hatten  und  die  in  der  künftig 
abzuschliessenden  Confbderation  den  ausgiebigsten  Schutz  f&r 
ihre  religiöse  Sicherheit  zu  finden  hofften,  bemerkten  mit  stei- 
gendem Misstrauen  die  lange  Zögerung  in  der  Berufung  des 
Qenerallandtages.  lieber  die  wahren  Ursachen  derselben  konn- 
ten sie  nicht  im  Zweifel  bleiben,  wenn  sie  die  gleichzeitig 
sich  entfaltende  religiöse  Restaurationspolitik  betrachteten.  Und 
wenn  bei  ihnen  noch  eine  Täuschung  über  das  Fahrwasser,  in 
dem  sich  das  Regierungsschiff  bewegte,  obwaltete,  so  wurden 
sie  darüber  durch  zahlreiche  verti'auliche  Mittheilungen  über  die 
kriegerischen  Absichten  des  Kaisers  vollends  belehrt;  denn  die 
an  alle  Welt  gerichteten  Bitten  des  kaiserlichen  Cabinetes  um 
Geld  zur  Anstellung  von  Rüstungen  gegen  die  Türken,  die 
dabei  hie  und  da  im  Vertrauen  gemachten  Mittheilungen,  dass 
dies  eigentlich  mehr  den  Protestanten  als  den  Türken  gelte, 
waren  auch  zur  Kenntniss  der  Bedrohten  gekommen  und  er- 
gänzten dadurch  jene  Vermuthungen,  denen  sich  ihr  Misstrauen 
ohnedies  hingegeben  hatte. 

Gegen  Ende  des  Jahres  1613  reiste  Mathias  nach  Tabor 
und  berief  die  obersten  Beamten  von  Böhmen  dahin.  Er  theilte 
ihnen   seinen  Entschluss   wegen  Berufung   eines  Landtages  mit 
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find  bosdmmte  dessen  Zusainmenkiinft ,  unter  dem  Verwände 
in  l*rag  wüthenden  Pest,  nach  Budweis  aut'  den  29.  Ja- 
1614.  liascb  verbreitete  sich  im  Lande  die  Nachricht, 
der  Kaiser  weder  einen  Generallandtag  berufen,  noch  die 
fier  Punkte  des  Jahres  Hill  berathen  lassen  wolle.  Die  Auf- 
fOguiig  über  diesen  Wurtbnich  war  gross,  fast  der  gesainrate 
Adel  erklärte  im  ersten  Augenblick^  sich  in  Budweis  nicht  ein- 
finden XU  wollen.  *)  Das  grösste  Aufsehen  erregte  hiebei  die 
Sftchriclit^  dass  der  Kaiser  den  obersten  Beamten  erklärt  habe, 
I^odtag  müsse  sich  mit  der  Bewaftnung  beschäftigen,  damit 
du  Fcldxug  gegen  Bcthlen  Gabor  unternommen  werden  könne. 
So  limtten  die  Befiirchtuogen  vor  den  kaiserlichen  Rüstungen 
^w  greifbare  Gestalt  bekommen.  Als  die  Zeit  der  Eröffnung 
do0  LAodtages  heranriickte ,  wurde  jedoch  die  Opposition 
in  einem  Funkte  nachgiebiger^  nämlich  in  Betreff  der  Be- 
Icknag;  es  fanden  sich  zwar  die  Vertreter  des  Landes  min- 
uüilreich  in  Budweis  ein,  als  sonst,  doch  that  dies  der 
Volktändigkeit  des  Landtages  keinen  Abbruch.  Insbesondere 
endueneii  die  Häupter  der  Opposition  vollzählig  auf  dem  par- 
kiMiiljuritcben  Kampfplätze. 

Der  Kaiser  fand  sich  bei  der  Eröflhung  des  Landtages 
mit  eiaem  stattlichen  Gefolge  in  Budweis  ein.  In  seiner  Be- 
^etttiQg  erschien  auch  Graf  Buquoy^  der  sich  im  Kampfe  gegen 
die  HoU&nder  nicht  wenig  ausgezeichnet  hatte  und  von  dem 
mait  tidi  in  die  Obren  raunte,  dass  er  zum  Üommandanten 
6ber  die  kflnAige  östeiTeichische  Armee  ausei-seheo  sei.  Da 
ilmmtlichen  in  spanischen  Diensten  geschulten  Generalen  etwas 
TOD  der  Inquisition  anzukleben  schien,  so  wurde  seine  Er- 
iciieinitng  in  Bdhmen  als  eine  Art  Drohung  aufgenommen  und 
dfts  Betragen  der  Katholiken  selbst  gab  hierzu  nicht  geringe 
Veranlassung.  Die  Jesuiten,  welche  man,  ubwuhl  mit  Unrecht, 
ak  die  Mitwisser  aller  Geheimnisse  des  kaiserlichen  Cabinets 
iimafa ,  beurkundeten  doch  ein  richtiges  Ahnungsvennögen,  als 
na  dem  General  zu  Ehren  ein  Schauspiel  in  Budweis  aufführen 
litsiexi.    welches    verblümt    und  iinverblfimt  andeutete,    was   die 


I  Ji?    SLiütsarcJiiv  8239.  Zeidlers  Aviseu  dd»  1W28  Dec.  1613. 
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Katholiken  in  Bezug  auf  die   österreichischen  Länder  von  ihm 
hofften  und  erwarteten. 

Am  29.  Januar  wurde  der  Landtag  in  Badweis  eröffnet 
In  der  königlichen  Proposition  wurde  die  bedrohliehe  Lage  der 
Dinge  in  Ungarn  auseinandergesetzt  und  daran  die  Forderung 
geknüpft,  die  Stände  sollten  die  Kosten  zur  Unterhaltung  von 
6000  Mann  zu  Fuss  und  2000  Reitern  tragen ,  einen  Beitrag- 
zur  Instandhaltung  der  ungarischen  Grenzfestungen  leisten  und 
endlich  die  Bezahlung  eines  Theiles  der  königlichen  Schulden 
auf  sich  nehmen.  Wenn  die  tibrigen  Länder  nach  gleichem 
Massstabe  das  Heer  vergrösserten ,  wie  dies  jetzt  den  Böhmen 
zugemuthet  wurde,  so  musste,  selbst  mit  Ausschluss  der  inner- 
und  vorderösterreichischen  Länder,  eine  Armee  von  30,000  Mann 
zu  Stande  kommen,  ungerechnet  jene  Mannschaft,  die  Mathias 
entweder  auf  eigene  Kosten  ausrüstete  oder  die  mit  spanischem 
Gelde  bezahlt  wurde.  Dies  konnte  eine  Armee  werden,  wie 
man  sie  seit  Menschengedenken  in  Oesterreich  nicht  gesehen 
hatte.  Die  Opposition  machte  sich  gleich  im  Beginne  der 
Verhandlungen  geltend,  statt  auf  die  Berathung  der  königlichen 
Proposition  einzugehen,  beschlossen  die  Stände  vorerst  die 
Angelegenheit  der  vier  Punkte  zu  erörtern.  Da  sich  diesem 
oppositionellen  Schritte  alle  Räthe  des  Hof-  und  Kammergerich- 
tes anschlössen,  so  wurden  sie  deshalb  vor  den  Kaiser  berufen, 
und  von  diesem  persönlich  wegen  ihrer  Haltung  zur  Rede  gestellt 
Die  Mehrzahl  der  Getadelten  schwieg,  einige  entschuldigten  sich 
und  erklärten,  sie  hätten  nicht  die  Absicht  gehabt,  ihrem  Kö- 
nige entgegenzutreten,  Wenzel  von  Ruppa  blieb  aber  fest  und 
erwiederte :  er  bei  durch  sein  Amt  nicht  bloss  dem  Könige,  son- 
dern auch  dem  Lande  verpflichtet.  —  Jedenfalls  erzielte  die 
persönliche  Intervention  des  Kaisers  kein  günstiges  Resultat, 
denn  die  Stände  lehnten  nach  wie  vor  die  Berathung  über  die 
königliche  Proposition  ab  und  verlangten  die  Auflösung  des 
Landtages,  sowie  die  Berufung  des  versprochenen  Generalland- 
tages. Ihre  Gereiztheit  gab  sich  in  öffentlichen  und  privaten 
Zusammenkünften  in  den  verwegensten  Reden  kund.  Fremde 
diplomatische  Agenten,  die  die  öffentliche  Stimmung  sorgfaltig 
studirten,  empfanden  den  Eindruck,    als  ob  die  Böhmen  schon 
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^zuQg  dos  Kaisers  im  Schilde  fiihrten,  und  berichte- 
Weise  an  ihre  Herren*  Die  loyalen  Anhänger  des 
befanden  sich  dieser  Stimmung  gegenüber  in  grosser 
Verlegenheit  Jaroslaw  von  Marti nitz  entfernte  sich  in  Budweis 
am  einer  Versammlung  seiner  Standesgenossen ,  weil  er  ihre 
reralntioDi&reD     Ausbräche     nicht    länger     anhören     zu    dürfen 

MsthiAs  zögerte  nicht  lange  mit  einem  zweiten  Versuche 
war  Beschwörung  des  Sturmes«  Er  lud  die  HeiTen  Wenzel  von 
Biipp#7  Wilhelm  von  Lobkowitz  und  den  Ghrafen  Andreas  Scbliek 
wa  emer  abecmaligen  Besprechung  ein  und  suchte  sie  seinen 
Wfinschen  günstiger  zu  stimmen.  Das  nahezu  bittweise  Auf- 
treten des  Monarchen  besäni\igte  die  Häupter  der  Opposition 
imd  der  Landtag  liess  darauf  in  seiner  schrol^en  Haltung  etwas 
nach*  Die  Stände  verlangten  nicht  mehr  die  Auflösung  des 
Landtage»,  zeigten  sich  erbötig,  dem  Kaiser  in  seinen  dringend- 
ften  Bedürfnissen  zu  helfen  und  bewilligten  für  das  laufende 
Jahr  die  Erhebung  der  gewöhnliehen  Steuera»  Aber  damit  hatte 
mach  ihre  Nachgiebigkeit  ein  Ende ,  weder  wollten  sie  von  einer 
Uebernahme  der  Schulden,  am  allerwenigsten  aber  von  der 
AttsrÜstiuig  der  ilinen  zugemutheten  8lJ0ü  Mann  etwas  wissen. 
Daftr  nmaate  Mathias  den  Ständen  einen  Revers  ausstellen^  dass 
«r  nmunehr  »icher  einen  GeneraUandtag  bis  zum  Monat  Januar 
1615' berufen  und  demselben  die  Berathung  der  vier  Punkte  vor- 
legen werde. 

Diesen  verhältnissmässig  glimpflichen  Abschlois  sollte 
jedocli  der  budweiser  Landtag  nicht  haben.  Was  die  Wort- 
Ahirer  der  Opposition  hier  sahen  und  hörten,  bestärkte  sie  in 
üirer  Uebeneeugung  von  den  gewaltthätigen  Absichten  des  Hofes 
Bnd  won  dem  wahren  Zwecke  der   angestrebten  Rüstungen;    sie 


*l  Die  Acten  aber  den  Budweiser  Landtag  tlieils  im  bdUmischeu  Laades- 
arcblTf  theiis  im  lächsischen  Staatearcliiv  (Ander  Buch  Relatioiium  Num. 
62S0,  Zeidlers  Berichte  an  den  Kurfürsten  von  Sachsen  über  die  b^b- 
nuidiäi  Anfelegenheiteu  enthaltood,  dd.  ,>!'  ,^J  und  -^*  Feb.  1614). 
Femer  MS  Bibl.  Strab*  Der  LaodtÄg  von  Budweis.  —  Wiener  Staats- 
irclüv  Cod.  Mise.  491  und  Cod,  21.  und  Münchner  Reichsarehiv.  Bo- 
deniuft  an  H.  Maximilian  dd.  16,  Feb.  1614, 
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bezweifelten  nicht,  dass  die  religiöse  Frage  amtier  tolciien  Um- 
ständen keine  Lösung  erhalten,  sondern  nur  noch  schftrfer  m» 
gespitzt  werden  würde.  Am  passendsten  wäre  es  g€nre>eH| 
wenn  sie  durch  ihren  Einfiuss  den  Landtag  Termocht  hätten ,  in 
einer  Art  von  Adresse  seine  gesammten  Beschwerden  ^ond  Be- 
fürchtungen zusammenzufiassen  und  Mathias  zu  .  überreichau  . 
In  der  Abfassung  derartiger  Actenstücke  herrschte  jedoch  in 
jener  Zeit  eine  gewisse  Schwerfälligkeit  und  Dnaufiriohtigkmt, 
vielleicht  beschlich  auch  den  Landtag  einige  Zaghaftigkeit  und 
hielt  ihn  von  der  Berathung  einer  Schrift  ^urftck,  die  ein 
Libell  zu  werden  drohte.  *)  Was  der  Landtag  nipht  thun  wollte 
oder  sich  nicht  zu  thun  getraute ,  und  wovor  selbst  die  bewähr- 
ten Mitglieder  der  Opposition  zurückschraken,  wagten  schlie»- 
lich  auf  eigene  Faust  zwei  Männer  vom  Schwerte,  die  in  Böh- 
men kaum  als  Eingeborne,  sondern  als  Gäste  zu  betrachten 
waren.  Es  waren  dies  Freiherr  Leonhard  Colonna  von  Fels  und 
Graf  Heinrich  Mathias  von  Thum. 

Die  Freiherren  von  FeU  waren  ein  tiroler  Geschlecht,  das 
erst  im  16.  Jahrhunderte  nach  Böhmen  gekommen  war.  unter 
Ferdinand  I  zeichnete  sich  ein  Colonna  von  Fels  als  einer  der 
Anführer  der  kaiserlichen  Truppen  in  Ungarn  aus.  Königliche 
Gnadenbezeugungen  bahnten  ihm  und  seinen  Nachkonunen  den 
Weg  nach  Böhmen  und  veranlassten  sie,  daselbst  ihren  bleiben- 
den Sitz  aufzuschlagen. 

Auch  die  Grafen  von  Thum  waren  kein  heimisches,  scm- 
dem  erst  seit  wenigen  Jahrzehenden  in  Böhmen  und  Mähren 
ansässiges  Geschlecht.  Der  Glanz,  der  später  das  Reichsf&rsten- 
geschlecht  der  Thum  und  Taxis  über  diese  Familie  verbreite 
hatte  mannigfache  Forschungen  über  die  eigentliche  Heimat 
derselben  zur  Folge,  deren  Resultat  in  beleibten  Foliobänden 
aufgespeichert  ist.  **)  Nach  diesen  waren  die  Thum  Nachkom- 
men Karls  des  Grossen,  die  sich  am  Schlüsse  des  10.  Jahrhun- 


*)  Dass  in  der  That  die  böhmischen  Stände    trotz  aller  Opposition  nicht 
frei  von  Furcht  waren,  ersieht  man  aus  Zeidler's  Avisen   aas  Prag 
dd.  18/28   Decem.  1618. 
**)  Flacchio :  G^n^alogie  de  la  tr^s-illustre  maison  de  la  Tour. 
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dirts  oadi  dem  Falle  des  letzten  karolingifichen  Herrschers  auB 
fhuikreicb  nach  Italien  geflüchtet  hatten.    Es  ist  indeasen  nicht 
odtliig,  iiei  den  Grafen  Thura  nach  so  nebelhaften  Ahnen  zu  8ucheti7 
am  UuieD  eine  berühmte  Vergangenheit   zu    geben;    denn  ihre, 
vie  ea   scheint}    zweifellose  Abstammung   von    den  della  Torre, 
lue   im    13*  Jahrhunderte  in  Mailand   die  hervorragendste  Rollo 
ipieken  und  bia  zum  Beginne  den  14.  Jahrhunderte ,    alao  noch 
fOr  den  Visconti's,  die  Herrschaft  inue  hatten,  stellt  sie  in  gleiche 
Linie  mit  den  berühmtesten  GeÄchlechtem  Italiens^  deren  Namen 
Bur  d<slialb  bekannter  ist,  weil  ihr  Huhm  ein  jüngerer  ist    Nach 
ibrem  Falle  in  Mailand  finden  wir  die  Thurn  in  Aquileja,  Kämthen, 
Gdm    tind  den  angrenzenden  Gegenden   begütert   und  sehen  sie 
QOtGT    dem    Adel    dieser    Länder  eine    bedeutende    Rolle    spie- 
le«-   Im  16,  Jahrhunderte  gelangten   verschiedene  Zweige   die- 
te«  Q#6chlechtcö    in    den   Besitz    des    GrafeutiteLs.     Graf  Franz 
Tbam  kajo  wahrscheinlich   in  Folge  von  Kriegsdiensten,  die  er 
den  habsburgischen  Herrschern  in  Ungarn  geleistet,  in  den  Be- 
oti  mehrerer  Güter  in  Böhmen  und  Mähren   und  trat  so  in  die 
Beihe  der  böhmischen  Landstände  ein.  ')    An  die  neue  Heimat 
füMdiea    ilin    bald  um    so    stärkere    Bande,     als    seine    beiden 
Fraoeaiy  die  er  nacheinander  heirathete,  böhmischen  Geschlech- 
Ugn  ugohörten.    Seine  erste  Gemahlin  war  Ludmilla  von  ßerka, 
•«ioe  sweite  Barbara  Gräfin  von  Schlick.     Aus  der    ersten   Ehe 
bitte  er   vier  Kinder,    aus   der  zweiten    eitf  und    unter   diesen 
Heinrich  Matliias,    die  Seele    und  den  Urheber  des  böhmischen 
Aafuandea. 

Aus  den  ersten  Lebensschicksalen  des  jungen  Heinrich 
Mathias  hiitte  mau  wohl  nicht  auf  seine  spatere  Rollo  schli  essen 
kSniian.  Er  wurde  nicht  im  Hause  des  Vaters,  der  schon  im 
Jikre  158i>  starb »  «erzogen  ^  sondern  in  frühester  Jugend  nach 
Krain  geacbickt  und  wuchs  da  bei  seinem  Vetter,  dem  Landes- 

v 

^H  *)  Aus  einem  im  grtiflicli  thtinrschcn  Archiv  in  ßkibarg  aufbewahrten 
^H  TheUuagST ertrage  roö  1604  zwischen  den  KioderD  des  G.  Fran«  Thurn 

^^^^«  ist  ersichtlich,  dass  derselbe  ausser  seinen  karntlmcr  Besitzungen  noch 
^^^Hl4i6  Glhler  Tarscbttz  und  Wlasatic  in  Mähreo  und  Lipnice  io  Böhmea 
^^^^  b«its< 
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hauptmann  von  Krain,  Grafen  Hans  AmbrosiuB  Tharn,  der 
gleichfalls  mit  einer  Gräfin  Schlick  verheirathet  war,  auf.  *)  Hans 
Ambrosius  war  ein  eifriger  Katholik  und  was  noch  mehr  ist, 
einer  der  vertrautesten  Diener  und  Rathgeber  der  Mutter  Fer. 
dinands  II,  der  bairischen  Prinzessin  Maria.  Im  Archive  von 
Bleiburg,  dem  Stammsitze  der  heutigen  kämthner  Linie  der  Gra- 
fen Thurn,  werden  eine  beträchtliche  Anzahl  Briefe  dieser 
Dame  an  Ambrosius  Thurn  aufbewahrt,  die  in  jeder  Zeile  ein 
sprechender  Beweis  von  der  hohen  Achtung,  dem  unbegrensten 
Vertrauen  und  der  innigen  Freundschaft  der  Erzherzogin  f)ir 
den  genannten  Grafen  sind.  Man  darf  wohl  annehmen,  daas  in 
Folge  dieser  persönlichen  und  so  äusserst  freundlichen  Bezie- 
hungen im  Hause  des  Grafen  Ambrosius  von  der  steirischen 
Linie  der  Habsburger  nur  mit  Achtung  und  Liebe  gesprochen 
wurde  und  dass  also  die  ersten  Jugendeindrücke  des  Mathias 
Thurn  keine  für  die  Habsburger  und  speciell  ftir  Ferdinand  11 
feindselige  gewesen  sein  können.  Auch  Ferdinand  erwies  dem 
vertrauten  Diener  seiner  Mutter  eine  hohe  Achtung  und  wandte 
sich  in  seinen  späteren  Nöthen ,  selbst  nach  dem  Ausbruche  des 
böhmischen  Aufstandes,  an  den  bereits  über  80  Jahre  alten 
Hans  Ambros  mit  mancherlei  Bitten.  —  Es  liegen  Beweise  vor, 
dass  Mathias  sich  die  Neigung  seiner  Pflegeeltern  gewonnen 
habe.  Ob  er,  der  von  seinem  Vater  her  ein  Protestant  war, 
sich  ihnen  während  seiner  Erziehung  im  Glauben  angeschlossen 
hatte,  darüber  liegen  zwar  keine  Andeutungen  vor,  dürfte 
aber  immerhin  möglich  sein.  Doch  kennt  man  ihn  von  seinem 
ersten  öffentlichen  Auftreten  an  nur  als  einen  Protestanten.  Die 
Erziehung  ausserhalb  der  väterlichen  Heimat  machte,  dass  Thurn 
im  Gegensatze  zu  den  Brüdern  und  Schwestern,  die  in  Mähren 
lebten  und  das  Böhmische  wie  ihre  Muttersprache  verstanden, 
vorzugsweise  nur  deutsch  sprach,  von  dem  Böhmischen  nie 
mehr  als  eine  mangelhafte  Kenntniss  erlangte  und  sich  desselben 
nur  im  Nothfalle  bediente.  Als  junger  Mann  trat  er  in  kai- 
serliche  Kriegsdienste,    kämpfte  gegen    die  Türken   in   Ungarn 


*)  Der  Grossvater  des  Hans  Ambrosius  Thurn  uud  der  Grossvater  des 
Heinrich  Mathias  Thurn  waren  Brüder. 
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Bchlfeflslich  ein  Rciterregiraent.  Nach  dem  Ab- 
Friedens von  Zgitva-Torok  nahm  er  in  Böhmen 
Aufenthalt  Mit  seinen  Bnldera  hatte  er  schon  früher 
T&terliche  Erbe  in  der  Weise  getheilt,  dass  er  denselben 
BaeitEungen  in  Mähren  überliess  und  hiefür  eine  Geldent- 
lidtgutig  nahm*  Ob  ilini  eine«  oder  das  andere  von  den 
hmisehen  Gütern  des  Vatei*»  zugefallen  war»  ist  uns  nicht 
iter  bekannt,  doch  mag  er  in  Böhmen  nicht  ganz  besitzlos 
m  sein,  weil  sonst  nicht  begreiflich  wäre,  wie  er  an  den 
gaverhandlungen  von  16<J9  hätte  Theil  nehmen  können* 
in  Hauptantheil  am  väterlichen  Erbe  lag  in  Kärnthen,  dort 
er  theils  pfand-,  theils  lehnsweise  Greifenburg,  Igelsdorf» 
ObcfTeUiichj  Stall,  Kleinkirch  heim  und  die  Maut  im  Gailthale*) 
I  Ceber  den  Umfang  und  die  Erträgnisse  dieses  Besitzthums  sind 
^Heiiie  näheren  Daten  bekannt,  jedenfalls  scheint  aber  Thurn 
^Hcbt  80  arm  gewesen  zu  sein,  wie  man  gewöhnlich  annimmt 
HBt  war  «weiraal  verheiratet,  das  erstemal  mit  Maria  Kudulfsegg 
tun  Aipem  und  Lochorf,  das  zweitemal  mit  Isabella  von  Teu- 
feübach.  Aus  der  ersten  Ehe  hatte  er  einen  Sohn,  Franz 
titard.  der  im  böhmischen  Aufetand  seine  ersten  Kriegsdienste 
i*h?te. 

Seit  Thurn  seinen  Aufenthalt  in  Böhmen  genommen  hatte, 
T  den  religiösen  Verhältnissen  des  Landes  grosse  Auf- 
eit  zu,  ohne  gerade  persönlich  ein  besonderes  Inter- 
<«8e  ftlr  die  subtilen  Glaubensstreitigkeiten  zu  besitzen.  Auf 
i^m  Landtage  von  lt309,  auf  dem  die  Böhmen  eich  den  Maje- 
Mtsbrief  erkämpften^  war  er  in  den  vordersten  Reihen  der  Op- 
pofitioii  und  tibernahm  das  Comraando  der  ständischen  Truppen, 
$h  die  Protestanten  sich  bewaffneten,  um  den  Kaiser  RudoH  II 
^BBr  Nachgiebigkeit  zu  zwingen.  Obvvuhl  das  übernommene 
^^Bgsmando  ihm  keine  Gelegenheit  verschaffte,  knegerische  Lor- 
^^^^b  zn  pflücken,  so  wurde  sein  Namen  doch  in  ganz  Böhmen 
^Bekannt.  Seine  Bereitwilligkeit^  sich  an  ihre  Spitze  zu  stellen, 
^^«TBchaffic  ihm  unter  den  Protestanten  ein  grosses  Ansehen,  er 


•»  km  eioem   Aufantze   des  kärntbner  Hiatorikers  Herrmann  über    den 
Onfeii  Tb  am. 
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wurde  ebenso  für  deren  militärisches  Haupt  angeaelien,  wie 
Budowec  für  ihr  geistliches  galt.  In  dem  Kamp£e  xwischeD 
Kudolf  und  Mathias  im  Jahre  1611  erklärte  nch  Thom  fiir 
den  letzteren,  half  ihm  zur  Besteigung  des  böhmischen  Thrones 
und  wurde  dafür  mit  dem  reich  dotirten  Burggrafenanoite  yon 
Karlstein  y  das  dem  durch  den  passauer  Einfall  compromittirten 
Slavata  genommen  wurde,  belohnt  Thum  war  es^  der  bei  die- 
ser Gelegenheit  am  eifrigsten  von  dem  neuen  Könige  die 
Bewilligung  der  oben  erwähnten  vier  Punkte  verlangte  und  äch 
dadurch  bei  den  entschiedenen  Protestanten  neue  Anrechte  auf 
ihre  Dankbarkeit  erwarb,  so  dass  er  je  länger  je  mehr  als  ein 
wahrer  Sohn  des  Landes  angesehen  wurde.  Wenn  etwas  die 
allgemeine  Sympathie,  deren  er  sich  erfreute,  erhöhen  konnte, 
so  war  es  die  Art  und  Weise,  wie  er  die  Stelle  eines  Glaubens- 
defensors,  zu  der  er  im  J.  1609  von  den  protestantischen  Stän- 
den gewählt  worden  war,  ausfüllte.  Als  sich  in  der  braunauer 
Kirchenfrage  die  katholische  Restaurationspolitik  geltend  machte, 
erhob  er  seine  Stimme  gegen  diese  Verkürzung  und  gehörte 
überhaupt  während  der  Jahre  1612  und  1613  zu  den  aofmerk- 
samsten  und  unerschrockensten  Vertretern  seiner  Partei.  So 
hatte  er  sich  nach  und  nach  eine  Stellung  geschaffen,  dass  seine 
Stimme  unter  seinen  Glaubensgenossen  einen  gewichtigen  Klang 
hatte  und  seine  Meinung  bei  einer  Krise  entscheidend  in  die 
Wagschale  fallen  musste.  Wir  dürfen  indessen  nicht  unerwähnt 
lassen,  dass  seine  Uneigennützigkeit  nicht  fleckenlos  dasteht  Vor 
dem  passauer  Einfall  hatte  er  sich  gegen  Mathias  erboten,  den 
böhmischen  Landtag  zur  Zahlung  von  Subsidien  für  die  Untere 
haltung  der  ungarischen  Grenzfestungen  bestimmen  zu  wollen 
und  hiefür  eine  Herrschaft  als  Belohnung  verlangt 

Diese  zwei  Männer,  Thurn  und  Fels,  wagten  es  in  einer 
Schrift*)  den  Besorgnissen  der  Stände  über  die  Entwicklung 
der  kaiserlichen  Politik  einen  rückhaltslosen  Ausdruck  zu  geben« 
191«  In  einer  geheimen  Audienz,  die  ihnen  am  26.  Februar  zn 
Theil  wurde,  überreichten  sie  dieselbe  in  ihrem  beiderseitigen 
Namen    dem   Kaiser   unter   Versicherungen    ihrer    ergebensten 


*)  Die  Scbrift  befindet  sich  im  Archiv  des  k.  k.  Minist,  des  Innern. 
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1Ve«#*  f>©r  Gnindgedanke  dieses  Actenstückes  enthielt  die 
HlliitttDg  AtJ  dea  Kaiser,  von  der  Ausrüstung  einer  Armee  ab- 
iBitolieii,  weil  dies  die  grdssten  Gefahren  herauibeschwören  und 
iB%licherwetse  fiir  den  Kaiser  den  Verlust  aller  Kronen  zur 
Folge  haben  dürfte.  Die  Stände  würden  jedes  neue  Kriegsheer 
€beB90  mbstrauisch  betrachten,  wie  ehemals  das  passauische 
ToBi;  8)6  würden  befUrchten,  dass  es  die  Länder  bedrücken, 
for  allem  aber^  dass  es  die  Freiheit  bei  der  Königswahl  beein- 
flitteti  aolle.  Mit  ironischer  Schmeichelei  hiess  es  dabei:  Es 
i«i  gegen  das  passauer  Volk  nur  mit  höchster  Anstrengung  des 
Landes  das  Feld  behauptet  und  die  Freiheit  der  Wahl,  weUhirr 
MaiAias  setn^  Krone  danke,  gesichert  worden»  Um  alle 
QrQiidi-  für  die  beabsichtigte  Werbung  wegzuräumen,  nahmen 
Thom  und  Fels  keinen  Anstand,  dem  Kaiser  den  Rath  zu 
ertiieilen,  «ich  wegen  Siebenbürgens  keine  Muhe  zu  geben,  denn 
wegen  der  entfernten  Lage  dieses  Landes  habe  man  gar  keine 
Bdffining  auf  nachhaltige  Vertheidigung  desselben  und  überhaupt 
let  alles  verloren^  sobald  man  sich  von  der  ^lieben  Mutter", 
dm*  Donau,  entferne. 

Die  Ueberreichung  der  hier  erörterten  Schrift  hatte  keinen 
&Adg,  wahrscheinlich  wurden  beiden  Verfassern  statt  aller 
Antwort  nur  nngniidige  Blicke  zu  TheiL  Thurn  hatte  sich  viel» 
kidit  eingebildet,  dass  seine  Schrift  auf  den  Kaiser  einen  tiefen 
Bhdrnck  machen  und  einen  völligen  Wechsel  des  Regienings* 
ijitems  herbeiführen  werde.  Als  er  sich  mit  seinen  Freunden  von 
iery  **it  derartiger  Hoftnungen  überzeugte,  thateraufder 

•UcL.coc.^*  ii  Bahn  der  Opposition  einen  entscheidenden  Sprung, 
Er  begnügte  sich  nicht  mehr  mit  jenen  verwegenen  Reden»  die 
telhit  den  auswärtigen  Diplomaten  an  ihm  und  der  böhmischen 
OppOittion  aufgefallen  waren ,  sondern  knüpfte  geradezu  mit 
tmem  fremden  Fürsten  Verhandlungen  zur  Beseitigung  der 
luilitbtiTgischen  Dynastie  an.  Wenige  Tage  nach  dem  Schlüsse 
im  bndweiser  Landtages  Hess  er  im  Verein  mit  dem  Grafen 
Andreas  Schlick  und  Wenzel  Kinsky  dem  Kurfürsten  von  Sach- 
sen melden,  dass  die  böhmische  Opposition  zur  Absetzung  der 
Btbtbarger  entachlossen  sei  und  ihm  (dem  Kurfürsten)  die 
Krone  antragen  wolle.     Der  sächsische  Agent  Khra,    dem  diese 
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Mittheilung  gemacht  wurde,  konnte  gleichzeitig  an  seinen  Herrn 
beriditen,  dass  die  genannten  Edelleute  nur  die  Dolmetscher  der 
bei  der  böhmischen  Opposition  allgemein  herrschenden  Gesin- 
nung seien.  In  einer  Gesellschaft ,  bei  der  sich  in  diesen  Ta- 
gen ein  beträchtlicher  Theil  des  böhmischen  Adels  versammelte, 
sprachen  alle  Anwesenden  unverholen  ihre  Abneigung  gegen 
die  habsburgische  Dynastie  und  ihre  Wünsche  flir  eine  säch- 
sische Herrschaft  aus.  Diese  Aeusserungen  eines  nahezu  tödt- 
lichen  Hasses  gegen  das  Herrscherhaus  blieben  nur  deshalb  ohne 
unmittelbare  Folgen,  weil  der  Kurfürst  von  Sachsen  theils  zu 
ehrlich,  theils  zu  schwerfällig  war,  um  die  günstige  Stimmung 
des  Nachbarlandes  zu  einem  Wa^iss  auszubeuten.  *) 

Der  für  die  kaiserlichen  Wünsche  bezüglich  der  Aus- 
rüstung einer  Armee  so  ungünstige  Verlauf  des  budweiser  Land* 
tages  brachte  dieselben  keineswegs  zum  Schweigen.  In  Bud- 
weis  selbst  wurde  noch  ein  neuer  Plan  ersonnen,  um  sie  zu 
verwirklichen ,  er  bestand  in  der  Berufung  eines  Generalcon- 
vents  nach  Linz,  zu  dem  die  Stände  von  Gesammtösterreich  ein- 
geladen und  denen  insgesammt  die  Frage  wegen  der  Bewaffnung 
vorgelegt  werden  sollte.  Als  demnach  die  Böhmen  zu  Budweis 
die  Theilnahme  an  den  Rüstungen  ablehnten  und  nur  zu  der 
erwähnten  Geldhilfe  sich  verstanden,  wurden  sie  von  Seite  des 
Kaisers  zur  Wahl  einer  Deputation  aufgefordert,  die  sich  bei 
dem  betreffenden  Generalconvente  an  den  Berathungen  über 
die  Aufstellung  einer  Armee  betheiligen  sollte.  Die  Stände 
lehnten  diese  Forderung  ab;  das,  was  der  Kaiser  in  Linz  ver- 
handeln lassen  wolle,  könne  er  eben  so  gut  am  Generalland- 
tage in  Prag  anbringen.  Sie  waren  nicht  absolut  gegen  eine 
gemeinschaftliche  Berathung  mit  den  ständischen  Ausschüssen 
anderer  Länder  eingenommen  und  konnten  es  auch  nicht  sein, 
da  ja  zu  dem  künftigen  Generallandtage  in  Prag  nicht  bloss  die 
Länder  der  Krone  Böhmens,  sondern  auch  die  Vertreter  aller 
übrigen  Provinzen  berufen  werden  sollten.  Ein  prager  General- 
convent   war  den  Böhmen    aber  deshalb   genehmer,    weil    der 

♦)  Sachs.  Archiv.  Uoruhen  in  Böhmen  XV,  Khra  an  den  Obersten  Pflug 
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Kiiier,  rormöge  dos  in  Biulweis  ausgestellten  Reverses,  genö- 
th^  war,  «uf  demselben  zuerst  die  vier  bekaBüten  Funkte 
CfMem  zu  lasaen;  in  Linz  war  er  dagegen  an  seinen  Revers 
niclit  n  und  konnte  seine  eigenen  Wünsche  den  Ständen 

mr    L^i  ..^..;,ichtJgung^    empfchlcru 

Ak   die   Idee   wegen    Berufung   eines  Generaiconvents    im 
(erlichen  Cabinet  auftauclite,    fand   dieselbe    durchaus    nicht 
ie  aUgemeino  Billigung.  *)     Manche  RiUlie   schraken   j^aa^adezu 
fOr  ctmcsm  Gcneralconvent  zurück  und  meinten,  der  Kaiser  biete 
lelbil  Hand  eu  den  Verschwörungen  und  Bündnissen  der  Stände, 
wenn  er  sie  zusammenkommen  lasse.     Auch   der  spanische  Ge* 
landte  war  dieser  Ansicht  und  glaubte,  dass  ein  Gcneralconvent 
die  Aojctoritllt  des  Kaisers  beeinträchtige  und  dass  der  letztere  die 
gemeaiisanien  Angelegenheiten  seiner  Länder,  so  wie  die  Frage  über 
Krieg  iind    Frieden,  niclit  durch    den  Boirath  der    Stande,  son- 
dern aliein    entscheiden    solle.     Dennoch    beschloss    der    Kaiser 
die  Bi^rufung  dos  Generalconvents  und  es  mag  hiebei  die  Mei- 
nmig   Klile^ls   den  Ausschlag  gegeben  haben.     Auf   alle   Fälle 
Mttte  oocliinaU  der  Versuch  gemacht  werden^  ob  nicht  bei  den 
fcreinttti  «tändlschen  Vertretern    eine    vertrauensvollere  Gestn- 
mmg  walte,  als  in  den  einzelnen  Ländern  selbst   Die  Gesammt- 
heil  würde  vielleicht  kriegslustiger,  wenn  sie  die  Lage  der  Dinge 
im   künstlichen   Lichte    der     kaiserlichen     Darstellung    betrach- 
itUu    Die  Gefahr  vor  <len  Türken    war    unbestreitbar  da   und 
wenn  Kiebenbürgen  ini»  Bereich  ihrer  Macht  gezogen  wurde,  so 
kofmle  die«  auf  die  OesteiTcichoi*,  Steirer,   Mährer  u.  s*  w.  we- 
der   tröstlich    noch    beruhigend    wirken.     Es    kam    darauf    an, 
worauf  schliesslich  ein  höherer  Worth  gelegt  wurde,  ob  auf  die 
Sicherheit  vor  den  Türken  oder  auf  die  Bekämpfung  der  habs- 
burgischen   Herrschergelüste.     Wenn   auf    den    einzelnen    Land- 
^ea  vorzugsweise    die    letztern   gefürchtet   und  bekämpft  wur- 
d«a,  so  konnte  vielleicht  auf  einem  Reichstage  oder  einem  Ge- 
neralconvent  der  Haas  gegen  die  Türken  die  Gemüther  beherr- 


*>  IMe  Aden  und  Nachrit-ljtcn  über  den  Gcneralcoiivünt  in  Lfnz  bind 
theils  im  wiener  Staatsarchiv,  tbeils  in  der  rorr(>spQndcnz  Zuniga'g 
ait  der  &]jatüschen  Begierunfr- 
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sehen  und  einen  kriegerischen  Beschlass  heryormfen.  Auch 
konnten  in  einer  eahlreicheren  Versammlang  mit  Hilfe  der  kleinen 
Provinzen,  die  theilweise  in  Hader  mit  den  grösseren  lebten, 
gute  Erfolge  erzielt  werden.  Es  galt  also  den  Versuch  zu 
machen;  endete  er  erfolglos,  so  war  die  Lage  deshalb  fftr  den 
Kaiser  nicht  schlimmer  geworden. 

Nach  dem  Schlüsse  des  böhmischen  Landtages  wurden  die 
übrigen  Landtage  der  Monarchie  schleunig  berufen  und  ihnen 
gleicherweise  der  Wunsch  des  Kaisers  nach  einem  Heere  be- 
kannt gegeben.  Alle  waren  mehr  oder  weniger  schwierig.  An 
alle  wurde  auch  das  Ansuchen  gestellt ,  Ausschüsse  aus  -  ihrer 
Mitte  nach  Linz  abzuschicken,  wo  die  Heeresfrage  ihre  defini- 
tive Lösung  erhalten  sollte.  Bezüglich  Böhmens  befand  sich  der 
Kaiser  in  nicht  geringer  Verlegenheit,  da  der  Landtag  von  Bud- 
weis  jede  Sendung  nach  Linz  abgelehnt  hatte.  Er  half  sich 
zuletzt  damit ,  dass  er  den  Statthaltern,  den  Beisitzern  des  Land- 
rechts, des  Hof-  und  Kammergerichtes,  sowie  den  Defensoren 
den  Befehl  ertheilte,  einen  Ausschuss  aus  ihrer  Mitte  zu  wäh- 
len und  nach  Linz  zu  schicken.  Wahr  ist  es,  dass  die  genann- 
ten Räthe,  sowie  die  Defensoren  alle  Häupter  der  katholischen 
und  protestantischen  Partei  in  sich  vereinten  und  nahezu  die 
Hälfte  der  gewöhnlichen  Mitgliederzahl  des  Landtages  umfass- 
ten,  aber  trotz  ihres  moralischen  Ansehens  und  ihrer  Anzahl 
waren  sie  doch  nicht  der  Landtag.  Der  Kaiser  erreichte  indes- 
sen seinen  Zweck,  da  auf  seinen  Befehl  eine  Deputation  nach 
Linz  abgefertigt  ward;  sie  bestand  aus  sieben  Personen,  dar- 
unter Adam  von  Waldstein,  Wilhelm  Slawata,  Thum,  Fels  und 
Johann  von  Klenau.  —  Zu  dem  linzer  Generalconvent  wurden 
auch  die  Stände  von  Innerösterreich  und  Tirol  eingeladen.  Ma- 
thias galt,  als  der  älteste  Prinz  der  deutschen  Linie,  in 
diesen  Ländern  als  der  oberste  Herr,  es  entstand  sonach  kein" 
Zweifel  darüber,  dass  auch  aus  Tirol,  Steiermark  u.  s.  w.  die 
ständischen  Ausschüsse  berufen  werden  mössten,  und  dies  um 
so  mehr,  als  man  sich  auf  ihre  dynastische  Ergebenheit  verlas- 
sen konnte.  Der  tiroler  Landtag  rechtfertigte  diese  Vermuthung 
nur  zu  sehr,  denn  als  er,  dem  Wunsche  des  Kaisers  nachkom- 
mend, eine  Deputation  zum  linzer  Generalconvent  wählte,  drückte 


€Er  die  Be«orgui8s  aus,  ob  Mathia»  nicht  eineu  groaden  Fehler 
bagmfigen  habe,  dasa  er  die  Wahl  der  Ausschüsse  den  ver* 
•diiedeiieii  Landtagen  überliass.  Für  den  günstigen  Verlauf 
der  Verhandlungen  würde  es  nämlich  besser  sein^  ivenu  M&- 
thtafl  aus  den  einzelnen  Ländern  Vertrauenspersonen,  katholische 
wie  protestantische^  berufen  hätte,  und  einer  solchen  aus  seiner 
eigenen  Wahl  hervorgegangenen  Versammlung  die  Erörterung 
über  die  einzuschlagende  Politik  überlassen  würde.  Mathiaa 
iiitte  gern  diesen  wohlgemeinten,  aber  et^as  kindischen  Rath 
befolgt,  wenn  es  überhaupt  angegangen  wäre. 

Die  Eröffnung  des  Generalconventes  sollte  in  Linz  mit  dem 
grdfsten  Glänze  vor  sich  gehen.    Der  Kaiser  berief  seinen  Bru- 
der, den  Erzherzog  Maximilian,  und  seinen  Vetter,  den  Erzher- 
zog Ferdinand,    dahin.     Auch  Spanien    und  Belgien,    weil  von 
Uitgliedem     derselben    Dynastie   beherrscht,     waren    vertreten. 
Für  Philipp  ni  fand  sich  sein  Gesandte  Baltlmsar  von  ZuHiga, 
für   Erzherzog    Albrecht    der    Graf    Buquoy    als    Stellvertreter 
ein.    Es   konnte    wohl   nieht   besser    angedeutet   werden ,    dass 
die  Habsburger  alle  ihnen  unterthanen  Länder^  wenn  auch  mehr- 
fach getheilt,  für  einen  geraeinsamen  und  unantastbaren  Besit?.  an- 
sakeiif  aU  wenn  sie   diese  Anscbauung  am  stärksten  da  hervor- 
treten liessen,    wo    sie    am   heftigsten   angefeindet    wurde.    Ur- 
sprünglich war  bestimmt,    dass  der  Gencrabonvont  schon  Ende 
Juli  zusammentreten  solle,    doch    musstc  die  EröJfaiing  verscho- 
ben  werden,    Theils    waren    die  Ausschüsse   später  erschienen, 
iO  siioi  Bdapiel  die  schlesischen  erst  am  1)*  August  ^   theils  wa- 
mi  nnt»*  den  Erschienenen   Streitigkeiten  über  den  Vorsitz  aus- 
gebrochen, die  früher  geschlichtet  werden  mussten. 

Am  11.  August  um  ein  Uhr  Nachmittags  fand  endlich  die 
feierliche  Erofifnung  des,  man  kann  sagen,  ersten  üsten'eichiachen 
ß^^ichstages  oder^  wie  er  offlcieU  genannt  wurde,  des  ^.General- 
commiteä*''  statt.  Sämmtliche  Gesandten,  etwa  70  an  der  Zahl^ 
Würden  in  einen  Saal  beschieden,  wo  sie  den  Kaiser  an  einen 
Tisch  gelehnt  trafen,  umgeben  von  den  beiden  Erzherzogen, 
von  Zuniga  und  Buquoy  und  dem  Reichs* Vicekanzler  Ulm*  Der 
letztere  ergriff  im  Namen  des  Kaisers  zuerst  das  Wort^  erörterte 
in  einer  längeren  Rede  die  Gründe,    welche  zur  Berufung  der 

Glndeljr:  (^cf^bklite  doi  bübiuincb«!»  Auriiaixlii«  von  IIJIB.  7 
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Versammlung  Änlass  gegeben,  worauf  Mathias  selbst  den  Inhalt 
des  Vorü*ages  in  einigen  Worten  wiederholte  und  dann  die  bei* 
den  Erzherzoge  ersuchte,  den.  weiteren  Verhandlungen  unaus- 
gesetzt beizuwohnen  und  den  Vorsitz  zu  führen.  Hiermit  war 
das  Ceremoniell  der  Eröffnung  zu  Ende.  Der  Kaiser  entfernte 
sich  und  die  ganze  Versammlung  begab  sich  mit  ihren  Präsi- 
denten an  der  Spitze  in  den  Speisesaal  des  Erzherzogs  Maxi- 
milian, um  da  die  Verhandlungen  zu  beginnen.  In  einem  'aus- 
führlichen Vortrage  wurde  dem  Qeneralconvent  der  Stand  der 
türkischen  Angelegenheiten  mitgetheilt.  Es  wurde  darauf  hinge- 
wiesen, dass  durch  den  gegenwärtigen  Fürsten  von  Siebenbürgen, 
Bethlen  Gabor,  dieses  Land  förmlich  in  türkische  Botmässigkeit 
gefallen  sei ,  dass  jedoch  bei  den  Siebenbürgen!  selbst  der 
Wunsch  vorherrsche,  sich  an  die  Christenheit  anzuschliessen 
.und  dass  die  Türken  ununterbrochen  durch  Streifzüge  den  Frie- 
den verletzten.  Diesem  entsprechend  wurden  den  Ständen  meh- 
rere Fragen  vorgelegt,  die  sich  auf  folgende  Punkte  reducirten: 
1.  Ob  man  den  Türken  ungestraft  die  Verletzung  des  Friedens 
hingehen  lassen  dürfe  und  ob  nicht  die  Stände  als  dessen  theil- 
weise  Garanten  auch  seine  Aufrechthaltung  auf  sich  nehmen 
wollten?  2.  Wie  es  mit  Siebenbürgen  zu  halten,  ob  dasselbe 
Bethlen  Gabor  überlassen  werden  solle  oder  nicht?  Nach  Ab- 
lesung dieser  Propositionen  endigte  die  erste  Sitzung.  Die  Aus- 
schüsse entfernten  sich,  um  abgesondert  über  das  abzugebende 
Gutachten  zu  berathen. 

Einen  entscheidenden  Einfluss  auf  den  Gang  der  Verhand- 
lungen musste  die  Haltung  der  Ungarn  nehmen.  Hätten  sich 
diese  auf  die  Seite  des  Kaisers  gestellt  und  den  Krieg  gegen 
die  Türken  und  Bethlen  Gabor  befürwortet,  so  würden  sie  die 
andern  Provinzen  vielleicht  mitgerissen  haben,  denn  die  Beschrän- 
kung der  türkischen  Macht  und  ihrer  Anhänger  war  die  unver- 
kennbare Lebensaufgabe  der  österreichischen  Monarchie.  Allein 
die  Ungarn  waren  die  letzten,  welche  den  Kaiser  unterstütaen 
wollten:  die  Pläne  des  Palatins  Thurzo  gingen  wahrlich  nach 
etwas  ganz  anderem,  als  nach  einer  Kräftigung  der  königlichen 
Macht,  für  ihn  war  Bethlen  Gabor  ein  willkommener  Bundes- 
genosse  und  kein  Gegner.    Die   ungarische  Deputation  unter- 


abo  die  Absichtea  des  Kaisers  nicht  nur  gar  nichts  son* 
iem  fiie  iniichte  sogar  in  Linz  den  Versuch  seiner  Macht  in 
Ciig&m  den  TodesBtoss  su  versetzen.  Sie  wollte  nämlich  mit 
Hilfe  de»  Generalconvents  die  ungarischen  Gren^festnnoren  da- 
inrck  in  ihre  eigene  Gewalt  bringen,  dass  sie  die  übrigen  Länder 
m  b«fedeti  sachte,  ihre  Beiträge  zur  Unterhaltung  der  Besatzungen 
mnittalbar  an  Ungarn  und  nicht  au  den  Kaiser  abzuführen. 
Wünschen  entsprach  ihre  Antwort  auf  die  kaiserliche 
ritiot].  In  höchst  blumenreicher  Sprache  ervsählten  sie  zuerst 
ila  ihre  Leiden  seit  dera  Abschlüsse  des  Friedeuf^  von  Szitva- 
Tbrok  und  gaben  bu,  dass  derselbe  von  den  Türken  ttnabliUsig 
filircpcheii  werde.  Nichtsdestoweniger  rieten  sie  nicht  zum 
Kriegei  #Ofiderii  nur  zur  Absendung  einer  Gesandtschaft  an  den 
dnltaii  bebufs  neuer  Friedensverhandlungen.  Bezüglich  8ieben- 
bflrgWii  mahnten  sie  den  Kaiser  von  jedem  Schritte  ab,  der  die 
Ttfkea  miien  könnte.  Die  Hauptsache  aber  war^  daws  sie  offen 
tiklirten,  sie  wollten  in  ihren  Grenzhäusern  weder  deutsche 
SiMaiesi,  noch  deutsche  Bofehlshaber  dulden,  überhaupt  keine 
Tdks'  sondern  nur  eine  Geldhilfe  haben.  Es  sei  nicht  ihre 
Abttebl  die  Deutschen  dadurch  zu  beleidigen,  da  sie  deren 
I^iferketi  m  vielen  Schlachten^  die  sie  vereint  mit  ihnen  ge- 
i,  kennen  gelernt  hätten,  aber  gewiss  sei  es,  da^s  die 
arg  seien,  welche  die  Umwohner  der  Grenzfestungen 
t&glicb  Ton  den  fremden  Soldaten  erfahren  müssten.  —  Die  Bitte 
der  ÜDgam  fand  indessen  keinen  Anklang  bei  ihm  übrigen 
Lindentf  da  diese  nicht  Lust  hatten,  sicli  geradezu  zu  einer 
IVibatlcistung  zu  verpflichten  und  den  Ungarn  so  leichtliin  zu 
bewilitgen,    was  sie   sich   vom    Kaiser    nur    mühsam    abringen 

Das  Auftreten  der  Ungarn,  welche  nichts  von  einem  Kriege 
mieii  wollteii^  entschied  über  die  Haltung  des  Generatcunvents. 
Eiwige  Provinzen  zwar,  wie  Steiermark,  Kärnthen^  Krain  und 
Tirol  wollten  den  Kaiser  unterstützen,  auch  die  ( )berlausitzer 
•prftcbcii  sich  hiefiir  aus  und  zwar  letztere  unter  allen  am 
eifHgstetif  indem  sie  zugleich  versicherten,  dass  sie  solchen 
JhferBchen  und  falschen  Suspitionen'',  als  beabsichtige  der 
ticb  dea  Heeres  mehr  gegen  die  Protestanten  als  gegen 

7* 
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die  Türken  zu  bedienen,  nicht  ^nachhingen.'^  Ein  derartiger 
Verdacht  sei  gewiss  vom  Teufel  eingegeben.  —  Alle  übrigen 
Deputationen  hingen  jedoch  diesem  Verdacht  nur  zu  sehr  nach 
und  lehnten  unter  verschiedenen  Vorwänden  jede  Unterstfitzong 
des  Kaisers  ab,  entweder  weil  sie  nicht  bevollmächtigt  seien, 
wie  namentlich  die  Böhmen,  oder  weil  sie  den  Frieden  vor 
allem  ftir  nöthig  hielten.  Am  20.  August  erstatteten  die  £!rz- 
herzoge  dem  Kaiser  Bericht  über  die  schriftlichen  Voten  des 
gesammten  Generalconventes.  Da  dieselben  mit  sehr  geringer 
Ausnahme  alle  kriegerischen  Rüstungen  ablehnten,  so  rieten  die 
Erzherzoge  selbst,  Mathias  möge  die  Erneuerung  des  Friedens 
mit  dem  Sultan  auf  Grundlage  des  Vertrages  von  Szitva-Torok 
weiter  verhandeln  und  Bethlen  Gabor  als  Fürsten  von  Sieben- 
bürgen anerkennen.  Fünf  Tage  später  berief  der  Kaiser  selbst 
die  Ausschüsse  vor  sich,  dankte  ihnen  für  ihre  Bemühungen 
und  versprach,  sich  an  die  einzelnen  Landtage  wegen  der  tür- 
kischen Angelegenheiten  wenden  zu  wollen,  wenn  die  Verhält- 
nisse es  nöthig  machten.  Unmittelbar  darauf  reisten  die  Depu- 
tirten  nach  Hause.  —  Die  Kosten  des  vierzehn  Tage  dauernden 
Reichstages  beliefen  sich  auf  200.000  Gulden.  Um  diesen  Preis 
war  der  Kaiser  um  die  Einsicht  reicher  geworden,  dass  die 
Armee,  welche  er  weder  mit  spanisch-römischer  noch  mit  deut- 
scher Hilfe  aufstellen  konnte,  auch  nicht  dem  naiven  Vertrauen 
der  ihm  unterthanen  Länder  abzuringen  sei. 


III 

Die  nächste  Sorge  des  Kaisers  war  nun  der  prager  Gene- 
rallandtag, der  im  Januar  1615  zusammentreten  sollte.  Es  ver- 
ging kaum  eine  Vi/'oche,  ohne  dass  dieser  Gegenstand  in  Form 
von  Anfragen  und  Gutachten  von  Seite  des  kaiserlichen  Cabi- 
nets  erörtert  worden  wäre,  und  man  sah  es  den  Betheiligten  an, 
wie  die  Angst  ihre  Rathlosigkeit  steigerte.  Der  letzte  Noth- 
anker,  an  den  man  sich  klammerte,  war  der,  dass  man  die  ersten 
Monate  des  Jahres  1615  vorübergehen  Hess,  ohne  das  Ver- 
sprechen einzulösen.  Da  aber  durch  diesen  KunstgriflF  der  General- 
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liag  doch  nicht  in  die  Ewigkeit  hinauBgeschoben  werden 
ite,  io  wurde  dessen  Berufung  ernstlich  ins  Auge  gefaset 
und  der  Uonat  Juni  hiezu  bestimmt.  Kbleal  war  es  ^  der 
tdiUessltcb  Mulfa  genug  fühlte^  um  der  gefurcbteten  Versamm* 
hag  entgegenzutreten.  Er  hatte  sich  mit  diesem  Gegenstande 
YieUkeb  beachäftigt  und  bei  böhmischen  Staatsmännern,  wie 
I  Lobkowitg  and  dem  aus  der  Dunkelheit  hervortretenden  Secretär 
^BBchnA»  Ruths  erholt  und  auf  Orund  dieser  Information  und 
^^Hliaiir  eigenen  Einsicht  dem  Kaiser  ein  Gutachten  über  die  ein* 
^VueUagende  Politik  ertheilt,  das,  wenn  man  den  kaiserlichen 
Sttndpunkt  als  den  massgebenden  ansehen  würde,  von  seltener 
Klarheit  and  Richtigkeit  der  Autiassung  zeigte.  *) 

Khlesl  riet  nämlich  seinem  Herrn,  den  Stier  bei  den  Hör- 
^aem  anzufassen ,  den  Generallandtag  zu  benifen  und  nicht 
^Kirdi  kleinliche  Massregeln  die  Berathung  der  vier  Punkte 
^KifiM^ebeD  und  vereiteln  zu  wollen.  Doch  sollte  sich  der 
^biiier  nur  mit  einer  nackten  Aufzählung  der  Punkte  be- 
pllgeii  and  nicht  den  Versuch  machen,  die  Bedingungen  an- 
lugeben,  unter  denen  er  den  einen  oder  den  anderen  zu  be- 
vüUgea  geneigt  wäre.  Das  Schweigen  würde  den  Vortheil 
■  «illbeii^  dasfl  die  Stände  ihr  wahres  Endziel  entschleiern  mü&sten, 
^^ktm  vergebens  habe  man  sie  bisher  gedrängt,  ihre  Absicht 
^Blsiglich  der  Confoderation  auseLnanderzusetzen,  obwohl  man 
^^irllber  nicht  im  dunkeln  sein  könne.  Dann  setzte  der  Bischof 
seinem  Herrn  auseinander,  was  er  selbst  von  den  vier  Punkten 
Itilto  and  welche  Politik  bei  ihrer  Berathung  den  Ständen  ge- 
genüber zu  befolgen  sei.  Sobald  dieselben  mit  der  Wahrheit 
rücken  und  erklären  würden,  dass  die  Contoderation  zum 
lutze  ihrer  Freiheiten  gemeint  sei,  solle  der  Kaiser  erklären, 
er  dieaelbe  nie  zugeben  würde,  weil  derartige  ständische 
le,  wie  die  Erfahrung  lehre,  stets  zu  Unruhen  führten 
und  wefl  er  nie  im  Sinne  gehabt,  die  ständischen  Freiheiten  an- 
Euta-Hten«  Es  sei  übrigens,  solle  er  sagen^  keine  Confoderation 
swiscbea  Ländern  nöthig,  die  bereits  durch  das  stärkste  B^md 
feiimnden  seien,   nämlich    durch    die   Vereinigung  unter  einem 


^  Kbletls  Gutschten  im  Archiv  des  k,  k.  Minist  des  Inneni« 
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Herrscher,  dessen  Nachfolger  dieselbe  nie  zu  lösen  gedächten. 
Und  wenn  doch  eine  Conföderation  abgeschlossen  werden  solle, 
so  gebe  sie  der  Kaiser  nur  in  diesen  drei  Fällen  zu:  1.  wenn 
sie  gegen  die  Türken,  2.  wenn  sie  gegen  einen  äussern  Feind, 
der  irgend  eines  der  ihm  unterthanen  Länder  angreifen  würde, 
und  3.  wenn  sie  zur  Unterdrückung  jeder  Rebellion  in  aUen 
Tbeilen  seines  Gebietes  abgeschlossen  würde. 

Khle»!  hatte  hiemit  eine  Achillesferse  des  österreichischen 
Staates  berührt.  Für  die  einzelnen  Theile  bestand  keine  Pflicht 
einer  geineinsamen  Vertheidigung ;  wenn  die  Oesterreicher  und 
Böhmen  in  Ungarn  sich  gegen  die  Türken  schlugen,  so  thaten 
sie  es  aus  gutem  Willen,  und  ebenso  wenig  waren  die  Ungarn 
verpflichtet,  allfällige  Angrifi'e  des  Kurfürsten  von  Sachsen  gegen 
Böhmen  zurückzuschlagen.  Ebenso  war  auch  keines  der  Länder 
zur  Hilfeleistung  behufs  Unterdrückung  eines  die  habsburgischen 
Rechte  bedrohenden  Aufstandes  verpflichtet.  Die  gemeinsame 
Vertheidigung  gegen  jeden  äusseren  Feind  oder  gegen  einen 
die  Integrität  bedrohenden  Aufstand  wurde  erst  durch  die  prag- 
matische Sanction  im  18.  Jahrhunderte  zu  einem  allgemein  gil- 
tigen Staatsgrundgesetz  erhoben.  So  lange  dieses  Gresetz  fehlte, 
war  die  österreichische  Monarchie  nur  eine  Ländermasse,  die 
durch  kein  organisches  Band  zusammengehalten  war.  Khlesl 
bewies  seine  staatsmännische  Einsicht,  indem  er  den  Mangel 
entfernen  und  das  Band  knüpfen  wollte.  Allein  mit  dem  poli- 
tischen Scharfblick,  den  dieser  Staatsmann  bei  der  Definirung 
der  für  Oesterreich  nöthigen  Conföderation  bewies,  war  es  nicht 
abgethan,  es  stand  nicht  zu  erwarten,  dass  die  Stände  ihrem 
Begriffe  von  Conföderation  den  khleslischen  würden  unter- 
schieben lassen  und  aus  einem  Bündnisse  zum  Schutze  ihrer 
Freiheiten  ein  Bündniss  für  die  Rechte  ihres  Herrschers  nach 
Aussen  und  Innen  machen  würden.  Doch  hatte  der  Kaiser  eine 
Debatte  nicht  geradezu  zu  scheuen,  wenn  er  auf  Khlesls  Mei- 
nung einging.  War  der  Wunsch  der  Stände  nach  Sicherung 
ihrer  Freiheiten  gerechtfertigt,  so  war  es  nicht  minder  der  des 
Kaisers,  wenn  er  sich  für  die  Zukunft  gegen  äussere  und  innere 
Feinde  sichern  wollte.  Konnte  der  Conföderation  kein  solcher 
Inhalt  gegeben  werden,  dass  er  den  Kaiser  und  die  Stände  be- 
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ledi^te,    dann  konnte  es  ersterer  immerhin   wa|i;cn,  einer  ein- 
litlgen  Be^ehlnsöfassung  der  Stünde  seine  Sanction  zu  versagen, 
konnte  er  verhüten,    dasa  sich   die  Stande   tormlich   unter 
Bcr  Aegide  gegen  ihn  oder  seinen  Nachfolger  erhüben. 

Im  weiteren  Verlauf  seines  Gutachtens  ging  Rhlesl  auf  die 
ständische  Forderung,  die  Defension,  ein.  Unter  der 
Setzung,  dass  die  Conföderution  nur  zur  Abwehr  des 
pri9n  Feindes  oder  zur  Unterdrückung  etwaiger  AufstJlnde 
Jlcfiefi  dürfe,  liatte  er  gegen  die  Berathung  einer  neuen  Defcn- 
iordnung  nichts  einzuwenden.  In  der  Skizze,  die  er  von  der- 
pn  entwarf,  »eigte  er  auch  für  diesen  Gegenstand  ein  khiges 
Btandniss*  Die  Mangelhaftigkeit  und  Unbehilflichkeit  des 
iherijr^n  mittelalterlichen  fTeerwesens  in  allen  österreichischen 
ädern  wohl  erkennend  verlangte  er,  dass  solche  Vorberei- 
getroffen  würden,  vermöge  deren  im  Kriegsfalle  jedes 
binnen  vier  Wochen  sein  Tnippencontin^ijent  auf  den  Beinen 
Zn  diesem  Behufe  sollte  von  vornherein  die  Grösse  des 
jeMiinintÖsleiTeichischen  Heeres  auf  etwa  40(KX>  Manii  bestimmt 
mid  das  Contingent  für  jedes  einzelne  Land  festgesetzt  werden. 
Ich  sollten  die  Waffen,  die  Munition,  die  Mannschaft  und 
Tcicrec^dres  stets  in  Bereitschaft  und  Evidenz  gehalten 
w^^nletit  nm  diese  Truppenzahl  in  der  genannten  kurzen  Frist 
ikrschfiihig  zu  machen.  Wer  merkt  nicht,  dass  ihm  das  Bild 
öcr  ArmeeorganisÄtion  vorschwebte,  welche  modernen  Zeiten 
rieht 

Abermals     traf    Khlesl    in     einer     ausserordentlich    wich- 
en   Sache    dfls     Rechte.       Der     Mangel     einer    vernünftigen 
tf*resörganisation  in  dem  doch  ziemlich  umfangreichen  Oester- 
|ch    war    die    Hauptursache,   dass    der  Türkenjammer  unsere 
fahren  so  hart  drückte.    Wie  viel  Wehe  wäre  ihnen  erspart 
ien,    wenn   sich   die   verschiedenen  Länder  über   einen  um- 
aden     und     dauernden     Vcrtheidigimgsplan     selbst     geeint 
m^  wie  vielen  Streitigkeiten  wäre  man  auf  den  ungarischen 
bictisliig^n  entgangen,  die  stets  mit  Klagen  gegen  die  fi-eraden 
ippon  bei   der  Hand   waren   und    doch   ihr  Land   nicht  ver- 
udxgen  kf»naten?     Eine   Conföderation   im  Sinne  Khlcsls  und 
luif  dieselbe  begründete  Defensionsordnung  hätte  den  österrei- 


104 

ehischen  Staat  als  ein  Ganzes  erscheinen  lassen  und  ihm  Achtang 
nnd  Frieden  verschafft  *)  --  Wohl  dürfte  mancher  ungarische 
und  böhmische  Cavalier  Elhlesls  Ideen  gebilligt  haben,  wenn  er 
sich  vergegenwärtigte,  dass  die  österreichischen  Länder  in  ihrer 
Vereinigung  den  einzigen,  wenn  auch  schwachen  Schuts  gegen 
das  Türkenjoch  abgaben.  Allein  wenn  diese  eine  Aufgabe  ihn 
mit  Wünschen  für  den  Bestand  Oesterreichs  beseelte  und  die 
Mittel  hiezu  gutheissen  liess,  so  f&hlte  er  sich  in  der  Begel 
wegen  der  religiösen  Zerwürfnisse  diesem  Staatengebilde  ent- 
firemdet 

In  consequenter  Durchführung  seiner  Ansichten  war  EiüesI 
auch  nicht  gegen  eine  Erneuerung  der  Erbeinigungen,  die  er 
als  ein  Bündniss  gegen  äussere  Feinde  betrachtete.  Auf  stän- 
discher Seite  war  man  natürlich  anderer  Meinung,  die  Erbeini- 
gungen sollten  in  Verbindung  mit  den  ständischen  Confödera- 
tionen  treten  und  ihre  Spitze  gegen  den  Monarchen  richten. 
Was  endlich  die  Kreistage  betrifft,  so  wusste  ihnen  Khlesl  keine 
ungefährliche  Wendung  zu  geben  und  deshalb  riet  er  dem 
ELaiser  ihre  Ablehnung  an. 

Mathias  übergab  Khlesls  Gutachten  einigen  vertrauten 
Personen  zur  Beurtheilung.  Es  waren  dies  der  Cardinal  Diet- 
richstein, der  Oberstburggraf  von  Böhmen,  Adam  von  Stemberg, 
und  mehrere  andere  nicht  näher  benannte  Herren,  unter  denen 
aber  offenbar  der  Kanzler  Lobkowitz,  dann  Slawata  und  Mar- 
tinitz  zu  vermuthen  sind.  Sie  alle  billigten  Khlesls  Ansichten  bis 
auf  einen  Punkt.  Sie  verlangten  nämlich,  der  Kaiser  solle  in 
der  Aufforderung  an  den  Generallandtag  zur  Berathung  der 
vier  Artikel  angeben,  wie  er  sie  (in  khleslischer  Weise)  ver- 
stehe und  zu  bewilligen  gedenke.  Diese  Erklärung  werde  für 
die  Gutgesinnten  ein  Leitstern  sein,    die  Schlechtgesinnten  aber 


*)  Im  16.  Jahrhanderte  wurden  wiederholt  auf  Anregung  Ferdinands  I 
Anläufe  zur  Berathung  einer  gemeinsamen  Yertheidigung  zwischen 
Ungarn  und  den  übrigen  Besitzungen  dieses  Fürsten  gemacht,  man 
kam  aber  zu  keinem  Resultate,  denn  man  hatte  nur  die  Noth  des 
Augenblickes  vor  Augen  und  dachte  nicht  daran,  etwas  dauerndes  zu 
schaffen. 
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rn.  *)  Khieal  missbilligte  die  abweichende  Meinung 
Ml  vielftchen  Gründen,  der  wichtigste  darunter  war  der,  das» 
mai  vor  allem  die  Absichten  der  Böhmen  kennen  müsse  und 
dwhalb  mdge  man  sie  zuerst  reden  lassen.  Es  würden  sich 
littm  Mittel  und  Wege  genug  finden,  sie  zu  bekämpfen ^  sei  es 
dwcli  die  Oesterreicber  und  Ungarn,  deren  man  sich  versichern 
nflite,  sei  es  durch  das  Verschleppen  der  Verhandlungen* 
Er  habe  letzteres  Mittel  mehrfach  versucht  und  tüchtig  befun- 
4tii;  der  Adel,  müde  der  langen  Abwesenheit  vom  Hause  und 
dar  damit  verbundenen  bedeutenden  Auslagen,  betreibe  dann  die 
BiQiidigiing  der  Verhandlungen  und  begnüge  sich  mit  dem 
Beschlüsse.  Welche  Ansicht  schliesslich  die  Oberhand 
n^  ist  uns  nicht  bekannt.  In  den  officiellen  Acten  finden 
■eb  «wei  Propositionsentwürfe,  der  eine  nach  Khlesls  Rath- 
lelUage  abgefasst,  der  andere  im  Sinne  der  böhmischen  Rath- 
glber:  welcher  von  beiden  zur  Geltung  kam,  ist  ungewiss.  Nach 
den  Verlaufe  der  Verhandlimgen  zu  urtheilen,  dürfte  die  Mei- 
der letzteren  durchgedrungen  sein.  **) 
Auf  Seite  der  böhmischen  Opposition  scheint  man  keine 
Wberatungea  getrofi'en  zu  haben  ,  um  sich  des  Sieges 
Atm  Generallandtage  zu  versichern,  namentlich  wurden 
iEfliite  ▼4UrtrauUchen  Verhandlungen  mit  den  angeseheneren  Per- 
der  Nachbarläuder  eingeleitet,  um  das  wechselseitige  Ver- 
Dach  einem  gemeinsamen  Plane  zn  regeln.  Die  uns 
lllgiiigliehen  Nachrichten  legen  die  Vermuthtmg  nahe,  dass  diese 
SaisiBseligkett  die  Folge  eines  in  der  Opposition  eingetretenen 
Zwiespaltes  gewesen  sei.  Denn  als  der  Generallandtag  vor  der 
Tlifu^  war,  erschienen  von  den  Häuptern  derselben  nur  Thurn, 
Fda,  Budowec  und  Ruppa  in  Prag  und  berieten  sieb  mit  den 
nlcliilea  Anhängern  über  die  eiuzuschlagende  Politik,  Dagegen 
llidieti  sich  Schlick,  Wilhelm  von  Lobkowitz  und  Stephan  von 
Sieriiberg  nicht  nur  jetzt,  sondern  auch  zur  Zeit  der  General- 
laodti^Terhandlungen  von  der  Haiiptstadt  fem,  während  man 
M  aimflt  f    OÄmcntlich    die    beiden    ersten ,   stets    in    der    vor- 


ib 


*)  Beide  Eatwärfe  andaürt  im  Archi?  des  k.  k.  MiniBt  des  hmem. 
••)  Die  Corrrspondeni  hierüber  im  ArcbiT  des  k.  k.  Minist  des  InnerD. 
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dersten  Reihe  der  Opposition  gesehen  hatte.  Mochten  m 
vielleicht  nicht  mehr  die  Wege  Thnrns  wandeln?  Wie  die  Ab- 
wesenheit dieser  Männer  jenen ,  welche  die  politische  Sachlage 
kannten,  nicht  wenig  auffiel,  so  erregte  wiedemm  die  Anknnft 
einer  pfälzischen  Gesandtschaft,  die  gerade  in  diesen  Ta* 
gen  am  kaiserlichen  Hofe  eintraf  und  für  ihren  Herrn  um  die 
Bolehnung  mit  den  böhmischen  Lehen  ansuchte,  nicht  wenig 
Aufsehen.  Man  hatte  sie  in  dem  allerdings  nur  zu  begründe- 
ten Verdacht,  dass  sie  die  Protestanten  bei  den  kommenden 
Verhandlungen  heimlich  beeinflussen  und  zur  Ausdauer  mahnen 
wolle.  Einigermassen  günstig  schien  es  ftir  die  Sache  der 
Opposition  zu  sein,  dass  sich  der  Obersthofmeister  Adam  von 
Waldstein,  obwohl  er  katholisch  war,  auf  ihre  Seite  stellte  und 
bei  den  kommenden  Verhandlungen  für  die  Gewährung  der  vier 
Punkte  im  Sinne  der  Protestanten  eintreten  wollte.  *) 

Inzwischen  hatte  Mathias  den  Ständen  seiner  verschiedenen 
161&  Länder  kundgethan,  dass  der  Generallandtag  am  15.  Juni  eröff- 
net werden  solle  und  sie  aufgefordert,  ihre  Deputationen  recht- 
zeitig nach  Prag  abzusenden.  Als  am  lö.  Juni  der  Generalland- 
tag wirklich  eröffnet  wurde,  waren  ausser  den  böhmischen  Stän- 
den nur  die  Deputationen  aus  Mähren,  Schlesien  und  den  bei- 
den Lausitzen  anwesend.  Die  Vertreter  aus  Ober-  und  Nieder- 
österreich fanden  sich  erst  im  Anfange  Juli  ein,  von  den 
Ungarn  Hess  sich  aber  Niemand  blicken,  nur  von  Seite  der 
königlich -ungarischen  Räthe  lief  an  die  Stände  in  Prag  ein 
Schreiben  ein,  das  eine  Bitte  um  böhmische  Subsidien  für  die 
Instandhaltung  der  ungarischen  Festungen  enthielt,  des  General- 
landtages aber  mit  keinem  Worte  gedachte.  **)  Bald  war  die 
Thatsache  unzweifelhaft,  dass  die  Ungarn  sich  an  demselben 
nicht  betheiligen  würden.  Ob  der  Kaiser  dies  durch  schlaue 
Massiegeln  herbeigeführt  oder  die  Ungarn  ihre  Betheiligung 
selbst  für  unpassend  gehalten,   ist   nicht  weiter    bekannt      Die 


*)  Münchner  Staatsarchiv  2,B.  Bodcnms  an  Herzog  Max  dd.  Prag  20.  Juni 

4.  Juli,  11.  Juli,  8.  und  22.  Aug.  1616. 
**)  Der  königliche   ungarische  Rath   an  die  böhmischen   Stände    dd.  17. 
Juni  1616.  Archiv  des  k.  k.  Minist,  des  Innern. 
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ebe  de«  Anebleibens  war  unbestreitbar  und  der  Bedeutung 

ndiaohen  Zusaniinenkunft   nicbt   wenig   nachtheili^^ 

Die  Berathuogen  des  Generallaiidtages  nahmen  damit  ihren 

Anhxt^f  dttBs  die  bahmischen  Stände  zuerst  mit  den  ihrer  Krone 

tiieorporirteti  Lundern  in  Verhandlung  traten^  also  mit  der  mäh- 

liidbeaf  soMe&iscfaen    und    lausitzer  Deputation*     Gleich  im  An- 

ÜMl^  KesBen  sich  dieselben  sehr  schlecht  an;  fitiitt  mit  Elfer  an 

<lie  FcAtBtüIluQg   der  Bedingungen    für    die   Cünföderatiuu    und 

Dofenston   EU    gehen,    regten    die     verschiedenen    Deputationen 

omtar   einander  und   gegen  die  Böhmen  alte,   nie  ausgetragene, 

JÜ>er  tuimer  mit  neuem  Aerger  erfüllende  Streitigkeiten  an.    Die 

Ufthrer,  Schlesier  und  Lausitzer   betonten   zuerst,    dass  sie  gar 

mdil  Terpfliehtet  seien,   bei    einem  Generallandtage  in  Prag  zu 

otdiellieü,  und  liesscn    sich   hierüber  vom  Kaiser  einen  Revers 

asKteOmi*):    in    dem   Augenblicke    also,    wo    eine    allgemeine 

Biilgttflg  berftthen  werden  sollte,   sagte    man    einander  vorerst 

hm  G^flielil,   da&s  einer  den  anderen  nichts  angehe.     Nach    der 

Eilediguiig  dieser  Episode  beganneti  die  Mährer   die  Berathun- 

^n  ober  di©  Confodcration,  fast  nur,  um  zu  sagen,  dass  sie  von 

ilir  nichts  wisuHen  wollten.    Als  Grund  gaben  sie  au,  dass  sie  im 

Jihro    ltj08  mit  den  Ungarn  und  Oesterreichern    ein  Büudniss 

mm  wechficlseitigen  Schutze  ihrer  Freiheiten  abgeschlossen  hat- 

kn  und  dass  eie  weder  eine  bilUge  Ursache,    noch   eine  Noth- 

wtndigkeit    sähen»    von    diesem   Bündnisse    abzulassen    und    zu 

neuen  zu  schreiten.  ***> 

Da4i  stammverwandte  Mähren  ftihrte  hier  eine  Sprache,  die 


't  KtkUmn^  der  ech lesischen  DepuUiion  vor  dem  EaiBer  da.  1&.  Juni, 
Anii|irÄche  der  mährischen  Deputation  an  die  Böhmen  dd,  26,  Juni. 
AöRjtrache  der  schlesischen  Deputation  dd.  27,  Juni.  Ansprache  der 
nhi»r*  ood  Nipderiiiusitzer  dd.  27.  Juni  IG18.  EbctKL 
**)  Bekanutlicfa  haben  die  Mährer,  Ungarn  nnd  Ocsterreicher  im  Jahre  1608 
«i  Tressburg  und  EibenschütÄ  ein  Bündniss  abgeachloaseii,  das  «or 
Äb«ct£tiDg  Rudolfs  führte.  Dieses  ursprünffHch  nur  zur  Anfrechthal- 
tung  des  wiener  und  szitwa^torokcr  Friedens  abgesehlossone  Bündnis» 
wnrde  noch  im  »elben  Jahre  zu  Sterhohoi  dahin  vervoUaLiindigt,  dasa 
m  xum  Schatze  der  ständischen  Freiheiten  in  den  genannten  L&ndern 
dftnen  «olle. 
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alle  Rücksicht  auf  die  böhmischen  Stände  bei  Seite  setzte.  Mit- 
glieder der  mährischen  Deputation  waren  der  Cardinal  Dietrich- 
stein und  Karl  von  ^erotin.  Dass  ersterer  so  dachte  und  sprachy 
konnte  nicht  Wunder  nehmen ,  aber  dass  letzterer  zu  diesen 
Sätzen  schwieg,  wenn  er  vielleicht  nicht  sogar  an  ihrer  Redac- 
tion  betheiligt  war,  ist  das  erste  Anzeichen  jener  merkwürdigen 
Entwicklung,  welcher  die  Politik  l^erotins  in  diesen  Jahren  ent- 
gegenging und  über  die  noch  vielfach  hier  berichtet  werden 
wird.  *)  Die  Schlesier  **)  gingen  scheinbar  mit  Elifer  auf  die 
Conföderationsverhandlungen  ein,  aber  der  Pferdefiiss  trat  bei 
ihnen  noch  sichtbarer  hervor.  Sie  verlangten  in  einem  Athem 
von  den  Böhmen  die  Unterstützung  ihrer  Ansprüche  auf  Trop- 
pau  gegen  die  Mährer  und  eine  Revision  der  ganzen  staatsrecht- 
lichen Stellung  Schlesiens  gegen  Böhmen,  natürlich  im  Sinne 
einer  vollständigen,  wechselseitigen  Unabhängigkeit  beider  Län- 
der, die  nur  in  der  Person  des  Herrschers  geeint  sein  sollten. 
Wieder  wurden  die  Eanzleistreitigkeiten  aus  dem  Jahre  1611 
aufgefrischt  und  dadurch  der  Patriotismus  der  böhmischen  Stibide 
auf  das  empfindlichste  verletzt  und  gereizt  ***)  Wenn  den  Sohle- 
siem  alles  nach  Wunsche  gewährt  wurde,  dann  waren  sie  ge- 
neigt, sich  in  die  Conföderationsverhandlungen  einzulassen. 
Einen  so  hohen  Preis  konnten  die  Böhmen  hiefür  nicht  zahlen. 
Denn  für  eine  unsichere  und  in  ihren  Wirkungen  noch  gar  nicht 

*)  Ansprache  der  mährischen  Deputation  an  die  Böhmen  dd.  26.  Jani 
1618.  Bericht  Aber  die  Verhandlungen  des  Generallandtages  an  den 
Kaiser  dd.  5.  Aug.  Beide  Schriftstücke  im  Archiv  des  k.  k.  Minist 
des  Innern. 
**)  Zuschriften  und  Erklärungen  der  schlesischen  Deputation  an  die  böh- 
mischen Stände  dd.  16.  und  22.  Juli  und  5.  Aug.  1618.  Ebend. 
***)  Die  böhmische  Kanzlei  war  eine  Art  Gcsammtministerium  in  nnce 
für  die  Länder  der  böhmischen  Krone.  Die  Schlesier,  die  nach  mög- 
lichster Selbständigkeit  strebten,  setzten  im  Jahre  1611  die  £rrichtimg 
einer  eigenen  schlesisch-Iausitzer  Kanzlei  durch.  Die  Böhmen,  die 
einen  solchen  Schnitt  in  ihr  Staatswesen  nicht  dulden  wollten,  prote- 
Btirten  dagegen  und  verlangten  ununterbrochen  eine  restitutio  in  inte- 
grum. Mathias  fing  an,  sich  ihnen  zuzuneigen,  und  deshalb  suchten 
die  Schlesier  jetzt  selbst  die  Böhmen  zur  Nachgiebigkeit  zu  stimmen. 
Näheres  darüber  in  meiner  Geschichte  Rudolfs  II,  Band  n  im  Anhange 
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Im^cbiüubare  ConfödcratiuQ  koanten  und  wulltcn  sie  nicht  den 
hiaiBa  Beat  jener  Prärogative  aufgeben,  die  sie  fiir  ihr  Land, 
ib  fllr  die  Wiege  und  das  Centnira  des  böhmischen  Staates, 
iem  Beeilte  und  der  Gewohnlieit  gemäss  in  Anspruch  nahmen. 
Mit  Ihrem  Preisgeben  würde  der  böhmische  Staat  in  der  That 
düi  Belli  Mtner  arganischen  Gliederung  eingebüsst  haben*  So 
die  Confbderationsverhandlungen  mit  Schlesien  ebenso 
wie  die  mit  Mähren*  Welchen  Verlauf  die  mit  der 
niüimen,  ist  nicht  weiter  bekannt,  ein  Resultat  hatten 
ite  jed^ifülls  nicht 

Oleichzeitig  mit  der  Conföderationsfrage  wurden  auch  die 
liODS^erbandlungen  in  Anginft'  genommen.  In  dieser  Be- 
raacbte  sich  ein  besseres  Entgegenkommen  geltend,  die 
iimiUichen  Lander  der  böhmischen  Krone  erkannten  die  Pflicht 
Aer  wediselseitigen  Hilfeleistung  gegen  einen  äusseren  Feind  an 
lad  aelsten  die  Truppencontingento  fest^  mit  denen  sie  einander 
ttniantltoen  wollten.  Böhmen  sollte  2000  Reiter  und  6000  Mann 
n  Fu»,  Schlesien  2000  Reiter  und  3000  Mann  äu  Füss,  Mäh- 
nn  1ÜÜ<3  Reiter  und  3000  Mann  zu  Fuss,  die  beiden  Lausitze 
laittiimei]  1200  Reiter  und  2000  Mann  zu  Fuss  stellen.  Das 
gnarinsüme  Heer  sollte  also  6200  Reiter  und  140<X)  Mann  zu 
fVui  betragen.  Mit  diesen  Bestimmungen  endeten  jedocli  die 
Defcnsionsverhandlungen  in  einer,  für  die  Bodürinisse  jener 
Zeit  höchst  unbefriedigenden  Weise.  Durch  die  Festsetzung 
der  Conti ngente  wnirde  nur  eine  Unsicherheit  beseitigt,  nämlich 
<üc  in  BetreflF  der  Höhe  des  gemeinsamen  Heeres.  Der  eigent- 
liclia  Maogel  lag  aber  darin,  dass  filr  die  Ausrüetung,  Einübung 
«ad  rudie  Aufstellung  dieses  Heeres  im  Falle  des  Bedarfs  gar 
kn«  Vorbereitungen  in  Friedenszeiten  getroffen  wurden.  Hier 
«oDte  in  einer  Weise  reformirt  werden,  wie  dies  Khlesl  in  sei- 
Qia  Gutachten  angedeutet  hatte.  Eine  solche  Reform  und  Vor- 
loqgie  für  den  Kriegsfall  wäre  thatsächlich  eine  Defensionsord- 
fluiig  gewesen,  die  einfache  Festsetzung  einer  Ziffer  hatte  wenig 
oder  keinen  Werth. 

In  den  ersten  Tagen  des  August  hatten  die  Verhandlung 
fta  swischcn  den  Ländern  der  böhmischen  Krone  das  gesehil- 
dtrte  Resultat   erlangt.     Ueber    die  Defension    hatte    man    sich 
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dem  Scheine  und  nicht  dem  Wesen  nach  geeinigt:  über  die 
Conföderation  war  keine  ESinigung  scu  hoffen.  Von  dem  tiieib 
positiven,  theils  negativen  Erfolge  der  Verhandlangen  erstat- 
1615  tete  der  gesammte  Generallandtag  am  5.  Augnst  Bericht  an  den 
Kaiser.  *) 

Nachdem  die  Berathungen  zwischen  den  Ländern  der 
böhmischen  Elrone  so  wenig  zu  dem  gewünschten  Ziele  ge- 
führt hatten  y  so  hätte  man  füglich  auf  böhmischer  Seite  die 
Verhandlungen  mit  den  Oesterreichem  fallen  lassen  können. 
Wenn  es  nicht  geschah,  so  war  daran  die  Festigkeit  der  Oester- 
reicher  Schuld.  Sie  neigten  sich  nächst  den  Böhmen  am  mei- 
sten einer  revolutionären  Umgestaltung  der  staatlichen  Verhält- 
nisse zu;  sie  waren  mit  den  letzteren  die  eifrigsten  Vertheidiger 
des  Confbderationsgedankens  und  es  würde  ihnen  also  schlecht 
angestanden  haben,  wenn  sie  ihr  eigenes  Werk  so  rasch  preis- 
gegeben hätten.  Die  Niederösterreicher  hatten  ausdrücklich  in 
der  Instruction,  die  sie  ihren  Deputirten  nach  Prag  gegeben 
hatten,  dieselben  ermächtigt,  wegen  der  Conföderation  und  De- 
fension  zu  verhandeln  und  sich  solchergestalt,  wie  ihnen  bemerkt 
wurde,  jener  Worte  bedient,  die  der  Kaiser  von  seinen  Unter- 
thanen  gar  nicht  hören  mochte,  wenn  er  sich  ihrer  auch  selbst 
bedienen  musste.  Auch  sonst  war  die  Vollmacht  so  beschaffen, 
dass  sie  das  Missfallen  des  Hofes  erregte,  das  wo  möglich  durch 
die  Missliebigkeit  einiger  Mitglieder  der  Deputation  noch  erhöht 
wurde  und  sich  erst  dann  etwas  beschwichtigte,  als  die  unlieb- 
samen Persönlichkeiten  durch  besser  gesinnte  ersetzt  wurden. 
Geht  man  jedoch  auf  den  Inhalt  der  Vollmacht  ein,  so  muss 
man  sagen,  dass  die  Vorwürfe  gegen  dieselbe,  selbst  wenn  man 
den  kaiserlichen  Standpunkt  einnimmt,  ihre  Begründung  mehr 
in  der  Form  als  im  Inhalt  hatten,  ja  dass  der  Inhalt  dem  Kai- 
ser eigentlich  hätte  genehm  sein  sollen ,  denn  er  schloss  sich 
einigermassen  der  khleslischen  Auffassung  der  Conföderation  an. 
Die  NiederösteiTeicher  erklärten  nämlich  —  ob  sie  dies  alle  mit 
gleicher  Aufrichtigkeit   thaten,  bleibt  dahingestellt  —  die  Con- 


*)  Dieser  Bericht  im  Archiv  des  k.  k.  Min.  des  Innern.  Sonstige  Naeh- 
richten  aach  im  wiener  Staatsarchi?  MS  491. 


ion  und  Dcfension   solle  die  Art  und  Weise  regeln,   wie 

unter  des  Mathias  Scepter  stehenden  Länder  gegen  die 

SU  vertheidigen  hatten  und  welcher  Leistung  sich  jedes 

ftu  unterziehen  hübe.  War  das  nicht  zum  Theile  der  Ge- 
linke,  den  Rhlcsl  angeregt  und  den  erst  die  pragmatische 
Siactioo  zum  gesetzlichen  Ausdruck  gebracht  hatte? 

Obgleich  sich  also  der  Kaiser  durch  das  Auftreten  der  Nie- 
iadMerreielier  hätte  sympathisch  berülirt  fühlen  müssen,  so 
war  die»  doch  gar  nicht  der  Fall,  er  war  zu  sehr  gegen  die  Gene- 
rmUandia^yerhandliingen  eingenommen,  als  dass  eine  theil weise 
Dtberemslimmung  mit  seinen  Ansichten  ihm  das  Unangenehme 
ier  gA&sen  Discussion  hätte  versüssen  ujid  sein  Misstrauen  über- 
hattpl  #tiUea  können.  In  Prag  angelangt  spielte  die  niederöster- 
rricbidcbe  Deputation  wtllirend  der  Verhandlungen  zwischen  den 
Liadem  der  böhmischen  Krone  durch  mehrere  Wochen  nur 
ikie  7  '  ir'rroUe.  Er^l  am  8.  August,  also  drei  Tage  nach  i«i& 
dün  — o   der   erwähnten    Verhandlungen,   wurile  sie   von 

dfia  böhmischen  Landesofficieren  zu  einer  üonferenz  eingeladen 
und  ati%efordert,  mitzutheilen^  w^as  sie  den  Ständen  vorziibrin- 
gm  und  von  ihnen  zu  begehren  habe.  Diese  iVrt  des  Em* 
p&ngeft  fi^tsCe  die  Deputirten  in  ein  nicht  geringes  Erstaunen. 
Sie  mflchten  die  Böhmen  darauf  aufmerksam,  dass  im  J.  1611 
Milfaiaa  um  die  Gewährung  der  Conföderation,  Defension  u.  s.  w, 
i^giegaitgen  wurde,  daas  dumals  die  Verhandlung  über  diese 
Punkte  aufgeschoben  und  bei  dieser  Gelegenheit  die  in  Frag 
in  de#  Kdnigs  Gefolge  befindlichen  Oesterreicher  von  den  Buh- 
aoi  ermcht  worden  seien,  sich  künftig  au  der  allgemeinen 
B«ntfauag  zu  botheiligen.  Deshalb  komme  es  ihnen  sonderbar 
lOTf  wenn  man  sie  jetzt  frage,  was  sie  vorzubringen  oder  zu  begeh- 
reo  liiUten*  iUlein  auoh  jetzt  gab  ihnen  der  Oberstburggraf  keine 
lodere  Antwort,  sondern  wiederhohe  die  Frage  nach  ihrem 
Begehr^lL,  Auf  Seite  der  den  Conföderationsverhandinngen 
Uadlicb  geimnten  und  der  kaiserlichen  Politik  ergebenen  Büh- 
QMa  billigte  man  diese  Haltung  des  Oberstburggrafen;  die 
Wfifde  der  bühmischen  Krone  erheische  es,  dass  die  Oester- 
reidier  atn  das  Bündniss  ansuchten  und  nicht  umgekehrt.  Die- 
•et  Ftücbten  hinter  die  Wdrde  der  Krone  war  jedoch  nur  eine 


jHUggi^g^ 
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Heuchelei,  denn  bei  dem  allgemeinen  BtindnisBe  handelte  69  sich 
nicht  um  eine  Gnade ,  welche  die  Oesterreicher  von  den  Böh- 
men zu  erbitten  oder  letzere  zu  ertheilen  hatten ,  sondern  über- 
haupt um  ein  allen  gemeinsames  und  gleich  theures  Interesse. 
Die  obersten  Beamten  mit  dem  Oberstburggrafen  an  der  Spitze 
betonten  aber  mit  einemmale  eifrig  die  Würde  der  Ejrone,  um 
den  Oesterreichem  die  weiteren  Verhandlungen  zu  yerleiden. 

Die  niederösterreichischen  Deputirten,  durch  die  unerwaiv 
tete  Aufnahme  verblüfft,  brachen  vorläufig  die  Verhandlung  mit 
den  Landesofficieren  ab  und  richteten  ein  oder  zwei  Tage  später 
eine  Zuschrift  an  die  böhmischen  Stände  selbst,  in  der  sie  den- 
selben nochmals  die  Vorgänge  von  1611  ins  Gedächtniss  riefen. 
Sie  gaben  zu  verstehen,  dass  sie  die  böhmischen  Stände  um 
nichts  zu  bitten  hätten,  sondern  mit  ihnen  auf  Grund  ihrer 
Vollmacht  über  das  verhandeln  wollten,  was  man  im  Jahre  1611 
unvoU  endet  gelassen  habe.  Als  diese  Zuschrift  an  den  Landtag 
gelangte,  traf  es  sich,  dass  einige  von  den  ständischen  Wort- 
^^jg^J^ftlhrem  von  Prag  nach  Postelberg  zum  Besuch  des  Herrn  Ste- 
phan von  Stemberg  abgereist  waren;  es  waren  dies  der  Graf 
Thum,  Karl  von  2erotin,  und  der  Obersthofmeister  Adam  von 
Waldstein,  der,  wie  erwähnt,  trotz  seines  katholischen  Glaubens 
sich  in  der  Conföderationsfrage  an  die  Protestanten  angeschlos- 
sen hatte.  Kaum  waren  diese  Steine  des  Anstosses  hinwegge- 
räumt, als  Mathias  dem  Oberstburggrafen  befahl,  im  Landtage 
die  Antwort  berathen  zu  lassen,  welche  den  Niederösterreichem 
zu  ertheilen  sei.  Der  Oberstburggraf  kam  dem  Befehle  nach 
und  gewann  die  Majorität  dafür,  dass  man  den  Niederösterrei- 
chem dieselbe  Antwort  zukommen  lasse,  welche  ihnen  schon 
von  den  Landesofficieren  zu  Theil  geworden  war,  dass  man 
nämlich  zuerst  anhören  wolle,  was  ihr  Ansuchen  sei.  Umsonst 
protestirte  Wilhelm  von  Ruppa  gegen  diese  eilige  Beschlussfas- 
sung,  umsonst  verlangte  er  die  Vertagung  der  Verhandlungen 
bis  zur  Rückkehr  der  obgenannten  Herren.  Der  Oberstburggraf 
lehnte  das  Begehren  ab,  da  die  Landesordnung  eine  Berücksich- 
•  tigung  abwesender  Landtagsmitglieder  keineswegs  vorschreibe.*) 


*)  Die  Vorgänge  im  böhmischen  Landtage  nach  Slawata. 
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Niedcröstörreicher  erhielten  auf  Grund  dieses,  durch 
buDg  und  Schlaulieit  herheigeftihrten  BescbluBaes  yon 
4ni  bahmiftchen  Landtage  eine  Antwort,  die  ihnen  die  Weiter- 
fikrang  der  Verbandlungen  unmöglich  machte.  Zur  groBBon 
Frrade  de»  Kaisers  entfernten  auch  sie  sich  unverrichteter 
DtQge  von  Prag.  *) 

Ifjttlerwetle  hatten  auch  die  Verhandlungen  zwischen  den 
Bdluaeu  und  den  Oberösterreichem  ihren  Anfang  genommeo. 
Unter  den  Mitgliedern  ihrer  Deputation  hefand  eich  Ootthard 
Starhembergy  einer  der  bedeutendsten  Verti-eter  jener  extre- 
OppoeitioD,  die  mit  Tschernembl,  Thum  und  anderen  früh- 
«uf  eine  Vertreibung  der  habsbui-gischen  Dynastie  hin- 
arbeildte.  Er  hatte  bisher  mit  grosser  Unlust  bemerkt,  welchen 
filr  die  Opposition  beschämenden  Verlauf  die  Oouioderations- 
Ysrbjuidlungea  in  Prag  nahmen.  In  innigem  Einverständnisse 
ail  den  Häuptern  der  böhmischen  Opposition  stehend  suchte 
m  Immlicii  und  offen  die  Verhandlungen  in  einen  besseren 
Qmug  SQ  bringen  und  machte  daraus  kein  Hehl ,  dass  daa 
aUgemeine  Bündniss  die  ständischen  Rechte  gegen  die  Habs- 
bu'gM'  wahren  solle.  Als  die  oberösterreichische  Deputation 
f«ft  den  böhmischen  Landesofiiciercn  empfangen  wurde,  führte 
CT  nne  ao  herausfordernde  Sprache,  dase  die  ihn  begleitenden 
f^rilateji  das  grösste  Aergomiss  daran  nahmen  und  bei 
dan  Kaiser  dagegen  Protest  einlegten.  Allerdings  bedurfte 
m  meht  viel ,  um  die  letzeren  in  Harnisch  zu  bringen  ;  denn 
iie  waren  gekommen,  um  die  Verhandtungen  zu  durchkreu- 
laQ,  Btatt  sie  zu  fördern.  Auch  der  Plof  nahm  an  Starhem- 
bcrga  Betragen  grossen  Anstoss.  Kblesl,  der  sich  endlich 
meb  in  Prag  eingefunden  hatte,  Hess  ihm  sagen,  dass  man  auf 
•ein  Thon  und  Treiben  daa  wachsamste  Auge  habe.  Sollten 
«tf  seine  Veranlassung  hin  die  Länder  sich  von  ihrem  Herrscher 
trennen  wollen,  oder  mit  demselben  io  ein  Zerwürfni^s  geratlien, 


*)  Die  Correspondcn«  über  die  VerhftDdlungen  der  Niederösterreicher  in 
Prtf  aunznt  mehrfachen  Zuschriften  in  dieser  Aticelegonhcit  an  den 
Kaisei  wihrcod  der  Monate  Februar  bis  August  1615  im  Arcliiv  des 
k.  k.  Minist,  des  Inaern. 
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dann  solle  Starhemberg  zusehen,  was  ihm  geschehen  würde.  Es 
wäre  eine  „feine  Sache*,  wenn  jetzt,  nachdem  mit  den  Tüllen 
dei*  Friede  kanm  geschlossen  worden,  „in  Seiner  Majestät 
Eigenthum  und  Erblanden  die  Unruhen  anfangen  sollten."  Nie 
werde  der  Kaiser  den  Abschluss  von  Bündnissen  dulden,  die 
heimlich  gegen  ihn  gerichtet  seien.  *) 

Starhemberg  fand  sich  auf  diese  drohende  Botschaft  per- 
sönlich bei  Ehlesl  ein,  suchte  sich  zu  rechtfertigen  und  liess  es 
dabei  an  loyalen  Versicherungen  nicht  fehlen.  Der  Bischof 
nahm  die  Vertheidigung  ziemlich  freundlich  auf  und  erging  sich 
in  gesprächiger  Weise  über  die  Ereignisse  des  Tages.  Spedell 
die  Verhandlungen  wegen  der  Conföderation  berührend  bemerkte 
er,  der  Kaiser  wolle  weder  dieses  Wort  hören,  noch  von  der 
Sache  etwas  wissen,  wenngleich  er  selbst  genöthigt  gewesen  sei, 
in  seiner  Proposition  davon  zu  sprechen.  Starhemberg  gab  noch- 
mals  die  besten  Versicherungen  und  versprach  nur  im  Einver- 
ständnisse mit  den  Prälaten  vorzugehen.  Da  sich  jedoch  ein 
solches  nicht  erzielen  liess,  weil  die  Prälaten  von  einer  ConiS- 
deration  gar  nichts  wissen  wollten,  so  verging  eine  geraume 
Zeit,  ohne  dass  es  zwischen  den  Böhmen  und  denOberösterreiohem 
zu  einer  zweiten  Zusammenkunft  gekommen  wäre.**)  Nachdem 
sich  inzwischen  auch  die  Verhandlungen  mit  den  Niederöster- 
reichem  zerschlagen,  berief  der  Kaiser  die  oberösterreichische 
Deputation  vor  sich  und  forderte  sie  durch  den  Reichsvice- 
kanzler Ulm  zur  Abreise  auf,  da  ja  ohnedies  alle  übrigen 
Confbderationsverhandlungen  erfolglos  geblieben  seien.  Die 
Prälaten  verlangten  nichts  besseres,  als  diese  Aufforderung, 
sie  erklärten  sich  zur  Abreise  bereit  und  erlangten  hiefElr  die 
Zustimmung  des  Kaisers.  Starhemberg  und  seine  weltlich«! 
Collegen  waren  über  diesen  Schluss  nicht  wenig  verblüfft.  Sie 
machten  Anfangs  Miene,    als    ob   sie  in  Prag  bleiben  und  die 


^)  Verzeichniss,  was  Khlesl  dem   Herrn   Gotthard   Starhemberg   sagen 

lassen  dd.  9.  Aug.  1615.  Ebend. 
**)  KhleslB  Unterredung  mit  Starhemberg  dd.  10.  Aug.  Archiv  von  Wit- 
tingau.  -^  Die  Berichte  über  die  Vorgänge  dd.  11.,  12.  und  18.  August 
im  Archiv  des  k.  k.  Minist,  des  Innern  und  im  Archive  von  Wittingau. 


VerhancUungen  fortaetzen  wollten,  zuletzt  gaben  aie  sich  aber 
Kuck  znfirieden  und  reisten  ab,  ohne  von  den  böhmischen  Stän- 
den einen  förmlichen  Abschied  zu  nehmen.  *) 

Dies  war  das  Ende  der  von  den  Böhmen  mit  so  viel  Be- 
barrlichkeit  angestrebten,  von  dem  Kaiser  so  gefürchteten  Con- 
ftdemtiontverhandlungen.  In  dem  böhmischen  Landtagsbeschlusse 
▼on  1615  wurde  die  Erfolglosigkeit  derselben  in  sehr  lakonischer 
Weise  berichtet.  Es  heisst  darin:  da  das  Königreich  Ungarn 
keine  Oeaandten  nach  Böhmen  abgeschickt  und  die  Gesandten 
Mji  Oesterreicb  weder  bei  seiner  Majestiitj  noch  bei  den  böhrai* 
fdMH  Ständen  um  ein  BCindntss  angesucht  hätten,  so  sei  die  Ver- 
kAndlung  über  die  Conßderation  bei  Seite  gelegt  worden.  —  In 
d«D  Oemütbem  der  Zeitgenossen  ist  jedoch  dieser  Gegenstand  nicht 
bei  Seite  gelegt  worden.  Die  Opposition  schöpfte  aus  ihrer  totalen 
SMeiiage  nur  neuen  und  unversöhnlichen  Groll  gegen  ihr 
n<^rrse  her  haus* 

Nachdem  von  den  oft  erwähnten  vier  Punkten  die  ersten 
iw«i  durch  die  Abreise  der  verschiedenen  Deputationen  erledigt 
wu^n,  verhandelte  der  Landtag  über  die  letzten  xwei,  die  ihn 
ilktii  betrafen,  nämlich  über  die  Kreistage  und  Erbeinigungen. 
Badglich  der  Kreistage  ist  zu  erinnern ,  dass  die  böhmischen 
SiSsde  bis  zum  J.  1547  das  Recht  besassen,  sich  auch  ohne  kö- 
oigliche  Erlaubuisa  versammeln  zu  dürfen  und  von  diesem  Kechte 
mannigfachen  Gebrauch  machten.  In  Folge  des  Aulstandes,  der 
im  Jahre  1547  ausbrach  und  den  Ferdinand  I  ghlcklich  besiegte, 
mfam  dasselbe  ein  Ende  und  in  die  Landesordnung  wurde  der 
Zosatzartikel  eingetragen,  dass  fortan  jede  ständische  Versanira- 
liogoline  vorhergehende  königliche  Erlaubnißs  verboten  seL  Thurn 
oril  seinen  Anhängern  machte  die  gross ten  Anstrengungen, 
um  wenigstens  diesen  Artikeln  die  Majorität  im  Landtage  zu  si- 
ehom*  Es  war  ein  offen tÜches  Geheimniss,  dass  die  Opposition 
dordi  die  Kreistage  ihre  Zwecke  im  Lande  fördern  und  nöthigen- 
falb  Belb«t  eine  allgemeine  Bewaffnung  organisiren  wolle. 
Merkwürdigerweise  schlug  sich  auch  in  dieser  Frage  der  Obers t- 


*)  Bericht  über  die  Audienz  am  2L  August  Coocept  im  Archiv  des  k.  k. 
Minist,  des  Innern. 
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hoimeister  Adam  von  Waldstein  auf  die  Seite  Thums.  Der  Zwie- 
spalt unter  den  Protestanten,  auf  den  oben  hingedeutet  worden, 
scheint  indessen  auch  hier  bei  den  Berathungen  des  Landtags 
den  Ausschlag  gegeben  zu  haben.  In  Folge  der  allerdings  grossen 
Anptrengungen  von  Seite  der  Regierung  entschied  sich  die  stiin- 
dische  Majorität  für  die  Verwerfung  der  beantragten  Kreistage. 
Als  Thum  und.  seine  Anhänger  sich  dieser  letsten  Hofihung 
beraubt  sahen,  waren  sie  förmlich  entsetzt  und  verliessen  des 
Landtagssaal ,  ohne  sich  an  der  Schlussberathung  zu  bethei- 
ligen- *) 

Das  Schicksal  des  letzten  Artikels  war  nach  diesen  Vor- 
gängen vorauszusehen.  Böhmen  stand  seit  langer  Zeit  in  einem 
Bündniss  mit  den  weltlichen  Kurfürsten  und  den  Königen  von 
Polen,  dessen  hauptsächliche  Grundlage  die  gegenseitige  Hilfe- 
leistung war.  Durch  die  Wiederauffrischung  dieser  längst  ver- 
gessenen Bündnisse  wollte  Thum  die  fremden  Fürsten  zu  Garanten 
der  böhmischen  Verfassungsrechte  machen  und  dadurch  nament- 
lich den  Kurfürsten  einen  Einfluss  auf  die  inneren  Angeläc- 
helten des  Landes  zum  Nachtheile  der  Habsburger  verschaffen. 
Diese  Absicht  wurde  jedoch  dadurch  vereitelt,  dass  die  Ver- 
handlungen über  die  Erbeinigung  wohl  zugelassen  wurden,  widi 
aber  nicht  über  den  eigentlichen  und  ungefährlichen  Lihalt  des 
Gegfsnstandes  erstrecken  durften. 

So  hatte  schliesslich  die  kaiserliche  PoUdk  über  alle  von 
Seite  der  Opposition  versuchten  Angriffe  einen  Sieg  davon  ge- 
tragen.  Aber  diese  Erfolge  waren  nicht  die  einzigen,  deren  sich 
die  Regierung  rühmen  konnte.  Nachdem  die  politischen  Fragen 
erledigt  waren,  gelangten  die  königlichen  Steuerforderungen  an 
die  Stände  und  diese  zeigten  sich  bei  denselben  von  einer  Nach- 
giebigkeit beseelt,  wie  nie  zuvor ;  es  war,  als  ob  sich  ein  golde- 
ner Regen  über  die  königlichen  Gassen  ergiessen  sollte.  Denn 
die  Stände  entschlossen  sich  nicht  nur  durch  reichliche  Steuern 
die    laufenden    königlichen    Bedürfnisse    zu    decken ,    sondern 


*)  Münchner  Staatsarchiv  2/8.  Bodenius  an  H.  Max  von  Baiern  dd.  17. 
und  29.  Aug.  1615,  Prag.  —  Simancas  2501.  Zuniga  an  Philipp  HI 
dd.  24.  Aug.  1615,  Prag. 
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Aach  einen  Theil  der  königlichen  Schuldenlast  abzutragen.  Das, 
WM  man  eine  österreichlache  Staatsschuld  nennen  kann,  belief 
öch  mn  diese  Zeit  auf  etwa  14,0CKMKX)  Thaler,  von  denen  der 
grtete  Theil  auf  den  einzelnen  Ländern  hypothecirt  war,  ein 
TheÜ  aber  nur  als  eine  persönliche  Schuld  des  Gesain mtherr- 
ftchers  galt,  die  derselbe  auf  die  einzelnen  Länder  zu  repartiren 
tich  bemühte.  Die  böhmischen  Stände  übernahmen  nun  eine  Schul- 
denlast von  2,700.000  Thaler  und  beschlossen  deren  möglichst 
rasche  Tilgung  durch  eine  hohe  und  in  voraus  für  mehrere 
Jahre  geregelte  Besteuerung.  Säramtliche  Steuern  %vurden 
ftr  die  nüchsteD  fiinf  Jahre  in  einer  Höhe  festgesetzt,  wie  sie 
aar  von  dem  Kriegsjahre  1596  überboten  worden  war.  Darnach 
war  SU  erwarten,  dass  sich  die  Steuerleistungen  des  Landes  — 
angerechnet  das  ordentliche  Einkommen  des  Königs  aus  seinen 
Gfiiem  und  einigen  ständigen  Einnah msrjuellen  —  jährlich  auf  etwa 
800.000  Thaler  belaufen  würde.  Nach  dem  gleichzeitig  fcstge- 
•etsten  Tdgnngsplan  sollte  im  X  1B20  von  den  2,700.000  Tha- 
lem  der  von  Böhmen  übernommenen  Staatsschuld  1,633.616  Thaler 
getilgt  sein,  so  dass  der  Rest  sich  auf  etwa  1^  100*000  Thaler 
beUnfen  haben  würde.  Die  Opferwilligkeit  der  böhmischen 
8l2&d«  machte  sich  in  diesem  Punkte  auf  eine  glänzende  Weise 
geltend  und  übertraf  alles,  was  Mathias  von  seinen  übrigen 
Untertitanen  erreichte.  Solche  thatsächlichen  Beweise  eines 
Ent;^genkommen8  gegen  die  königliehen  Bedürfnisse  hätten 
wohl  eine  Annäherung  zwischen  dem  Herrscher  und  den  ün- 
ierthanen  herbeiführen  und  namentlich  von  Seite  des  erstem 
grössere  Berücksichtigung  der  Wünsche  des  Landes  be- 
en  sollen,  wie  weni^  dies  jedoch  der  Fall  war,  wird  die 
;eDde  Erzählung  lehren. 
Wir  können  den  Bericht  über  die  böhmischen  Landtags - 
Verhandlungen  von  1615  nicht  schliessen,  ohne  noch  eines  wich- 
tigeii  Beschlusses  desselben  zu  erwähnen.  Mit  Rücksicht  auf 
iMUfccherlei  Qefiihren,  die  der  politischen  Stellung  der  böhmischen 
KaitOD  ZQ  drohen  schienen,  wurde  vom  Landtage  festgesetzt,  dass 
fortan  Niemand  als  Einwohner  des  Landes  oder  als  Bürger 
einer  Stadt  angenommen  werden  solle,  der  nicht  der  böhmischen 
mächtig  sei,  und   dass  in    allen  Kirchen  imd    Schulen, 
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in  denen  vor  10  Jahren  noch  böhmisch  gelehrt  worden,  dies  auch 
fernerhin  geschehe.  Die  anderen  einschlägigen  Bestimmungen, 
die  noch  getroffen  wurden,  waren  die  natürlichen  Consequenzen 
dieser  zwei  Punkte. 

Die  Bedeutung  und  Tragweite  dieser  Beschlüsse  ergibt  sich 
aus  einem  näheren  Eingehen  in  ihren  Inhalt  und  in  die  Um- 
stände, unter  denen  sie  gefasst  wurden.  Was  zunächst  den  ersten 
betrifft,  so  ist  er  nicht  so  klar,  als  es  eben  scheinen  dürfte. 
Es  wird  in  demselben  verboten,  dass  Jemand  zum  Einwohner 
angenommen  werde  ,  der  nicht  der  böhmischen  Sprache 
kundig  sei.  Die  gewöhnliche  Erklärung  ist  wohl  die,  dass 
damit  dem  ersten  besten  Einwanderer  das  Heimatsrecht  in  Böh- 
men versagt  wurde,  aillein  dies  ist  mit  nichten  der  Fall.  Zum 
Einwohner  Jemanden  annehmen  (oder  in  lateinischer  Aus- 
drucksweise, ihm  das  Incolat  ertheilen)  heisst  in  der  böhmi- 
schen Rechtsterminologie,  Jemanden  als  Landstand,  sei  es  als 
Herrn  oder  Ritter  annehmen,  ihm  den  Kauf  und  Ejrwerb  von 
Herrschaften  gestatten  und  ihn  dadurch  zur  Theilnahme  am 
Landtage  berechtigen.  Solche  Fälle  kamen  seit  der  habsburgi- 
schen  Herrschaft  öfter  und  zwar  zumeist  dadurch  vor,  dass 
deutsche  Edelleute,  die  sich  um  dies  Haus  verdient  gemacht 
hatten,  von  den  Königen  Güterschenkungen  in  Böhmen  erlang- 
ten, in  deren  Nutzgenuss  sie  erst  treten  konnten,  wenn 'sie  vom 
Landtage  als  Landstände  angenommen  und  dem  böhmischen  Adel 
eingereiht  wurden.  Die  Fälle  derartiger  Schenkungen  waren 
häufig  genug,  wie  überhaupt  die  Fürsten  stets  von  einer  bedeu- 
tenden Anzahl  Personen  umgeben  sind,  die  diesen  Weg  der  Be- 
reicherung nur  zu  sehr  lieben.  Der  böhmische  Landtag  von  1557 
erhob  über  das  Gebahren  des  Königs  bittere  Klage,  theils  fühlte 
er  sich  verkürzt,  dass  die  Freigebigkeit  des  Monarchen,  auf  die 
er  den  ersten  Anspruch  zu  haben  glaubte.  Fremden  zu  gute  kam, 
theils  bedauerte  er  das  Verschleudern  der  königlichen  Güter,  die 
er  mit  Recht  als  das  Eigenthum  des  Landes  ansah.  Ea  war  schon 
traurig  genug,  wenn  Ferdinand  I  sie  um  der  Türken  noth  willen 
verkaufen  musste,  doppelt  empfindlich  aber,  dass  er  sie  auch 
verschenkte.  Die  Klagen  und  Bitten  des  böhmischen  Landtags 
brachten  jedoch  keine  radicale  Hilfe  und  deswegen  betrachtete  man 
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ÜB  ErtheUuog  des  Incolata  an  Ausländer  ftir  eine  Verkürzung 
de«  LaadettrennögeDs. 

Die*  war  jedoch  nur  der  eine  Grund,  weshalb  man  die 
Aufhalime  neuer  ^^Einwohner^  bedenklii^h  fand,  der  andere,  der 
im  J.  1615  in  den  Vordergrund  trat,  war  ein  nationaler.  Auch 
«iieter  erfordert  einige  Erklärung.  Erwägt  man,  dass  der  büh- 
miecfaa  Landtag  aelten  von  mehr  als  hundert  Personen  besucht 
wurde^  dass  «ur  Theilnahme  an  demselben  jeder  Incolatsbesitzer 
Iwreolitigt  war,  so  begreift  man,  dass  die  Frage  entstehen  konnte, 
^b  uiAn  Personen,  die  aus  Oesterreich,  Steiermark,  ja  selbst  aus 
lulten  und  Spanien  kamen,  ohne  weiteres  zu  einer  so  hervor* 
ragend  privilegirten  Stellung  zulassen  soOe.  Denn  zehn  bis 
zwanzig  Fremde,  die  den  Landtag  regelmiUsig  besuchten,  konnten 
4uf  die  Beechlüäj^e  desselben  einen  entscheidenden  Eintluss 
uuÜaeUf  der  durch  nichts  gerechtfertigt  war.  Die  heutigen 
SUULteii  sind  sehr  freigebig  mit  Ertheilung  des  Bürgerrechtes, 
IQ  weit  geht  aber  bei  den  wenigsten  der  Liberalismus,  dass  sie 
fVeoden  auch  den  Zutritt  in  ihre  parlamentariBchen  Körper- 
idiaheii  gestatten  würden.  Man  kann  JaEirzehende  in  Frankreich 
gjilfibt  haben,  sich  wie  ein  Franzose  der  Sprache  dieses  Landes 
bedienen  können  und  doch  ersetzt  dies  alles  nicht  den  Mangel 
fimasüsischer  Abstammung,  wenn  man  sich  um  einen  Deputirten- 
dti  bewerben  woUte. 

Tiefer  einschneidend  war  jener  Beschloss  des  Landtages, 
der  Dir  die  Zukunft  die  Aufnahme  solclier  Personen  in  den 
l}tti]gerTerband  verbot,  die  nicht  die  böhmische  Sprache  verstan- 
den.  Auch  bezügUch  dieses  Beschlusses  ist  es  wichtig,  die  Yer- 


näher  jus  Auge  zu  fassen.  Er  bezog  sich  einsig  und 
auf  die  königlichen  Städte,  deren  Gesammtzahl  damals  42 
balng.  Nach  Zählungen,  die  dem  Beginne  des  17.  Jahrhunderts 
iilgebOrexiy  betrug  die  GesammtauituHC  ihrer  Häuser  an  1400Ü, 
wcnron  etwas  weniger  als  40UU  auf  Prag  kamen.  Die  Zahl  der 
Bftfger  war  kaum  grösser  (wenigstens  nicht  auf  dem  Lande) 
ik  die  der  Häuser,  im  Durchschnitte  zählte  also  eine  Landstadt 
250  Borger  ja  viele  von  ihnen  kaum  80  bis  100.  Auch  durch 
dai  einfache  BUrgerthum  gelangte  man  zu  grossen  Rechten, 
hallo  nicht  bloss  auf  die  städtische  Verwaltung    einen   £influss, 
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sondern  auch  auf  das  Qerichtswesen ,  man  bestimmte  die 
Amtssprache,  gewann  einen  Antheil  an  dem  bedeatenden  Q^ 
meindevermögen  und  erfreute  sich  überhaupt  einer  privile^r- 
ten  Stellung.  Nahm  man  bei  der  Aufnahme  in  den  Bfiiger- 
verband  auf  die  Abstammung  keine  Rücksicht ,  so  konnte  es 
bei  den  an  Sachsen  grenzenden  und  mit  Deutschland  im  reg- 
sten Verkehre  stehenden  Städten  geschehen,  dass  die  Majorittt 
der  Bürgerschaft  deutsch  wurde  und  mit  ihr  auch  das  Stadt-' 
regitnent.  Es  musste  dies  bedauerliche  Oegensfttze  hervorrufen, 
wenn  das  ärmere  Volk,  das  sehn-  bis  zwansigmal  die  Bürger- 
schaft   an   2jahl  übertraf,  an  seiner  Nationalität  festhielt 

Vom  Standpunkt  der  Gegenwart  erscheinen  allerdings  der- 
artige Sprachengesetze  theils  verwerflich,  theils  nutzlos.  Ver- 
werflich sind  sie,  wenn  sie  nichts  anderes  bezwecken,  als  die 
Ausschliessung  alles  Fremden,  die  Unterbindung  jedes  Ver- 
kehres mit  der  Aussenwelt,  die  Isolirung  des  heimischen  Le- 
bens und  eine  künstliche  Sicherstellung  desselben.  Sie  sind 
auch,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  nutzlos.  Denn  wenn  in  dem 
Leben  eines  Volkes  ein  Umwand lungsprocess  im  Oange  ist  und 
eine  Umstaltung  seiner  nationalen  Verhältnisse  durch  innere 
Ursachen  begründet  ist,  so  kann  dieser  Process  durch  irgend 
eine  gesetzliche  Anordnung  weder  rückgängig  gemacht,  noch 
aufgehalten  werden.  Doch  sind  die  Verhältnisse  in  der  Gegen- 
wart auch  anders  beschaffen:  durch  die  Aufnahme  als  Ein- 
wohner und  Bürger  erlangt  ein  Fremder  keine  andern  Rechte, 
als  jene,  deren  sich  die  Gesammtheit  der  Eingebomen  erfreut. 
Die  Waffen,  mit  denen  sich  Fremde  und  Eingebome  heute  be- 
kämpfen, sind  auf  beiden  Seiten  gleich  und  letztere  haben  noch 
den  Vortheil  der  Ueberzahl.  So  war  es  aber  nicht  früher;  In- 
colat  und  Bürgerthuiii  waren  in  Böhmen  im  J.  1615  nicht 
bedeutungslose,  sondern  wie  ersichtlich  hervorragend  einfluss- 
reiche, mit  einem  Worte,  privilegirte  Stellungen.  Sie  konnten 
einen  künstlichen  Umstaltungsprocess  hervorrufen,  der  vielleicht 
sonst  nicht  eingetreten  wäre,  und  einer  unverhältnissmässig  klei- 
nen Minorität  zu  einer  Bedeutung  verhelfen,  die  ihre  natür^ 
liehe  Berechtigung  weitaus  überstieg.  Li  diesem  Umstände  haben 
die    Sprachengesetze    von    1615    ihre    theilweise    Begründung. 
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Uebf%«i»  iHRchte  «ich  eine  ängstliche  Ferahaltnng  Fremder 
w^na  BUrgertfaftme  nicht  allein  in  Böhmen  geltend,  wo  doch 
gowiebtigore  Interessen  auf  dem  Spiele  standen  ,  auch  die 
dütBchen  Reichsfitlidte  und  die  schweizer  Städte  waren  nicht 
exclnaiv    in    der    Ertheilnng    von    Bürgerrechten     und 

^ea  Fremde  entweder  ganz  davon  aus  oder  liessen  sie 
tmr  gegen  Zahlung  einer  grossen  Geldsumme  zu,  die  als  eine 
Art  Einkauf  betrachtet  werden  kann. 

Da  die  Gesetze  von  1615  bezüglich  des  Incolats  und  Bür- 
g^rthuins  vornehmlich  ihre  Spitze  gegen  Deutschland  kehrten^ 
m  kann  man  fragen,  ab  sie  nicht  auf  die  deutsche  Bevölkerung 
Mbniens  einen  Druck  ausübten  oder  von  ihr  als  ein  solcher 
CBipfttiiden  wurden*  Hatten  sie  sieh  auf  die  schon  im  Beginne 
des  17*  Jahrhunderts  rein  deutschen  Gebiete  von  Eger  und  El- 
bogen  belogen,  so  wäre  dies  zweifellos  der  Fall  gewesen  und 
Adel  and  Bürgerschaft  dieser  Gegenden  hätten  dagegen  Ein- 
iprache  erhoben.  Allein  die  genannten  Gebiete  waren  in  ihrer 
Verfaismig ,  Verwaltung  und  Gerich tsorganisation  nicht  blosa 
•itf  deutachem  Fusse  eingerichtet,  sondern  auch  von  Böhmen 
fi>UstiLDdig  getrennt  Die  Beschlüsse  von  1615  bezogen  sich 
taf  ein  kleineres  Gebiet,  als  welches  heute  mit  dem  Namen 
Bttmen  bezeichnet  wird,  und  galten  för  eine  Bevölkerung,  in 
Jer  da»  slavische  Element  zehntimi  grösser  war,  als  das  deutsche* 
Denn  dies  mag  vor  dem  3C»jährigen  Kriege  das  Verhilltniss  zwi- 
schen den  beiden  Nationalitäten  gewesen  sein,  die  Böhmen  inner- 
luilb  der  Grenzen  von  1615  bewohnten. 

Selbst  bei  diesen  BevölkerungRverhältnissen  unterliegt  es 
nalfiriich  keinem  Zweifel,  dass  die  Beschlüsse  von  1616  für  die 
Minofitat  die  grtisaten  Nachtheile  in  sich  schlössen*  Sie  übten 
Krhon  dadurch  eine  unverkennbare  Härte  aus,  dass  ihnen  eine 
rückwirkende  Kraft  wenigstens  in  Bezug  auf  das  Erbrecht  ge- 
geben wurde*  Tief  haben  sie  aber  auf  kt^inen  Fall  in  die  so- 
cialen Verhältnisse  Böhmens  eingeschnitten,  hätten  sie  dies  ge- 
tiiiia  und  die  im  Lande  ansässige  deutsche  Bev^olkerung  mJlchtig 
{^erdstf  so  müsaten  die  hist4>rischen  Quellen  hierüber  einigen 
AuAcIüiifls  bieten.  Die  nahezu  völlige  Schweigsamkeit  derselben 
deutet  jedoch    darauf  hin,    dass    man   den    Beschluss   theils   für 
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selbstverständlich,  theils  fLLr  bedeutungslos  gehalten  habe. 
Gewiss  ist  es,  dass  sich  auf  dem  Landtage  selbst  auch  nicht 
der  Schatten  einer  Opposition  erhob.  Die  gleichzeitigen  Be- 
richte über  die  böhmischen  Landtagsverhandlungen ,  die  aus 
deutscher  Feder  flössen  und  nach  Wien  gingen,  erwähnen  des 
Sprachenbeschlusses  gar  nicht  oder  führen  ihn  in  einer  Weise 
an,  die  fast  eine  Billigung  in  sich  schliesst  Ebenso  wenig  tadelte 
einer  der  diplomatischen  Agenten,  die  damals  von  den  deutschen 
Fürsten  in  Prag  unterhalten  wurden  und  deren  Correspondenzen 
sich  erhalten  haben,  das  Bestreben  des  böhmischen  Landtags, 
den  Schwerpunkt  der  politischen  Herrschaft  im  Lande  nicht  ver- 
rücken zu  lassen.  Auch  von  Seite  des  kaiserlichen  Hofes,  von 
Seite  der  benachbarten  deutschen  Länder  und  ihrer  ständischen 
Vertreter  fand  der  melu*  erwähnte  Beschluss  nicht  die  leiseste 
Anfeindung,  waren  doch  die  deutschen  Oesterreicher  und  Schle- 
sier  die  treuesten  Bundesgenossen  der  Böhmen  in  dem  folgenden 
Aufstande.  Alles  dies  ist  wohl  begreiflich,  wenn  man  sich  die 
oben  erwähnten  Bevölkerungsverhältnisse  Böhmens  vor  dem 
30jährigen  Eiiege  vor  Augen  hält  imd  nicht  spätere  Zustände 
zum  Massstabe  nimmt. 

Was  die  Anordnung  betraf,  dass  in  Kirchen  und  Schulen,  in 
denen  der  Gottesdienst  noch  vor  zehn  Jahren  böhmisch  gelehrt 
worden,  dies  neuerdings  stattfinden  solle,  so  ist  zu  bemerken,  dass 
diese  Bestimmung  weder  die  Errichtung  neuer  deutscher  Kirchen 
und  Schulen  hinderte,  noch  solche,  die  länger  als  zehn  Jahre 
existirten,  in  ihrem  Bestände  verkümmern  wollte.  Wir  kennen  den 
Grund  nicht  genau,  weshalb  in  der  Zeit  von  160Ö— 15  einzelne 
Kirchen  mit  Benachtheilung  der  eingepfarrten  slavischen  Be- 
völkerung in  deutsche  Hände  kamen,  doch  scheint  er  zunächst 
bei  den  Gutsherrn  gesucht  werden  zu  müssen.  Einige  von  ihnen, 
deren  Auftreten  das  Sprachengesetz  von  1615  ins  Leben  rief, 
mögen  es  vorgezogen  haben,  die  mit  ihrem  Schlosse  verbundene 
Pfarre  mit  einem  deutschen  statt  mit  einem  böhmischen  Geistli- 
chen zu  besetzen,  ohne  auf  die  unterthänige  Bevölkerung  die 
mindeste  Rücksicht  zu  nehmen.  Mitunter  mögen  jedoch  mehr 
religiöse  als  sprachliche  Gründe  entschieden  haben;  mancher 
Gutsherr  ftihlte   sich  dem  Lutherthum  inniger  verwandt,  als  der 
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ben  Confe&Äion,  woUte  er  aber  einen  Prediger  nach  der 
an^borg^r  CoufeBsion^  au  musste  er  ilui  aus  Deutschland  holen.''^) 
Die  DUchäte  Veranlawung  zu  dem  Landlagöbeschlusse  von 
1615  döHte  übrigens  ebenso  die  Abneigung  gegen  das  wälsche  als 
gtgcn  das  deutsche  Wesen  abgegeben  haben.  In  den  gleich- 
uitigceii  Berichten  wird  geklagt^  dass  sich  manche  Edelleute^ 
die  ims  Böhmische  gut  verstanden,  das  Wert  gegeben  hütteni 
^entlieh  nur  in  einer  andern  als  der  böhmischen  Sprache  zu 
mitti.  Bei  Gresellschaften  und  Trinkgelagen  hielten  nie  ihr  Wort 
md  ifgerten  durch  diese  Art  von  Vornehmthun  die  alten  Herren. 
El  mfigexi  das  Personen  gewesen  sein^  die  dem  Hofadel  ange* 
borten,  der  sich  seit  Rudolf  H  in  Prag  entwickelt  hatte  und  die 
sich  mehr  als  Italiener  und  Spanier  und  weniger  als  Deutsche 
Sie  gehörten  zum  Theile  der  strengen  katholischen 
an  und  wurden  deshalb  im  Lande  doppelt  scheel  an- 
gBnbea.  In  der  That  waren  durch  sie  ei'st  vor  wenigen  Jalu'en 
4m  ersten  Kapuziner  aus  Italien  nach  Prag  gekommen  ,  die 
weder  deutsch  noch  bcihmiscb  verstanden  und  unter  ihrer  Mit- 
hSfe  hatte  sich  auch  das  Kloster    bei   Maria   Schnee   mit  italie- 


Franciskanern  bevölkert.  **") 


Während  der  Generallandtagsverhandlungen  in  Prag  be- 
sieh der  Kaiser  zum  definitiven  Aufgeben  seiner  unga- 
Phlne,  indem  er  sich  nut  Bethlen  Gabor  und  mit  den 
Tftrken  in  Verhandlungen  einliess.  Mit  Betiden  Gabor  nahmen 
•ie  damit  ein  Ende,  dass  er  ihn  als  Fürsten  von  Siebenbürgen 
meckaHDte  und  ihm  jene  ungarischen  Comitate  abtrat |  die 
frfllMT  die  Bathory's  inne  gehabt.  Doch  dauerte  es  noch  einige 
Zeit»  bevor  uch  Mathias  zur  Erfüllung  der  Friedensbedingungen 
beqnainle.  Mit  den  Türken  wurde  der  Friede  von  Szitva-Torok 


» deutet  aasdrückljch  eine  wiener  Corresponileiis  au.  Wiener  Staats« 

li?  MS  49U 

Sprachen beschlttss  von  1615  steht  ganx  tuivermitteU  da  und  hat 
aaf  die  vorangegangenen  und  folgenden  Streitigk eitern  in  Böhmen  gar 
kdnea  Einfluss  auageübt»  Nur  wegen  seiner  niodcrnen  Hedeutung 
•iad  wir  naher  auf  ihn  eingegangen,  denn  mit  dem  böhmischen  Auf* 
and  seinem  Verlaufe  hat  er  nichts  zu  schaffen. 
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auf  weitere  20  Jahre  erneuert.  Eine  türkische  Gesandtschaft, 
welche  zur  Begrüssung  des  Kaisers  nach  Prag  kam,  wurde  mit 
reichen  Geschenken,  deren  Kosten  die  böhmischen  St&nde  tra- 
gen, entlassen. 


IV 

Die  Protestanten  Böhmens  hatten  die  Berufung  des  Gene- 
rallandtages  ftir  eine  passende  Gelegenheit  angesehen ,  um  ihre 
kirchlichen  Beschwerden  endlich  in  energischer  Weise  zur 
Sprache  zu  bringen.  Er  wurde  beschlossen,  dass  nicht  die  De- 
fensoren  allein,  sondern  sämmtliche  auf  dem  Landtage  anwesen* 
den  Protestanten  sich  mit  einer  schriftlichen  Vorstellung  an  den 
Kaiser  wenden  sollten.  In  dem  Actenstücke,  das  durch  gemein* 
same  Uebereinstimmung  zu  Stande  kam,  betonten  sie,  daaa  m 
sich  stets  bemüht  hätten,  den  Katholiken  keinen  Änlass  zu  einer 
Klage  zu  bieten,  während  ihnen  selbst  die  bittersten  Verletiun* 
gen  widerfahren  seien.  Die  gewaltsam  geschlossenen  Kirchen 
von  Klostergrab  und  Braunau  und  die  systematische  Anstellung 
katholischer  Priester  auf  allen  königlichen  Gütern  seien  die 
sprechendsten  Beweise  der  verletzten  religiösen  Freiheit.  Ange- 
sichts dieser  Thatsachen  sprachen  sie  ihre  Entschlossenheit  aus, 
sich  gegen  jeden  Verletzer  ihrer  Rechte  —  die  alleinige  Person 
des  Kaisers  ausgenommen  —  Hilfe  verschaffen  und  nicht  länger 
ruhig  zusehen  zu  wollen.  *) 

Der  80  überaus  glückliche  Verlauf  des  Generallandtages 
erfüllte  die  Regierung  mit  zu  grosser  Zuversicht,  als  dass  sie 
sich  durch  die  drohende  Sprache  dieser  Eingabe  zu  einer  Aen- 
derung  ihres  bisherigen  Verfahrens  liätte  bestimmen  lassen. 
Waren  doch  die  Verfasser  der  Klagschrift  dieselben  Männer, 
die  so  eben  eine  vollständige  Niederlage  auf  dem  parlamentari- 
schen Kampfplatze  erlitten  hatten.  Nichtsdestoweniger  scheute 
sich  die  Regierung  vor  einer  oflFenen  Abweisung  der  Protestan- 
ten. Der  Generallandtag  ging  zu  Ende,  die  Mitglieder  entfem- 
i 

♦)  Andere  Apologie.  Zuschrift  der  protcst.  Stände  an  den  Kaiser  1615. 
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i  aUmälig  von  Prag  und  noch  war  von  Mathias  kein^ 
Antwort  erfolgt  Dass  sie  aber,  wenn  sie  je  ertheilt  wurde,  nicht 
nach  dem  Geschmacke  der  Kläger  sein  würde  j  darauf  deuteten 
BIb  neue  Anzeichen  hin  und  unter  diesen  die  Behandlung  der 
PluAtraftcbitzer.  —  Durch  den  Zuspruch  der  DefenBoren  und  das 
jbito  Auftreten  der  protestantiachen  Stünde  überhaupt  verleitet, 
Htteo  die  Keustrascbitzer  bcschloBBen,  auf  dem  Wege  der  Tbat 
^»n  die  Anatellung  des  katboÜBchen  Priesters  zu  protcatiren* 
Hb  «chloasen  die  Kirche  vor  demselben  und  hinderten  ihn  an 
iet  wetteren  Ausübung  seiner  Functionen.  Als  sie  deshalb  als 
Slirer  des  Lajidfriedens  beim  Kammergericlit  verklagt  w^urden, 
eollud  Äich  der  kaiserliche  Zorn  über  ihren  Häuptern;    die  Ge- 

itnde  wurde  zur  Bezahlung  einer  bedeutenden  Geldbusae  au"*, 
I  verjagten  Pfarrer  und  zum  Verluste  ihrer  sämmtlichen  Privi- 
^en  vemrtheilt.  Später  wurden  ihr  die  letzteren  bis  auf  eines» 
^er  zurückgestellt,  dies  eine  war  aber  das  kostbarste,  denn 
betraf  die  Bräugerechtigkeit  —  Jene  Bürger,  die  man  fiir 
die  Tonangeber  in  dem  Städtchen  ansah  ^  wurden  zum  Verkauf 
ilurer  Besitzungen  genöthigt  und  aus  der  Stadt  verwiesen.  Gleich- 
leitig  wurden  das  BtirgerniciBteramt  und  die  liathssteUen  in  die 
Hunde  verUisslicher  Personen  gelegt  *) 

Dieae   Massregelung    bildete    den   Vorläufer    der   Antwort, 

i8tt  der  Mathias  nicht  lilnger   zögern  wollte.     Im  »Sommer  1616, 

;|Jao  ongefiihr   ein  Jahr    nacli   der   ihm  überreichten  proteetanti-  * 

^■leu  Beschwerdescbrift )    machte    er   einen  Ausflug   nach   dem 

Vmals     königtichen    Jagdschlosse   Brandeis    an    der  Elbe.     Als 

toeli  stir  Rückreise  nach  Prag  anschickte,  beriel  er  nach  dem 
LAiinten  Schlosse  eine  Deputation  aus  der  Mitte  der  Defense- 
.  Sie  bestand  aus  dem  Grafen  Thurn,  dem  Ritter  Ulrich  von 
■»dorf  und  dem  Appellationsrathe  Simon  Kohaut  von  Lichten- 
felß.  Der  Kaiser  empfing  die  Genannten  in  Gegenwart  des 
Kjmslers  und  ertheilte  durch  dessen  Mund  eine  Antwort  auf 
dte  sUadiBcbe  Eingabe,  die  sich  bei  dem  Mangel  aller  mildern* 
UiQichweife    durch    ihre  ungewöhnliche  Strenge  und  Kürze 


pdere    Apologie.    Resolution   des    Kaisers   bezüglich    der   Neustra- 
"•Cutter  200. 
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ausseichnete :  „Was  ihr  mir  —  sagte  der  Kanzler  in  des  Kai- 
sers Namen  —  wegen  der  Klostergraberand  Braunauer  flirgebracht 
habt  und  der  Gegentheil  darauf  geantwortet,  habe  ich  verstan- 
den. Ich  kann  bei  mir  nicht  befinden,  dass  den  geistlichen 
Unterthanen  Earchen  zu  bauen  zugelassen  sei.  Was  die  Be- 
setzung der  Pfarren  auf  meinen  Herrschaften  betrifft,  so  will  ich 
nicht  weniger  sein,  als  einer  von  euch,  welchem  Priester  vom 
Erzbischof  zu  nehmen  zugelassen."  ♦)  —  Auf  die  Zuhörer  wirkte 
diese  Antwort  einschüchternd.  Die  Art,  wie  der  Kanzler  die 
an  sich  strenge  Rede  durch  seine  Betonung  und  Haltung  noch 
verschärfte,  machte  einen  herausfordernden  und  verletzenden  Ein- 
druck. Graf  Thum  ergriff  zuerst  das  Wort :  Er  sei  eigentlich 
ein  Soldat  und  der  Krieg  sein  Handwerk,  er  habe  die  Stellung 
eines  Defensors  annehmen  müssen,  weil  die  Wahl  ihn  getroffen. 
Er  bat  zugleich,  da  er  eine  solche  abweisende  Antwort  seinen 
Glaubensgenossen  nicht  überbringen  könne,  ohne  fürchten  zu 
müssen,  ein  oder  das  andere  Wort  nicht  richtig  erfasst  sa 
haben,  der  Kaiser  möge  ihnen  dieselbe  schriftlich  zukommen 
lassen.  Mathias  versprach  der  Bitte  nachzukommen  und  er- 
theilte  dem  Kanzler  in  Anwesenheit  der  Deputation  den  ent- 
sprechenden Auftrag.  Von  den  zwei  anderen  bei  der  Audienz 
anwesenden  Defensoren  murmelte  Gersdorf  eine  verwirrte  Ent- 
schuldigung und  Kohaut  schwieg  gänzlich. 

Von  Mund  zu  Mund  wurde  des  Kaisers  Antwort  in  Böh- 
men wiederholt  und  verbreitete  Bestürzung  unter  den  Protestan- 


*)  Ueber  die  Zeit,  wann  diese  Scene  vorfiel ,  sind  die  Aufgaben  d« 
Quellen  ziemlich  unsicher,  so  dass  man  mitunter  annehmen  könnte, 
diese  Scene  habe  sich  zweimal  mit  geringen  Variationen  ereignet.  Ver- 
gleicht man  aber  alle  Daten,  so  muss  die  Vorladung  nach  Brandeis 
im  Mai  1616  geschehen  sein.  Was  den  Vorgang  selbst  betrifft,  so 
erzählt  Skala  IT,  16  ausdrücklich  und  ausführlich,  dass  der  Kanzler 
im  Namen  des  Kaisers  gesprochen  habe,  während  nach  der  Aufzeich- 
nung im  wiener  Staatsarchiv  Bob.  XVI  der  Kaiser  gesprochen  haben 
soll.  Wir  halten  Skala  für  den  besser  Unterrichteten.  —  Das  MS  491 
des  wiener  Staatsarchivs  bestimmt  das  Datum  dieser  Scene  durch  die 
Angabe,  dass  sie  vor  der  Abreise  des  Kaisers  aus  Brandeis  nach 
Prag  (31 .  Mai  1616)  stattgefunden  habe. 
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i  man  auf  ihren  Inhalt  ein,  so  ergibt  fiich  erstens,  das» 
eine  Sleiniing  in  der  Klostergtit erfrage  gegen  die  pro- 
DwititidJche  Auffassung  aufrecht  hielt.  Wir  haben  oben  die  Gründe 
Miftlirlidi  erörtert,  um  derentwillen  uns  die  Auffassung  der  Pro- 
tütant^n  in  der  Klostergüterfrage  mehr  berechtigt  erscheint  und 
weshalb  die  Interpretation  des  Kaisers  als  eine  Verletzung  des 
Vergleiches  angesehen  werden  kann;  es  ist  also  über  diesen 
Tkeil  der  kaiserlichen  Antwort  nichts  weiter  zu  sagen«  —  Et- 
wa» anderes  ist  es  aber  mit  dem  zweiten  Theile  derselben,  in 
dem  Matliias  seinen  Entschluss  kundgibt,  an  der  bisherigen 
Behandlung  seiner  Güter  festhalten  zu  wollen  und  denselben  mit 
das  Worten  motivirt,  dass  „er  nicht  weniger  sein  wolle,  ala 
mamr  ▼on  euch  (d.  h,  von  den  Herrschaftsbesitzem),  welchem 
Mesler  vom  Erzbischof  zu  nehmen  gestattet  sei"  (d.  h,  seine 
PGuren  mit  vom  Erzbischof  geweihten  Priestern  zu  besetzen.) 
Untersucht  man  den  Sinn  dieser  Antwort,  so  kommt  man 
Kenntniss  eines  eigenthümlichen  Widerspruches  im  „Ver- 
iche*.  An  einer  Stelle  desselben  wird  das  Jahr  1G09  als  Nor- 
tnaljabr  fiir  den  confessionellen  Charakter  der  Kirchen  und 
Pfiirren  festgesetzt.  Nichts  konnte  wohlthUtiger  sein,  als  diese 
Beilimraung,  die  einer  Masse  endloser  Streitigkeiten  den  Riegel 
TQfidKib.  Dass  dennoch  diese  Bestimmung  auf  den  kaiserlichen 
Gütern  und  namentlich  in  Neustraschitz  verletzt  wurde^  das  war 
M  eben^  was  einen  Theil  der  stiindischen  Klagen  auemachte. 
Aber  der  Vergleich  enthielt  noch  eine  andere  StellCj  die  schlecht 
in  der  Festsetzung  eines  Norraaljahrs  passte.  In  dieser  andern 
Stelle  heisst  es,  dass  es  den  katliolisehen  und  protestantischen 
Schilden,  sowie  dem  Könrge  unbenommen  bleiben  solle,  auf  alle 
P&ureii,  über  die  ihnen  das  Patronatsrecht  zustehe,  auch  solche 
ntraquiatische  Priester  einzusetzen,  die  vom  Erzbischof  die  Weibe 
erhalten  hHtten. 

Diese  letztere  Bestimmung  war  zu  Gunsten  der  Anhänger 
des  alten  ütraquismus  getroffen  worden,  die  sich  im  Jahre 
1809  der  protestantischen  Bewegung  nicht  anachliessen  und  die 
bMifliische  Confesßion  nicht  als  ihr  Glaubenssyrabol  annehmen 
WoKlcii.  Die  utraqnistischen  Altgläubigen  verlangten  damals, 
d^t  man  sie  auch  temer  als  eine  eigene  Kirche  ansehe,  so  dasa 
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es  also  in  Böhmen  „Katholiken**,  «Utraqoisten^  and  ,die  An* 
hänger  der  böhmischen  Confession*',  die  sich  ebenfalls  Utraqmr 
sten  nannten,  denen  wir  aber  die  passendere  Beseichnnng  Fko- 
testanten  beilegen,  geben  sollte.  Die  Protestanten  #ollten  dies 
nicht  dulden  und  verlangten,  dass  nur  sie  selbst  und  die  Kadio- 
liken  als  Kirche  organisirt  sein  sollten,  und  besiegten  den  Wi- 
derstand der  Altgläubigen  damit,  dass  sie  es  jedem  Patron,  dsr 
über  eine  utraquistische  Kirche  verfugte,  freistellten,  an  dieselbe 
entweder  einen  protestantischen  Geistlichen  anzustellen,  od« 
einen  solchen,  den  der  Erzbischof  geweiht  hatte.  That  ein 
Patron  das  letztere,  so  machte  er  die  Pfarre  thatsäohlich  sa 
einer  katholischen,  denn  wenn  auch  bei  derselben  das  Abend- 
mal unter  beiden  Gestalten  vertheilt  wurde,  so  geschah  dies 
seit  dem  tridentiner  Concil  mit  Erlaubniss  des  Papstes  und  bil- 
dete keinen  Gegenstand  der  Trennung  mehr. 

Auf  diese  Weise  stand  es  nach  dem  Vergleiche  in  dem 
Belieben  eines  jeden  Patrons,  ob  er  trotz  des  Normaljahrei 
1609  seine  utraquistischen  Pfarren  katholisch  oder  protestantisch 
machen  wollte.  Die  protestantischen  Stände  hatten  in  diese 
Bestimmung  eingewilligt,  weil  sie  bei  ihrer  überaus  grossen 
Majorität  in  derselben  keine  Gefahr  sahen ;  war  doch  der  mit 
ihnen  verbundene  Adel  mindestens  zehnmal  zahlreicher,  als  der 
auf  katholischer  Seite  stehende.  Auch  beschränkten  sie  die 
allgemeine  Anwendung  jener  Bestimmung  in  einem  wichtigen 
Punkte.  Bezüglich  der  königlichen  Städte  wurde  nämlich  aus- 
drücklich festgesetzt,  dass  alle  in  denselben  befindlichen  utra- 
quistischen Pfarren  und  Kirchen  als  protestantisches  Eigenthum 
gelten  und  dem  betreffenden  Consistorium  untergeordnet  sein 
sollten.  Fänden  sich  eine  oder  mehrere  Personen  in  den  kö- 
niglichen Städten,  die  dem  alten  Utraquismus  anhingen,  so  soll- 
ten sie  ftir  ihre  geistlichen  Bedürfnisse  Befriedigung  suchen,  wo 
sie  wollten,  aber  an  die  nunmehr  protestantischen  Kirchen  ihrer 
Stadt  keine  Ansprüche  erheben. 

Da  von  Seite  der  Protestanten  unmittelbar  nach  dem 
Jahre  1609  keinerlei  Klagen  erhoben  wurden,  so  darf  man  ent- 
weder vermuthen,  dass  die  katholischen  Gutsherren  sich  ihres 
Rechtes,    utraquistische    Pfarren    katholisch    zu   machen,    nicht 
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^^Eöten  und  so  eine  neutrale  Haltung  bewahrten  oder  dasB 
Hi^rotefitÄnten  ein  solches  Vorgehen  unter  dem  frischen  Ein- 
dnscke  der  von  ihnen  verfassten  Gesetze  berechtigt  fanden  und 
nicht  an^ffcn.  Wahrscheinlich  ist  daa  erstere.  Von  entschei- 
dtnder  Wichtigkeit  für  die  Zukunft  musste  jedoch  das  Beispiel 
des  Königs  »ein,  auf  dessen  Gütern  sich  zahlreiche  utraquistische 
Pbrreu  befanden*  Unmittelbar  nach  dem  Jahre  1G09  bewahrte 
jBfta  gegen  die  Protestanten  auf  den  königlichen  Gütern  eine 
MUlrale  Haitang  und  erkannte  sie  als  die  Kechtänachfolger  der 
IItrai]ULsten  an.  Seit  jedoch  Mathias  seine  Patronatsrechte  dem 
Ersbssebof  abgetreten  hatte^  war  es  anders  geworden,  der  letz- 
lere benutzte  die  ihm  durch  den  Vergleich  gebotene  Gelegen- 
heit, um  alle  ki>niglichen  Pfarren  katholisch  zu  machen.  Es 
wird  nun  klar  sein^  aus  welchem  Grunde  der  Kaiser  in  seiner 
bnoideiser  xVntwort  behaupten  konnte,  bei  der  Besetzung  seiner 
PCurren  mit  katholischen  Priestern  im  Rechte  zu  sein.  Wiewohl 
«ine  derartige  Thatsache  im  Vergleiche  vorbereitet  war^  so  wa- 
ren die  Protestanten  doch  nicht  wenig  darüber  erbittert,  da  sie  sich 
TOD  Seit©  des  Königs  einer  gewissen  Neuti^alität  versehen  hatten. 
Erwiigt  man,  zu  welchen  Streitigkeiten  und  Consequenzen 
der  vielgenannte  Vergleich  in  der  kürzesten  Zeit  ftihrte,  so  lässt 
lieh  nicht  läugnen,  dass  die  legislatorische  Befähigung  der  Pro- 
lesUmten  im  Jahre  1609  keine  glänzende  Probe  abgelegt  hatte* 
£i  isl  6cbon  an  und  ßir  sicJi  ein  Unsinn,  dass  in  dem  genann- 
ten  Jabre  zwei  Gesetze,  die  parallel  neben  einander  laufen,  über 
«n  und  denselben  Gegenstand  gegeben  wurden.  Der  Maje- 
rief,  anscheinend  das  wichtigste  der  Gesetze,  schneidet 
keineswegs  so  tief  in  die  Verhältnisse  ein ,  wie  der  Ver- 
gleich, dessen  Bestimmungen  allein  zu  den  folgenden  harten 
Kämpfen  zwischen  dem  Könige  und  den  Protestanten  Änlass 
pibeo.  Von  einem  systematischen,  lichten,  die  möglichen  Zwi- 
it^keiten  voraussehenden  und  in  vorhinein  entscheidenden  Ge- 
«etJ&e  ist  bei  dem  vielgenannten  Vergleiche,  der  als  ein  abstru- 
se» Machwerk  angesehen  werden  nmes,  keine  Rede.  Und  so 
haftet  an  den  protestantischen  Führern  der  Vorwurf,  dass  sie 
es  selbst  waren,  die  mit  unglaublicher  Leichtfertigkeit  die 
schwersten  Gefahren  über  ihre  Anhänger  heraufbeschworen  haben. 
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Die  Antwort,  die  der  Kaiser  den  Defensoren  in  Brandeis 
gegeben,  konnte  als  das  Regierungsprogramm  der  nächsten  Zu- 
kunft angesehen  werden.  Für  die  Protestanten  eröflbete  es  die 
Aussicht  auf  eine  derartige  Schmälerung  ihrer  Existenz,  dass 
sie  selbst  die  Zustände  vor  1609  als  günstigere  ansehen  muss- 
ten.  Denn  war  auch  vor  diesem  Jahre  ihre  Sicherheit  durch 
kein  Gesetz  begründet,  so  erfreuten  sie  sich  doch  einer  that- 
Bächlichen  Freiheit,  allfällige  Angriffe  ermangelten  damals  eines 
festen  Systems  und  kamen  nur  sporadisch  vor.  Jetzt  war  dies 
nicht  der  Fall,  das  Vorgehen  der  Regierung  war  ein  festes  und 
hatte  das  nächste  Ziel  klar  vor  Augen.  Es  war  dies  die  völlige 
Eatholicisirung  des  königlichen  und  geistlichen  Besitzes,  soweit 
dies  die  Kirchen  und  Pfarren  betraf.  Wenn  man  hiebe!  die 
Bauern  im  Sinne  des  Majestätsbriefes  in  ihrem  Gewissen  noch 
nicht  bedrängte  imd  ihnen  den  Besuch  fremder  protestantischer 
Kirchen  gestattete,  so  war  dies  nur  ein  geringer  Schutz  f&r  die 
Protestanten,  denn  der  Bauer  war  zu  sehr  von  seiner  Obrigkeit 
abhängig,  um  nicht  schliesslich  ihren  Wünschen  in  Betreff  der 
Religion  nachzukommen.  Auch  wurde  er  es  auf  die  Dauer 
überdrüssig,  weite  Tagemärsche  anzustellen,  um  Gottes  Wort 
zu  hören,  wenn  er  es  mit  grösserer  Bequemlichkeit  in  unmittel- 
barer Nähe  vernehmen  konnte.  Aber  selbst  die  Rücksicht  auf 
den  Majestätsbrief  währte  nicht  allzulange;  einzelne  Pfarrer 
wagten  es  gegen  das  Ende  des  Jahres  1616  ihren  Pfarrkindeni 
geradezu  den  Besuch  fremder  protestantischer  Earchen  zu  ver- 
bieten und  traten  so  den  Majestätsbrief  mit  Füssen.  So  war 
man  endlich  auf  katholischer  Seite  dahin  gekommen,  das  Jahr 
1609  als  nicht  zu  Recht  bestehend  anzusehen. 

Diese  wenn  auch  vorläufig  nur  sporadisch  vorkommenden 
pfarrherrlichen  Verbote  steigerten  die  Gährung  im  Lande  und 
trieben  selbst  solche  Protestanten,  die  mit  der  Regierung  auf 
gutem  Fusse  bleiben  wollten,  zu  einem  Ausdrucke  des  Unwil- 
lens. Sämmtliche  obersten  Beamten  und  Räthe,  die  dem  pro- 
testantischen Bekenntnisse  anhingen,  vereinten  sich  zur  Unter- 
zeichnung einer  Eingabe  *)  an  den  Kaiser,    in  der  sie  ihn  um 


*)  Archi?  You  WittiDgau.  Zuschrift  an  den  Kaiser  dd.  25.  Feb.  1617. 
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Bbhilfe  ihrer  notorischen  Beschwerden  baten,  und  führten  als 
Bl|lie  neben  der  Bedrückung  der  Klostergraber  und  Braunauer 
HüpCftächlich  die  Behandlung  der  Unterthanen  auf  den  könig- 
Ikbeii  Gütern  an.  Sie  liessen  sich  mit  dem  Kaiser  in  keine 
Cootroverse  ein ,  ob  die  geistlichen  Güter  als  königliche  anzu- 
lelieii  »eien  oder  nicht,  sondern  setzten  ersteres  ab  eine  unbe- 
Sveiftlbare  Thatsache  voraiis  und  sahen  demnach  die  brandeiser 
Erklärung  als  nicht  gegeben  an.  Auch  unterÜessen  sie  es  nicht, 
Mallitaii  darauf  aufmerksam  zu  machen  ^  dass  er  selbst  nicht 
fteli  der  Meinung  gewesen  sei,  die  er  nun  verfechte.  Denn  als 
er  un  Jahre  1612  dem  Erzbischof  die  Besetzung  seiner  Piarreien 
mit  der  Bedingung  übertragen  habe,  dass  er  auf  den  Vergleich 
Rflrkiiirhl  Oftbme ,  habe  er  gewiss  den  Vergleich  noch  nicht  in 
dem  Sinne  aufgefasst,  wie  dies  jetzt  der  Fall  sei.  —  Auch 
diese  Eingabe  brachte  in  der  Regierungspolitik  eben  so  wenig 
dnon  Umschwung  hervor,  wie  die  zur  Zeit  des  Generalland- 
tilgts  überreichte  stand ische  Beschwerde. 

Withrend  das  Land  in  einer  Aufregung  ohne  Gleichen  sich 
bcfiuid  und  jeder  Tag  eine  neue  Zuspitzung  des  religiösen 
Slreit^  brachte,  setzten  viele  ihre  Hoflnung  auf  die  Zukunft,  Die 
onen  schraken  vor  einem  Aufstände  nicht  zurück  und  glaubten 
Qiif  doem  Schlage  alles  gewinnen  zu  können.  Die  andern  sehn- 
teo  den  Tod  des  Kaisers  herbei  und  gedachten  sich  durch  die 
Königs  wähl  und  den  gleichzeitigen  Ausschluss  alJftlUi- 
habsburgischer  Bewerber  zu  sichern.  Man  freute  sich,  Ma- 
Jm  Jahre  1611  das  Versprechen  abgenommen  zu  haben^  dass 
Iwi  aetBen  Lebzeiten  nicht  über  die  Wahl  eines  neuen  Königs 
Vttrba&dell  werden  dürfe.  So  glaubte  man  fest  und  sicher,  dass  er 
Binäuss  nicht  für  seinen  Vetter  aufbieten  könne  und 
apftter  vöUig  freie  Hand  zu  haben.  Da  traf  die  Aus- 
•oiiraibang  des  Landtages  zur  Bestimmung  der  böhmischen  Nach- 
Miga  wie  ein  Blitz  alle  diese  Hoffnungen.  Man  sah,  dass  das 
Haaa  Hababurg  entschlossen  war,  vorwärts  zu  ^ehen  und  der 
Op|iaciti0n  einen  Kampf  auf  Leben  und  Tod  anzubieten* 


Drittes  EapiteL 


Ferdinands  Erkebing  aif  den  bibaisoben  Urin. 

I  Du  Gebiet  der  Mhmischen  Elrone.  Die  Stellong  Böhmens  unter  den  Habi- 
bürgern.  Die  böhmische  Yerfiassang.  Der  Adel.  Die  königlichen  Städte.  Die 
Baaem.  Die  Freibauern.  Die  Geistlichkeit.  Die  Jaden.  Böhmltche  Finaiii-  md 
Bevölkemngsverhaltnisse . 
n  Stimmung  im  Lande  bei  der  Aasschreibung  des  Landtags  ron  1617.  Bemft- 
hangen  der  Regierang ,  Ferdinand  den  Thron  auf  Grand  des  Erbrochtei  la 
sichern.  Annahme  oder  Wahl?  Schlick.  Tham.  Sieg  der  Begienmg.  Yertiaod- 
langen  Ober  die  Bestätigung  der  Privilegien.  Slawata*s  Opposition  gegen  den 
Majestfttsbrief.  Die  Krönung.  Das  Krönungsmahl.  Bestrafung  der  Oppositioo. 
Thums  Entfernung  vom  Burggrafenamte  von  Karlstein. 
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Das  Gebiet  der  böhmischen  Krone  umfasste  im  Beginne 
des  17.  Jahrhunderts  ausser  Böhmen  selbst  noch  Mähren,  Schle- 
sien, die  Ober-  und  Niederlausitz.  Man  pflegte  die  letztgenannten 
vier  Provinzen  mit  der  Bezeichnung:  die  der  Krone  Böhmen 
incorporirten  Länder,  zusammenzufassen.  Zu  Böhmen  gehörten 
noch  ausserdem  die  Grafschaft  Glatz,  die  Gebiete  von  Eger  und 
Elbogen,  welche  sich  in  Bezug  auf  Steuerverhältuisse  seit  dem 
16.  Jahrhunderte  dem  böhmischen  Landtage  fügen  mussten,  sonst 
aber  einer  völligen  Selbständigkeit  sich  erfreuten  und  ihre 
Angelegenheiten  auf  eigenen  Kreistagen  besorgten.  Glats  und 
Elbogen  waren  Theile  von  Böhmen  selbst,  die  durch  Verkauf 
und  Verpfändung  von  diesem  Lande  getrennt  worden  waren. 
Eger  dagegen  gehörte  zu  Deutschland  und  war  durch  Verpffin- 
dung  im  14.  Jahrhunderte  an  die  böhmische  Krone  gekonmien, 
um  seitdem  nimmermehr  abgezweigt  zu  werden.  Das  Ver- 
hältniss  der  böhmischen  Nebenländer  zu  dem  Stammlande  hatte 
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im  Laufe  der  Zeit  mancherlei  Wandlungen  durchgemacht.  Ein 
«Bg  geftchlossenes  Staatswesen,  dessen  Centnim  in  Böhmen  lag, 
latdale  die  bohmiscbe  Krone  nnter  Karl  IV  und  unter  Georg  von 
Bddßbrad.  Unmittelbar  darauf  empfing  d&Bselbe  einen  gefiihr- 
Ecben  Stoas  durch  den  Krieg  gegen  Mathias  Corvinns,  in  Folge 
deasen  Mähren,  Schlesien  und  die  Lausitze  in  Verbindung  mit 
ÜQgam  gelangten.  Obwohl  dieselbe  durch  die  Erhebung  Wla- 
dUftwa  11  auf  den  ungarischen  Thron  ein  Ende  nehmen  sollte^ 
tO  war  dies  doch  nicht  ganz  und  gar  der  Fall ;  nur  Mähren 
aeliloM  aich  gern  und  willig  an  das  alte  Stammland  an,  wogegen 
Schlesien  Miene  machte^  als  ob  es  die  Verbindung  mit  Ungarn 
«afrecht  erhalten  wollte.  Die  gleichzeitigen  anarchischen  Zu- 
stinde  in  Böhmen  vernichteten  die  alte  Bedeutung  dieses  Landes, 
lAfamten  seinen  Einfluss  auf  die  Nebenländer  und  hinderten  so 
die  Wiederherstellang  enger  Beziehungen. 

Mit  dem  Regierungsantritt  der  Habsburger  änderten  sich 
die  Verb^tnisse  und  das  böhmische  Staatsgebiet  machte  sich 
wieder  als  ein  geschlossenes  Ganze  geltend.  Ferdinand  I  wachte 
Mlbtt  BQit  Eifersucht  über  die  Rechte  der  Krone  Böhmen  und 
fMthfiidlgte  sie  sowohl  gegen  Deutsehknd  wie  gegen  die  Un- 
iUliigigkeitsgeltiste  der  schlesischen  Fürsten,  Das  Institut 
dar  Generallandtage,  von  denen  die  ältere  böhmische  Geschichte 
11«* flchwache  Anklänge  bietet,  gelangte  jetzt  zu  einer  grösseren 
Eotwickelnng,  die  Habsburger  begünstigten  es  und  die  Böhmen 
warea  damit  wohl  zufrieden-  Der  Geschäftskreis  der  General* 
je  war  übrigens  sehr  beschränkt  und  betraf  fast  aus- 
lieh die  Vcrtheidigimgsfrage  gegen  die  Türken* 

Von  grosser  Wichtigkeit  für  den  einheitlichen  Bestand  der 
bSbniiBcben  Krone  war  die  unter  den  Habsburgeni  sieh  ent- 
wickelnde Centraliaataon.  Die  obersten  böhmischen  Äemter  und 
Ocridite,  wie  z.  B.  die  böhmische  Kanzlei,  die  Kammer  und  das 
Amdltttifnisgericht  bekamen  eine  AVirksamkeit,  die  sich  auf  alle 
t^oder  der  böhmischen  Krone  erstreckte,  was  vordem  kaum 
bcsfiglich  der  Kanzlei  der  Fall  war.  Aber  diese  Cenb^alisation 
vir  ein  zweischneidiges  Schwert,  sie  kettete  wohl  die  böhmischen 
Linder  enger  an  einander,  liess  Böhmen  als  das  Haupt  und  am 
berechtigte  Glied  erscheinen,  aber  sie  bedrohte  die  böh- 
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mische  Nation  selbst  mit  den  grössten  Nachtheilen,  denn  sie  fing 
an,  eine  dentschü  Färbung  zu  bekommen,  was  sich  insbesondere 
bei  dem  Eammerwesen  geltend  machte.  Dazu  kam  noch,  dass  die 
böhniischen  Centralämter  in  steigende  Abhängigkeit  von  jenen 
Centralämtern  gerieten,  die  von  den  Habsburgem  für  das  ganse 
Reich  organisirt  worden  waren.  Die  Hofkammer  in  Wien  be- 
handelte die  böhmische  Kammer  nur  wie  eine  untergeordnete 
Behörde,  ertheiite  ihr  Befehle  und  beeinflusste  sogar  die  An* 
Stellungen  bei  derselben.  Die  böhmische  Ejrone  lief  unter  dieser 
Einwirkung  Gefahr,  ihre  Selbständigkeit  im  österreichischen 
StaatsorganismuB  einzubüssen  und  so  das,  was  sie  auf  der  einen 
Seite  an  Festigkeit  gewann ,  auf  der  andern  Seite  doppelt  zu 
verlieren. 

Den  Zeitgenossen  war  diese  letztere  Gefahr  merkwürdiger- 
weise wenig  deutlich  und  so  erhob  sich  nur  selten  von  Seite 
Böhmens  eine  Opposition  gegen  die  österreichische  Centralisa- 
tion  und  wenn  dies  der  Fall  war,  so  zeigte  dieselbe  kein  richtiges 
Verstau dniss  des  Gegenstandes,  und  wusste  nicht  die  passenden 
Gegenmittel  zu  finden.  Dagegen  wurde  die  böhmische  Centrali- 
sation  trotz  ihres  halbdeutschen  Gewandes  von  den  Nebenlän- 
dem  ununterbrochen  angefeindet.  Am  heftigsten  geberdete  sich 
Schlesien  in  der  Reihe  der  Gegner,  es  wollte  durchaus  nicht 
von  der  böhmischen  Kanzlei  (einer  Art  Ministeriums  des  Inneren) 
abhängig  sein,  sondern  verlangte  für  sich  die  Errichtung  einer 
eigenen  Kanzlei  und  setzte  auch  diesen  Wunsch  bei  Mathias  im 
J.  1611  durch.  Bei  dieser  Gelegenheit  nahm  Schlesien  eine  ab- 
solute Gleichheit  mit  Böhmen  in  Anspruch ,  arbeitete  auf  die 
Auflösung  des  böhmischen  Staates  hin  und  behauptete,  dem  Kai- 
ser nur  als  Herzog  von  Schlesien  und  nicht  als  König  von  Böh- 
men zum  Gehorsam  verpflichtet  zu  sein.  Mathias  fand  bald,  dass 
er  sich  mit  seiner  Nachgiebigkeit  gegen  die  Schlesier  übereilt 
habe  und  dass  hinter  ihrer  Opposition  gegen  den  böhmischen 
Staat  der  Wunsch  nach  völliger  Unabhängigkeit  stecke.  Er 
lenkte  deshalb  auf  die  Bitten  der  Böhmen,  welche  von  ihm  die 
Abschaflung  der  neu  errichteten  Kanzlei  verlangten,  ein  und 
berief  die  Schlesier  zu  neuen  Verhandlungen  nach  Prag.  Da  in 
denselben  keine  Einigung  zu  erzielen  war,  hob,  der  Kaiser  durch 
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etaeo  Machtspruch  dio  schlesisclie  Kanziei  wieder  auf  und  stellte 
steh  so  auf  die  Seite  der  Böhmen*  Mit  bitterem  Grolle  im  Herzen 
•chieden  die  schlesischen  Abgeordneten  von  Prag.  Es  läast  sich 
aicbt  sagen,  welche  Gestaltung  zuletzt  dm  böhmische  Staatswe- 
•eo  ^notnmen  hätte  und  welcher  Art  die  Bande  gewesen  wären, 
»elehe  die  Theile  desselben  zu  einem  Ganzen  umschlungen  hät- 
ica,  wenn  die  Entwicklung  eine  nonnale  geblieben  wäre.  Die 
Niederwerfung  des  böhmischen  Aufstandes  raacbte  allen  Streitig- 
keiten zwischen  den  Landern  der  böhmischen  Krone  über  das 
wediaeLteitige  VerhiUtniss  ein  Ende,  da  der  Kaiser  fortan  ihr 
ahiolater  Herr  war  und  dies  VerJxitltnjss  nach  seinem  Belieben 
D^nnirte. 

Die  Grundzüge  des  böhmischen  VerfassungsrechteSi  so  weit 
m  Mch  iwaf  das  gcsaramte  Gebiet  der  Krone  und  auf  das  Land 
Bfititgieo  allein  bezog,  sind  zuerst  in  der  wladislawischmi  Landes- 
mJtmnfff  die  im  J*  lüUU  veröffentliülU  wurde,  niedergelegt.  Diese 
Laodesordnung  enthält  neben  dem  öflentlichen  Rechte  auch  da« 
PriTatrecbt  des  AdeU  und  die  bei  den  Processen  desselben  gol- 
tetidc  Gericht«ordnung.  Die  Anordnung  der  einzelnen  Theile 
eotbehrt  jedes  Systems,  lasst  eine  Masse  der  wichtigsten  Fragen 
d60  uifentlichen  Rechtes  unentschieden  und  ist  kaum  etwas  ände- 
ret^ ob  ein  aus  verschiedenen  LandtagsbeschUissen  zusammen- 
getragened  und  bunt  durch  einander  gewürfeltes  historisches 
UateriaL  Neue  und  wichtige  Bescldüsse  der  Landtage  machten 
diaBedürfuisB  nach  eiuer  zweiten  und  vollständigeren  Redaction 
gielteiid,  <lie  im  J.  15^30  zu  Stande  kam  und  gleichfalls  durch 
itn  Druck  veröftentlicht  wurde.  Sie  unterscheidet  sich  von  der 
enteis  Auügabe  durch  eine  etwas  lichtere  Anordnung.  Ein  ent- 
ichiedoner  Furtschriit  ist  erst  in  jener  Ausgabe  bemerkbar, 
die  im  .L  1^)04  unmittelbar  nach  dem  Tode  Kaiser  Ferdinands  I 
veröffentlicht  wurde  und  in  der  sich  die  Spuren  der  habsburgiscben 
Herrschaft  bereits  in  mannigfacher  Weise  geltend  machen.  Die 
Bedeutung  des  Gegenstandes  hatte  zur  Folge,  dass  bald  darauf 
"^  dieser  Ausgabe  eine  deutsche  Uebersetzung  angefertigt  und 
-     i  rhült  durch  den  Druck  verbreitet  wurde. 

Die  böhmische  Verfassung  ertheilte  das  Recht  der  Gesetz- 
deni  Könige  und  dem  Landtage,  an  dem  die  drei  Stände : 
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die  Herren,  Ritter  und  die  königlichen  Städte  Theil  nahmen.  Die 
Geistlichkeit,  die  sonst  überall  und  selbst  in  dem  benachbarten 
Mähren  die  privilegirteste  Stellung  einnahm  und  in  alle  gesets- 
gebenden  Versammlungen  Eingang  fand,  hatte  in  Böhmen  seit 
den  Husitenstürmen  das  Recht  der  Theilnahme  an  den  Landta- 
gen eingebüsst  und  bildete  keinen  eigenen  Stand.  Die  Berufung 
des  Landtags,  ehedem  nicht  bloss  ein  Recht  des  Königs,  sondern 
auch  der  Stände,  hing  seit  der  Herrschaft  der  Habsburger  allein 
von  dem  ersteren  ab.  Der  Landtag  bildete  bei  der  Entgegen- 
nahme der  königlichen  Proposition  und  bei  ihrer  Beantwortung 
nur  eine  Körperschaft;  streng  genommen  bestand  er  jedoch 
aus  drei  gesonderten  Abtheilungen,  so  vielen  nämlich,  als  es 
Stände  gab.  Die  einzelnen  Stände  berieten  getrennt  über  die 
Proposition  und  zwar  die  höheren  Stände  in  der  Burg,  die 
Abgeordneten  der  Städte  dagegen  auf  dem  altstädter  Rathhause, 
doch  geschah  es  mitunter  auch,  dass  manche  Gegenstände  von 
dem  gesammten  Landtage  berathen  wurden.  Die  Einigung  der  Mit- 
glieder eines  Standes  über  den  zu  fassenden  Beschluss  ging  auf  dem 
Wege  der  Unterredung  vor  sich;  eine  Abstimmung  im  mo- 
dernen Sinne  fand  nicht  statt.  Waren  einzelne  Personen  anderer 
Meinung,  so  fügten  sie  sich  der  sichtlichen  Mehrheit ;  durch  die 
Landesordnung  war  übrigens  bestimmt,  dass  die  abweichende 
Ansicht  eines  oder  mehrerer  Mitglieder  einer  Curie  die  Gültig- 
keit eines  Majoritätsbeschlusses  nicht  in  Frage  stellen  könne.  In 
den  Gesammtsitzungen  des  Landtages  wurde  von  jeder  Curie  ein 
gemeinsames  Votum  abgegeben.  Waren  dieselben  übereinstimmend, 
so  kam  ein  giltiger  Landtagsbeschluss  zu  Stande,  sonst  nicht, 
denn  die  Majorisirung  einer  Curie  durch  die  beiden  anderen 
konnte  nicht  stattfinden.  Ein  derartiger  Zwiespalt  trat  unter  der 
habsburgischen  Herrschaft  äusserst  selten  ein,  gewöhnlich  endete 
er  auf  glimpfliche  Weise  durch  Vertagung  der  Streitfrage  oder 
die  schliessliche  Nachgiebigkeit  jenes  Standes ,  der  sich  in 
der  Minorität  befand.  Das  Uebergewicht,  welches  der  Hermstand 
durch  seine  Stellung  und  seinen  Reichthum  ausübte,  bewirkte, 
dass  er  die  leitende  Rolle  auf  dem  Landtage  spielte. 

Die  Verhandlungen  auf  dem  Landtage  bezogen  sich  in  erster 
Reihe  auf  die  königlichen  Propositionen.    Nahmen  die  Stände 
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teselbeo  an^  lo  ergab  sich  der  LandtagabeBcMass  von  selbst, 
der  Regel  trat  aber  zwischen  dem  GesammtlandtÄge  und  dem 
Ontge  ein  Schriftcnwechsel  ein;  drei  bis  vier  Antworten  und 
Btgegiiiingen  wurden  ausgetauscht,  bevor  die  Einigung  zu  Stande 
worauf  die  vereinbarten  Beschlüsse  in  die  Landtafel  ein- 
en wurdeu  und  dadurch  Gesetzeskraft  erlangten.  Eine  Ini- 
tuitire  von  Seite  der  Stände  in  Bezug  auf  die  Gesetzgebung  war 
nicht  untersagt,  äusserte  sich  aber  gewöhnlich  darin,  dass  die 
Sünde  den  König  baten,  er  möchte  einen  gewissen  Gegenstand 
bi  die  Reihe  seiner  Propositionen  aufnehmen.  Auf  dern  Landtage 
▼OD  1609—10  wurde  daa  Recht  der  Initiative  von  den  Mitglie- 
dern desselben  entschieden  in  Anspruch  genommen  und  zuletzt 
flir  die  Zukunft  dahin  bestimmt^  dass  es  ihnen  unbenommen 
bleiben  solle,  nach  der  Berathung  über  die  königlichen  Propo- 
lüönen  ihre  eigenen  Anträge  zu  stellen.  Die  Dauer  der  Land- 
die  mit  seltenen  Ausnahmen  jährlich  berufen  wurden, 
im  Durchschnitt  ungefähr  14  Tage ;  bei  dringenden  An- 
Itaen,  wenn  nämUch  der  Türkenkrieg  in  Ungarn  neue  Steuer- 
fofdemngen  von  Seite  des  Königs  erheischte,  kam  der  Landtag 
twei  und  selbst  dreimal  im  Jahre  zusammen. 

Der  Adti  in  Böhmen  tbeilte  sich  in  zwei  Rang-Classen :  in 
die  der  Herrn  und  Ritter*  Eifersüchtig  wachten  sie  darüber,  dass 
keine  neuen  Abstufungen  nach  Art  des  deutschen  Adels  einge- 
f&hrt  würden;  bezüglich  der  Fürsten  von  Plauen,  die  in  Böhmen 
begütert  waren,  bestimmte  ein  eigener  Landtagsbeschluss ,  dass 
nie  sich  zwar  ihres  Fürstentitels  bedienen  dürften,  dies  aber  keine 
Vermehrung  der  Adelsclassen  und  Stände  in  Böhmen  zur  Folge 
kabeo  solle.  Die  Herrn  von  Rosenberg,  denen  das  Herkommen 
tua^terhalb  Böhmens  überall  furstliclien  Rang  zuerkannte,  führten 
in  der  Heimat  keinen  anderen  als  den  Hermtitel  und  waren  Mit- 
gtteder  des  Hermstandes*  Im  Anfange  des  17*  Jahrhunderts  be- 
fgtguete  man  in  den  Landtagen  häufig  den  Grafen  Schlick  und 
Thara,  Jiucb  sie  waren  dem  Herrnstande  eingereiht,  doch  blieb 
m  ilinen  unbenommen,  den  Grafentitel  zu  führen.  Andererseits 
gib  CS  auch  keine  geringere  Adelsclasse  in  Böhmen  als  die  der 
BüteTf  lOgenannte  einfach  Adelige  gab  es  in  Böhmen  nicht  — 
Die  Ertheilung   de«  Adels  war  keineswegs   alleinige  Sache  des 
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Königs.  £in  Ritter,  der  in  den  Herrnstand  aufgenommen  werden 
wollte  y  musste  sowohl  bei  dem  Könige  wie  bei  den  Herrn  um 
diese  Standeserhöhung  bitten,  und  nur  ihre  beiderseitige  Zustim- 
mung konnte  ihm  dieselbe  verschaffen,  dagegen  ertheilte  der 
König  den  Rittergrad  selbständig.  Die  neu  Geadelten  oder  neu 
in  den  Hermstand  Aufgenommenen  genossen  nicht  unmittelbar 
alle  Ausj^eichnungen  ihres  Standes,  sie  waren  gehalten  den  älte- 
ren Geschlechtern  einen  Vorrang  einzuräumen,  erst  nach  drei 
Generationen  trat  das  neue  Ritter-  oder  Hermgeschlecht  in  die 
Rechte  der  alten  Geschlechter  ein. 

Die  Zahl  der  Adelsfamilien  in  Böhmen  war  in  der  Zeit  vor 
dem  30jährigen  Kriege  im  Vergleich  zum  Mittelalter  in  Abnahme 
begriffen.  Es  scheint,  dass  der  Adel  nur  von  jenen  behauptet 
wurde,  die  sich  im  Besitz  von  Grund  und  Boden  befanden.  Fa- 
milien, deren  Glücksumstände  sich  bedeutend  verschlechterten, 
gingen  im  Volke  auf.  Nach  einer  Zählung  aus  dem  Jahre  1605 
waren  254  Familien  des  Herrnstandes  und  1128  Familien  des 
Ritterstandos  im  Besitz  von  Gütern,  man  kann  darnach  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  behaupten,  dass  die  Gesammtzahl  der  adeli- 
gen Familien  in  dieser  Zeit  nicht  viel  über  1400  betragen  habe. 
Unter  diesen  Adelsgeschlechtern  fehlen  bereits  viele  von  jenen, 
die  im  15.  und  16.  Jahrhunderte  ihren  Namen  mit  Ehre 
oder  Schmach  bedeckt  und  so  demselben  eine  Bedeutung  in  der 
Geschichte  ihres  Volkes  verschafft  haben;  die  Landsteine,  die 
PtA6ek  von  Pirkstein,  die  Krajir  von  Krajek,  die  Kostka  von 
Postupic,  die  Lew  von  Roi^raital  waren  ausgestorben,  die  Nach- 
kommen Georgs  von  Podöbrad  waren  nur  noch  in  Schlesien  be- 
gütert, die  KHnecky's  nach  Polen  ausgewandert,  der  letzte  Herr 
von  Neuhaus  wurde  im  Jahre  1596  begraben.  Der  letzte  Rosen- 
berg endete  in  einer  Art  von  Harem  im  Jahre  1611  sein  Leben 
in  einer  Zurückgezogenheit,  die  wenig  zu  der  geräuschvollen 
Thätigkeit  seiner  Vorfahren  passte.  Der  letzte  Sprössling  aus 
dem  Hause  Pernstein,  dessen  Haupt  sich  im  16.  Jahrhunderte 
königlicher  Einkünfte  erfreute,  *)  war  in  seinen  Vermögensver- 

*)  Yenetianigcho  Berichterstatter  berechneten  dasselbe  auf  160000  Thaler 
jährlich.  Kicht  yie)  mehr  betrugen  die  gesammten  directen  Steuen 
von  Böhmen  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts. 
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berabgekominen ,  dass  er  sein  ürmseligea  Üasein 
ObII  SiHe  eber  Pension  fristete,  die  er  von  Spanien  kurz 
vor  Beginn  des  3<>jiihrigen  Krieges  empfing.  Im  hüclisten  Glänze 
iluideii  vor  dem  Beginne  des  30jährigen  Krieges  die  Familien 
Lobkowite,  Schnaniberg,  SiniHeky%  Sternberg,  Waldstein,  Slawata, 
Berk%  Kolowrat  imd  Kinsky.  Hervarragend  durch  seinen  Reich- 
tliiUD  war  das  alte  Rittergeschlecht  der  Trcka,  es  hatte  densci- 
beo  »eit  der  Herrschaft  der  jagellouiöchen  KöQige  ungeschmälert 
WbmupteL 

Dom  Herkommen  gemäss  betheihgten  sich  nur  jene  Mit- 
glieder des  Adels  an  den  Land  tagsverh  and  hingen ,  welche  mit 
Gnudbesiüf  ausgestattet  waren.  Würden  alle,  denen  es  zukam, 
von  diesem  Rechte  Gebrauch  gemacht  habcn^  go  hätten  sich  im 
Lsndtage  allein  ao  14üO  Vertreter  des  Adels  eingefunden-  So 
Tiele  kainen  jedoch  nie  zusammen,  in  der  Regel  fanden  sich  mit 
Einschluss  der  stiidtischen  Deputirten,  nicht  viel  über  lüO  Per- 
itim^n  in  Prag  ein;  der  Landtag  von  KM,  dar  unter  einer  lan- 
gen Reihe  von  Vorgängern  und  Nachfülgei*n  einzig  dastand, 
s^dte  nur  nn  200  Mitglieder,  Diese  Zahlen  Ijeweisen,  dass  der 
B^ucb  des  Landtags  vor  dem  SUjährigen  Kriege  ebenso  sehr 
dB  eine  Last,  wie  als  ein  Vorrecht  angesehen  wurde.  Die  Ursache 
kg  dann,  dass  für  den  Ritterstand  die  Kosten  in  die  Wagschale 
feien,  welche  mit  einer  Reise  nach  Prag  und  mit  einem  Auf- 
«nlltalte  von  Ungewisser  Dauer  daselbst  verbunden  waren.  Aus 
diesem  Grunde  verfiel  derselbe  schon  im  15.  Jahrhundert  auf  ein 
AukunlUmittelf  das  denbübmischen  Landtag  mit  der  Zeit  zu  einem 
reprSkaentativen  hUtte  umstalten  können;  die  Ritterschaft  jedes 
Kraaee  sandte  uämhch  aus  ihrer  Mitte  Vertreter  nach  Prag  ab. 
Dieter  Ausweg  wurde  während  des  16.  Jahrhunderts  beharrlich 
beiilltz.t  und  dahin  vervullkummt ,  dass  den  Kreisdeputirten  von 
ikreo  Wählern  eine  Entscbädigung  für  die  Landtagskosten  be- 
wiUigi  und  die  Einzahlung  dieser  Entschädigung  mit  derselben 
St^en^  wie  eine  Steuer  betrieben  wurde.  Der  einzelne  Ritter^ 
der  kein  solches  Wahiniandat  erhielt,  verlor  deshalb  nicht  das 
Keebt  anf  dem  Landtage  zu  erscheinen,  er  konnte  dahin  gehen, 
wann  tuid  wie  es  ihm  beliebte,  aber  es  verstand  sich  von  selbst, 
daas  er  dies  auf  eigene  Kosten   tbun  musste      Der  Hermstaod, 
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der  verhältnissmässig  über  ein  grösseres  Vermögen  gebot,  griff 
nicht  zu  dem  Mittel  der  Stellvertretung,  wer  von  den  Herrn  auf 
dem  Landtage  erscheinen  wollte,  erschien  Kraft  eigenen  Hechtes 
und  nicht  als  Vertreter. 

Was  die  Vermögensverhältnisse  des  böhmischen  Adels  be- 
trifit,  so  war  der  Grossgrundbesitz  in  frühem  Zeiten  nicht  in  so 
wenigen  Händen  concentrirt,  wie  das  heute  der  Fall  ist  Gegen- 
wärtig ist  derselbe  ungefähr  unter  680  Besitzer  vertheilt,  von 
denen  viele  auch  ausserhalb  Böhmens  begütert  sind,  während 
sich  im  16.  Jahrhundert  der  Grossgrundbesitz  unter  fast  1400 
Familien  vertheilte,  von  denen  kaum  eine  oder  die  andere  auch 
in  der  Fremde  ein  Besitzthum  hatte.  Dabei  ist  noch  in  Anschlag 
zu  bringen,  dass  auch  der  König  grosse  und  zahlreiche  Güter 
besass,  die  vielleicht  den  10.  Theil  des  Landes  ausmachten,  die 
jetzt  gleichfalls  nur  in  Privathänden  sind.  Der  heutige  Adel  ist 
demnach,  so  weit  er  am  Grossgrundbesitz  participirt,  viel  reicher 
als  seine  Ahnen. 

Die  Einkünfte,  die  der  Adel  aus  seinem  Besitze  bezog, 
flössen  ihm  theils  aus  den  Zahlungen  und  Naturallieferungen 
seiner  Bauern,  theils  aus  dem  Ertrage  seiner  unmittelbaren  Be- 
sitzthümer  zu.  Die  Art  und  Weise,  wie  der  Adel  seinen  eigenen 
Grundbesitz  verwaltete,  war  verschieden,  einen  Theil  liess  er 
durch  die  Robotleistungen  seiner  Unterthanen  bearbeiten,  flbr 
den  anderen  Theil  wurden  entweder  Arbeiter  gedungen  oder 
derselbe  den  Bauern  in  Pacht  gegeben,  der  in  kurzen  Zwischen- 
räumen wieder  erneuert  wurde.  Die  Administration  der  Güter 
war  auf  das  pünktlichste  geregelt  und  hatte  das  Stadium  roher 
Empirie  bereits  weit  hinter  sich  gelassen.  War  der  Besitz  eines 
Edelmannes  umfangreich,  so  pflegte  er  einen  Hauptmann  an 
dessen  Spitze  zu  stellen,  der  gewöhnlich  den  armem  Adelsfami- 
lien entnommen  war.  Bei  minder  umfangreichen  Besitzungen 
wurde  ein  blosser  Amtmann  (ouf'ednik)  mit  der  Verwaltung  be- 
traut, ihnen  zur  Seite  standen  einige  ünterbeamten  mit  verschie- 
denen Titeln.  Für  jedes  Gut  wurde  ein  eigenes  Grundbuch  an- 
gelegt, in  dem  sämmtliche  Bauemansässigkeiten  nach  der  her- 
kömmlichen Bezeichnung  angefCLhrt  und  dabei  die  im  einzelnen 
hundertfach  verschiedenen  Leistungen  derselben  eingetragen  wa- 


Ul 


tea^  um  die  Cootrole  über  deren  richtige  Abstattung  zu  ennög- 
Ecben.  In  der  eigenen  Verwaltung  der  Gntsobrigkeit  und  nicht 
im  Pacbt  befanden  sich  stets  die  Teiche  und  Waiden  Di©  Teich- 
wirthichaft  wurde  ehedem  in  Böhmen  Bchwuughaft  betrieben,  es 
gib  meht  leicht  ein  Gut,  wo  der  Fischhandel  nicht  eine  ansehn- 
liehe  Rente  abgeworfen  hätte.  Heute  sind  bekanntlich  die  Teiche 
aua  dem  mittleren  und  nördlichen  Böhmen  fast  ganz  verschwun- 
den and  haben  einer  andern  Benützung  des  Bodens  Platz  gemacht. 
Bei  der  Wichtigkeit  der  Verwerthung  von  Grund  und  Boden 
hal  sicli  frühzeitig  die  Literatur  dieses  Gegenstandes  bemächtigt 
Ein  dem  16.  Jahrhunderte  angehöriges  Werk  (hospodai*)  entwirft 
die  Grundxüge  für  die  Bewirthschaftung  und  Verwaltung  grosser 
Landgüter  und  macht  uns  in  dieser  Beziehung  mit  den  inter- 
«naoledten  Details  bekannt  Nicht  minder  wichtig  für  die  Be- 
laiielitung  der  gutsherrliehen  und  bäuerlichen  Verhältnisse  und 
flir  die  Kenntniss  der  altern  wirthschaftlichen  Grundsatze  sind 
die  iogenannten  „Mandate^,  in  denen  die  Herrachaftsbesitzer  die 
Pfliditen  und  Rechte  ihrer  Unterthanen  festsetzten  und  nanient- 
ficb  das  Gerichtswesen  auf  ihren  Gütern  regelten.  Solche  Man- 
worden  wohl  überall  herausgegeben,  zeitweise  erneuert  und 
en  Gemeinden  mitgetheUt,  doch  haben  sich  von  diesen  interes- 
Dokumenten  nur  äusserst  wenige  erhalten.  In  der  Zeit 
dem  30jälu-igen  Kriege  wurden  die  Herrn  schweigsamer 
and  übten  ilire  Herrschaft  aus,  ohne  es  der  Mühe  werth  zu  fin- 
3^  viele  Worte  deshalb  zu  machen.  Doch  finden  sich  auch  aus 
Beter  späteren  Zeit  einzelne  Mandate  vor. 

Näclist  dem  Adel  nahmen  die  königlichen  Städte,  deren 
Zahl  sich  auf  42  belief,  im  Lande  die  hervorragendste  Stellung 
ün.  Alle  waren  zur  Theilnahme  am  Landtage  berechtigt  und 
bedeutenderen  gewöhnlich  durch  zwei  bis  drei  Deputirte, 
der  Stadtrath  wählte,  vertreten.  Nicht  alle  sandten  jedoch 
ilire  Deputirten  auf  den  Landtag,  da  dieses  Recht  mit  bedeu- 
tendereiD  Austagen  verbunden  war.  Selten  erschien  mehr,  als 
tb  Dritte]  der  Berechtigten,  die  Ausbleibenden  überli essen  ihnen 
die  Sorge  fiir  die  gemeinsamen  Interessen.  Die  Prager,  die  sich 
aacb  den  Städten,  aus  denen  die  Hauptstadt  ehedem  bestand,  in 
a^  Abgeordneten  der  Altstadt,  Neustadt  und  Kleinseite  theilten, 
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übten  auf  die  Yerhandlangen  der  Städtecnrie  den  massgebend- 
sten  EinfiuBS  aus. 

Die  königlichen  Städte  hatten  in  ihrer  Entwickfamg  wah- 
rend der  letzten  120  Jahre  vor  dem  30jährigen  Kriege  man- 
cherlei Schicksale  durchgemacht,  unter  der  Regierang  Wla- 
dislawB  n  mussten  sie  mit  den  hohem  Ständen  einen  harten 
Kampf  wegen  ihrer  Theilnahme  an  den  Landtagen  bestehen, 
der  Adel  wandte  alle  Mittel  an,  um  die  Städte  von  denselben 
fem  zu  halten,  musete  aber  schliesslich  nachgeben  und  sie  för 
die  Zukunft  als  die  dritte  Curie  desselben  anerkennen.  Unter 
der  habsburgischen  Herrschaft  gingen  die  Städte  einem. neuen 
Aufblühen  entgegen,  bis  das  Jahr  1547  ihrer  Autonomie  einen 
gewaltigen  Stoss  versetzte.  Von  den  höheren  Ständen  waren 
sie  damals  in  einen  Aufstand  gegen  Ferdinand  I  verwickelt 
worden  und  hiefür  von  letzterem  nicht  nur  mit  grossen  Gteld- 
bussen,  sondern  auch  mit  einer  Einschränkung  ihrer  Freiheit 
bestraft  worden.  In  jeder  königlichen  Stadt  wurde  ein  soge- 
nannter Königsrichter  ernannt,  der  nicht  nur  die  Aufsicht  über 
die  Justizpfiege  föhrte,  sondem  auch  über  die  königlichen  Ge- 
rechtsame wachte  und  dabei  eine  Art  oberster  Polizeigewalt 
ausübte.  Zu  gleicher  Zeit  wurde  den  Städten,  die  bisher  nach 
Deutschland,  namentlich  nach  Magdeburg  übliche  Appellation 
verboten  und  für  die  königlichen  Städte  der  gesammten  Krone  ein 
Appellationsgericht  in  Prag  errichtet,  zu  dessen  erstem  Präai- 
denten  Ladislaw  Popel  von  Lobkowitz  ernannt  wurde. 

Die  Grundlage  der  böhmischen  Städteverfassungen  bildeten 
die  sogenannten  Stadtrechte,  die  bekanntlich  deutschen  Ur- 
sprungs waren.  Im  nördlichen  und  nordöstlichen  Böhmen  ge- 
langte das  magdeburger  Recht  in  Aufnahme,  Leitmeritz  bildete 
hier  den  Mittelpunkt,  an  dessen  Schöppenstuhl  andere  Stadt- 
gerichte appellirten,  während  dieses  selbst  seine  Belehrungen 
von  Magdeburg  holte.  Die  in  der  Mitte  und  dem  südöstlichen 
Theile  des  Landes  gelegenen  Städte  schlössen  sich  dem  prager 
Stadtrecht  an,  dessen  Elemente  gleichfalls  deutschen  Ur- 
sprungs sind.  Die  Appellationen  dieser  Städte  gingen  nach 
Prag.  Den  Westen  des  Landes  beherrschte  das  nürnberger 
Stadtrecht  und  namentlich  jene   Umformung    desselben,  die  in 
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«ur  Oeltimg  gelangt  war  und  die  sich  über  eine  betriielit- 
be  AtiEftU  von  Städten^  welche  in  dessen  Nachbarschaft  lagen, 
ttosdehnte.  Die  Appellationen  dieser  Städte  gingen  nach  Eger, 
wihrend  dieses  selbst  seine  Belehrungen  aus  Nürnberg  schöpfte. 
Von  Seite  der  böhmischen  Könige  wurde  schon  frühzeitig  darauf 
baitgearbeitet,  den  Appellationen  an  die  Gerichte  deutscher 
Kgfiehast&dte  ein  Ende  zu  machen,  und  namentlich  befahl 
Weßxel  IV,  dass  nur  nach  Prag  und  Leitmeritz  appellirt  wer- 
den sötte.  Er  erreichte  nicht  seinen  Zweck,  big  Ferdinand  I 
doreli  die  Errichtung  des  Appellationsgerichtes  entscheidend 
eiogriC  Doch  hurten  selbst  jetzt  noch  nicht  alle  Appellationen 
nach  Nürnberg  und  Magdeburg  auf,  einzelne  Fälle  kommen  noch 
mcli  dem  Jahre  1S48  vor»  werden  aber  immer  seltener,  bis  sie 
gftQX  aufhörten* 

Seit  der  Errichtung  des  Appellatiorisgerichtcs  in  Prag 
empCiiid  man  es  übrigens  als  einen  Uebelstand ,  dass  in 
Bdiusen  verschiedene  Stadtrechte  Geltung  hatten  und  dass 
jksdbeit  nicht  mit  der  Landesordmmg  im  Einklänge  standen. 
Vpq  Seite  der  Landtage  wurde  deshalb  auf  die  Unification  der 
Süulcrechte  und  ihre  üebereinstimraung  mit  der  Landesordnung 
gednui^eo.  Mehrfache  Commissionen,  die  zu  diesem  Ende  von 
den  Ständen  gewählt  worden  waren,  gingen  erfolglos  auscin- 
iader»  bis  endlich  im  Jahre  1610  vom  Landtage  angeordnet 
irurde^  dass  die  prager  Stadtrechte  allein  in  Böhmen  gelten 
sollten.  Leitmeritz,  der  letzte  Hort  des  magdf^burger  Rechtes, 
miiMte  sich  fügen,  Eger,  das  in  einem  besondem  Verhältnisse 
SU  Böhmen  stand,  wurde  durch  diese  Bestimmung  nicht  betroffen. 
Gleichxei^g  wurde  beschlossen,  dass  das  nun  allgemein  giltige 
prmger  Stadtrecht  mit  der  Landesordnung  in  vollen  Einklang 
gebracht  werden  solle.  Die  sich  öbersttirzenden  Ereignisse  der 
uiehsten  Jahre  vereitelten  die  Durchführung  dieses  Beschlusses, 
obwohl  derselbe  im  Jahre  1615  erneuert  wurde. 

Die  SütgÜeder  des  Stadtrathes,  in  deren  Händen  die  Ge- 
meindeverwaltung ruhte  und  die  zum  Theil  auch  als  Beisitzer 
der  Stadtgerichte  fungirten ,  wurden  seit  jeher  nicht  von  der 
Bfirg€r»chaft  gewählt,  sondern  von  dem  Könige  durelj  den  Lan- 
dttilciterkämmerer  oder  den  Hofrichter  ernannt  und  gewöhnlich 
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jährlich,  oft  auch  in  längeren  Zwischenräumen  erneuert.  Da  üe 
stets  aus  den  angesehensten  Mitgliedern  der  Gemeinde  gewählt 
wurden,  so  repräsentirten  sie  in  der  That  die  öffentliche  Mei- 
nung in  derselben.  Es  war  einer  der  stärksten  Vorwürfei  die 
man  gegen  die  Regierung  vor  dem  Ausbruche  des  30jährigen 
Krieges  erhob,  dass  sie  die  frühere  Unparteilichkeit  ausser  Acht 
lasse  und  in  die  Rathsstellen  politische  Parteigänger  und  vor- 
zugsweise Katholiken  einsetze,  wenn  auch  die  Stadt  überwie- 
gend protestantisch  sei.  Von  den  königlichen  Städten  waren 
nur  Pilsen  und  Budweis  katholisch,  alle  übrigen  waren  prote- 
stantisch, doch  fand  sich  fast  in  allen  eine,  wenn  auch  wenig 
zahlreiche  katholische  Partei  vor.  Am  bedeutendsten  war  diese 
Minorität  in  Prag  und  zwar  auf  der  Kleinseite. 

Ueber  die  Grösse  der  städtischen  Bevölkerung  haben  sich 
keinerlei  directe  Daten  erhalten.  Wir  wissen  nur,  wie  hoch 
sich  die  gesammte  Häuserzahl  in  denselben  belaufen  habe.  Aus 
einer  Zählung  von  1567  ergab  sich,  dass  dieselbe  in  allen  kö- 
niglichen Städten  120o3  Häuser  betrug.  Seitdem  war  sie  im 
Wachsen  begriffen  und  stieg  vor  dem  30jährigen  Kriege  auf 
mehr  als  14000.  Aus  einer  Zählung  von  1605  ist  ersichtlich| 
dass  es  in  Prag  (den  Hradschin  und  Wyschehrad  mit  einge- 
schlossen) 3974  Häuser  gegeben  habe,  wovon  über  900  dem 
Adel  gehörten.  Die  prager  Häuser  beherbergten  gerade  so  vne 
heute  neben  dem  Hausherrn  zahlreiche  Mieter,  auf  dem  Lande 
war  dies  seltener  der  Fall,  die  14000  Häuser  lassen  denmach 
auf  keine  besonders  zahlreiche  städtische  Bevölkerung  schliessen. 
Der  Reichthum  der  königlichen  Städte  bestand  in  ihren  Capi- 
talien,  den  Erträgnissen  ihres  Handels  und  Gewerbsfieisses  und 
den  Einkünften  aus  ihrem  Güterbesitz,  auf  dem  sich  im  Jahre 
1605  5236  Bauemansässigkeiten  befanden.  Die  Abschätzungen 
über  das  Vermögen  der  Städte  und  ihrer  Insassen  ergaben  im 
Jahre  1542  eine  Summe  von  2,880.000  Thaler,  während  zur 
selben  Zeit  der  Adel  (Herrn  und  Ritter)  sein  Vermögen  auf 
etwa  8,000.000  Thaler  berechnete.  Die  Städte  besassen  also 
etwas  mehr  als  den  dritten  Theil  der  letzteren  Sunmie.  Der 
Capitalienbesitz  war  erweislich  zum  grossem  Theile  in  den  Hän- 
den der  städtischen  Bevölkerung. 
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^^    'Dwbobmische  Bauernstand  befand  sich  wahrend  des  Mittel- 
alters bis  auf  den  3<Jjährigen  Krieg  materiell  in  einer  weit  besseren 
Lflge,  ak  dies  in  den  folgenden  zwei  Jahrhunderten  selbst  unmittel - 
Imu*  nach  der  Aiifhebnng  der  Leibeigenschaft  der  Fall  war,    Ver- 
ijbtchl  man  nämlich  die  Summe  der  Abgaben  und  Robotleistungen, 
die  im  16.  Jahrhunderte  auf  einem  Bauerngrund  lasteten^  so  er- 
ielirickl  man  beinahe  über  die  ungünstige  Wendung,  die  in  die- 
nr   Beuehuiig   später   eintrat.     Der   böhmische    Bauer,    dessen 
BauMbom    etwa  4<>  Strich    umfasste,   mus^te    im   Beginne   des 
IL  Jabrhunderta   dem  Grundherrn  8 — 10  Tage   arbeiten  und  in 
Odd  and  Naturalien  etwa  3  Thaler  zahlen,  eine  Summe,  welche 
&  an  den  Staat  abzuliefernden  Steucni    um    den   dritten    oder 
fiOTten  Teil  überstieg.     Im  18*  Jahrhunderte   waren    die  an  die 
Ootolierm  au   leistenden  Geldzahlungen    und  Naturall ieferungen 
ia  Aboahme  gekommen,  ein  grosser  Theil  der  Bauernschaft  war 
dlfon  gäaslicii  befreit,    allein   die  Erleichterung,    die  in  dieser 
Beaiehung  der  ländlichen  Bevölkemng  zu  Theil  geworden,  wurde 
4iirdi  die  nahezu  entsetzliche  Steigerung,   welche  die  Robot  er- 
Gdiren  baite,  mehr  als  aufgewogen.     Derselbe  Bauer,  der  sonst 
'i— 10  Tage  gezwungene  iVrbiiit  geleistet  hatte,  wurde  jetzt  min- 
dotleiis  SU  75  Tagen  angehalten,    bo  dass  man  nicht    fehlgehen 
«riid,  wenn  man  annimmt,  dass  seine  Last  allmälig  fast  verdop- 
(lell  wurde. 

Die  Natural] ieferungen,  zu  denen  die  Bauern  ehedem  ver- 
pfiebtei  waren ,  waren  von  der  mannigfachsten  Natur,  sie  be- 
ilaodeii  in  Geti^ide  (selten  mehr  als  ein  halber  Mctzen  von 
einer  oder  der  anderen  Sorte),  in  Hühnern,  Enten,  Eiern, 
Ginaetip  in  der  Fütterung  eines  Schweines  bis  Weihnachten, 
etaeaOcliaen  wahrend  des  Winters  u.  s.  w.  Letzere  beiden  Be* 
ttamamigen  waren  jedoch  äusserst  selten  und  kamen  nur  ab 
Bad  an  bei  Müllern  vor.  Was  die  Zeit  für  ihre  Abheferung 
betrift,  60  war  sie  theils  von  dem  Belieben  des  Bauers  abhän- 
;,  tlieiltf  an  gewisse  Feiertage  geknüpft.  Der  Geldzins  wurde 
3&wcimal  im  Jahre  entrichtet  und  zwar  regcImjUsig  zu 
und  Galli.  Zwei  Wochen  vor  dem  Termin  erinnerten 
obrigkeitlichen  Beamten  an  die  bevorstehende  Zahlung,  war 
äer  betreffende  Zeitpunkt   herangekommen,  so  zogen  die  Bauern 

Qindmly:  Gewlitebt«)  4«*  >>r;hmt«chpu  Anfititmlvj«  von  1618.  |0 
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samnit  und  sonders  wie  eine  P)r6ceto^on  Hihtöi*  ^et  ÄWfehmiig 
der  Dorfrichter  in  das  SchloBS  und  -zahlteih  äen  2ink 

Die  Leibeigenschaft  drückte  den  böhmisch^ti  BiMM'iifltend 
im  16.  Jahrhunderte  nicht  ärger  als  zu  der  Zeit,  wo  sie  ihrem 
Knde  entgegenging.  Die  Hauptsache  für  ihn  waar,  daas  ilm 
Eigenthumsrechte  nicht  abgesprochen  wurden.  Der  Ghnndherr 
wurde  allerdings  als  eine  Art  ObereigenthtLmer  aller  auf  seiner 
Herrschaft  befindlichen  Ansässigkeiten  angesehen,  in  der  PraxiB 
yerftigte  jedoch  der  Bauer  ziemlich  frei  über  seinen  EiTwerb  und 
Besitz.  Er  durfte  mit  Zustimmung  des  Herrn  seine  WirAschaft 
verkaufen  und  sich  anderswo  ansiedeln ,  er  konnte  einen  Theil 
seiner  Aecker  veräussern  und  verpfiinden,  wenn  ihm  irgend  «n 
Unglücksfall  diese  Massregel  empfahl ;  doch  behielt  die  Gutsver- 
waltung  ein  sorgsames  Auge  darauf,  dass  die  Bauern  in  ihren  Ver- 
mögensumständen nicht  herabkamen,  und  wandte  dabei  die  dem 
patriarchalischen  Zeitalter  entsprechenden  Mittel  an.  Sie  unter- 
stützte deshalb  nur  die  Bezahlung  jener  Schulden ,  die  ein 
Bauer  mit  ihrem  Vorwisson  contrahirt  hatte,  sie  beschtftnkte  die 
testamentarische  Verfügung  der  Unterthanen  über  ihren  Besitz 
in  der  Weise,  dass  sie  Legate  an  fremde  Unterthanen  nicht 
gestattete  und  wachte  darüber,  dass  der  Viebstand  in  den 
Bauemwirthschaften  eine  entsprechende  Holte  behaupüele.  Diese 
letzte  Bevormundung  artete  hie  und  da  so  weit  aus,  dass  es 
•dem  Bauer  verwehrt  wurde,  sein  Vieh  an  Fremde  zu  verftossem, 
die  OutBobrigkeit  nahm  das  Vorkaufsrecht  in  AnsiM^uch  imd 
'bestimmte  den  Preis,  wobei  sie  sich  gewiss  'keinen  NaChtheil 
zufügte. 

Für  die  bessere  Lage  des  böhmischen  Bauernstandes  vor 
dem  30jährigen  Kriege  spricht  auch  eine  Gewohnheit,  die  nnn 
beinahe  gänzlich  in  Abnahme  gekommen  ist  Der  Gtobraach 
warmer  Bäder  zu  jeder  Jahreszeit  war  in  Böhmen  ehedem  ein 
unentbehrlicher  Genuss,  dem  sich  nicht  bloss  die  hohem 
Stände,  sondern  auch  die  Bauern,  ja  selbst  die  Taglöhner  hin-, 
gaben.  In  einer  Qesindeordnung  vom  Jahre  1549  wurde  die 
Arbeitszeit  der  Taglöhner  am  Samstag  ausdrücklich  deshalb 
herabgesetzt,  damit  sie,  wie  es  ihre  Gewohnheit  sei,  ein  Bad 
nehmen  könnten.    So  kam  es ,  dass  fast  jedes  Dorf  ^ein  Bade- 
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batte.  Die  Benützung  desselben  setzt  einen  gewissen 
^oUsland  bei  der  niederen  Bevölkerung  voraus,  weil  der  Eigen- 
ler  sonst  nicht  seine  Reclinung  gefunden  hiitte.  Auch  die 
LsxaagesetZfe,  mit  denen  sich  die  böbmischen  Landtage  ab  und 
li  b««ebJlft]gten f  lassen  den  Bauer  nicht  arm  erscheinen,  da« 
ikrvQ  Fmuen  das  Tragen  kostbarer  Kleidungen,  goldener  Hau- 
ben und  ähnlicher  Luxusgegensülnde  verboten  wurde.  Das  beste 
Kriterium  ftir  den  Wohlstand  des  Bauernstandes  liefern  aber 
.fi»  ^«"71-;  nröfi^ljgcliätzungen  des  16.  Jahrhunderts.  Diese  häufig 
lenden  Abschätzungen,  welche  sich  auf  alle  Stände 
cntnK^ten  und  sich  sowohl  auf  die  Güter  wie  auf  die  Häuser 
hwwgeOy  zeigen,  dass  der  Gesamrntwerth  des  bäuerlichen  De* 
olMa  mehr  als  die  Hälfte  von  dem  betrug,  was  die  drei  höhe- 
roi  Stände  als  den  Gesamrntwerth  des  ihrigen  angaben.  So 
li  B*  gaben  die  drei  Stände  im  Jahre  1541  den  Werth 
ifeei  Bcsitees  mit  10,977.C)9<>  Thalern,  die  Bauern  rait  6,220.3dU 
TkaletQ  an  und  dieses  Verhältnisa  blieb  sich  auch  später 
mmlicli  gleich.  Diese  Zahlen  beweisen  deutlicher  als  alles 
toderef  diuis  der  Inihmische  Bauer  sich  einer  erträglichen  Lage 
fffirwite* 

Aber  nicht  bloss  die  materielle  Lage  des  Bauernstandes 
war  vor  dem  30jährigen  Kriege  eine  günstigere  als  später,  seine 
menschliche  Würde  wurde  auch  höher  geachtet.  Im  IH,  Jahr- 
iuuiderte  wurde  den  Bauern  einzig  und  allein  von  ihrer  Obrig- 
keit und  in  deren  Namen  von  den  herrschaftlichen  Beamten  Keclit 
gesprochen,  dies  war  aber  im  16.  Jahrhunderte  keineswegs  der  Fäll 
Damals  befand  sich  die  Rechtsprechung  in  den  Händen  von 
Bsaemgcrichten,  deren  Beisitzer  thcils  aus  den  Bürgern  kleiner 
uoiertbäniger  Städte,  theils  aus  Bauern  bestanden.  Solche  Ge- 
riehle  wurden  swei-  bis  dreimal  im  Jahre  zu  einer  Zeit,  in  der 
die  FcldArbeiten  ruhten,  abgehalten  und  von  Seite  des  obrig- 
keillicheii  Beamten  mit  Feierlichkeit  eröffuet.  Sie  bestanden 
ans  dem  Vorsitzenden,  der  den  Titel  Richter  (sudi)  führte,  und 
12  Oeschwomen  (konSel),  deren  Auswahl  und  Ernennung  von 
der  Obrigkeit  ausging.  Bei  den  ufficiellen  Ansprachen  gab  man 
dieses  Gerichtsbeisitzern  den  für  jene  Zeiten  ganz  ausserordent- 
lieheii  Titel  ^Herr**.     Der  Beamte    selbst   betheiligte    sich  nicht 
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an  der  Urtheils&Uang,  seine  Einwirkung  beschränkte  rieh  nur 
darauf,  dass  er  den  Geschwomen  in  schwierigen  Fällen  Aus- 
kunft und  Belehrung  ertheilte.  Die  Jurisdiction  der  Bauem- 
gerichte  erstreckte  sich  auf  Civil-  und  CriminaU&lle ,  rie  hatten 
^  das  Recht,  Geldstrafen  zu  verhängen  und  ihre  Verwendung  lu 
bestimmen.  Das  schliessliche  Urtheil  wurde  von  dem  Gerichli' 
hofe  selbst  ausgesprochen,  nur  wenn  den  Mitgliedern  die  FUug- 
keit  mangelte,  dasselbe  in  einem  verwickelten  Falle  sn  formu- 
liren,  durften  sie  mit  Darlegung  ihrer  ^Ansicht  den  Beamten 
ersuchen,  statt  ihrer  den  Ausspruch  zu  thun.  Die  Jurisdiction 
eines  solchen  Bauemgerichtes  dehnte  sich  gewöhnlich  über  meh- 
rere Dörfer  aus,  häufig  gehörten  in  ihren  Amtssprengd  auch 
kleinere  unterthänige  Städte,  die  dann  auch  unter  den  Ge- 
schwomen vertreten  waren.  Die  Amtsdauer  der  Gteschwomen 
dauerte  ein  Jahr  und  beschränkte  sich  nicht  auf  die  eben  ge- 
schilderte Thätigkeit.  Sie  führten  während  ihres  Amtsjahres 
eine  Art  Sittenaufsicht  in  den  betreffenden  Dörfern,  rie  hatten 
die  Faulen  zum  Fleisse  zu  mahnen,  die  Verschwender  sor 
Massigkeit  anzuhalten  und  strafend  aufzutreten,  wenn  die  Mah- 
nung nichts  fruchtete.*) 

Die  Berechtigung  der  Bauernschaft  beschränkte  sich  nicht 
auf  die  Theilnahme  an  der  Rechtsprechung,  sondern  erstreckte 
sich  noch  auf  die  Verwaltung  des  Kirchenvermögens.  Aus  den 
zu  einer  Pfarre  gehörigen  Bauern  wurden  eine  Anzahl  (wahr- 
scheinlich 12)  Kirchenväter  (kostelnlci)  von  der  Obrigkeit  er- 
nannt und  denselben  nicht  blos  die  Aufsicht  über  die  Kirchen- 
schätze und  Geräthschaften,  sondern  auch  über  das  Einkommen 
und  die  Ausgaben  der  betreffenden  Kirche  anvertraut  Die 
Kirchenväter  wurden  jährlich  neu  ernannt,  die  abtretenden  muss- 
ten  über  ihre  AmtsfLLhrang  Rechnung  ablegen.  Auch  hatten 
sie  die  Verpflichtung,  über  den  ordentlichen  Kirchenbesuch  zu 
wachen  und  die  Strafen,  die  auf  die  Vernachlässigung  dieser 
Pflicht  festgesetzt  waren,  einzuhebcn.  Nach  einer  Instruction, 
welche  Herr  Florian  Qriespeck  im  Jahre  1588  seiner  Ghitsver- 

*)  N&here   Details   über  die   Bauerngerichte  in  dem    1587  gedruckten 
Werke  „Hospod&PS  ausserdem  in  einzelnen  Mandaten. 
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valtnjig  eriheilte,  wurde  eine  solche  VerBäuniniss  bei  jedem 
Biiier  mit  der  iiogemein  hohen  Summe  von  ^10  Thalern  ge- 
Kmlt  ♦) 

Die  Zahl  der  üauemansilssigkeiton  betrug  vor  dem  Aus- 
braehe  dea  30jährigen  Krieges  in  Böhmen  etwas  über  150,000. 
Hbfva  faefiftoden  sich  nach  einer  Zäliiung  von  1605  auf  den 
OStam  dets  Königs  14.375  Ansässigkeiten,  auf  denen  der  Herrn 
07*125,  suf  denen  der  Ritter  54.413,  auf  den  Gütern  der  könig- 
UeheD  StIUlt«  5326,  auf  den  geistlichen  Gutern  7339,  auf  denen 
dir  fVeisaflaan  72,  endlich  auf  denen  einiger  nicht  königlichen 
Sndtoy  die  trotz  ihrer  UnterthUnigkeit  mit  Güterbeaitz  auage- 
ilillec  waren»  2282.  Die  furchtbare  Entvölkerung,  die  in  Folge 
die  SOJiUirigen  Krieges  in  Böhmen  eintrat ^  und  der  ganze  Um- 
bag  d«?  Leiden  y  die  dieses  Land  ertragen  niusste,  zeigt  sich 
im  bebten  in  der  Abnahme  der  Bauernschaft.  Aus  den  amt- 
Iklieii  R«*gistcrn  ersieht  man,  dass  um  das  Jalu*  1G27  nur  noch 
äwm  1X).0(M)  Bauern^rründe  begetzt  wartm,  GIJ.(H)«}  Ansässigkei- 
tMi  waren  binnen  9  Jahren  ssu  brachliegenden  Feldern  hcrab- 
gwioken,  die  Niemanden  nährten.  Der  Qniuel  der  Verwüstung 
leiiritt  anaufhaltfiam  weiter,  denn  dieselben  amtlichen  Daten 
«eilen  nach,  dass  !un  da«  Jahr  ir>50  nur  etwas  mehr  als 
SOuOOU  BauerngrUnde  besetzt  waren.  So  hat  die  Behauptimg 
jüMTi  welche  die  Bevölkerung  Böhmens  in  Folge  dea  3<Jjähri- 
gea  Kri^es  auf  den  vierten  Theil  ihrer  ehemaligen  Grosse 
m^fqcirt  »ein  lasaen,  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich. 

Kine  bevorzugte  Stellung  unter  der  ackerbautreibenden 
Üeviilkerung  Böhmens  nahmen  die  sogenannten  FreiJ)uHcrn  ein. 
In  ihren  Besitzverhültnissen  erfreuten  sie  sich  derselben  Frei- 
heit wie  der  Adel^  sie  hatten  keine  andern  Zahlungen  zu  leisten» 
all  jene,  die  ihnen  vom  Landtage  als  Beitrag  zu  den  Öffentlichen 
Laoten  feslgeeeti&t  wurden.  Man  zahlte  in  Böhmen  vor  dem 
Ajuliroaiie  de»  30jährigen  Krieges  ungeftlhr  450  Freibauern- 
eder  FV«i»a«»engründe ,  von  denen  die  meisten  im  Südwesten 
de»  Lmdea  lagen.  Im  Landtage  waren  die  Freisassen  als  solche 
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nicht  vertreten,  denn  wiewohl  nicht  in  die  Kategorie  von  ün- 
tcrtiianen  gehörig,  wurden  sie  doch  auch  keinem  der  drei  be- 
rechtigten Stände  beigezählt. 

Die  Geistlichkeit  in  Böhmen  zerfiel  in  zwei  grosse  Abtheilun- 
gen, die  katholisclie  und  die  tUraquistische^  oder  wie  wir  letztere 
seit  dem  J.  1609  nennen,  die  protestantische.  Die  Mitglieder  der 
protestantischen  Geistlichkeit  waren  einfache  Pfarrer  oder  Ca- 
pläne,  selbst  die  Oberbehörde,  das  sogenannte  „untere  Consisto- 
rium*^,  war  nur  aus  Pfarrern  zusammengesetzt,  so  dass  also  bei  ihr 
von  einer  mannigfachen  Abstufung,  von  Titeln  und  Würden  keine 
Rede  war.  Ihr  Einkommen  entsprach  auch  dieser  minder  her- 
vorragenden Stellung,  es  bestand  theils  in  Erbzinsen,  theib  in 
dem  Ertrage  des  mit  einer  Pfarre  verbundenen  G^rundbesitses, 
der  an  Ausdehnung  einer  oder  mehreren  Bauemansässigkeiten 
gleichkam.  Nur  die  prager  Universität,  die  in  den  Händen  der 
Utraquisten  war,  erfreute  sich  ausgedehnter,  in  der  Landtafel 
eingetragener  Besitzungen,  aus  denen  der  Unterhalt  der  Lehrer 
und  Stipendiaten  bestritten  wurde.  Auf  die  Zusammensetzung 
des  unteren  Consistoriums  nahm  die  Regierung  keinen  Einflnss, 
dieselbe  lag  nach  den  Gesetzen  von  1609  einzig  und  allein  in 
den  Händen  der  protestantischen  Stände. 

Der  katholische  Clerus  behauptete  gegenüber  dem  utra- 
quistischen  noch  immer  etwas  von  seiner  glänzenden  mitteUlter> 
liehen  Stellung.  Der  Pfarrclerus  war  zwar  weder  schlechter 
noch  besser  dotirt,  als  der  protestantische,  dagegen  hatten  die 
Klöster,  die  den  Angriffen  der  Husiten  glücklich  entgangen  wa- 
ren, einen  Theil  ihres  Reichthums  gerettet.  Auch  die  Capitel 
von  Prag,  Wyschehrad  und  Altbunzlau  hatten  sich  behauptet, 
zu  ihnen  war  das  seit  1«561  wiedererrichtete  Erzbisthum  getre- 
ten und  seit  einiger  Zeit  fingen  die  Jesuiten  an,  bedeutende 
Reichthümer  zu  sammeln.  Aus  amtlichen  Angaben  des  Jahres 
1608  ersehen  wir,  dass  man  auf  dem  geistlichen  Grossgrand- 
besitz 7425  Bauemansässigkeiten  zählte.  Dieses  Vermögen  war 
fast  ausschliesslich  in  den  Händen  der  katholischen  Klöster  und 
Capitel,  nur  weniges  ist  davon  für  die  prager  Universität  und 
einige  besonders  gut  dotirte  katholische  und  protestantische 
Pfarrkirchen   abzurechnen.    Die  Leitung  des  katholischen  Cle- 
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H^ü^  Mju  dem  eogciiaimten  obern  Cüusißturiuiu  aus,  an  des- 
pti  Spitso  der  Erxbiscbot'  stand. 

I  Aua  untlicheu  Zäblungen  hi  die  Zahl  säinmtlicher  Pfarr- 
IM^eii  in  Böhmen  vor  dem  SOjäbrigen  Kriege  ziendich  genau 
BKnxit  tmd  dürfte  etwas  mehr  als  1300  betragen  haben. 
WfüMmVb  inauy  wie  viele  davon  kathuliscb,  wie  viele  proteBüiiitiBch 
»mren^  ao  Hesse  sich  daraits  auch  über  das  Verhältniss  der  bei- 
den GliiubeDS[>arteien  ein  sicherer  Schiusa  ziehen;  dies  ist  jedoch 
nielil  der  Fall  und  wir  können  nur  Vermuthungen  darüber  an- 
Oetleo*  Sicher  ist,  dass  sich  die  Katholiken  den  Protestanten 
gegenüber  in  der  entschiedensten  Blinoritat  befanden  und  kaum 
JieB  föniloQ  Theil,  vielleicht  aber  auch  erst  den  zehnten  oder 
ftoiscbnlen  Theil  der  Bevöllterung  ausmachten*  Die  gen^He 
Bestimiiiung  des  Yerhiütuisses  ist  von  der  Auffindung  neuer 
Qoelleti  abbHngig*  Würde  man  vom  Adel  auf  die  niedere  Be- 
tj^erimg  scUiessen,  so  gäbe  dies  ein  für  die  Katholiken  sehr 
tagfinfttiges  Resultat.  Denn  nach  einer  Zahlung  vom  Jahre 
IS(I9  gab  es  unter  dem  Adel  nur  ungefähr  130  Personen  mann- 
lichea  Geschlechtes,  die  das  zwanzigste  Lebensjahr  überschritt 
Um  hatten  und  der  katholischen  Kirche  angehörten.  Da  es  im 
üJMizeci  gegen  1400  Adcbfamilien  gab,  so  dürfte  die  obige,  nur 
«oi'  Personen  (nicbt  Familien)  bezügliche  Zahl  lo(^  vielleicht 
nar  den  zwanzigsten  Theil  des  Adels  repräsentiren. 

Wenn  man  es  versucht,  sich  von  dem  böhniiBchen  Clerus 
TW  dem  30jährigen  Kriege  ein  anschauliches  Bild  zu  machen, 
ist  dasselbe  nicht  frei  von  mancherlei  Schatten.  Grössere 
idiligkeit  und  ein  höheres  morahsches  Ansehen  waren  um 
ütAe  Zeit  auf  Seite  des  katholischen  Clerus  und  der  Vorstände 
der  Bruderunität  Diese  Erscheinung  lasst  eine  sehr  natürliche 
RrkliUning  zu;  die  Katholiken  und  Brüder  wußsten,  was  sie 
WiillteD,  die  böhmischen  Protestanten  befanden  sich  dagegen  in 
einem  Umstaltimgsprocesse.  Auch  die  katholische  Geistlichkeit 
war  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  in  einem  solchen 
t'iiut^'^'""/-^^rocesse  begriffen,  damals  schien  sie  der  Auflösung 
mtgtv  ''*^ö?  ^^  ^^i®  Dißciplin  und  Rechtgläubigkeit  bei  den 

vmMm   abbanden  g^koniipen  y(^,    Jetat  war  dies  anders  ge- 
,^Byrdie|i,    wi   4en>    tpdentiper   ivi>iicil   uu^    dem    Auftreten    der 
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Jesuiten  hatte  sie  sich  zu  neuem  Leben  aufgerafit.  Der  Cdlibat 
erfuhr  keine  weitere  Anfechtung,  die  Disciplin  wurde  strammw 
und  im  Dogma  fanden  keine  Transactionen  mit  dem  Luthertfaume 
statt,  da  das  tridentiner  Concil  vorgeschrieben  hatte ,  was  sa 
glauben  war.  So  trat  die  katholische  Geistlichkeit  wieder  mit 
mehr  Sicherheit  auf  und  erreichte  Erfolge,  die  man  bereits  ftr 
unmöglich  gehalten  hatte. 

Eines  ebenfalls  grossen  Ansehens  erfreuten  sich  die  Yor- 
steher  der  Brüdergemeinde,  weil  in  ihnen  die  protestantische 
Anschauung  zum  klaren  und  ungetrübten  Ausdruck  gelangt  war. 
Die  böhmische  Brüderunität,  die  seit  dem  Jahre  1609  als  beson* 
dere  Eigenart  des  böhmischen  Protestantismus  aufhören  sollte, 
aber  trotzdem  fortbestand,  hatte  sich  seit  1.50  Jahren  mit  Be* 
wusstsein  von  der  katholischen  Kirche  getrennt  und  nie  mit  der- 
selben über  eine  neue  Verbindung  verhandelt  Dieses  stets 
gleiche  Auftreten  schloss  bei  ihren  Vorstehern  jede  schwankende 
Haltung  aus  und  erhöhte  der  Gemeinde  gegenüber  nicht  wenig 
ihr  Ansehen.  Da  ihnen  das  Heirathen  gestattet  war,  so  traten 
bei  ihnen  sittliche  Gebrechen  fast  nie  zu  Tage,  auch  dies  hob 
sie  in  den  Augen  ihrer  Anhänger,  die  während  der  fbr  den 
Clerus  so  gefährlichen  Uebergangsperiode  des  16.  Jahrhunderts 
nur  zu  häufig  Zeugen  der  mannigfachsten  Unordnungen  waren. 

Der  eigentliche  utraquistische  Clerus,  der  später  die  grosse 
Masse  des  protestantischen  bildete,  zeigte  sich  deshalb  in  einem 
minder  günstigen  Lichte,  weil  er  seit  fast  100  Jahren  in  steter 
Gährung  begriffen  war.  Die  neue  geistige  Strömung,  die  Deutsch- 
land überfluthete,  hatte  ihn  von  Anfang  an  sympathisch  berührt 
Er  machte  vielfache  Anläufe,  sich  ihr  anzuschliessen,  ward  aber 
immer  daran  gehindert,  zur  Beobachtung  der  basler  Compac- 
taten  und  zum  Wiederanschluss  an  die  katholische  Kirche  ge- 
drängt.  Einzelne  versuchten  nun  auf  eigene  Faust ,  was 
die  Qesammtheit  nicht  bewirken  konnte,  und  bekämpften  das  alte 
Lehrgebäude  bald  in  diesem,  bald  in  jenem  Punkte.  Ohne 
Unterlass  liefen  Klagen  bei  dem  unteren  Consistorium  ein,  dass 
ein  oder  der  andere  Geistliche  die  Siebenzahl  der  Sacramente 
verwerfe,  an  die  Transsubstantiation  nicht  glaube,  die  Messe  ab- 
kürze und  ähnliches  mehr.    Strafte  man  den  Beklagten,  so  hielt 
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billige  Woclien  ruhig,  um  daiui  wieder  Ins  alte  Geleise 
ehren.  ¥ah  derartiger  Zustand,  der  durch  das  ganze 
ML  Jahriiundert  tinmittelbar  bis  zum  Jahre  16()9  währte^  musste 
fte  Zucht  und  Ordnung  bei  dem  utraquistischcn  Clorua  auf  das 
iBHenrte  gtefabrden.  In  der  That  wurde  die  Kanz^^l  nicht  blos 
Wä  vtSgüfsfti  Aufieinandersetzungen ,  sondern  auch  zu  Angriffen 
(egan  geistliche  Gegner  bentitzt;  es  war  nicht«  aussergewöhn- 
Uieii  wenn  ein  Pfarrer  in  seiner  Predigt  den  andern  einen 
Lügner  «chinijifte  oder  sonst  seine  Privatangelegenheiten  rait 
tiaigeii  derben  Aeusserungen  vor  das  Forum  seiner  Zuhörer 
faraclife.  Was  den  Cölibat  betraf,  so  war  die  Regellosigkeit  an 
da*  Tagesordnung.  Eine  grosse  Anzahl  von  Geistlichen  heiratete, 
war  nngewis»,  ob  man  ihre  Ehe  als  eine  ordentliche 
solle  oder  als  ein  Concubfnat,  da  ein  anderer  Theil  des 
^  denis  sich  gegen  die  Beweibtheit  erklili-te.  War  eine  Gemeinde 
^B^n  geistlichen  Ehen  gfinstig  gesinnt,  so  nihte  sie  nicht  eher, 
^Hb  bis  ihr  Pfarrer  geheirathet  hatte,  war  die  Gemeinde  anders 
P^mint,  so  erfuhr  der  beweibte  Priester  nicht  mindere  Bedräng» 
niss.  In  diesem  Streite  der  Meinung  waren  vielt^che  Lieder* 
BeUwtten  an  der  Tagesordnung.  Das  Consistorium  mussto  Jahr 
sns  Jahr  ein  zahlreiche  Priester,  die  eine  gefährliclie  Mitte 
iwischen  dem  C^flibat  und  der  Beweibtheit  einhalten  wollten, 
mannigfacher  Aergemisse  bestrafen.  Das  Jahr  1609  mit 
neuen  Religion sgesetzen  sollte  den  utraquistischen  Oleriis 
sas  seiner  Halbheit  lieransreissen  und  geordnete  Zustände  bei 
demsdbeii  herbeiführen.  Friedliche  Zeiten  hätten  dies  wohl 
svwege  gebracht,  vor  dem  Ausbruche  des  *%jährigen  Krieges 
war  dies  aber  noch  nicht  der  Fall  und  der  protestantische 
dents  litt  nnter  den  Nachwirkungen  der  fi-liheren  Periode. 
Daher  kam  es  auch,  dass  er  nach  der  Schlacht  am  weissen 
Bergs  ileiD  Volke  nicht  die  Kraft  zu  einem  ausreichenden  Wider- 
itaad  gegen  die  ferdinandeische  Reformation  einflössen  konnte. 
Wenn  von  den  verschiedenen  Klassen  der  Rcvolkernng  die 
Rede  ist^  die  Böhmen  beherbergte,  so  dürfen  schiiesslich  die 
Imdgm  nicht  übergangen  werden.  Mit  Rücksicht  auf  die  ausser- 
Ofdentltch  frühe  Zeit>  seit  der  sie  sich  im  Lande  befanden,  war 
jkre  Zahl    im  Anfange   des  17.  Jabrhundei^ts   ziemlich   gering. 
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Sie  warea  vorzugsweise  in  Prag  und  in  den  königlichen  Slädten 
angesiedelt^  die  Zahl  ihrer  Wohnhäuser  daselbst  wird  in  der 
genannton  Zeit  auf  242  angegeben.  Auf  dem  Lande  sähile  man 
theils  auf  den  Gütern  des  Königs ,  theils  auf  denen  der  Stildte 
gleichzeitig  140  Judenhäuser,  so  dass  also  deren  Gesammtsahl 
in  ganz  Böhmen  nur  382  betrug.  Was  die  Zahl  ihrer  Bewoh- 
ner betrifft,  so  dürfte  dieselbe  mit  Rücksicht  auf  die  Erträgnisse 
der  jüdischen  Kopfsteuern  kaum  4000  betragen  haben.  Die 
ausschliessliche  Beschäftigimg  der  Juden  vor  dem  30jährig€Q 
Kriege  war  der  Handel.  Er  wurde  von  ihnen  in  so  schwung- 
hafter Weise  betrieben,  dass  man  nach  den  vorliegenden  Da- 
ten wohl  behaupten  darf,  der  Handel  mit  dem  Auslände  sei 
grösstentheils  in  ihren  Händen  gewesen.  Die  Besteuerung,  der 
sie  unterlagen,  war  sehr  bedeutend,  mag  sie  aber  mit  Rücksicht 
auf  ihre  gewinnbringende  Beschäftigung  nicht  unverhältnias- 
massig  getroffen  haben. 

Von  der  Entwicklung  Böhmens  im  Vergleich  bu  den 
andern  Ländern  der  österreichischen  Monarchie  geben  detsen 
Steuerleistungen  einen  Begriff.  Als  das  Haus  Habsburg  in  Böhmen 
zur  Herrschaft  gelangte,  belief  sich  daselbst  der  Ertrag  der 
Steuern,  wenn  man  sie  hoch  anspannte,  auf  etwa  210000  Thaler; 
so  gross  war  derselbe  wenigstens  im  Jahre  1527.  Die  Einkünfte 
aus  den  königlichen  Gütern  und  den  Regalien,  die  dieser  3unmie 
nahe  kamen  oder  sie  überstiegen,  die  uns  aber  zu  berechnen  un- 
möglich ist,  sind  in  dem  obigen  Erträgnisse  nicht  mit  einge- 
rechnet Bezüglich  der  weiteren  Entwicklung  des  Finanzwesens 
ist  bekannt,  dass  der  Steuerertrag  in  den  ersten  30  Jahren  der 
Regierung  Ferdinands  I  vielfach  schwankte,  im  Gänsen  aber 
zunahm  und  jedenfalls  immer  mehr  und  mehr  die  Einkünfile  aus 
den  Regalien  und  königlichen  Gütern  hinter  sich  zurücküesa,  Eline 
grosse  und  zugleich  dauernde  Steigerung  zeigte  sich  erst  gegen 
dcnSchluss  des  16.  Jahrhunderts.  Das  ehedem  noch  rohe  Steaer- 
System  nahm  eine  complicirte  Ausbildung  an  und  suchte  so  viel 
als  möglich  jeglichen  Besitz  und  Erwerb  zu  treffen.  Ursprftog- 
lieh  wurde  zumeist  nur  eine  Vermögenssteuer  erhoben;  jedfnr- 
mann  musste  sein  Vermögen  abschätzen  und  hieven  funen  b^ 
stimmten   Procentsatz   als   Steuer   bezahlen.    Der   AbfwrfUitimg 
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_  jiwlwcder  Grundbesitz,  die  stiidtiBchen  Häuser  und 
Wamrenla^r  der  Kuutleute  und  Handwerker.  Die  Einnch- 
nr^«Hir«lee  und  das  bare  Geld  wurden  in  das  zu  besteuernde 
ri  nicht  eingerechnet.  Aus  den  Schätzungslisten,  die  sich 
lalten  haben^  ersieht  man,  dass  im  Jahre  1541  das  Gesammt- 
des  Landes  auf  17,197,.^Wrhaler  berechnet  wurde.  Es 
ist  iie9  kaum  viel  mehr,  als  heute  eine  kurze  Eisenbahnstreeke 
kmiei^  und  nur  der  kleinere  Theil  des  Werthes,  den  heut«  allein 
fie  Hiiiser  Prags  repräaentiren.  In  Folge  der  steten  Türken* 
Mege  ergaben  die  folgenden  Abschätzungen  eine  bedeutende 
AViiahnio  des  Gesanmitvermögens.  Erst  seit  Maximilian  H  hob 
dch  dasscfbc  wieder,  doch  lässt  sich  der  Aufschwung  nicht  genau 
geben,  da  in  der  spätem  Zeit  keine  Abschatzungen  mehr 
»rj^cnümmen  wurden* 

Seit  dem  Jahre  1567  gaben  nämlich  die  Stände  definitiv 
BcsteueruDg  nach  dem  Vermögen  auf  und  fiihrten  die  so- 
nte  Haussteuer  ein,  die  in  den  königlichen  Süidton  von 
Hause,  auf  dem  Lande  von  jeder  Banernansässigkeit  er- 
»bcn  wurde.  Die  neue  Besteuerungsart  wurde  vorzüglich  auf 
Verlangen  des  Adels  eingeftihrt,  der  sich  auf  diese  Weise  fast 
von  jeder  Steuerleiatung  befreite.  *  Als  jedoch  unter  Rudolf  H 
der  Tfirkenkrieg  von  neuem  ausbrach,  hörte  die  Begünstigung 
dos  Adels  wieder  auf  und  derselbe  musste  seit  dem  J.  1593 
eaeli  Anasahl  der  Bauemansässigkeiten,  die  sieh  auf  seinen  Gü- 
tern befanden,  zu  den  öffentlichen  Lasten  beisteuern.  An  Hie 
Haus^teuer  schlössen  sich  theils  früher,  theiJs  spater  Kapital- 
•(«aem,  Judensteuern,  Mühlsteuern,  Kaminsteuern,  Erwerbsteuern 
bei  gewissen  Gewerben,  Trankstcuern  (namentlich  beim  Bier) 
und  Zuscldäge  zu  jenen  Zollsätzen,  die  von  den  Königen  seit 
jAet  ab  ein  Regale  erhoben  wurden.  So  entwickelte  sich 
etn  weites  Steuernetz,  dessen  höchster  Ertrag  vor  dem  3<>jähri- 
gen  Kriege  in  das  Jahr  liYJH  fällt,  er  belief  sich  auf  mehr  als 
966X100  Tlialer. 

Diese  Summe  war  durch  eine  hohe  Anspannung  der  Steuer- 
krifto  des  Landes  zu  Stande  gekommen,  weil  der  herrschende  Tür- 
kcnkrieg  ein  solches  Opfer  nöthig  machte ;  indeesen  zeigte  sich  bald, 
dasa  diese  Leistung  die  Steuerfühigkeit  der  Einwohner  nicht  be« 
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deutend  übersteige.  Im  Jahre  1615  beschloss  nämlich  der  Land- 
tag auf  die  Bitte  des  Kaisers  die  Bezahlung  eines  Theilee  seiner 
Schulden  auf  sich  zu  nehmen  und  setzte  deshalb  die  gefwmmten 
Steuern  für  eine  fünfjährige  Periode  fest,  um  nut  ihrem  Ertrage  die 
übernommenen  Schulden  zu  tilgen.  Das  jährliche  ErträgniflS  be- 
lief sich  auf  etwa  840.000  Thaler  und  muss  als  eine  ziemiich 
normale  Belastung  angesehen  werden,  weil  die  Stände  sich  Bonst 
nicht  so  willig  für  fünf  Jahre  gebunden  hätten.  Zu  dieser  Ge- 
sammtsumme  steuerte  der  Adel,  in  so  weit  er  mit  QnmdbeaitB 
ausgestattet  war,  188.000  Thaler,  die  königlichen  Städte  81 JOO, 
die  üapitalisten  28.000,  die  Bauern  326.000,  die  Freisassen  3150, 
die  Pfarrer  4852,  die  Schafmeister  und  Schafknechte  1820,  die 
Juden  18.000;  der  Ertrag  der  Mühlsteuer  belicf  sich  auf  8470, 
der  Biersteuer  auf  etwa  120.000,  der  übrigen  Trank-  und  Ver- 
kaufssteuern  auf  etwa  60.000  Thaler.  —  Der  Ertrag  der  Rega- 
lien und  königlichen  Qüter  ist  auch  für  die  Zeit  von  1615  nicht 
bekannt,  nur  von  dem  Zollregale  wissen  wir,  dass  der  Aosfohr- 
zoll  nach  Abzug  der  Regiekosten  jährlich  etwas  über  25000  Thaler 
betrug.  ♦) 

Für  .die  habsburgischen  Herrscher  waren  die  böhmisch«! 
Steuorleistungen  von  grösster  Bedeutung,  denn  ihre  Einnahmen 
aus  der  Gesammknonarchie  betrugen  nach  verlässlichen  Nach- 
richten selten  mehr  als  27,  Millionen  Thaler**)  Dass  Böhmen 
auf  diese  Weise  für  die  österreichischen  Herrscher  eine  wahre 
Geldquelle  war,  entging  auch  fremden  Beobachtern  nicht.  In 
einer  Beschreibung,  die  Soranzo,  der  venetianische  Gesandte  am 
1014  kaiserlichen  Hofe,  von  Böhmen  gibt,  und  in  der  er  die  Fracht- 
barkeit  des  Landes  nicht  wenig  hervorhebt,  bemerkt  er,  dass 
es  für  den  Kaiser  eine  wahre  Goldgrube  sei,  aus  der  er  mit 
derselben  Leichtigkeit  Geld  schöpfe,  wie  aus  Ungarn  Rekruten. 

*)  Die  hier  angeführten  Ziffern  sind  zum  Theile  actenmätsig  sichei:ge8tellt 
Näheres  über  diesen  Gegenstand  in  meiner  „Geschichte  der  b6lim. 
Finanzen  von  1626  - 1618." 
**)  Soranzo  berechnet  um  1614  das  jährliche  Einkommen  auf  8,400ü000 
Gulden,  darunter  600.000  aus  dem  Reiche.  Letztere  Summe  kann 
nnr  auf  einer  nnbegründeten  Vermuthang  des  venetianischen  Beriebt» 
erstatters  beruhen. 
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lern  wttrden  wir  über  die  Grösse  der  EinwohnersaJd  in 
IQ  etwas  sicheres  berichten,  doch  ist  dies  nicht  leicht 
üMjgBelt,  Id  Tausenden  von  Berechnungen  über  einzelne  Gütern 
mid  über  das  Land,  die  durch  unsere  Hände  gegangen 
findon  sich  detaillirte  und  zweifelloso  Angaben  über  die 
Zahl  der  Häuser  und  bäuerlichen  Ansässigkeiten^  aber  nie  haben 
wir  eine  ausfindig  gemacht,  in  der  die  Qesammtsumme  der  Be- 
T^kerung  auf  einem  Gute  oder  in  einer  Stadt  angegeben  wor- 
iüi  wäre.  Woher  dieses  absolute  Schweigen  V  Den  Böhmen 
fc&bd  6i  nicht  an  Sinn  fiir  statistische  Daten,  davon  zeugen  die 
erfailieiiefi  Trfljnmer  eines  überaus  reichen  statistischen  Mate- 
fiik*  Efl  scheint  aber,  als  ob  man  sich  um  Volkszählungen  nie 
gtUtmiieri  oder  deren  Resultate  als  Gehcimntss  betrachtet  habe, 
wmgvteiis  war  letzteres  mit  einer  im  Jahre  1518  in  Prag  an- 
goüdllen  Zählung  der  Fall. 

Fehtt  m  nun  auch  an  einer  Angabe  über  die  Bevölkerung 
^oer  Stadt  und  einer  tlcri^ehaft,  so  fehlt  es  dagegen  nicht  an 
AngmbeDy  wie  gross  die  gesaminte  Bevölkerung  des  T^andes  ge- 
weieii  und  in  wie  viel  Dörfern  und  Städten  sie  nntergebracht 
WüT.  Die  Zahl  der  königlichen  und  unterthänigen  Städte  und 
SlidlefceD  wird  auf  782  angegeben  und  dies  hat  seine  volle 
BkliligkMt  Was  die  Angaben  über  die  Zahl  der  Dörfer  be- 
Irilki  ao  reichen  sie  in  die  zweite  Hälfte*  des  15.  Jahrhunderts 
nnttck  und  geben  als  Oesanimtsumme  3t}.367  an.  In  allen  spä* 
Imo  and  im  16.  und  17.  Jahrhunderte  in  zahlreichen  Hand- 
sehfiften  rorkoramenden  Berechnungen  ist  diese  Zifter  noch  um 
eioi^  Tausend  überboten.  Der  venetianischc  Gesandte  Con- 
tariiii  gibt  in  seinem  Berichte'*),  welcher  dein  Jahre  154S  an- 
geliftrli  die  Zahl  der  böhmischen  Dörfer  auf  3*}.00U  an,  er 
fiadel  die  Grösse  derselben  kaum  glaubwürdig,  setzt  aber 
^'  n.  dafis  Ferdinand  I  selbst  dies  behaupte;  vielleicht  unter- 
zieh der  Gesandte  einmal  über  diesen  Gegenstand  mit 
dem  Könige.  Eine  auf  amtliche  Richtigkeit  Anspruch  machende 
Aüflbe  ron  1582  gibt  die  Zahl  „der  Dörfer  und  Höfe**  auf 
16l8S4  aq.     Diese  letzte  Angabe  kann  uns  als  Schlüssel  dienen, 
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nur  wenn  man  die  Samme  von  36.364  auf  die  Dörfer 
und  Höfe  bezieht  und  hiebei  jeden  herrschaftlichen  Maierhof 
und  alle  abseits  gelegenen  Wirthschaftshöfe  besonders  rechnet, 
dann  mag  die  Zahl  von  36.364  richtig  sein,  sonst  ist  sie  eine 
Uebertroibung,  denn  Böhmen  zählt  heute  gewiss  eine  grössere 
Bevölkerung,  als  dies  je  der  Fall  war,  und  trotzdem  befinden  sich 
im  Lande  nur  ungefähr  12.000  Dörfer.  Wenn  im  Laufe  des 
30jährigen  ELrieges  Tausende  von  Dörfern  zu  Chmnde  gegangen 
sind,  so  sind  sie  später  wieder  aufgebaut  worden,  oder  es  sind 
andere  an  ihre  Stelle  getreten.  Man  sieht  dies^  wenn  man  die 
Verzeichnisse  der  zu  einer  Herrschaft  gehörigen  Dörfer  aus  dem 
16.  Jahrhunderte  mit  jenen  aus  der  Zeit  vor  1848  vergleicht 
Die  meisten  Vergleiche  liefern  das  Resultat,  dass  die  Zahl  der 
Dörfer  in  der  Gegenwart  grösser  ist,  als  vor  dem  SOjährigen 
Kriege.  Die  Ziffer  36.000  hat  also  nur  dann  eine  annähernde 
Richtigkeit,  wenn  nicht  die  Dörfer  im  heutigen  Sinne  allein, 
sondern  neben  diesen  die  Höfe  und  sämmtliche  Einschichten 
mitgezählt  werden. 

Die  Andeutungen,  welche  sich  über  die  Grösse  der  Ge- 
sammtbevölkerung  erhalten  haben,  lassen  leider  keine  vernünf- 
tige Deutung  zu.  Dieselben  geben  übereinstimmend  die  Zahl 
der  Hauswirthe  (hospodäi*)  auf  mehr  als  3  Millionen  aD|  die 
Angabe  von  1562  auf  3,361.100.  Wie  unrichtig  diese  Angabe  ist| 
ergibt  sich  daraus ,  dass  die  Zahl  der  Bauernfamilien,  von  denen 
je  eine  einen  Bauerngrund  bewohnte,  vor  dem  30jährigen  Kriege 
ungefähr  löO.OOO  betrug,  eine  Berechnung,  die  über  allen  Zwei- 
fel erhaben  ist.  Wollte  man  die  Zahl  von  3,361.100  einfach 
als  die  Gesammtzahl  der  Einwohner  ansehen  und  die  Angabe, 
dass  sie  sich  auf  Hauswirthe  beziehe,  als  einen  stets  wieder- 
kehrenden Irrthum  ansehen,  so  ist  damit  nur  zum  Theile  ge- 
holten. Denn  die  Bevölkerung  Böhmens  erreichte  vor  dem 
30jährigen  Kriege  sicherlich  nicht  diese  Höhe ,  alles  in  ^  allem 
wird  sie  kaum  mehr  als  2  V«  Millionen  betragen  haben.  *)  Zur 
Zeit  Karls  IV  ist  die  Zahl  gewiss  weit  übertroffen  worden,   wie 


*)  Näheres  über  diese  Berechnang  in  meiner  Geschichte  der  böhmischen 
Finanzen  von  1526—1618. 


IST» 

itmpi  Am  hnn<\  (fämals  einer  hoht^rn  BliiffK*  f»riVoute. 
i  ÄOjKhngcn  Kriege  waren  Rber  die  Spnroii  jener  Kluiipfc, 
WH  Sanofi  Böhmen  4iu*ch  das  ganze  15,  Jahrhnndort  zerfleischt 
wiirdc»  noch  humor  nteht  venvisrlit .    u-min   ^lek'li   die  Wunden 


II 


Die    Aiis«cbreib«tig    des    Landtags    'zirr   Bestirnmimg    der 

•olg^  erregt©  im  Lwide  grosses  Atifschen  und  rief  eine 
mactitij^  Berwegung  tiHter  den  Parteien  hervor.  Die  Kntholiken 
legten  eine  unverholene  l^Veude  an  den  Ta*^  nnd  erflelitcn  in 
Prooetrionen  und  Gebeten,  dte  im  Monate  Mai  täglich  wieder- 
hob  wartfen,  die  Erhebnng  Ferdinands,  der  ihnen  das  Mnster 
eine«  wahrhaft  katholischen  Königs  zu  werden  versprach.  Von 
den  Jesuiten  hiess  es  bereits,  da«8  sie  ein  neues  Colleginm  in 
onmittelbarer  Nfihe  der  Birrg  begHlnden  wollten^  damit  die  Die- 
onmehaft  des  kfinfh'gen  Königs,  sowie  deren  Kinder,  die  inage- 
«amrat  kathoHtich  sein  würden,  ihre  Kirche  und  Schnle  besuchen 
kannten*  Bei  der  prutestantischcn  Bevölkerung  machte  sich 
i^lf&gen  eine  dumpfe  Niedergeschlagenheit  und  bittere  Ueber- 
mdtaliig  gellend.  —  Was  die  obersten  Landesbeamten  und  die 
fln&de 'beCmf ,  so  waren  dieselben  in  ihren  Ansichten  getheilt 
Die  obertten  Beamten  waren  der  Mehrzahl  nach  Katholiken 
Wid  al»  solche  die  entschiedensten  Anhänger  Ferdinands ,  na- 
nenÜich  trat  der  Kanzler  Zdenek  von  Lobkowitz  mit  einem 
Wilven  Feuereifer  zn  seinen  Gunsten  auf.  Desto  weniger 
iBoetile  die  protestantische  Minorität  dieser  obersten  Würden- 
Mger  eiwas  VT>n  dem  Erzherzoge  wissen,  und  insbesondere  war 
im  der  Fall  bei  Thum,  Wilhelm  von  Lobkowitz,  Wenzel  von 
Bipptty  Wenzel  Budowet^  Und  Colonna  von  Fels,  denen  noch 
fbttrdiea  der  in  keinem  Amte  stehende  Graf  Andreas  Schlick 
lielget&lilt  werden  muss. 

Unter  den  Ständen  war  der  Herrustand,  weil  er  verhiUt- 
die    meisten  Katholiken   in   seiner  Mitte   zahlte   und 

\  mit  dem  prote**tantiflchen  Rest  vielfach  durch  Verwandtschaft- 
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liehe  Bande  verknüpft  waren,  für  die  Ueberiragung  der  Krone 
an  Ferdinand  ziemlich  günstig,  oder  genauer  gesagt,  am  wenig- 
sten feindselig  gestimmt.  Dagegen  war  die  weitaus  grössere 
Mehrheit  des  Ritterstandes,  in  dem  man  den  tonangebenden 
Theil  der  Bevölkerung  des  Landes  erblicken  muss,  f&r  die 
Nichtbesetzung  des  Thrones  und  fiir  die  Vertagung  der  Wahl 
bis  nach  des  Mathias  Tode.  Hinter  dieser  Meinung  bargen  sich 
die  Absichten  jener,  die  eine  Vertreibung  der  habsburgischen 
Dynastie  im  Sinne  hatten.  Was  die  Städte  betraf,  so  waren  sie 
mit  geringer  Ausnahme  gleicher  Gesinnung  mit  dem  Ritter- 
stande, aber  da  die  Besetzung  des  Stadtrathes  von  dem  Könige 
abhing  und  die  Deputirten  bei  den  Landtagen  aus  der  Wahl 
des  letzteren  hervorgingen,  so  machte  sich  die  eigentliche 
Stimmung  der  Bürgerschaft  auf  dem  Landtage  in  der  vorliegen- 
den Frage  nicht  recht  geltend,  sondern  folgte  dem  Impulse  der 
zur  Hofpartei  gehörigen  Landesbeamten. 

Wenn  man  die  Verhältnisse  in-  und  ausserhalb  des  Land- 
tages nüchtern  beurtheilte,  so  konnte  man  nicht  zweifehii  dass 
sich  nur  eine  fingirte  Majorität  ftir  Ferdinands  Erhebung  werde 
zusammenbringen  lassen,  da  im  Lande  ein  tiefes  und  wohlbe- 
rechtigtes Misstrauen  gegen  ihn  feste  Wurzeln  gefasst  hatte. 
Auf  Seite  der  Hofpartei  musste  man  sich  sagen,  dass  es  einer 
besonders  geschickten  Leitung  des  Landtages  bedürfen  würde, 
um  die  Opposition,  die  mit  rücksichtsloser  Entschlossenheit  auf- 
zutreten entschlossen  war,  niederzuhalten.  Die  grössfte  Ver> 
legenheit  bereiteten  den  Kaiserlich-Gesinnten  die  Erinnerungen 
an  die  Jahre  1608  und  161L  Damals  war  Mathias  zum  Nach- 
folger seines  Bruders  Rudolf  auf  den  böhmischen  Thron  «ge* 
wählt^  worden  und  er  hatte  dies  auch  ausdrücklich  anerkannt 
Die  wenigen  Jahre,  die  seitdem  verflossen  waren,  hatten  diese 
Vorgänge  nicht  in  Vergessenheit  gebracht,  sie  bildeten  eine 
nicht  hinweg  zu  streitende  gesetzliche  Grundlage,  wenn  die 
Stände  auch  jetzt  einer  Erhebung  Ferdinands  nur  auf  Ghrond 
der  Wahl  ihre  Zustimmung  geben  wollten.  Der  Regierungspartei 
war  es  aber  nicht  blos  darum  zu  thun,  Ferdinand  um  jeden 
Preis  auf  den  Thron  zu  setzen  und  so  die  Nachfolge  sra  sichern; 
sie  wünschte  dem  ständischen   Wahlrecht   zugleich   den   Todes- 


vo  geben  nnd   die  Erblichkeit  des  tehmischen  Thrones  in 

der  kafatbcirgiacheu  Dynastie  zur  anerkannten  Geltung  zu  brin- 

^«u    Nicht  die  Verth(*idigung,    sondern  der  Angriff  war  sonach 

tkr  IjOÄtin^wort  und    dies   zu   einer   Zeit,    wo    die    Verhältnisse 

I    flfe  MO  ttDgtinstig  nh  tnöglich  standen. 

^^^BiB€Tor  man  sieh  von  Seite  der  Regierungspartei  in  den  gefähr- 
^^PRi  Landtogskampf  einiiese,  besehios^  man  den  Baden  dadurch 
^Vvmbcrdten,  das»  man  den  Versuch  zur  Gewinnung  oder  Ein- 
■ebQchleniiig  der  Opposition  machte«  wozu  sich  als  das  passendste 
Jfitül  vertrante  Verhandlungen  vor  dem  Beginne  df>s  Land- 
tag empfahlen.  Unter  dem  Scheine,  dass  eine  Berathung  wegen 
lUgmig  der  königlichen  Schulden  stattfinden  solle,  wurden  die 
angt'sebennten  Mitglieder  des  Adels,  die  ein  Amt  inne  hatten, 
m  einer  Besprechung  in  die  böhmische  Kanzlei  eingeladen.  *) 
XaebdeiD  über  die  Schulden  hin  und  her  verhandelt  worden 
war,  wTxrde  das  Gespräch  auf  die  bevorstehend©  Erhebung  Fer- 
rfinaiida  gerichtet  und  diese  von  den  Freunden  des  Erzherzogs 
ak  eine  »elbstverständliche  Sache  hingestellt.  Die  Mehrzahl  der 
Asweaenden  wurde  durch  die  mit  Zuversicht  ausgesprochene 
Erarartang^  so  wie  durch  die  Rücksicht  auf  den  Ort,  wo  sie 
deb  befanden 7  theils  gewonnen,  theils  eingeschlichtert.  Einige 
jedeoh,  die  unser  Berichterstatter  zwar  nicht  nennt,  die  aber 
aaeeliwer  zu  errathen  sind,  liessen  sich  nicht  überrumpeln:  sie 
nuvkten  jetsst  wohl,  was  man  mit  ihrer  Benifung  beabsichtigt 
halte,  und  lehnten  es  ab,  ihre  Meinung  über  einen  Gegenstand 
abangeben,  über  den  nur  auf  dem  Landtage  verhandelt  werden 
idlk.  Da  sie  in  ihren  Aeuß«erungen  die  Absicht  durchblicken 
Ttisent  g^gcn  Ferdinands  Erhebung  zu  wirken,  wurde  ihnen 
ipon  deaaen  Anhängern  bedeutet ,  dass  es  alsdann  gut  für  sie 
wire,  inprei  Köpfe  zu  haben.  ^*)  Ein  und  der  andere  von  den 
O^pooeotan  lt£sa  sich  durch  diese  starke  Drohung  einschüchtern 
tmd  hielt  «ich  selbst  von  den  Landtagsverhandlungen  fern»  da 
ti  ilini  an  Muth  zur  Aufrechthaltung  der  Opposition  gebrach. 
Der  gleich  von  vornherein   sich  geltend  machende  Wider- 


•)  Skala  U  127. 
**\  Skala  II  IZa 

OinilHjrT  0«MBbi«lit«  4i!ui  tiöJiiBl«eb«ii  AufutAndcn  von    HW. 
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stand  liesB  die  katholischen  Landesbeamten  ihr  ZmI  onr  a  m 
eifriger  verfolgen.    Unter   den  Mitgliedern   der  OpporitioD  wir 
der  Graf  Andreas  Schlick   ebenso  thätig  ab  einflnnmA;  fln 
zu  gewinnen,  schien  nicht  möglich,  dagegen  konnte  er,  wie  nm 
ans  Erfahrung  wusste,  leicht  eingeschüchtert  werden.  Er  warte 
deshalb  auf  die  Kanzlei  berufen  und    persönlich    w^gen  leoNr 
Haltung  verwarnt.    Der  Kanzler  bemerkte   ihm   drohend ,  da» 
der  ELaiser  noch  nicht  vergessen  habe,  welche  feindselige  BoDe 
der  Graf  vor  vier  Jahren  auf  dem  budweiser  Landtage  gegpA 
habe.    Schlick  liess  sich  nicht  einschüchtern,  sondern  erwiederts, 
dass   er   unter  denselben   Verhältnissen   dieselbe    Rolle  ipidn 
werde ;   man   sei    in  Böhmen   in    einem  freien   Staate  mid  & 
Stände  keine  Sklaven.    Was  speciell  seine   gegenwirtige  Hat 
tung  betreffe,  so  gab  er  zu,   dass  er  allerdings  nichts  von  einer 
Bestimmung  der  Nachfolge  wissen  wolle,  erinnerte   aber  danuif 
dass  er  vermöge  der  Landesordnung  seine  Meinung  firei  aussen 
könne.    Die  versuchte  Einschüchterung   gelang  also  nicht  und 
Schlick  schien  gereizter  als  je.  *) 

Am  fünften  Juni  wurde  der  Landtag  eröffnet  Noch  vor 
der  ersten  feierlichen  Sitzung,  bei  der  sich  Mathias  selbst  ein- 
finden sollte ,  wurden  sämmtliche  oberste  Beamte  und  Bftäie  in 
früher  Morgenstunde  nach  der  ELanzlei  beschieden  und  ihnen 
hier  der  Wortlaut  der  den  Ständen  vorzulegenden  königlichen 
Proposition  mitgetheilt  Mit  Ausnahme  Thums  waren  alle  Ge- 
ladenen erschienen.  Der  Obers^burggraf  Adam  von  Stembeig 
hielt  an  die  Anwesenden  eine  freundliche  Ansprache ,  die  ins- 
besondere auf  die  Beschwichtigung  der  Protestanten  berechne 
war.  Die  Feststellung  der  Succession,  so  liess  er  sich  verneh- 
men, sei  eine  beschlossene  und  unvermeidliche  Thatsache,  es 
dürfte  demnach  wohl  besser  sein,  dieselbe  ruhig  und  gutwillig 
hinzunehmen  und  dadurch  den  künftigen  König  zum  Danke  su 
verpflichten,  als  ihn  durch  eine  nutzlose  Opposition  su  erbit- 
tern. Hierauf  forderte  er  die  Anwesenden  auf,  ihre  Meinung 
über  die  Proposition  nach  Amt  und  Pflicht  abzugeben.  Der 
erste,   der  es   ablehnte,    dieser   Aufforderung    nachzukommen, 

♦)  Älchs.  Staatsarchi?.    Zeidler  an  Kuraachsen  dd.  ^'^l^  1617,  Prig. 
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".;i:  Vi  liiit-iui  vua  Lobkowitz ;  er  erwiederte,  dass  er  erst  im 
LuvfJu^e  »eine  Meinung  abgeben  Meide  und  beharrte  auf  sei- 
ner Weigerung^  trotzdem  das»  der  Kanstler  ihm  als  einem  Uath  des 
Königs  und  des  Landes  äu  sprechen  befaht  Seinem  Beispiele 
Igte  Knppa,  der  seine  Verwunderung  darüber  ausdrückte,  dass 
von  der  « Annahme"  und  nicht  der  „Wahl"*  eines  Königs 
Sit  Re<ie  sei;  er  protestirte  dagegen  in  seinem  eigenen  und 
mehrerer  Freunde  Namen.  Der  Oheretburggraf  emi'ederte  hier- 
»Bewahre  mich  der  Himmel  vor  der  Vertretung  einer  solchen 
ificht,  ich  hätte  denn  zwei  Köpfe,**  Der  Oberstlandrichter, 
[err  van  Talmberg,  der  zur  königlichen  Partei  gehörte,  entgeg- 
U*  niehtsdestüweniger,  er  habe  von  Jugend  auf  gehört,  dass 
o  Ständen  von  Böhmen  das  Recht  zustehe,  ihren  König  frei 
m  w&ldcn.  „Es  ist  wohl  richtig,  lieber  Freund,  erwiederte 
hhrtttif  der  Kanzler,  dass  wir  uns  vor  andern  Völkern  besonde- 
rer PHvilegien  rühmen  und  insbesondere  des  Rechtes,  unsere 
Könige  wählen  zu  dürfen,  allein  wenn  wir  dies  Recht  beweisen 
iBteni  so  dürften  wir  übel  daran  sein,  denn  es  findet  sich  unter 
D  Privilegien  keines  ^  daa  fiir  unser  Wahlrecht  einen  Be- 
ftb^be." 

Kach  diesen  Worten  begann  der  Kanzler,  der  auf  Ruppa'e 
Finwendung  wohl  vorbereitet  war,  eine  umständliche  Erörtenmg 
dir  böhmiechen  Successionsverhältnisse.  Er  wies  nach,  dass  die 
lidbrnssche  Krone,  seit  das  Haus  Habsburg  im  J*  1526  zur  Re- 
gientng  gelangt  sei,  nicht  durch  Wahl,  sondern  durch  Erbrecht 
Jtüti  dnem  Besitzer  auf  den  andern  übergehe  und  dass  die  Be- 
weise hiefiir  in  Urkunden  und  Vorgängen  des  16,  Jahrhunderts, 
io  deren  Erörterung  er  sich  umständlich  einliesSi  zu  finden 
ideo.  Aus  seiner  Argumentation  ergab  sich  die  natürliche 
ScUossfalgenuig,  daas  die  anomalen  Vorgänge  und  Bestimmungen 
der  Jahre  1608  und  1611  Neuerungen  gewesen  seien  und  keine 
Recfatsgiltigkeit  in  Anspruch  nehmen  könnten*  Die  Auseinander- 
tetcungen  des  Kanzlers  übten  eine  sichtliche  Wirkung  aus.  Herr 
Ten  Tdhnberg  war  der  erste  ,  der  erklärte,  dass  er  seine  Ueber- 
geändert  habe  und  dass  man  in  Böhmen  nur  von  einer 
Irbkrene  sprechen  könne;  auch  jene  Mitglieder  des  Adels,  die 
ihre  Opposition    nur  in  Urkunden   und    deren    zweifelhafter 

11* 


164 

Interpretation,  und  nicht  in  den  VerbältniBsen  der  Gt^genwart 
Ursache  und  Nahrung  gefunden  hatten,  wurden  durch  diese  Ar- 
gumente bedenklich  gemacht  und  liessen  von  weitem  Einwen- 
dungen ab.  Selbst  Budowec  schwieg  und  Ruppa  wiederholte 
nicht  mehr  seine  frühere  Behauptung.*) 

Was  die  Beweise  anbetrifft,  die  der  Kanzler  f&r  die  habs- 
burgischen  Erbrechte   vorbrachte,  so  ist  ihre  Richtigkeit  anan- 
greifbar.**)   Es  ist  Thatsache  ,  dass  die  böhmischen  Stände  im 
Jahre  1526  erklärten,  das  fUr  die  Luxemburger  in  der  goldenen 
Bulle   festgesetzte  Erbrecht   gelte   hinfort  auch    fUr   das  Hans 
Habsburg,  und  es  ist  ebenfalls  Thatsache  ,  dass  Maximilian  11 
und  Rudolf  II  von   den  böhmischen  Ständen  nicht  zu  Königen 
gewählt,  sondern  als  solche  angenommen  wurden.    Die  nach  der 
damaligen  Auffassung  in  dem  Worte  „annehmen*^  liegende  An- 
erkennung des  Erbrechtes  wurde  also  zweimal  von  den  böhmi- 
schen Ständen  anstandslos  zugegeben.  Ebenso  wahr  ist  es  aber 
auch,   dass   das  Jahr   1608   eine   Aenderung   zuwege   brachte. 
Damals  hatte  Rudolf  die  Stände  eingeladen,  seinen  Bruder  zum 
Könige  zu  wöhlen  und  die  Stände  nahmen  die  Wahl  vor.    Wenn 
die  Anhänger  der  habsburgischen  Dynastie  die  Vorgänge  in  den 
Jahren  1608   nicht  als  giltig  anerkennen  wollten,  weil  sie  eine 
Neuerung  waren  und  nicht  mit  dem  bis  1607  giltigen  Staatsrecht 
in  Einklang  standen,  so  hatten  sie  mit  ihrer  Behauptung  bezüglich 
der  Neuerung  Re6ht,   ob  aber  die  Neuerung  an  und  f&r  sich 
eine  Rechtsungiltigkeit  in  sich  schloss,  ist  eine  andere  EVage. 
Kehren  wir  zum  bessern  Verständniss  der  Sache  den  Fall 
um.    Angenommen,  die  böhmische  Krone  wäre  bis  zum  Jahre 


*)  Alles  dies  nach  Skala,  Slawata  und  dem  s&chsischen  StaatsarehiY. 
**)  In  der  Zuschrift  an  Ferdinand  im  J.  1508  verlangten  die  böhmlschwi 
St&nde,  er  solle  die  goldene  Bulle  dahin  bestätigen:  quod  post  SM^«* 
filius  haeres  est  et  a  SM'®  haeredes  masculi  procedentes,  sin  Tero 
nemo  mnsculini  sexus  haeredum  remanscrit,  ex  tunc  filia  Regis  Bo- 
hemiae  ultimi,  quae  non  nupsisset  et  provisa  cum  dote  fiiisset  debet 
haeres  remanere.  Das  Erbrecht  der  gesammten  mimilichan  Nach- 
kommenschaft Ferdinands  wird  durch  diese  Stelle  zweifellos  faet- 
geitellt  Näheres  noch  in  einer  Abhandlung  des  Verfassers  in  den 
Sitzungsberichten  der  k.  Akad.  d.  Wiss.  1859. 
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1007   lue  Wahlkrone  gewesen    utid  im  Jahre  1608  hätten  sieb 

üi  Sltod^  BtiilBcbweigend  des  Wahlreelits  begeben  imd  Matfams 

ili  ErblUVuig   anerkannt     Konnte    mit    dieser   Neuerung    nicht 

«h  iMwee  Rechtbverbältniss  beginnen   und   war   es   deshalb  un- 

plügi    weil   es    den    frühem    ReehtsvoHnlltnissen   widersprach? 

SiiÜBIi   der  König   und  die  Stände  nicht  gemeinsam  das  üffent- 

Utim  Eecbt  eines  Landes  ändei*nV    Diese  Einwendung  hätte  man 

TOD  Seile  der  Protestanten  den  Katholiken  machen  ^    auf  diese 

W«iae    die  Rechtsgilügkeit  der  Vorgänge   von    1608    und    1611 

bclumpten    und   die  Conse4uenzen    daraus    ziehen    können.     Es 

IttdiAb  dies  aber  nicht  and  der  Grund  ist  nicht  schwer  zu  fin- 

iim*    Alle    mittelalterlichen  Verfassungen    sind    schliesslich  auf 

mv  SttiQine  von  Privilegien,  welche  die  einzelnen  Stände  und 

aaseiiüicb  der  Adel  sich    erworben    hatten,    aufgebaut  worden. 

D«&  Ständen  musale  die  Achtung  vor  dem  Privilegium  oder  dem 

htettwdien  Rechte  angeboren  sein,  sie  konnten  nicht  bei  andern 

wititenr    was  für  sie   selbst  die  Grundlage  der  Existenz  war. 

So  kam  ea,  dosa  selbst  die  UppiJsition  in  Böhmen  im  Jahre  1617 

Mhl  wngte,  die  Rechtsbeständigkeit  einer  Neuerung  zu  verthei- 

Ügm,  wenn  sie  mit  dt^u  älteren  Ilechto  im  Widerspruche  stand. 

Die  Opposition    hatte   behauptet,    dass  das   Walilrecht   das   alte 

Bi^t  sei,  geübt  im  Jahre  1608  nach   einem  ununterbrochenen 

Bwkmnnieii.    Als  der  Kanzler  das  Gegentheil  bewies,   war  ihr 

ier  UitQrische  Boden  entzogen    und   sie   mit  ihrer  Behauptung 

^jüelUagen.  Zden^k  von  Lobkowitz  feierte  einen  parlamentarischen 

^Biriainph  und  zeigte   sich   so   als  jene  überlegene  geistige  Kraft 

^Bttpr  den  katholischen  Rronbeamten,  fiiv  die  er   seit  jeher    von 

^Rl  firemden  Diplomaten  gehalten  wurde.    Von  Seite  derjenigen 

Hübet    ^*^  noch  nicht  ihre  Meinung    abgegeben    hatten,    wurde 

ktiii  Wideirstand  gegen  die  Proposition  mehr  erhoben. 

Mittlerweile  hatten    sich  die  Stiinde  im  Landtagssaale  ver- 

Um  die  neunte  Morgenstunde   entbot   ihnen  der  Kai- 

itf,   daas  er  sich  in  ihre  Mitte  begeben  wolle.     Auf  diese  Bot- 

gingen  ihm  die  obersten  Beamten   entgegen   und    führten 

ijs  den  Landtag  ein-     Mathias  nahm  auf  dem  Throne  Platz, 

zu  beiden  Seiten  die  Erzherzoge  Maximilian  und  B^erdinand, 

wibread  alle  übrigen  Anwesenden  standen.   Der  Vicelandschrei- 
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ber  las  zuerst  die  königliche  Proposition  vor,  deren  Inhalt  dahin 
ging,  dass  der  Kaiser  wegen  herannahenden  Alters  die  Noth- 
wendigkeit  ftihle,  die  Nachfolge  in  Böhmen  zu  bestimmen,  und 
da  seine  Brüder  aus  dem  gleichen  Ghrunde  des  vorgerückten 
Alters  auf  jede  Erhebung  Verzicht  geleistet  hätten ,  so  habe  er 
seine  Aufmerksamkeit  auf  seinen  lieben  und  theuem  Vettor, 
den  Erzherzog  Ferdinand  gelenkt ,  und  bitte  die  Stände,  den- 
selbeti  zum  Könige  y,anzunehfnen  ^  auszurufen  und  zu  krffnen^^ 
Am  Schlüsse  wurde  die  Urkimde  vorgelesen,  mittelst  deren  die 
Erzherzoge  Maximilian  imd  Albrecht  ihren  Rechten  zu  Gunsten 
ihres  Vetters  entsagten.  *)  Die  feierliche  Sitzung  hatte  damit 
ein  Ende. 

Um  ein  gemeinschaftliches  Verfahren  zu  regeln,  versam- 
melten sich  die  Mitglieder  der  Opposition  nach  der  Landtags- 
eröfihung  im  Carolingebäude  zur  Berathung.  Es  wurde  be- 
schlossen, der  blossen  „Annahme"  gegenüber  „das  Wahlrecht'* 
zu  vertheidigen ,  ausserdem  aber  die  Vertagung  der  Wahl  zu 
beantragen,  „weil  man  zuerst  mit  den  böhmischen  Nebenländem 
diesen  Gegenstand  berathen  müsse."  —  Zu  allen  Zeiten  haben 
die  verschiedenen  Parteien  in  Böhmen  das  Recht,  über  den 
Thron  zu  verfügen,  fiir  ihr  Land  allein  in  Anspruch  genommen, 
am  lautesten  geschah  dies  von  dem  Grafen  Thum  selbst  im 
Jahre  1611.  Jetzt  wollte  die  Opposition  dieses  Recht  aufgeben 
und  die  Nebenländer  zur  Wahl  berufen,  um  einen  stichhaltigen 
Vorwand  für  die  zu  beantragende  Vertagung  zu  besitzen.  Schliess- 
lich besprach  man  sich  über  die  Wahl  eines  gemeinsamen  Sprechers 
im  Landtage.  Wiewohl  der  Graf  Thum  die  Seele  der  Opposi- 
tion war,  berief  man  ihn  doch  nicht  dazu,  da  er  als  einer  der 
Landesbeamten  ohnedies  zu  sprechen  hatte ;  der  Sprecher  wurde 
unter  jenen  gewählt,  die  kein  Amt  bekleideten  imd  deshalb 
beschlossen,  dass  der  Graf  Schlick  im  Namen  der  gleichgesinn- 
ten  Mitglieder  des  Herrenstandes  im  Landtage  das  Wort  ergrei- 
fen solle.  Die  fast  ausschliesslich  protestantisch  gesinnten  Ritter 
sollten    sich   seiner  Meinung    anschliessen    und   auch    von    den 


*)  Die  RenantiationsurkaDde  bei  Slawata. 


Südten  erwartete  man  xum  Theile  dasselbe.  So  Bcbmeichelte 
mm  neh  mit  der  Hoffhang^   die  Majorität  erringen  zu    können* 

AUein  die  Hoffnung  auf  Schlicks  mannhaftes  Auftreten 
wmgte  flieh  als  trügerisch.  Der  Graf  hatte  sich  seit  dem  Jahre 
ICOO  in  den  Tagen  der  Kampfe  um  den  Majestätsbrief  auf  die 
pdtiflcbe  Arena  gewagt,  hatte  damals  einigen  Eintluss  erlangt, 
iber  bei  dieser  Gelegenheit  einen  eigenthümltchen  Mangel  an 
Aaidaiier  nnd  ein  geringes  Verständniss  fiir  die  Consequenaen  der 
oogenemmenen  Haltung  beurkundet.  Diese  Schwächen 
Charakters  und  Verstandes  waren  es,  welche  die  Katho- 
liken oiehl  an  seiner  Gewinnung  verzweifeln  Hessen.  Der  Ver- 
lach aoUte  diesmal  von  dem  Erzherzog  Ferdinand  ausgehen,  der 
dta  Grafen  zu  einer  eigenen  Unterredung  einlud.  Seine  Gegner 
richtig  gerechnet,    dem  Zauber  einer  derartigen  Einwir- 

;  Termoehte  Schlick  nicht  zu  widerstehen,  er  wurde  gewon- 

miid  Uess  seine  Opposition  gegen  Ferdinands  Erhebung 
%  fallen. 

Die  entscheidenden  Verhandhingen  im  Landtage  begannen 

wm  tk  Jitni  daniil^  dass  die  Kronbeamten,  dem  Herkommen  ge- 

aufgetordert  wurden,  ihre  Ansicht  über  Ferdinands  Erhe- 

auf  den  böhmischen  Königsthron  auszusprechen.  Sie  thaten 
disfl  in  der  durch  die  Rangordnung  bestimmten  Folge*  Der 
Ohmtborggraf  stimmte  für  Ferdinands  Annahme  und  ihm  folgten 
iiHHitliche  Collegcn  bis  auf  den  letzten  in  der  Reihe,  den  Burg- 
pAn  von  Karlstein,  Grafen  Thurn.  In  einer  ausführlichen  Rede 
protefltirte  dieser  gemHas  den  Beschlüssen  der  gestrigen  Ver- 
■1-!WrffT"g  g«g<*ö  ^»€!  Substituirung  der  ^Wah!**  durch  die  „An- 
aihme^  and  gegen  die  Ausschliessung  der  Nebenländer ;  der 
Eciberzog  Ferdinand,  so  fügte  er  gleichsam  mildernd  hinzu, 
werde  ea  wohl  vorziehen,  dass  seine  künftige  Regierung  eine 
friodlidie  sei»  und  daher  nicht  wollen,  dass  durch  Missachtung 
der  Kelietiljinder  Misstrauen  und  Unzufriedenlieit  entstehe. 

Statt  die  Stimmenabgabe  weiter  fortgehen  zu  lassen,  erhob 
ikh  d«r  Oberstburggraf  und  suchte  Thurns  Meinung  mit  den 
Argmeoteii  des  Kanzlers  zu  entkräften.  In  schlagender  Weise 
wies  er  nachy  daas  sich  die  böhmischen  Stände  nie  um  die  Zu- 
der   Nebenländer    gekümmert  hätten,    wenn  os   sich 
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um  die  Besetzung  des  Thrones  gehandelt  habe  und  sum  Beweise 
führte  er  die  Vorgänge  bei  sämmtUchen  Throneriedigungen  unter 
dem  Hause  Habsburg  an.  Thurn  entgegnete  auf  diese  AusMnander- 
setzung,  dass  es  ihm  wie  jedem  andern  freistehe,  seine  Meinung 
abzugeben  und  dass  er  noch  immer  bei  derselben  beharre.  Die 
Beisitzer  des  Landrechtes,  die  nach  den  Landesofficieren  an  die 
Reihe  kamen,  stimmten  mit  Ausnahme  Oolonna's  von  Fels,  der 
mit  Thurn  gleicher  Meinung  war,  für  Ferdinand.  Einer  derselben, 
Heinrich  von  Kolowrat,  begnügte  sich  nicht  mit  der  einfachen 
Zustimmung,  sondern  stellte  an  den  Grafen  Thurn  die  Frage, 
wie  er  seine  gegenwärtige  Haltung  mit  der  im  J.  1611  verei- 
nigen könne,  da  er  doch  in  jenem  Jahre  die  Schlesier  am 
schärfsten  mit  ihren  Ansprüchen  auf  Betheiligung  an  der  böh- 
mischen Königswahl  abgewiesen  habe.  —  Unter  den  Mitgliedern 
desElammer-  und  Hoflehengerichtes,  die  darauf  ihre  Stimmen  ab- 
gaben, befanden  sich  Ruppa,  Budowec  und  Wilhelm  von  Lob- 
kowitz,  keiner  wagte  es,  sich  der  Meinung  Thums  anzuschlieMen^ 
alle  gaben  ihre  Zustimmung  für  Ferdinands  Erhebung;  Wilhelm 
von  Lobkowitz  that  es  jedoch  mit  der  verletzenden  Bemerkung^ 
er  bedauere,  dass  Maximilian  auf  den  Thron  resignirt  habe. 

Nun  folgten  die  Stände.  Dem  Herkommen  gemäss  pflegten 
die  einzelnen  Curien,  also  die  Herren,  Ritter  und  Städte  nach 
vorausgegangener  abgesonderter  Berathung  ihre  Stimme  gemein- 
schaftlich durch  einen  Sprecher  abzugeben.  Eben  deshalb  war 
Tags  vorher  Schlick  zum  Sprecher  des  Hermstandes  gewählt 
worden ,  allein  diesmal  forderte  der  Oberstburggraf  die  Curien 
nicht  in  ihrer  Gesammtheit  zur  Abstimmung  auf,  sondern  jedes 
einzelne  Mitglied  der  Stände.  Diese  Massregel  war  darauf  be- 
rechnet, die  Opposition  zu  schwächen;  man  hoffte  von  der  geringen 
Redegewandtheit  der  meisten  Mitglieder  des  Landtags,  von  der 
Rücksicht,  die  der  Einzelne  gegen  die  herrschende  Dynastie 
nicht  so  leicht  aus  den  Augen  setzen  wollte,  und  von  dem  Ge- 
wichte der  zu  Gunsten  des  Erbrechtes  vorgebrachten  Argumente, 
dass  nur  wenige  es  wagen  würden,  ihre  Opposition  persönlich 
aufrecht  zu  erhalten.  Jene,  die  es  dennoch  thaten,  liessen  sich 
dann  leicht  zusammenzählen  und  verloren  ihrer  geringeren  Anzahl 
wegen  an.  Bedeutung.  Diese  Berechnung  täuschte  nicht,  sämmt- 
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fiehe  aawc^ende  Mitglieder  dea  Hermstandes  Btimmten  einfach 
Ar  die  Erhebtmg  Ferdinaads*  Schlick  äusserte  sich^  er  hnbe 
anprf&DgUch  die  Absicht  gehabt^  auf  die  Berufung  der  Neben- 
littitor  tuid  die  Vertagung  der  Wahl  anzutragen ,  naclidem  er 
«eb  aber  durch  die  hier  vorgebrachten  Beweise  von  dem  Erb- 
dee  Hanne«  Habsburg  überzeugt  habe^  ftihle  er  sich  als 
Uiit6«ihan  desselben  verptiiebtet,  für  Ferdinands  Erbe- 
httg  III  alimmen  und  die  Berufung  eines  Generallandtages,  weil 
Üfc?  nur  Gefahren  und  Unordnungen  im  Gefolge  haben  könnte, 
la  verwerfea.  äo  zerraun  die  Opposition  des  Grafen  in  diesen, 
man  kann  sagen^  hyperlojalen  Worten.  *) 

Die  Ritter  und  Vertreter  der  Städte,  die  ebeafalls  einzeln 
Im  Stimme  abgaben,  befolgten  sämmdich  das  gegebene  Bei- 
9fkd  Jojfider  Ergebenheit  und  nach  wenigen  Minuten  der  na- 
Befragung  konnte  der  Oberstburggraf  dem  Landtage 
dasa  Ferdinand  beinahe  einstimmig  von  allen  drei 
Aem  Königreichs  zum  Könige  nicht  ^gewählt'',  sondern 
,iHgin0inmen**  worden  sei.  Das  Erbrecht  der  Habsburger,  iron 
ÜMan  Belbftt  vor  wenigen  Jabren  fast  aufgegeben,  lebte  in 
Tolbm  Glänze  wieder  auf  und  sein  nunmehriger  Repräsentant 
wir  Erzherzog  Ferdinand  Ton  Graz,  jetzt  König  von  Böhmen. 
Von  dem  Resultate  der  Sitzung  wurde  der  Kaiser  durch 
dia  Kanaler  benachrichtigt.  Zu  dem  Erzherzog  yerfügte  sich 
ciaa  laWreiche  Deputation,  an  deren  Spitxe  sich  der  Oberst- 
bailgraf  befand  und  wünschte  ihm  zu  seiner  Erhebung  Glück* 
I^Bifiitand  freudig  überrascbt  und  ergriffen  von  der  Bedeutung 
im  Momentas  dankte  auf  das   angelegentlichste   ßir    den  guten 


ftaltiiDf^  des  Gnifcü  Erblick  berichten  wir  nach  Slftwats's 
iin^ent  der  bei  dieser  Scene  im  Landtage  zugegen  war.  Skala 
«rx&hJt  oiciits  näheres.  —  Der  Bericht  des  Bllehsisclien  Gesandten 
(im  aichä.  Staatsarchiv  t  au»  Pra4{  dd«  ^  j^^,  1617  gibt  der  Rede  des 
Grareo  keiJien  so  lojaleo  Anstrich  wie  Slawata^  sondern  mehr  den 
liiicr  reüguirten  Opposition,  Wir  verlassen  uns  ayf  den  Bericht  des 
)hr?Qzeiigen  Slawata  nm  so  mehr,  da  der  Protestant  Skala  von  keiner 
loppoaitioaelldn  Rede  des  Grafen  erzähU,  was  er  sonst  kaum  unter- 
I  bftlte.  und  da  wir  nns  wohl  vorstelTen  können,  diiss  Ferdinands 
iicbe  Eiuwtrkmig  auf  Schlick  nicht  resulutlos  geblieben  sei. 
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Willen  der  Stände  and  yen|ffmch  denen  in  mller  Zakonft  n 
gedenken.  Leider  waren  dies  nur  Worte,  nicbt  dnan  Augenblick 
kam  ihm  in  den  Sinn,  dan  er  dem  ganaen  Lande  je  ein  Vater 
sein  werde  nnd  sein  wolle.  Seine  anfrichtigen  Wünsche  bezogen 
sich  nur  aof  die  Katholiken,  fnr  die  Protestanten  hatte  er  nur 
Misstraoen  in  seinem  Herzen,  das  jeden  Augenblick  in  offene 
Feindschaft  zu  übergehen  bereit  war.  Da  ihm  mit  gleicher 
Münze  Ton  den  Bedrohten  gezahlt  wnrde,  so  durfte  man  sich 
mit  bangem  Entsetzen  fragen,  welche  Zakonft  einem  Lande  be- 
▼orstehe,  wo  König  nnd  Volk  eibander  mit  heimlichen  Ver- 
wünschnngen  entgegentraten. 

Gleich  die  nächsten  Tage  lieferten  die  Beweise  filr  die 
Entfremdung  zwischen  dem  künftigen  König  und  der  Mehrzahl 
seiner  neuen  Unterthanen.  Nach  dem  gesetzlichen  Herkommen 
musste  jeder  König  vor  seiner  Krönung  die  Rechte  und  Frei- 
heiten des  Landes  bestätigen  und  versprechen,  ihnen  gemäss 
zu  regieren.  Da  Ferdinand  vorläufig  nur  ein  ^designirter*  und 
kein  regierender  König  sein  sollte,  so  wurde  nach  dem  For- 
malismus jener  Zeit  vor  der  Krönung  von  ihm  nicht  die  un- 
mittelbare Bestätigung  der  Privilegien  verlangt ,  sondern  nur 
das  Versprechen,  dass  er  nach  dem  Tode  des  Mathias  vor  dem 
wirklichen  Regierungsantritte  diese  Bestätigung  ertheilen  werde. 
Der  designirte  König  gab  also  ein  Versprechen,  künftig  die 
Privilegien  bestätigen  zu  wollen,  der  wirklich  die  Regierung  an- 
tretende König  musste  sie  in  der  That  bestätigen. 

Die  nim  folgenden  Unterhandlungen  des  Landtags  drehten 
sich  um  die  I^Vage,  wie  dieses  Versprechen  einer  künftigen  Be- 
stätigung beschaffen  sein  solle.  In  ähnlichen  PräcedenzfiÜlen 
hatten  sich  die  Stände  stets  mit  der  allgemeinen  Versicherung, 
dass  alle  Rechte  und  Freiheiten  bestätigt  werden  würden,  be- 
gnügt. Diesmal  fand  es  die  Majorität  des  Landtags  nicht  ge- 
nügend; hatte  sie  in  der  Successionsfrage  so  kleinmüthig  bei- 
gegeben, so  raffte  sie  jetzt  allen  Muth  zusammen  imd  forderte 
die  Einschiebung  einer  den  künftigen  König  stärker  verpflich- 
tenden Formel.  Damach  sollte  sich  Ferdinand  anheischig  ma- 
chen, alle  Rechte  und  Privilegien  „in  allen  Punkten  und  Klau- 
seln, so  wie  dies  der  gegenwärtige  Kaiser  und  seine  Vorfahren, 
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K^^oige  TOQ  Böhmen,  gethan  haben/  zu  bestätigen.  Aus- 
betonten  die  Protestanten,  dass  ihre  ängstliche  Für- 
dwm  Majestiitdbrief  gelte  und  daas  sie  in  diesem  Zusätze 
stärkere  Sicherheit  sähen ;  namentlich  tbaten  sich  in 
Namen  Wilhelm  von  Lobkowitz  und  der  saazer  Deputirte 
Biittiek  durch  leidenschaftliche  Erregtheit  hervor.  Bei  der 
Stiaunenabgabe  erhoben  sich  alle  Protestanten  wie  ein  Mann 
fir  die  Kinrückung  des  Zusatzes  nicht  bloss  in  den  von  Fer- 
JMIliaid  SU  unterzeichnenden  Revers,  sondern  auch  in  die  Land- 
kel. 
Die  Katholiken  traten  ihnen  diesmal  nicht  entgegen,  nur 
Herrn  Slawata  und  Martini tz,  die  keine  Gelegenheit  vor- 
ien  Hessen,  wo  sie  die  Protestanten  angreifen  konnten^  stimm- 
tsii  g^en  den  Zusatz.  Slawata  äusserte  sich,  dass  ilini  die 
ätcb«rsleUang  des  Majestätsbriefes  keineswegs  am  Herzen  liege, 
£rkläning,  die  keinen  anderen  Sinn  haben  konnte,  als  den, 
der  Redner  das  seinige  zur  Vernichtung  desselben  zu  thun 
sei.  Die  dreiste  Herausforderung  verhallte  nicht  unbe- 
merkt in  den  Ereignissen  des  Tages.  Mehrere  von  den  Prote- 
ilmirrn  prägten  sich  Slawata's  Worte  tief  ins  Gedachtniss  ein  und 
Odanerten  ihn  daran  einige  Monate  später  in  dem  Augenblicke, 
als  derselbe  an  das  Fenster  der  Kanzlei  gedrängt  mit  seinen 
HBIRridersacheni  um  sein  Leben  stritt  Ihre  Wiederholung  wurde 
^Hie  Bestegelong  seines  Todesurtheils ,  dessen  thatsächlicher 
^■hvetifUiituig  er  wie  durch  ein  Wunder  entging. 
^H  Es  kam  nun  die  Reihe  an  Ferdinand  zu  zeigen,  ob  er  in 
^Her  Ttiat  seine  Erhebung  den  Ständen  in  Gnaden  gedenken 
B^od  den  Rechtszustand  des  Landes  ohne  Hintergedanken  aner- 
wolle  oder  nicht.  Vor  einigen  Jahren,  noch  bei  Leb- 
Rudolfs,  hatte  er  sich  einmal  in  einem  Privatgespräch 
g^n  den  Fürsten  Karl  von  Lieclitenstein  dahin  geäussert,  dass 
mia  TOT  allem  auf  die  AnnuUirung  des  Majestätsbriefes  hinar- 
bettea  isfisie.  Jetzt  bot  sich  Ihm  die  Gelegenheit,  er  musste 
aidi  entscheiden,  ob  er  schon  jetzt  seine  Ansichten  zur  Geltung 
IviBgeii  wolle  oder  nicht.  Noch  war  er  kaum  dazu  gekommen, 
Urne  Frage  in  einer  bestimmten  Formel  seinem  Gewissen  vor- 
ndegen,  als  er  sich  schon  zu  einem  den  Protestanten  feindlichen 
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Ekitschlusse  gedrängt  sah.  Slawata  erschien  nämlich  bei  KUed 
und  bemerkte  gegen  ihn,  dass  jetzt  die  Zeit  gekommen  sei, 
mit  dem  Majestätsbrief  aufzuräomen.  Erzherzog  Ferdinand  fioUe 
dessen  künftige  Bestätigung  ausdrücklich  yerweigem,  die  Stände 
müssten  nachgeben.  Der  Cardinal  handelte  diesmal  als  ehr« 
lieber  Mann,  indem  er  mit  dem  ganzen  Gewichte  seines  An- 
sehens Slawata's  Rathschläge  zurückwies.  Wolle  der  Erzherzog, 
fügte  er  zur  Begründung  seiner  abweisenden  Meinung  hinaiy 
auf  die  deutsche  Krone  Verzicht  leisten,  so  möge  er  immerhin 
das  Beispiel  eines  solchen  Glaubenseifers  geben. 

Ferdinand  konnte  bei  einer  vernünftigen  EIrwägung  der 
Sachlage  nicht  in  Zweifel  sein,  dass  der  Cardinal  Recht  habe. 
Die  Nichtbestätigung  des  Majestätsbriefes  hatte  yon  seiner  Seite 
nur  dann  einen  Sinn,  wenn  er  zu  gleicher  Zeit  eine  solche  re- 
ligiöse Reformation  in  Böhmen  mit  Güte  oder  Gewalt  ▼omefamen 
konnte,  wie  er  dies  in  Steiermark  gethan.  Konnte  er  dies  abor 
thun,  so  lange  Mathias  lebte  und  die  Regierung  führte?  Die 
Nichtbestätigung  des  Majestätsbriefes  hätte  den  Protestanten  nur 
zur  Warnung  gedient  und  von  vornherein  einen  Aufstand  der- 
selben gerechtfertigt  So  thöricht  konnte  Ferdinand  nicht  han- 
deln. Dennoch  entschied  er  sich  nicht  ohne  weiteres  zur  Aus- 
stellung des  verlangten  Reverses,  sondern  legte  im  Geheimen 
den  Vätern  des  prager  Jesuitencollegiums  die  Frage  vor,  ob 
er  den  Majestätsbrief  ohne  Gewissensbisse  bestätigen  könne. 
Die  Antwort  war  einstimmig  bejahend  und  die  Motivirung  lau- 
tete dahin,  dass  Ferdinand  den  Majestätsbrief  nicht  hätte  er- 
theilen  dürfen,  aber  den  ertheilten  bestätigen  möge,  wenn  er 
nicht  anders  zur  Regierung  gelangen  könne.  Das  günstige  Gut- 
achten beruhigte  den  Erzherzog  bei  dem  Empfange  der  Krone, 
vielleicht  würde  er  bei  einem  minder  günstigen  die  Opportuni- 
tätsgründe  Khlesls  noch  mehr  gewürdigt  haben.  Der  Revers 
wurde  nach  dem  Wunsche  des  Landtages  ausgestellt  *) 

Zur  Vornahme    der   Krönung   wurde    der   19.  Juni   anbe* 


♦)  Archiv  von  Neuhaus.  Slawata  an  Martinitz  dd.  24.  Sept.  1646.  In 
diesem  Briefe  erinnert  Slawata  den  Martinitz  umständlich  an  die 
Vorgänge  von  1609  und  1617. 


Wälirend  des  feierlichen  Zuges  aus  dem  Schlosse  nach 
tlem  Dome  geschah  es,  dass  Slawata  an  Ferdinand»  Seite  ein* 
keriehritt  Die  wenigen  Augenblicke,  die  der  kurze  Weg  bei- 
imt  »nr  Unterhaltung  frei  liess,  benützte  der  letztere  und  wandte 
ttdi  fto  den  glaubensstrengen  Nachbar  mit  den  Worten :  „Ich 
bin  doch  frob^  dasfi  ich  die  Krone  Böhmens  ohne  Gewifisens- 
btee  erlangt  habe.*  Statt  aller  Antwort  zuckte  Slawata  mit 
dm  Achseln*  Ferdinand,  der  wohl  wusste,  daes  jener  die  still- 
idiwei^Dde  Bestätigung  des  Majestätsbriefe&  durch  den  Revers 
OBiabillige,  rertheidigte  sich  mit  dem  theologischen  Outachten. 
Die  CoDversation  brach  hiemit  ab,  denn  man  näherte  sich  der 
Kirche.*) 

Ea  folgte  jetzt  die  letzte  Krönung  eines  böhmischen  Kö-* 
oigSy  welche  unter  Beobachtung  des  alten  Cereraoniels  stattfand. 
Der  Etdleistung  der  Stände  entsprach  die  des  Königs,  beide 
limlea  su  einander  in  bestimmte  Verpflichtungen*  Wenige  Jahre 
ipiter  tmd  welcher  Wechsel!  Der  königliche  Eid  blasste  zu  einer 
BMgeren  Versicherung  ab,  die  eigentlich  mehr  zu  Gunsten  des 
Momarcben  als  der  Stände  lautete,  ja  die  Könige  fanden  die 
QaeUe  ihrer  Macht  in  ihrem  angebornen  Rechte  und  lehnten  es 
iogar  Ab,  sich  die  Krone  aufs  Haupt  zu  setzen.  —  Die  Krönung 
Ferdinands  wtirde  nichts  aussergewöhnliches  geboten  haben, 
WCQfl  die  anwesenden  Cardinäle  Dietrichstein  und  Khlesl  nicht 
etwas  £ur  Unterhaltung  der  Zuschauer  beigetragen  hätten.  Beide 
etftffüchüg  auf  den  Vorsitz  hatten  sich  dahin  geeinigt,  bei  der 
Ejtoung  mebreremal  die  Sitze  zu  wechseln,  um  so  gegenseitig 
£t  gleiche  Stellung  anzuerkennen.  Der  Vergleich  wurde  pünkt- 
lich eiagehalten. 

Die  Krönungstafel  verlief  mit  Anstand  und,  wie  behauptet 
wvfde,  mit  Heiterkeit,  wozu  der  Oberstburggraf  als  Dilettant 
im  Fache  der  Komik  einiges  beitrug.  Zum  letztennmk^  fand  man 
hier  das  mite  Böhmen  friedlich  geeint;  würde  ein  Seher  unter 
Ae  ABWeaenden  getreten  sein,  so  hätte  er  dem  fröhlichen  Ge- 
bge  ein  schreckliches  Bild  von  der  nächsten  Zukunft  entrollen 


♦)  Aus  ilejn   oben  emrihnten  Briefe   Slawata 's   an   MartiDitz   im  Archiv 
WS  Keuhaas. 
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können.  Es  gab  Niemanden  unter  den  Gästen,  der  in  der  fol- 
genden Tragödie  nicht  eine  Rolle  gespielt  hätte.  An  der  kiuser- 
liehen  Tafel  sass  Ferdinand  neben  Mathias,  und  Dietrichstein 
neben  Khlesl.  Der  letztere,  jetzt  der  eigentliche  Besitzer  jener 
31  acht,  von  der  Mathias  den  Titel  inne  hatte,  wurde  wenige  Mo- 
nate später  als  Gefangener  von  Wien  weggeschleppt  und  för  alle 
Zukunft  auf  die  ihm  wenig  zusagenden  Pflichten  seines  Standes 
beschränkt.  Ferdinand  selbst  war  bald  darauf  in  Gefahr,  seine 
königlichen,  erzherzoglicheu  und  sonstigen  Titel  mit  demselben 
Rechte  zu  tragen,  mit  dem  er  sich  den  eines  Königs  von  Jeru- 
salem beilegen  durfte.  Die  übrigen  Gäste  waren  an  zwölf  Tafeln 
vcrtheilt.  Kaum  gab  es  einen  unter  ihnen,  dem  nicht  harte  Un- 
fälle bevorstanden.  Die  Katholiken  mussten  beim  Ausbruch  des 
Aufstandes  grösstentheils  im  Exil  ihre  Sicherheit  suchen  und 
fristeten  drei  Jahre  lang  kümmerlich  ihr  Dasein.  Als  sie  nach 
der  Niederwerfung  des  Aufstandes  in  die  Heimat  zurückkehrten, 
fanden  sie  dieselbe  überall  verwüstet,  ein  Drittel  der  Bevölke- 
rung ausgerottet,  während  Verzweiflung  sich  des  Restes  bemäch- 
tigte. Ihre  Gegner,  an  die  nun  die  Reihe  der  Vergeltung  kam, 
waren  für  ein  gesteigertes  Elend  vorbehalten.  Einige  endeten 
ihr  Leben  durch  Henkershand,  die  übrigen  waren  noch  schlimmer 
daran,  denn  sie  mussten  sich  in  ein  aussichtsloses  Exil  be- 
geben, an  das  sich  die  Qual  der  Kahrungssorgen  knüpfte.  Und 
um  den  Kummer  voll  zu  machen,  mussten  sich  die  Flüchtlinge, 
die  in  der  Heimat  fiir  ihre  Ueberzeugung  gekämpft  und  um  ihret- 
willen heimatlos  geworden  waren,  in  der  Fremde  an  den  ersten 
besten  Abenteurer  für  Sold  verdingen.  Zu  dieser  Tragödie 
bildete  der  Krönungstag  die  schimmernde  Eingangsscene. 

Als  die  Tafel  aufgehoben  war  und  der  Kaiser  sich  entfernt 
hatte,  hielt  sich  der  König  noch  einige  Zeit  Bei  den  Gästen  auf 
und  theilte  die  allgemeine  Heiterkeit  Er  gewann  es  über  sichi 
einem  jeden  der  Gäste  ein  Weinglas  zuzutrinken  und  lieferte, 
wenn  der  Berichterstatter  nicht  übertreibt,  damit  einen  Beweis, 
dass  selbst  Männer  von  so  notorischer  Massigkeit  wie  Ferdinand  in 
der  Trinkperiode  des  17.  Jahrhunderts  etwas  zu  leisten  wussten.*) 


*)  Sftchs.  Staatsarchiv.  Zeidler  an  Kursachsen  dd.  2(ya0.  Joni  1617  Prag. 
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Diu  iolganden  Tage  wurden  durch  mancherlei  ritterliche  Spiele 
fttiierritcht,  an  die  sich  zuletzt  die  Aufführung  einer  Comödie 
ni  Jemutenoollegium  schloss.  An  allen  diesen  Festlichkeiten 
mhm  Ferdinand  Theil  und  benahm  sich  dabei  stets  mit  zuvor- 
fanDsnender  Freundlichkeit.  Viele  Protestanten,  die  derartigen 
Amsserlichkeiten  nicht  un^ugUnglich  waren,  begannen  sich  im 
Vertrauen  günstiger  über  ihren  König  zu  äussern,  sie  bedauerten 
die  Ausbrüche  der  vorangegangenen  Opposition :  man  habe  sie, 
10  hiesB  es,  bezüglich  des  Erbrechtes  des  Hauses  Habsburg  ge* 
lltiaclity  dasselbe  sei  „stattlich  fundirt"  und  nur  ihre  Unwissen- 
heit kube  sie  verleitet  daran  zu  zweifeln.  Eine  ähnliche  Sprache 
Muten  die  Gäste  aus  den  böhmischen  Nebenländern,  Khlesl 
tfamte  nicht,  die  gegenwärtige  Haltung  Ferdinands  und  das 
«twaige  Verdienst  der  künftigen  auf  seine  Rechnung  zu  setzen. 
Dem  aftchsischen  Gesandten  erzählte  er,  er  habe  seit  14  Tagen 
dem  Könige  so  „gute  Lehren  gegeben,  dass,  wenn  sie  dieser 
bdblgen  werde,  man  sagen  müsse,  Ferdinand  habe  sich  umge-» 
kehrt, «  *) 

Das  freundHche  Läclieln,  welches  Ferdinands  Lippen  in 
derOeffentlichkeit  umschwebte,  stand  jedoch  keineswegs  im  Ein- 
Uing  mit  seinen  wahren  Gefühlen.  In  seinem  Inneren  fühlte 
m  iicb  durch  das  Auftreten  der  Opposition  tiet  beleidigt  und 
die  Freude  über  die  erlangte  Krone  konnte  die  Bitterkeit 
m  ietnem  Herzen  nicht  verscheuchen.  Bei  dem  Empfange,  den 
IQ  diesen  Tagen  einer  ihn  beglückwünschenden  Deputation, 
deren  Mitgliedern  er  einige  seiner  Gegner  erblickte ,  zu 
Tbeil  werden  Uess,  trat  seine  eigentliche  Gesinnung  offener 
lierTCir.  Er  wandte  sich  an  den  vor  ihm  stehenden  Thurn  und 
frigle  ihn,  weshalb  er  und  seine  Gesinnungsgenossen  eine  feind- 
MBge  Haltong  gegen  ihn  angenommen  hätten.  Es  versteht  sich, 
i$m  diese  Frage  nur  mit  einem  trotzigen  oder  verlegenen 
Scbireigen  beantwortet  wurde.  Dabei  blieb  es  aber  nicht,  Thum, 
Ptb,  Badowec,  Ruppa,  Eaplir  von  Sulewic,  der  Primas  von 
Stas^  HostiÜek  und  der  altstädter  Rathschreiber  Kochan  wurden 
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in  die  königliche  Eanelei  beschieden  und  ihnen  hier  eine  Rfige 
^heilty  an  die  sich  die  Drohang  schloss,  dass  sie  das  Schicksal 
Georgs  von  Lobkowitz  ereilen  könnte.  Dieser  hatte  im  Jahre 
1593  den  Landtag  zu  einer  oppositionellen  Haltung  verleitet,  um 
Rudolf  II  zu  nöthigen,  ihm  das  Amt  eines  obersten  Burggrafen 
zu  ertheilen.  Letzterer  nahm  die  ihm  gespielte  Intrigue  so  übel, 
dass  er  gegen  Lobkowitz  einen  Process  anstrengte,  ihn  gefangen 
nehmen  und  nach  jahrelanger  Haft  im  J.  1606  heimlich  hinrichten 
liesB.  Die  Drohung  mit  dem  Schicksale  Georgs  von  Lobkowits 
musste  die  Betreffenden  entweder  auf  das  Aeusserste  reizen  oder 
einschüchtern.  Unmittelbar  nach  dieser  bedeutsamen  Scene 
wurden  Ho§tÄlek  und  Eochan  ihrer  Aemter  entsetzt. 

Die  blosse  Absetzung  der  zwei  bürgerlichen  Opponenten  war 
nicht  etwa  ein  Beweis,  dass  des  Königs  Zorn  sich  damit  vorläufig 
beruhigen  wolle.  Gern  hätte  er  und  die  Regierung  des  Mathias, 
die  mit  ihm  diesmal  eines  Sinnes  war,  auch  den  genannten 
Adeligen  ihre  Aemter  entzogen,  wenn  dies  nach  der  Verfassung 
zulässig  gewesen  wäre.  Aber  sowohl  der  Graf  Thum  als  Burg- 
graf von  Earlstein,  wie  die  andern  Herrn  als  Räthe  bei  den 
verschiedenen  obersten  Aemtern,  waren  unabsetzbar.  Eine  Aus- 
nahme von  dieser  Regel  trat  nur  in  zwei  Fällen  ein,  bei  einem 
Thronwechsel  oder  einer  Beförderung.  Im  Jahre  1611  wurde 
aus  einem  früheren,  etwas  zweifelhaften  Vorgange  von  Seite  der 
Protestanten  gefolgert,  dass  sämmtliche  obersten  Beamten  bei 
einem  Thronwechsel  verpflichtet  seien,  ihre  Aemter  in  die 
Hände  des  neuen  Königs  niederzulegen.  Diese  Theorie  sollte 
ihnen  damals  den  Weg  zu  den  fast  ausschliesslich  von  Katho- 
liken bekleideten  höchsten  Würden  bahnen  und  in  der  That 
gelangte  Graf  Thum  auf  diese  Weise  zu  dem  Burggrafenamte 
von  Karlstein,  aus  dem  Slawata  verdrängt  wurde.  Die  zweite 
Möglichkeit,  einen  Landesbeamten  von  seinem  Posten  zu  ent* 
fernen,  ergab  sich  durch  die  Beförderung.  Unter  MazimilimQ  II 
war  deshalb  ein  Streit  ausgebrochen.  Damals  hatte  der  Kaiser 
den  Oberstlandrichter  Johann  von  Waldstein  zu  dem  liöheren 
Posten  eines  Oberstlandkämmerers  befördert,  um  ihn  von  seinem 
Amte  zu  entfernen ,  und  Waldstein  musste  sich  gegen  sei- 
nen Willen  die  Beförderung  gefallen   lassen.     Seitdem   galt  die 
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Ton   einem  Amte  durch  das  Mittel  der  Beförderung 
Ar  gtietsltcb. 

Dm  Ferdinands  Erhebung  auf  den  böhraischen  Thron  nicht 
■b  etn  Regiemngswechsol  angesehen  werden  konnte,  ro  blieb  nur 
dir  «weite  Ausweg  übrig,  wenn  man  die  Mitglieder  der  Oppo- 
fltifni  von  ihren  gegenwärtigen  Aeratem  entfernen  wollte.  Eine 
isntrtige  Bestrafung  aber,  die  eine  Begünstigung  in  sich  ge- 
hätte,  konnte  natürlich  nicht  im  Sinne  der  Regierung 
und  »o  durften  die  Opponenten  dem  königlichen  Zorne 
glg^üb^ir  auf  ihre  Unabsetzbarkeit  pochen.  Am  bittersten  em- 
fftmd  man  diese  Ohnmacht  bezüglich  des  Grafen  Tburn.  Der- 
üibfr  hatte  als  Burggraf  von  Karlstein  die  Aufsicht  über  die 
Brieliakleinodieii  und  über  die  Privilegien  zu  luhren.  So  härm- 
k»  dieses  Amt  in  gewöhnlichen  Zeiten  war,  so  bedeutend  konnte 
e»  171  auasergewöhnlichen  werden.  Konnte  nicht  nach  des  Ma- 
tUftft  Tode  ein  Thronprätendent  auftreten  und  Thiirn  diesem  die 
Croos  attsliefemV  Dass  dies  bei  einem  Manne  wie  der  Ghraf 
kein«  eitle  Befürchtung  war,  bewiesen  die  folgenden  Ereigniase 
tmd  somit  war  es  nicht  der  Wunsch  allein,  den  Op- 
zti  bestrafen,  der  Ferdinand  die  Enrfernung  desselben 
^VQo  adnem  Amte  ersehnen  liess,  sondern  auch  die  wohl  begrün - 
Furcht  vor  dessen  künftigen  Thaten.  *) 
Ein  Zufall  half  der  Regierung  einige  Monate  später  aus 
Verlegenheit  und  befreite  Ferdinand  von  seiner  Furcht, 
ersngleich  eine  empfindliche  Bestrafung  Timms  herbeiführte. 
Obwohl  das  Amt  der  zwei  Burggrafen  von  Karlstein  in  der 
Bsantenhierarchie  sehr  niedrig  stand,  so  gehörte  es  dennoch 
SQ  deii  Am  reichsten  dotirten,  namentlieh  trug  die  Stelle  eines 
fitoggrafen  aus  dem  Hermstande,  die  Thurn  versah,  jährlich  an 
mO  Tlialer  ein.  In  der  Regel  blieben  die  Burggrafen  lebens- 
ich  aof  ihrem  Posten  und  sehnten  sitjli  nach  keiner  Betorde- 
f,  da  sie  durch  dieselbe  nur  verlieren  konnten.  Nun  traf  es  sich, 
der  (>b«r«tkilmroerer  Herr  Johann  Sezima  starb,  wodurch 
der  höchsten  Landeswürden  vac^nt  wurde.  Damit  war  die 
heit    geboten,    den   Grafen  Thura   durch    die  gesetzlich 
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mlüMige  Befördemiig  von  Karfatein  sa 
empfiDdlicIuften  zu  treffen.  Durch  die  Emennong'  Am  Obenl- 
UodrichterB  mm  Oberstbmdkämmerer  wurde  die  Staue  im 
enteren  frei  und  man  beschlou  bei  Hofe«  ne  dem  Obendirf- 
lebmicfater  SUwate  za  übertragen.  Die  vaeantB  Stolle  «Ml 
Obersthoflehnrichters.  die  im  Range  fiber  dem  Boiggrafenamte 
von  Karistein  stand,  deren  Erträgnias  äch  jedoch  im  Jahre  md 
etwa  400  Thaler  beb'ef ,  sollte  nun  auf  Thmrn  übergehen. 

Am  5.  Oetober  wurden  die  Inhaber  Anmtlieher  obenfem 
Aemter  in  die  Burg  berufen,  wo  der  Kaiser  ihnen  seinen  Wilhs 
bezüglich  der  Besetzong  derselben  knnd  madien  wollte.  Thnn 
hatte  indessen  in  Erfiahrnng  gebracht,  dass  man  etwas  gsgss 
ihn  im  Schilde  fähre  und  ihn  anter  dem  Scheine  einer  Beftide- 
nmg  nm  seine  Stelle  bringen  wolle.  Er  geriet  darüber  so  is 
Wnth  und  Schrecken,  dass  er,  ohne  zu  bedenken,  was  er  thst, 
sich  an  Slawata  wandte  und  ihn  um  seine  Vermittlnng  bei  dsn 
Oberstbnrggrafen  bat  Wie  wenig  überlegt  —  gelinde  ansgedrüekt 
—  dieser  Schritt  war,  ergibt  sich  daraus,  dass  Thum  es  war,  der  in 
J.  1611  Slawata  vom  karUteiner  Bnrggrafenamte  vordringt  hatte. 
Letzterer  liess  die  ihm  gebotene  Gelegenheit  nicht  vorübergehea, 
ohne  seinen  Gegner  in  feiner  Weise  zu  demüthigen;  er  trSstsIs 
ihn  mit  frommen  Worten,  legte  beim  Oberstbarggrafen  seins 
Fürsprache  ftir  ihn  ein,  da  er  wohl  wusste,  dass  diese  veigeblich 
sein  würde,  und  erschöpfte  sich  überhaupt  in  Beweisen  des  Mit- 
gefELhls  für  seinen  Gegner.  Wenn  Thum  diese  Scene  spitar 
bei  ruhigem  Blute  überdachte,  musste  er  sich  seiner  selbst 
schämen  und  etwas  anderes  als  Dankbarkeit  fär  seinen  christ- 
lich-milden CoUegen  empfinden.  *) 

Während  Thum  von  Angst  und  Zom  gefoltert  sehi  (Ar 
bald  den  Tröstungen  Slawata's  lieh  und  bald  sich  an  den 
Oberstburggrafen  mit  Bitten  wandte,  von  diesem  aber  verneh- 
men musste ,  dass  der  Kaiser  das  Recht  habe ,  Beförderungen 
bei  den  obersten  Beamten  auch  gegen  deren  Willen  vorsundi- 
men,  erschien  der  Klanzier  und  befahl  den  Versanmielten ,  in 
das  kaiserliche  Gemach  einzutreten.    Im  Namen   des   anweaen* 

*)  Der  Bericht  hierüber  bei  Slawata  II. 
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blas  eröffnete  er  ihneo  hierauf,  dass  das  durcli  den 
LSeaLima's  erledigte  Amt  eines  Überstlaiidkämmerers  dem 
Ober&Üandricbter  Georg  von  Talmberg  verliehen  werde,  dajis 
m  Folge  dessen  der  ftberethidlehnrichter  Slawata  zum  Obei*8t- 
ksdricliter»  der  karlsteiuer  Burggraf  Thiirn  zum  Obersthof lehn- 
ricliier  beordert  und  der  erledigte  Burggrafenposten  dem  Jaros- 
kw  von  Uartinit^  verliehen  werde.  Talmberg  dankte  dem 
Kaim^  in  Uihmischer  Sprache  fiir  seine  Gnade,  der  Kanzler 
niJiiti    hiebei    daß    Amt    eines    Dolmetschers.     Slawata,    im 

tieo  wohl  bewandert,  sprach  seinen  Dank  deutsch  aus. 
Thttm,  der  nun  an  die  Reihe  kam,  machte  einen  letzten 
^ersuch  zwr  Rettung  seiner  Stellung.  ,^Seit  jeher/*  so  sprach  er 
bis«  an,  t»war  das  Kriegshandwerk  meine  Beschäftigung  und 
m  dtaaem  paii^t  das  Amt  eines  Burggrafen  von  Karlstein  am 
hcMtcn :  ich  habe  es  bisher  in  einer  Weise  verwaltet,  dass  Nie- 
mmid  eine  Klage  gegen  mich  erheben  kann,  und  bitte  daher 
Eure  Majestät  f  mich  in  meinem  Amte  zu  belassen ,  umaomehr, 
ab  ich  m  den  Gesetzen  und  Rechten  des  Landes  wenig  bewan- 
diort,  3EU  dem  höhern  Amte  eines  Obersthoflehnricliters  keine 
e&higung  besitze/*  Um  dem  Kaiser  bei  seiner  Entscheidung 
eie  Hand  zu  lassen,  trat  Martinitz  hervor  und  verzichtete  auf 
Beförderung  zum  Burggrafen,  wenn  Thurns  Bitte  berück- 
werden  söUte,  Mathias  erwiederte  jedoch  durch  den 
i,  dass  er  nicht  die  Absicht  habe,  seinen  Entschluss  zu 
loni.  Je«t  war  die  Reihe  an  Tburn  gekommen,  eine  früher 
ene  Drohung  auszuführen  und  auf  jede  amtliche  Stel- 
lanff  zu  verzichten,  er  besann  sich  jedoch  eines  andern  und  lei- 
fiele  den  in  der  Landesordnung  vorgeschriebenen  Eid  für  sein 
Amt  Als  er  später  dem  Slawata  begegnete,  dankte  er 
för  die  gegebenen  Rathschläge,  die  ihn  von  der  übereilten 
Beeignation  zurückgehalten  hätten.  ,,Auf  welche  Weise  er  mir 
•einen  Dank  beim  Fenstersturze  abgetragen,**  bemerkte  Slawata 
m  »eiiien  Memoiren,  „mag  Jeder  selbst  beurtheilen !**  Gew^iss 
waren  die  Worte  :  ,, Meine  Herren,  hier  habt  ihr  den  Zw^eiten  !** 
mit  denen  Thurn  nach  dem  Sturze  des  Martinitz  den  Slawata 
wtr  gieichen  Behandlung  empfahl,  nicht  der  Ausdruck  einer 
beioiidem  Dankbarkeit. 
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Fast  gleichzeitig  mit  dieser  Absetzung  bekam  Thum  eine 
warnende  Mittheilung.  Khlesl  schrieb  unter  dem  Scheine  des 
Mitgefühls  an  eine  dem  Grafen  befreundete  Dame,  die  Grftfin 
Mansfeld  und  tadelte  ihn  in  diesem  Briefe ,  dass  er  als  Gtenend 
sein  Vergnügen  daran  finde,  Prediger  imd  Superintendenten 
anzustellen  und  zu  visitiren.  Er  liess  dabei  die  Warnung  etn- 
fliessen,  dass,  wenn  Thurn  nicht  seiner  Defensorenwürde  entsage, 
der  Kaiser,  der  ihm  sonst  alles  Gute  enteisen  möchte,  plötslich 
zu  einem  feindseligen  Entschlüsse  getrieben  werden  dürfte,  von 
dem  ihn  selbst  der  Cardinal  nicht  zurückhalten  könnte.  *)  Die- 
ses Schreiben,  zur  Mittheilung  an  Thum  bestimmt,  zeigte  ihm, 
dass  er  sich  fortan  nur  des  Schlimmsten  zu  versehen  habe, 
wenn  er  sich  nicht  durch  eine  völlige  Umkehr  Verzeihung  und 
neue  Gnadenbezeugungen  erwerben  wolle.  Er  hatte  seit  Jahren 
den  Bruch  mit  der  Dynastie  in  das  Bereich  seiner  Combinatio- 
nen  gezogen,  seine  „Beförderung^'  und  diese  Warnung  konnten 
ihn  in  diesem  Beschlüsse  nur  bestärken.  Das  einzige,  was  er 
zu  bedenken  hatte ,  war  die  Art  und  Weise ,  wie  er  die 
Gesammtheit  der  Stände  zu  einem  Schritte  hinreissen  sollte,  der 
für  sie  alle  einen  unheilbaren  Bruch  mit  den  Habsburgem  ssur 
Folge  haben  konnte. 

Um  der  Erhebung  Ferdinands  auf  den  böhmischen  Thron 
einen  formalen  Abschluss  zu  geben,  mussten  auch  die  Landtage 
von  Mähren,  Schlesien  und  den  Lausitzen  berufen  und  von  die- 
sen der  neue  König  von  Böhmen  als  Herr  der  böhmischen  Ne- 
benländer anerkannt  werden.  Es  geschah  dies  noch  im  Laufe 
des  Sommers  (1617)  ohne  irgend  welche  Schwierigkeit  Fer- 
dinands Anwartschaft  auf  die  böhmische  Krone  wurde  allgemein 
anerkannt. 


♦)  Skala  II,  13-15. 


Viertes  Kapitel 


|fB  iber  die  Erhehnri;  Feniinaiids  anf  den  ileoisclien   und  tu* 
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Bltte  um  spanijche    Subaidien.     Khl«c,ls    Veriuch    eint^r  AuisOhnuug;  mit 
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war  Ferdinanda  Krönung  iu  Prag  vollzogen,  als  der 
besprochene  und  so  vielfach  aufgeschobene  Besuch  des 
liiere  bei  dem  Eurförsten  Johann  Georg  von  Sachsen  ernstlich 
m  Erwigatkg  gesogen  wurde.  Alle  Argumente,  die  man  ehedem 
«Uior  geltend  gemacht  hatte ,  wurden  wieder  hervorgeholt,  neu 
i«%)apiitEt  und  erweitert,  so  daas  Mathias  endlich  keinen  an- 
fain  Aaäweg  vor  sich  sah,  als  die  Reise  wirklich  anzutreten. 
Aq  4.  Augast  hingte  er  in  Begleitung  seines  Bruders  Maximi* 
taaif  des  Königs  Ferdinand,    Khlesls    und   mehrerer  Mitglieder 
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des  geheimen  Rathes  in  Dresden  an.  Der  Besuch  hatte  einen 
doppelten  Zweck,  er  sollte  zuerst  eine  besondere  AuBzeichnnng 
für  den  Eurförsten  sein  und  ihn  dadurch  fär  die  folgenden  Mit- 
theilungen freundlich  stimmen,  dann  aber,  und  das  war  die  Haupt- 
sache, wollte  man  von  Johann  Georg  eine  bindende  Erkl&mog 
bezüglich  der  deutschen  Nachfolge  erlangen.  Mathias  selbst  nahm 
an  den  politischen  Verhandlungen  keinen  Antheil  und  emp&hl 
bloss  mit  einigen  allgemeinen  Lobeserhebungen  dem  Eurf&rsten 
seinen  Vetter  Ferdinand  für  die  deutsche  Krone.  Auch  der 
König  und  Maximilian  hielten  sich  in  Dresden  von  den  poü* 
tischen  Berathungen  fern ;  nur  entschuldigte  sich  letzterer  noch- 
mals wegen  seines  vorjährigen,  den  Kaiser  zu  Rüstungen  mah- 
nenden Gutachtens,  welche  Entschuldigung  der  Kurfärsl  afe 
minder  nöthig  bezeichnete  und  sonach  freundlich  entgegennahm. 
Die  politischen  Fragen  wurden  allein  zwischen  dem  Cardinal 
und  den  übrigen  kaiserlichen  Käthen  einerseits  und  den  kur- 
fürstlichen Käthen,  an  deren  Spitze  Kaspar  von  Schönberg  stand, 
andererseits  besprochen. 

In  den  Conferenzen  dieser  Diplomaten  berichtete  Khlesl, 
dass  der  Kaiser  die*  Absicht  habe,  einen  Kurf&rstentag  zur  Be- 
stimmung der  deutschen  Nachfolge  zu  berufen.  Nur  andeutungs- 
weise bemerkte  er,  dass  auf  dieser  Zusammenkunft  noch  andere 
Gegenstände,  namentlich  der  Ausgleich  zwischen  den  Pfotestanten 
und  Katholiken  berathen  werden  könnte.  Khlesl  ersuchte  darauf 
um  die  Mittheiluug,  ob  der  Kurfürst  auf  die  Berufung  des  Kur- 
furstentages  und  seinen  Zweck  eingehen  und  ihn  persönlich  be- 
suchen wolle,  so  wie  um  sein  Gutachten,  wohin  und  wann  man 
denselben  berufen  und  auf  welche  Weise  man  die  beiden  anderen 
protestantischen  Kurfüsten  einladen  solle.  Die  Antwort,  welche  die 
sächsischen  Räthe  im  Namen  ihres  Herrn  abgaben,  lautete,  dass 
derselbe  erbötig  sei  den  Kurfürstentag,  wann  und  wo  der  Kiuser 
wolle,  persönlich  zu  besuchen  und  sich  an  der  Bestimmung  der 
deutschen  Nachfolge  zu  betheiligen.  Bezüglich  der  Composition 
wünschte  der  Kurfürst,  dass  dieselbe  nicht  als  ein  nebeneäch- 
lieber,  sondern  als  ein  Hauptpunkt  in  den  Berathungen  des  Kur- 
fftrstentages  angesehen  werde,  machte  jedoch  keineswegs  seine 
Zustimmung    zur    Erhebung    Ferdinands    von    ihrem   Gelingen 


ABes  Wühl  erwogen  waren  sonach  die  sächsischen 
&Q  den  habsborgischen  Wünschen  günstig  und  sie 
luch  in  diesem  Sinne  von  Ferdinand  aufgefasst.  Khlesl 
«fklirte  mletzt^  dass  der  Kaiser  die  Kurfürsten  auf  Lichtmess 
1AI8  nach  Regensburg  zu  berufen  gedenke.  *) 

Ferdinand y  dessen  ganze  Persönlichkeit,  Lebens-  und  Aus- 
drscksweise  man  nach  allem,  was  man  über  ihn  weiss,  für  über- 
wm  fcfmifinn,  rubig  und  zurückgezogen  halten  muss,  entwickelte 
in  Dreaden  mehr  gcsellsclmftliches  Talent,  als  man  ihm  zutrauen 
wifde.  Bei  den  Hoffestlichkeiten  erwies  er  der  Witwe  des  frü* 
Imva  Karf&TBten  und  Schwester  des  dänischen  Königs  Cbri- 
«ttao  rV,  einer  noch  jungen  Dame,  eine  ungewöhnliche  Auf- 
merkaamkeit  y  tanzte  mit  ihr^  so  dass  man  von  einer  Neigung 
nriiehen  dem  heirathsfahigeu  Paar  munkelte-  Manchen  Katho- 
liken am  kaiserlichen  Hofe  war  der  Gedanke  einer  Vermählung 
Fcrdiiiiutda  mit  einer  Protestantin  nicht  antipathiscfa ,  da  man 
iarA  eine  nähere  Verbindung  mit  dem  sächsischen  Fürstenge- 
tcUecbte  über  die  vielen  Schwierigkeiten  der  gegenwärtigen  Lage 
kböbencukommen  hofi^e*  Vor  allem  war  es  Khlesl  selbst,  welcher 
dcB  Gedcmken  der  Heirat  mit  gewohnter  Rälirigkeit  auffasste 
ttul  wifarend  mehrerer  Monate  Ferdinand  zu  derselben  zu  be« 
rüleii  «achte.  Er  wies  auf  das  Zutrauen  hin,  das  man  bei  den 
PnilestAnten  gewinnen  würde,  wenn  die  Prinzessin  am  kaiser- 
Bdioii  Hofe  frei  ihrer  Religion  leben  und  ihren  Prediger  zur 
Sitttt  haben  durfte.  Dies  war  aber  gerade  der  Grund,  der  Fer- 
Ton  der  Heirat  abhielt,  denn  ihm  war  es  nicht  darum 
Ümiiy  daa  Zutrauen  der  Protestanten  um  den  Preis  zu  ge- 
i,  daas  er  ihre  Existenz  nicht  antastete.  Er  musste  sich 
I,  dass  durch  die  Vermählung  mit  einer  Protestantin  das 
Werk  »eiDe«  Lebens  —  die  steirische  Reformation  —  zu  einem 
^numiacltei]  Gewaitact  oder  einem  schweren  Irrthum  gestempelt 
le  und   dafis  er  damit  jedem  weiteren  Schritte    auf  der  be- 


*|  Die  Naefanchteo  über  diese  Verhandltingen  entnehmen  wir  dem  sich- 
ßtaatsarcbivj     Succesaion  im  rönj,  Reich  10676  fol.  069—688, 
s^tim  dem  ehemAligeö  Reichaarchiv  in  Wieu   (Wahl-  tmd  Krönnnp- 
artto  Fase.  Q.) 
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tretenen  Bahn  die  Grundlage  entziehen  würde.  Nicht  blo«  i 
gesammten  Erinnerungen  und  Wünsche,  sowie  seine  Uebenmi- 
gung,  sondern  auch  die  unumgänglich  nothwendige  Rficksicht 
auf  seine  bisherige  Politik  und  auf  das  Gedeihen  jener,  die  «r 
in  Zukunft  einzuhalten  gedachte,  stemmten  sich  gebietarisch 
gegen  diese  Heirat.  Um  jedoch  durch  eine  schroffe  Abweisung 
der  khleslischen  Anträge  in  Dresden  nicht  allzusehr  anzustonen, 
erklärte  er,  dass  er  eine  Vermählung  mit  der  korftrsdichen 
Witwe  nicht  von  der  Hand  weise,  falls  er  die  Gtewissheit  hätte, 
dass  sie  in  kürzester  Zeit  katholisch  würde.  Da  unter  diesen 
Bedingungen  eine  Verhandlung  mit  Eursachsen  nicht  angebahnt 
werden  konnte,  so  blieben  die  in  Dresden  ausgetauschten  Compli- 
mente  ohne  Folgen.  *) 

Da  die  Berufung  des  Kurfärstentages  von  Khlesl  auf  Licht- 
mess  (2.  Febr.  1618)  festgesetzt  wurde,  so  mussten  jetzt  die 
nöthigen  Verhandlungen  eingeleitet  werden,  um  von  allen  übrigen 
Kurfürsten  eine  formelle  Zusage  ftir  ihre  persönliche  Tfaeil- 
nähme  an  demselben  zu  erlangen.  Zu  diesem  Behufe  wurde  der 
1617  Reichshofrath  Hegenmüller  gegen  Ende  September  an  den  Rhein 
abgeschickt,  damit  er  von  den  drei  geistlichen  Eurf&rsten  die 
betreffende  Zusage  erbitte.  Sie  wurde  ihm  ohne  jede  Schwie- 
rigkeit tu,  Theil,  die  drei  Erzbischöfe  tadelten  nur,  dass  der 
ElaiBer  in  dem  Einladungsschreiben  zum  EurfÜrstentage  sich  zu 
allgemein  fasse  und  nicht  ausdrücklich  betone,  dass  auf  dem- 
selben vor  allem  die  deutsche  Nachfolge  bestimmt  werden  solle. 
Sie  waren  sonach  kaiserlicher  als  der  Kaiser  selbst.  Von  den 
drei  Erzbischöfen  begab  sich  Hegenmüller  in  Begleitung  des 
Bischofs  von  Speier,  eines  leidenschaftlichen  Anhängers  der 
kaiserlichen  und  spanischen  Politik,  der  er  später  noch  grosse 
Dienste,  allerdings  nicht  ohne  klingende  Entschädigung,  leisten 
sollte,  nach  Kurpfalz.  Ihrer  Instruction  gemäss  ersuchten  sie  den 
jungen  Pfalzgrafen  Friedrich  um  seine  Theilnahme  am  Kur- 
fürsten-Convent,  weil  es  sich  daselbst  um  die  Beilegung  der  lei- 
digen Zwistigkeiten  in  Deutschland  handeln  werde.  Diese  An- 
spräche  sollte  dem  Kurfürsten  Hoffnung  machen,  dass  das  Com- 

*)  Archiv  ron  Simancas.  Onate  an  Philipp  III  dd.  7.  Blän  1618. 
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bäft  der  alleiixige  oder  doch   vorzügliclie  Cfcgeußtand 

n  sein    werde.     Friedrich    konnte    auf  dies    hin 

iikhtB  anderes  thun,  als  aeine  Tbeilnahme  zusagen,  ala  aber  die 

GftiTwiten  60  nebenhin    auch  bemerk ten»    dasi^  das  Successione- 

gOiNakäft  in  Verhandlung  koramen  dürfte,    wurde  er  bedenklich 

ittftd  lehnte  die  Abgabe  einer  festen  Zusage  für  seiuErächeineo  ab.'*'} 

^B    Ea  bedurfte  übrigens  bei  dem  Kurfürsten  von  der  Pfalz  nicht 

^KMitlheiJung  des  kaiserlichen  GeBandten,  ntn  ihm  klar  zu  machen, 

Hfaaaf  e»  eigentlich  mit  dem  Kurfurstentage  abgesehen  sei^  und 

Bedenken   gegen    den&elben    datirten   nicht   erst  von  dem 

kcbternen    Qeständnidse    üegenmüllerä.     Der    pfälzische   Hof 

mil  jedem   denkenden  Politiker    in  Deutschland    überzeugt, 

dem  Hause  Habsburg  nichts  mehr  am  Herzen  liegen  müsöe, 

dentftche  Nachfolge,  und  wenn  die  österreichische  Politik 

ine    Ueberraschung    bereitete  ^    so  war  es  die «    dass   sie 

natürliches  Ziel   mit   einer   so    unerhörten  Langsamkeit 

nad  Li8«gkeit  betrieb.     Der  Kurfürst   von  der  Pfalz  und  seine 

Bilbe  waren  «Uo    7un   der  gewordenen  Mittheilung  nicht  über- 

Oiclitf  weil  sie  dieselbe  längst  erwartet  hatten.    Was  ihre  eigene 

Äor  Successionsfrage  betrilft,    so  war  sie,   kurz  gesagt, 

4er    iua^erstan    FeindseÜgkeit    gegen    die    habsburgischen 


U.  Od, 


ie  ersten  Aeusseningen  dieser  Feindschaft  reichen  be- 
kanntlieb  in  die  Zeit  von  1606 — 1611.  Damals  hatte  sich  der 
Ffint  Christian  von  Anhalt  im  eigenen  Namen  und  in  dem  des 
Knyftrslen  Friedrich  IV  in  die  Streitigkeiten  zwischen  Rudolf  H 
ui  Xaihias  gemischt  und  dieselben  zum  Nutzen  seiner  Partei 
tnd  stun  Verderben  der  Habsburger  auszubeuten  gesucht.  Ob- 
voU  seine  Bestrebungen  ohne  Erlblg  geblieben  waren,  so  hatte 
tr  deabalb  seine  Pläne  nicht  aufgegeben ,  sondern  nur  vertagt 
^flte  entweder  von  dem  Tode  des  Kaisers  oder  von  dessen 


I  Die  CorrespondeiizeD  über  Ilegenmullers  Seodtiiig  an  den  Rhein  im 
Arebife  des  k.  k  Min.  des  Innern.  Daselbst  auch  die  priklzische  £r- 
kJimng  dd,  9.  October  1617 

IHe  Beweise  füi  diese  Bebaupttiog  ünden  sich  in  dem  Ruberen  Werke 
des  Terf&Bsers:  Rudolf  11  und  seine  Zeit. 
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Refitaurationspolitik  das  Herannahen  einer  besseren  Gelegenheit 
EiT  pflegte  mit  Eifer  die  Bekanntschaften,  die  er  im  Jahre  1606 
angeknüpft  hatte,  und  sorgte  daftlr,  dass  die  Union  in  Stator 
Fühlung  mit  ihren  Anhängern  in  Oesterreich,  Böhmen,  Mfthren 
und  Schlesien  blieb.  Auch  auf  einzelnen  Unionstageu  war  die 
Art  und  Weise,  wie  die  Verbindung  mit  Böhmen  warm  bu  hal* 
ton  sei,  *  ein  Gegenstand  sorgfältiger  Berathung.  *)  Man  lebte 
in  Heidelberg  so  sehr  der  Ueberzeugung,  dass  über  kim 
oder  lang  die  Krone  von  Böhmen  dem  Pfalzgrafen  in  den 
Schoss  fallen  würde ,  dass  man  sich  mit  diesen  Hoffiinngen  in 
London  bei  Gelegenheit  der  Werbung  um  die  Hand  der  eng- 
lischen Königstochter  förmlich  brüstete,  um  damit  den  Bräuti- 
gam der  Braut  mehr  gleichzustellen.  Selbst  Jacob  I,  der  später 
zum  Ruine  seines  Schwiegersohnes  nicht  wenig  beitrug,  fing 
damals  Feuer  und  meinte,  Friedrich  werde  binnen  wenigen 
Jahren  König  von  Böhmen  werden.  **) 

Als  die  Nachrichten  aus  Böhmen  im  Jahre  1616  nicht  Mos 
von  der  Gährung  unter  den  Protestanten,  sondern  auch  von  den 
Bestrebungen  der  Regierung,  die  Nachfolge  zu  Ghinsten  Ferdi- 
nands sicher  zu  stellen,  berichteten,  regte  dies  das  heidelberger 
Cabinet  zu  doppelter  Thätigkeit  auf  und  es  wurde  deshalb  die 
Absendung  zweier  Gesandten  beschlossen,  die  in  Böhmen  die 
Sachlage  untersuchen  sollten.  Der  erste  war  Christoph  von 
Dohna,  der  im  Beginne  des  Jahres  1617  Böhmen  und  vielleicht 
auch  Oesterreich  bereiste  und  hierüber  nach  seiner  Rückkunft 
in  Amberg  an  den  Fürsten  von  Anhalt  einen  umständlichen 
Bericht  erstattete.  Nach  seiner  Angabe  war  die  österreichische 
Monarchie  in  voller  Zersetzung,  jedes  einzelne  Land  habe  sei- 
nen Prätendenten,   der  nur  den  Tod  des  Kaisers  abwarte,    um 


*)  Münchner  Staatsarchiv  --  .    Nebeumemorial,    was   zu    Nürnberg  zu 

verhandeln  dd.  ^  Januar  1615  Heidelberg. 
*'')  Simancas  2825.  Der  Staatsrath  an  Philipp  III  dd.  2h  April  1618.  £1 
Embazador  Don  Alonso  de  Yelasco  escribe,  que  haviendo  entendido, 
que  aquel  Rey  (Jakob  I)  decia,  que  su  yemo  tendria  titulo  de  Rey 
dentro  pocos  anos,  procurö  descubrir  en  que  lo  ImidaTa,  y  es  en  lo 
de  Bohemia. 
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OTpt  ZU  erheticn,    Ungarn  «ei  unberechenbar.    Ein  Prinz, 
M  hätte  und  die  ungariache  Spraelie  ein  wenif»;  verstände^ 
Mimte   Btch    mit  Aussicht  auf  £rfal^  um  die   UDgariache  Krone 
bfwerben ;    sei    dieselbe  doch  ein   Gegenstand  der    Speculation 
ftr  eine   bo   untergeordnete   Persönlichkeit,    wie   der  Graf  von 
(!)  Uebrigens  etehe  ein  Theil  des  Landes  auf  Seite  Beth- 
Ombors.    Die  Herrschaft  über  Mähren  und  Oesterreich  wolle 
Fürst  von  Liechtenstein  an  sich  reissen;  wenn  ihm  die  Prü- 
fen hierin  behilflich   sein  wlirden  ^   so  werde  er  die  Messe 
n  Urnen.  Auch  Herr  von  Khuen,  der  ein  grosses  Vermögen 
gtiannnelt,  trage   sich   mit  ehrgeizigen  Plänen.     Die  Union  ge- 
fiiease  überall  ein    hohes  Ansehen   und   man    sei    ihr    besonders 
deihslb  gewogen,    weil  sie  dem  Kaiser  auf  dem  Reichstage  von 
Regensbnrg  jede  Geldunterstützung  rundweg  abgeschlagen  habe. 
Man  wQnsche,   sie  möchte   mit  ihren  Mitteln  sparsam  umgehen, 
damit,  wenn  sie  einmal  das  Schwert  aus  der  Scheide  ziehe,  sie 
et  Dicht  eher  einzustecken  brauche,  als  bis  alles  gewonnen  sei. 
üeber  die  Mittel,   ilSe   dem  Kaiser  für  den  Fall  eines  Krieges 
jctt  Oebote  stünden,  Hess  sich  Dohna  nur  mit  Verachtung  aus: 
die  Zeughäuser  seien   leer,    die  gesainmten  Staatsschulden  be- 

IlMen  sich  auf  25  Millionen  öulden  uud  häuften  sich  durch  die 
Bchtx&hlung  der  Interessen,  die  ungarischen  Grenzfestungen 
pten  fast  ohne  Besatzung.  *) 
Noch  war  Dohna  von  seiner  Reise  nicht  zurückgekehrt, 
tls  der  pfälzische  Rath  Uamerarius  von  seinem  Kurfürsten  mit 
einer  doppelten  Mission  nach  Prag  und  nach  Dresden  betraut 
wurde*  In  Dresden  sollte  er  den  Kurfürsten  von  SarbBen  gegen 
^die  Herrschaft  der  Habsburger  misstrauisch  machen,  in  Prag 
^■le  Stimmung  Böhmens  erforschen  und  sich  mit  Thum  und 
^^■bon  Genossen  in  Verbindung  setzen,  mn  die  Bestimmung  der 
^^Rmschen  Nachfolge  zu  durchkreuzen.  **)  Den  Deckmantel 
tu  diesen  Maehioationen  Angesichts  des  in  Prag  residirenden 
katserlichen  Hofes  sollte  eine  vom  Camerarius  mit  KhlesI  wegen 


f  8tsat$artLiT,  Dolma^s  Boricht  diL  Amb^rg  21/31   Jan.   1617. 
r  Staatsa.  -     Nebenpnnkte  zn  des  t'amerarius  Instruction  dd. 


1(V20  Januar  1617. 
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des  Compositionstages  anauknüpfende  Verhandlang  bieten.  Der 
pfiÜbuBche  Agent  kam  seinem  Auftrage  getreulich  nach,  firischte 
mit  den  -protestantischen  Häuptern  in  Böhmen  die  frtthem 
Beziehungen  auf  und  nalmi  von  ihnen  die  Versichenuig  mit, 
dass  sie  zur  Uebertragung  der  Krone  an  Ferdinand  auf  keinen 
Fall  die  Hand  bieten  würden.  So  viel  vertraute  er  der  Feder 
an  und  bestätigte  auf  diese  Weise  zunächst  Dohna's  Berichte 
bezüglich  Böhmens;  einige  ganz  besonders  wichtige  Besprechun- 
gen mit  Thum  und  seinen  Freunden  deutete  er  leider  in  seinen 
Briefen  nur  an  und  vertröstete  auf  den  folgenden  mündlichen 
Bericht,  weil  es  zu  gefährlich  sei,  mehreres  der  Feder  su  ver- 
trauen. Man  wird  wohl  in  der  Annahme  nicht  irre  gehen,  diss 
diese  so  geheimnissvollen  Mittheilungen  sich  auf  die  böhmische 
Krone  bezogen  und  dass  von  Seite  der  thumischen  Partei  dem 
Camerarius  ähnliche  Eröffnungen  und  Hoffnungen  gemacht  wur- 
den, wie  im  Jahre  1614  dem  sächsischen  Agenten  Khra. 

Während  seines  Aufenthaltes  in  Prag  machte  Camerarius 
einen  Ausflug  nach  Dresden  und  suchte  den  Kurfürsten  in  sei- 
ner allzugrossen  Hinneigung  zu  den  Habsburgem  dadurch  wan- 
kend zu  machen,  dass  er  ihn  auf  die  Missstinmiung  unter  den 
Böhmen  aufmerksam  machte  und  ihm  mit  der  Aussicht  auf  den 
böhmischen  Thron  einen  Köder  hinwarf.  War  Camerarius  zu 
dieser  Sprache  von  Thurn  bevollmächtigt  oder  war  dies  eine 
blosse  diplomatische  Finte?  Wir  glauben  das  letztere,  denn 
Camerarius  wollte  gewiss  nur  für  seinen  eigenen  Herrn  ernten, 
was  seit  Jahren  mit  Emsigkeit  von  der  Union  und  dem  Fürsten 
von  Anhalt  gesäet  worden  war.  Der  Kurfürst  von  Sachsen 
schien  in  den  dargereichten  Köder  beissen  zu  wollen,  er  meinte 
zwar,  „die  Böhmen  seien  seltsame  Leute,  unbeständig  und  hiel- 
ten nicht  an  ihren  Herrn,  wenn  Koth  vorhanden,  er  selbst  be- 
sitze genug  und  wolle  das  Seinige  nicht  hazardiren.  Wenn  in- 
dessen eine  rechte  Wahl  ihn  treffen  sollte  und  es  Gottes  Wille 
wäre,  80  würde  er  auch  die  Mittel  dazu  schicken.^'  *) 


Münchner  Staatsarchiv  -^6  Camerarius  an  Karpfalz  dd.  8ifl8.  Fehr. 
1617  Prag*  Ebenderselbe  dd.  3/18  Febr.  —  Ebenderselbe  dd.  13/28  Febr. 
—  Ebenderselbe  dd.  18/28  Febr.  Prag. 
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Die  Berichte  Üohna's  und  Camerarius'  über  die  Stimmung 

tn  Böhmen  erftUlten  das  Heidelberger  Cabinet  mit  der  Hoffnung, 

■h'-^  die  böhmische  Krone  vorläufig  dem  Erzherzoge  Ferdinand 

;  t  zufallen  werde.     Die  gute  Lanne  der  pt^lzischen  Politiker 

k  inie    auch    durch    die  Nachrichten   des  Camerarius   über    die 

isse  am  kaiserlichen  Hofe    bedeutend  erhöht.    Der  Oe- 

„ ..     J.atte    seine   osteneible  Mission    wegen  des  zwischen  den 

Rdii^ionsparteien  in  Deutschland  herzuBtellenden  Ausgleiches 
■tit  Kifer  betrieben,  dem  Kaiser  seine  Aufwartung  gemacht^ 
if*     ^  iden  kaiserlichen  Räthe  besucht   und  namentlich 

V.  anlange  Unterhaltungen  gepflogen.    Mit  Genug- 

dnnuig  bemerkte  er  selbst  und  durch  ihn  das  pfsilzische  Cabinet^ 
rrlrhe  tiefe  Kluft  in  der  kaiserlichen  Familie  wegen  der  Be- 
«irmmnng  der  Nachfolge  entstanden  sei ,  wie  der  Kaiser  da- 
rf »n  nicht  gerne  reden  höre  und  Khlesl  mit  beiden  Händen  da- 
p!'S,*^n  arbeite*  Camerarius  hatte  auch  den  Auftrag  erhalten,  in 
Avn  Verhandluncren  mit  Mathias,  demselben  von  der  Wahl  eines 
ruai*?^chen  Köni;^»  abzurathen;  als  er  nun  merkte  j  wie  wenig 
^int;  solche  Abmahnung  nöthig  sei,  beobachtete  er  darüber  so- 
wohl g«gen  Mathias  wie  gegen  Khlesl  ein  vollständiges  Schwei- 
So  fing  man  an  in  Heidelberg  zu  hoffen ,  dass  vorlaufig 
viel  SU  besorgen  sei,  dass  die  b^ihmische  Opposition  ver- 
«nt  mit  dem  persönlichen  Widerwillen  des  Kaisers  gegen  einen 
Kichfolger  einen  unübersteiglichen  Damm  für  Ferdinands  Hoff- 
mmgen  bilden  wfirden. 

£i  ist  interessant  zu  sehen,  wie  die  Einsicht  In  die  Partei- 

fi^rliiltntsae    am  kaiserlichen  Hofe  die  pfälzischen  Staatsmanner 

h   ihrer    Beurtheilung    einzelner   Persi^nlichkeiten    beeinflu^ste. 

Sdl  «e  glaubten,    von  Mathias  und  Khlesl  nichts  befiii-chten  zu 

fiotkderti  in  beiden  ihre,  wenn  auch  unfreiwilligen  Bun- 

len   sahen,    hatten    sie   für  sie  eine  Art  von  Neigung. 

Umeraritia    sprach    sich    über    beide    recht    anerkennend    und 

friitndlich  an*,    Dohna  verstieg   sich    sogar   bis  zu  ihrem  Lobe. 

&  besdebnete    den  Kaiser   als    einen   guten   alten  Herrn ,    der 

h  an  allen  Beseh werden   seiner  Ilnterthanen  unschuldig 

.u*-  Schuld   bestehe   höchstens   darin,    dass   er   andere  in 

^*d#b«werther  Weise  regieren  lasse.    Den  Cardinal  Khle&l  lobte 


pc. 
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er  wegen  seiner  Arbeitsamkeit  und  Forcbtsamkeit,  wegen  letz- 
terer nämlich  deshalb ,  weil  er  sich  scheue,  die  ProteslaateD 
anzugreifen,  was  diesen  sehr  zu  Statten  käme.  War  dieses  Ur- 
theil  berechtigt?  Wenn  die  pfklziscben  Staatsmänner  über  die 
religiöse  Tyrannei  der  kaiserlichen  Regierung  ichimpften,  wenn 
die  Böhmen  durch  die  religiöse  Restaurationspolitik  in  die  Arme 
der  Revolution  getrieben  wurden,  konnte  man  hiefiir  die,  wenn 
auch  eifrigen  Werkzeuge  der  AusfCLhrung  verantwortlicher  ma- 
chen,  als  den  Kaiser  und  seinen  Minister?  Haben  sich  dieselben 
nicht,  bevor  der  Welt  noch  etwas  von  der  Richtung  ihrer  Politik 
bekannt  war,  nach  einer  Armee  umgesehen,  um  sie  zu  vertheidigoi? 
Es  ist  wahr,  der  Kaiser  war  ein  gutmüthiger  Mann,  auch  ruhe- 
liebend, und  Khlesl  furchtsam  und  gern  mit  aller  Welt  auf 
gutem  Fusse,  wenn  man  nur  seine  Macht  nicht  antastete. 
Trotzdem  müssen  sie  allein  flir  die  unter  ihren  Anspielen  sich 
geltend  machende  Regierungspolitik  verantwortlich  gemacht  und 
getadelt  werden,  wenn  etwas  zu  tadeln  war.  Die  beiden  (Ge- 
sandten sahen  aber  jetzt  nicht  mehr  auf  das,  was  Mathias 
nnd  Khlesl  in  der  Vergangenheit  verbrochen,  sondern  auf  das, 
was  sie  in  der  Zukunft  durch  Bekämpfung  Ferdinands  gutes 
thun  würden.  Eb  war  nur  eine  weitere  Consequenz  ihrer  neuen 
Anschauung,  dass  sie  nicht  sowohl  auf  Ferdinand,  der  ab 
drohendes  Gespenst  im  Hintergrunde  stand,  ihren  Hass  warfen, 
aondem  auf  den  Erzherzog  Maximilian.  An  den  Vorgängen  in 
Böhmen  und  überhaupt  an  dem,  was  sie  die  TTrannei  der  kai- 
serlichen Herrschaft  nannten,  war  dieser  Prinz  so  unschuldig 
als  möglich,  allein  dass  derselbe  mit  solcher  Beharrlichkeit  für 
die  Erhebung  Ferdinands  arbeitete,  verschaffte  ihm  von  Seite 
Dohna's  das  Prädicat  „des  allergef&hrlichsten  Menschen^',  ihn 
traf  jetzt  in  erster  Reihe  das  Misstrauen  und  der  EbuBS  der 
Pfälzer. 

Man  kann  sich  nun  denken,  welche  bittere  Enttäuschung 
und  qualvolle  Sorgen  es  in  Heidelberg  hervorrief,  als  Ferdinand 
allen  Erwartungen  zum  Trotz  den  böhmischen  Thron  besti^ 
und  zwar  imter  Umständen,  die  eine  so  gründliche  Niederlage 
der  Opposition  in  sich  schlössen.  Man  sah  nun  den  KurfQrstep- 
tag   im  Anzüge   und   mit   diesem  die  Ordnung  der  deutschen 


XiioLfolge  ttnd  so  eine  zweite  Niederlage,  die  den  Kurftirsten 
m  B^luDeii  um  Allen  Credit  bringen  muöeto.  Es  war  keine  Zeit 
m  wmwwMximün^  wenn  die  Anäprüebe  des  Erzherzoge  Ferdinand 
mf  die  deat^ehe  Krone  vereitelt  werden  Bollten.  Lange  bevor 
BifeamllUer  in  Heidelberg  sieh  einfand,  wurde  daselbst  die 
Asfttdlftiig  eines  Qogeneandidaten  fiir  die  Kaiserwürde  be- 
fcyei6«D  und  hlezii  der  Herzog  von  Lothringen  ausersehen. 
Di  ein  solcher  Plan  ohne  französische  Unterstützung  nicht  durch- 
niirbar  war»  s*»  reiste  der  junge  Kurfürst  Friedrich  gegen  Ende 
Jiüi  zu  dem  alten  Hugenottenführer,  dem  Herzog  von  Bouillon 
mth  Sedan»   um    die   Mittel   und  Wege  hiezu    zu  besprechen. 

Kdr  eintgten  sich  über  das  gemeinsame  Verhalten  und  da  ein 
grMtes  Werk  ohne  Rüstungen  nicht  durchfifihrbar  schien, 
_  tht«fi  «€  die  einleitenden  Schritte  hiezu  durch  die  vorläufige 
B«ntfiiii|:  mehrerer  kriegstüchtiger  Offiziere,  denen  später  die 
W«rtiiingei]  anvertrant  worden  konnten.  Darauf  schickte  der 
Kalsgraf  einen  Gesandten  nach  Nancy ,  um  den  Herzog  von 
Utitringen  für  seinen  Plan  zu  gewinnen*  Er  hatte  den  Auf- 
taf,  demselben  die  Mithilfe  der  deutschen  Union,  der  General- 
üüleo,  des  Köni^  von  England  und  des  Herzogs  von  Savoyen 
nnüitelon  und  zu  erklären,  dass  man  im  entscheidenden  Au- 
psUicke  entBchlosaen  auftreten  und  sich  der  Wahlsladt  Frank- 
ttii  bemächtigen  würde.  Der  Herzog  wies  jedoch  alle  darauf 
httOgtichen  Anerbietimgen  zurück  und  lies^  den  Pfalzgrafen 
foo  »iilchen  Unternehmungen  warnen,  da  ihm  im  Nothfall 
kmm  die  Bundesgenossen  zu  Gebote  stehen  würden,  über  die 
m  jebU  «u  verfügen  glaube.  * ) 

Friedrich  und  sein  Rathgeber  liessen  sich  um  so  weniger 
in  dem  gefjuaten  Beschlüsse  irre  machen ,  als  ihnen  die  Hoff- 
an^  winkte,  fiir  den  Herzog  von  Lothringen  einen  viel  passen- 
toea  Enatzmann  zu  tinden.  Als  sich  Mathias  im  Jahre  1612 
Qai  d«n  dentachen  Thron  bewarb,  suchte  ihm  das  heidelberger 
Cibtaet  den    Herzog   Maximilian   von   Baiern    entgegenzustellen 

Ei  scheiterte    damals    mit   seiner    Absicht    nur    deshalb,    weil 
letalere    ^-^t^    <Mner   Erhebung    nichts  wissen   wollte.     Jetzt 
')I>ie  1» 


^  IHe  bctrelff'ndc  Carrespoudenx   im  Arrliiv  iks   k.  k.  Min,  des  Innfrti. 
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gestaltete  sich  die  Sache  aDders.  BViedrich  bekam  nftmlich  in 
den  TagCD,  als  er  vergeblich  an  den  Ehrgeiz  des  Henogi  von 
Lothringen  appellirte,  von  Sedan  die  Nachricht,  dass  der  Knr- 
fiirst  von  Köln  in  Paris  fUr  seinen  Bmder  Maximilian  von 
Baiem  um  die  deutsche  Krone  werbe.  *)  Diese  Nachricht  er- 
fiillte  den  Hof  von  Heidelberg  mit  der  grössten  Freude,  denn 
man  hatte  daselbst  nur  deshalb  nicht  an  Baiem  gedacht,  wefl 
man  von  München  eine  neue  Ablehnung  befürchtet  hatte.  Der 
Kurfürst  ersuchte  den  Fürsten  von  Anhalt,  nach  Hünchen  sa 
reisen,  um  die  Gelegenheit  rasch  zu  ergreifen.  Da  der  Ffint 
den  Auftrag  wegen  Kränklichkeit  ablehnte,  stellte  Friedrich 
*-j8^w- dieselbe  Bitte  an  den  Markgrafen  Joachim  Ernst  von  Branden- 
burg-Anspach.  **)  Es  scheint  jedoch  auch  dieser  abgelehnt  und 
seinen  Secretär  Neu  vorgeschlagen  zu  haben,  thatsächlich  unter- 
nahm der  letztere  die  gewünschte  Reise. 

Von  den  nun  angebahnten  Verhandlungen  hoffte  man  in 
Heidelberg  einen  um  so  besseren  Erfolg,  als  man  sich  daselbst 
mit  Wohlgefallen  eines  Vorfalls  aus  dem  vorigen  Jahre  erin- 
nerte. Im  Jahre  1616  war  nämlich  der  Markgraf  Johann  Georg 
von  Brandenburg  mit  dem  Kurftirsten  von  Köln  zusammen- 
gekommen und  hatte  als  ein  Anhänger  der  pfälzischen  Politik 
diese  Gelegenheit  benutzt,  um  dem  Kurftirsten  die  günstigen 
Aussichten  Maximilians  auf  die  deutsche  Krone  anzupreisen. 
Er  wollte,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  auf  den  Strauch  schlagen 
und  glaubte  aus  den  Worten  und  Mienen  des  Kurfürsten  ent- 
nehmen zu  können,  dass  demselben  die  dem  Bruder  gemachten 
Hoffnungen  angenehm  seien.  Dass  das  etwaige  Schmunzeln  des 
Erzbischofs  das  Gegentheil  bedeuten  und  seihe  Freude  anzeigen 
konnte,  so  nebenbei  die  neuen  Anschläge  der  Union  kennen 
zu  lernen,  fiel  dem  Markgrafen  nicht  im  Traimie  ein.  Neu  be- 
kam nun  den  Auftrag,  abermals  den  Erzbischof  auszuholen  und 
dann  erst  nach  München  zu  reisen.  Als  der  Secretär  mit  Fer- 
dinand von  Köln  zusammentraf  und  vor  diesem  eine  ähnliche, 
wenn  auch  durch  die'  Umstände  modificirte  Sprache  f&hrte,^  wie 

"  "^mbergcr  Archiv,  Henry  de   la  Tour  an  Kurpfalz  dd.  6.  Ang.  1617. 
nberger  Archiv.  Kurpfalz  an  Joachim  Ernst  von  Brandenburg. 


■TtVar  kurzem  ror  dem  Herzoge  von  Lothringen  geführt  wor- 

dm  war,    behielt  der  Angesprochene   seine    frühere  Zurückhal- 

nm^  bei;    er  dankte  dem  Gesandten   iiir  die  gute  Meinung  sei- 

lir  Auftraggeber,  verwies  ihn  aber  auf  seinen  Bruder,  welchen 

ik.Smekm  sunächst  angehe,  "^j 

Neu  reiste  nach  München  ^  um  seinem  Auftrage  bei  dem 
Bmmgß  nachzukommen f  was  er  aber  da  erfuhr,  war  ftir  ihn 
üiedaticltlageiid  und  bestätigte  keineswegs  die  Entdeckungen, 
mtohe  der  Herzog  von  Bouillon  betreffs  der  Bemühungen  von  Kur- 
hlki  in  Parts  gemacht  haben  wollte.  Die  ganze  Haltung  Maximi- 
liaiia  lieas  keinen  Zweifel  darüber  aufkommen,  dass  er  jener  Ver-  | 

haiidlang  in  Paris  ganz  fernstand^  und  dass  dieselbe^  wenn  sie  ja 
fOQ  teinem  Bruder  ausgegangen  war,  von  demselben  ganz  eigen- 
■Icbiig   begonnen    worden.     Da  jedoch    letzteres    nicht    wahr-  i 

lAfinlich  ist,   so   dürfte    die  Annahme    richtig   sein,    dass   der 
von  Bouillon  durch    eine    falsche  Nachricht   mystificirt 
t  und  durch  deren  Mittheilung  an  Kurpfalz  letzteren  gleicher- 
irreltlbrte*  Denn  Maximilian  erkläi-te  zuerst  dem  Secretär  ^{^^ 


er  sich  durchaus  nicht  um  die  deutsche  Krone  be- 
wt>Ue  und  verwies  ihn  behufs  weiterer  MitLheilungen  an 
Kalh  Jocher.  Neu  bemühte  sich,  dem  letzteren  mit  allen 
Gründen  die  Erbebung  Maximilians  zu  empfehlen  und 
Bäü  ndb  durch  keine  Weigerung  zurückweisen.  Der  Herzog^ 
im  von  Jocher  von  dieser  Beharrlichkeit  in  Kenntniss  gesetzt 
iurdet  Terlor  endlich  über  das,  was  er  für  Zudringlichkeit  an- 
tik, die  Geduld  und  schickte  seinem  Rath  ein  kurzes  Handbillet 
wo  Inhalt  keinem  Zweifel  Raum  Hess.  Es  lautete:  „Lieber 
Tf  ich  bin  je  länger,  je  mehr  der  Meinung,  man  solle  diesen 
die  Sache  etwas  deutscher  zu  verstehen  geben.  Ich  bin 
äo  flir  allemal  nicht  bedacht,  mich  mit  dem  Hause  Oesterreich 
«^g«o  der  Succession  tn  Irrung  oder  gar  in  eine  Weiterung  zu 
htgeb<ny  auch  finde  ich,  dass  es  mir  und  meinem  Hause  mehr 
Kchüdlich  als  nützlich  sein  würde  ^  mir  eine  so  schwere  Bürde 
twie  die  deutsche  Krone)  aufznlasten.''  Mit  Ausnahme  des  Ein- 

^Jjimb«rg«r    Ardiiv.     Neu'ß  Bericht    über  seine   Reise    m  Kurköln 
10.  Oct,  1617. 

dy:  O<'«o)ül<*ht«>  *!«**  hSSbmlfeli«ii  AMUtuwle«  von  1618.  XS 
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gangssatzes  theilte  Jocher  wörtlich  die  Meurang  ■einm  Hem 
tlem  Secretär  mit  and  dieser  bequemte  sich  endlidi  svr  AlimM*) 
Die  offene  Sprache  Maximilians  war  um  so  redliolMr,  sb 
sie  dem  Pfalzgrafen  keinerlei  zweideatige  Hoffiiiuigeii  maohte 
und  ihn  nicht  veranlassen  konnte,  bei  gewagten  UntemeluKiBigni 
auf  die  Hilfe  Baiems  zu  rechnen.  Von  Seite  MazimiliaiHi  selbst 
war  diese  Erklärung  nur  die  consequente  Fortsetmng  der  ii 
den  deutschen  Angelegenheiten  seit  dem  Jahre  1609  eingenoiB' 
menen  Haltung.  Ohne  sich  gerade  f&r  die  habsburgisohen  Frinmi 
zu  begeistern  und  seine  Kräfte  und  seine  Schätze  f&r  sie  benit 
zu  halten,  wies  er  doch  standhaft  und  ohne  alles  Schwanken 
jede  Gelegenheit  ihren  Interessen  zu  schaden  von  sich  ab  und 
war  sonach  in  seinen  Freundschaftsyersicherungen  fbr  dieeelbea 
so  wahr  und  lauter  wie  Oold.  Seine  Antwort  an  Eurpfalz,  welche 
diese  Gesinnung  von  neuem  bestätigte,  bekam  wenige  Tage 
später  eine  Bekräftigung.  Da  die  pfldzische  Partei  durch  ge- 
schickte Verbreitung  des  Gerüchtes,  als  ob  Maximilian  ein  Be- 
werber um  die  deutsche  Krone  sei,  von  vornherein  Misstranes 
und  Kälte  zwischen  Baiem  und  Oesterreich  erzeugen  wollte,  lo 
begegnete  er  demselben  durch  eine  directe  Botschaft  an  Ktaig 
^e?^'Ferdinand.  Er  schickte  seinen  Kanzler  Donnersberg  zu  dem* 
selben,  und  liess  ihm  die  Versicherung  geben,  dass  er  sich  um 
die  deutsche  Krone  nicht  bewerbe  und  diese  Sprache  conseqnent 
allen  pfälzischen  Zumuthungen  gegenüber  fahren  werde.  **)  Cha- 
rakteristisch  ist  die  Bitte,  welche  Maximilian  an  diese  Botschtft 
knüpfte.  Bekanntlich  hatte  er  mit  Ferdinand  einige  Zeit  an- 
sammen  an  der  Universität  von  Ingolstadt  studirt,  beide  hatten 
daselbst  trotz  grösserer  Verschiedenheit  des  Alters  (Ma- 
ximilian war  um  5  Jahre  älter)  eine  brüderliche  Freundschaft 
geschlossen  und  sich  seither  gedutzt.  Als  Ferdinand  die  böh- 
mische Königskrone  erlangte,  liess  ihm  der  Herzog  sagen,  dass 
das  Dutzen  jetzt  aufhören  müsse,  weil  er  sich  einem  Könige 
gegenüber   eine   solche   Vertraulichkeit   nicht   gestatten   könne. 

♦)  Ebendaselbst.  Neu's  Bericht  über  seine  Reise  dd.  '^  ^*  1617.  Münch- 
ner Staatsarchiv.  Handbillet  Maximilians  an  Jocher. 
**)  Münchner  Staatsarchiv.  Instruction  für  den  Kanzler  Donnersberg  dd. 
17.  Nov.  1617. 
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JMhMUid  verbot  ihm  jede  Neuerang  und  Maximilian  fUgte  sich 
fflii  dam  Varbebalter  dass  die»  nicht  länger  dauern  dürfe,  als 
kJi  «air  Erbebtmg  Ferdinands  auf  den  erlaitchtegten  Thron  der 
Cliiiteiiih€fity  den  Kaiserthron.  Dann  müsse  er  ihm  die  ge- 
lAraide  Ehre  geben,  bitte  jedoch  den  künftigen  Kaiser^  der- 
«bt  m6gß  ihn  wie  früher  dutssen.  Das  Verlangen  wurde 
MfUm  piiiiklMch  erftilU ;  Ferdinand  dutzte  den  Herzoge  während 
wb  derselbe  ehrfurchtsvoll  vor  dem  Haupte  der  ChriBtenheit  neigte. 
Zug  neidloser  Selbstverläugnung  liefert  einen  der  wich- 
Beiträge  zur  Charakteristik  des  merkwürdigen  Mannes. 
Der  schlechte  Erfolg  von  Nen's  Mission  nach  München 
im  ptakischen  Lager  einen  unangenehmen  Eindruck, 
gmb  man  jedoch  nicht  alle  Hüffnung  auf,  weil  man  fest  an 
&  Verhandlungen  Köhis  in  Paris  glaubte  und  den  Herzog  Ma- 
ximiltim  flär  einen  heuchlerischen  Schelm  hielt,  der  erst  bei  einem 
Erfolge  seine  Maske  fallen  lassen  werde.  Um  dem 
allen  Grund  zu  weiterem  Schweigen  zu  benehmen,  wollte 
■tt  ilm  merken  lassen^  dajss  man  um  seines  Bruders  Sc  bliche 
in  Paris  wiaee;  auch  beabsichtigte  Friedrich  von  der  Pfalz  aelbst 
iiidiMiiichen  zu  gehen  und  dem  Herzog  nochmals  die  deutsche 
KfQoe  und  mit  ihr  die  Unterstützung  Englands  und  aller  sonstigen 
Veibindoten  anzutragen.  Christian  von  Anhalt,  um  seine  Mei* 
■B^^  befragt,  gab  zu  der  Reise  seine  Zustimmung,  doch  konnte 
9täiA  banger  Sorge  nicht  erwehren.  F]r  meinte,  man  könne  nur 
auf  Baierns  Zustimmung  rechnen ,  denn  „thatsiichlieh 
doch  die  pflüzischen  Rathschläge  zum  Nachtheil  der  Katho- 
I  und  darauf  berechnet,  sie  imter  einander  uneinig  zu  machen." 
tum  werde  der  Herzog  wohl  einsehen  und  sich  deshalb  besinnen, 
i&  die  gelegte  Falle  zu  gehen.  Habe  doch  „der  alte  Fuchs  Vil- 
Ittogr**  in  Paris  auch  gemerkt,  wohinaus  es  mit  den  pfälzischen 
AiMtf>iiiMjmn  gemeint  sei  und  mache  im  Rathe  des  Königs  gegen 
Opposition.  Trotz  allem  dem  müsse  man  jedoch  die 
rersuefaen^  denn  wenn  man  jetzt  nicht  dem  Hause  Habs- 
Inrg  die  deutsche  Krone  entreisse,  so  müsse  man  ein  für  allemal 
«dtt  desperate  Werk  aufgeben.  *) 

•;  HsmbergiT  Archiv-    Anhalt   an   den  Markgrafen    Joachim  Ernst  von 
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Beyor  Friedrich  seine  münclmer  Reise  antrali 
sich  über  die  Stimmung  der  weltlichen  Korftrsten  ra  hnishrm 
und  verabredete  deshalb  zuerst  eine  Zusammenkunft  mit  dem  Knr* 
forsten  von  Brandenburg,  den  der  Kaiser  gleicherweise  snr  per- 
sönlichen  Betheiligung  am  EurfÜrstenconvente  eingeladen  hatts» 
Der  Pfalzgraf  war  mit  dem  Resultate  der  mit  seinem  OoUegmi 
angeknüpften  Verhandlung  recht  zufiieden,  denn  er  fisndi  da» 
sich  ihre  beiderseitigen  Wünsche  und  Absichten  begßgnatan  md 
eine  Allianz  zwischen  ihnen  gegen  die  Habsburger  leidit  har» 
zustellen  sei.  Beide  Eurfärsten  reisten  nach  gehabter  Untarrednm 
nach  Dresden,  um  mit  Johann  Georg  die  Sachlage  zu  besprechen. 
Am  kaiserlichen  Hofe  war  man  rechtzeitig  von  diesem  in 
Dresden  beabsichtigten  Besuche  unterrichtet.  Da  man  darüber 
nicht  in  Zweifel  sein  konnte,  dass  die  beiden  erstgenanntSD 
Eurfärsten  ihren  sächsischen  Collegen  nicht  zu  Gunsten  dm 
kaiserlichen  Politik  stimmen  würden,  so  schickte  man  von  Fng 
noch  im  letzten  Augenblicke  den  Grafen  Zollem  an  Joham 
Georg  ab,  um  ihm  die  Haltung  gegen  seine  hohen  Gäste  T<n^ 
zuzeichnen.  Man  bat  ihn,  er  möge  dieselben  erstens  fllr  dis 
persönliche  Theilnahme  am  EurfÜrstenconyent  und  zweitens  fllr 
die  Vornahme  der  römischen  Eönigswahl  vor  Beginn  der  übr^ 
gen  Verhandlungen  zu  gewinnen  suchen.  Der  Eurfiirst  würds 
gern  den  kaiserlichen  Wünschen  entsprochen  haben,  allein  bei 
der  Gesinnung  seiner  Besucher  war  dies  unmöglich.  Beide 
^'j|e^7^*waren  gekommen,  um  Eursachsen  gegen  den  Eaiser  einzuneb» 
men,  wie  liess  sich  erwarten,  dass  sie  selbst  ganz  und  gsr 
für  denselben  gewonnen  werden  könnten?  Johann  Gtoorg  lei- 
stete das  höchste,  was  unter  solchen  Umständen  geleistet  wer- 
den konnte,  er  liess  sich  nicht  nur  in  seiner  Freundschaft  fBr 
den  Eaiserhof  nicht  wankend  machen,  sondern  bemühte  sich 
auf  das  äusserste  seinen  Amtsbrüdem  die  Verpflichtung  zur 
Theilnahme  am  Eurfärstenconvente  klar  zu  machen.  Elr  be- 
tonte, dass  dort  einzig  und  allein  die  Composition  gelingen  könne^ 
wenn  sie  überhaupt  je  zu  Stande  kommen  würde  und  hütete 
sich  wohl  zu  sagen,  dass  der  Eaiser  den  Convent  vor  allem 
wegen  der  Eönigswahl  berufe  und  sobald  diese  vollzogen  sei, 
für  die  Composition  keinen  besonderen  Eifer  entwickeln  werde. 


u»? 


Mner  BemClhung^  so  wie  seiner  hervorragenden  Stellung  gelang 
«,  die  beiden  Kttrförfiten  zu  einiger  Nachgiebigkeit  zu  bewegen. 
Se  versprachen  Eiim  Convente  zu  kommen,  nur  verlangte  Bran- 
Itnbnrg,  daas  der  Termin  bis  zum  April  1618  hinausgeBchoben 
werde^  weil  »eine  persönlichen  VerhlÜtnisse  ihm  eine  frühere 
Abretaa  ateht  gestatteten.  Der  Graf  ZoUem  konnte  in  seinem 
Birielite  an  den  Kaiser  die  Bemühungen  Johann  Georgs  nicht 
HUmen :  wenn  derselbe  nicht  alles  bewirkt  habe^  was  der 
wünsche,  so  sei  das  Mehr  platterdings  nicht  zu  erreichen 

^ft  Wenn  man  indessen  die  von  Johann  Georg  erlangten 
^■pi%0  näher  ansieht,  so  kann  man  nicht  umhin ,  sie  sehr  massig 
^t  nennen*  Auf  die  mehrfachen  schriftlichen  Mahnungen  und 
mi  die  Absendnng  ausserordentlicher  Gesandten  von  Seite  des 
Ksben  ^  sowie  auf  die  inständigen  Bitten  Kursachsens  war 
len  den  beiden  anderen  weltlichen  Kurfürsten  so  viel  erlangt 
weiden,  dasa  sie  sich  zu  einer  Berathung  mit  dem  Kaiser  ein- 
flnden  wollten.  Um  dieses  Veraprechen  von  ihnen  zu  erlangen, 
misle  aber  der  eigentliche  Berathungsgegenstand^  nämlich  die 
SAripwahl;  in  dem  oRiciellen  Einladungsschreiben  ausgelassen 
mi  die  Composition  vorgeschoben  werden.  Dadurch  behielten 
FUa  tmd  Brandenburg  immer  die  Entscheidung  in  der  Hand, 
iß  dem  Convente  thetizunehmen  oder  nicht,  falls  der  Kaiser 
Üwai  andorea  als  die  Composition  aufs  Tapet  bringen  wollte. 
FUedrich  von  der  Pfalz  machte  wenigstens  kein  Hehl  daraus, 
da»  er  sich  allsogleich  vom  Convente  zurückziehen  werde,  wenn 
£t  SnecessioQ  zur  Verhandlung  kommen  sollte,  weil  er  sich 
Ifcer  eine  ^so  schwere  und  hochwichtige  Frage*"  ohne  genügende 
Torbereitnng  und  ohne  das  Studium  früherer  Vorgänge  nicht 
mtocheiden  könne. 

Die  Sachlage  war  also  so  beschaffen:  Lud  der  Kaiser 
Jta  Knrflirsten  von  der  Pfalz  und  von  Brandenburg  zum  Con- 
imts  ein    mit  der  aosdrtickJichen   Angabe ,   es   solle  über,  die 


*]  Die  Correspondenxen  über  die  ZusammenkuTift  in  Dresden  ioi  Archiv 
des  k.  k.  Min.  des  Inoern.  Daselbst  auch  der  Bericht  ZoUems  ao  den 
KAiser  dd.  2.  Dec.  1617. 
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Succession  verhandelt  werden,  so  lehnten  üe  ihr  Wwfthqinaii 
ab;  lud  er  sie  ein,  ohne  diesen  Gegenstand  spedell  ansogebeBi 
so  waren  sie  berechtigt,  den  Convent  an  verlassen,  fidls 
Frage  zur  Verhandlung  kam,  auf  die  sie  sioh  niofat 
vorbereitet  hatten.  So  klar  und  scharf  war  ührigeni  wat  bsi 
dem  Pfalzgrafen  die  Stellung  augespitzt,  bei  dem  Kurfilrsten  von 
Brandenburg  war  ein  Eingehen  in  die  Wünsche  des  KumH 
nicht  absolut  ausgeschlossen.  —  Die  Elrfblge  Johann  Georgi 
reichten  also  nicht  weit,  sie  waren  nur  dann  höher  anzusoUa* 
gen,  wenn  es  gelang  Pfalz  und  Brandenburg  auf  dem  Ocmvenld 
gewissermassen  zu  überrumpeln.  Es  blieb  jedoch  denn  Hanse 
Habsburg  nichts  übrig,  als  diese  Schwierigkeiten  und  Mdigsn 
Verhandlungen  auf  sich  zu  nehmen,  denn  eine  Niederlage  in 
der  deutschen  Nachfolge  drohte  mit  dem  grössten  Verderben. 
Mathias  liess  sich  den  von  Brandenburg  begehrten  Auftcfanb 
gefallen  und  so  wurde  vorläufig  bestimmt,  dass  der  Convent  im 

i«ib  April  zu  Regensburg  zusammentreten  solle.  Die  Absendung 
der  definitiven  Einladungsschreiben  wurde  auf  spittere  Zeit 
verschoben. 

Das  pfälzische  Cabinet  war  mit  dem  Aufschub  sehr  sa- 
frieden,  weil  es  die  Zwischenzeit  zur  Organisirung  einer  kor- 
fbrstlichen  Opposition  benützen  wollte.  Die  Reise  des  P£ds- 
grafen  Friedrich  nach  München,  die  schon  im  November  1617 
beschlossen  worden,  sollte  gegen  Ende  Januar  1618  ins  Werii 
gesetzt  werden.  Der  junge  Mann  war  zwar  kein  besonders  ge> 
schickter  Unterhändler  und  in  seiner  Unerfahrenheit  dem  kla- 
gen und  vorsichtigen  Herzog  nicht  gewachsen,  allein  man  msg 
in  Heidelberg  gefühlt  haben,  dass  sein  frisches,  ehrliches  Ge- 
sicht wirksamer  sein  konnte,  als  die  Schlauheit  der  alten  Diplo- 
maten, denen  man  in  München  von  vornherein  misstrante«    Als 

^eis'' Friedrich  in  München  ankam,  suchte  er  gleich  bei  dem  ersten 
Besuche  den  Herzog  für  die  Candidatur  um  die  deutsche 
Krone  zu  gewinnen.  Er  verhiess  ihm  seine  eigene  upd 
die  brandenburgische  Stimme,  bemerkte,  dass  ihm  die  kölnische 
nicht  fehlen  könne  und  stellte  es  als  leicht  hin,  eine  vierte  und 
mit  ihr  die  Majorität  gewinnen  zu  können,  denn  sowohl  auf 
Sachsen  wie  auf  Trier  könnte  einige  Hoflnung  gesetzt  werden. 


lt:*9 


aiUan  noch  mehr  Lust  zn  niacJien^  zeigte  der  Pfals- 
gnd  einen  Brief  seines  Schwiegervaters  Jakobs  I  von  England 
TWr,  ia  dem  der  letztere  sich  höchlich  über  eine  etwaige  Can- 
4idatfir  Baierzia  fireute  tmd  seine  Unterstützang,  sowie  seine 
fiplnixuilsschen  Dienste  in  Frankreich  verhiess.  Der  Herzog  liess 
mIi  jedocii  durch  nichts  irre  machen;  sowohl  bei  dem  ersten 
£tis«mn)entreffen,  wie  bei  jedem  folgenden,  in  dem  der  Pfalz* 
gmf  stets  van  neuem  seine  ungeübten  Verfiihrungskünste  ver- 
teilte, lehute  er  mit  aller  Bestimmtheit  die  gemachten  Antri^ 
ib  vnd  itrklürte,  dem  Hause  Habsburg  die  abermalige  Erlangung 
iflr  deutschen  Krone  nicht  missgönnen  zu  wollen.  So  musste 
Friedrich  unverrichteter  Dinge  abreisen  und  konnte  später  in 
Minem  Unglück  nie  den  Vorwxurf  gegen  Maximilian  erheben, 
«fatti  er  ihn  je  einen  Augenblick  über  seine  wahre  Gesiotiung 
m  Zweifei  gelassen  habe.  *) 

Alle  Anstrengungen  des  heidelberger  Cabinets  dem  Kaiser 
m  der  Sa  cceesions&age  von  vornherein  eine  Niederlage  zu  be- 
letieo»  waren  sonach  gescheitert  Der  König  von  England  selbst 
nihnle  in  einem  späteren  Schreiben  seinen  Schwiegersohn ^  zwar 
nJdilB  unversucht  zu  lassen,  um  das  angesti^ebte  Ziel  zu  eiTei- 
dmiäf  wenn  aber  die  Majorität  der  Kurfürsten  nicht  zu  gewinnen 
m^  mtk  in  das  unvermeidliche  zu  tilgen  und  sich  seine  Stimme 
toö  Ferdinand  so  theuc^r  als  möglich  bezahlen  zu  lassen«  **} 
Dar  Uereog  von  Lothringen  hatte  also  Recht,  wenn  er  von  der 
dhlligen  Mithilfe  Englands  nicht  viel  erwartete,  denn  Jakobs 
Baifa schlüge  lauteten  sehr  friedlich.  Auch  die  Bemühungen 
in  Frankreich  Hessen  dem  Pfalzgrafen  keine  Hoffnung ;  Villeroy 
war  «war  gestorben,  dennoch  wollte  man  auch  jetzt  im  franzö- 
iiwJion  Cabinete  die  Feindschaft  gegen  Oesterrcich  nicht  zum 
Prineipe  der  auswärtigen  Politik  machen.  Der  König  selbst  war 
den  Ansprüchen  Ferdinands  so  günstig  gestimmt,  als  dies  ver- 
sfiaifttgerweiBe   erwartet   werden   konnte.     Man    wird   nicht  irre 


*)  Mftnchner  Staataarchi^ 


SumiDarißclier   Vergrif,    was    Pfalzgraf 


Kurfürst  F.  G.  in  pancio  successionis  mit  Herzog  Maxiroilians  F.  D. 
möndllich  tractirt  und  höehstgedacht  F,  D.  sich  darauf  resolFirt 
n  Wiener  Staatsarchiv.  Jakob  an  Kurpfalz  dd,   ?'?'*"-  16ia 
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gehen,  hiebe!  den  Anstrengungen  Pauk  V  einiges  Verdieiiit 
zosuerkennen ;  thaisttchlich  gab  er  seinem  Nancius  in  Paris 
wiederholt  den  Auftrag  dahin  sa  wirken,  dass  sich  IVankreieh 
nicht  zum  Nachtheile.  Ferdinands  in  die  deutschen  Angdegem- 
heiten  mische.  Beidemal  gab  Ludwig  Xm  die  besten  Ver- 
sicherungen, zuletzt  versprach  er  sogar  seine  g^ten  Dienste  M 
Kurpfalz.  *)  Ist  auch  von  der  Verwirklichung  dieses  Verspre- 
chens in  den  Acten  nichts  zu  finden  und  darf  man  gleichfiUls  an* 
nehmen,  dass  der  König  keinen  besonderen  Eifer  bewiesen,  so 
ist  doch  gewiss,  dass  er  die  Bestrebungen  des  Pfidzgrafen  weder 
wachrief,  noch  sich  an  ihnen  betheiligte. 

Im  Beginne  des  Frühjahres  1618  standen  also  die  Sachen 
fbr  Ferdinand  nicht  gerade  ungünstig.  Das  Zustandekommen 
des  KurfÜrstenconvents  war  gesichert  und  bei  einer  Wahl  waren 
ftinf  Stimmen  auf  seiner  Seite.  Ob  Brandenburg  und  Pfalz 
g^en  die  Vornahme  der  Wahl  protestiren  und  sidi  in  diesem 
Falle  vom  Convente  entfernen  würden,  war  nicht  mehr  ganz 
gewiss,  denn  wenn  sie  keine  Stütze  im  Auslande  fanden  und  im 
Reiche  selbst  die  überwiegende  Majorität  gegen  sich  hatten,  so  war 
es  möglich,  dass  sie  sich,  wenn  auch  mit  Widerwillen,  Agten 
und  die  Wahl  guthiessen.  Die  Schwierigkeiten,  die  jetzt  auf- 
tauchten, kamen  vom  kaiserlichen  Hofe  selbst  und  Ton  seinen 
ewigen  Zögerungen.  Khlesl  hatte  ursprünglich  die  Berofiuig 
des  KurfÜrstenconvents  auf  Lichtmess  1618,  also  für  die  ersten 
Februartage  bestimmt ;  die  Erklärung  des  Kurfürsten  von  Bfanr 
denburg,  dass  er  erst  im  April  kommen  könne,  hatte  den  kai- 
serlichen Hof  zu  einer  Prorogation  bis  zu  diesem  Zeitpunkts 
vermocht,  und  als  endlich  die  Einladungsschreiben  zum  Con- 
vente  aus  der  kaiserlichen  Kanzlei  expedirt  wurden,  wnide 
der  28.  Mai  1618  als  Eröffnungstag  und  Begensburg  als  Ort  der 
Zusammenkunft  festgesetzt  Der  Cardinal  hatte  dafib*  gesoqft, 
dass  es  ihm  an  Gründen  für  diesen  neuen  Aufschub  nicht 
fehlte.  Mit  Bedacht  hatte  er  den  ungarischen  Wahlreichstag 
erst  im  März  1618,   statt   zwei  Monate  früher,  berufen,   um  in 


*)  Archiv  von  Simancas  1866.  Der  Cardinal  Boija  an  PhiUpp  III  dd. 
Rom  16.  Feb.  1618. 
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▼mraufidichtlich    bis   in   den  Monat  Mai   hineinreicheaden 

VMuandkLiigen    einen    passenden   Rechtfertigiingsgrund    für  die 

Bme  des   Kaisers    nach    Regensburg    zu   haben.     Aber 

Biit  dem  28.  Mai   hatte  er   nicht  sein  letztes  Wort  gespro- 

«eliaii  suchte  er  nach  neuen  Ursachen  fiir  eine  weitere  Frist- 

:,    die  scheinbar  ausser  dem  Bereiche  seiner  Ein^^ir- 

knii^   liegen   sollten.    Als  die  Hofkammer  von   ihm    beauftragt 

warde^  die  Mittel  für  die  Auslagen  der  kaiserlichen  Reise  bereit 

in  halteja,   ergoss  sie  sich  als  Antwort    darauf  in  Klagen,    dass 

m  wegen   tausendfach    verschiedener  Auslagen  keine  grössere 

Snipma  «iir  Verfügung   stellen   könne.    Von    Seite   Ferdinands 

■gH^aaiiier  Anhänger  wurde  behauptet,  dags  die  Klagen  erlogen 

^^piBlIiid  KhlesI    hinter  der  Zahlungsunfähigkeit  der  Kammer 

^Ppcke»  and  es  scheint,  dass  diese  Behauptung  nicht  ohne  Grund 

Wir.     Der  Cardinal  schlug  jedoch  durch  seine  Organe  den  Satz 

kmt,   dasa  ohne  Geld  keine  Reise  möglich  sei  und  dass,    wenn 

•6  oifigUeh  gemacht  werden  solle,  Spanien  eine  Aushilfe  leisten 

tsl»8^     Der  Vicekanzler  Herr  von  Ulm  fand  sich  zum  Besuche 

Wi  Oute  ein  und  stellte  an  ihn  formell  das  Verlangen  um  eine 

^MmiliOD.  *) 

^^^^Die  tbeils  vorgeschützte,  theils  nur  zu  wahre  Armuth 
^H^^o&amnier  blieb  nicht  die  einzige  Waffe  Khlesl's,  denn  sie 
^^HBile  ihm  durch  eine  rechtzeitige  Subsidienzahlung  Spaniens 
tBtmmdeD  werden.  Er  verfiel  auch  auf  dte  Absicht,  die  Land- 
ti^e  von  Ober-  und  Niederösterreich  zu  berufen,  um  die  Nach* 
ftllge  Ferdinands  im  Erzhei'zogthum  festsetzen  zu  lassen.  Da 
(Eüe  Landtage  nicht  ftigUch  vor  dem  Schlüsse  des  ungarischen 
Biirliiilefcrwi  susammentreten  konnten ^  so  war  der  Zeitpunkt  ihrer 
EriMhtuig  unberechenbar,  jedenfalls  aber  wtlrden  sie  den  Kur- 
ftntemeoDvent  neuerdings  verzögert  haben.  Das  war  es  aber, 
«it  KUfiftl  wollte^  und  deshalb  trug  er  dem  Könige  Ferdinand 
Httldigaiig  des  Erzherzogthums  an*  Dieser,  von  dem  Wunsche 
so  bald  als  möglich  alle  Ansprüche  auf  den  Besitz  der 
lehUchen  Monarchie  in  seiner  Hand  zu  vereinen,  war  im 


^  Aftkh  vwi  Simaacas 

7  MArz  leia 


aftoa 


Erster   Brief  Onate's  aa  Philipp  III  vom 


202 

B^riffe,  in  die  Falle  fsa  geben,  wenn  Onate  ihn  meht  rechtMitig 
gewarnt  hätte.  War  einmal  die  Sucoearion  in  Ungarn  uai  BAh- 
men  bestimmt,  so  hatte  es  mit  der  in  Oesterreicb  keind  Schwie- 
rigkeit mehr  and  jedenfalls  war  ihre  nnmittelbare  E^ealsetimig 
nicht  von  so  hoher  Bedeutung,  um  deshalb  den  KurftrsfeenooD* 
vent  zu  vertagen.  Aber  es  machte  sich  noch  ein  anderer  und 
wichtigerer  Grund  geltend.  Liess  sich  Ferdinand  jetzt  in  Oesisr» 
reich  huldigen,  so  musste  er  alle  jene  Privilegien,  die  Mathias 
den  Ständen  gegeben  oder  bestätigt  hatte,  auch  bestätigen  und 
unter  diesen  das  Glaubensprivilegium  von  1609,  die  sogenannte 
Concession,  die  ihrem  Inhalte  nach  Aehnlichkeit  mit  dem  bOhmi* 
sehen  Majestätsbriefe  hatte.  Nun  hatte  Ferdinand  den  lelKteni 
in  Böhmen  nur  im  Drange  der  Umstände  bestätigt,  er  wollte  das 
Gleiche  in  Oesterreicb  gern  vermeiden,  wenn  es  nur  halbwegs 
möglich  war.  Onate  machte  ihn  darauf  aufmerksam,  dass  er 
bei  seinem  unzweifelhaften  Elrbrechte  im  Erzherzogtum  dis 
Huldigung  bis  nach  dem  Tode  des  Kaisers  verschieben,  deren 
Leistung  dann  bedingungslos  verlangen  könne  und  die  Conces- 
sion nicht  zu  bestätigen  brauche.  Dieses  leuchtete  Ferdinand  und 
seinem  Vetter  Maximilian  wohl  ein,  beide  liessen  eich  den 
Grund  gefallen  und  ersterer  lehnte  darauf  die  österreiehische 
Huldigung  ab.  Dem  Cardinal  war  somit  ein  Behelf  entwunden«  *) 
Als  jedoch  ein  Jahr  nach  des  Mathias  Tode  die  Oesterreicker 
unter  verschiedenen  Vorwänden  Ferdinand  die  Huldigung  ver- 
weigerten und  seine  Lage  zu  einer  verzweifelten  machten,  bitte 
derselbe  viel  darum  gegeben,  wenn  er  diesmal  weniger  war 
versichtlich  und  kühn  gewesen  wäre. 

Die  Verhandlungen  wegen  des  Kurfbrstenconvents  und  der 
Herbeischafiung  des  nöthigen  Geldes   traten  jetzt  in  Folge  der 


*)  Simancas^.  Onate  an  Philipp  III  dd.  7.  März  1618.  Wir  können  nidit 
umhin,  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Bemerkang  gegen  Hammer-Poi^gstall 
zu  machen.  Er  behauptet  in  Khlesl,  Bd.  IV  S.  89,  Ferdinand  habe  im 
Vereine  mit  Maximilian  Hochverrath  gegen  Mathias  gebraut,  beide  hittea 
ihm  das  Erzherzogthum  Oesterreicb  entreissen  und  ihn  bei  dieser  Gele- 
genheit entthronen  wollen.  Diese  Beschuldigung  ist  einfach  aus  der  Loit 
gegriffen  und  steht  znr  Wirklichkeit ,  wie  aus  unserer  Ersfthlung  er- 
sichtlich, in  geradem  Gegen gatz. 


des  ttoganechen  Reicii^tages  mr  eraige  Zeit  in  den 
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fit    rielem   Bangen    hatten    die  Freunde  Ferdinands   der 
de»  ungarischen  Reichstages  entgegengesehen,  weil  sie 
neelbeo  grossen  Schwierigkeiten  von  Seite  der  Protestanten 
begegnen  förchteten.     Die  Absicht  des  Hofes  und  vor  allem 
rrdinands  ging  dahin,  die  Uebertragung  der  Krone  vow  Ungarn 
ähnlichen  Bedingungen   zu   erlangen,    wie    die   der  höh- 
nen   Königskrone ;     hatte    sich    der    Landtag    in    Böhmen 
ilich  Äur  Anerkennung  des  Erbrechtes  bequemt,  so  sollte 
»ucb  in  Ungarn   geschehen.     Da  jedoch  für  das  habsbur- 
Linearerbrecht  in  Ungarn  nicht  so  entscheidende  Gründe 
iprmciteni  wie  in  Böhmen  und  man  von  den  Ungarn  auch  nicht 
äffen  konnte,  dass  sie  sich  durch  Verhandlungen  zur  Nachgie- 
Keit  bewegen  lassen  würden,  so  dachte  man  am  kaiserlichen 
lofe  schon    frühzeitig    daran,    andere    Mittel    in   Bewegung   zu 
ietsen.  Gegen  Ende  des  J.  1617^   nachdem  der  Krieg  zwischen 
Ferdinand    und    den    Venetianorn    beendigt    war,    suchte   Graf 
bevenbiller  um  eine  Audienz  bei  Philipp  III  nach,   und  Ciber- 
jchte  ihm  ein  Memorandum ,  in  dem  er  den  König  bat ,   jene 
tippen,    die  bisher  im  spanischen  Solde  in  Friaul  gegen  Ve* 
gedient  hatten,    noch  länger  im  Dienste  zu  behalten  und 
^lie  dem  Kaiser  für  den  Nothfall   gegen  Ungarn  zur    Verfugung 
tu  stellen.*)    Man  beabsichtigte   also  in  Wien    den  Reichstag 
tech  eine  bedeutendere  Truppenentfaltung  an  der  ungarischen 
.Orefife  im  Zaume  zu  halten  und  von   demselben  die  Annahme 
Ferdinands    als  erblichen  Königs  zu  erzwingen.    Die  Umatiinde 
der  Durchfuhrung  dieses  Planes  insofern  etwas  günstiger, 


*l  Archrr  too  Simancas.  Keladon  de  }o  qae  ha  passado  eti  quanto  a  la 
gfutti  quo  pidiö  el  Emperadür  para  la  dieta  de  Ungria  1618.  — 
Ebendaselbst:    Zuschrift   des   Staatsratbs  m  Philipp  lü  dd«  9  Sept. 


J 


204 

ab  der  von  Mathia«  ebenso  gehasste  wie  geftbrohteta  Bdalm 
Thurzo  vor  mehr  als  Jahresfrist  gestorben  war.  Dadurdi  fsUte 
der  ungarischen  Opposition  nicht  nur  der  natürliche  Mittelpunkt, 
sondern  es  konnte  auch  ein  oder  das  andere  einflussreiohe  Partei- 
haupt  mit  der  Aussicht  auf  diese  Würde  geködert  werden.*) 
Die  Antwort  aus  Spanien  liess  lange  auf  sich  warten,  so 
dass  mittlerweile  zur  Eröffnung  des  Reichstages  geschritten  werden 
musste.  Mathias,  wie  gewöhnlich  von  seiner  GKcht  geplagt,  gieng 
nicht  nach  Pressburg;  als  seinen  Stellvertreter  sandte  er  den 
Throncandidaten  Ferdinand  selbst  und  als  CommissSre  mr  Ld- 
tung  der  Verhandlungen  mit  dem  Reichstage  den  Cardinal  KUesl, 
den  Hofkriegsrathspräsidenten  Herrn  von  Molart  und  den  Reichs- 
vicekanzler  Freiherm  von  Ulm.  Von  einflussreichen  Persönlich- 
keiten fand  sich  unter  andern  auch  der  Freiherr  von  Eggen- 
berg, Ferdinands  Vertrauter,  in  Pressburg  ein.  In  der  Proposition, 
1618  die  dem  Reichstage  bei  seiner  Eröffnung  am  23.  März  voigel^ 
wurde,  verlangte  Mathias,  dass,  da  er  selbst  kinderlos  sei  und 
seine  Brüder,  die  bereits  in  vorgerücktem  Alter  ständen,  gihren 
Ansprüchen**  auf  die  Krone  freiwillig  entsagt  hätten,  sein  von 
ihm  an  Sohnes  statt  angenommener  Vetter  Ferdinand  als  König 
«ausgerufen ,  anerkannt  und  gekrönt  werde, **  **)  Das  Wort 
„Wahl"  war  sorgfältig  vennieden  worden.  Die  ungarischen  Stände 
waren  natürlich  nicht  im  unklaren  über  die  Absicht,  welche 
sich  hinter  dem  Wortlaute  der  Proposition  verbarg,  übrigens  hatte 
ihnen  auch  der  Verlauf  der  böhmischen  Verhandlungen  jeden 
Zweifel  benehmen  können.    Die  meisten  Mitglieder  des  Reichs- 


*)  Alles,  was  hier  and  im  folgenden  über  die  Art  and  Weise,  wie  Fer* 
dinand  saf  den  angarischen  Thron  gelangte,  erx&hlt  wird,  ist  ersteni 
dem  Berichte  OBate's  über  die  Presgbarger  Verhandlangen  (im  Archiv 
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von  Simancad  -^)  and  zweitens  der  Originalcorrespondenz  swischoi 
Ferdinand,  Maximilian,  Ehlesl  und  dem  Kaiser,  die  sich  in  ihrer  Voll* 
st&ndigkeit  im  Archiv  das  k.  k.  Ministeriams  des  Innern  in  Wien  er- 
halten hat,  entnommen.  Die  interessanten  Aufschlüsse  stehen  dem- 
nach im  YerhAltnlsse  rar  Wichtigkeit  der  Qaellen. 
**)  Im  Originale  heisst  es:  Am  besten  werde  für  Ungarn  vorgesorgt  wer- 
den, si  .  .  Ferdiaandos  in  Regem  Hangariae  proclametor,  agnos- 
catar  et  coronetar. 


^figß  waren  m  Presebarg  erschieDen  m  der  Erwartang,   Mathias 
aoderea  Terlangen^  als  dase  sein  Vetter  den  unga- 
rbdien  Timm  durch  Wahl  besteige,  wie  er  ja  selbst  durch  Wahl 
I  Iben  berufen  worden.   Gegen  ein  derartiges  Verlangen 

L  hittg  «ch  keine  bemerkenswerthe  Opposition  erhoben  und  die 
I^JlllfiOdBttionsfrage  wäre  rasch  und  ohne  besondere  Schwierigkeit 
^fü  Qmiaten  Ferdinands  geregelt  worden«  Das  völlige  Umgehen 
im  Ton  den  Ständen  unzweifelhaft,  ob  nun  in  mehr  oder  minder 
Weise  ausgeübten  Wablrechts,  wie  sich  dies  aus  den 
gewliklten  Worten  der  Proposition  kund  gab,  dann  die 
Erwähnung  der  von  den  Erzherzogen  Albrecht  und  Maximilian 
ai^^Mellten  Verzichtleistung  auf  ihre  Thronansprüche,  welche 
Tenildltletstung  nur  bei  einer  Linearerbfulge  des  habsburgischen 
HaaaeB  einen  Sinn  hatte,  das  alles  brachte  auf  dem  Reichstage 
ciM  groite  Bewegung  hervor  und  steigerte  die  bei  den  Ungarn 
dinidies  stets  vorhandene  Neigung  zur  Opposition. 

Der   Reichstag    leitete    den  Kampf  gegen    die    königliche 

Phifiaailaoii  damit  ein,    dass  er   vom  Kaiser  verlangte,    er  möge^'jj*^^ 

flir  die  Besetzung  des  Palatinats  Sorge  tragen,  da  die  ge* 

Frist  eines  Jahres  seit  dem  Tode  Thurzo's  bereits  lange 

Hdteichen  sei.     Diese  Forderung  war    zu   bereebtigt,    als   das» 

li«  bilt«  abgelehnt  werden  können;  Mathias  gab  daher  in  seinen«. Min 

Aatifoirl  dem  Betchstage  das  Versprechen,  die  Palatinswahl  un- 

mach  der  Thronbesetzung  vornehmen  zu  lassen,  und  be- 

den  vorläufigen  Aufschub  nur  damit,  dass  „es  sich  nicht 

e,    den  Diener  dem  Herrn  vorangehen  zu  lassen*^     Fer- 

und    die    königlichen  Commissäre    in  Pressbur^    hofften 

der  Opposition  die  Spitze    abgebrochen  zu  haben,    um  so 

als  sich  die  königlich  gesinnte  Partei  im  Reichstag  rührig 

oad  tkllig  benahm.  Zu  dorseiben  gehörten  sämmtliche  Bischöfe 

und  die  Mehrzahl  der  Magnaten;    sie  zeigte  sich  für  Ferdinand 

gjfaiitig  gestimmt  und  liess  wiederholt  ihre  Neigung  durchblicken^ 

ilm  im  Sinne  der  königlichen  Proposition  als  König  „annebnieii' 

n  voUeii*  Die  Haltung  der  Prälaten  und  Magnaten  reizte  aber 

piftde  die  übrigen  Mitglieder    des  Reichstags   und   trieb  sie  zu 

«aer  immer  schärferen  Opposition ;    das  Zugeständniss    der  be- 

^^^Mebenden  Patatinswabl  fand  geringe  Beachtung  und  die  De* 
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batfeen  nahmen  rasch  einen  leidenschaftlichen  Charakter  a».  Die 
Vorwürfe  und  Kritiken  besüglich  des  Wortlautes  der  kOugHohen 
Proposition  verschafflen  der  Opposition  einen  wenigstens  (Mi- 
weisen  Sieg^  denn  es  scheint,  dass  die  Anhinger  der  Dynastie 
sich  bereits  damit  zufrieden  geben  wollten,  wenn  der  Reichst^; 
ohne  weiteres  Zögern  Ferdinand  zum  König  in  der  Weise  „wihlen" 
würde,  wie  dies  mit  Mathias  und  anderen  Habsbmgem  ge* 
sohehen  war. 

So  trat  das  von'  kaiserlicher  Seite  so  sorgfiütig  yermiedene 
Wort  „Wahl^  in  den  Vordergrund  und  beherrschte  die  Debatte. 
Die  königlichen  Commissäre  gelangten  im  Laufe  der  Verhand* 
lung  bald  zur  Einsicht,  dass  dasselbe  nicht  umgangen  werdea 
könne,  und  trachteten  fortan  nur  seine  Bedeutoug  durch  pas- 
sende Zusätze  zu  schmälern.  Sie  hofiten  von  Stunde  zu  Stande, 
dass  der  Reichstag  sich  über  eine  Wahlformel  einigen  werde, 
und  Ferdinand  selbst  war  dessen  so  gewiss,   dass  er  in 


'leß  Schreiben  an  Maximilian  einen  der  ersten  Apriltage  als  Wahl- 
tag bezeichnete.  Die  königliche  Partei  im  Reichstage  hielt  diese 
Hofinungen  aufirecht,  ja  die  Prälaten  und  Magnaten  verstiegen 
sich  sogar  zur  Drohung  einer  abgesonderten  Wahl,  wenn  der 
niedere  Adel  in  seiner  Opposition  zu  weit  gehen  würde.  *)  Der 
letztere  liess  sich  jedoch  nicht  einschüchtern,  sondern  verlangte, 
Mathias  solle  vor  der  Wahl  ein  Diplom  ausstellen  und  in  dem* 
selben  anerkennen,  dass  den  Ständen  ein  unbeschränkt  fireies 
Wahlrecht  (mera  et  libera  electio)  bei  der  Besetzung  des  Thro- 
nes zustehe.  Dieses  Diplom  solle  nach  vollzogener  Wahl  in  die 
Reichstagsartikel  aufgenommen  werden  und  nicht  nur  das  stän- 
dische Wahlrecht  ftir  alle  Zukunft  zu  einer  zweifellosen  That- 
sache  machen,  sondern  auch  dem  Hause  Habsburg  die  Möglich- 
keit  abschneiden,  irgend  welche  Erbrechte  in  Anspruch  sni  neh- 
men. In  Betreff  der  Palatinswahl  wollte  die  Opposition  nach- 
geben und  diese  nach  der  Königswahl  vornehmen,  doch  knüpfte 
sie  eine  Bedingung  daran.  Nach  dem  Gesetze  hatte  der  König 
den  Ständen  bei  einer  Palatinswahl  vier  Candidaten  vorzuscbla- 


*)  Archiv  des  Minist,  des  Innern.  Molart  an  Maximilian  dd.  1.  April.  — 
Ebend.  Ferd.  an  Max  dd.  1.  April.  1618. 
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gmt  ftt»  denen  dieso  den  Palatin  wählten-  Die  Opposition  ver- 
ipHle  mm,  Maltüa«  soUe  seinen  Vorschlag  Bchnftlicb  vor  der 
BWigswaU  übergeben  y  damit  man  unmittelbar  nach  derselben 
nr  Wahl  des  Palatino  schreiten  könne.  '*') 

Ans  den  eben  skizzirten  Forderungen  ergibt  sich,  doss  die 
waguiachm  Opposition  im  Gegensätze  zu  der  königlichen  Propo- 
ntioiii  in  der  Mathias  eine  Linearerbfolge  für  das  Hans  Habs- 
birg  in  Aoapruch  nahoi,  nach  einem  absolut  freien  Wahlrechte 
ftlibUi^  welches  die  Krone  Ungarn  dem  Belieben  des  Adels  ebenso 
ffiiHgeben  sollte,  wie  dies  in  Polen  bereits  der  Fall  war.  Es 
laicbie  steh  hiebet  der  eigenthümliche  Umstand  geltend,  daas 
dar  KOnig  und  die  Reiehstagsopposttion  ihre  entgegengesetzten 
Aoiprficlie  in  der  Geschichte  begründet  glaubten ;  was  antwortet 
fliai  die  Geschichte  auf  diese  doppelte  Berufung? 
^^k  Die  habsburgischen  Prinzen  oder  deren  Anhängv  machten 
^Htü  allem  drei  Gründe  iiir  sich  geltend.  Sie  behaupteten  erstens, 
Vki  die  ongariacbe  Krone  seit  Stephans  Zeiten  in  der  Primogenitur 
•Weh  giewesea,  und  die  Krbliehkeit  sieb  zu  einem  durch  das 
He^Loutfoen  geheiligten  Fundamentalgesetz  des  Landes  ent- 
wickelt habe.  Wenn  der  Thron  durch  Wahl  je  besetzt  worden,  so 
letilM»  ein  Verstoss  gegen  die  Gewohnheit  gewesen,  den  man  nicht 
btld  genüg  wieder  gut  machen  könne«  Nach  dieser  Theorie 
Wir  jede  Dynastie,  die  einmal  den  Thron  von  Ungarn  inne 
kitte,  erbliche  Uesitzerin  desselben.  Der  zweite  Grund,  den 
die  Vertheidiger  des  Erbrechts  geltend  machten,  lautete  insbe- 
nadere  zu  Gunsten  des  Hauses  Habsburg  und  wurde  aus  den 
Virtrt^eo  von  Oedenburg  (1463)  und  Preasburg  (1491)  herge- 
Utel,  dm*€h  welche  diesem  Hause  mit  Zustimmung  des  Reichs- 
tigi  Erbansprüche  auf  Ungarn,  tni  Falle  de«  Erlöschens  des 
Kiiiigsgeeehiechtes,  zugesichert  wurden.  Der  dritte  Grund  wurde 
11  eiliger  Erklärung  des  ungarischen  Reichstags  von  1547  ge- 
aof  dem  die  Stände  von  Ferdinand  verlangten ,  er  solle 
Sohn  Maximilian  als  seinen  Statthalter  nach  Ungarn 
cken,    bei  welcher  Gelegenheit  sie  die  Aeusserung  thaten: 


*)  Ile9(»onsii]n   Statuum  et  Ordinum  ad   literas  S.  M^^*,  Posonü.  2.  Apr. 
Arckiir  des  k.  k.  Mio.  des  Innern. 
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„rie  hätten  nicht  blos  Ferdinand  allein  m  ihrem  Ktaige  er- 
koren, sondern  sich  ftbr  alle  Zukunft  eeinen  I2rben  als  ihrai 
Herren  unterworfen.*  *)  So  sprachen  also  nach  der 
der  Eaiserlich-Qesinnten  das  Herkommen^  alte  VtrMIffe 
neuere  bindende  Aeueeerungen  der  Stände  ftbr  die  Erbfolge  des 
Hauses  Habsburg  überhaupt  und  zum  Theil  auch  ftr  die  PH* 
mogenitnrerbfolge. 

Die  Oegner  des  habsburgischen  Erbrechtes,  und  diese  bil- 
deten  die  Majorität  auf  dem  Reichstage  von  1618,  behaopMaa 
dagegen,  dass  die  Stände  seit  undenklichen  Zeiten  den  Timm 
durch  Wahl  besetzt  hätten  und  verlangten  auch  jetzt  die  Auf* 
rechthaltung  Ihres  Wahlrechtes. 

Man  sollte  denken,  dass  es  bei  einem  so  wichtigen  Gegen- 
stande nicht  schwer  sein,  durfte,  dem  eig^ntliohen  Becktsrer- 
hältnisse  auf  den  Orund  zu  kommen.  Wenn  man  von  der 
grauen  Vergangenheit  absah,  musste  ja  die  Geschichte  des 
Hauses  Habsburg  einen  genügenden  Au£bc1i1uss  bieten,  denn  vier 
Fürsten  aus  dieser  Familie  hatten  bereits  den  ungariseheB 
Thron  bestiegen  und  es  konnte  ja  nicht  unbekannt  sein,  unter 
welchen  Bedingungen  dies  geschehen  war.  Die  aeit  100  Jahren 
beobachtete  Ordnung  musste  in  dem  Strdte  den  Aussoidig 
geben.  So  möchten  wir  allerdings  vermuthen,  allein  gerade  die 
Geschichte  der  letzten  100  Jahre  war  nicht  darnach  a&gethaa, 
Klarheit  in  den  strittigen  Fall  zu  bringen,  denn  thatBJehlifih 
hatte  jeder  der  vier  ersten  habsburgischen  Prinzen  den  ungari* 
sehen  Thron  auf  Grund  eines  andern  Rechtstitels  bestiegen. 
Ferdinand  I  war  durch  Wahl  auf  den  Thron  gelangt  und  er- 
kannte dies  auch  ursprünglich  an ,  später  suchte  er  jedoch  ans 
dem  im  Jahre  lö26  vernachlässigten  Erbrechte  seiner  Frau,  ans 
dem  ungarischen  Herkommen,  aus  dem  obengenannten  öden- 
burger  und  pressburger  Vertrag  ein  Eirbrecht  ftir  sein  Haus 
herzuleiten  und  machte  daraus  bei  verschiedenen  Anlässen  kein 


*)  Die  betreffenden  Worte  lauten:  die  Stände  haben  sich  non  solnm 
Majestati  Sose  sed  etiam  snoram  haeredum  imperio  in  omne  tempos 
subsidemnt. 
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HekiL^)     Am  dcutlichston   traten  mmp  Ansprüche  in  dora  Fno- 
4n   hcrror,   den    er  im  Jalirt^    lf*38    mit   Johann    Zapolya    zu 
Groidwardoijj    abßchloßs.     In  dem  Friedensvertrage  wiu*de  näm- 
\kh  te»Xge»eMf   dass  Johann  Zapolya   und    seine  Nachkommen 
tili  dann    zum    erblichen  Besitz    von  Ungarn    gelangen    sollten, 
««oti  Ferdinand»  I   und  Karl»  V   Nachkornnvenechait    erloschen 
Hin  würde.     Dieser  Vertrag,   in   dem  Ferdinand    für  sich  und 
mkwa  Bruder  und    ihre    beiderseitige  Descendenz  das  Erbrecht 
md  den    tangarisdien  Thron   i'estaetzt    und    außserdem    noch    zu 
OniMlaQ    eineB  Dritten    übor    denselben    verfügt,    gelangte   zur 
KionlaiaB   der  Stände»    sei    es  einzelner  oder  der  Gesammtheit) 
okne  dsM  dagegen   ein  Protest  erhoben  worden  wäre,     Sie  ga- 
ben im  Q^gentheile  wenige  Jahre  später  (1547)  die  t\ir  die  An- 
fpffüebc  der  Habsburger   so  günstig   lautende  obener^'ähnte  Er- 
Uining  ab. 

Nichtadestoweniger  beruhigte  sich  Ferdinand  weder  mit 
Erklärung,  noch  mit  seiner  mehrfach  an  den  Tag  ge- 
Uoberzcugung  von  dem  Erbreehtc  seines  Hauses,  son- 
dm  bemühte  sich  sorgf^tig,  allen  etwaigen  Schwierigkeiten 
Morcli  SU  begegnen y  dass  er  noch  bei  seinen  Lebzeiten  seinen* 
SAh  HaxioiiliAn  als  König  von  Ungarn  anerkannt  wissen  wollte* 
Er  verlangte,  daas  dies  ohne  jede  vorhergehende  Wahl  von 
8al0  der  Stände  geschehe  und  Maximilian  vermöge  des  ihm 
»nen  Rechtes,  als  sein  ältester  Sohn,  zum  Könige  ange- 
und  gekrönt  werde.  Die  Mitglieder  des  königliehen 
um  ihre  Meinung  befragt,  missbilligten  diese  Forderung 
md  behaupteten  im  weiteren  Verlaute  des  Streites,  dass  bei 
Uudmflian  nicht  eine  einfache  Annahme,  sondern  eine  Wahl 
lUt^nden  müsse,   und  dass  dem  Reichfltage  das  Recht  zustehe, 


I  i 


{Eine  nihere  Auseiuanderaetzang  der  Aidässe,  bei  denen  Fertiinand 
ine  Erbansprüche  bchaoptete,  ist  hier  nicht  am  Orte,  unsere  Be- 
buiptaDgeii  über  die  verschiedeDe  Art  und  Weise,  wie  die  Habsburger 
in  Ungarn  zur  Regierung  gelangt  sind,  haben  wir  übrigens  in  einem 
dfenen  Aufsatze  erörtert,  den  wir  unmittelbar  nach  der  Veröfient- 
Uihuag  diese«  Werkes  zu  publiciren  gedenken.  Auf  Grund  bisher  un- 
bfnQt^ter,  im  Archiv  des  k.  k.  Minist,  des  Innern  befindlicher  Acten 
wird  in  dem  betreffendeD  Auisatz  ilieser  Gegenstand  untersncht  werden. 

Gibi4«ljr:    Gewebleiit«  doa  böhnilsolieti  Attfitandcs  von  Ui\^,  ]4 
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zwischen  den  Söhnen  Ferdinands  zu  wählen,  wobei  es  allerding;« 
keinem  Zweifel  unterliege,  dass  die  Stände  sich  dem  Herkom- 
men gemäss  fUr  den  ältesten  entscheiden  würden.    In  der  Ent- 
wicklung ihrer  Ansichten  kamen  die  Räthe  dahin,   dem  Hanse 
Habsburg  in   seiner  Qesammtheit   ein  Erbrecht  zusnerkennea, 
dem  Reichstage  aber  das  Recht  einzuräumen,  unter  den  Erzher- 
zogen jenen  zu  bezeichnen,  den  sie  zum  Könige   haben  wollten. 
Ferdinand  verwarf  diese  Theorie  und  setzte  es  schliesslich  dardi|  Sj 
dass  der  Reichstag  von  Pressburg  im  Jahre  1563  Maximilia&s 
Krönung  ohne   vorausgegangene  Wahl   zuliess.    Ferdinand  be* 
trachtete  dies  als  einen  Sieg  nicht  bloss  des  allgemeinen  habt*- 
burgisehen  flrbrechtes,  sondern  auch  der  Primogeni^rerbfolge; 
es  war  aber  nur  ein  halber  Si^,   denn  eine  ausdrückliche  An- 
erkennung seiner  Erbrechtstheorie  setzte  er  bei  dem  Reichstage 
nicht  durch. 

Schon  bei  der  Thronbesteigung  Rudolfs  II  waren  die  Vor- 
gänge etwas  verschieden.  Die  ungarischen  Stände  warteten  dies* 
mal  nicht  ab,  dass  sie  von  Maximilian  II  zur  Krönung  seines 
ältesten  Sohnes  aufgefordert  würden,  sondern  baten  (postulave- 
runt)  ihn  schon  früher,  er  möge  ihnen  denselben  zum  Könige 
geben.  EMese  Postulirung  wurde  als  eine  Art  Wahl  gedeutet 
und  mag  vielleicht  in  schlauer  Weise  von  dem  dem  habebuigi* 
sehen  Erbrechte  nicht  geneigten  Theile  der  Stände  angeregt  wor- 
den sein.  Diese  Partei  ist  es  wohl  auch  gewesen,  welche  in 
die  Reichstagsbeschlüsse  über  die  Erhebung  Rudolfs  II  die 
Worte  einzufügen  wusste,  dass  letzterer  zuerst  von  den  Ständen 
verlangt  und  gewählt  (postulatus  antea  electusque)  und  daoa 
gekrönt  worden  sei.  So  gelangte  das  von  Ferdinand  I  so  sehr 
verabscheute  Wort  „Wahl**  in  die  officiellen  Schriftstücke  einet 
Reichstages  und  konnte  in  der  Zukunft  auf  mancherlei  Weise 
ausgebeutet  worden  und  alle  Bemühungen  Ferdinands  I  zu 
uichte  machen* 

Bei  Mathias  machten  sich  neue  Verhältnisse  geltend.  Er 
hatte  durch  seine,  wenn  auch  gerechtfertigte  Auflehnung  gegen 
seinen  Bruder  die  ungarische  Krone  der  Gunst  der  Au&tändi* 
sehen  zu  danken  und  musste  sich  daher  die  hiebei  gestellten  Be- 
dingungen gefallen  lassen.  So  geschah  es  denn,  dass  die  Stände 


^^HU  entflckleden   ein   Wahlrecht    in    AnBpmeh    nahmen   und 

^Bitbe  aasfibten^  ohne  dass  Mathias  eine  Einsprache    erhoben 

L^dtr  seine   Erbrechte    geltend  gemacht  hätte. 

m       Mao  sieht^  dass  es  schwer  war,  die  Vorgänge  bei  der  Er* 

H^buBg    der  genannten  vier  Fürsten  in  ein  System  zu  bringen. 

Hbde    neue    Thronbesteigung    hatte    neue    Verhandlungen    zur 

Hl||e  gehabt,    bei  denen  zwischen    den   Parteien  keine  offene 

BoMsioaiidersetzung  stattfand,  sondern  der  weniger  Mächtige  sich 

Htebi  mit  einem  Hintorgedanken  den  Umstiinden  fügte.     In  den 

^ta-  und  herschwankenden  Verhältnissen  ist  sonach  der  Grund 

Hl  suchen^   weshalb    man   schliesslich    auf  kaiserlicher  wie  auf 

HftgtriBcher    Seite    auf  die  Vorgänge  seit  100  Jahren  nicht  mit 

lbefZ€iig«nder  Sicherheit  zurückweisen  konnte,  sondern  auf  eine 

lltere  Zeit  zurückging.  Auf  kaiserlicher  Seite  fand  man  das  Primo- 

jeaittirerbrecht   in    dem    Herkommen   seit   der  Arpadenzeit    be- 

■Mndet  und   hielt  die   Ausnahmen   für  unberecljtigte   Unterbre- 

^kngen,   die  Stünde  sahen  dagegen   die  von  ihnen   frei  vorge- 

miienen  Wahlen    eines  Albrecht,    Wladislaw   I,  Mathias  Cor- 

lima^  Wladislaw  II  und  Ferdinand  I,  als  unantastbare  Beweise 

Am  Rechtes  und  des  von  ihnen    behaupteten  Herkoramens  an. 

lodern  weh  die  Majorität  des  Reichstags  die  absolut  freie  Wahl 

Aireti  ein    königliches  Diplom   ftir  die   Zukunft  sichern  wollte, 

i%  00  in  ihrer  Absicht,  das  Ungewisse  in  der  ungarischen  Thron-    . 

Mge  du  für  allemal  und  natürlich  auf  Kosten  der  Dynastie    zu 

Umügea. 

Von  der  schlimmen  Wendung,  weiche  die  Verhandlungen 
im  Iteiohdtags  nahmen,  wurde  Khlesl  von  dem  Erzbischof  von'^^fj'" 
QrWi  Pasman  und  dem  Judex  Curiae  Forgach,  einem  Katholiken 
lenidttichtf^  Der  Cardinal  bemidite  sich  den  beiden  Herren  das 
tliibercM^htigto  in  dem  Auftreten  der  Majorität  nachzuweisen  und 
IttQiB  damit  keine  grosse  Mühe,  da  dieselben  von  vornherein  seiner 
Hetnmig  waren.  Unter  den  vielen  Gründen,  die  er  fiir  das  Erbrecht 
«I«  Habdbtirger  vorbrachte,  war  einer,  der  zwar  nicht  juristischer 
Hiter  wwff  deshalb  aber  nicht  minder  schwer  in  die  Wag* 
•diale  fiel  Er  wies  nämlich  auf  die  unermessliehen  Opfer  hin, 
fis  daa  Haas  Habsburg  zur  Behauptung  der  Krone  Ungai-n 
f/fpsü  die    Türken  gebracht  habe^  und  wie  es  die  darauf  be- 

ir 
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gründeten  Ansprüche  durch  die  Zulassung  des  Wahlrechts  nicht 
so  leichten  Kaufes  aufgeben  könne.  Es  war  zwar  nicht  das  Hans 
Habsburg,  das  diese  Opfer  gebracht  hatte,  sondern  die  Unter- 
thanen  desselbeui  die  Krone  Böhmen  und  die  österreichischcD 
Herzogthümer,  die  seit  100  Jahren  in  der  Bekämpfung  der  Türkea 
ihren  ganzen  Wohlstand  eingebüsst  hatten,  aber  Ungarn  gegen- 
über waren  es  jedenfalls  die  Habsburger,  die  sich  das  Verdienit 
hieven  zuschreiben  konnten.  Die  in  der  That  beispiellosen  Opfer 
ihrer  Erbländer  konnten  das  Erzhaus  berechtigen,  Ton  Ungaro 
die  Anerkennung  des  Erbrechtes  zu  verlangen,  auch  wenn  selbei 
weder  in  der  Geschichte  noch  in  einer  Urkunde  begründet  war. 
In  Erwägung  dieses  Sachverhalts  sahen  die  deutschen  Staats- 
männer am  kaiserlichen  Hofe  eine  gewaltsame  Zurechtweisung 
der  ungarischen  Wahlansprüche  für  eine  vor  Gott  und  Menschen 
gerechtfertigte  Handlung  an. 

Am  Schlüsse  seiner  Argumente  bemerkte  Khlesl,  dass  es 
aus  diesem  Labyrinthe  nur  einen  Weg  gebe,  die  P^rälaten  und 
Magnaten  sollten  bei  ihren  guten  Gesinnungen  verharren,  sich  von 
dem  niedem  Adel  absondern  und  Ferdinand  als  König  „proda- 
miren.*"  Er  mied  also  das  Wort  „Wahl"  und  mit  Recht,  denn 
die  Wahl  eines  Königs,  die  von  den  Prälaten  und  Magnaten 
allein  ausging,  entbehrte  jeder  rechtlichen  Basis,  wenn  Ungan 
ein  Wahlreich  war.  War  es  aber  ein  Erbreich,  so  war  die  Pro- 
clamation  des  rechtmässigen  Königs  durch  die  eine  Hälfte  des 
Reichstags  ein  Act  der  Nothwehr  gegen  die  andere  gesetihrü- 
chigo  Hälfte.  Pazman  und  Forgach  schienen  dem  Vorschlage 
Khlesls  beizustimmen,  sie  bemerkten,  dass  die  EVälaten  und  Mag- 
naten im  Falle  einer  Trennung  von  den  Comitatsvertretem  nioht 
isolirt  dastehen  würden,  sondern  dass  sie  auf  den  Anschloss  ven 
etwa  36  Personen  aus  den  Reihen  derselben  rechnen  könnten.  *) 
Beide  stellten  nur  die  Frage,  ob  der  Kaiser  es  auch  auf  einen 
Kampf  ankommen  lassen  wolle.  Khlesl  gab  ihnen  die  tapfersten 
Versicherungen,  seine  Meinung  wurde  von  Ulm  und  Molart  ge- 
theilt  und  letzterer  berichtete  dem  Erzherzog  Maximiliaui  dass 


*)  Bericht  über  Khlesls  Unterredung  im  ArchiT  des  k.  k.  MinlsteioBi 
des  Innern.  —  Onat^'s  Gorrespondenz  in  Simancas. 
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B  tn  ÜDgttm  an  einem  gewftltigeti  Kninpfe  küinnicn  werde^  auf 
dcMaen  glacklichen  Ausgang  er  hoffe,  da  man  Bich  auf  eine 
Pirlei  im  Lande  stützen  könne. 

Schon  einen  Tag  nach  dieser  Conferenz  bei  Rhlesl  trat  ein 
vii^tiger  Umschwung  im  ungarischen  Reichstage  ein,  Ära 
1  April  versanunelten  sich  die  Prälaten  und  Magnaten  in  einer  mi« 
abgesonderten  Sitzung  und  hier  entwickelte  Forgach  in  einer 
ttÜ  grossem  Beifall  aufgenommenen  Rede,  dass  man  standhaft 
fie  bisherige  Meinung  verfechten  und  den  Comitaten  in  nichts 
mehgeben  dürfe*  Er  wurde  darauf  von  seinen  dankbaren  Zu- 
hfiieni  ersucht,  den  niederen  Adel  dnrch  eine  ähnliche  Rede  doch 
noch  «um  Anschluss  an  die  Magnaten  zu  vennogen.  Forgach  ent- 
fernte «ich  als  Saul  und  kehrte  als  Paul  zurück.  Ob  er  früher  bloss 
sine  modere  Meinung  geheuchelt  hatte,  oder  ob  er  sich  von  den 
Gtgnem  bekehren  liess,  wissen  wir  nicht,  gewiss  ist  nur,  das» 
er  sich  der  Opposition  anschloss.  Wahrscheinlich  wurden  Tags 
ffriier  grosse  Anstrengungen  von  Seite  der  letzteren  gemacht, 
■n  cBe  Festigkeit  der  Magnaten  sm  erschüttern  ,  denn  das 
Bäipiel  des  Forgach  fand  so  zahlreiche  Nachahmer ,  dass 
■sa  seine  Absendung  an  die  Stände  fUr  eine  abgemachte 
Eonddie  ansehen  darf.  Als  er  nämlich  von  seiner  (rtichtlosen 
MiHioii  xurGckkehrte ,  stimmten  die  Bißchöfe  und  die  obersten 
Rsichsbcamten  definitiv  über  ihr  weiteres  Verhalten  ab*  Der 
Ertbtdcbof  Pazman  und  der  Ban  von  Kroatien  hielten  an  ihrer 
Mheren  Meinung  fest  und  wollten  trotz  der  Opposition  zur  Pro- 
clamation  des  Königs  schreiten.  Als  die  Reihe  an  Forgach  kam, 
ftberrmschte  er  die  Uneingeweihten  damit,  dass  er  im  Sinne  der 
OppoaitsoD  votirte,  seinem  Beispiele  folgten  viele,  die  entweder 
schon  früher  gewonnen,  oder  durch  seinen  Abfall  wankend  ge* 
macht  geworden  waren,  und  dieselbe  Versammlung,  die  kurz  zuvor 
«ahelHg  gegen  die  Opposition  gestimmt  hatte,  stimmte  jetzt  ihrer 
lIa|oritSt  nach  für  dieselbe.  Selbst  einzelne  Bischöfe,  darunter 
ndi  der  Erzbischof  von  Kalocsa  betheiligten  sich  an  dem  Mei- 
iniQgswechseL  Der  Reichstag  übersandte  darauf  den  köuigliehen 
CoQuniBi&rGn  ein  Schreiben  fiir  den  Kaiser,  in  welchem  die  un- 
giriscben  Forderungen  auseinandergesetzt  waren. 

Oliiie   erat   eine   nähere  Weisung   aus  Wien    zu  erwarten, 
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richteten  Khlesl  und  seine  beiden  Cullegen  eine  Zuschrift  an 
April  den  Reichstag,  in  der  sie  dessen  Haltung  inissbilligten  und  verlaug- 
ten, dass  man  das  Herkommon  nicht  verletze  und  zu  einer  Wahl 
ohne  weitere  Bedingungen,  wie  bei  Mathias,  Rudolf  a.  s.  w* 
schreite.  Im  Reichstag  entstand  hierüber  eine  ciTegte  Debatte» 
in  der  die  königlich  gesinnte  Partei  ihre  rasche  Verbindung  mit 
der  OppoBitiou  wieder  gut  zu  machen  und  die  letztere  zu  einiger 
Nachgiebigkeit  zu  überreden  suchte.  Diese  Bemühungen  wareu 
van  bedeutendem  Erfolge  gekrönt;  die  Opposition  wollte  sich 
zufrieden  geben,  dass  in  dem  Diplom  nicht  von  einer  absolut 
freien  Wahl  (raera  et  libera  electio),  sondern  bloss  von  einer 
freien  Wahl  (libera  electio)  die  Rede  sei»  Noch  mehr,  die 
Opposition  Hess  sich  bewegen,  dem  Kaiser  die  Versicherung 
zu  geben,  dass  man  mit  der  Betonung  des  freien  Wahlrecht» 
keine  Ausschliessung  des  Erzhauses  beabsichtige,  sondern  bei 
der  Wahl  „stets  auf  die  Mitglieder  desselben  die  schuldige  Rück- 
sicht" haben  werde.  Mit  dieser  Erläutenmg  begaben  sich  am 
7.  April  die  hervorragendsten  Mitglieder  des  Reichstags  im  Namen 
desselben  zu  den  königlichen  Commissären  und  baten  sie,  die- 
selbe zur  Kenntniss  des  Kaisers  zu  bringen.  *J 

Die  Vorgänge  in  Pressburg,  die  Verbindung  der  Magnaten 
und  Bischöfe  mit  dem  niedem  Adel  verursachten  unter  den  An- 
hängern der  kaiserlichen  Polifik  eine  bedeutende  Bestürzung, 
die  selbst  durch  die  „Erläuterung*^  nicht  gemindert  wurde,  denn 
welchen  Werth  konnte  in  der  Zukunft  eine  flüchtige  mündliche 
Erklärung  dem  bleibenden  Diplome  gegenüber  haben?  Molart 
schrieb  an  Maximilian,  man  müsse  den  Reichstag  autlösen  und 
einen  Krieg  wagen;  Nachgiebigkeit  wäre  Feigheit  und  sicherer 
Untergang  der  habsburgischen  Herrschaft.  **J  — -  Um  den  Kaiser 
von  den  Vorgc^ngcn  in  Pressburg  in  genaue  Kenntniss  zu  setzen 
und  seine  Willensmeinung  einzuholen,  reiste  der  Reichavice- 
kanzler  Clm  nach  Wien.     Mathias  beriet  sich  mit  den   beiden 


^}  Dus  diese  Erkl&mng  im  Namen  des  Reichstages  iB:ei;reben  wnrde^  ist 
aus  dem  Concept  des  köDiglkbeu  Diploms  dd*  21.  April  1618,  das  im 
Archiv  des  k,  k.  Minist,  des  ixinern  aufbewahrt  wird,  orsichtüch. 

**)  MoUrt  au  Max  dd,  4.  April  im  Anbiy  des  k*  k.  Mioi&i.  des  lauem. 


rauUon  una  Meggau 
Maximilian  so  wio  den  Grafen 
IGt  Aiuiuüifue  des  letzten  scheuten  alle  genannten  die  Gefahr 
oaea  Brnchea  mit  Ungarn  und  empfahlen  eine  friedliche  Bei* 
l^ptog  des  Streites,  wenn  dies  irgend  wie  anginge.  Mathiaa, 
fkr  obnedies  nichtB  anderes  wollte^  trug  eeinen  Commissären  auf, 
rorefBt  den  Reichstag  au  grosserer  Nachgiebigkeit  zu  mahnen, 
mmn  diofi  aber  nichts  iruehten  würdei  an  die  Ausstellung  eines 
|)||ik>;:  lien,  in  dem  der  „Erläuterung"  vom  7.  April  Erwäh- 

nen solle,  *'*')     Zugleich  befahl  Mathias,  den  Grafen 
lio  von    seiner  Entscheidung    in  Kenntniss    zu    setzen.      Ulm 
I    dies  und  reiste    darauf  nach    Pressburg    ab.     Onate  miss- 
die  Nachgiebigkeit  des  Kaisers  und  sandte  seinen  Secretar 
eilt  nach  Pressburg,   um   bei   Ferdinand  und  Eggenberg 
Pfai  die  EHilUung    der   ungarischen  Fordennigen    tu   wirken. 
Beiden    warf   er    vor ,    dass   sie   die  Successtons  -  Angelegenheit 
n  leicht   genommen  und  das  in  Friaul    liegende  Volk  nicht  an 
&  angarische  GreuEO  verlegt  hätten.    Eggenberg  dankte  für  all 
im  Wohlwollen^  das  in    OJiate's  Rathschliigen   lag,    missbilligt« 
ib«r  dm»  Hieran fb^schwörcn   eines  Bniches    mit  Ungani    wegen 
^ier  damit  verbundene rj  grossen  Gefahr.  '^'^*) 
^H       Khlesl  berief  nadi  Ulms  Riickkunfl  eine  Conferenz  auf  den 
^■7.   April,    an    der   neben   den    Reichstagscommissären    (Khlesl, 
^Bkkirt   und  Ulm)  sämmtliche  königlich- ungarische    liHthe    Theil 
'^^^ptoen.  Es  waren  dies  die  Erzbischöte  von  Gran  und  Kalocsa, 
£e  Biscbüfo  von   Erlau,    Agram,    Grosswardein   und    Wesprini, 
im  Judex  curiae  Forgach,  der  Personal,  der  Kanzler  Franz  von 
BtUhyantf    Andreas    Doczi  ,    Georg    Homonnay ,    Peter   Reway, 
Pittl  Aponyi  und  Slclchior  Alaghy.  Ulm  eröffnete  die  Berathung 
mit  mkct  Rede,  in  der  er  hervorhob,  dass  der  Kaiser  sich  über 
die  schweren  Forderungen  des  Reichstags  mit  den  Prins&en  seines 


Ebead.  GnUchten  Maitrmilians  dd,  13.  April 

Archiv  des  k.  k.  Min,  des  Innern.    Mathias  an  die   CommissÄre  heim 

Itretshnxgcr  Reichstag  dd.  14.  April  1B18 

2fi03.  HcJjwion  de  lo,  quo  ha  pasaado  en  qu&nto   a  la  gentc 

ei  ciüperador  parn  In  dieta  de  Ungriü. 
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Hmim8  und  dem  spanischen  Gesandten,  als  Vertretfu-  FUlippB  ID, 
berathMi  habe.  Seine  Majestät  sei  geneigt,  das  ireie  WaUrsdht 
des  Reichstags  zu  bestätigen,  wofern  anch  dieser  anerkeanemrolsy 
dass  er  auf  die  Glieder  des  Erzhauses  die  schuldige  RfleUdik 
zu  nehmen  habe.  Die  ungarischen  Räihe  verlangten  liienn^ 
man  mOchte  ihnen  eine  separate  vertraute  Unterredung 

Nachdem  dieselbe  eine  Stunde  gedauert  hatte, 
sie  wieder  und  der  Erzbischof  von  Gran  ergriff  das  Wort  Kr 
tadelte,  dass  dem  spanischen  Gesandten  Mittheilungen 
worden  seien,  käme  dies  zur  Kenntniss  des  Reichstags,  so 
es  einen  Sturm  verursachen,  indem  derselbe  darin  den  Beweb 
sehen  würde ,  dass  man  Ungarn  zu  einem  Erbreich  maefaen 
wolle.  Femer  missbilligte  er,  dass  man  vor  der  AuBstdhnig 
dnes  Diploms  solche  Scheu  hege,  die  Stände  hätten  doch  ihrer 
seits  durch  die  Abgabe  der  „Erläuterung'^  und  durch  die  Ver 
zichtleistung  auf  das  Wort  mera  genug  guten  Willen  gezeigt 
Als  Khlesl  tadelnd  bemerkte,  dass  die  Sprache  des  Erzbisduxf 
eine  förmliche  Furcht  vor  dem  niederen  Adel  an  den  Tag  lege, 
wies  Pazman  diesen  Vorwurf  nicht  von  sich,  sondern  Hess  sich  sogar 
in  eine  Vertheidigung  der  Opposition  ein  und  fand  deren  Miss- 
trauen gerechtfertigt.  Die  königliche  Proposition  habe  du 
Wort  „Wahl^  sorgfältig  vermieden,  Erzherzog  MasimiHan  habe 
auf  seine  „Rechte**  verzichtet  und  wenn  die  Vertreter  des  Erz- 
hauses  sich  jetzt  auch  die  Wahl  gefallen  liessen,  so  suditen 
sie  ihre  Stütze  doch  nur  im  Erbrechte;  alles  dieses  und  nodi 
anderes  mehr  habe  die  Stände  zu  besonderer  Vorsicht  gemahnt 

Nach  diesem  Zwischenfall  und  nachdem  die  ungarischen 
Bäthe  einstimmig  erklärt  hatten,  dass  der  Reichstag  sich  nur 
durch  die  Ausstellung  des  Diploms  befriedigen  lassen  werde, 
begaben  sich  die  königlichen  Commissäre,  unterstützt  von  den 
Erzbischöfen  von  Gran  und  Kalocsa  und  von  dem  Judex  Curiae, 
an  die  Ausarbeitung  desselben.  Die  bezeichnendste  Stelle  des 
Entwurfes,  der  auf  diese  Weise  zu  Stande  kam,  war  jene,  in 
der  der  Kaiser  erklärte:  ^dass  er  das  althergebrachte  Recht 
„der  freien  Königswahl,  welches  die  Vorfahren  (der  gegenwär- 
»tigcn  ungarischen  Stände)  geübt  und  den  Nachkommen  hinter- 
nlassen, für  diese  und   alle  folgende  Zeit  bestätige,  bekräftige 
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Ir  ttiin?net«bar    erkläre.     Ebensu   werde    er    nach    voll- 

Br  Königswahl  durch  einen  eigenen  Reictidtagsartikel  be- 

tind  bee^tigen,   dass   die  KönigswabI  von  der   freien 

lieidaug  der  gesatnintcn  Reichsstände  abhänge."*     Im  wei- 

Verlaufe   des  DiplomBentwurfes  hiess  es:     üer  obige  und 

Äritkel    dcB   Diploms   könnten   vielleicht  zu   unrichtigen 

m  Hame  Oesterreich  nachtheiligen   Außlegungen  Veran- 

bieleiu     Dennoch   habe   der  Kaiser  mit  der  Ausstellung 

Ibeii    üicht    gezögert,    da    die    wichtigsten   Mitgheder    des 

am  7.  April  vor  den  königlichen  CoinmiBsilren  mttnd- 

Bdi  die  Erklärung  abgegeben  hätten :  ^ea  sei  weder  gegenwärtig 

«DOcli  je  die  Absicht  des  Reichstages  gewesen,  bei  der  Königs- 

«vahl  von    dem   erlauchten  Hause  Oesterreich  abzufallen,   noch 

i^pdie  dcm«elben   schuldige   Rücksicht   bei  Seite   zu  setzen»   noch 

^BdUeb   den  königlichen   Stamm   und  dessen   ausserordentliche 

^Berdiexiate   und  Auslagen   bei    der   Behauptung  dieses  König- 

^k|^  anbeacbtet  zu  lassen.''  *) 

^^^|||]t  diesem  Entwürfe  reiste  Khlesl  unverzliglich  nach  Wien. 

Xithlaa  übergab  den  Gegenstand  einer  Conferenz  zur  Berathung, 

18  der  neben  dem  Cardinal  noch  Meggau^  Trautson  und  Ilegen- 

sOUer  Üieilnahmen,  **)  Sämmtliche  Theilnebmer  dereelbcn  spra- 

dien   «ich   für  die  Annahme   des  Diploms   aus  und  der  Kaiser 

■itorieichiiete  dasselbe  in  der  That  am  21,  April,   nachdem  er 

•dl  kUTor  die  Zustimmung    seines  Bruders  Maximilian    erbeten 

liMtft.    Mathias  konnte  dies  auch    ohne  Bedenken    thun,    sobald 

«r  darauf  Verzicht  geleistet  hatte,    bei   dem    Reichstage    etwas 

nekr  durchzusetzen    als  die  Anerkennung  der  bisherigen  nicht 

Jdir  au  definirenden  Rechte  des  Erzhauscs  und  nachdem  durch 

^■b  Torsichtige'  Einschaltung  der  Reichstagsdeclaration  in   den 

HWorilaut  des  Diploms  dieses  selbst  eher   einen  Beweis  für  die 

^Utbiirgischen   Erbrechte   als  flir  die   ungarischen  Wahhrechte 

en  konnte. 


')  bn  Bericht  über  die  Yerbandlung  am  17,  April  bo  wie  der  Diploms- 

•alviurf  im  Archiv  des  k.  k.  Miü.  des  InDcrn. 
••)  Du  Cooierenzprotokoll  im   Archiv  des  k.  k.  Min.  des  Fnneru.    Eben- 
dtsclbst  Maximilians  Zuatlaimuiig  dd.  20,  ApriL  Wiener  Neustadt. 
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Mit  Spannung  sah  man   indessen  in  Pressbnrg  der  Bflck- 
kehr  des  Cardinais  entgegen.  Jede  Stande  der  Ven5geniiig  wir 
der  Reichstagsopposition  willkommen;  man  ei^ng  sich  in  wan- 
traaischen,  übrigens  nicht  ungerechtfertigten  Redeni  diohtei  dtts 
man  von  Pressbarg  abreisen  werde,  wenn  der  Cardinal  nielit 
bis  zum  23.  A{»il  zurückgekehrt  sei.    Einzelne  begnügten  sieh 
mit  diesem,  die  öffentlichen  Verhandlungen  gewöhnlich  beglei- 
tenden  Klatsch    nicht  mehr,   sondern   hatten    Schlimmeres  in 
Sinne.  Aus  Ofen  erhielt  Molart  eine  Warnung,  das«  sich  eintge 
Ekielleute  an  den  Pascha  daselbst  gewendet  und  um  seinen  Bei- 
stand fUr  den  Fall  einer  Erhebung  gegen  den  Kaiser  angesucht 
hätten.    Andreas  Doczi,   der  eigentliche  Vertrauensmann  Fe^ 
dinands  unter   den   ungarischen  Ständen,  allarmirte  mit  diesen 
und  ähnlichen  Nachrichten  ab  und  zu  seinen  hohen  Gönner.  *) 
Alle  Aufmerksamkeit  des  Reichstages  lenkte  sich  jedoch  wieder 
1018  nach  einer  Seite  hin,   als  der  Cardinal  am  21.  April  ans  Wien 
zurückkehrte  und  sich  die  Nachricht  verbreitete,  dass  der  Kaiser 
das  verlangte  Diplom  ausgestellt  habe. 

Am  Tage  nach  seiner  Ankunft  erstattete  Khlesl  dem  Kö- 
nige seinen  Bericht  über  die  wiener  Verhandlungen  und  f&gte 
halb  selbstgefällig  halb  spottend  hinzu,  der  flrsherzog  Maxi- 
milian habe  ihn  für  seine  Thätigkeit  nicht  wenig  gelobt  und 
zugleich  gesagt,  er  habe  sich  damit  eine  Stufe  in  den  Himmel 
verdient.  Ferdinand  war  mit  dem  Diplome  nicht  ganz  zufrieden, 
die  Worte  „libera  electio**  ärgerten  ihn  trotz  der  beigeflfgten 
Eriäuterung,  zudem  hatte  er  von  Onate  eine  Nachricht  eihal- 
ten,  die  ihn  Besseres  hoffen  Hess.  Aus  Spanien  war  endHch  die 
Antwort  eingetroffen,  dass  Philipp  bereit  sei,  die  Erban«prflehe 
Ferdinands  mit  den  Waffen  zu  unterstützen;  der  Gesandte 
benachrichtigte  ihn  davon  und  bot  für  den  Anfang  6000  Mann.^) 
Mehr  bedurfte  es  nicht,  um  den  König  g^;en  einen  Ausgleich 
mit  dem  Reichstage  feindselig  zu  stimmen,  doch  besann  er  lieh 


*)  Archiv  des  k.  k.  Minist  des  Innern.  Arbeissl  an  Maxiaiiliaa  dd.  20. 
und  21.   April  1618.  Pressbarg.  --    Ebend.   Molart  an  Maximilisn 
dd.  21.  April.  Pressburg. 
**)  Onate's  Zoscbrift  dd.  19.  ApriL  Arcbi?  ton  Simaneos. 
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bWAXikeii  doch  einca  bessern.  Die  Dinge  waren 
weit  vorgeschritten,  die  üOOÖ  Mann  standen 
•ebr  fem  und  »o  gab  Ferdinand  dem  Diplomsentwuri'e  noch 
Mm  selben  Tftge  seine  Zustimmung^  worauf  derselbe  dem  Reichs- 
^  stigeflchickt  wxirde. 

Wä«  zu  erwarten  war,  geschah  jetzt;  der  Reichstag  ver- 
ubin  mit  dem  grössten  Erstaunen  den  Inhalt  des  Diploms,  die 
«^{eflig:le  Erläutenmg  machte  sein  sogenanntes  freies  Wahlrecht 
■hmrn  llcherlicli  und  die  Opposition  fühlte  wohl,  dass  sie  durch 
Ca  Anaabine  desselben  das  in  Ansprach  genommene  Wahl- 
neht  nicht  stützen,  sondern  nur  untergraben  würde.  Die  Ent* 
ttnscbiing  und  Erbitterung  machte  sich  auf  mancherlei  Weise 
LiA  f  darin  stimmte  so  ziemlieh  der  ganze  Reichstag  über* 
ciBi  flafl  Diplom  nicht  anzunehmen;  selbst  die  ungarischen  Mit- 
tfWiter  IUI  demselben  scheinen  sich  um  seine  Annahme  nicht 
iMOnderB  bemüht  zu  haben.  8a  war  es  wieder  ganz  un- 
rewiM,  welche  Richtung  die  Verhandlungen  nehmen  würden* 
hl  die  AnhHnger  des  Kaiserhauses  sich  auf  alle  Weise  be- 
ll, unter  den  Ständen  mehr  Nachgiebigkeit  hervorzurufen, 
iy  wie  68  sclieint,  auch  Geschenke  nicht  gespart  wurden, 
OS  doch  nicht  sobald  zu  einem  Schlues  gekommen  seiii^ 
der  erfinderische  Cardinal  nicht  einen  Ausweg  gefunden 
Damach  sollte  das  Diplom  fallen  gelassen  werden  und 
in  im  Reichs  tags  beschlüssen  in  folgender  Weise  über  die  Er- 
bebang Ferdinands  berichtet  werden:  Auf  Unsere  (des  Kaisers) 
ftspfehlung  hin  haben  die  ungarischen  Stände  nach  mehrfachen 
▼viiftiidltingen  und  nach  ihrer  alten  von  ihnen  Jttets  beobach- 
Wetse  und  Freiheit  den  Erzherzog  Ferdinand  einstimmig 
ihrem  Könige  erwählt  *) 
Die  ungarischen  Stände ,  deren  Verlangen  nach  einem 
dm  aicfa  merklich  abgekühlt  hatte,  seitdem  sie  den  Inhalt 
•olchen  kennen  gelernt  hatten,   gaben,   von    allen  Seiten 


J)  ih»  Original  der  Formel  lautete  t  Ad  oostram  (sc.  Mathiae)  befugnatn 
ooem  et  |>ftt^raaoi  recommeiidationem  Ser.  Priocipem  bc  Dom . 
^erdinAiidnm  Regem  Bobemjae,  Sacri  Komani  Imperii  Elcctorero,  Archi- 
daoem  Au&triae  patruetem  et  lüium  aostrum  cbariBBimuui  ob  excellcutes 
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bearbeitet  und  wohl  auch  der  langandauemden  VerhandhingeB 
über  einen  einzigen  Oegenstand  überdrüssig,  nach  nnd  nahmm 
schon  am  26.  April  die  von  Khlesl  vorgeschlagene  Formel  aa. 
War  in  derselben  auch  von  einem  freien  Wahlrecht  mchl  ik 
Rede,  so  constatirte  sie  doch,  dass  Ferdinand  auf  Grand  einer 
Wahl  König  geworden  sei  und  fand  daher  Beifall.  Andrerseifti 
waren  auch  die  königlichen  Commiss&re  mit  ihr  nicht  ansofrie« 
den,  da  sie  ihr  vorsichtsweise  das  Wörtchen  ^Hets^  dngeachalM 
hatten,  denn  die  „stets  beobachtete  Weise*  war  nach  ihr« 
Meinung  die  Anerkennung  des  Elrbrechts  und  konnte,  wenn  de 
auch  in  Zukunft  bewahrt  wurde,  den  Rechten  des  ESrshainM 
nicht  abträglich  sein.  So  verstand  jeder  Theil  die  Formel  in 
einem  andern  Sinne  imd  freute  sich  wahrscheinlich  den  Qegner 
überlistet  zu  haben.  *) 

Nachdem  man  sich  über  die  Art  und  Weise  geeitiigt  hatte, 
wie  die  Erhebung  Ferdinands  in  den  Reichstagsacten  eingetra* 
tragen  werden  sollte,  wurde  das  Concept  der  Formel  dem  Kaiser 
zugeschickt.  Dieser  erhob  keine  Schwierigkeit  bezüglich  ihrer 
Annahme,  seine  Zustimmung  wurde  dem  Reichstag  übermitfeeit 
imd  von  diesem  mit  lebhaften  Vivatrufen  auf  Mathias  begrOstt 
Doch  bedauerten  der  Hof  wie  die  mit  ihm  gleichgesinnten  un- 
garischen Katholiken  die  gänzliche  Beseitigung  der  „Ilrliii« 
terung^'  jetzt  doppelt  und  ergriffen  zu  ihrer  Rettung  den  wi- 
zigen  Ausweg,  der  ihnen  übrig  geblieben  war.  Bei  dem  Judex 
Curiae  wurde  von  Seite  der  königlichen  Commissftre  ein  FtO" 
tocoU  oder  Instrument,  wie  man  es  nannte,  aufgenommen  und 
in  diesem  ausftihrlich  der  Inhalt  der  Erläuterung  und  die  Art 
ihrer  Entstehung  verzeichnet.  Dieses  vorläufig  bedeutungslose 
Document  konnte  später  grossen  Werth  erlangen,  denn  es  war 
in  Gegenwart  des  ersten  ungarischen  Gerichtsbeamten  und  wohl 


et  hcroicas  quibus  peilet  animi  ingeniique  dotes  üniTersi  Status  et  Or- 
dines  post  plurea  tractatus  Juxta  antiquatn  consueiudinem  et  Uberta" 
tem  eorundem  semper  observatam  paribus  votfs  et  mumimi  eaneemeu 
in  Dominum  et  Regem  ipsomm  rite  elegerunt,  proclamanmt  inTOcatiqae 
demom  Numinis  diTini  aozilio  feliciter  coronayenmt 
*)  Simancas.  So  berichtet  hieraber  Onate  Dach  Hanse. 


221 


lodi  «miger  aadern  köDiglicli- ungarischen  Käthe  aiigefeiligt 
iad  TOn  ihneo  unterzeichnet  worden  und  musste  wenigetens 
besliglicb  seiner  Glaubwiirdigkeit  in  der  Zukunft  schwer  in  die 
fftpwhde  fallen.  *) 

^Obw<lhI  hiemit  die  grösste  Schwierigkeit  beseitigt  war,  eo 
im  dü»faalb  die  Königswahl  noch  nicht  vorgenonimon,  denn 
Bermihungen  des  Reichstages  wurden  durch  mehr  als  14 
Tage  Ti>n  dem  sogenannten  Krönungsdiplom  in  Ans|inich  ge- 
mamakeUf  wobei  die  Katholiken  und^  Protestanten  bezüglich  der 
liGgidfien  Punkte  wieder  hart  an  einander  gerieten,  da  die 
bliiereii  ihre  Freiheiten  erweitern,  die  erateren  aber  dies  nicht 
■q^ben  wollten.  Nachdem  zuletzt  eine  solche  Fassung  yerein- 
hart  worden  war,  die  beide  Theile  zufrieden  stellte,  unterzeich- 
aele  Ferdinand  das  Krönungsdiplom.  i5, 

8q   waren    alle    Schwierigkeiten    geebnet    und    die    feier* 

B^    KönigBwahl    konnte    nun    stattfinden.      Am    Morgen    des 

vL  Mai   proclamirten   die  Stände  im  Reichstagssaale  Ferdinand  i< 

warn    Könige    Ton    Ungarn    und    verfugten    sich  dann   in  seine 

fiduuisiing,  um  ihm  ihre   Glückwünsche  darzubringen.     In  Be- 

lldtiiiig   der   Stände    begab   sich    der   König   aus   seinem   Qe- 

madie    tn    den    Rittersaal ,    nahm    daselbst   vor    einem    offenen 

f  Jiapater   einen    Sitz    ein,    so    da&s    er    von    dem    vor   der    Burg 

^pb  auabreitenden  Platze  geaehen  werden  konnte;  Khlesl  stand 

mm  «ör  Seite.    Zuerst    hielt  der  Erzbischof  von  Gran  eine  An- 

•pache  an    den    König,    die  der  Reichsvicekanzler  Ulm  beant- 

Sp  worauf  auch  Ferdinand  einige  Worte  des  Dankes  hin- 

Während  jetzt  ein  tausendfaches  Vivat  ertönte^  nahten 

iidi  die  Mitglieder  des  Reichstags,  um  ihrem  künftigen  Könige 

fie  Hand  zu  küssen.     Als  diese  Ceremonie  im  Gange  war,  gab 

itr  Priaident   dea  Hofkriegsrathes,    Herr  von   Molart,  den  vor 

dfioi    Schlofiae   aufgestellten    deutschen    Truppen    ein    Zeichen, 

ncaaf  dicae   ihre  Gewehre   abschössen.    Da  flog  plötzlich  eine 

bgoi  ewiachen  Khlesis  und  Ferdinands  Kopfe  vorbei  und  schlug 

ia  ^  Decke  des  Zimmers  ein.  Niemand  wollte  an  einen  Zufall 


an  TritttaoQ  dd.  30.  April  I6I8.  Archiv  des  k.  k.  Minist,  des 


Mrii, 
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glauben ;  indesBen  konnte  weder  der  Urheber  erforscht,  nodi 
mit  Sicherheit  festgestellt  werden,  wem  diese  Kugel  gelten  soUIb, 
wenn  sie  mit  Absicht  abgeschossen  war.  Das  Wahrscheinliehite 
ist,  dass  hier  ein  Zufall  obgewaltet  hat,  denn  die  beiden  Per* 
sonen  in  dieser  Versammlung,  die  sich  am  meisten  anfeindeten, 
waren  ELhlesl  und  Ferdinand ;  hätte  einer  dem  andern  tfen  Unter- 
gang geschworen,  so  hätte  er  ihn  nicht  in  einer  Weise  herbei- 
zuführen gesucht,  die  dem  Urheber  der  Unthat  so  gefthilieh 
werden  konnte,  wie  dies  die  Thatsache  lehrte  und  eine  geringe 
Urtheilskraft  erwarten  liess.  Uebrigens  haben  wir  hinreichende 
Beweise  für  die  Unschuld  beider  Gegner.  Ferdinand  theilte  noch 
am  selben  Tage  seinem  vertrauten  Wohlthäter,  dem  ErBhenqg 
Maximilian,  diesen  Vorfall  als  ein  plötzliches  und  unerkllriiehei 
Ereigniss  mit,  und  Khlesl,  der  den  durch  die  vorbeisausende 
Kugel  verursachten  Luftdruck  an  seinem  Gesichte  versptirt  hatte, 
schrieb  einem  vertrauten  Freunde,  er  sei  über  seine  glückliche 
Rettung  keineswegs  „lustig^,  sondern  eher  „todesbereif  Wenn 
man  demnach  nicht  auf  blosse  Vermuthung  hin  einen  unsa* 
friedenen  Ungarn  oder  Böhmen  für  den  Urheber  eines  besb* 
sichtigten  Mordes  ansehen  will,  so  muss  man  allein  in  eineni 
Zufalle  die  Erklärung  des  fraglichen  Ereignisses  suchen.*) 

Am  selben  Tage,  an  dem  Ferdinand  zum  Könige  von  Un* 
gam  proclamirt  wurde,  wählte  der  Reichstag  auch  den  neten 
Palatin.  Unter  den  von  der  Regierung  vorgeschlagenen  Candi* 
daten  fiel  die  Wahl  auf  den  Judex  Curiae  Forgach  und  somit 
kam  diese  Würde  in  den  Besitz  eines  Katholiken.  Die  kSnig^ 
liehe  Partei  wünschte  nun  die  Successionsverhandlungen  zu  . 


*)  Harter  meint,  der  Schuss  sei  am  Kröncrngstage  gefftllen,  aUain  su 
Ferdinands  eigenem  Schreiben,  sowie  aus  anderen  Briefen  ersehen  wir, 
dass  dies  am  Tage  der  Proclamation  geschab.  Ferdinand  schreibt 
Qber  den  Schass  an  Maximilian:  „and  ist  unter  meiner  wehrender 
acclamation  and  Salve  ein  Kugell  iwiscben  meiner  und  dess  Kardhial 
Kleieli  Kopf  za  dem  Fenster  herein  gepflogen.  Ob  es  non  süt  TleiM 
oder  Casu  bescheben,  kann  man  nicht  wissen.  (Orig.  im  ArchiT  des 
k.  k.  Min.  des  Innern.  —  Arbeissl,  Maximilians  vertrauter  Secretir, 
schrieb  über  denselben  Gegenstand  an  den  Ersherzog:  «onter  wel- 
chem Schiessen  ein  MuBchkbotenschuss  mit  der  Khiigel  geladen  Zum 


wm  föhreii   nnd  verlangte  vom  Reichstage  die  imverweiJte  Fest- 

ültimg  de«  Krönungatagea.  Allein  die  SUuide  begannen,  anstatt 

laf  diesa   Forderung  einzugehen,    die  Verhandlungen  über  die 

Bf kihiit  1  g n !i r n r  1 1 n  r  r 1 1  r  n  und  bracliten  damit  zwölf  Tage  zu.  Am 

Ä  Mai   wurden   sie  Ferdinand  übennittelt  und  ihre  schleunige 

iÜXiteUtmg  verlangt.  Zwei  dieser  Beschwerden  reichten  in  ihrer 

Bideiiliing  weit  über  Ungarn  hinaus  und  standen  in  engster  Be- 

BO  den  gesammt^Osterreichischen  Verhältnissen.  Die  eine 

daa  Verhältniss  der  kaiserlichen  Kriegsmacht  in  Ungarn,  die 

die    finanzielle  Unterordnong    dieses    Landes   unter  die 

flgtoieicliiftche  Hofkamraer.  Einige  Andeutungen  über  dieselben 

Mrftmi    hier    uro    so    mehr    am    Platze  seinj  als  sie  ein  grelles 

Liclil  aaf  die  chaotischen  Verhältnisse  der  habsburgischen  Mon- 

ftfckt«  werfen. 

SU^iiglich  des  ersten  Punktes  klagten  die  Ungarn,  dass  der 
Kiii^  im  Widerspruche  mit  frühem  Versprechungen  in  den 
OüBifeatEUigen  Aasländer  als  Kommandanten  anstelle  und  dass 
ütm^  sowie  die  fremden  Truppen  sich  die  ärgsten  Bedrtickun- 
fBitnd  Gesetzestibertretungen  in  der  Umgebung  ihrer  Qarnisons- 
plttie  erlaubten.  Bie  kniipt).en  daran  die  Forderung,  dass  die 
Ermodeo  Trapjwn  entfernt  und  die  ausländischen  Kommandanten 
Audi  Ungarn  ersetzt  werden  möchten.  Dass  die  Klagen  der 
O^gim  über  die  Trappen  ihrem  vollen  Inhalte  nach  begründet 
Ma  Biochlen,  dürfte  nicht  zweifelhaft  sein.  Indessen  waren  dio- 
iJben  bei  dem  besten  Willen  des  Königs  nicht  so  deicht  zu  be- 
H|il||iil,  denn  diese  Angelegenheit  hing  mit  den  verwickelten 
^pBlnMiehi«clien  Heeres  Verhältnissen  und  ihrer  eigcnthümlicben 
AifevicUuQg  zuBammen. 

Ftnst^r  hersaf  gradt  dem  Cardinal  für  die  obrn  oder  nascii  und  über 
d€«  KhAniga  Khopf  oben  tu  der  stuben  poden  also  gefehrlich  gangeo» 
das  gemelter  Cardinal  den  Windt  empfunden  und  mcnmgkhlich,  der 
h  te  stak«»  war,  wie  anch  ich  selhs  mit  memen  Äugen  den  scliuss 
itQ^^QB  iffMeheo  ond  wargenomnien,  sich  auch  Ihre  Kbönigliche  Wur* 
den  und  iederman  darüber  iiiclit  wenig  entsetzt  nnd  entfiLrbt/'  (Ardi. 
dtf  k.  k.  Min.  des  Innern.)  Uammer-Purgstati,  der  in  seuier  Bio 
gim{>liie  Khlesls  dem  König  Ferdinand  alle  möglichen  und  unmög- 
IkiMii  TerlireclieD  andichtet,  steht  natürlich  niciit  an,  ihn  und  Maxi- 
mttitii  eines  Attentates  auf  den  Cardinal  zu  beschuldigen. 
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Die  Entstehung  des  österreichischen  Heerwesens  ging  un- 
ter dem  Einflüsse  der  Türkenkriege  vor  sich.  Ferdinttid  I 
bekämpfte  die  Türken  theils  mit  den  ständischen  Angeboten 
der  ihm  unterthanen  Länder,  theils  mit  geworbenen  Tmppei, 
soweit  dies  seine  Geldmittel  gestatteten.  Im  Laufe  des  16.  Jah^ 
hunderts  machte  sich  die  Ueberlegenheit  der  geworbenen,  wol 
handwerksmässig  geschulten  Truppen  über  die  gewöhnlichoi 
Aufgebote  immer  mehr  geltend.  Der  böhmische  Landtag  er 
kannte  selbst  im  Jahre  1572  an,  dass  die  ständischen  Reitor- 
aufgebote  nichts  mehr  taugten  und  dass  nur  geworbene  Trappen 
die  nöthige  Eampftüchtigkeit  besässen.  So  kam  es,  das«  Ru- 
dolf n  in  Ungarn  sich  vorzugsweise  geworbener  Trappen  be- 
diente und  die  ständischen  Aufgebote  nur  als  einen  Kotfabehaif 
zuliess.  In  EViedenszeiten  wurden  die  Angebote  ganz  und  gar  ent* 
lassen  und  von  den  geworbenen  Truppen  nur  so  viel  im  Dienste  be- 
lassen, als  zu  den  Besatzungen  in  den  Grenzfestungen  nöthig  waren. 
In  diesen  Besatzungen  und  überhaupt  in  den  geworbenen  l^mp- 
pen,  die  ihre  Befehle  allein  von  dem  gemeinsamen  östeireidii- 
sehen  Herrscher  empfingen  und  die  zu  den  einzelnen  Länden 
in  keinem  directen  Abhängigkeitsverhältnisse  standen,  ist  der 
Anfang  des  stehenden  Heeres  in  Oesterreich  zu  suchen. 

Die  ersten  Klagen  gegen  diese  Entwicklung  des  Hear 
Wesens  ertönten  von  Seite  der  Ungarn.  In  Elriegszeiten  erhobei 
sie  natürlich  keinen  Einwand  gegen  die  fremde  Hilfe,  da  ihn 
Kräfte  zu  ihrer  Vertheidigung  nicht  ausreichten;  dagegen  be 
schwerten  sie  sich  unaufhörlich  über  die  Friedensgamisonaai 
deren  Stärke  sich  beiläufig  auf  20.000  Mann  belief,  und  wOhmIi* 
ten,  dass  dieselben  nur  aus  Einheimischen  geworben  würdeo- 
Die  genannte  Zahl  hätte  sich  imzweifelhaft  in  ihrem  Lande 
aufbringen  lassen,  doch  genügte  dies  allein  nicht,  denn 
den  Ungarn  fehlte  es  zwar  nicht  an  Tapferkeit,  wohl  aber 
an  jener  Uebung,  um  derentwillen  damals  die  deatsohen 
und  niederländischen  Soldaten  für  die  kriegstttchtigsten  in 
Europa  gehalten  wurden.  Wollte  der  Kaiser  also  erprobte 
Truppen  haben,  so  musste  er  die  Werbetrommel  in  seinen  nicht- 
ungarischen Besitzungen  oder  in  Deutschland  ertönen  lassen. 
Und  gesetzt,  die  Ungarn  hätten  20.000  der  besten  Truppen  auf- 
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^HHnRmnen^  ao  war  die  Schwierigkeit  damit  noch  nicht  be- 

^■tigt,    da    sie    sie    nicht    zahlen    konnten.     Denn    die   übrigen 

liAbflmrgischeD  Länder  wollten  die  Hilfe ,    die  fiie  leisten  muss- 

tcn,  nicht  in  Geld,  wie  es  die  Ungarn  wohl  am  liebsten  gehabt 

^jUten    and    bei    dem    linzer    Generalconvent    auch    offen    be- 

^^^ntctiy    fiondern  nur    in  Truppen  leisten.     Die    verschiedenen 

Fk^finxen    wollten    den    Kriegssold    lieber  der   eigenen  kriegs- 

kmtigeti  Jugend  zuwenden  ^  als  geradezu  wegschenken  und  sich 

^n  Ungarn  zu  einem  Tribut  yerpjlicbten.    Der  böhmische  Land- 

^B  ridilele   im   Laufe   des   16.   Jahrhunderts   su  wiederholten - 

^  tialesk    die  Bitte   an    den  König,    bei   den   Werbungen   auf  das 

Lttnd  Rücksicht   zu   nehmen  und  einzelne  Regimenter  aus  Böh- 

■eil   xu^ainiuenzustellen.     Dass   ähnliche  Bitten    auch    von    den 

äueireicbiBc^hen  ,    steirischen     und     anderen   Landtagen    an   die 

HBfüge  gestellt  wurden^    möchten  wir  nicht  bezweifeln;    einer- 

PKts  wollte  man  die  Erlogstüchtigkeit  nicht  einbüssen,  anderer- 

I  Kits  den  damals  sehr  bedeutenden  Sold  dem  eigenen  Lande  zu 

^MlD  kommen  lassen.     Ferdinand  I  und  seine  Nachfolger  muss* 

^Bi  ditBe  Bitte   billig   finden  und  so  kamen  deutsche  und  hob* 

^Bselie  Troppen  nach  Ungarn*     Was  sullte   man  nun  beginnen, 

«m  die  Militärfrage  auf  eine  den  Ungarn  zusagende  Weise  zu 

k^a?     Die    deutschen    und    böhmischen    Garnisonen    konnten 

Icifibt  aijis  diesem  Lande  entfernt  werden,  wer   aber  sollte  dann 

dit  Greozfestungen    vertheidigen ,     und    wenn    es    die    Ungarn 

idfast  tbatOQ,  wer  sollte  sie  bezahlen  ? 

Die   ganze   Streitfrage   licss   nur   dann   eine  befriedigende 

Lfinuig   £U,    wenn    die  Stände    der  einzelnen  Länder  die  Ange- 

l^ohcit  ihrer  VertheidigUDg  gegen  die  Türken  im  Einverstiind- 

vimit  mit  den  Ungarn  in  die  Hand  genommen  und  gelost  hätten. 

Ferdinand  I    hatte   sie  mehrfach  dazu  aufgefordert ^    allein    fast 

^Biiibr   ohne  Erfolg*     Die  Stände   hüteten   sich,    die  ganze  Last 

^Bi  Vertheidigung   auf   die    eigenen   Schultern   zu   wälzen  und 

Tüiden   cm   b^uemer,    ihre  Herrseher    mit   dieser  Sorge  zu  be- 

lüteu   und   sie  m  halb  Europa    um  Unterstützung  herumbetteln 

IQ  laift^m.     Auch  hätte  die  Bemühung  der  Stände  um  eine  aus- 

reiobeiiile  gemeinsame  Vertheidigimg   den  Entschloss  Yorausgc* 

•etiti  den  neu  erstandenen  österreichischen  Staat  f(lr  die  Dauer 

gi^itlf '  a«iehlebt«  de*  böbnHit^hen  Aurtt&ndei  von    }ei8.  15 
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aufrecht  erhalten  zn  wollen ;  dieser  Entschluss  war  weder  vor- 
banden, noch  durchführbar,  so  lange  in  einzelnen  Theilen  des  Ge- 
sammtstaates  der  Dynastie  ihre  erblichen  Ansprüche  auf  die  Regie- 
rung bestritten  wurden.  Die  Klagen  der  Ungarn  über  die  frem- 
den Garnisonen  konnten  demnach  zu  keiner  befriedigenden 
Lösung  gelangen  und  alle  Versprechungen  der  Könige,  ihnen 
abzuhelfen,  niussten  den  Vorbehalt  in  sich  schh'essen,  alles  beim 
Alten  zu  lassen.  So  war  es  auch  diesmal  mit  der  Antwort, 
welche  den  Ungarn  zu  Theil  wurde. 

Die  zweite  wichtige  Beschwerde  betraf  die  Finanzfrage. 
Die  Klage  der  Ungarn  lief  darauf  hinaus,  dass  das  ungarische 
Finanzwesen  in  Abhängigkeit  von  der  wiener  Hofkammer  ge- 
bracht worden  sei;  sie  verlangten,  es  solle  unabhängig  gemaclit 
und  ein  Ungar  an  die  Spitze  desselben  gestellt  werden.  Diese 
Forderung  deckt  uns  bei  näherem  Eingehen  sonderbare  Seiten 
der  österreichischen  Finanzentwicklung  auf 

Bekanntlich  lag  es  den  mittelalterlichen  Fürsten    ob,  die 
Würde  ihrer  Krone,  mannigfache  Regierungsauslagen  und  thdl- 
weise   auch  die  Vertheidigung  des  Landes  aus  den  Einkünften 
ihres  riesigen  Besitzes,   aus  mancherlei   städtischen  Einnahmen 
und   aus  den   sogenannten  Regalien    zu   bestreiten;    ständische 
Steuern  waren  eine  Ausnahme.     Wie   der  König   seinen  Benti 
verwaltete,  wie  er  die  Regalien  nutzbringend  machte,  war  seine 
Sache,  um  die  sich  die  Stände  wenig  oder  gar  nicht  kfimme^ 
ten   und   die   sie  selbstverständlich    nicht  controUirten.     So  wir 
es  auch,  als  Ferdinand  I  den  Thron  von  Ungarn  und  Böhmen 
bestieg.    Seine  Einkünfte   bestanden   in   beiden  Ländern  neben 
dem  Ertrage  der  königlichen  Güter  in  Zöllen,  Monopolen,  städti- 
schen Geföllen,    Bergwerken  u.  s.  w.    Für  das  Erträgniss  der- 
selben   war  es    von    Vortheil,     wenn  Ferdinand    ihre   Admini- 
stration vereinfachte,  und  er  that  dies,  indem   er   eine  gemein- 
same Verwaltung  aller  seiner  Einkünfte   aus  Ungarn,   Böhmen, 
Oesterreich,   Steiermark  u.  s.  w.  in  Wien   organisirte,   welche 
oberste  Finanzverwaltung  unter  dem  Titel  der  Hofkammer  ihr 
Dasein  in  Böhmen  und  Ungarn  täglich  fühlbarer  machte.    Die 
Verwaltung  seiner  ordentlichen  und  ausserordentlichen  Einkünfte, 
die  Ausbeutung  sämmtlicher  Regalien    in  Böhmen  und  Ungarn, 
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ror  iilleni  aber  die  Ordnung  des  Zollwesenß  witrde  ini  Laufe  des 
Uk  JahrhundertB  auf  deutschem  Fusse  organisirt;  die  für  sich  be- 
slehende  böhmische  und  ungarische  Kammer  bekamen  ihre  Be- 
fehle von  der  Hofkammer  und  führten  aus,  was  diese  Behörde 
ihnen  auftrug.  Die  amtliche  Correspondenz  wurde  in  deutscher 
Sprache  geführt,  so  dass  z,  B,  böhmische  Actenstiicke,  selbst  bei 
der  GeschäfUfiihrung  der  böhmischen  Kammer,  seltener  zu  wer- 
den anfingen.  So  begann  schon  vor  dem  30jährigen  Kriege 
auf  dem  Gebiete  der  Finanzverwaltung  eine  factische,  aber  des- 
iialb  nicht  minder  tiefgreifende  Centralisation  ^  wahrend  Staats- 
rechtlich  die  Länder  nur  durch  das  Band  der  Personalunion 
verbunden  waren. 

Wenn  man  die  Eifersucht  der  Böhmen  und  Ungarn  auf 
ihre  Selbständigkeit  keunt,  so  muss  man  staunen,  wie  sich  solche 
Zustände  ohne  den  Widerspruch  der  Stände  entwickeln  konn- 
ten. Erat  im  Beginne  des  17.  Jahrhunderts  t*iuchen  solche 
Widerspruche  häufiger  auf  und  es  macht  sich  die  Tendenz  nach 
einer  Lösung  dieses  Verhältnisses  geltend,  nie  aber  war  die 
^^ppoaition  60  ernst  gemeint,  als  der  Gegenstand  es  verdiente. 
Welchen  unglaublichen  Mangel  an  politischer  Einsicht  setzt  es 
aber  bei  den  Ständen  voraus  j  wenn  sie  die  Bedeutung  einer 
solchen  financiellen  Verschmelzung  nicht  von  vornherein  begrif- 
fen und  nicht  einsalien,  dass  damit  die  Axt  an  die  Wurzel  ihrer 
Bcibitandigkeit  gelegt  war  !  Uebrigens  gewann  auch  die  Ge* 
ttamtinonarchie  nichts  durch  eine  derartige  financielle  Ver- 
einigung ,  weil  dieselbe  vorläufig  nur  eine  chaotische  Ver- 
wirrung erzeugte.  Für  eine  gemeinsame  Entwicklimg  wäre  eine 
strenge  Scheidung  der  Finanzen  zuträglicher  gewesen  j  doch 
hÄtte  dies  vorausgesetzt,  dass  die  Stünde  dann  im  wechselseiti- 
gen Einverstandnisse  für  die  Bedürfnisse  des  Gesammtstaates 
mjeeorgt  hätten.  Allein  so  wenig  sie  in  Bezug  auf  das  Heer- 
wesen zu  einem  richtigen  Verständnisse  der  neuen  Verhältnisse 
ßad  der  aus  ihnen  hervorgehenden  Pflichten  gelangten,  so  we- 
tig  war  dies  auf  financiellem  Gebiete  der  FalL  Die  Stände 
Mlmmerten  sich  nie  um  den  Gesammtstaat  und  glaubten  damit 
ihre  Selbständigkeit  zu  wahren,  aber  diese  Sorglosigkeit  trug 
ftr  de  ihre  bittern  Früchte;  denn  der  Gesammtstaat,  der  nicht 
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durch  sie  existirte,  fing  an,  gegen  sie  zu  enstiren.  Wenn  die 
der  absoluten  Gewalt  dienende  Unification  de«  Heeres-  und 
Finanzwesens  nicht  schon  im  16.  Jahrhundert  durch  die  Blind- 
heit der  Stände  angebahnt  worden  wäre,  so  hätten  alle  (3ewab- 
luassregeln  Ferdinands  II  niemals  die  Selbständigkeit  der  Theik 
zu  Grunde  richten  und  die  böhmische  Entwicklnng  so  rasch 
begraben  können. 

Welche  Antwort  sollte  demnach  die  Regierung  auf  die 
Finanzbeschwerden  Ungarns  geben?  Sollte  dem  Uebel  vw 
Grunde  aus  abgeholfen  werden,  so  konnte  dies  nur  in  wechsel- 
seitigem Einverständnisse  aller  österreichischen  Länder  gesche- 
hen. HicfiLr  fehlte  aber  die  Einsicht  auf  Seite  der  Stände  xai 
der  gute  Wille  auf  Seite  der  Regierung,  die  von  einem  gemein- 
samen Einverständnisse  nur  Nachtheile  besorgte.  So  fand  «aek 
in  diesem  Punkte  die  Beschwerde  der  Ungarn  keine  Abhilfe. 

Die  Verhandlungen  über  die  Beschwerden  nahmen  den 
ganzen  Monat  Juni  in  Anspruch.  Ferdinand  empfand  diese 
Verzögerung  um  so  bitterer,  als  die  böhmischen  Angelegenhei- 
ten seine  Abreise  mit  jedem  Tage  dringender  erheischten,  er 
musste  sich  aber  die  Zögerung  geduldig  gefallen  lassen,  Mitt^ 
lerweile  setzte  der  Reichstag  den  1.  Juli  als  Erönnngetag 
fest.  Es  heisst,  dass  sich  der  König  noch  zwei  Tage  vor  dem- 
selben mit  dem  Reichstage  über  eine  neu  entstandene  religiM 
Streitfrage  nicht  einigen  konnte  und  dass  die  Opposition  noch 
in  der  letzten  Stunde  mit  ihrer  Abreise  drohte.  *)  Der  uns 
nicht  näher  bekannte  Zwist  endete  mit  Ferdinands  Nachgiebig* 
keit  und  so  fand  denn  endlich  die  Krönung  am  1.  Juli  statt 
Der  Reichstag  wurde  geschlossen  und  der  König  konnte  Ungarn 
verlassen. 


iii 

Während  der  pressburger  Reichstagsverhandlungen  wurde 
von    Seite    Maximilians    und    Ferdinands    die    Berufung    des 


*)  So  berichtet  Zeidler  an  KnreacbBen  dd.  —^  16t8  im  siditfschn 
Staatsarchiv. 
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barfOfttaiconvente«  stets  im  Auge  behalten»  damit  der  für  den 
i  anbemumte  Tennin  ntclit  neuerdings  überschritten  werde. 
B*te  Aprii  gab  sich  ÄL^xirailian  den  besten  Hoffnungen 
denn  der  Kaiser  yersieherte  ihn  wiederholt,  dass  er  die 
nach  Regensburg  rechtzeitig  antreten  werde.  Aher  schon 
Mai  lauteten  seine  Aenasemngen  anders  und  er  spracli 
Nothwendigkeit  einer  weiteren  Verschiebung  derselben. 
Kimiliu,  der  nach  der  Ursache  forschte^  erftihr^  dass  es  noch 
an  den  noth wendigen  Geldmitteln  fehle.  Er  setzte  Per-  "mia 
hievon  in  Kenntniss  und  bekam  von  diesem  aus  Press- 
die  Antwort  y  dass  KhleBl  soeben  ein  Mahnschreiben  an 
Eüüser  abgeschickt  und  ihm  die  baldige  Abreise  zum  Kur- 
Dtage  um  jeden  Preis  trotz  Leibesungclegenheit  und  son- 
Baeohwerden  angerathen  und  sich  selbst  zur  Darieihung 
allenfalls  ndthigen  Summe  erboten  habe.  Ferdinand  wollte 
\  Aw  Aufrichtigkeit  dieses  zuckersüssen  Schreibens  nicht  glau- 
ond  bat  Maximilian,  doch  nachzuforschen,  ob  Khlesl  nicht 
|leidier  Zeit  ein  zweites  Schreiben  an  den  Kaiser  abgeschickt 
welches  das  Gegentheil  von  dem  ersten  besage«  *)  Der 
kam  der  Bitte  nach  und  erfuhr  in  der  That  von  einem 
Schreiben  des  Cardinals.  Das  erste  war  an  den  Kaiser 
chteC  und  entsprach  in  seinem  Inhalte  der  von  Ferdinand 
Analyse^  ja  es  enthielt  sogar  am  Schlüsse  den  ker* 
dgeii  Finch :  ,,Der  Teufel  hole  die  Kammer,  dass  sie  die  Geld- 
tttlot  au  einem  so  heiligen  Werke  (wie  die  Uebertragung  der 
^Mtechen  Krone  an  Ferdinand)  so  schwer  mache.^^  Maximilian 
in  Folge  dieses  Schreibens  die  Hofkammer  zu  mehr 
omen  und  wohl  auch  wegen  ihrer  Lässigkeit  zu 
erhielt  aber  von  den  entrüsteten  Käthen  die  Antwort: 
Cardinal  müsse  wohl  selbst  der  Teufel  sein,  der  in  der 
stecke,  denn  er  sei  es  gewesen,  der  ihr  gesagt  habe, 
recht  schwer  zu  machen/***) 
Das  zweite  Schreiben  Khlesls  war  an  eine  vertraute  Person 


*)  Muiiniltan  an   FcrdinaDd  dil  2.  Mai.  Ferdinand  an  Max  dd.  4. 
Ard^  des  k.  k*  Mioist.  des  Innern. 
Miximtliai]  an  Ferdinand  dd.  10.  Mai.  Ebend. 


Mai* 
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gerichtet,  die  dessen  Inhalt  zur  Kenntniss  des  Kaisers  fariDgen 
sollte.  In  diesem  erklärte  der  Cardinal  jede  Reise  nach  DentMh- 
land  vor  Beendigung  des  pressburger  Reichstages  ftir  unbedingt 
verwerflich  und  sprach  davon,  dass  keine  Aussicht  auf  die  bal- 
dige Beendigung  der  Verhandlungen  sei.  KhlesI  hatte  mit  seiner 
Behauptung  nicht  Unrecht,  aber  sie  passte  schlecht  sa  dem  les- 
rigen  Tone,  mit  dem  er  Mathias  in  dem  ersterwähnten  Briefe 
zur  unmittelbaren  Abreise  drängte.  Die  einzig  unzweideutige 
Thatsache,  zu  deren  Kenntniss  man  bei  diesem  ganzen  Bfhf- 
Wechsel  gelangte,  war  der  Mangel  an  dem  nöthigen  BeisegeU. 
In  Folge  dessen  wurde  den  Kurfürsten  Anfangs  Mai  die  o£5zieUe 
Anzeige  zugeschickt,  dass  der  Kaiser  den  Convent  in  Rügens- 
bürg  um  einige  Wochen  verschieben  müsse.  Die  Zusammenkonfi 
der  Kurfürsten  war  dadurch  nicht  vor  Ende  Juni  in  Aussicht 
gestellt 

Niemand  war  so  sehr  über  die  Doppelzüngigkeit  des  Cs^ 
dinals   und  die   neuerliche  Vertagung  des  KurfÜrstenconventei 
erzürnt  als  Maximilian.    Seine  Erbitterung  sollte  indessen  noch 
höher  gesteigert  werden.    Durch   einen  vertrauten  Agenten  in 
Venedig  bekam  er  gerade  in  diesen  Tagen  die  Nachricht  von 
einem  Schreiben  des  venetianischen  Gesandten  am  wiener  Hofe 
an  die  Signoria.  In  demselben  bemerkte  der  Gesandte,  man  hakt 
bisher  allgemein  die  Italiener  und  Spanier  für  die  rachsüchtig- 
sten  Menschen   gehalten,  allein  sie  würden  darin  weit  von  den 
Deutschen  übertroffen.  KhlesI  habe,  um  seine  Rache  an  Ferdi- 
nand  zu  kühlen,   die   Ungarn  heimlich  vor  ihm  als  vor  einem 
Zöglinge    der  Jesuiten  gewarnt  und  ihnen  gerathen,  denadben 
nicht  eher  zum  Könige  zu  wählen,  als  bis  sie  ihre  Rechte  wohl 
versichert    hätten.    Das   Misstrauen   der   Ungarn   sei   anf   das 
Aeusserste  gereizt  und  könnte  selbst  den  Sturz  der  Dynastie  bot 
Folge  haben,  wenn  Mathias  plötzlich  sterbe.  *)  Sind  die  Angaben 
des   venetianischen  Gesandten    richtig,   dann  hat  KhlesI  in  der 
That  als  ein  Verräther  gehandelt,  indessen  sind  nicht  alle  Zwei- 
fel an  der  Verlässlichkeit  derselben  ausgeschlossen.   Vergeblich 


*)  Simancas  2503  Onate  an  Philipp  dd.  18.  Mal  Als  BeiUgs  das  Schreiben 
des  venetianiBchen  Gesandten. 
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» 

jch  ntoilich  MaxiuHliau  durch  Ferdinand,  den  er  von  ^J^^^** 
Schreiben  in  Kenntnis»  setzte,  zu  erfahren,  ob  dasselbe  auf 
WAhrbeit  beruhe  und  obKhlosl  mit  der  ungarischen  Opposition 
mter  eioer  Decke  spiele.  Ferdinand  vermochte  weder  »elbst  noch 
ilarcli  fleine  Angehörigen  der  Sache  auf  den  Grund  zu  kommen.  *) 
Onate  sweifelte  in  Folge  dessen  an  der  Richtigkeit  der  Anklage 
and  w«r  geneigt  die  Schuld  des  Cardinais  weniger  in  einer 
ogeatUchen  Verschwörung,  wie  in  mehr  oder  weniger  unbedachten 

i|b«r  die  ungarischo  OppositJon  allerdings  aufstachelnden  Reden 
^  iitcbea.     Unzweifelhaft    hat  er   das  Richtige  getroffen ^  denn 
govii»  würde  Ferdinand  den  Cardinal  einige  Jahre  später  nicht 
fai  Gnaden    aufgenommen    haben  ,    wenn    er    ihn    dieses    Ver- 
nthai  für  schuldig  gehalten  hätte. 
I         Maximilian    neigte    sich    keineswegs    Onate'e  milderer  Er- 
kliniQg    2u    und    dies   um  so  weniger,  als  der  Cardinal  gleich 
•titig  von  anderen  Seiten  her  des  Verrathes  beschuldigt  wurde. 
Der  Obersthofmeister  des  Herzogs  von  Baiern,  Graf  ZoUeni  '*^*), 
«rimte   in  einem   Schreiben   vor   dem   Cardinal,    man  solle  vor 
iluD   auf  der    Hut   sein,   da   er   mit   den  deutschen  Ralvinisten 
(in  Einveratändniss  untorbalte.  Auch  der  piipstllche  Nuncius  am 
Uierlicben  Hofe,  der  in  den  Streitigkeiten  zwischen  Khlesl  und 
tfmmilian  stets  eine  reservirte  Haltung  beobachtet  hatte,  nahm 
jetil  entsobjeden    Partei    gegen   den  ersteren  und  erklärte,  das 
Btm  Oeaterreich    habe   nie    einen    grimmigeren  Feind   gehabt, 
ab  den    Cardinal.     Der    Entachluss,   den  gehassten  Gegner  auf 
ifgend  eine  Weise  zu  entfernen,  der  den  Erzherzog  ununterbrochen 
biMhftftigte,    reifte   dadurch    immer  mehr  der   Ausführung  ent- 
Schon   zu  Anfang  des  pressburger  Reichstages  hatte  er 
r   dienen   Gegenstand    einige   vertrauliche  Aeusserungen  mit 
ie    ausgetauscht,   er  war  damals  unschlüssig,  ob  er  sich  dei» 
des  Cardinais  bemächtigen  und  ihn  gefangen  nach  Rom 
idiickeDi    oder   aber    den    Papst  ersuciien    solle,   da«i    er  dem 


*)  KerdioatJt]  an   Max   dd.    14,    Mai.    Archiv  des  k.  k.  Ministenom  des 

••)  Dieser  Graf  Zollero  war  ein  Vetter  dos  von  Mathias  mehrfach  als  Ge- 
iandleii  verwende  tea  Graiea  Eitel  Fnedrich  Zollem. 
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Cardinal  die  Entfernung  von  den  Qeschäften  und  die  Reise  nach 
Rom  in  einem  eigenen  Schreiben  anbefehle.  *)  Der  Geeandte 
hielt  diese  beiden  Wege  flir  unwirksam  und  empfahl  satter 
selbst  einen  dritten.  Er  riet  nllmlich  durch  Ehlesl  die  Berufung 
des  Kurftirstenconventes  vorsieh  gehen  zu  lassen, aber  seine Theil- 
nahme  an  demselben  zu  yerhindem,  damit  er  da  nicht  fthnliche 
Intriguen  wie  in  Ungarn  anzettele.  Am  leichtesten  Hesse  sich  dies 
durch  den  Papst  erzielen ;  Paul  V  solle  ihm  unter  dem  Vorwaadei 
däss  er  seine  Würde  nicht  compromittiren  und  den  Kurftrsteo 
den  Vorsitz  nicht  gestatten  därfe,  die  Reise  nach  Regensbuif 
verbieten.  Dadurch  würde  weder  der  Kaiser  beleidigt,  noch  dem 
Cardinal  irgend  eine  Gewalt  angethan  werden.  Maximilian  wollte 
von  diesen  Winkelzügen  nichts  mehr  wissen  und  theilte  Onate 
mit,  dass  er  sich  ohne  längeres  Säumen  der  Person  des  Car- 
dinais bemächtigen  und  ihn  nach  Tirol  abflähren  lassen  woUe.  Er 
verlangte,  dass  der  Gesandte  sich  an  dem  Handstreich  betheili- 
gen und  denselben  durch  die  Auctorität  seines  Königs  sanotio* 
niren  solle.  Onate  wollte  dies  nicht  auf  seine  eigene  Gefahr  hin 
thun,  missbilligte  jedoch  den  Entschluss  des  Erzherzogs  nicht 
und  riet  ihm  nur,  im  Einverständnisse  mit  Ferdinand  za 
handehi.  **) 

Dem  Cardinal  war  es  nicht  verborgen  geblieben,  dass  er 
nächst  dem  Ehrzherzog  Maximilian  an  Onate  seinen  grössten 
Gegner  besitze.  Er  selbst  mag  wohl  zuerst  dem  Gesandten  des* 
halb  gegrollt  haben,  dass  dieser  sich  mit  Ferdinand  über  die 
spanischen  Erbansprüche  hinter  dem  Rücken  des  Kaisers  ge- 
eint hatte,  so  dass  die  böhmische  Krönung  nicht  weiter  ver- 
schoben werden  konnte.  Denn  dass  eine  heimliche  Einigvag 
vor  sich  gegangen  war,  die  man  sorgfidtig  verbarg,  ahnte  der 
Cardinal  ohne  Zweifel.  Seitdem  trat  Onate  stets  als  Partei- 
gänger der  Erzherzoge  auf  und  wurde  dadurch  fCLr  Khlesi  um 
so  ge&hrlicher ,  je  unabhängiger  er  durch  seine  Stellung  war. 
Aus  diesem   Grunde  dachte  der  Cardinal  daran,  ob  er  sich  des 


*)  Simancas  2827  EI  consejo  de  Estado  a1  Rey  über  Ofiate^s  Schreiben, 

dd.  4.  April. 
**)  Archiy  yon  Simancas.  Brief  Onate's  an  Philipp  IIL  dd.  18.  Mii  1618. 
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nicht  durch  dessen  Rückbtjrufung  nach  Spanien  ent- 
könnte.  Er  schrieb  deshalb  dem  kai&erliehen  Geaandten 
m  MAdriü,  dem  Grafen  Kheveiihillor  iu  Betreff  üilate's:  „Was^'i«?' 
•dl  ich  von  dem  Conde  de  Onate  schreiben.  Ich  lege  ihn  hin 
und  her,  er  bleibt  seiner  Natur  nach  schwarz  ;  wer  will  einen 
B*bea  weiss  machen.  Sehreibt,  befehlet  und  instruirt  ihn,  wie 
ihr  wollt,  ich  filrchte,  er  bleibt,  wie  er  ist.  Der  König  (I^hilipp) 
wird  Ton  dieser  Gesandtschaft  keinen  Nutzen  haben,  denn  der 
Kiiier  mag  den  Grafen  nicht  und  lässt  ihn  nur  für  kurze  Zeit 
fT»r;  gjofltes  wird  derselbe  hier  nicht  bewirken.*^  —  Khlesl  er- 
^mdkte  aber  durch  diesen  Brief  nicht,  was  er  wollte,  Onaie 
nicht  abberufen;  denn  auch  das  spanische  Cabinet  eig- 
sicii  über  den  Cardinal  stets  mehr  und  mehr  das  Urtheil 
(hrErthersoge  an* 

Indem    Maximilian    den   Cardinal   je  eher,  je  lieber  besei- 

%fi  wollte,    bemtihte    er    sich    gleichzeitig    und  mit  doppeltem 

Bftr  am  das  Zustandekommen  des  Convents.    Von  dem  Kaiser, 

im  er  wieder  einmal  um  die  Beschleunigimg  der  regensburger 

Bkae  ersQcht   hatte,   wurde  er   einfach  auf  die  leeren  Kassen 

{«wieien.    Er  liess  sich  dadurch  nicht  muthlos  machen,  sondern 

«•lue  am  so  mehr  alle  seine  Hoffnung  auf  Spanien  und  lud  deshalb 

Oltle  zu  einem  Besuche  ein.  AU  der  Gesandte  bei  ihm  erschien, 

bit  er  ihn  in   der   dringendsten    Weise  um  seine  Vermittlung ; 

sk  habe  er  von  dem  Könige  von  Spanien,  fügte  er  seh Uess lieh 

UstOi    eine    Gnade    verlangt,  jetzt  zum  erstenraale  bitte  er  um 

tioe  Bolehe  und  zwar  um  Geld  für  die  kaiserliche  Reise.   Wäh- 

nud  der  Gesandte  sich  anschickte,  hierüber  nach  Hause  zu  be- 

fjcht«!n  and  seinem  Herrn  die  Auszahlung  der  nöthigen  Summe 

m  empfehlen,  bekam  er  zu   seiner  grenzenlosen  Ueberraschung 

fwa    der  Hofkammer  eine    Berechnung  Über  2,000.000  Thaler, 

die    der  Kaiser  von  Philipp  zu    fordern    habe ,    mit    der   Bitte 

«B  deren  echlcunige  Bezahlung.  Diese  respectable  Summe  kam 

ilsdoitsh    susammen,    dass    nach  der  Rechnung  der  Hofkamraer 

Spensen  dem    Kaiser  an  den  seit  1609  versprochenen  Subsidien 

J/XX»  Tlialer,  an  iUlligen  Reichasteuern  fiir  den  burgundischen 

aber  1,80Ü.OO(J  schiddete. 

Die  Rechnungslegung  der  Hofkaramer  konnte    zu  keinem 


andereu  Zwecke  geraeint  sein,    als    die  Beziehungen  zwischeö^ 

Spaniea  und  Oesterreicli  zu  verschleclitern,  und  wai'  nur  ein 
Manöver  Khlesl'a  gegen  die  spanische  Hilfe,  Onate  blieb  der 
HolTianimer  auf  ihre  Berechnung  die  Antwort  nicht  Bchuldig* 
Was  zunächst  die  2Ü0.0O0  Thaler  Substdien  betraf^  die  Spanien 
weniger  gezahlt  hatte,  ^o  gab  der  Gesandte  die  Richtigkeit  zu, 
bemerkte  indesaen,  dass  diese  Subsidien  Geschenke  gewesen 
seien  und  weno  etwas  an  der  ursprünglich  versprochenen  Summe 
gemangelt  habe,  so  könne  darauf  keine  Schuldforderung  begrün- 
det werden.  Er  bat  dagegen  um  eine  Aufklärung,  wohin  man 
die  Summen,  mit  denen  der  König  den  Erzherzog  Ferdinand  im 
vetietianiscbcn  Kriege  unterstützt  habe,  reebnen  woUe;  wenn  sie 
nicht  in  des  Kaisers  Tasclie  gewandert  seien,  eo  seien  sie  doch 
mittelbar  ftir  ihn  ausgelegt,  dadurch  aber  jene  200.000  Tbaier 
mehr  als  ersetzt  worden.  Was  die  nicht  eingezahlten  burgun* 
dischen  Mati'ikelbei träge  betraf,  so  gab  er  die  Richtigkeit  dieser 
Angabe  zu,  aber  er  bat,  ihm  zu  sagen,  womit  denn  daa  deutsche 
Reich  Philipp  II  und  Philipp  III  gegen  die  rebeUischen  Nie- 
derlande unterstützt  habe  und  ob  nicht  die  unermesslichen  Aus- 
lagen Spaniens  in  der  Behauptung  eines  Reichslandes  von  der 
Reichscontribution  abgezogen  werden  dürften.  Endlich  ersuchte 
er,  ihm  mitzutheilen,  auf  welche  Rechnung  die  Gelder  gesetzt 
werden  sollten,  mit  denen  Spanien  Rudolf  II  in  allen  Türken- 
kriegen  untei-ßtützt  habe*  *)  Es  ist  selbstverständlich,  dass  Khlesl 
und  die  Hofkaramer  sich  nicht  beeilten,  die  Anfragen  des  Ge* 
adten  zu  beantworten. 

Nun   traf  mitten   in   diese  Klatschereien  und  Zerwürfoisae 
die  schlimme  Nachricht  vom  Ausbruche  des  Aufstandes  in  Prag 
Khlesls   sonstige  Leichtfertigkeit  und  Lust,  die  Erzherzoge 


ein* 


£U  hänseln  und  zu  argem,  war  dadurch  plötzlich  gedämpft,  er 
sah  ein,  dass  die  Bewältigung  der  neuen  Schwierigkeiten  eine 
feste  Hand  erfordern  und  seine  Macht  ein  Ende  nehmen  dürfte. 
Dieser  Einsicht  darf  man  es  zuschreiben,  wenn  er  in  den  letz- 
ton Tagen  des  Mai  andere  Saiten  aufzog.    Sein  Mimd  überflti 


f)  Sitnancas.  Oaate  aa  Pbitipp  IIL  dd,  17.  Mai. 
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süsaen  Worten  für  das  Haus  Oeßterreich  im  allgemei' 

und  fBr  Erzherzog  Maximilian  insbesondere,    wobei  er  den 

Herrn    von    Eggenberg    Eum    Vertrauten    seiner    Ergiessungenso 

DMclite    und    durch    diesen    seine    Geeinnungen    an    die    rechte 

gelangen  liess.    Für  den  Kuriiirstentag  setzte  er  gleich- 

einen  nahen  Termin  fest:  in  drei  bis  vier  Wochen  werde 

dar  Kmjser   sich    auf  die   Reise   begeben    können,    Geld  werde 

ttck  andi  finden,  und  sollte    es  nicht  zur  Hand   sein,   so  werde 

wr  lieber    darauf   „betteln**,    als  den  Kurinrstentag    länger  ver- 

»chieben.     Als  er  mit   seinen  Versprechungen  im  rechten  Zuge 

wgr,  fasste  er  den  Gegenstand^    um  den  es  sich  ihm  eigentlich 

bifidelte,   direet  an  und  fragte   den  Herrn   von  Eggenberg,    ob 

dam  eine  AusBÖhnung  zwischen  ihm  imd  Maximilian  nicht  mög- 

Bek  sei     Er  wisse  eigentlich  nicht  recht  die  Ursache,    weshalb 

Quii  der    letztere    nicht    wohl    wolle,    sollte   es  etwa  die  Cardi- 

aalivürde    »ein,    die    ihm     einen    Vorrang    vor    demselben    zu 

g»ben   scheine,    so    versichere    er    ^bei    Gott" ,     dass    er    einen 

loidieD  nicht  in  Anspruch  nehme,    lieber  wolle  er  den  Erzher- 

logen  seinen  Kopf  unter  die  Füase  legen,  als  sicli  über  sie  er- 

iitben«     Und  wenn   sein  Cardinalskäppchen    sie    hiodem    sollte, 

»ihren  Fuss  auf  seinen  Kopf  zu  setzen*^,    wolle    er  es  wegthun. 

Von    Herzen    wünsche    er,    dass    Jemand   die    Irrungen   zwi- 

•obeii    ihm  und  Erzherzog  Maximilian    beseitige*     Habe  er   ihn 

beleidigt ,    80    wolle     er    ihn    abbitten    und    ihm     Genugthuung 

(eilten« 

Eggenberg,  der  gewiss  nicht  so  blöde  war,  um  in  dem 
Starte  dee  Cardinais  nicht  die  eigene  künftige  Grösse  zu  ahnen. 
Wir  Ar  den  vielleicht  aufrichtig  gemeinten  Annäherungsversuch 
im  leteteren  die  am  unpassendsten  gewählte  Persönlichkeit. 
flebcni  aeine  Antwort  zeigte  von  höfischer  Falschheit;  er  erwi- 
deite  nämlich,  dass  ihm  von  einem  Hasse  Maximilians  gegen 
RMeal  nichts  bekannt  sei,  dass  letzterer  sich  mit  eitlen  Sorgen 
beschwere  ond  waa  sonst  mehr.  Der  Cardinal  entnahm  diesen 
Worten  f  dass  er  auf  eine  Aussöhnung  nicht  hoffen  dürfe  und 
hradi  das  Gespräch  ab,  that  aber,  als  ob  ihn  Eggenbergs  Ver- 
Hkclierung  beruhigt  hätte  und  zahlte  so  dessen  Unaufrichtigkeit 
^  mit  gleicher  Münze  heim.    Es  sei  ihm,  meinte  er,  ein  schwerer 


Mftl 
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Stein  vom  Herzen  gefallen  und  kein  geringer  Tro8t|  dmss  sein 
Beftirchtungen  nicht  begründet  seien.*) 

Die  Verhandlungen  über  die  Berufung  des  Eurfurstentag« 
wurden  übrigens  jetzt  yollständig  abgebrochen,  da  der  Ansbruc 
des  böhmischen  Aufstandes  alle  Aufmerksamkeit  und  alle  Hitti 
in  Anspruch  nahm.  Ferdinand  und  Maximilian  sahen  ein,  dai 
es  wichtiger  sei,  die  Krone  von  Böhmen  zu  sichern ,  als  sie 
von  neuem  um  die  deutsche  in  Bewerbung  zu  setzen.  Ihr 
Hauptsorge  war  nicht  mehr  die  Berufung  des  Eurfurstencon 
yents,  sondern  die  Ausrüstung  einer  Armee  gegen  Böhmen. 


*)  Alle  diese  Angaben  über  die  Zerwürfnisse  Khlesls  mit  den  Enhei 
zogen  sind  aus  der  Correspondenz  zwischen  Maximilian,  Ferdinan 
und  Arbeissl  im  Monate  Mai  1618  im  Archiv  des  k.  k.  Minist.  d< 
Innern  geschöpft. 


Fünftes  Kapitel 


Der  Finsler^lnri  (33.  lai  1Gt8). 


ttöSi  ZQfpiCzaQj^  der  Pjirl^iverhflUiik^e  in  ßolim^o.  Neue  BiddrFI<  kurigeri  der 
l>oi««lsi]|ra  ftof  kOJji^Uchen  timl  goiitlicliiiu  GQtcrn.  Ein^rifTe  in  die  Autonomi« 
im  |Mri|;<Qr  Ofloieinde.  Neue^  Pre*ige^«ili.  Ernenniini^  ilt?r  SuUliäUer  vor  der 
jtlf«lit  de«  Kftiier«  imcb  Wien.  Ditt  brauti2iui>jr  lieputatii>M  in  Pnnlubitz.  Tor- 
^fe  in  Brmaniü.     Ztritürnng  der  kiovicrgriiber  Kircbo. 

B  Pi*  Defentoren  beraren  eiiiftn  ProtcsUntünlag  nach  Pmg  (5,  MÄrx  1618).  Be- 
ttfalftoie  üAMelbejL  Drohschreiben  do»  Kataers,  Ent«ch1o^#«iie  Hiiltung  der  D«feii- 
«ov.  \r«niichie  der  Regierung  zur  Trennang  der  kOUfiglichen  Slüdie  vom  Adel. 
LvfalHitMdreiMn  der  Städte.  Micbnji'»  Be^ilrebungun  tat  Wiedererweckung  do« 
Ulm  UbwiiiUaiiis.  Der  Streit  um  dk  Bethlebein^kircbe.  Der  Kniüer  bediettt 
■wk  t4iMr  heichiricbtigeadem  Sprucbe. 

iU  Mbrattg  Am  zweiten  Protettuitentagea  «m  21.  Mai.  VerbAQdluogön  desielben. 
TintllwOntQS  xur  Ermordung  der  Stattbiiker.  Die  Tbeilaehiuor  an  durfielben« 
1^  Sctmit  in  der  Kanzlei.  Der  Fea^terdtarz«  Mi^rkwUrdige  ßellang  der  Stmtt- 
kiliir  %oä  499  S«cr«tftr4  Fftbriciaa» 
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IDie  CoDBoquenzen  der  Erhebung  Ferdinands  auf  den  böh- 
^iieben  Thron  Hessen  nicht  lange  auf  sich  warten  und  die 
I'Vende  jener  Protestanten,  die  aus  dem  glatten  Verlaufe  der 
Kr0iiitiig8feierlichkeiten  und  den  dabei  gewechselten  freundlichen 
^Jledeo  und  Blicken  Beruhigung  für  die  Zukunft  geschöpft  hatten, 
^Kir  kaum  von  längerer  Dauer  als  das  Leben  einer  Eintags- 
^HM»  Die  erste  unangenehme  Enttäuschung  bereitete  ihnen  die 
^fMtfir*ang,  welche  einige  hervorragenden  MitgÜeder  der  <Ji>po- 
^Uöü  in  ihren  amtlichen  Stellungen  erfahren  hatten.  Bald  dar- 
^vf  kofinte  mao  nicht  im  Zweifel  sein,  dass  die  Regierung  die 
^B|>pö»tiioii  nicht  bloss  in  den  Personen,  sondern  in  der  Sache 
^llbtt  bekämpfe,  denn  von  einer  Beseitigung  der  mehr  oder  we- 
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niger  begründeten  protestantischen  Beschwerden  war  nicht  entfernt 
die  Rede.  Im  Qegentheile  zeigten  die  böhmischen  Staatsmänner, 
welche  die  katholische  Reaction  vorzugsweise  gefördert  hatten, 
mehr  Entschlossenheit  und  Unternehmungslust,  seitdem  ihnen 
durch  die  Erhebung  Ferdinands  die  Zukunft  gesichert  schien. 
Auch  Ehlesl,  wie  gross  sonst  seine  Differenzen  mit  dem  Könige 
sein  mochten,  wollte  keineswegs  die  Weiterentwicklung  einer 
ausschliesslich  katholischen  Regierungsweise  hemmen,  da  er  sa 
ihrer  Anbahnung  nicht  wenig  beigetragen  hatte.  Im  gesell- 
schaftlichen Verkehre  legten  einzelne  Katholiken  bereits  eine 
Ubermüthige  Zuversicht  an  den  Tag  und  bedienten  sich  gegen 
ihre  andersgläubigen  Landsleute  eines  herausfordernden  Tones. 
Der  Secretär  der  böhmischen  Kanzlei,  Michna,  ein  Mann,  der 
den  Protestanten  ausserordentlich  verhasst  war  und  der  auch 
keine  Gelegenheit  vorübergehen  liess,  ohne  ihren  Zorn  zu  reizen, 
äusserte :  „es  werde  nun  den  Defensoren  bald  der  Process  ge- 
macht werden.  Wenn  Ferdinand  einmal  die  Regierung  ergriffen 
hätte,  so  käme  eine  stehende  Besatzung  nach  Prag  und  dann 
werde  kein  halbes  Jahr  darüber  hingehen,  ohne  dass  die  Bürger  sich 
zum  katholischen  Glauben  bekennen  müssten.  Ea  sei  bei  den 
Prinzen  des  Hauses  Habsburg  eine  beschlossene  Sache,  in  ihren 
Ländern  keinen  anderen  Glauben  zu  dulden  als  den  katholischen 
u.  s.  w.^'  In  ähnlicher  Weise  liess  sich  auch  der  Hauptmann  der 
königlichen  Herrschaft  Melnik,  Tepenec,  aus :  „Sitzt  nur  einmal 
der  neue  König  auf  dem  Throne,  dann  müssen  alle  einen  Glauben 
annehmen  und  Petrus  wird  viele  Nachfolger  finden.'^  Als  man 
ihm  entgegnete,  der  König  sei  durch  einen  Eid  an  einer  der^ 
artigen  Reformation  gehindert,  crwiederte  Tepenec:  „Hat  Fer- 
dinand seinen  Erbländem  den  Eid  nicht  gehalten,  so  wird  er 
es  den  Böhmen  gegenüber  auch  nicht  thun.**  —  Einem  Bürger, 
der  aus  Krummau  nach  Prag  übersiedelte,  weil  er  der  Bedrük- 
kungen  müde  war,  die  er  wegen  seines  protestantischen  Be- 
kenntnisses erdulden  musste,  bemerkte  ein  Jesuit :  wenn  er  kmnen 
anderen  Grund  für  seine  Uebersiedelung  gehabt  habe,  so  hfttta 
er  ruhig  in  Krummau  bleiben  können,  denn  binnen  korsem 
werde  auch  in  Prag  nur  der  katholische  Glaube  geduldet 
werden. 


m  rmA   ähnliche  Reden    kotitite  man  fiberall  in  Boh- 
nen liOreii,  rie  bildeten  den  Klatsch    des  Tages,    wurden  mc^lir 
^fT   weniger    übertrieben,    weiter    erzählt    und    versetzten    das 
iänd   in    eine    cunehmende    Aurrogang.      Selbst     hochp^estellte 
PlendiUich ketten  betheiligten  sich  an   derartigen   Prophezeiungen 
lod  i^oceeo  «o  Oel  in»  Feuer,  Der  oberste  Münzmeister  Wilhelm 
foi    Wf^eflowici  ein   katholischer  Polterer,   unterhielt  sich  gern 
an)  hJUifig   über  die  Bestrafung,   die   den  Defensoren  zu  Theil 
worieii    würde    und    bezeichnete    namentlich    die  Grafen  Thurn 
■öd  Sdilick,  dann  Wilhelm  von  Lobkowitz  und  den  Ziegenbart 
lowec)    ala  jeoe^   denen    man    den  Kopf  abschlagen  müsse, 
,  wie  «r  Bich  noch   drastischer  ausdrückte,  die    ihre   leeren 
Tbknkdpfe    nicht*  von  Prag   fortbriogen  dürften.     Wenn  er  zur 
Xacbficbt  aufgelegt  war,  dann  begnadigte  er  den  Grafen  Thurn, 
tien  Tertiucliten    Deutschen,  den  der  Teufel  nach  Böhmen  ge- 
hndit  habe,*    auch  dein  Herni  von  Lobkowitz  liesa  er  Verzei- 
Inf  angedeihen,  aber  Schlick  und  Budowec  durften  dem  Henker 
licht  entgehen.     Der  Majestätabrief  hatte  nach  seiner  Meinung 
kfein«  Gildgkeit,    weil    er   mit  Gewalt  erzwungen   worden  war, 
4f  habe,  meinte  er,  ohnedies  schon  „ein  Loch  bekomraen.**  —  Auch 
im  mbige  und  billig  denkeude  Oberstburggraf  sprach  die  Bo- 
llülbta&g  ans,   daae  Ruhe   und  Ordnung  nicht  eher  in  Böhmen 
ftniiehen    würden,    aU    bis    einige    am    Leben    gestraft    worden 
vireiu  üeberhaupt  hielten  tiefer  denkende  Katholiken,  die  sich 
*w  eitlen    Herausforderungen    hüteten»    die    Lage  für  so  ernst, 
im  ihnen  ein  Krieg  auf  Leben  und  Tod  mit  den  Protestanten 
ifttfenneidljch  schien.  ^)     Die  Frau  des  Kanzlers,  Polixena  von 
Uiikowitz,    unter   den  katholischen  Edelfrauen    Böhmens    unbe- 
die  erate  tonangebende  Dame,  äusserte  nach  Ferdinands 
,    jetzt    sei    die  Zeit    gekommen ,    wo   entweder  die 
von    den  Protestanten  oder  diese  von  jenen  nieder- 
en würden."*)  Eine  derartige  Behauptung,  welche  die  Mög- 
Bddceii  einer  Niederlage    für    beide  kämpfenden   Parteien    zu- 


Apobfie,  Ansaat)«  ron  Schubert.  S.  49,  54»  59  uod  folgende, 
^  Skala  a,  85 
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liess,  hatte  zwar  nichts  beleidigendes  (Ur  die  Protestanten,  aber 
ihre  Wirkung  war  darum  nicht  geringer,  denn  von  dner  so 
hochgestellten  Persönlichkeit  ausgehend,  glich  sie  dem  Länten 
einer  Sturmglocke  und  war  eine  verschärfte  Auflage  der  brta- 
deisor  Erklärung. 

Alle  eben  angedeuteten  Reden  Hessen  erwarten,  dass  die 
Regierung  nicht  blos  ihre  bisherigen  Massregeln,  welche  auf  die 
Bedrückung  der  Protestanten  hinausliefen,  aufrecht  erhalten,  son* 
dem  noch  durch  strengere  überbieteib  würde.  In  der  Tbat  leigte 
sich  dies  in  der  neuen  Behandlung  der  Unterthanen  auf  den 
königlichen  Gütern. 

Die  Gegenreformation  auf  den  königlichen  Gütern  blieb  nur 
eine  unvollkommene,  so  lange  die  Pfarrer  zwfir  katholiadi  wa- 
ren, die  Bauern  aber  zum  Anhören  derselben  nicht  gezwangen 
werden  konnten.  Der  weitgehendste  Angriff  gegen  dieselben  da- 
tirte  aus  dem  Jahre  1616  und  bestand,  wie  erzählt  worden*), 
darin,  dass  hie  und  da  den  Bauern  von  ihren  katholischen  Pfar^ 
rem  der  Besuch  benachbarter  protestantischer  Kirche  verboten 
wurde.  Jetzt  wurde  beschlossen,  einen  Schritt  vorwärts  m 
thun ;  die  Bewohner  der  königlichen  Güter  sollten  geradezu  ent- 
weder zur  Annahme  des  katholischen  Glaubens  oder  snir  Aus- 
wanderung gezwungen  werden.  Die  allgemeine  Durchf&hrang 
dieser  Massregel  wurde  vorläufig  nicht  versucht,  denn  dies  bitte 
ohne  weiteres  die  Revolution  herbeigeführt,  sie  wurde  auf  we- 
nige, scheinbar  zufällig  gewählte  Orte  beschränkt  Es  waren 
dies  Erummau,  Melnik,  die  Umgebung  von  Brüx  und  das  zum 
sedlecer  Kloster  gehörige  Malin.  Aus  Krummau  und  llelnik 
wurden  einzelne  protestantische  Bürger  unter  mancherlei  Vor- 
wänden zur  Auswanderung  gezwungen;  in  Brüx  suchte  man 
durch  den  Druck  einer  harten  Verwaltung  zu  demselben  Ziele 
zu  gelangen.  **)  Die  Zahl  der  Bürger  aus  den  genannten  Orten, 
die  zur  Auswanderung  genöthigt  wurden,  belief  sich  kauni  anf 
zwei  Dutzend  Personen,  aber  wie  gering  auch  diese  Zahl  war, 
die  Thatsache  der  Vertreibung  war  von   ungemessener  Beden- 


♦)  Seite  46. 
**)  Die  beweisenden  Actenstücke  sind  in  der  andern  Apologie. 


tnig^»  «^  Ea  war  nar  eine  natürliche  Cuoaequenz  dieser  Vor- 
gb^ge,  da^  die  Protestanten  in  den  2U  den  königliclien  Gütern  ge* 
birig^n  Städteu  nicLt  mehr  in  den  ßürgerverband  sugelasBen 
ward«».  Der  Haoptmuna  der  krunimaucr  Herrschaft  rühmte 
«dl  «ifleo  r  dafls  seit  aeiner  aßdertiialbjährigen  Amtsfühining 
kda  Pk^teatant  in  Krumniau  als  Bürger  aufgenommen  worden 
*)  SelWtYerstilndlich  wurden  auch  nicht  mehr  Protestanten, 
frllber,  aondem  ausachliesglich  Kathohken  zu  Hauptleuten 
_  liehen  Herrschaften  ernannt  **)  Alle  diese  Mas&regebi 
liii.j^.Ht'ij  da«  Vorspiel  von  Angriffen,  die  sich  schliesslich  gegen 
königlichen  Städte  selböt  richteten* 

Die  betreffenden  Angriffe  begannen  mit  einer  Keihe  von 
^Qgen,  die  äu  Gunsten  der  Katholiken  lauteten»  Die  kfinig- 
StUdte  waren  mit  Ausnahme  von  Budweis  und  Pilsen  fast 
JyidianA  pro teetan tisch,  von  Seite  der  Bürgerschaften  wurden 
Katholiken  consequent  von  der  Erwerbung  des  Bürgerrechtes 
ineckloetaen.  Diesem  an  und  für  sich  tadelnswerthen  Vor- 
|e  in  einem  Lande  wie  Böhmen  wurde  nun  durch  könig- 
le  Einwirkung  ein  Ende  gemacht  und  namentlich  Leitmeritz 
Pfig  Eur  Aufnahme  von  Katholiken  in  den  Bürgerverband 
gSKtmigeii*  Diese  Maasregel  sollte  nlclit  allein  dazu  dienen^ 
4»  EnthoUken  auB  einer  untergeordneten  Stellung  zu  v-erhelfen, 
«II  nor  billig  gewesen  wäre,  sie  sollte  auch  den  Katboli- 
Uo  die  Regierung  der  Städte  in  die  Hände  spielen*  —  Die  da- 
fatÜgß  Verwaltung  der  königlichen  Städte  war  ein  Gemisch  von 
Aalooomie  und  Abhängigkeit  vom  Konige.  Letzterer  ernannte 
dnn  Landesunterkäramerer  oder  den  Hofrichter  die  Mit- 
d^  Stadtrathes,  doch  war  er  bei  deren  Auswahl  an  die 
gebunden.  In  der  Regel  wurden  die  angesehen- 
Ueo  Mitglieder  derselben  mit  der  städtischen  Regierung  betraut 
«ad  trfreoten  sich  des  Vertrauens  ihrer  Mitbürger.  Anders  verhielt 
«  ddi  mber,  wenn  man  mit  Hintansetzung  der  Protestanten  vor* 
IQginreaie  die  in  verschwindender  Minorität  sich  befindenden 
küJuliacheii    Bürger    zu    den    atädtiachen  Äomtem    beförderte. 


^  Ajidere  Apologie  N.  H6. 
^)  Andere  Apologie  S.  42. 
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Man  gelangte  dadurch  su  einem  Stadtregimenty  das  vom  Hofe 
ganz  und  gar  abhing  and  sich  in  vollem  Gegensats  snr  Gemeiode 
befand.  Kaum  war  die  Befiirchtang  lant  geworden ,  dais  die 
von  der  Regierang  hie  and  da  verordnete  Aofiiahme  von  Ka- 
tholiken anter  die  Zahl  der  Bürger  von  wichtigen  Folgen  ftr 
die  Verwaltong  einzelner  Stielte  begleitet  sein  würde,  ab  dieM 
Folgen  schon  sichtbar  wurden.  In  Leitmerita,  Eatfeenbeii;  und 
Brüx  fing  der  Stadtrath  an,  sich  in  seinen  Besdilftssen  auf  dis 
katholische  Seite  zu  neigen ,  in  den  drei  prager  Stttdten  wir 
dies  im  Laufe  des  Jahres  1617  bereits  so  voUsttndig  der  Fd, 
dass  man,  nach  dem  Verhalten  der  prager  Gtemeinderlihe  wt 
urtheilen,  die  Hauptstadt  des  Landes  f&r  katholisch  halten  dürfte. 
Die  katholischen  Feiertage  wurden  regelmässig  gefeiert;  bei 
festlichen  Umzügen  und  Processionen  ordnete  der  kleinseitncv 
Stadtrath  an,  dass  während  ihrer  Dauer  mit  den  GHocken  der 
protestantischen  Nicolauskirche  geläutet  werde;  auf  der  Neustadt 
mussten  bei  demselben  Anlasse  auf  Befehl  des  dortigen  Stadt- 
rathes  die  Zünfte  ausrücken  und  die  Ordnung  aufrecht  halten. 
Uichna  zeigte  sich  auch  in  dieser  Angelegenheit  besonders 
thätig,  er  bemtlhte  sich,  einzelne  Bürger  durch  freandliolie 
Worte  zur  Theilnahme  an  den  Processionen  und  so  zu  katholi- 
schen Aeusserungen  zu  vermögen.*)  Die  steigenden  Besoig- 
nisse  der  Protestanten  bezüglich  der  Städte  fiand^i  zuletst  ihre 
Bestätigung  in  einer  neuen  Regierungsmassregel,  die  alles  übe^ 
bot,  was  bisher  in  der  einseitigen  Lösung  der  religiösen  EVage 
geschehen  war. 

Anfangs  November  1617  wurde  nämlich  ein  Deoret, 
sehen  mit  der  Unterschrift  des  Kaisers  und  des  Eotntlers, 
^'j^j7  öffentlicht  und  den  prager  Königsrichtern  zugeschickt,  das 
unter  dem  unscheinbaren  Namen  einer  „Instruction' ^  ftür  diesel- 
ben nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  eine  octrojirte  Gemeinde* 
Ordnung  für  Prag  enthielt,  die  Autonomie  dieser  Stadt  nabeza 
aufhob  und  die  Königsrichter  zu  Herren  derselben  machte.**) 
Fortan  sollte  nämlich  der  Königsrichter  bei  allen  Versammkin- 


*)  Andere  Apologie  N.  52  und  53. 
**)  Andere  Apologie.  Beilage  47. 
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war. 


|«D 'Bcr  Üeioeinde  den  Vorsitz  fubi-eo,   Einsicht   in   alle  Acten 
dmielbeii  nehmen,    nichts    sollte   ohne  sein  Vorwissen    beraihen 
i  werden  und  keine  Sitzung  des  Gemeinderathcs  ohne 
ne  forher  ein^bolte  ErlaubtiUB  stattfinden,  schliesBlich  sollten 
ÄÜe     Rechnungen    der    Geraeitide  ihm    zur   Prüfung  und 
i*lHltk»n  vorgelegt  werden.  Diese  Instruction  ftir  den  Richter  war 
:  nur  für  Prag  bostinimt^  allein  es  war  nicht  zweifelhaft, 
man  sie  auf  alle  königlichen  Stildte  ausdehnen  würde,  so- 
der   Versuch    in    Prag    gelang.     Die    giln bliche    politische 
l]alerordiinng  und  Abhängigkeil    der  Städte    von    der   Willkür 
dti  K^nigv  mnsste  das  Resultat  des  Gelingens  sein* 

So  Aufsehen  erregend  die  erwähnte  Instruction  an  und  fiir 
r,  »o  enthielt  sie  doch  noch  einen  Punkt,  der  ira  Augen- 
aine  noch  höhere  Aufmerksamkeit  w^achrief*  Die  Richter 
wiudta  nimlieh  angewiesen,  das  Verzeichniss  sämmtlicher  Stif- 
tmgeB  joder  einzelnen  Kirche  in  Prag  nachzusehen  und  zu 
mlem^beni  ob  dieselben  genau  ira  Sinne  des  Stiftsbriefes  ver- 
würden.  —  Das  gesamnite  Stiflungsvermögen  der  prager 
Jien  rührte,  mit  geringen  Ausnah menj  aus  der  vorhusitischen 
her;  nach  dem  siegreichen  Auftreten  des  Husitismus  w^rde 
to  der  Mehrzahl  der  prager  Kirchen  für  utraquistische 
Zwecke  und  seit  dem  Jahre  1609  für  die  Anhänger  der  böhini- 
Confession  verwendet.  Wenn  man  jetzt  nicht  blos  dem 
ioge  des  pr^er  Kirchenvermögens  nachforschen,  sondern 
be  anch  seinen  ursprünglichen  Zwecken  zurückgeben 
vf  to  hiess  das  den  Protestanten  ihr  sämmtliches  Kirchen- 
entziehen.  Von  dem  Vermögen  zu  den  Kirchen 
war  nur  ein  Schritt;  denn  so  gut  die  Stiftungen  ursprüng- 
_Bck  kalbolssch  waren,  so  gut  waren  es  auch  fast  ausnahmslos 
Kirchen.  Es  war  wohl  nur  eine  üonsequenz  der  Instruc- 
gleichzeitig  von  Seite  der  königlichen  Kammer  die 
fondirter  Zahlungen  au  die  protestantische  Geistlich- 
it  Terweigcrt  wurde,  weil  diese  ursprünglich  nicht  ftir  die 
er  der  böhmischen  Confession  bestimmt  waren. 
Ber  Vergleich  hatte  das  Jahr  1609  zum  Nurmaljahr  ge- 
bt in  der  Entscheidung  der  Frage,  welche  Pfarren,  Stiftuu- 
Qnd  Nutzni essungen  katholisch    und   welche   protestantisch 


wenn 
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sein  sollten.  Hätte  nicht  schon  dieser  Umstand  eine  Bohranka 
gegen  eine  willkürliche  Reduction  der  Pfarren  nnd  des  Kirchaii» 
Vermögens  auf  den  Zustand  vor  Hus  gebildet,  so  koante  dodb 
auch  eine  mehr  als  200jährige  Ersiteung  nicht  ohne  weitem 
annullirt  werden.  Alle  diese  und  andere  Einwürfe  hatte  nsB 
ohne  Zweifel  auch  im  kaiserlichen  Cabinete  erwogen;  wann 
man  trotzdem  die  Instruction  veröffentlichte,  so  darf  man  nielit 
zweifeln,  dass  man  am  Hofe  fest  entschlossen  war,  die  k5mig- 
lichen  Städte  nach  demselben  liassstabe  zu  behandeln,  wie  die 
königlichen  Güter.  Was  jetzt  in  Prag  allein  versacht  wurde, 
stand  gewiss  allen  Städten  bevor,  wenn  es  gelang. 

Die  Lage  der  Protestanten  war  ernst  geworden ;  die  recht- 
fertigenden Gründe,  die  für  des  Königs  Auftreten  in  der  Be- 
handlung der  königlichen  und  geistlichen  Güter  geltend  gemacki 
werden  konnten ,  die  Entschuldigungen ,  die  man  hie  und  da 
fßr  die  Katholicisirung  der  Stadtobrigkeiten  vorbrachte,  fielen  bei 
dem  Angriffe  auf  die  Hauptstadt  des  Landes  weg.  Umsonit 
protestirten  die  Prager  gegen  die  octroyirte  Gemeindeordnaog, 
eine  Zurücknahme  derselben  wurde  nicht  erreicht  Die  Regie- 
rung schritt  im  Gegentheile  auf  dem  einmal  betretenen  Wege 
weiter  und  erliess  für  Prag  ein  neues  Pressgesetz.  Die  Befi- 
gionsgesetze  von  1609  hatten  die  Protestanten  in  dieser  Bezie* 
hung  vor  einer  Einflussnahme  der  Katholiken  dadurch  gedohert, 
dass  den  Defensoren  die  Oberaufsicht  über  den  Druck  protestan- 
tischer Bücher  ertheilt  wurde.  Diese  Einrichtung  war  bis  jML 
in  Kraß  geblieben;  da  nun  zu  erwarten  stand,  dass  die  Defai* 
soren  die  Massregeln  der  Regierung  nicht  schweigend  hinneh- 
men, sondern  sich  in  der  Presse  dagegen  erheben  würden,  gilt 
es,  dieselbe  mundtodt  zu  machen.  Kurze  Zeit  nach  der  Pnhli- 
^'',^^cation  der  neuen  Stadtordnung  wurde  den  Pragern  in  einem 
Erlasse  aufgetragen,  jedes  für  den  Druck  bestimmte  Manuscript 
vorerst  dem  Kanzler  zur  Durchsicht  vorzulegen  und  von  diesem 
die  ICrlaubniss  zum  Drucke  einzuholen.*) 

Alle  diese  Massregeln  der  Regierung  hatten  noch  dadurch 
eine  ganz  besondere  Bedeutung,   dass  sie  nicht  in  Abwesenheit 

*)  Andere  Apolojrie  Nr.  4«. 
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lew,    eondern  Eur  Zeit  seiner   ADwesentieit  im   Lande 
^^iroffcn    wurden.    So   blieb    den    Bedrohten  nicht  einmal  der 

feiaßA  die  Absichten  ihres  Monarchen  von  seinen  Dienern 
terstanden  wurden.  Schon  seit  vielen  Wochen  war  (ibri- 
|ios  beechlossen  worden,  dasß  der  Kaiser  nach  Wien  reisen 
foUei  tim  FVessburg,  wohin  der  ungarische  Reichstag  berufen 
werden  tnustte,  näher  zu  sein.  Von  Woche  zu  Woche  verzö- 
gerte aich  jedoch  die  Abreise,  weil  die  Aerzte  dieselbe  ent- 
weder widerrieten  oder  Mathias,  der  fortwährend  kränkelte, 
Et  dazu  nur  wenig  Lust  hatte.  Endlich  gab  die  Prophe- 
ig  eine«  mantuaniachen  Astrologen  den  Ausschlag.  Derselbe 
apiete,  tu  den  Sternen  gelesen  zu  haben,  dass  dem  Kaiser 
eJo  praeses  Unglück  bevorstehe,  wenn  er  bis  zum  Februar  in  Prag 
Ueiben  würde.  Dieses  Frognostikon  kam  zur  Kenntniss  des 
Bedrohten  und  nun  gab  es  kein  Zögern  mehr.  *)  Vor  seiner 
Alv<eiBe  von  Prag  übergab  Mathias  die  Leitung  der  Goschlifte, 
eil  sie  nicht  selbständig  von  den  einzelnen  Landesbeamten 
werden  konnten,  in  die  Hände  mehrerer  a\ts  den  ober- 
Beamten  gewählten  Personen,  denen  der  Titel  Statthalter 
legt  wurde*  Die  Zahl  dieser  Statthalter ,  deren  Titel 
eine  nnvergftngliche  Berfihmtheit  erlangte,  belief  sich  auf 
es  waren  dies  der  Oberstburggraf  Adam  von  Stemberg, 
Oberfithofmeister  Adam  von  Waldstein,  der  Oberstlandkäm- 
tr  Georg  von  Talmberg,  die  vielgenannten  Herren  Slawata 
Martinitz,  die  Beisitzer  des  Landrechtes  Herr  Karl  von 
Duba,  Herr  Diepolt  von  Lobkowitz  (letzterer  zugleich  Qrand- 
pirior  des  Malteserordens  in  Böhmen),  der  Oberstlandschreiber 
Jobaon  von  Klenowy,  der  Landesunterkämraerer  Burghard  Toö- 
luk  und  Ulrich  von  Gerstorf     Sieben  von  den  Statthaltern  wa- 

tkslhotisch,  drei  protestantisch.  Ein  wichtiger  Name  fehlt 
Icr  Reihe  dieser  kaiserlichen  Vertrauenapersonen ,  der  des 
en  Thum,  den  seine  amtliche  Stellung  zur  Theilnahme  an 
^  Statthalterschaft  berufen  hätte.  Allein  hatte  der  Kaiser  ab- 
lieh  einige  andere  hochgestellte  Personen  von  diesem  aus- 
cbneteu  Posten  ferngehalten,  weil  sie  sich  nicht  seines  vol- 


*j  ^JurUK^  ol»atÄjurii!^.  o239,  Zeidlet'  iiii  Kuistäcliürti  dd    t>  MJ.   Nw.  Iöi7« 
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len  Vertrauens  erfreuten,  um  wie  viel  mehr  das  Haupt  der  sich 
bildenden  Verschwörung.  Der  Kanzler  Lobkowits  war  kain 
Mitglied  der  Statthalterschaft,  weil  sein  Dienst  ihn  mehr  au  dia 
Person  des  Monarchen  fesselte. 

Auf  dem  Wege  nach  Wien  bekam  Mathias  Gel^enheit, 
seine  letzte  Entscheidung  in  der  braunauer  Kircbenfirage  n 
fallen.  Es  wurde  erzählt,  dass  der  Abt  von  Braunau  im  Jahre 
1616  seine  protestantischen  Unterthanen  an  der  Benütsang  ihrer 
Kirche  gehindert  hatte.  Seine  Befehle  hatten  keine  nachhaltige 
Wirkung  gehabt,  denn  er  klagte  neuerdings  über  die  Bürger, 
dass  sie  die  Kirche  wiederum  benützten  und  sich  weigerten, 
ihm  die  Schlüssel  derselben  auszuliefern.  Daraufhin  erhidten 
die  Braunauer  einen  Auftrag  aus  der  königlichen  Kanzlei  zur 
Absendung  einer  Deputation  nach  Pardubic,  die  sich  daselbst 
zur  Zeit  der  Durchreise  des  Kaisers  nach  Wien  einfinden  8oUt6| 
um  seine  Befehle  entgegen  zu  nehmen.  Die  Deputation  fand 
sich  ein  und  erhielt  vom  Kanzler  den  Auftrag  an  ihre  Mitbürger, 
die  Kirche  dem  Abte  definitiv  abzutreten,  lieber  die  pünkt- 
liche Erfüllung  des  Auftrages  sollten  sie  sich  dann  vom  leti- 
teren  ein  Zeugniss  ausstellen  lassen  und  längstens  biimen  vier 
Wochen  dasselbe  den  Statthaltern  in  Prag  durch  eine  Depati- 
tion  überreichen.  Die  Statthalter  bekamen  gleichzeitig  den  Be- 
fehl, im  Falle  des  Ungehorsams  der  Braunauer  die  Häupter  der 
^^{qYt^  Opposition  gefiUiglich  einziehen  zu  lassen. 

Der  Bescheid,  den  die  braunauer  Deputation  nach  Hanse 
brachte,  versetzte  die  Gemeinde  in  die  grösste  Bestürzung,  beugte 
aber  ihre  Elntschlossenheit  nicht  Sie  weigerte  sich  auch  jetzt 
beharrlich,  dem  königlichen  Befehle  nachzukommen  und  die 
Kirche  dem  Abte  abzutreten.  Letzterer  klagte  abermals ,  wor- 
auf den  Braunauem  aus  der  königlichen  Kanzlei  selbst  der 
Auftrag  zur  Absendung  einer  Deputation  nach  Prag  zugeschickt 
wurde.  Fünf  Bürger  leisteten  dem  Befehle  Folge,  ein  sechsteri 
David  Rampu§,  dem  schon  in  Pardubic  aufgetragen  wurde, 
sich  in  Prag  einzufinden,  hielt  sich  wohlweislich  zurück.  Da 
die  Deputation  über  den  Gehorsam  der  Gemeinde  nichts  gün- 
stiges berichten  konnte,  wurde  sie  dem  königlichen  Befehle 
gemäss  in   den  weissen  Thurm  eingekerkert  und  darauf  den 
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Brmimaiieni  die  Leberbringung  der  "KrclienBchUiBsel  nach  Prag 
durch  rier  DameDtlich  bezeichnete  Bürger  anbefohlen.  Drei 
fOD  den  eisten,  darunter  auch  Rainpii^,  kamen  dem  Befehle 
ioftofern  aacb,  als  sie  sich  in  Frag  einianden,  da  aber  auch 
M  die  Schiüdsel  nicht  mitbrachten,  so  wurden  sie  ebeufalb  In 
dan  weiason  Thurm  geworfen-  Die  Gemeinde  wurde  trotzdem 
•idil  nmcbgiebiger.  Der  Bürgermeister  und  die  Rathsherren 
vm  hrwaxULUj  durch  diese  Sti^enge  etwas  eingeschüchtert,  macliten 
tvv  Miene ^  als  ob  sie  dem  königlichen  Befehle  nachkommen 
nid  die  Kirche  sperren  wollten,  allein  auf  das  erste  Qerücht 
TQiQ  dieser  Absicht  rottete  sich  die  Boyolkenmg  zusammen,  griff 
n  den  Waffen  und  war  bereit,  ihr  Heiligthum  selbst  gegen 
dl«  stAdtiscbe  Obrigkeit  zu  yertheidigen.  Als  Mathias  davon 
in  Kenntniss  gesetzt  wurde ,  ordnete  er  die  Absendung  einer 
köcuglicben  Commission  nach  Braunau  ab,  welche  seine  so  oft^^ieig** 
und  so  vergeblich  wiederholten  Befehle  wegen  Sperrung  der 
ijütdie  dorchi&hren  sollte,  *) 
^^  Um  den  Schein  der  Unparteilichkeit  zu  wahren,  wollte 
^Bnui  ton  Seite  der  Regierung  die  Commission  zur  Hälfte  aus 
^MUtholikon,  xur  HÄlfte  aus  Protestanten  zusammensetzen,  allein  Nie- 
Quad  TOD  den  letzteren,  auf  die  die  Wahl  gefallen  war,  liess  sich 
w  der  bnuitiaaer  Sendung  gebrauchen,  trotzdem  das«  Michna  die 
■^Htaipänstigen  mit  dem  königlichen  Missfallen  bedrohte.  So  be- 
^^^^Be  Commission  von  vornherein  einen  ausgesprochen  katholi- 
^^^^(Cbarakter.  Als  sie  sich  in  Braunau  einfand  und  die  Abliefe* 
nmg  der  Kirchenschlussel  verlangte ,  erklärte  sich  der  Rath 
««U  siim  Qehorsam  bereit,  wies  jedoch  auf  die  Bürgerschaft 
bta^  ohne  deren  Zustimmung  er  nichts  thun  dürfe.  Als  darauf 
Itk  einer  Sitzung,  die  deshalb  anberaumt  wurde,  die  Commissäre 
ton  den  Bürgern  eine  definitive  Erklärung  verlangten,  wagte 
Kiemand  von  denselben  das  Wort  zu  ergreifen,  lieber  eine 
Tieftdstcinde  herrschte  eine  todtlicbe  Stille  im  Saale,  nur  in 
im  Mienen  der  Bürger  machte  sieb  in  stummer,  aber  deshalb 
ergreifender  Weise    die  Sprache   der  Angst  und 


dies  nsc^b  Acten  des  wiener  Staatsarchivs  atid  nach  dem  M8 
73  4er  BHil.  des  F.  G.  LoUkowiU  in  Prag. 
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Erbitterang  geltend.  Endlich  stand  ein  Bürger  auf  und  enmchte 
die  Commissäre  um  eine  kurze  Vertagung  der  Yerhandlmig. 
Sie  gaben  der  Bitte  nach  und  erhielten  einige  Standen  spiter 
von  der  Bürgerschaft  eine  längere  AuseinandersetKung  der 
Gründe,  um  derentwillen  es  ihr  nicht  möglich  sei,  m  gehorchen. 
Da  sich  die  Oommissäre  dadurch  von  ihrem  Auftrage  nicht  für 
entbunden  erachteten,  forderten  sie  jetzt  den  Rath  eneigiseh 
zur  Schliessung  der  Kirche  auf.  Als  dieser  gehorchen  wotitOi 
stürmten  die  Braunauer  mit  Weib  und  Kindern  vor  die  Kirdie 
und  setzten  sich  da  mit  Waffen  und  Steinen  zur  Wehre.  Ob- 
wohl sie  der  Rath  vor  den  Folgen  eines  solchen  Benehmens 
ernstlich  yerwamte,  liessen  sie  sich  durch  nichts  abschrecken 
und  blieben  standhaft  auf  dem  Platze.  *)    . 

Die  Oommissäre  gaben  sich  vorläufig  zufrieden  nnd  sach- 
ten auf  andere  Weise  zum  Ziele  zu  gelangen.  Sie  riefen  den 
Prediger,  in  dem  sie  den  Urheber  des  ganzen  Widerstandei 
vermuthen  mochten,  vor  sich  und  stellten  ihm  die  verderblichen 
Folgen  einer  derartigen  Widersetzlichkeit  vor.  Obwohl  der 
Prediger,  wie  es  heisst,  bis  zu  Thränen  gerührt  war,  so  hatte 
diese  Ansprache  doch  keine  andere  Wirkung  auf  ihn^  ak  di« 
er  versprach,  sich  in  einigen  Wochen  von  Brannau  entfernen 
zu  wollen.  Damit  war  aber  weder  für  den  Augenblick  etwis 
gewonnen,  noch  die  Kirche  gesperrt,  und  die  Oommis^üre  fiff- 
derten  deshalb  den  Rath  zum  letztenmale  zu  deren  Uebergabe 
auf.    Als   dieser   sich    mit   der  Unmöglichkeit '  des   Gehonatni 

Mars 

16x8  entschuldigte,  reisten  sie  unverrichteter  Dinge  ab.  Da  eine 
Execution  gegen  die  Braunauer  während  der  nächsten  Wochen 
nicht  vorgenommen  wurde,  so  befanden  sich  die  Braunauer  bei 
dem  Ausbruche  des  böhmischen  Aufstandes  (23.  Mai  1618)  ih^X- 
sächlich  im  Besitze  ihrer  Kirche. 


*)  Ueber  die  Sendung  berichtet:  Wiener  Staatsa.  Mise.  4dl.  Ans  Pni| 
dd.  34.  März  1618.  Aus  diesem  Berichte  ist  das  Datum  dtf  Animail 
der  Commissäre  in  Braunau  nur  sehr  unbestimmt  zu  erlehen.  — 
Sachs.  Staatsa.  9168.  Zeidler  an  Kursachsen  dd.  11/21  M&rs  1618 
Zeidler  sagt  geradezu,  die  Abreise  der  CommissAre  uach  Brannau  sei 
vor  14  Tagen  vor  sich  gegangen,  also  den  7,  oder  8. 
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durch    Monate    hinzog,    gelangte    die    klostergraber 
genheit   ru    einem    definitiven  Abschhiss.     Nachdem   der 
finbisohof  »chon   im  Jahre    1614   die   von    den  Kloetergrabern 
iriwüi'  Htantische  Kirche  hatte    versiegeln    lassen ,    leistete 

ici.    ...    .r  Zeil  den  Versuchen  der  Bürger,    dieselbe  wieder 
tlkren  BeBiiz   eu   bekommen,    beharrlichen   Widerstand.     Er 
darauf  die  Verletzung  des  Majestätsbriefes  in  einer  Weise, 
chu  Verfahren  auf  den  königlichen  Gütern  überbot     Jeder- 
tQ  wurde  aufgefordert,   die  katholische  Kirche   zu  besuchen, 
die«  uDterliess  oder  wer  vollends  in  der  Nachbarschaft  einen 
^taolischen  Prediger  anhörte  und  das  Abendmahl  von  dcm- 
\n  empfing,  wurde  mit  arbiträren  Strafen  belegt.    Protestan- 
ten wurde    der  Abschluss    einer    Ehe    so    lange    verwehrt,    als 
lio    «ich    nicht  als   Katholiken    bekannten,    die    Ungehorsamen 
mirden  von  dem  erzbischönichen  Beamten  Dr,   Ponzon  auf  das 
härteste  bedroht     Schritt   flir    Schritt  gaben    die  Klostergraber 
ttftdi,  weniger  weil   sie  ihre  Ueberzeugung  aufgegeben  hatten, 
ÜB  well  Ihre  Angst  vor  dmi  Erzbischof  gestiegen  war.    Zuletzt 
I      iteflten  «©  sogar  einen  Revers    aus ,    in    dem   sie    sich    ftir  alle  "m™ 
^^Sokimft  zum  Gehorsam  gegen  die  katholische  Kirche  verj»flich- 
^Bheit;     So  ward  gewissermassen  der  Majestätsbrief  gehöhnt  und 
Äie  Bestimmung  desselben,  dass  fiir  alle  Zukunft  jedem  Bewoh- 
«er  Böhmen«  das   religiöse    Bekenntniss  freigestellt    sein    solle, 
heriich  gemacht    Schliesslich  krönte  der  Erzbischof  alle  seine 
lertgen  Bemühungen  damit»  dasa   er  die  für  den  protestan- 
Gottesdienst  erbaute  Kirche  in  Klostergrab  niederreissen 
In   drei   Tagen    (U  — 13.    December)   war  das  Werk  der  »**' 
nmg  vollendet  und  so  sein  Befehl  ohne  Säumen  und  ohne 
len  Widerstand  durchgefilhrt  *)  Aber  spurlos  ging  diese  Sache 
khalb    nicht  vorüber.  Das   Dröhnen  der  in   Klostergrab    stiir- 
iden    Kirchenmauern   hallte    in    ganz    Europa    wieder;    denn 
kein  Ereignis»  in  dem  böhmischen»  Drama  ist  derart  zur  Konnt- 
der  eivllisirten  Welt  gelangt,  wie  dieses  und  keines  ausser 


H«rhist 


•)  IKe  AeteastQcke  bezüghch   der   Kloatergraber   Streitigkeiten  iu  d^r 
Apologie.  '• 
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dem  Fenstersturze  hat  eine  grössere  Sensation  wach  gerafen. 
In  der  Zerstörung  des  Gebäudes  lag  so  viel  Bedrohuogi  Vor^ 
letzung  und  Verhöhnung  der  Protestanten ,  dass  sich  dies  dnrdi 
keine  gesetzlichen  Scheingrtinde  verhüllen  liess.  Und  in  der 
That  übte  in  Böhmen  selbst  kein  Kerker,  keine  Confiscation 
und  keine  Vertreibung  von  Grund  und  Boden  eine  demrtige 
Wirkung  aus,  wie  diese  Execution  gegen  die  todten,  aber  allv- 
dings  nicht  bedeutungslosen  Mauern.  Der  proteatantiaclien  Be- 
völkerung blieb  nach  dieser  Thatsache  kein  Zweifel  mehr,  da« 
das  J.  1609  nicht  die  erwarteten  Früchte  getragen  habe  nnd 
das  Schwert  zur  Lösung  der  religiösen  Frage  berufen  seL 


II 

Der  Augenblick  war  jetzt  gekommen,  von  welchem  an  jede 
weitere  Nachgiebigkeit  für  die  Protestanten  verhängniaavoU  wer- 
den konnte.  Waren  sie  zu  einem  Aufstande  gegen  das  Haiu 
Habsburg  geneigt,  so  mussten  sie  vor  allem  erwägen,  ob  die  Ve^ 
Schiebung  desselben  bis  zu  dem  Tode  des  Mathias  nicht  eine  nnver» 
hältnissmässig  lange  Frist  in  sich  schliesse  und  sie  nicht  mittlerweib 
das  Schicksal  der  steirischen  Protestanten  theilen  würden.  Diese 
Frage  wollte  Graf  Thum,  dem  es  in  der  gewitterschwaAgem 
Luft  immer  unheimlicher  Moirde,  seinen  Glaubensgenoasen  vor 
legen,  er  selbst  war  sich  seines  Zieles  klar  bewosst  Seine 
nächste  Absicht  ging  vorläufig  dahin,  seine  Freunde  sa  einer 
auffallenden  Demonstration  zu  vermögen,  durch  welche  dem  Kaiser 
vielleicht  ein  Halt  auf  dem  betretenen  Wege  geboten  werden 
könnte.  Die  Mehrzahl  der  Defensoren,  darunter  Budowec,  Bnppa 
u.  s.  w.  theilten  seine  Meinung  und  waren  entschlossen  einen 
entscheidenden  Schritt  zu  wagen.  Eine  Minderzahl  war  je4och 
mit  dem  Betreten  aussergewöhnlicher  Wege  nicht  einverstanden, 
da  sie  sich  vor  einem  Kampfe  mit  dem  Kaiser  scheute.  Die 
Einwürfe  derselben  fanden  bei  Thum  um  so  weniger  Be- 
achtung, als  im  ganzen  Lande  laute  Klagen  über  die  Defen- 
soren ertönten  und  denselben  eine  fahrlässige  fHihrung  ihres 
Amtes  vorgeworfen  wurde. 


^B^VBi  den  Landtagsartikeln  von  16W  soUteti  die  Detensoreu 
^nß  AUgemeiueD  die  Rechte  der  Proteätanten  wahren  und  die 
Aaiktchtuber  da»  Consistorium  und  die  Umversität  führen.  Die 
irotoetadtiBcheD  Stande  hatten  damals  noch  verlangt,  sich  in 
•aaterordentlichen  Fällen  verganmieln  zu  dürfen ;  dies  wui'de 
üiiieji  zwar  nicht  gestattet ,  doch  bewilligte  Rudolf  schliesslich, 
da»  die  Defensoren  in  wichtigen  Füllen  sämmtliehe  protestan- 
tiieiie  oberftte  Beamten  und  Räthe  und  je  sechs  Deputirte  aus 
jedem  Kreise  des  Landes  zu  einer  Berathung  einberufen  dürften* 
Uacblan  die  Defensoren  von  dieser  Befugniss  Qebrauch,  so  kam 
Veraammlung  von  ungefiüir  lOÜ  Personen  zu  Stande^  die 
bei  der  Stellung  ihrer  Mitglieder  mit  Fug  und  Recht  als 
ebe  Art  protestantischen  Landtags  ansehen  konnte.  Die  Be- 
schlüsse desselben  mussten  besonders  dann  ein  bedeutendes  Ge- 
wicht erlangen  I  wenn  das  ganze  Land  auf  unzweideutige  Art 
lu  erkennen  gab,  dass  es  dieselben  billige.  Die  Majorität  der 
Defensoren  beschloss  nun,  eine  solche  Versan^mlung  einzube- 
u  An  alle  Kreise  Böhmens  wurden  Schreiben  abgesandt,  in 
sie  zur  Wahl  von  sechs  Deputirten,  zwei  aus  jedem 
\tf  aufgefordert  wurden.  Diese  Deputirten,  sowie  die  obersteo 
ilen  und  Räthe ,  die  in  besonderen  Schreiben  eingeladen 
I  sollten  sich  am  5*  März  in  Prag  einfinden,  weit  es  sich 
die  Wahrung  der  wichtigsten  Glaubensinteresaen  handle. 
Zur  festgesetzten  Zeit  erschienen  in  der  That  die  Vertreter 
illicber  Kreise  in  Prag,  bereit,  über  jene  Gegenstände  zu 
idelai  die  ihnen  von  den  Defensoren  vorgelegt  würden. 
Mars  versammelten  sie  sich  mit  den  protestantischen 
Elen  and  Räthen,  von  denen  jedoch  nur  wenige  erschienen 
iifi  grossen  Saale  des  Carolinums.  Vor  der  Eröffnung 
BenUhung  verhandelte  Thum  in  einem  Nebengemacho  mit 
Defensoren,  von  denen  auch  nicht  alle,  wohl  aber  die  Mehr- 
il  sich  eingefunden  hatte,  über  die  der  Versammlung  zu 
banden  Vorschläge.  Unzweifelhaft  waren  schon  früher  unter 
Defensoren  lange  Berathungen  darüber  gepflogen  worden  und 
letzte  mochte  vielleicht  nur  Formfragen  betreffen,  doch 
lOg  sie  sich  über  zwei  Stunden  hin,  denn  die  entscheidende 
mdilig^eit  des  Augenblickes  blieb  Niemandem  verborgen  und 
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veranlasste  längeres  Zögern  und  Erwägen.  Um  die  auf  die  Er- 
öffnung der  Verhandlung  harrende  Versammlung  nicht  unge- 
duldig werden  zu  lassen,  unterhielt  sie  Graf  Schlick  mit  eineüi 
historischen  Vortrage  über  die  Zeiten  Karls  IV  und  soner  bei^ 
den  Söhne  und  Nachfolger.  Dass  dieser  Vortrag,  der  aUge* 
meinen  Anklang  fand,  an  Beziehungen  auf  die  Gegenwart  meht 
Mangel  litt,  lässt  sich  denken.  *) 

Um  10  Uhr  erschienen  endlich  die  Defensoren  im  Saale, 
den  Grafen  Thum  an  ihrer  Spitze.  Er  dankte  den  Anwesen- 
den für  ihr  bereitwilliges  Kommen  und  las  darauf  eine  längere 
Schrift  vor,  welche  die  Bedrückungen  der  Protestanten  in  Klostar- 
grab  und  Braunau  und  auf  den  königlichen  Gütern  erörterte  und 
die  Vergeblichkeit  der  bisher  von  den  Defensoren  gemachten 
Versuche  um  Abhilfe  nachwies.  Die  Audienz  in  Brandeia,  die 
zerstörte  Kirche  in  Klostergrab  ,  die  braunauer  Bfliger ,  die 
noch  immer  in  Prag  im  Gefängnisse  schmachteten,  bildeten  cBs 
hervorragenden  Kraftstellen  des  Vortrages.  ^  Nach  Beendigung 
desselben- stellten  die  Defensoren  die  Frage,  auf  welche  Was« 
den  bisherigen  Leiden  ein  Ende  zu  machen  sei.  Von  der  Ver- 
sammlung wurde  ihnen  entgegnet,  dass  man  ihnen  als  wahren 
Vätern  und  Freunden  die  Initiative  überlasse  und  sie  deslialb 
bitte  einen  Vorschlag  zu  thun.  Allein  die  Defensoren  lehnten 
dies  ab  und  beharrten  darauf,  dass  die  Versamndung  aelbst 
ihre  Meinung  abgeben  solle.  Dai-über  entspann  sich  eine  leb- 
hafte Debatte,  die  mehrere  Stunden  währte  und  in  der  mehr- 
fach auf  die  Unvollständigkeit  der  Versammlung  hingewiesen 
wurde.  Am  meisten  Aufsehen  erregte  es,  dass  Prag,  obwohl 
eingeladen,  gar  nicht  vertreten  war ;  die  städtischen  Deputirten 
machten  darauf  aufmerksam,  dass  sie  nicht  gern  ohne  Brag, 
ihr  Haupt,  eine  Meinung  abgeben  möchten.  Schlick  tadelte  die 
Bezeichnung  Prags  als  eines  Hauptes,  es  gebe  nur  ein  Haupt 
und  das  sei  Christus.  Schliesslich  wurde  auf  seinen  Antrag  be- 
schlossen, den  Vortrag  Thurns  in  Erwägung  zu  ziehen  und  den 


*)  Skala  U,  89  und  folg. 

**)  Skala  II,  90.  —  Böhm.  Landesarchiv.  Frueweins  V^hör  fttier 
Theilnahme  am  Aufstand  1621. 
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^PffauKNren  am  folgenden  Tage  eine  Antwort  zu  geben«  Dar* 
auf  wurdeti  die  Namen  jener  Eingeladenen,  die  nicht  erschienen 
«im,  verseicbnet  und  eine  Deputation  gewUlilt,  welche  die 
iM^toden  Personen  um  die  Ursache  ihres  Nichterscheinens 
befragen  sollte* 

Wie  am  ersten  Tage,  so  bestand  auch  am  folgenden  Tage 
dk  Vertamnnlung  vorzugsweise  aus  den  Vertretern  der  einzel- 
nen Krdae.  Den  Gegenstand  ihrer  Berathung  bildete  die  den 
Dsfeliaoren  au  ertheilende  Antwort,  doch  brachte  eine  längere 
kein  anderes  Resultat  zuwege,  als  daes  beschlosaen 
die  Defensoren^  die  diesmal  von  der  Sitzung  ferngeblieben 
ttaren,  um  Angabe  der  Mittel  zur  Abstellung  der  gerügten  Be- 
idiirerden  su  crsucheD*  Den  letzteren  war  diese  Botschaft  nicht 
iyacbnii  sie  hatten  den  Protestantentag  (wie  man  die  erwähnte 
VaranUDlung  nennen  kann)  berufen,  damit  dieäcr  selbst  eine 
Brtwheiditng  treffe,  sie  Wären  gern  im  Hintergmnde  ge- 
and  hätten  sich  nur  zu  willigen  Dolmetschern  eines 
ertbeilten  Auftrages  machen  mögen*  Sie  wollten  demnach 
nichts  von  einem  Hervortreten  wis&en  und  enünchlossen 
lidi  erst,  nachdem  sie  über  eine  Stunde  die  Verhältnisse  er- 
«Sfsa  hatten,  auf  den  Wunsch  der  Versammlung  einzugehen. 
B^pps  brachte  von  dcu  Defensoren  die  Botschaft,  dass  sie 
im  falgeaden  Tage  einen  entsprechenden  Vorschlag  einbringen 
wirdsft.  —  Darauf  bericiiteten  die  Deputirten,  die  Tags  zuvor 
si  ^eaen  Pereoaen  abgesandt  worden  waren  ,  die  sich  vom 
htttestinlantng  fern  gehalten  hatten,  über  den  Erfolg  ihrer  Sen- 
daag.  Der  Überstlandkammerer,  Herr  Talraberg,  hatte  erklärt, 
duü  er  sich  in  keinerlei  gegen  den  Kaiser  gerichtete  Berathun- 
einlassen  wolle,  die  Herrn  von  (icrsdorf,  Karl  Mracky 
Dttba  und  Bohuslaw  von  Michalowic  entschuldigten  ihr 
sn  mit  ihrer  amtlichen  Stellung ,  die  ihnen  die  Be- 
an  derartigen  Versammlungen  verbiete,  obwohl  es 
iiire  Absicht  sei,  sich  von  ihren  Olaubensgenossen  in 
icgsad  einer  Weise  zu  trennen«  Was  die  Prager  anbetrifft,  so 
m  ihre  Erklärungen  verschieden;  der  Bargermeister  der 
Wenzel  Lew,  der  auf  Seite  der  Regierung  stand,  er- 
weder  er,  noch  die  Mitglieder  des  Rathes  fänden  einen 
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Orund,  um  dessentwiDen  rie  an  der  Vertammlimg  dieiliMlimei 
sollten.  Die  Bürgermeister  der  Neustadt  und  der  Kkinseito 
sagten  in  ihrer  Entschuldigung,  dass  sie  sich  naek  detf  B«iqt«l 
der  Altstadt  richten  müssten  und  deuteten  damit  an,  d$m  A 
einem  unliebsamen  Zwange  nachgegeben  hätten.  In  dflr  Thil 
folgten  sie  nur  den  gemessenen  Weisungen,  die  me  T#a  den 
Königsrichtem  empfangen  hatten« 

Die  Defensoren,  denen  die  Initiative  angedrängt  word« 
war,  rieten  der  Versammlung  su  einer  Eingabe  an  die  BMf 
halter,  und  flir  den  Fall,  dass  dieselbe  fruchtlos  sein  Mllta^ 
2u  einem  gleichen  Schritte  bei  dem  Kaiser.  Sie  yerfi»8teB  damf 
den  Entwurf  einer  Eingabe  an  die  Statthalterei,  die  ihrem  In- 
halte nach  dem  oben  erwähnten  Vortrage  Thums  nngetthr 
gleichkam.  Sie  berührte  alle  Beschwerden  der  Protestanten  und 
schloss  mit  der  Bitte,  die  Statthalter  möchten  wenigstem  die 
^Freilassung  der  Braunauer  verfügen.  Als  der  Entwurf  in  der 
vollen  Versammlung  vorgelesen  ward,  fand  er  aUgemeiae 
Billigung.  Zur  Uebergabe  der  Schrift  wurde  eine  Depntalioii 
gewählt,  an  deren  Spitze  der  Graf  Andreas  SoUiek  gt" 
stellt  wurde,  der  erst  nach  langem  Sträuben,  diesen,  wie  er  be- 
tonte, gefährlichen  Auftrag  übernahm.    Als  sich  die  DepntatioD 

9.  März  am  folgenden  Morgen  im  Schlosse  einfand ,  traf  aie  die  Statt- 
halter, gegen  die  Bestimmung  der  königlichen  Amtsinatmotiai^ 
nicht  in  der  Kandei,  sie  hatten  sich  schon  früh  entfernt  i  Um 
der  Sitzung  des  Landrechts   beizuwohnen.    Dasselbe  thaten  sis 

io.MEraauch  am  folgenden  Tage;  da  sie  aber  bald  cur  Einriebt  kamen, 
dass  sie  auf  diese  Weise  die  Geduld  der  Protestanten  nicht  er- 
müden würden,  beschlossen  sie,  die  gewünschte  Andiene  am 
folgenden  Montage  zu  ertheilen.  In  derselben  überreichte  Schlick 
als  Wortftihrer  die  Bittschrift  mit  einer  passenden  Aneprache, 
in  der  er  die  Statthalter  um  eine  freundschafUiche  Berückaioh« 
tigung  der  protestantischen  Wünsche  ersuchte.  Die  Antwort  der 
letzteren  war  ablehnend;  sie  könnten  sich  auf  die  lange  Ans* 
einandersetzung  über  die  Verletzungen  des  Majestätsbriefea  nnd 
des  Vergleiches  und  auf  eine  Auslegung  dieser  Gesetze  in  diesem 
Augenblick  nicht  einlassen  und  was  die  Braunauer  betreffe,  sd 
sei  es  ihnen  nicht  möglich,   da  etwas  zu  thun,   denn  diefee  be- 
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iich  nicht  in  ihrer ,  sondern  in  des  Königs  Haft*  Auf 
te  ITiütiing  der  Statthalter  mag  die  Anwcsenlieit  des  Ranz- 
\tn^  der  wieder  nach  Prag  gekommen  war,  von  nicht  geringem 
ISiiflttaae  gew««en  sein. 

Di€  Protestanten  waren  auf  keine  andere  Antwort  gefasst 
uhI  baileu  deshalb  in  den  Tagen,  die  der  Audienz  voraiisge- 
imgoa  waren,  ihr  weiteres  Verhalten  för  diesen  Fall  geregelt. 
$fo  iMBchlaMen  nämlich,  eich  nicht  blosa  an  den  Kaiser  selbst 
n  mmtieiL,  aondem  gleichzeitig  ein  Gesuch  an  die  Stände  der 
libluiiiadien  Kebenländer  abzuschicken  und  dieselben  um  ihre  Für* 
bMe  l>ei  dem  gemeinschaftlichen  Könige  zu  ersuchen.  Gelang 
«ihnen,  die  Theilnahme  der  Nachbarn  wachzurufen,  so  traten  sie 
iW  ihrer  Abgeschlossenheit  heraus  und  der  Kaiser  hatte  es  mit 
im  gftttten  Krone  zu  thun.  Das  Schreiben  nach  Mähren  war 
•dbstrerBt&ndlich  in  böhmischer,  das  nach  Schlesien  und  den 
beiden  Lausitzen  in  deutscher  Sprache  verfasst.  Bezüglich  des 
hhrabenii  an  den  Kaiser  entstand  die  Frage^  ob  man  es  bloss 
kikifebch,  oder  deutsch  und  böhmisch  verfassen  solle,  wobei 
Wde  Schriftstücke  als  Originale  zu  gelten  hätten?  Graf  Thuni 
und  die  Mehrzahl  der  Dcfensoren  neigten  sich  der  letztem  An- 
•flfct  ni,  „denn  der  Kaiser  sei  ein  Deutscher.'*  Graf  Schlick 
lad  IUdi»law  Kinsky  rieten  jedoch,  an  der  bisherigen  Gepflogen- 
hctt  fesüBahalten  und  dem  böhmischen  Originale  eine  deutsche 
OdMnwtsnng  als  einfache  Beilage  anzuhängen;  ihre  Meinung 
tnd  idlgemeine  Billigung.  Nun  wurde  der  Weg  berathen,  auf 
liam  das  Schrifbtück  an  den  Kaiser  gelangen  sollte,  ob  man  es 
im  Statthaltern  anvertrauen  oder  eine  eigene  Deputation  zu 
Ueberreichung  absenden  solle?  Wirksamer  und  schick- 
w&re  jedenfalls  der  letztere  Weg  gewesen,  er  wurde  je- 
nichl  eingeschlagen  und  zwar,  wie  aus  mancherlei  An- 
sweifello«  hervorgeht,  hauptsächUch  durch  Thurns  Ein- 
wirkttii^.  Dieser  ftirchtete,  dass  man  ihn  an  die  Spitze  der 
«liraigeD  Deputation  stellen  würde,  welchen  Auftrag  er  nicht 
ibetnefaiDcn  mochte,  da  ihn  eine  Keise  nach  Wien  mit  gerech- 
te Besoignifisen  für  seine  persönliche  Sicherheit  erfüllte. 

Alk  diese  Beschlüase  waren  nur  provisorisch  gefaast  wordeui 
trftogten  jedoch  definitive  Geltung,  als  die  abschlägige  Antwort 
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der  Statthalter  kand  gemacht  wurde;  nun  wurden  i&mnrtlkihy 
Schreiben  eilig  an  ihre  Adresse  befördert.  Hiemit  war  derSWrecki 
um  dessentwillen  die  Defensoren  den  Protestantentag  bemfiffl 
hatten,  vorläufig  erreicht  und  es  wurde  die  AnflCwmg  desmlbw 
beschlossen.  Erst  wenn  eine  Antwort  vom  Kaiser  und  den  be- 
nachbarten ständischen  Corporationen  eingelaufen  sein  würds» 
sollte  er  wieder  zusammentreten^  und  da  man  annahmi  daas  di« 
längstens  in  zwei  Monaten  der  Fall  sein  könnte,  wurde  aof  dm 
Antrag  der  Defensoren  eine  erneuerte  Zusammenkunft  enf  am 
21.  Mai  anberaumt  *) 

Die  Haltung  der  Regierung  während  des  Proteetantentag» 
verriet  nicht  die  leiseste  Unentschlossenheit  Abgeeehen  davon, 
dass  sie  durch  ihre  strengen  Weisungen  Prag  von  jeder  Demoir 
stration  fernhielt,  ging  gerade  in  den  Tagen,  ab  die  Statthabar 
um  die  Audienz  bedrängt  wurden,  die  königliche  Commisokn 
nach  Braunau  ab,  um  die  dortigen  Protestanten  zum  Gehoiwn 
zu  zwingen.  —  Unter  den  Häuptern  der  ELatholiken  riefen  dieit 
Vorgänge  nach  den  erhaltenen  Quellen  keine  Zerwürfoisse  hervor, 
obwohl  sie  darüber  keinen  Zweifel  hegen  konnten,  daas  ein  wai« 
teres  Fortschreiten  auf  dem  betretenen  Wege  zu  einem  gewallt 
samen  Zusammenstosse  fähren  müsse.  Nur  einer  von  ihnen,  dar 
Obcrsthofmeister  Herr  Adam  von  Waldstein,  der  in  seiner 
Jugend  utraquistisch  gewesen  und  erst  später  katholiacb  gen 
worden  war  und  der  schon,  während  des  Generallandtagea  durch 
seine  Hinneigung  zu  den  politischen  Bestrebungen  der  Opposi* 
tion  sich  bemerkbar  gemacht  hatte,  äusserte  sich  tadelnd  fiber 
die  schroffe  Behandlung  der  Protestanten.  Veranlasaong  daiA 
boten  ihm  nicht  sowohl  die  allgemeinen  Maasregeln  als  ein  qpe« 
ciellcr  Fall.  Der  neue  Burggraf  von  Karlstein,  Herr  von  Mar- 
tinitz,  hatte  nämlich  ein  Mandat  erlassen,  in  dem  er  den  Baoem 
auf  den  burggräflichen  Gütern  befahl,  in  den  herannahenden  Oalani 
das  Abendmahl  in  katholischer  Weise  zu  empfangen,  widrigen- 
falls sie  zum  Verkaufe  ihrer  Güter  genöthigt  werden  würden.  **) 

*)  Alle  diese  Angaben  meist  nach  Skala  n. 

**)  üeber  dieses  Mandat  wird  von  zwei  Seiten  berichtet:  Sftchs.  StMfi- 
archiT  Zeidler  an  Eursachsen  dd.  11/81  M&rz  1618  und  im  wiener 
Staatsarchiy  Mise.  491.  Bericht  vom  24.  Mftrz. 
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Wahlrteiii  äuBAerie  gegen  diese  diracte  Verletzung  des  Majestäts- 
biefeft  «eine  entschiedene  MisabilUgnng  und  betheaerte  feter- 
tdiy  daas  er  auf  seinen  Gütern  dem  Glauben  seiner  Unter- 
Aaaeii  nie  nahe  treten  werde.  Dies  ist  dir  einzige  bekannte 
XttQung&verschiedenheit  im  katholischen  Lager. 

Nachdem  der  Protestantentag  sich  aufgelöst  hatte^  wartete 
OMO  in  Böhmen  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  auf  die  nächsten 
Schfitle  der  Regierung.  Man  durfte  nicht  zweifeln ,  dass  Mathias 
ilt  tJiiMti&de  sorgfähig  erwägen  und  sich  über  die  Tragweite 
Kintr  Entflchlüftse  nicht  täuschen  werde.  Auf  jeden  Fall  war 
mir  er  allein  flir  die  zm  ergreifenden  Massregeln  verantwortlich^ 
ob  »ie  nun  sein  eigenster  Entschluss  wareu,  oder  ob  er  fremden 
Rathschlägen  folgte.  Um  ihn  über  die  Vorgänge  in  Böhmen 
■Mtlaidlich  2u  unterrichten,  reiBte  der  Kanzler  am  10*  Märss 
fPil  Prtg  nach  Wien  zurück,  *)  Unzweifelhaft  beriet  man  sich  am 
tUh  auf  das  ernsteste  über  das  gegen  die  Böhmen  einsuschla* 
pnde  Verfahren.  Welche  Meinungen  vorgebracht  wurden,  ob 
und  wie  Vürsehicden  sie  von  einander  lauteten,  ist  nicht  näher 
MEUmt;  wir  wissen  nur  so  viel,  dass  die  Antwort  des  Kaisers 
Utk  dnem  Gutachten  des  Cardinais  formulirt  wurde,  der  damit 
ms  totscheidenderen  Einfluss  auf  die  folgende  böhmische  Eut- 
«MdiiDg  aasübte,  als  er  sich  wohl  je  hätte  tiäumen  lassen.  Die 
itn  Böhmen  ertheilte  königliche  Antwort  wurde  schon  am  21. 
Ml»  von  Wirn  abgeschickt  und  war  an  die  Statthalter  gerichtet, 
1  erklärte  in  ihr,  dass  er  eine  Wiederholung  des  Protestan- 
nicht  dulden  werde,  seine  Langmuth  sei  erschöpft  und 
er  woQe  dem  drohenden  Feuer  dadurch  begegnen,  dass  er  die 
heber  dieser  Vorgänge  vor  Gericht  stellen  lassen  werde. 
Statthaltern  tnig  er  auf,  die  Defensoren  vorzuladen  und 
den  Befehl  zur  Rückgängigmachung  der  für  den  Monat 
Vju  anberaumten  Versammlung  zu  ertbeilen,  so  wie  jedem  der 
Btlidenen  die  Theilnaljme  an  derselben  zu  verbieten.  —  Die 
Zuschrift  flihrtc,  wie  man  zu  sagen  ptiegt ,  eine  energische 
Spnche^  sie  hielt  die  Rechtmässigkeit  der  Behandlung  der 
Kloit^rgraber  und  Braunauer  aufrecht,  behauptete  ausdrücklieh, 

^  Wmer  StaaUarcliiy.  Unterschiedliche  Acten- 
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dass  nicht  nur  der  Majestätsbrief,  sondern  auch  der  st&ndiache 
Vergleich  nicht  verletzt  worden  seien,  verbot  jede  weitere  Za- 
sammenkunft  der  Protestanten  und  bedrohte  sie  mit  adiweren 
Processen.  Sie  verursachte  grosse  Erbitterung  in  Böhmen  und 
rief  tausendfache  Verwünschungen  auf  das  Haupt  ihrer  Dihebor 
hervor.  Man  behauptete,  sie  sei  von  den  StatthaUem  ver£uit 
und  dem  Kaiser  nur  zur  Unterschrift  zugesandt  worden.  Diese 
Vermuthung  war  es,  die  einige  Wochen  später  den  Ebim  von 
Martinitz  und  Slawata  das  Leben  kosten  sollte,  da  man  sie  für 
die  eigentlichen  Verfasser  des  Schreibens  hielt  und  neben  ihntti 
nur  noch  den  Kanzler  der  Urheberschaft  beschuldigte;  alle 
diese  Muthraassungen  waren  aber  irrig.  Der  wahre  Urheber  des 
kaiserlichen  Schreibens  war  der  Cardinal  Khlesl,  der  es  dies- 
mal für  angezeigt  hielt,  eine  energische  Sprache  am  fUuren  und, 
wie  er  sich  brieflich  gegen  einige  Vertrauenspersonen  in  Böhmeii 
ausdrückte,  es  für  zweckmässig  erachtete,  dass  der  Kaiser  nichC 
schleichend  „wie  ein  Fuchs,''  sondern  gewaltsam  ^wie  ein 
Löwe"  auftrete.  *) 

Als  das  kaiserliche  Schreiben  in  Prag  anlangte,  worden 
die  in  der  Hauptstadt  anwesenden  Defensoren  eingeladeni  sich 
bei  den  Statthaltern  auf  der  Kanzlei  einzufinden,  um  den 
Inhalt  desselben  kennen  zu  lernen.  **)  Die  Mehrsahl  er- 
28.  Märivirartete  keinen  günstigen  Bescheid  und  so  äusserten  die  Dro- 
hungen desselben  auf  sie  keinen  tiefen  Eindruck ;  wenn  ja  einer 
oder  der  andere  des  Streites  bereits  überdrüssig  war,  so  8ch?rieg 
er  doch  still.    Nur  bei  dem  prager  Advokaten  Fruewein  über- 


*)  Die  Angabe  über  den  eigentlichen  Urheber  entnahmen  wir  auf  Iren 
und  Glauben  den  Memoiren  Slawatas  ^l^heil  VIII),  die  derselbe  in 
seinem  sp&teren  Alter  verfasste.  Er  bemerkte  in  ihnen  fiber  diesen 
Gegenstand,  dass  er  selbst  seiner  Zeit  über  die  Härte  des  Tonet  im 
kaiserlichen  Schreiben  erstaunt  gewesen  seL  —  Hurter  Band  YII 8.  X2 
findet  den  Ton  des  kaiserlichen  Schreibens  durchaus  nicht  hart,  son* 
dem  sanft  und  druckt  es  zum  Beweise  in  der  Beilage  S.  592  ab.  Er 
hatte  allerdings  Recht  damit,  w&re  ihm  nicht  das  Afissgeschick  be- 
gegnet, dass  er  ein  anderes  Schreiben  för  das  Drohscfareiben  hldt. 
Das  Drohschreiben  findet  sich  in  „der  andern  Apologie"  Nr.  99  Yor. 

*•)  Skala  II,  105. 


die  Bangigkeit  iror    den    kommenden  Ereignissen  jede 

Znriekhaltung  und  er  Tereuohte  unter  der  Maske   der  Vermitt- 

hmg  etnen  Rückzug.    Er  bat  in  seinem  eigenen  und  im  Namen 

dir   kdnigUehen   8tiidte,    deren  Zustimmung  er  eingeholt   haben 

mgi    die    aDweaenden  Statthalter  und  Defensoren,  sie  möchten 

ibeh   veretnt  dahin   wirken,  um   die  Dinge  nicht  aufs  Uusserste 

kiOttlDOii    EU    lassen.  *)     Seine    Bitte     fand  keine  Unterstützung. 

Dn  Defensijren  entfernten  sich  darauf  aus  der  Kanzlei  mit  dem 

Vtnprechen  einer  baldigen  Antwort  und  gaben  dieselbe  in  der 

That    »chon  drei   Tage  später  schriftlich  ab.     Sie   bemerkten  in 

dem    Aüteostücke ,    dass    sie   sich    bisher   streng    innerhalb   der 

Seltfaoken    des   Gesetzes    gehalten    hätten    und  dass  ihnen  ver- 

Qüge  der  sanctionirten  Artikel  des  J.  1609    die  Abhaltung    der 

büdiloMeiieQ  Versammlung  gestattet  sei.    Auch  sei  es  ihnen  bei 

fao  besten  Willen  nicht  möglich,  dem  Befehle  des  Kaisers  nach- 

iiktfii2iieo,  da  die  auf  den  21    Mai  anberaumte  Zusammenkunft 

fli  Folge  eines  Beschlusses  des  im  März  abgehaltenen  Protestan- 

tintigea  statttinde  und  es  nicht  in  der  Macht  der  Defensoren  stehe, 

Beschluss  rückgängig  zu  machen.  **) 

den  Drohungen  und  Befehlen  des  kaiserlichen  Schrei- 
und   mit   der  Vorladung   der  Defensoren  waren  die  Mass- 
ivpki  der   Regierung  gegen   die  Protestanten  nicht  abgeschlos- 


*)  Bölim.  Stattli&ltereiarchiv.  Frueweins  Yerbdr  im  J.  1621. 

der  kais.  Correspondenz  wird  auf  deü  Protestaotentag  als  eine  dorch 
^iä»  Gesetz  Terbotene  Versammlung  mehrfacli  hingewiesen.  Dieser 
ilmveia  bezieht  sich  auf  jenen  Artikel  der  Laudesordnung  Fer. 
imds  I^  durch  den  alle  ständischen  Zusamincnküofte  ohne  Er- 
tobnits  de»  Königs  bei  Strafe  verboten  werden.  Allein  dieser  Artikel 
rf  rlor  seine  umfassende  Bedeutung  durch  die  Gesetze  von  1609,  durch 
die  eben  ein  Protettante ntag  von  der  erwähnten  Zusammensetzung 
erlaubt  wurde,  Dass  derartige  Zusammenkünfte  grosse  Gefabren  m 
bargen,  läsßt  sich  nicht  verkennen  ^  aber  gesetzlich  erlaubt  waren 
f  iie.  In  dem  Kampfe  gegen  den  Majestatsbrief  und  Vergknch  ignorirte 
[^IfaShias  auch  diese  Bestimmung  des  J.  1609  und  stellte  sich  einfach 
den  gesetzlichen  Standpunkt  vor  1609.  Wir  bemerken  dies  aua- 
aekÜch,  damit  man  nicht  mit  manchen  Schriftstellern  meine,  die 
Dten  bitten  sich  auf  ungesetzlichem  Beiden  bewegt.  Sie  stan- 
airf  dem  leealm  Boden,  den  das  .1,  1609  ireM^baffen  hatte, 

17* 
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Ben.  Ihre  Absicht  ging  auf  die  völlige  Trennimg  der  kdni^ichen 
Städte  vom  Adel,  damit ,  wenn  der  Protestantentag  sa  Stande 
kommen  sollte,  wenigstens  Niemand  ans  dem  Bürgerstande  sieh 
an  demselben  betheilige.  Deshalb  bekamen  die  Beamteoi  wekke 
in  den  Städten  die  königlichen  Rechte  Tertraten,  nimlidi  der 
Landesnnterkämmerer  und  der  Hofrichter  die  gemesseniteD 
Instructionen,  die  Bürger  von  jeder  Theilnahme  an  den  prote- 
stantischen Zusammenkünften  abzuhalten.  Ja  noch  mehr,  in  Frag 
sollten  die  Eönigsrichter,  in  den  Landstädten  der  Ijandeakim- 
merer  und  der  Hofrichter  Loyalitätsadressen  ins  Leben  rofen, 
in  denen  sich  die  Bürger  von  den  Defensoren  lossagen  and  den 
Kaiser  für  ihren  alleinigen  Defensor  erklären  sollten.  Brachte 
es  die  Regierung  mit  diesem  letzteren  Versuche  zu  einem  nen- 
nenswerthen  Erfolge,  so  war  allerdings  der  Sache  der  Protestn- 
ten  eine  schwere  Wunde  beigebracht 

Den  ersten  derartigen  Versuch  zur  Gewinnung  der  Städte 
machte  man  mit  der  Altstadt  Prags.  Der  Secretär  Midma,  der 
jetzt  eine  grössere  Thätigkeit  als  je  entfaltete,  entwarf  eine 
Adresse  an  den  Kaiser,  gewann  tUr  sie  die  wichtigsten  IGtgfo- 
der  des  altstädter  Rathes,  für  dessen  passende  Zusammenses- 
zung  schon  seit  langem  gesorgt  worden,  und  liess  diesen  Ent- 
wurf dem  Plenum  des  Rathes  zur  Annahme  vorlegen.  Der  Ver- 
such gelang;  der  altstädter  Rath  schickte  die  Adresse,  ohne 
weitere  Befragung  der  Gemeinde,  nur  mit  Vorwissen  einiger 
gleichgesinnter  Bürger,  an  den  Kaiser  ab.  Der  Inhalt  derselben 
war  unter  den  bestehenden  Verhältnissen  von  doppeller  Be- 
deutung. Sie  überfloss  nicht  nur  von  Versicherungen  treaer  Er- 
gebenheit, sondern  erklärte  auch,  dass  die  Stadt  in  dem  Kaiser 
den  alleinigen  Beschützer  ihres  Glaubens,  ihren  einzigen  De- 
fensor erblicke.  Energischer  und  deutlicher  konnte  sich  die 
bedeutendste  der  prager  Gemeinden  von  der  durch  die  Defen- 
soren repräsentirten  protestantischen  Gemeinsamkeit  nicht  los- 
sagen. 

Sowohl  die  Neustadt  wie  die  Kleinseite  folgten  dem  Beispiel 
der  Altstadt  Auf  der  Neustadt  setzte  es  der  Königsriohter  durch, 
dass  der  Rath  eine  fast  gleichlautende  Adresse  annahm,  und 
dieselbe,  ohne  Befragung  der  Gemeinde,  ebenfalls  nur  jnit  Zu- 
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•limiitiliig  einiger  gleicbgeeinnter  Bürger  an  den  Kaiser  ab- 
leUcklo.  Der  Königsrichter  auf  der  Rlüinseite  übertraf  noch 
mnt  CoUegen,  denn  er  gewann  nicht  bloss  den  Rath  für  die  An- 
eioer  Adreaae,  in  der  gleich  falls  erklärt  wurde,  das«  raun 
anderen  Defensor  als  den  Kaiser  haben  wolle,  sondern 
ndite  aoch  die  Gemeinde  selbst  zu  einer  gleichen  Kundgebung 
tllfBr  Loyalitllt  zu  bewegen.  Als  er  zu  diesem  Ende  die  Bürger* 
•ehAft  auf  das  Rathliaus  berief,  bemerkten  einige  Bürger,  nach- 
jooi  sie  in  den  Adressentwurf  Eiosicht  genommen^  dass  des 
KijMtilahrtefea  in  demselben  gar  nicht  Erwähnung  geschehe  und 
n  dies ;  andere  baten  um  einige  Bedenkzeit  zur  vorläu- 
Beratbung,  aber  der  Richter  schnitt  die  Debatte  kurz  ab, 
•r  jeden  Tadel  und  jede  Vertagung  von  sich  wies,  hie 
tmi  da  einige  Drohungen  anbrachte  und  kurz  und  bilndig  eine 
ire  Beitrittserktiirung  verlangte.  Einer  derartigen  lieber- 
€  zu  widerstehen,  verstand  die  Versammlung  nicht, 
iBai  schwieg  und  der  Richter  konnte  als  Resultat  derselben 
vitrktlnden,  dass  die  Adresse  des  Rathes  einstimmig  von  der 
Bligerschaft  angenommen   worden    sei.*)     Nun  blieb  bezüglich^ «-^p»^'! 

nur  eines  zu  thuu  übrig.  Da  sich  einige  Bürger  dieser 
8udt  unter  den  Defensoren  befanden,  so  erging  von  Seite  der  Re- 
ptnDg  die  Aufforderung  an  sie,  auf  ihr  Amt  zu  verzichten* 
Bnige  kamen  derselben  ungesäumt  nach,  andere  erklärten,  es 
1^  ihnen  nicht  möglich,  jetzt  zu  resigniren,  da  sie  ihr  Amt  vom 
Undtag  erhalten  hätten,  bei  dem  künftigen  Zusammen  tritt  desselben 
tInUn  sie  jedoch  die  verlangte  Verzichtleistung  abgeben.  Die 
Sutkalter  nahmen  diese  Verzichtleistung  als  eine  unbedingte  an 
aod  lieiisen  im  Lande  verbreiten ,  dass  Prag  sich  gänzlich  von 
dtr  Oefonsion  losgesagt  habe.  *'^) 

Minder  günstig  waren  die  Erfolge,  welche  der  Hofrichter 
m  den  übrigen  königlichen  Städten  zuwege  brachte.  In  der 
Mdirialil  der  Stildte    waren  die  Rathscollegien  zu  keiner  Preis- 


*)  Wtr  berichten  aber  die   Verhandlungei]  in  Prag:  1.   nach  der  andern 
olii^k,  2.  QAch  Skala  uud   S    nach  Zeidlers   Berichte  au  den  Kur- 
en füü  Sachsen  du.  4/14  April  1618  im  sächs.  Staatsarchiv. 
obeoerwäboteo  Schreiben  Zeidlerü. 
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gebung  ihrer  Giaubensinteressen  zu  bewegen.  Nur  in  einigen 
Städten,  wo  die  Katholiken,  trotz  ihrer  Minorität ,  eine  be- 
deutende Vertretung  im  Rathe  erlangt  hatten ,  &nd  das  Bei- 
spiel Prags  Nachahmung,  so  in  Eolin  und  Taus.  Am  wei- 
testen wagte  sich  in  dieser  Richtung  das  an  der  Elbe  ge- 
legene Aussig  vor.  In  einer  Adresse,  welche  die  Bürger  aa 
den  Landeskämmerer  richteten,  baten  sie  ihn,  der  DolmelMdi 
ihrer  treuen,  Leben  und  Qut  nichtachtenden  Hingebnng  an 
den  Kaiser  sein  zu  wollen,  und  dabei  die  Erklärung  abior 
geben,  dass  sie  Niemanden  als  den  König,  dessen  WiUe  und 
Wunsch  ihnen  stets  ein  unverbrüchliches  Gesetz  sei^  als  ihren 
Defensor  ansähen.  *)  In  Kuttenberg  übernahm  es  der  Münsmeistor 
Wi'esowec,  die  Bürger  vor  jedem  Anschlüsse  an  die  Defenaom 
zu  warnen.  In  lebhaften  Farben  schilderte  er  die  Bestrafung 
derjenigen,  die  sich  durch  die  Theilnahme  an  dem  Protestanfeen- 
tage  blossgestellt  hätten;  hohe  Geldstrafen  waren  das  geringste, 
was  nach  seiner  Meinung  ihrer  harrte,  einige  liess  er  auch  schon 
im  voraus  mit  dem  Leben  büssen.  Nicht  alle  Tage,  so  höhnte  er, 
gebe  es  einen  Landtag,  wie  zu  Rudolfs  Zeiten,  als  der  Majestttft- 
brief  abgetrotzt  wurde.  Die  Defensoren  hätten  vom  Kaiser  mn 
Schreiben  erhalten,  das  ihnen  nicht  behage,  sie  hätten  eine 
lange  Nase  bekommen  und  gingen  nun  wie  betäubt  henun- 
In  diesem  Tone  lies  er  sich  noch  länger  hören.**) 

Auf  dem  in  Prag  so  wohl  vorbereiteten  Boden  wurde  noch 
weiter  gebaut.  Berauscht  von  den  erlangten  Erfolgen,  w(^te  die 
Regierung  jetzt  auch  den  Versuch  wagen,  ob  sie  nicht  einen 
Zwiespalt  unter  dem  protestantischen  Clerus  der  Hauptstadt  her- 
beifuhren und  einen  Theil  desselben  zur  Wiederannahme 
des  seit  dem  J.  1609  abgeschaflften  Utraquismus  bewegen 
könnte.  Wie  schon  wiederholt  bemerkt  wurde,  hatten  sich 
die  Utraquisten  im  J«  1609  insgesammt  zur  böhmischen  ConCas- 
sion  bekannt,  selbstverständlich  war  dies  weder  von  Seite  der 
Geistlichkeit,  noch  der  Laienwelt  mit  durchwegs  gleichem  Eifer 
geschehen ;   unter  beiden  Ulassen    gab   es  zahlreiche  Personen, 


*)  Skala  U  S.  100. 

*)  Andere  Apologie  Nr.  120. 
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die  (pogeo  die  längere  Dauer  des  Utraquismus  nichts  ein* 
prweiidet  hüiten.  Das  Geschlecht  dieser  Gleichgültigen  oder 
gegen  die  Neuerungen  minder  giinstig  Gesinnten  war  noch 
mIiI  ausgestorben  und  eine  geschickte  Einwirkung  konnte 
rtrifetcht  viele  von  ihnen  zur  Lossagung  von  der  böhmischen  Con- 
Airiaii  titid  mr  neuerlichen  Aufpflanzung  des  alten  utraquisti- 
•dieiii  durch  die  Geschichte  und  das  Andenken  an  Hus  in  den 
Ang^n  der  Menge  noch  immer  ehrwürdigen  Banners  veran- 
ImetL  Eine  passende  Handhabe  zur  Herbeiführung  einer  solchen 
Sfalinng  konnte  die  seit  dem  J.  1G09  geltende  gottesdienstliche 
(MmiBg  bieten.  Dem  Volke  war  vom  Utraquismus  her  die  An- 
lingSdikeit  an  die  feierlichen  Oeremonien  der  katholischen 
Grehe  geblieben,  die  grössere  Einfachheit,  die  seit  1609  im 
Gottesdienste  beobachtet  wurde,  verstiess  gegen  tief  eingewur- 
tilie  Neigungen  und  Erinnerungen.  Wenn  man  einige  protestan- 
iMie  Oeisdiche  dazu  bringen  konnte,  sich  von  der  neuen 
pytte«dienstlichen  Ordnung  loszusagen  und  die  utraquistische 
TOder  in  Uebung  zu  bringen,  so  fand  dies  vielleicht  grossen 
Anklang  beim  Volke  und  der  alte  Utraquismus  lebte  mit  Macht 
wieder  auf.  Auf  alle  Fälle  konnte  ein  solcher  Versuch  eine 
gUMo  Verwirrung  und  Zersetzung  im  protestantischen  Lager 
Rir  Pölge  haben. 

Der  Plan  zu  einer  derartigen  Zersetzung  des  Protestantis- 
onü  tcheint  von  Michna  ausgegangen  zu  sein,  wenigstens  war 
«r  et,  der  die  Durchfiihrung  desselben  aufe  eifrigste  förderte. 
Za  dtesam  Zwecke  lud  er  eine  Anzahl  Geistlicher,  denen 
tf  Mangel  an  Festigkeit  oder  Vorliebe  für  die  alten  Verhält- 
niiae  zutraute,  zu  vertraulichen  Besprechungen  in  sein  Haus 
m  und  wuaste  alltnätig  mehrere  derselben  dahin  zu  bereden,  dass 
th  d«ii  Kaiser  in  einer  Bittschrift  um  die  Reactivirung  des 
Dtnr{uj8iiius  baten.  *)  Die  Zahl  dieser  Geistlichen ,  zum  Theil 
(viger  Pfarrer,  soll  sich  auf  12  belaufen  haben.  Mit  der  Reac- 
tifintng  des  alten  Uti'aquisraus  sollte  ein  inniger  Anschluss 
dHMlbeo  an  die  katholische  Kirche  Hand   in  Hand  gehen  und 


^  äaäue  Apologie  8.  19  und  20.  AuBf^abe  vod  Sc^hubert. 
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der  Erzbischof  auch  als  kirchliches  Haupt  desselben  anerkannt 
werden.    Bevor  noch  etwas  von  dieser  Bittschrift  und  den  da- 
mit  im   Zusanmienhtnge   stehenden   Plänen  verlantete,   wagte 
der  Pfarrer  von  St  Nicolaus  auf  der  Altstadt,    offenbar  einer 
der  Gewonnenen,    öffentlich    einen   entscheidenden  Schritt  sn 
thun.    Früher  war  es  bei  den  Utraquisten  üblich  ^gewesen,  dav 
sie  das  Auferstehungsfest  am  Üharsamstag  wie  die  Katholiken 
mit  einer  feierlichen  Procession   begingen.    Die  Anhänger  der 
böhmischen  Confession,  die  an  die  Transsubstantion  nicht  glaab* 
ten,  schafften  die  Processionen   ab.    Als  nun   die  Oaterzeit  dei 
Jahres   1618   herannahte,    wurden  er  und  der  Pfarrer  an  der 
Teinkirche   von  der  Regierung   mit  Bitten  und  Schmeicheleien 
bestürmt,  am  Charsamstage  den  feierlichen  Umzug  mit  der  ge- 
weihten   Hostie    vorzunehmen.    Anfangs   schwankte    anch   der 
Pfarrer   an    der   Teinkirche,    der   vielleicht   ebenfalla   zn   den 
Zwölfen  gehörte,  ob  er  diesen  Bitten  und  Schmeicheleien  nftch- 
kommen  solle ;  als  der  Charsamstag  heranrückte,  war  es  jedoch 
nur  der  Pfarrer  von  St.  Nikolaus,    der   die  Procession  abhielt 
Das  Staunen  der  Protestanten  und  ihre  Wuth  war  nicht  grtaer, 
als  die  Freude  der  Katholiken  über  die  Bresche,  die  sie  in  die 
Festung  ihrer  Gegner  geschossen  hatten.    Der  Kanzler  richtete 
ein  Schreiben   an  jene  Rathsherren   der  Altstadt,   die   an   der 
Procession  Theil  genommen  hatten,    dankte   ihnen  daf&r  und 
versicherte  sie  der  kaiserlichen  Huld  und  Gbade.    Der  Pfarrer 
von  der  Teinkirche,  der  einen  Augenblick  unschlüssig  gewesen 
war,  suchte  sich  mit  seinen  Glaubensgenossen  dadurch   gut  m 
stellen,  dass  er  am  Ostersonntage   eine  fulminante  Rede   gegen 
die  katholischen  Processionen  hielt*) 

Angesichts  eines  Ereignisses  von  so  ungeheurer  Tragweite, 
wie  das  erzählte,  beachtete  man  es  nur  wenig,  dass  gleiehaeitig 
auf  einzelnen  geistlichen  und  königlichen  Gütern  neue  Uebergriffe 
gegen  die  Bestimmungen  der  Religionsgesetze  von  1609  gewagt 
wurden.  So  wurden  einige  Friedhöfe,  die  vor  dem  Jahre  1609 
bestanden  und  durch  den  Vergleich  fUr  gemeinschaftlich  erklärt 


*)  S&cbs.  Staatsarchiv  9168.  Zeidler  an  KorsachBendd.^^^^  1618  Prag. 


266 


rftf^^    van  den  Aebten  von  Strahuw    und  Emaus  a 

;h  för  die  Katholiken  in  Anspruch  genommen.    So  i 

lerte  der  Erabischof  den  Hauptmann  der  königlichen  Herrscl 

Pardabic    geradezu  auf,    die   böhmischen    Brüder,    die  daselbst 

150  Jahren  angesiedelt  waren,  zu  unterdrücken  und  zu  ver- 

UbeD^    trotadem   dass    die  Religtonsgesetze    von    1609   sie   in 

üt»  nahmen.*)  Grosses  Aufsehen  erregte  es  jedoch,  als  von 

Regierung    der  Versuch   gemacht   wurde,    sich    der  Bethle- 

iklrche  zu   bemUchtigen ,  jener  Kirche,    in    der  einst   Hus 

laue  kündenden  Predigten  gehalten  hatte    und  die  man  als  die 

des  ütraquismus  und  Protestantismus   in  Böhmen  anzu* 

und  zu  verehren  gewohnt  war. 

Durch  eine  Stiftung,  deren  Begründung  in  das  14.  Jahr- 
bmdert  «urtickreicht,  war  die  Besetzung  der  Predigerstelle  an 
d*r  Bethlehemskirche  in    die  Hände  der  prager  Universität  ge- 

tjegl  Bei  jeder  Vacanz  sollten  drei  Magister  derselben  mit 
Zuziehung  des  altstädter  Bürgermeisters  einen  neuen  Prediger 
emennen.  Als  diese  Stelle  im  Jahre  1609  erledigt  war,  wurde 
ttedemBnCjrruB,  einem  Mitgliede  der  Brüdenmität  anvertraut.  Nun 
Wir  CjrruB  gestorben  und  es  handelte  sich  zu  Ostern  (1618)  um 
ik  Ernennung  eines  Nachfolgers.  Von  Seite  des  altatädter 
Rftlfaet  wurden  die  betreffenden  drei  Magister  der  Universität 
aufgefordert,  sich  ohne  Säumen  auf  dem  Rafchhause  einzufinden 
and  dasethst  die  Wahl  vorzunehmen.  Die  Magister  weigerten 
rieh,  dem  Rufe  alsbald  zu  folgen,  weil  sie  sich  der  neuen  Ver- 
Eumng  der  Universität  gemäss    zuvor  mit  den  Defensoren  über 

P&sen  Gegenstand  berathen  müssten,  nahmen  aber  selbständig  eine 
^viftorische  Besetzung  der  Predigerstelle  vor.    Darüber  klagten 
I       äer  Bürgermeister    und   der   altstädter    Rath   beim  Kaiser,    der 
I  Statthaltern  unver weilt  den  Auftrag  gab,  den  provisorischen 
ediger    zu    entfernen    und    die    Universität    aufzufordern,    die 
ieficdkive  Wahl  dem  Stiftsbriefe  gemäss  ohne  weitere  Einmischung 
dtr  Defensoren   vorzunehmen.     Wenn    sie    sich    weigern   sollte, 
m  gehorchen ,    so  »olle   die  Kirche  geschlossen ,    versiegelt  und 
;  ik  Schlüasel   in   der  böhmischen  Kanzlei  niedergelegt   werden* 

*J  Andere  Apologie  Ausgabe  von  Schubert  S.  27  und  Nr.  52  und  45. 
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Die  Universität,  die  sich  mittlerweile  mit  den  Defensoren  ge- 
einigt haben  mochte ,  zögerte  nicht,  dem  königlichen  Befehle 
nachzukommen  und  ersuchte  den  altstädter  Bürgermeister  Loiticlgr, 
an  einem  bestimmten  Tage  die  Wahl  in  Gemeinschaft  mit  den 
drei  Magisteiii  vorzunehmen.  Derselbe  folgte  der  Auffordemng 
und  einigte  sich  mit  den  letzteren  in  Bezug  auf  ditf  Candidaftm 
für  den  vacanten  Posten.  E&  waren  dies  der  Pfarrer  ym 
St  Martin,  Jakob;  der  Pfarrer  von  der  Teinkürche,  Georg  Dyoastas; 
und  ein  Mitglied  der  Brüderimität ,  CTrillus.  Als  es  sich  non 
darum  handelte,  welchem  von  diesen  dreien  schliesslich  du 
Amt  übertragen  werden  solle,  verlangte  der  Bürgermeister,  man 
solle  die  Candidaten  dem  Kaiser  bekannt  geben  und  dieser  soUe 
einen  derselben  ernennen.  Dagegen  verwahrten  sich  die  Ma- 
gister als  gegen  eine  nie  geübte  Neuerung,  entschieden  sich 
aber  auch  nicht  Rir  einen  Candidaten,  sondern  überliessen  die 
Auswahl  den  Defensoren,  welche  darauf  den  Cyrillus  sam  Pre- 
diger an   der  Bethlehemskirche   ernannten.    Dem  Kaiser  blieb 

^*iei^8^*  nicht  die  Zeit,  diese  Wahl  zu  cassiren  und  eine  andere  sa 
treffen,  denn  wenige  Tage  später  brach  der  Aufstand  aus  und 
machte  seiner  Auctorität  ein  Ende.  *)  Die  Protestanten  sahen 
in  dem  Gebahren  des  Bürgermeisters  nichts  als  einen  Versach, 
ihnen  ein  seit  mehr  als  200  Jahren  geübtes  Patronatsrecht  xa  ent> 
reissen  und  die  Bethlehemskirche  in  eine  katholische  su  ver- 
wandeln. Ihre  Vermuthung  hätte  sich  vielleicht  als  b^grfindet 
erwiesen,  wenn  sich  der  Aufstand  noch  einige  Zeit  vendgert 
hätte. 

Es  ist  erzählt  worden,  dass  sich  die  Defensoren  auf  das 
ihnen  mitgetheilte  kaiserliche  Schreiben  geweigert  hatten,  den 
Protestantentag  rückgängig  zu  machen.  Ihre  Erklärung  wurde 
nach  Wien  berichtet  und  daselbst  die  Wiederholung  des  Ver- 
botes beschlossen;  die  Statthalter  bekamen  die  erneuerte  Wei- 
sung, die  Defensoren  vorzuladen  und  ihnen  aufeutragen,  die 
anberaumte  Versammlung  abzubestellen,  da  dies  in  Betracht  des 

i^l^^P'-femen  Termins  recht  gut  möglich  sei.    Der  Ton  dieses  kaiser- 


*}  Die  Acten  über  den  Streit  wegen  der  Bethlehemskirche  in  der  andern 
Apologie  Nr.  138. 
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bens  war  gegen  das  vom  2L  Mära  merklich  her- 
Es  verbot  zwar  den  IVotestantentag  noch  immer, 
dies  aber  mit  Vermeidung  aller  Drohungen  und  machte 
dadarch  einen  milden  Ein  druck,  daes  es  die  Ankunft  des 
m  in  Prag  in  Aussicht  stetllo.  Ihrem  Auftrage  gemäss 
die  Stmitbatter  die  in  Prag  anwesenden  Defensoren  auf 
Iw  Seliloss,  welchem  Rufe  Graf  Thum,  Budowec,  Ruppa,  der^ 
kitsBeb  abgesetzte  altstadter  Rathsschreiber  Kochan,  Fniewein 
md  awei  andere  nicht  näher  benannte.  Personen  folgten.  Nach* 
inem  sie  der  Vorlesung  des  kaiserh'chen  Schreibens  zugehört 
ksttfiD,  ergriff  Ruppa  das  Wort  und  erwiederte»  dass  es  den 
iDlftn»or©n  jetzt  noch  weniger  möglich  sei,  als  frülier,  dem  eben 
^bitgetheilten  Befehle  f'olge  zu  leisten  ,  denn  abgesehen  davon, 
^|h|L  die  bevorstehende  Versammhing  eine  gesetzltche  sei  imd 
Inalb  nicht  verboten  werden  könne,  so  seien  sie  nicht  befugt, 
em&  giltigen  Bcschluss  zu  fassen-  Ihre  Instruction  erfordere 
10  dnem  so  leiten  die  T  heil  nah  nie  von  mindestens  zehn  Mitglie- 
dcnif  nun  seieu  nur  acht  Defensoren  in  Prag  anwesend  und 
&IC  mithin  nichts  als  Privatpersonen*  Im  Einverständnisse  mit 
Miiieo  Begleitern  erbot  er  sich,  den  Inhalt  des  kaiserlichen  Schrei- 
bens den  abwesenden  Collegen  zur  Kenntniss  zu  bringen  und  mit 
ikoselben  reiflich  zu  erwägen,  was  zu  thun  sei,  —  Darauf  nahm 
IVnewein  das  Wort,  klagte  Über  den  Druck,  den  die  Regierung 
^■M  (U«  Prager  ausübe,  indem  sie  einen  freien  Ausdruck  ihrer 
^■BüiBinmg  verhindere  und  diejenigen  Bürger,  die  zu  Defenso- 
^^1*0  gew&hlt  worden,  sogar  nöthigen  wolle,  ihr  Amt  niederzulegen, 
nad  bat  die  Statthalter  um  eine  beruhigende  Erklärung.  Bevor 
I  diete  noch  antworten  konnten,  hatte  Ruppa  abermals  das  Wort 
efgnffen,  indem  er  sein  Erstaunen  Über  dergleichen  widerrecht- 
Vorgänge  ausdrückte.  Die  Statthalter  liessen  sich  jedoch 
f  keine  Beschwichtigung  der  erhobenen  Klagen  ein,  sondern 
losaen  die  Audienz,  indem  sie  das  kaiaerliche  Schreiben  den 
ren  zur  weiteren  Erwägung  übergaben,  Ihr  Schweigen 
deutlich,  dass  die  Regierung  entschlossen  war,  in  Betreff 
der  Sllklte  auf  dem  betretenen  Wege  weiter  zu  gehen*  *) 

*)  Bericht  der  Statthalter  an  den  Kaiser  dd.  2.   Mai  1618.  Bahm.  SUtt- 
baliereiarcbiT. 
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Obgleich  die  Doieiisoreu  bei  ihrer  Weigeniiig  das  formale 
Recht  auf  ihrer  Seite  hatten,  so  ist  doch  nicht  zu  bezweifeln, 
daBB  die  protestantischen  Stände  auf  eine  Weisung  der  Defen- 
soren  hin  von  ihrer  Versammlung  weggeblieben  wären  und  diese 
dadurch  factisch  ruckgängig  gemacht  worden  wäre.  Allein  die 
Defensoren  selbst  wollten  sich  um  keinen  Preis  des  Schutzes 
berauben ,  den  der  Protestantentag  ihrer  gefährlichen  Position 
bringen  musste;  überdies  war  der  Entschluss  zu  einem  offenen 
Aufstande  in  den  Gemütheni  der  Tonangeber,  wie  Thum  und 
Kuppa,  gewiss  schon  jetzt  zur  Reife  gediehen.  Sie  wurden  in 
ihrer  Entschlossenheit  durch  Zuschriften  vom  Lande  bestiirkt, 
in  denen  man  ihnen  eine  pünktliche  und  zahlreiche  Betheiligung 
an  der  bevorstehenden  Versammlung  zusagte.  Bei  einer  Kinds- 
taufe  im  Hause  des  Herrn  %*on  Fels  versammelten  sich  unge- 
wöhnlich viel  Gäste  vom  HeiTn-  und  Ritterstande,  man  sah  dies 
für  eine  schon  jetzt  zur  Schau  getragene  Entfaltung  der  pro- 
testantischen Macht  an.  Manchen  Katholiken  mag  dabei  wohl 
die  Ahnung  beschlichen  haben,  dass  das  bisherige  Wortgeplän- 
kel bald  ernstlicheren  Ereignissen  Platz  machen  dürfte,  Nie* 
mandcm  scheint  jedoch  die  Möglichkeit  vorgeschwebt  zu  haben, 
dass  die  katholische  Regiening  dabei  zusammenstürzen  köuDle. 
Adam  von  Waldstein ,  der  sich  erst  vor  wenigen  Tagen  miss- 
billigend über  den  Burggrafen  Marti nitz  geäussert  hatte,  tadelte 
diesmal  die  Protestanten  zwar  wohlwollend,  aber  entschieden, 
und  meinte,  ea  dürfte  bei  diesem  Spiele  leicht  um  ihre  Köpfe 
gehen.  Thurn,  der  in  einer  derartigen  Bemerkung  den  heim- 
lichen Entschluss  der  Regierung  witterte,  suchte  die  Sicherheit 
för  sich  und  seine  nächsten  Anhänger  nicht  im  Rückzuge,  son- 
dern im  entschlossenen  Vorwärtsgehen,  *) 


III 


So  rückte  denn  der  entscheidende  Moment  heran.     Schon 
einige  Tage  vor  dem  bestimmten  Termine   waren   die   Urheber 


•)  Sftch».  Staatsardiiv.  ZoJdlcr  uti  Kursuchsfü  M.  ^Ij^^  iGlB- 
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in  Prag  angekommen,  um  den  Plan  der  nächsten 

festzustellen.  8ie  vei-sammelten  sich  am  18  Mai  im 

Sittle  des  Karolinumg  und  beschlossen    zunächst    die  Abfassung 

Ansprache  an  das  Volk,    in   der  sie   den    gegenwärtigen 

eil  erläuterten  und  die  Gesetzlichkeit  ihrer  Schritte  behaup- 

Bxu  Die  Ansprache  wurde  Tags  darauf  allen  prager  Pfarrern 

^  d«r  Weisung  zugeschickt,    sie   am    folgenden  Sonntage   von 

Kanzel   vorzulesen  und   das   Volk  zum  Gebete  ftir  das  ge- 

eihliche  Wirken    der  Stände  aufzufordern.     Der  Befehl  wurde 

Knktlich  erfüllt  und  verursachte   unter  der  Bevulkerung   Prags 

tiae  ttogeheiire  Aufregung;  man  hatte  wohl  den  Defensoren,  aber 

nicht  den  Pfarrern  eine  solche  Entschiossenheit  zugetraut. 

Auf  die  erste  vertrauliche  Sitzung,  die  nur  die  Wortfiüirer 
f«iiite,  folgte  am  Montag  den  21*  Mai  die  Eröffnung  des  so  uiq 
i  besprochenen  zweiten  Protestantentages*  Schon  vor  der  anbe* 
Stunde  konnte  man  merken,  dass,  aller  kaiserlichen 
angeachtet,  die  Versammlung  nicht  weniger  besucht 
würde,  als  die  vom  März.  Zwar  hatten  von  den  Städten 
f'Aitr  Knttenberg,  Kaurira,  Chrudim,  Boraun,  Jungbunzlau  und 
St'hlan  Deputirtc  geschickt;  aber  selbst  dieses  kleine  Häufchen 
war  nach  den  voratisgegangenen  Drohungen  der  Regierung  und 
ntcL  der  stummen  Haltung  Prags  noch  immer  beachtenswerth.  Da- 
gOgOD  war  der  Adel  zahlreicher  als  früher  vertreten,  —  Noch  hatten 
•eb  Qtelii  AUcp  die  nach  Pth^  gekommen  waren,  im  Karolinum  zu 
Miiiijugefunden,  alB  bereits  zwei  Hoamto  der  Statthalterci  mit 
tinsr  fiotachaft  daselbst  erschienen.  Der  Kaiser  hatte  in  einem 
iWmmligen  Sehreiben  an  die  Statthalter  den  Befehl  zur  Nicht-"-  m»! 
thfcilimg  des  Protestantcntages  wiederholt*)  Der  Ton  dieses 
Sdmibeiis  war,  wie  der  des  vorletzten,  mild  und  enthielt  die 
Vtnieherang,  das»  an  eine  Verkürzung  der  ständischen  BVeiheit 
niekt  gedacht  werde.  Am  16,  Mai  war  dasselbe  von  Wien  ab» 
»(«fangen  und  wahrscheinlich  am  21J.  in  Prag  angekommen* 
)ii!  zwei  Beamten  baten  die  im  Karolinum  anwesenden  Personen, 
möchten  sich  auf  das  Schloss  verfügen ,  wo  ihnen  eine  Mit- 
riloDg  gemacht  werden   solle*     Man    entgegnete    ihnen ,    dass 


Dsi  SelireibCD  im  höhm,  StatthaltereiarcbiT, 
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man  kommen  werde  ^  sobald  die  Versammlung  vollzählig  sein 
würde,*) 

Als  letzteres  der  Fall  war,  verfügten  sich  sänimtliche  Mit- 
glieder des  Protestantentages  in  den  grossen  Saal  des  Karolinums. 
Der  Pfarrer  von  St*  Nicolaua  auf  der  Kleinseite  eröffnete  die 
Sitzung  in  feierlicher  Weise  durch  ein  Gebet,  dem  sich  die 
Anwesenden  durch  Absingung  des  9L  Psalmes  anschlössen, 
worauf  der  Pfarrer  Rosacius  in  einer  längeren  Rede  die  Be- 
deutung des  Augenblickes  erörterte.  Nachdem  das  geistliche 
Exordium  zu  Ende  war,  begannen  die  Verband tungen  im  kleinen 
Karolinsaale  damit,  dass  Herr  Wilhelm  von  Lobkowitz  über  das 
Ausbleiben  zweier  Defensoren  von  der  gegenwärtigen  Ver- 
sammlung, Frueweins  und  Kochans,  berichtete.  Beide  hatten 
ihr  Wegbleiben  damit  entschuldigt,  dass  sie  hiezu  unter  strengen 
Strafandrohungen  von  Seite  des  alt-  und  neustädter  Bürgermeisters 
genothigt  worden  wären.  Sie  seien  erbötig  ihrem  Defensoren* 
amt  zu  genügen,  wenn  die  Versammlung  ihnen  Schutz  geg€n 
jede  Verfolgung  angedeiben  lassen  wolle.  Es  versteht  sich, 
dass  die  Versammlung  einstimmig  diesen  Schutz  verhieaa 
und  ausser  Fruewein  und  Kochan  auch  den  Defensor  Magrle 
von  Sobisek ,  der  aus  denselben  Gründen  wie  die  beiden 
ersten  weggeblieben  war ,  ohne  sich  jedoch  zu  entscbuldigeii, 
von  dem  Beschlüsse  in  Kenntniss  setzte.  Darauf  wurde  be- 
schlossen, der  Einladung  der  Statthalter  Folge  zu  leisten  und 
sich  auf  das  Schloss  zu  verfügen.  Oraf  Schlick ,  dem  die  Auf- 
gabe zugefallen  war,  sich  mit  den  städtischen  Abgeordneten  ius 
Einvernehmen  zu  setzen  und  sie  zu  leiten,  forderte  dieselben  in 
vertraulicher  Weise  auf,  sich  bei  diesem  Gange  dem  Adel  au- 
zuschl  Jessen. 

Kaum  W)  Mann  mögen  es  gewesen  sein,  die  sich  jetzt  auf 
das  Schloss  begaben,  aber  lavinenartig  wuchs  dieser  Haufe  an, 
denn  er  mussto  fast  die  ganze  Stadt  durchziehen,  um  sein 
Ziel  zu  erreichen.  Im  Schlosse  angelangt,  verfügte  sich  WUheim 
von  Lobkowitz  als  Sprecher  zu  den  Statthaltern  und  kündigte 
die  Ankunft  der  Stünde  an.  Man  Hess  sie  in   das   Amtslocale  ein- 


*)  6eri<*hte  der  StatlbalitT^ibejimten  an  die  StatthiiUcrscliaft  dd.  2L  Mai. 
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D,  da  jedoch  nicht  alle  in  demselben  Platz  hatten,  tnuBBte  ein 

"Tfcdl  vor  den  offenen  Thüren  stehen  bleiben.     Der  Oberstburg- 

grrf  ergriff  fiir  die  Regierung  das  Wort  und  benachrichtigte  die 

Stände  von  dem  Vorhandensein    eines   kaiserlichen   Schreibens, 

dat  er  darauf  vorzulesen  befahl     Die    B^assung   desselben   war, 

»ie  erwähnt,    eine   milde  und  verlangte   nur  die  Auflösung    der 

ftrMinmtting    bis    auf    weitere    EntSchliessungen     des    Kaisers, 

Stände  hörten  die  Vorlesung  ohne  alle  Zeichen  des  Beifalls 

er  UtssFallens  an,  baten  am  Schlüsse   nur   um  eme  Abschrift, 

£a  Theil  wurde,  und  vei'sprachen  eine  baldige  Antwort. 

oNfemten  sich   darauf  und   beschlossen   in    einer  auf  dem 

bofe     tiDprovisirten     Berathung     eine     neue    Zusammen- 

folgenden  Tage,   um    sich    über    die    den    Statthaltern 

Antwort  zu  einigen.**^) 

Die  fbr  den  22*  Mai  anberaumte  Sitzung  begann  um  8  Uhr 

Xofgens.     Fruewein  und  Kochan   erschienen    in  derselben   und 

inakten  den  Standen  für  den  zugesicherten  Schutz,     Magrle  fand 

iSA  auch  jetzt  nicht  ein,  sondern  liess  den  Stiinden  antworten , 

tf  habe  kein  Zutrauen  in  die  Wirksamkeit  ihrer  Versicherungen, 

<•  lifl  ihn  auch  in   dem  waldsteinischen  Streite  nicht    geschützt 

lüleo.     Diese  Antwort  erregte  Missfallen  und  man  wehrte  sich 

gvpii  die  Zumuthungen  Magrle's.     Seine  Verwickelung   in  den 

waldsteinischen  Streit  sei  eine  politische  und  nicht  religiöse  An- 

pkigenheit  gewesen  und  der  Schaden,  den  er  dabei  genommen, 

Mm  ihn  mit  Recht  getroffen.*')   Thurn  ergriff  hierauf  das  Wort 

md  ersachte  die  Stände,  sie  möchten  dem,  was  Fruewein  vortragen 

t^e,  ein  aufmerksames  Gehör  schenken*     Letzterer  bat  noch- 

■iki^  die  Versammlung  möge   ihm  um  so  melir  ihren  Schutz  ver- 

kmsea,  ab  er  im  Begriffe  stehe,  sich  zu  ihrem  Wortführer  zu 

ttidiaii.     Was  er  verlangte,  wurde  ihm   förmlich  und   feierlich 

fvc^rooben ;   jeder    der    Anwesenden    hob    zum    Schwur   zwei 

nager  empor.     Frueweiii  las  darauf  eine  Schrift  vor ,  die  einen 


')  Slcml«  n,  US. 

^)  Ton  dicacnt  waldsteinischen    Streite,    der  keinerlei   politische   Bedeu* 
rjnng  hatte,    gibt  der  Verfasser   im   zweiten  Bande    seines   Werkes: 
olf  U  oäbere  Details« 
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historischen  Abriss  über  Kle  danmhgcn  religiösen  ZerwÜrtntss« 
enthielt  und  deren  erste  Veranlassung  auf  die  Vorgänge  in  KJoster- 
grab  und  Braunau  zurückführte.  Die  Fruchtlüsigkeit  früherer 
Bitten  habe  die  Stände  vor  einigen  Wochen  zu  einer  Zusammen- 
kunft und  einer  Bittschrift  an  den  Kaiser  genothigt,  doch  habe 
dieser  Schritt  nicht  den  gewünschten  Erfolg  gehabt,  denn  statt 
der  gehofl'ten  Berückaichtigiiiig  ihrer  Klagen  sei  von  Wien  ein 
Drohschreiben  nach  dem  andern  gekommen,  in  denen  insbe- 
sondere jede  Zusammenkunft  verboten  werde.  Das  letzte  kaiser- 
liche Schreiben  sei  eben  zur  Kenntniss  der  Stände  gelangt  and 
an  ihnen  sei  es  nun,  zu  beschhessen,  was  zu  thun  und  nament- 
lich, welche  Antwort  den  StatthaUem  zu  geben  sei. 

Nach  kurzer  Berathung  erklärte  die  Versammbing,  dass 
sie  die  Meinung  der  Defensoren  zu  vernehmen  wünsche. 
Letztere  fugten  sich  dem  Verlangen  und  versprachen  die 
Ausarbeitung  der  Antwort,  welche  den  Statthaltern  am  folgenden 
Morgen  üben*ei eilt  werden  solle.  Als  die  Debatte  im  Gange  war, 
versetzte  der  Graf  Thui'n  die  Versammlung  durch  eine  sorgenvolle 
Aeussenmg  in  nicht  geringen  Schrecken,  Er  erwähnte  einea  Ge- 
rüchtes, nach  dem  die  Statthalter  einen  bösen  Anscldag  gegen 
die  Freiheit  und  Sicherheit  der  Stände  im  Sinne  hätten,  und 
riet  zu  Vorsichtsmassregeln.  Seine  Zuhörer  gerieten  durch  die 
Warnung  in  grosse  Aufregung  und  beschlossen  die  unverweilte 
Absendung  einer  Deputation  an  die  Statthalter,  welche  von 
ihnen  zur  Beseitigung  jedes  Misstrauc»«  die  Erlaubniss  ver- 
langte, dass  die  Stände  sich  bewaffnet  in  der  Burg  einfinden 
durften.  Es  war  nämlich  gesetzliches  Herkommen ,  dass  die 
Stände  auf  der  Burg  nicht  anders  als  in  gewöhnlicher  Kleidung 
mit  dem  üblichen  Degen,  nie  aber  in  voller  Rüstung  erscheinen 
durften.  Hatte  die  Regierung  wirklich  einen  Anschlag  gegen 
sie  im  Sinne,  dann  waren  sie  allerdings  in  Gefahr,  von  der^ 
wenn  auch  nicht  zahheichon,  doch  wohl  bewaffneten  Burgwache 
überwältigt  2U  werden  und  dies  um  so  leichter,  wenn  die  Burg- 
thore  rechtzeitig  abgeschlossen  und  jede  allfiillige  Hilfe  von 
Seite  der  Stadt  abgeschnitten  wurde.  An  die  Spitze  der  Depu* 
tation  wurde  der  Graf  Schlick  gestellt,  der  sich  eifrig  seiner 
Mission  unterzog.     Als  die  Statthalter  von  den  Besorgnissen  der 
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unterricbtot  wurden,  beeilten  sie  sich,   dieselben  zu  zer- 

,    and  gaben    die    gewünschte    Erlaubniss.     Den    Oberst - 

bmggrafen  rerliess  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  sein  gewohnter 

Honor  and  den  eigentlichen  Urheber  der  sUindischen  Forderung 

ricktig  errathend)  rief  er  aus:  „Wie,   man    vernmthet,  dass  wir 

Ulier  liebes  Schwägerlein  (den  Grafen  Thurn)  festhalten  wollen? 

piirahre  uns  der  Himmel  davor!** 

^B       E*  war  indessen  nicht  Furcht,    welche   den  Grafen  Timm 

^Hl  Äner  solchen  Fürsorge  trieb,  sondern  ein  wohhiberlegter  An- 

'idikg  «ir  Zertrümmerung  der  kaiserlichen  Herrschaft.     Endlieli 

1»  der  AageubUck  gekomnjon,  in  dem   das  Werk  jahretang<^r 

Emll^ng  zur  Reife  gediehen  war.  Die  Erbitterung  der  böhmischen 

iMaifailteii  gegen  die  Labsburgische  Regierung  hatte   den  litis- 

Gmd  erreicht  und   machte    sie    jeder  That  fähig,   durch 

die  bestehenden  Verhältnisse   gestürzt  werden    konnten. 

Thurn  war  deshalb  entschlossen  das  Signal  zum  Ausbruche  des 

Aofirtiodefl  zu  geben  und  an  dessen  Spitze  zu  treten.     Zu  seiner 

Sicherheit   wollte    er  gleich    im  Beginne    den  Brucii    zu 

tmheilbaren  gestalten,  damit  den  protestantischen  Ständen 

«bt  Rdckkehr  zu  der  alten  Ordnung   ebensowenig  möglich  sei, 

tfe  iltni  selbst*     Das  passendste  Mittel  zu  einem  derartigen  un- 

Wlbiren  Bruche   war  die  Ermordung  der  Statthalter   und  der 

Hin  dazu  entstand  im  Kopfe  Thums. 

Die  erste  Andeutung  über  seine  dahinzielende  Absicht  that 
«r  wilhrend  der  eben  erzählten  Zusammenkunft  im  Karolinura, 
ih  die  den  Statthaltern  zu  ertheilende  Antwort  zur  Verhandlung 
bm.  Im  Vertrauen  äusserte  er  sich  gegen  einige  ihm  nahe- 
ftebende  Peraooen  :  die  Bemühungen  der  Stände  würden  keinen 
bSAg  liaben,  wenn  man  nicht  geradezu  eine  „Demonstration** 
VOrttehnieti  würde.  Seine  Mienen  und  Bewegungen  liessen  keinen 
Zweifel  darüber  aufkommen,  was  er  unter  der  Demonstration 
imtebe;  denn  einige  seiner  Zuhörer  rieten  ihm  von  jeder  Ge- 
wiblkai  nb,  da  dieselbe  einen  schweren  Krieg  zur  Folge  haben 
kOmite«^)  Einige  Stunden  später  empfing  er  in  seiner  Wohnung 
den  Besuch   Frueweins   und   zu   diesem    sagte  er  geradezu,    es 


^  f^MweiuB  Yerhör.  Original  im  bökm.  Statlhalterciarcbir. 

Ol»if^:  Oeidkl^bte  äe»  bc>ltmUeh«n  AnfklAotic^N  von    HIB,  lo 
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bleibe  nichts  anderes  übrig,  als  einige  Personen  zum  Fenster 
hinauszuwerfen.  Fmewein  scheint  kein  Freund  dieses  radicslen 
Auskunftsmittels  gewesen  zu  sein;  wenigstens  behauptete  er 
später,  er  habe  dem  Grafen  diese  Massregel  widerrathen  uod 
sei  fortan  allen  auf  die  Ermordung  der  Statthalter  abzielendea 
Schritten  fremd  geblieben.*) 

Die  schliessliche  Entscheidung  bezüglich  der  verhängnin- 
vollen  That  wurde  noch  im  Laufe  des  22.  Mai  getroffen  und 
zwar  in  einer  Oonferenz ,  die  in  dem  auf  der  E^einseite  gelegenen 
Palais  des  reichen  Albrecht  SmiKck^  abgehalten  wurde.  In 
diesem,  gegenwärtig  unter  dem  Namen  des  montagschen  Hauaes 
in  Prag  wohlbekannten  Gebäude  fand  in  einem  abseits  gel^^en 
Thurmgemache  die  letzte  Besprechung  statt,  deren  Theilnehmer 
aus  einem  Berichte  des  Budowec  näher  bekannt  sind.  In  dem 
Verhöre,  das  drei  Jahre  später  mit  ihm  vorgenommen  wurde,  ge- 
stand er,  den  Beschluss  zum  Fenstersturze  mit  dem  Grafen 
Thum  und  mit  Albrecht  SmiHckj^  in  dem  erwähnten  Gemache 
gefasst  zu  haben.*'^)  Sollten  in  der  That  nicht  mehr  als  diese  drei 
Personen  die  letzte  Entscheidung  getroffen  haben  ?  Man  darf  dies 
wohl  bezweifeln,  wenigstens  liegt  die  Vermuthung  nahe,  daii 
Budowec  bei  seinem  Verhöre  nur  jene  Personen  genannthat,  welohe 
die  kaiserliche  Rache  nicht  ereilen  konnte;  denn  Thum  war 
damals  flüchtig  und  SmiHcky  todt  Andere  Mittheilungen 
machen  es  zweifellos,  dass  Ulrich  Kinsky  gleichfalls  am  das 
Geheimniss  wusste  und  ebenso  liefern  die  Vorgänge  am  folgen- 
den Tage  den  Beweis,  dass  auch  Wenzel  von  Ruppa,  Colonna 
von  Fels,  Paul  und  Litwin  von  &i6an  und  ein  Bruder  des  Ulrich 
Kinsky  ins  Vertrauen  gezogen  worden  sind.  Von  Bappa  und 
Fels  möchten  wir  behaupten,  dass  sie  mit  Thurn  die  ersten  und 
einzigen  Urheber  der  folgenden  Gewaltthat  gewesen  sind,  uad 
dass  alle  übrigen,  selbst  Budowec  nicht  ausgenommen,  erst  Bgliier 
gewonnen  wurden.  Ob  nun  alle  hier  genannten  und  in  die 
Verschwörung  eingeweihten  Personen  an  der  Oonferenz  im  Thnnn- 


♦)  Frueweins  Verhör.  Ebend. 

**)  Eigenhändige  Anfzeichnang  des  Kanzlers   Lobkowitz  im    Archir   ?on 
iUudnitz. 
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haben    oder   ob  Tlutni  mit  den  bei    der- 

n  eine  eigene  Berathnn^  gepflogen  habe, 

Uohl  sicJi    gleich;    auf  jeden  Fall   wurde    die    Ermordong    der 

Slatlimller  »clion  am  22.  Mai  definitiv  besehlosBen.     Bei  der  Er- 

Wigugüber  die  Todesart  riet  Ulrich  Kinsky  zur  Niederstedmng 

der  älBÜhalter  iro  Localc   der  königliehen  Kanzlet    und   Thurn 

nhliMi  alüh  seiner  Meinung  an."^)     Doch  erlangte  dieselbe  nicht 

«Kt  allgetneiDe    Zustimmung  und    man    entschied    sich    (ilr  den 

FentterBturz.     Vielleicht  wirkte  auf  diese  Wahl  die  Erinnerung 

mUf  das»   der  Fenstersturz   in  Böhmen   eine  gewisse   historische 

ittgung  geniesse;   denn  schon  «u  wiederholtenmalen  hatte 

lUk  die  Erbitterung  der  Menge   gegen    missliebige  Personen  in 

tiMr  Weise  Luft  gemacht     Man  begreift  nun^   weshalb  Thurn 

iMdeii  Ständen  auf  dem  Schlosse  bewaffnet  erscheinen  wollte. 

(hisweifelhaft    ging  Thurn    in    der  Wahl    der  Vertrauens- 

iasserst  vorsichtig    vor.     Dennoch  konnte  er  nicht  ver- 

dft80    die    Stadt     mit    dunklen     Gerüchten    von     einem 

nwrordeDtItchen    Ereignisse ,    das  bevorstehe ,    angefiillt   war, 

fil  logar    in    der    Form    einer    nicht    naher    zu    defitiirenden 

Winmiig   bis  sm  den  Ohren   der   Statthalter    gelangten.     Doch 

kgleii  ihr  gerade  jene  Personen,  die  dieselbe  am  meisten  hätten 

Mertigeii    sollen,    nicht   die  verdiente   Wichtigkeit    bei.     Nur 

Ifidtofl^  der  vcrhasste  Schreiber^  beurtheilte  seine  Gegner  richtig. 

Du  Tollgerüttelte  Mass    des  Hasses^  das  er  sich  verdient^    wohl 

Inaettd«    begab   er    sich  noch   am  Dienstag  (22.  Mai)  auf  die 

Ibdit  iiAch  Wien  und  verursachte  durch  diese  Vorsicht  seinen 

SlfDem,  zwar  nicht  den  letzten  ^  aber  jedenfalls  den  bittersten 

A«ger. 

So  brach  endlich   der  23,  Mai  an,    der  Schicksalstag  von   jöib 

der  „Anfang  und  die  Ursache  alles  folgenden  Wehs", 

tohmiscfaen  Exulanten  Iruchtlos  iu  der  F'remde  klagten.**) 

Scenen  der  von  diesem  Tage  an  alles  tiberflutheiiden 

spielten    auf    der    Alt-    und     Neustadt,      In     Folge 


•)  So  enihlte  sp&tcr  Schlick   in  einem   Scbreiben  ao  Liechtenstein   dd. 

91.  Min  1621,  Oripr.  im  Nciihauser  Archiv, 
**)  Skala  II,  124. 
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der  Aufforderung^   welche  die  Staude  an  die  prager  Qeraeindeii 

gerichtet  hatten,  um  sie  zum  Anse'hlusse  einzuladen,  war  sowohl 
der  altstädter  ah  neustadter  Stadtratli  in  früher  Morgenstunde  zu 
einer  Sitzimg  zusammengetreten.  Da  die  weitaus  grössere  Mehr- 
zahl der  Bürger  die  katholischen  Neigungen  der  Stadtbehörden 
verwünschte  und  sie  als  eine  ihnen  iselbst  angethaue  Beschim* 
pi'ung  betrachtete^  so  hatte  dies  eine  grosse  Gährung  zur  Folge« 
welche  ihren  Eiufluss  bis  iu  die  Rathsäle  geltend  machte.  Auf 
der  Neustadt  brachen  die  protestantischen  Stadträthe  mit  einem 
einzigen  Anlaufe  die  Fesseln^  welche  die  Furcht  vor  der  Regie- 
rung bisher  um  sie  geschlungen;  trotz  aller  Einsprache  des  Königs« 
richters  erklärten  sie  sich  für  den  Anschluss  an  die  Stände  und 
li essen  dem  Beschlüsse  die  That  auf  dem  Fusse  folgen^  indem 
sie  eine  Deputation  an  den  Protestantentag  abordneteni  welcli« 
den  Ständen  auf  das  Schloss  folgen  sollte.  So  reichte  ein  Augen- 
blick hin^  in  dem  das  gereizte  religiöse  Gefiüil  zur  Herrschaft 
gelangte,  diesen  Theil  der  Stadt  in  seiner  wahren  Ueberzeu- 
gung  hervortreten  und  alle  dagegen  angewendeten  Künste  ala  * 
eitle  Anstrengungen  erscheinen  zu  lassen.  *) 

Nicht  so  glatt  und  rasch  liefen  die  Dinge  auf  der  Altstadt 
ab.  Hier  hatten  sich  unter  dem  Vorsitze  des  Bürgermeisters  die 
Mitglieder  des  Stadtrathcs  und  die  Vertreter  der  Zünfte  zusammen- 
gelunden.  Der  Königsrichter  Schrepl,  der  gleichfalls  erschienen 
war,  wollte  die  Sitzung  eben  erört'nen,  als  mehrere  unberufene 
Personen  in  den  Saal  eindrangen,  deren  Absicht  ofl'enbar  darauf 
hinausging,  auf  die  Verhandlung  einen  Druck  auszuüben.  Es 
waren  dies  einige  tonangebende  Mitglieder  unter  der  prutestan- 
tischen  Bürgerschaft,  der  jüngere  Frucwcin,  Kutnauer,  Wele- 
alawin,  Orlinovsky,  durchwegs  Personen,  die  der  Bruderunität, 
also  der  entschiedenen  protestantischen  Richtung,  angehörten. 
Der  Bürgermeister  setzte  den  Gegenstand  der  folgenden  Berathung 
dahin  fest,  dass  den  Ständen  eine  Antwprt  auf  ihre  Einladung 
zum  Protestanten  tage  zu  ertheilen  sei.  Als  er  die  übliche  Um- 
frage zuerst  an  den  Primas  Kirchmayer  richtete,  schnitten 
die  Eindringlinge   dem   Gefragten   die  Antwort  mit  lautem  Ge- 


•)  Skala  n,  126, 
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verlangten  y    das»  sich  JedermJ 
eatfemef   der  ein  Katholik  sei,   denn  es  handle  sich  hier 
ttoi  Angoi^eiiheiten   der  Prutestanten,     Seht  e|>l   erhob  sich  mit 
mmtm  Ph>te8t  gegen  die  tumultuarische  und  ungesetzliche  For- 
immmg,  erklärte  aber  scfaliesBltch  ,  dass  er  den  Saal  mit  seinen 
Qlmbenagenofiscn  räumen  wolle,  wenn  dies  der  Wille  der  übn- 
g««  Bjitiisherren   sei.     Der  Bürgermeister ,    anstatt   eine   darauf 
boE^gUcbe,  nach  der  neuen  Städteordnung  überhaupt  unznhissige 
Uflifeigtt   SQ   ihnn,    erwiederte^   dass   vou  einer  Entfernimg  des 
BWignricliterB  eben  so  wenig  die  Rede  sein  dürfe,  als  von  der 
dir  tflirigen  Katlioliken,  die  Berathung  solle  eine  gemeinschaft- 
idM  isein    nnd  es  sei  der  Wunsch  der  Protestanten,    dass  auch 
die  Kmibuliken  an  derselben  theilnehmen  möchten.  Diese  Sprache 
ml  die   gletchgiltige  Haltung   des  prutestantischcn  Thcilcs  der 
^Venmmmlung  zeigte  den  Eingedrungenen,  dass  sie  ihr  Ziel  nicht 
ktastcn;  sie  entfernten  sich,  naclidem  sie  vorher  alle 
auffordert   hatten,   den   Saal   mit  ihnen   zu  ver. 
iMmif  weil   ibnen   daselbst   kein  Recht   werden  könne*     Auch 
dieser  Aufruf  verhallte  wirkungslos.    Der  gesammte  Rath  setzte 
die  Verhandlung   fort     und    bcschloss,     mit    Ausnahme     eines 
I»    aehttchtern    widersprechenden    Mitgliedes  ,     die     Bin- 
der Stände  abzulehnen.   "*]     Kutnauer    aber  und     seine 
nicht    Ulnger   das   Resultat   der   Sitzung   abwartend, 
tita  auf  daa  Schlos»,   wo  sich  bereits  die  Mitglieder  des  Pro- 
Muitentagea  eingefunden    hatten,    und   behaupteten  da  dreist, 
der  Königsrtc hter  schltesse  die  Rathsherm  ein  und  zwinge  ihnen 
X'orschläge  auf. 

Wahrend  sich  auf  der  Alt-  und  Neustadt  die  erEählten 
abepielten,  vei*sammelten  sich  die  Mitglieder  des  Protc- 
im  Krirolinum  und  setzten  sich  von  da  aus  nach  dem 
in  Bewegung,  um  den  Statthaltern  die  beschlossene 
Attlwart  214  überreichen.  Thum  selbst  war  schon  seit  früher 
Metgtfpatmide  in  Thätigkeit,  um  die  letzten  Vorbereitungen  für 


*}  Bericht  des   Kdnigfirichten   über  die    SiUsttag  im   höhmiscbon  Statt- 
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das  Gelingen  des  Aufetandes  zu  treffen.  —  Nicht  ohne  einij 
Verwunderung  wird  man  unter  denjenigen  Pereunenj  die 
die  beabsichtigte  Ermordung  der  Statthalter  wuasten ,  die  Namen 
des  Grafen  Schlick  und  Wilhehns  von  Lubkowit;5  vermisst  haben. 
In  der  That  waren  diese  beiden  Männer  nicht  in  das  Geheim- 
niss  gezogen  worden;  der  Grund  lag  nicht  so  sehr  in  einem 
Zweifel  an  ihrer  revolutionären  Gesinnung,  als  an  der  Ent- 
schlossenheit ihres  Charakters,  wenigstens  hatte  Schlick  durch 
sein  Verhalten  während  der  Erhebung  Ferdinands  auf  den 
böhmischen  Thron  dazu  Veranlassung  gegeben.  Nun  zögerte 
aber  Thurn  nicht  länger,  den  letzteren  von  seinen  wahren  Ab- 
sichten in  Kenntniss  zu  setzen,  damit  ihm  dieser  nicht  etwa  im 
entscheidenden  Augenblicke  unerwartete  Hindernisse  bereite  und 
suchte  ihn  deshalb  in  seiner  Wohnung  in  der  siebenten 
Morgenstunde  auf. 

Ueber  den  Verlauf  dieser  Zusammenkunft  berichtete  Schlick 
drei  Jahre  später  in  einem  zu  seiner  Rechtfertigung  abgefaaaten 
Schreiben :  Thurn  habe  ihm  gleich  im  Beginne  die  furchtbare 
Mittheilung  über  das  den  Statthaltern  bevorstehende  Loos  ge- 
macht, worüber  er  im  höchsten  Grade  erschrocken  sei  und  den 
Grafen  y,um  Gottes  willen  gebeten  habe,  eine  solche  hocbver- 
fängliche,  weitaussehende  und  unerhörte  That  nicht  vorstunehmen.'* 
Thurn  aber  habe  ihn  ,, schnauzend  und  drohend**  angefahren 
und  gesagt:  „Es  miisste  bei  Gott  (das  Beschlossene)  ausgeführt 
werden,  und  wenn  sich  Jemand  dawidersetzen  würde,  so  solle 
ihm  gleiches  geschehen*"  So  arg  sei  der  Streit  zwischen  den 
beiden  Grafen  geworden,  dass  sie  sich  nahezu  „gerauft**  hätten. 
Schliesslich  habe  Thurn  den  zagenden  Schlick  durch  das  Ver- 
sprechen beschwichtigt,  es  solle  den  Ständen  auf  dem  Schloeae 
die  Entscheidung  überlassen  werden ,  ob  die  Statthalter  zu  er- 
morden seien  oder  nicht  In  der  Hoäiiung,  dass  die  Stände  den 
Mord  nicht  billigen  würden,  sei  er  endlich  auf  das  Schloas  ge- 
gangen, „Aber  der  falsche  ehrlose  Mann" ,  so  setzte  Schlick 
seinen  Bericht  fort,  ,,hat  mich  und  den  grossen  Haufen  und 
die  meisten  der  Anwesenden  schändlich  betrogen  und  hinters 
Licht  gefiihrt/*  Denn  im  Schlosse  angelangt,  sei  von  keiner 
Berathung  die  Rede   gewesen,   sondern  Thurn  sei  rasch  in  die 
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ui  gegangen  xxnd  da  Imbe  sich  die  That  ereignet,  bei  der 
[>At  nur  eine  ZuschaiierroUe  gespielt,*) 
So  gan2  aoscheiubar  und  unschuldig  war  jedoch  die  ßollo 
die  »ich  Schlick  in  diesem  Schreiben  zutheilt.    Unzweifel- 
^wahr  mag  nur  die  Behauptung  sein,  dass  er  erst  aip  23,  Mai 
da»  Geheimniss  dcB  Fenstersturzes  eingeweiht  wurde  und  dase 
b<»i  der  ersten  Mittheilung  einigen  Schrecken  empfand.    Aber 
101   es    aus    seiner    folgenden    wohl    bekannten    Haltung 
irtkrend    der    entscheidenden   Stunde ,    dass   er   sich   mit   dem 
Hane  des  Grafen  völlig   befreundet   hatte,   denn   er  that  nicht 
Uijsft  das   seinige   zur  Aufreizung  der  Stunde  gegen    die  Statt- 
killer,  sondern  lobte  den  schlaner  Deputirten  gegenüber  geradezu 
dAi  beabsichtigten  Mord»     Nach  dem  unverwerflichen  Zeugnisse 
des  tobxxiischen  Historikers  Skala,  der  später  ins  Exil  wandern 
flwmte,  rief  Schlick,  als  er  auf  dem  SchloRse  angelangt  war,  die 
gvBaooten  Deputirten   bei   Seite  und  bereitete  sie  auf  die  kom* 
OHod^    Ereignisse   in    einer  Weise  vor,    welche  den  folgenden 
Uord  völlig   billigte.     Von  einem   Zwiespalt  zwischen  ihm   und 
Hitm  war  also  wenigstens  in  dem  entscheidenden  Augenblicke 
i^kfioe  Rede,  **) 

^B  So  wie  Schlick  nur  moralisch  gezwungen  an  dem  Fenster- 
^^^■p  tfaeilgenommen  haben  will,  so  behauptete  auch  später 
^H^klm  von  Lobkowitz  seine  Unschuld  an  demselben.  Auch  er 
V«ii]ilte  drei  Jahre  später,  dass  er  erst  am  23-  Mai  das  Gelieim- 
m  des  Aufstandes  erfahren  habe  und  zwar  auf  dem  Wege 
dir  Sünde  nach  dein  Schlosse.  Bei  dem  Gange  über  die  Brücke 
^^Wi  Fei«  zu  ihm  heran  und  theilte  ihm  mit,  daes  heute  einige 
^BUUlialter  zum  Fenster  hinausgeworfen  würden.  Lobkowitz  fragte, 
^^0  dies  beschlossen  worden,  worauf  Fels  nur  mit  dem  Kopfe 
^tchiaelta  und  an  die  Seite  des  Grafen  Thurn  ritt,  der  sich 
^bereite  bei  dem  Zuge  eingefunden  hatte.  Als  er  auf  dem  Schlosse 

^^PHl^  Original  dieses  Bnefes  Schlicks  an  Liecht^Dstein   findet  sich  im 
^V        Neuhauser  Archiv.  Dieser  Brief  ist  in  Tod  und  Geh  alt  äussenit  merk- 
^H        würdig  und  wir  werden  aaf  denselben   am   Schlüsse  des   Werkes  vor 
^B       den  Executionen  im  J*  1621  näher  eingehen. 
~  *^  Skala  n,  134. 
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anlangte,  erblickte  er  daselbst  den  Qrafen  Schlick  und  BteUle 
an  ihn  die  Frage,  was  es  mit  dem  beabsichtigten  Fehsterstnne 
für  ein  Bewenden  habe.  Letzterer  erwiederte,  er  wisse  nichts 
näheres  und  habe  nur  von  Thurn  und  Fels  eine  kune  Hitthd 
lung  erhalten.  Wilhelm  von  Liobkowita  sohloss  diesen  seinci 
Bericht  mit  der  Behauptung,  er  habe  auf  dies  hin  gar  nicht  ia 
den  Sitzungssaal  der  Statthalter  eintreten  wollen,  sei  aber  wieder» 
holt  gerufen  worden  und  so  habe  er  sich  endlich  in  demselben 
eingefunden.  *) 

Sei  dem  nun,  wie  ihm  wolle,  mag  die  Theilnahme  dieser 
zwei  Herren  eine  mehr  oder  weniger  freiwillige  gewesen  sein, 
80  viel  steht  nach  den  gegebenen  Mittheilungen  fest,  dass  aack 
sie  um  den  beabsichtigten  Mord  wussten,  dass  Thurn  die  ver- 
anlassende Ursache  und  die  treibende  Kraft  bei  dem  Fenster* 
Sturze  war  und  dass  diese  That  nicht  in  einem  Angen- 
blicke  überwallender  Leidenschaft  verübt,  sondern  l&ngere  Zeit 
vorher  mit  zahlreichen  Personen  berathen  und  beschlossen 
wurde. 

Gegen  die  neunte  Morgenstunde  kam  der  Zug  der  Stände 
vor  dem  Schlosse  an.  Jedermann  trug  Waffen,  die  Mehrzahl 
war  noch  überdies  von  einem  oder  mehreren  bewaffneten  Dienern 
begleitet.  Der  Schlosshauptmann  und  Commandant  der  Borg- 
wache  Dionys  Cemin  von  Ghudenic  erhob  keinen  Anstand  g^gen 
die  Einlassung  der  bewaffneten  Menge  und  war  hierin  von  den 
Statthaltern  selbst  nach  Slawata's  eigenem  Geständnisse  bestärkt 
worden.  Nachdem  die  Stände  Einlass  in  die  Burg  gefunden, 
versammelten  sie  sich  vorläufig  in  den  Landtagslocalitäten  und 
Hessen  sich  hier  die  von  den  Defensoren  ausgearbeitete  undf&r 
die  Statthalter  bestimmte  Antwort  vorlesen.  Dieselbe  war  ihrem 
Inhalte  nach  eigentlich  ein  Protest  gegen  die  versuchte  Ver- 
hinderung ihrer  Zusammenkunft,  so  wie  gegen  die  angedrohte 
Processirung,  und  enthielt  am  Schlüsse  die  directe  Frage  an 
die  Statthalter,  ob  und  welchen  Antheil  sie  an  der  Redaction 
des  kaiserlichen  Drohschreibens  vom  21.  März  gehabt  hatten.  Die 


*)  MS  56.   der  Bibl.  des  F.  G.  Lobkowits  in  Prag.  Gest&ndniss  des  Al- 
heim von  Lobkowitz. 
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faiftroUe  Spraofae  dei  Actenstückee  fand  den  BeifaU  der  ätände, 
üe  woUlen  eben  die  improvisirte  Sitzung  schlieäBen,  als  der 
ilwiMimiliidii  Kutnauer  hereinstürzte  und  den  alUtädter  KonigB- 
nohcr  betcbiildigte^  dass  er  die  Stadträthe  eingeschlusgen  halte^ 
^gm  ihren  Anschluss  an  die  Stände  zu  verbindern.  Sein  Be- 
^Bjklit,  den  Nieraand  widerlegen  konnte,  vermehrte,  wenn  möglieh, 
^■m  Gillirung  und  Erbitterung.  Alles  erhob  sich^  um  die  Statt- 
^Hd|pr  in  ihrem  Sitzungeaaale  aufzusuchen. 

^R^    Wer  das  prager  SüUloss  kennt,  weiss,  dass  dasselbe  haupt- 

"      ildiiidi   au»  zwei  Theilen   besteht,  dem  neuem,  der  seine  Uni- 

fOlallung   und  seinen   Ausbau    dem    17*    und  IK,  Jahrhunderte 

ilakv  und  dem  altem,  der   dem  14,   und  15.  Jahrhunderte  an- 

|lhirl  tmd    eeine    ursprüngliche    Form    ouch    beibehalten    hat. 

DiMer  alte  Tbeil  umfasst  jene  Käumlichkoiten,  die  ehedem  für 

dii  SilSBiigen    der  bölimi sehen    Landtage  bestimint  waren,  dar- 

Qfller  den  berühmten  Wladislawöaal^  dann  einige  (JemUeher,  die 

•OD  Gebrauche  der  Landesamter  dienten.     Unter  den  letzteren 

befind  sich  auch  der  Sitzungssaal  der  Statthalter,  ein  Zimmer  von 

ita Dimensionen  einer  bequemen  Amtsstube^  dessen  drei  Fenster 

mch  Ü«t,   Süd    und    West  gehen.     In   diesem   Saale,   der  noch 

kiol^  die  höchst   einfache  Einrichtung  des  denkwürdigen  Mai- 

t^Qi  ron   1618  enthält,  versammelten  sich  am  2.3.  Morgens  nur 

W  Siattiialter :   der    Oberstburggraf   Adam   von  Sternberg  mit 

letoem  Schwiegersöhne,  dem  Burggrafen  von  KarUtein,  Jaroslaw 

^■Kko  Msrtuiitz,   der  Oberstlandrichter  Wilhelm   von  Slawata  und 

^ner  Grandprior  des  Malteserordens  Diepold  von  Lobkowitz.  Ihnen 

^rttr   Seite    befand   sich    der    bis    dahin    nie    genannte    Secretär 

U.  Philipp  Fabricius.  Von  den  nicht  anwesenden  sechs  Statthaltern 

wir  Adam  von  Waldstein  durch  einen  Podagraanfall,   der  ihn  ans 

Bett   fetselte,  am  Erscheinen  verhindert,  die  ßinf  anderen  Statt* 

bdter    waren    zwei  Tage    vorher   von   Prag   abgereist  und  ver- 

lüBlkticb    noch   nicht    zurückgekehrt,  *)     An    ihrer   Abwesenheit 

TieUeicbt   die  obenerwähnten  Warnungen  mehr  Ursache 

haben f  als  irgend  welche  dringenden  Geschäfte« 

Die  vier  Statthalter  mochten  erst  wenige  Minuten  versam- 
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melt  gewesen  sein,  als  die  Stände  herangestOmt  kamen.  Alk 
drängten  sich  in  den  Sitzungssaal,  doch  konnte  sie  das  wenig 
geräumige  Gbmach  nicht  fassen  und  so  musste  ein  bedeateo' 
der  Theil  auf  der  Stiege  Halt  machen.  An  der  Spitse  der  im 
Saale  befindlichen  standen  Thum ,  Schlick,  Ruppa,  Wühdrn 
von  Lobkowitz ,  Eaplii',  Ulrich  Kinsky  und  Paul  von  &8aiL 
Letzterer  ergriff  zuerst  das  Wort  und  fragte  die  StatUialter,  wai 
die  Aufregung  in  der  Stadt  zu  bedeuten  und  wer  die  Königs- 
richter  bezüglich  ihrer  jüngsten  Massnahmen  instruirt  habe.  Der 
Oberstburggraf,  mit  den  Vorgängen  auf  der  Alt-  und  Neustadt 
noch  unbekannt,  erklärte,  von  nichts  zu  wissen,  und  wollte  einea 
Boten  um  Einholung  genauerer  Nachrichten  abschicken.  Tbura 
trat  dazwischen ,  die  Absendung,  sagte  er,  sei  nicht  nöihig, 
da  Kutnauer  ttber  die  Zwangmassregeln  der  Richter  Bericht 
erstattet  habe.  Nachdem  so  der  Sti*eit  eingeleitet  war,  zog  Jti6an 
die  von  den  Defensoren  ausgearbeitete  und  von  den  Ständen 
eben  gebilligte  Schrift  heraus  und  las  sie  den  Statthaltern  vor. 
Für  die  letzteren  war  jene  Stelle,  in  der  die  Frage  direct  an 
sie  gerichtet  wurde,  ob  das  kaiserliche  Drohschreiben  von  ihnen 
herrühre,  jedenfalls  die  bedeutsamste,  ihre  bedenkliche  Seite 
wurde  nicht  wenig  durch  die  am  Schlüsse  angehängte  Drohung 
verstärkt,  dass  sich  die  Stände  fortan  gegen  jeden,  der  ihnen 
ein  Unrecht  zufüge.  Recht  verschaffen  würden.  *) 

Die  Statthalter  hörten  der  Vorlesung  schweigend  zu  und 
besprachen  sich  hierauf  leise  mit  einander.  Der  Oberstburggraf 
ergriff  zuerst  das  Wort  und  verlangte  vor  Ertheilung  der  Ant- 
wort, dass  ihm  die  ständische  Protestation  überreicht  werde, 
damit  er  ihren  Inhalt  mit  seinen  Collegen  nochmals  erwSgm 
könne.  Anfangs  wurde  dies  verweigert  und  Thum  drang  dar- 
auf, die  Statthalter  sollten  unverweilt  erklären,  ob  sie  an  dem 
kaiserlichen  Schreiben  mitgewirkt  oder  nicht  Der  wiederholt 
gestellten  Bitte  wurde  aber  genügt  und  Paul  von  HiSan  legte 
die  Urkunde  in  die  Hände  Stembergs.  Nachdem  sich  letsterer 
nochmals  mit  seinen  Amtsgenossen  leise   am  Fenster  berathen 


*)  Die  ganze  folgende  Geschichte  des  Fenstersturzes  erz&hlen  wir  nach 
Skala  and  Slawata. 
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I  irerwejgerte  er   enUchieden  eine  Antwort   auf  die  Frage 

SlSlnde.     Ea  ist,   sagte  er,    eine  unerhörte  Sachc^   dass  man 

)t  in  die  Bäthe  des  Kaiserd,  die  sich  durch  einen  F^id  zur  Ge- 

banilialtiiiig  aller  Verhandlungen  verpflichtet  haben,  eine  eolehe 

Anforderung  gestellt  hiiite*    Beliebe  es  den  Ständen,  denjenigen 

•0  kenaen^    der   dem  Kaiser  zu.  jenem  Sehreiben  gerathen,    so 

mi  m  piBiender  und    einfacher,   sich   mit  ihrer  Frage  geradezu 

io  Seine  Majestät  zu  wenden.  —  Ob  eine  solche  Frage,   sagte 

jemala  an  die  Rftthe  des  Kaisers  gestellt  w^rde  oder  nicht, 

!«  gleichgiltige  Sache;    wir  erklären  aber,   dass  wir  nicht 

«r  von  hier  weichen  werden ,    bevor  wir  nicht  eine  entschie- 

daiie  Antwort,  ein  Ja  oder  Nein  haben.     Ein  Beifallssturm  und 

die  wie  mm  Schwur  emporgehobenen  Hände    der  im  Zimmer 

&awc«enden  bekräftigten  die.  Worte  und  den  Entschluss  Thurns. 

timgt  Herren  drängten  sich  zugleich  an  den  Oberstburggrafen 

ttüd  »ogten,  es  könne  ihm  so  wenig  wie  dem  Grandprior  schwer 

Ulea,  eine  verneinende  Antwort  zu  geben,    denn  man   sei  von 

Jkm  Unschuld  übenseugt. 

Um  Zeit  zu  gewinnen,  verlangte  jetzt  Stemberg,  dass  ihm 
und  seinen  CoUegen  erlaubt  werde ,  sich  mit  den  abwesenden 
Statthaltern  wegen  einer  Antwort  zu  berathen,  da  er  nichts  ohne 
4m  Beirath  des  Obersthofmeisters  ,  Herrn  von  Waldstein, 
Am  könne.  Da  der  letztere  krank  zu  Bette  lag,  so  hätte  ein 
ingefaen  auf  die  Bitte  Sternbergs  die  Statthalter  aus  ihrer  sicht- 
binirohten  Lage  befreit,  und  es  war  nicht  zu  erwarten, 
sie  sich  ein  zweitesnial  in  dieselbe  begeben  würden.  Des* 
1^  wollten  die  Stände  nichts  von  einem  solchen  Aufschübe 
winen;  Thum,  Fels  und  Wilhelm  von  Lobkowitz  (ein  Vetter 
d«  StaUbalters  Diepold  von  Lobkowitz)  waren  die  lautesten  Op- 
paoenten.  Der  letztere  schnitt  die  Berufung  auf  den  Oberst- 
MBOtaier  sciiliesslich  damit  ab,  dass  er  erzählte,  er  habe  den- 
^fpften  gestern  auf  seinem  Krankenlager  besucht  und  von  ihm 
^Hfi  pottthre  Versicherung  erlangt,  dass  er  nie  zu  dem  kaiser* 
^Hmn  Sehreiben  gerathen*  Wilhelms  von  Lobkowitz  Haltung 
^^nr  aliO  keineswegs  so  zahm ,  als  er  später  glauben  machen 
wotttef  oder  er  hatte  sich  eben  so  rasch  bekehrt  wie  Schlick. 
Mit   donnernder  Stimme   kehrte    sich  jetzt   letzterer  gegen  Sla- 
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wata  uufl  MartiJiiU  und  bexeichnete  sie  als  die  Urbeber  oika 
Unglücks,  das  sie  auf  Eingebung  der  Jesuiten  angenciltel  hat* 
ten.  „Habt  ihr  nicht  den  edlen  und  tapferen  Grafen  Thiirn  um 
sein  Amt  als  Burggraf  von  Karlstein  gebracht  und  hat  nicht 
Martinttz  gegen  alle  Gesetze  des  Landes  sich  in  dies  Amt  ein- 
gedrängt? So  viel  durftet  ihr,  nichtswürdiges  jesuitisches  Ge* 
sindel !  mit  euern  HelforBhelfern,  den  Secretäi-en,  wagen!  So 
lOQgt  ihr  denn  wissen ,  dass  wir  keine  alten  Weiber  sind 
—  und  er  bogleitete  diese  Worte  uut  einer  spöttischen  Bewe- 
gung der  Hand  nach  der  Nase  —  sondern  dass  ihr  es  imt 
Mämiern  gleichen  Standes  wie  ihr  zu  thuu  habt.  So  lange  ein 
älteres  Geschlecht  noch  in  diesem  Lande  regierte,  ging  es  gui^ 
sobald  aber  ihr,  Zöglinge  der  Jesuiten,  zur  Herrschaft  gelangtet, 
ging  alles  quer,  und  ihr  bemühtet  euch  aus  allen  Kräften^  ima 
um  unsere  Pnvilegien  zu  bringen.*' 

Wenzel  von  liuppa  sagte  darauf,  es  komme  hier  nicht  auf 
die  Beschwerden  eines  eiuzeluen,  auf  die  Bui'ggrafachaft  Thurns 
an,  es  handle  sich  einzig  und  allein  um  die  religiöso  Freiheit 
Böhmeim.  ^Es  ist  allgemein  bekannt,**  filgte  er  hinzu,  „welche 
Bedrückungen  die  Bewohner  geistlicher  Güter  «u  erdulden 
haben ;  wenn  die  Defensoreu  »ich  ihre  Verthcidigung  angelegen 
sein  liessen,  wurden  sie  theils  durch  Drohungen,  theils  durch  Ver- 
sprechungen zum  Schweigen  gebracht.  Zwietracht  wird  unter 
die  Stände  gesäet,  aber  es  soll  der  ganzen  Welt  otfenbar  werden, 
wer  im  Rechte  ist"  Nachdem  auch  Thurn  erklärt  hatte,  es 
handle  sich  hier  nicht  um  die  Krankungen,  die  seiner  Peraon 
widerfahren  seien,  und  nachdem  er  erzählt  hatte,  dass  er  „armer 
Gral^  nach  Wien  zur  Verantwortung  mit  augenscheinlicher  Ge- 
fahr fiir  sein  Leben  citirt  worden  sei,  drängte  sich  der  jugend- 
liche Albroclit  SmiHcky,  der  bisher  im  Hintergrunde  gestanden 
war,  an  die  Statthalter  heran  und  klagte  über  die  BedrÜckim- 
gen,  die  der  Adel  erlitten  habe  und  die  solcher  Art  teien,  daaa 
man  sich  dieselben  kaum  gegen  Leibeigene  erlauben  dürfe*  Eb 
war  dies  eine  Behauptung,  lur  die  der  junge  Brausekopf  wohl 
schwerlich  Beweise  hätte  vorbringen  können  und  die  um  so  weniger 
am  Platze  war,  als  sie  mit  der  gegenwärtigen  Streitfrage  nichta  in 
thun  hatte.  Colonna  von  Fels  sprach  zuerst  das  entscheidende  Wort 
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Amü  auf  aller  Zunjg^e  schwebte,  meiern  er  Marti nitz  und  SlawAta 
nib  die  Urbeber  des  kaiB^rliehen  Schreibens  und  als  die  allein 
litoifwllitligeii  erkJäite,  und  hinzufügte:  ^Mit  dorn  Obcrstburg- 
infin  und  dem  Orand prior  sind  wir  wohl  zufrieden,  sie  haben 
iel  nie  als  Feinde  unserer  Religion  goberdet  und  es  liegt  kein 
Aneiahiiii  vor^  dass  sie  an  jenem  Schreiben  mitgeholfea.  Haben 
timm  d^iinacli  gethan,  so  thaten  sie  dies  nur,  verleitet  von  jenen 
ivii  Qmgüexiu**  Als  er  die  anwesenden  Stände  befrug,  ob  sie 
Meiniuig  seien,  stimmten  alle  bei:  Slawata  und  Mar* 
worden  ftir  die  allein  Schuldigen  erklärt.  In  wirrer  Hast 
von  verschiedenen  Seiten  her  neue  Ankli^jeu  ^egen  sie, 
Vorfälle  wurden  erzUhlt,  die  als  systematische  Be* 
der  Protestanten  ausgelegt  und  den  beiden  Herreu 
Uut  gelegt  wurden. 

AU  darauf  eine  augenblickliche  Erschöpfung  der  Stimm- 
eijilimt,  benütaste  Slawata^  der  bisher  einen  stummen  Zu- 
•bgegebeu  hatte,  diesen  Moment  zu  seiner  Vertheidi- 
ff  dann  schon  begann  er  sein  Schicksal  zu  ahnen*  Dennoch 
ihm,  wenn  er  die  Augen  aufschlug  und  in  der  Reihe  der 
•eiiieu  leiblichen  Bruder  und  sechs  Vettern  sah^  einige 
auf  eine  billige  Behandlung  auHeuchten,  weil  er  nicht 
kannte,  daas  die  heiligsten  Gefühle  der  Blutsverwandt- 
•dMft  so  an  ihm  verletzt  würden.  Er  begann  seine  Vei"theidi- 
gVg  niii  der  Behauptung ,  dass  sein  Ruf  unter  der  Last  übler 
Vttbainditng  erliege ;  ehedem  habe  man  ihn  angeklagt ,  dass 
«r  den  pasaaner  Einfall  mitverschuldet  habe,  worauf  er  vor  Ge- 
ridu  den  Beweis  seiner  Unschuld  geliefert  habe.  Ebenso  wenig 
Wie  er  auch  je  den  Majcstätsbrief  verletzt  und  bitte  deshalb 
JitSlijide,  sich  einer  übereilten  Handlung  zu  enthalten,  sie 
ja,  wenn  es  ihnen  beliebe,  einen  Process  wegen  Ver- 
der  Landesgesetze  gegen  ihn  anhängig  machen.  In 
Stellung  als  Kammerpräsident ,  sagte  er ,  kann  man 
niefai  ctin  einzigesmal  nachweisen,  dass  auf  irgend  einem 
Lee  KaiaerB  die  Protestanten  gewaltsam  zur  katholischen 
gedrlAgt  worden  seien.  Man  sagt,  aus  Krummau  seien 
h^ftteetanten  durch  mich  aur  Auswanderung  genothigt  worden, 
ich  gebe  au   bedenken^   dass  dies  Leute   waren p    welche 
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wegen  ihrer  revolutionären  Haltung  diesen  Besehlnss  veranlasst 
haben,  das«  eine  Conimissiou,  welche  fast  durchwegs  aus  pro- 
teatantiscben  Katumen^äthen  bestand,  ihn  gefosat  bat  uod  daas 
derselbe  bis  jetzt  noch  nicht  vollständig  diirchgeluhrt  ist* 

Nun  erhob  auch  Marti nitz  seine  Stimme  und  behauptete 
gleichfalls,  nie  den  Majestiitsbrief  verletzt  zu  haben  und  seine 
Schuldlosigkeit  vor  Gericht  darthun  zu  können.  Wenn  er  vor 
der  Ertheilung  des  Majestätsbriefcs  seine  Unterthanen  habe 
katholisch  machen  wolleuj  so  habe  er  sich  dabei  nur  zulaasiger 
Mittel  bedient,  und  übrigens  gehe  es  Niemanden  etwaa  an,  was 
er  auf  seinem  Gute  thue^  auch  er  kümmere  sich  um  Niemandea 
Besitzungen»  Auch  Slawata  wollte  sein  Betragen  auf  den  ihm 
gehörigen  Gütern  rechtfertigen;  kaum  hatte  er  aber  begonnen, 
als  Litwin  von  lliiian,  an  dessen  Gürtel  eine  Terzerole  hing,  her- 
vortrat und  ihn  beschuldigte,  dass  er  einen  Bürger  aus  Neuhaus 
zur  Auswanderung  der  Religion  wegen  genöthigt  habe.  Diesen 
Vorwurf  lehnte  Slawata  mit  der  Erklärung  ab,  dass  jener  Bür- 
ger nur  deshalb  ausgewandert  sei,  weil  er  eine  Erbschaft  von 
mehr  als  100,000  Gulden  gemacht  hatte  und  sich  ein  Landgut 
kaufen  wollte,    wozu  ihm  Slawata  selbst  behilflich  gewesen  sei- 

Wäbrend  der  Streit  durch  die  versuchte,  wenn  auch  we- 
nig erfolgreiche  Widerlegung  der  einzelnen  Vorwürfe  fiir  die 
Angegriffenen  einen  ruhigeren  Verlauf  zu  nehmen  schien,  bekaiu 
er  wieder  alle  Heftigkeit,  als  Wilhelm  von  Lobkowitz  mit  neuem 
Anklagen  hervortrat,  welche  nicht  leicht  eine  Widerlegung 
gestatteten.  Er  erinnerte  daran,  dass  sich  Slawata  bei  der  Krö- 
nung Ferdinands  II  der  namentlichen  Anführung  des  Majestäta- 
briefes  unter  den  zu  bestätigenden  Privilegien  widersetzt  habe, 
woraus  natürlich  nur  zu  sehr  dessen  feindselige  Stimmung 
gegen  die  Protestanten  gefolgert  werden  konnte.  Der  Beklagte 
konnte  dies  nicht  in  Abrede  stnllerj ,  suchte  aber  seine  Hand- 
lungsweise zu  rechtfertigen.  Die  Aufregung  der  Stände  wwr 
bei  diesen  neuen  Anklagen  so  hoch  gestiegen,  dass  Thum,  Fei« 
und  Wilhelm  von  Lobkowitz  nicht  weiter  ihre  Absichten  «u 
verheimlichen  brauchten,  sondern  den  zwei  bedrohten  Statthal- 
tern geradesu  sagten,  es  handle  sich  um  ihr  Leben  und  mit 
diesem  müssten  sie   für  all'   ihr  Treiben  btissen.     Beide    baten, 
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^^^^■i  doch  nicht  so  vorscbnell  handeln,  beriefen  sich  Atif 
P^^^nSli  Adel;  auf  den  Kaiser,  auf  die  Gesetze  des  Landes, 
[illetn  ihre  Einwknde  wurden  durch  die  Vorwürfe  Ruppa's,  des 
untfen  Schlick,  Ulrich  Kiusky's  und  Anderer,  die  alle  gleich- 
nig  sprachen  und  nicht  länger  die  liestrafung  verschoben 
Wnen  wollten,  übortliubt.  Fels  überschne  endlich  alle  und 
ftiglBy  ob  es  die  Meinung  der  Anwesenden  ari,  dass  die  swei 
Ai^ieichuldigten  jus  Feinde  des  Gemeinwohles  und  Schädiger 
im  Mäjeatätiibricfes  anzusehen  und  darnach  zu  bestrafen  seien. 
Bb  {iMtsdichea  Grauen  bemächtigte  sich  aller  und  kein  bejahen- 
im  Wort  unterbrach  die  Stille.  Man  bebte  vor  dem  beabsicli- 
tifleii  Horde  zurück. 

Um  der  Entmuthigung  keinen  Ilaum  zu  geben,  stellten 
liwni,  Feb  und  Wilhelm  von  Lobkowitz  fast  zu  gleicher  Zeit 
die  Frage,  wer  ako  der  Verfasser  des  kaiserlichen  Schreibens 
und  welchen  Antheil  die  St^itthalter  an  demselben  luitten. 
wenigen  Augenblicken  der  Berathung,  die  unter  dem  Ein- 
wilder Blicke,  di^ohender  Geberden  und  blanker  WaÖ'en 
sagte  der  Oberstburggraf:  „Üa  die  anwesenden  Herren 
fWi  ikrem  Vorhaben  nicht  ablassen  wollen  und  uns  in  einer  un- 
whlrten  Wei»e  bedrängen,  so  erklären  wir,  dass  wir  nur  unter 
Cüan  gewaltsamen  Einflüsse  den  Eid  als  Räthe  des  Kaisers  ver- 
kteeiL  Bezüglich  der  Worte  des  kaiserlichen  Schreibens,  durch 
welche  die  Stände  und  die  Defensoren  sich  in  ihrer  Sicherheit 
Qad  iD  ikrein  Leben  bedroht  finden ,  erklären  wir,  dass  wir  weder 
tnilmea,  noch  bu  dem  ihnen  unterlegten  Sinn,  noch  überhaupt 
fli  imak  ganzen  Schreiben  irgendwie  gerathen  haben.  Da  es  zu 
(Mebehen  pflegt,  dass  denselben  Worten  oft  der  verschiedenste 
Sam  unterlegt  wird,  und  nur  derjenige,  von  dem  sie  ausgehen, 
4&  wfthren  Sinn  bestimmen  kann,  ao  muss  hier  der  Kaiser  um 
•rine  eigentliche  Meinung  befragt  werden*  Soweit  wir  selbst  hierin 
urfMÜen  können,  erscheint  uns  die  harte  Auslegung  der  Stände 
Hptochtfertigt,  und  es  würde  sich  dieses  leicht  ergeben,  wenn 
MQ  das  Schreiben  aufmerksam  lesen  wollte/* 

Es  iift  gegenwärtig  bekannt,  dass  der  Oberstburggraf  die 
Watrheit  sprach  und  dass  der  Urheber  des  bewussten  Schrei- 
kcü  in  Wien   und  nicht   in  Prag   zu  suchen  war-    Die  Stände 
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legten  indem  der  Aussage  Sternbergs  keinen  Glsaben  bei,  d 
konnten  sie  über  dieselbe  nicht  gleichgiltig  hinansgehen.  Es ' 
Thums  Absicht,  über  die  zwei  verhassten  Statthalter  w^en 
Schreibens  eine  Art  Schuldig  aussprechen  zu  lassen  und  d 
die  Execution  yorzunehmen  Nun  konnte  er  die  beiden  G6| 
doch  nicht  wegen  eines  Verbrechens  strafen,  zu  dem  sie 
nicht  bekannten  und  das  ihnen  nicht  erwiesen  werden  koc 
Ab  ein  vorsichtiger  Mann  hatte  er  diesen  Fall  TorfaergOM 
und  für  die  Verurtheilung  eine  andere  Begründung  Torben 
Diese  andere  Begründung  boten  die  Amnestieyerhandlmi 
von  1609.  Als  neun  Jahre  früher  die  St&nde  Rudolf  II 
Majestätsbrief  dadurch  abtrotzten  j  dass  sie  sich  gegen  ihn 
wafineten,  verlangten  sie,  nachdem  der  Kaiser  ihren  Wünsc 
nachgegeben  hatte,  von  demselben  die  Ertheilung  einer  Anm< 
fiir  alle  Acte  ihres  revolutionlü*en  Auftretens.  Rudolf  fertigte 
gewünschte  Patent  aus  und  alle  katholischen  Landesbean 
unterzeichneten  es;  nur  Slawata  und  Martinits  verweigerten 
harrlich  ihre  Unterschrift.  Da  protestirte  damals  Wenael 
dowec  im  Namen  aller  Protestanten  gegen  dies  BenehoMB 
erklärte:  „wenn  in  der  Zukunft  jemals  der  Majestätsbrief  verl 
würde,  so  müssten  sich  die  St&nde  dem  Verdachte  hingeben,  < 
die  zwei  Herren  Ursache  dieser  Verletzung  seieoai  und  ni 
würde  sie  hindern,  ihr  Recht  gegen  jeden  Verletaer  aaf  Li 
und  Tod  zu  vertheidigen.*" 

Als  nun  der  Streit  mit  des  Oberstburggrafen  vemeinei! 
Antwort  ein  Ende  hätte  nehmen  sollen^  zog  Paul  von  ftiöan  i 
zweite  Schrift  hervor  und  las  den  Text  der  Protestatioa,  wd 
Budowec  im  Jahre  1609  im  Landtage  niedergelegt  hatte, 
eben  mitgetheiite  Stelle  erftihr  aber  eine  eigenthümliche  I 
derung,  solcher  Art  nämlich,  dass  sie  Slawata  und  Marti 
strafwürdig  hinstellte,  mochten  diese  den  Majestätsbrief  verl 
haben  oder  nicht  Sie  lautete  nämlich  nach  der  jetst  ai 
brachten  Correctur:  „Wenn  es  in  der  Zukunft  je  dam  komi 
sollte ,  dass  der  Majestätsbrief  verletzt  würde ,  so  wüidi  i 
rieh  an  jen$  Personen^  welche  jetzt  die  üfäerseidimmf  dar  j 
neetie  verweigert  haben^  ale  an  die  Feinde  der  Ordmmg  vmd . 
niffheU  halten.*^     Diese  Aenderung  hatte  die  Bedeutaufp,  < 
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uod  M&rtinttz  für  jede  Verletzung  des  Majestätsbriefes, 
iie   von   ihnen   oder   von  Jemandem  Ändern   ausgehen, 
itwortUch  gemacht  und  folglich  als  Feinde  der  ööentlichen 
(Mwuig  dem  Tode  geweiht  wurden. 

6«g6D  die  auffallende  Aenderung  des  Textes  fanden  die 
biid^  angegriffenen  Herron  wenig  Zeit  zu  antworten.  Slawata 
bemerkte  dieselbe  wohl ,  aber  er  getraute  sich  nicht  mehr, 
fag^g«!!  zn  proteßtiren.  Am  Schlüsse  las  ftißan  noch  folgenden 
Sttils:  ,|Da  die  iStände  tbatdachlich  überzeugt  sind,  dass  die 
Herren  als  Verletzer  des  Majestiitsbriefes  anzusehen  sind, 
I  erUären  sie  dieselben  für  ihre  und  des  GemeinwolileB  Feinde/* 
Vwleser  war  zu  Ende ,  als  er  dieses  Todesurtheil  sprach^ 
iid  fragte  seine  Freunde,  ob  das  ihre  Meinung  sei.  Ein  ein- 
itiBmi^or  Schrei  bejahte  es,  und  war  nur  untermischt  von 
dieii  bedauernden  Worten  einzelner ,  dass  man  nicht  auch 
^,Langen^',  d.  i.  den  Kanzler,  welcher  in  Wien  weilte,  zur 
kI  habe. 
So  waren  Slawata  und  Maitinitz  für  Feinde  de«  Vaterlandes 
iser  dem  Gesetze  stehend  erklärt;  die  Execution  des  Ur- 
ite  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen.  Ulrich  Kinsky 
tm  %u  dem  über  diese  Entwicklung  entsetzten  Grandprior  und 
liip«lle  ihtn  in«  Ohr,  er  möge  sich  nicht  fürchten,  ihm  und  dem 
Oborsthorggrafen  werde  nichts  geschehen»  aber  die  zwei  andern 
■iMen  lam  Fenster  hinaus.  Auch  Thurn,  Fels  und  Wilhelm 
io  Lobkowitz  verüiehorten  die  zwei  Statthalter,  es  werde 
p,  da  man  sie  für  Freunde  halte,  kein  Leid  widerfahren; 
JMlttben  e»,  hiess  es,  hier  nur  mit  den  beiden  anderen,  den 
fttüdeii  unserer  Religion,  zu  thun.  Ruppa  fügte  hinzu:  „Es  ist 
ky  dan  wir  ein  Ende  mit  ihnen  machen;  wir  werden  unser 
apKier  schrifthch  vor  der  Welt  rechtfertigen.** 
Vergeblich  bat  der  Oberstburggraf  mit  Thriinen  in  den 
A«gtti|  man  möchte  doch  nichts  thun,  was  schwere  Folgen  nach 
ikk  siehen  könnte*  Die  meisten  Personen,  die  er  anblickte, 
mit  ihm  verwandt;  er  beschwor  sie  bei  den  Banden  des 
om  ihren  Beistand.  Fels  fasstc  den  Oberstburggrafen 
>in  Aime  und  befahl  ihm,  sich  zu  entfernen ^  wenn  er  nicht  das 
1 8diickflal  mit  den  Verurtheilten  tbeilen  wolle  imd  Wilhelm 
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von  Lobkowitz  ergriff  Beinen  Vetter,  den  Grandprior ,  der  sich 
an  Sternbergs  Mantel  angeklammert  hatte.  Martinits,  der  wohl 
einsah,  dass  alles  verloren  sei ^  wenn  sich  der  Oberstbux^graf 
entfernen  würde,  bat  denselben  auf  das  beweglichste,  sich  nicht 
von  ihm  zu  trennen ;  die  Statthalter  müssten  gemeinsam  ihr  Loos 
theilen ,  ob  es  auf  Tod  oder  Leben  laute.  Gewiss  würde  Herr 
von  Sternberg  dieser  Bitte  nachgegeben  haben,  war  ja  doch  der 
arg  bedrohte  sein  Schwiegersohn,  aber  es  wurde  weder  ihm 
noch  dem  Grandprior  eine  Wahl  gelassen;  sie  wurden  aus  der 
Kanzlei  gedrängt  und  gestossen,  und  musaten  die  Collegen  ihrem 
Schicksale  überlassen. 

Nachdem  Öternberg  und  Diepold  von  Lobkowite  entfernt 
waren,  riefen  einige  Herren,  welche  noch  immer  um  die  Absicht 
der  Anführer  nicht  wussten  oder  von  Mitleid  bewegt  waren, 
man  möge  die  Angeklagten  schnell  in  den  schwarzen  Thurm 
schaffen;  aber  dieser  Kul*  wurde  durch  den  übertönt ^  man  suUe 
sie  zum  Fenster  herauswerfen.  Jetzt  drängte  sich  auch  Ulrich 
Kinsky  vor  und  beschuldigte  die  beiden  Statthalter,  dass  sie  seinen 
fluchtigen  Bruder  Wenzel  auf  Tod  und  Leben  verfolgt  und  einen 
Preis  von  10,(Ä*U  Schock  auf  seijien  Kopf  gesetzt  hätten.  £8 
war  dies  ein  unsinniger  Vorwurf,  denn  Wenzel  Kinsky  war  zu- 
meist durch  den  Beschluss  der  protestantischen  Stande  im  J,  IGIÖ 
als  ein  Verbrecher  gebrandmarkt  und  darauf  hin  verurtheilt 
worden  y  wogegen  die  Statthalter  damals  bei  dem  Kaiser  die 
Fürbitte  einlegten,  dass  die  vordiente  Strafe  den  Angeklagten 
nicht  mit  ihrer  vollen  Strenge  treffe. 

Während  Slawata  die  Thatsachen  richtig  stellte  und  sich 
so  gegen  Ulrich  Kinsky  noch  zu  verth eidigen  suchte^  trat  Wil- 
helm von  Lobkowitz  hinter  Martinitz,  ergi'iff'  seine  beiden  Hände 
und  hielt  sie  auf  dem  Rückeu  fest,  so  dass  der  Angegriffene  sich 
nicht  bewegen  konnte.  Lobkowitz  behauptete  zwar  später,  mit 
dem  Oberstburggrafen  sich  entfernt  zu  haben  und  nicht  mehr 
zurückgekehrt  zu  sein ,  allein  unverdächtige  Zeugen  berichten 
von  dieser  seiner  weiteren  Thätigkeit.  Gleichzeitig  hatte  Thurn 
den  Slawata  an  der  Hand  gepackt,  und  beide  Statthalter  wurden 
nun  näher  ans  Fenster,  und  zwar  jeder  an  ein  anderes  gezoc^en. 
Mit  den  Füssen  sich  gegen  den  Boden  stemmend  und  um  Gnade 


091 


versuchten  sie  den  äussereten  Widerstand;  Martinitz 
Ingleicli,  man  möge  ihm,  bevor  man  ihn  tödte^  einen  Beichtvater 
^Befiehl  deine  Seele  Oott/  lautete  die  kurze  Antwort 
itt  Etnen,  und:  ,^Sollen  wir  deine  jesuitischen  Schelme  dir  her- 
bringen ?**  die  höhnische  der  Anderen.  Ausser  Lobkowitz  hatten 
hl  Ulrich  Kinakj,  SmÜ'icky,  Litwiu  von  ftißan  und  Paul  KapHlP 
gibist;  wUhrend  sie  ihn  vom  Boden  hoben ,  bat  er  inständigst 
fai  Erlöser  und  seine  heiligste  Mutter  um  ilire  Hilfe.  Angethan  in 
irintm  Mantel^  umgürtet  mit  seinem  Degen  und  nur  mit  blossem 
HMipte  wurde  er  kopfüber  in  den  achtundzwanzig  Ellen  tiefen 
licu  ge«t(irzt;  man  konnte  hören,  wie  er  im  Falle  noch  die 
aeii:  Jesus,  Maria  ausrief*  Kinsky  rief  ihm  spottend  nach: 
i^Wir  woUen  doch  scheu,  ob  ihm  seine  Maria  hilft ;*^  imd  sich 
lum  Fenster  binausbeugend  sah  er  an  den  Bewegungen  des 
artinitZf  dass  er  vom  Falle  kaum  beschädigt  sein  konnte,  und 
in  h*Vchster  Verwunderung  aus:  „Bei  Gott,  seine  Maria  hat 
geholfen  I" 

Schon  stand  auch  Thurn  mit  Slawata  am  Fenster;  er  kehrte 
i  jetzt  an  die  Herren,  welche  soeben  Martinitz  hinausgeworfen 
II,  und  sa^e  zu  ihnen  in  deutscher  Sprache:  „Edle  Herren, 
lüer  habt  ihr  den  andern."  Umsonst  bat  auch  Slawata  um  einen 
Bttehttater;  am  Fenster  stehend,  bezeichnete  er  sich  mit  dem 
Eieoz«  und  rief  aus:  „Gott  sei  mir  armen  Sünder  gnädig/* 
Fioitirftbrend  um  sein  Leben  kämpfend ,  klammerte  er  sich  an 
da  Fensterrahmen  an  und  serriss,  während  er  sich  wehrte,  die 
goUmie  Kette  an  seinem  Halse.  Ein  Schlag,  welcher  mit  dem 
Tfi-.r^fp  eines  Degens  nach  seiner  Hand  geführt  MTirde,  nötliigte 
iieselbe  stark  verwundet  zurückzuziehen,  und  so  flog  auch 
«r  hmantor.  An  dem  vorspringenden  steinernen  Gesimse  eines 
tatirrci!  Fensters  stiess  er  im  Falle  mit  dem  Kopfe  an  und  schlug 
•ck  eine  tiefe  Wunde ,  fiel  darauf  stark  auf  die  linke  Hüfte 
mi  roUte  von  dem  Rande  des  Grabens,  dessen  Entfernung  von 
dftt  Fmiileni  der  Kanzlei  achtundzwanzig  Ellen  mass,  noch  zwei 
GUeii  tiefer. 

Wfthrend  die«©  doppelte  Execution  vorbereitet  wurde,  be- 
find «eil  der  SeereUlr  M.  Philipi»  Fabricius  im  Hintergrunde  der 
Kinslei  und  wagte  schüchtern  einige  der  neben  ihm  stehenden 
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Herren  vor  dem  ge&hrlichen  Treiben  zu  warnen«  Als  er  sah, 
welches  Schicksal  seine  Vorgesetzten  traf,  drängte  er  sich  an 
den  Grafen  Schlick  und  flehte  ihn  um  seinen  Schatz  an.  Allein 
gerade  dies  Betragen  erregte  die  Aufinerksamkeit  und  enlzün* 
dete  den  Hass,  den  die  Stände  gegen  den  Secretär  Midma 
hegten  und  den  sie  nun  an  dem  bisher  nie  beachteten  Fabricios 
kühlen  wollten.  Einige  sprangen  mit  Dolchen  anf  ihn  zu  und 
wollten  ihn  niederstossen ,  aber  die  Ermahnung  Anderer,  man 
möge  doch  den  Ort  nicht  mit  Blut  beflecken,  war  die  Veran- 
lassung, dass  Fabricius  ergriffen  und  ohne  weitere  Umstände 
zum  Fenster  hinausgeworfen  wurde.  Es  war  in  der  Zeit  zwischen 
der  neunten  und  zehnten  Morgenstunde,  als  die  Execution  be- 
endet war. 

Allein  der  Tod,  der  den  drei  Personen  zugedacht  war, 
traf  sie  merkwürdiger  Weise  nicht  Martinitz  und  Fabricios  fielen 
nieder,  ohne  sich  zu  beschädigen ,  und  Slawata  war  nicht 
so  sehr  durch  den  Fall,  als  durch  das  Anstossen  an  dem  Fenster- 
gesimse beschädigt  worden.  Ws^rend  er  vom  Rande  des  Grabens 
in  die  Tiefe  desselben  rollte,  verwickelte  sich  sein  Kopf  in 
den  Mantel,  das  aus  der  Kopfwunde  herausströmende  Blut  floM 
ihm  in  den  Mund  und  benahm  ihm  die  Fähigkeit,  leicht  atbmtti 
zu  können,  so  dass  er  wie  ein  EIrstickender  zu  röcheln  wa6ng> 
Martinitz,  der  am  Rande  des  Grabens  in  sitzender  Stellung  ver- 
weilte und  sich  nicht  zu  fliehen  getraute,  um.  nicht  die  Leiden- 
schaft der  zu  den  Fenstern  heransblickcnden  Gegner  von  neaem 
aufzuregen,  konnte  es  trotz  der  augenscheinlichsten  Ge£ahr  nicht 
über  sich  bringen,  seinen  Schicksalsgenossen  ohne  Hilfe  su 
lassen.  Er  wälzte  sich  deshalb  vom  Rande  des  Grabens  nach 
dem  unteren  Theilc  zu,  und  während  der  frühere  Fall  ihm  keinen 
Schaden  gethan  hatte,  reichte  diese  Bewegung  hin,  dass  er 
sich  an  seinem  Rapiere  nicht  unbedeutend  verletzte.  Bei  Slawata 
angelangt,  nahm  er  demselben  den  Mantel  vom  Kopfe,  wischte 
ihm  mit  einem  Sacktuche  das  Blut  aus  den  Augen  und  dem 
Gesichte,  zog  ein  Balsamfläschchen ,  welches  er  mit  sich  zu 
tragen  pflegte,  aus  der  Tasche,  hielt  es  dem  ohnmächtigen  Freunde 
unter  die  Nase  und  brachte  ihn  dadurch  wieder  zur  Besinnung. 
Da  die   Gefahr  keineswegs  vorüber  war,   so  ermahnte  er  ihn, 
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ßA  Im  Gebete  zn  stärken,  und  beide  erwarteten  unter  fromraen 
Aosnifiiogen  die  kommenden  Dinge. 

Dm  Gefftlii  de»  SecretJirs,  als  er  glüektieh  in  der  Nähe 
ibr  beiden  Herren  «u  liegen  kam,  war  nicht  so  sehr  das  des 
Duke«  gegen  Gott,  als  des  Aergers  und  Erstaunens  über  die 
l^iiehm&Batge  Behandhing,  die  er,  ein  iinanaehnlicher  Beamte, 
ttk  den  iwei  hochgeborenen  Statthaltt^rn  erfahren  hatte.  Seine 
&Am  Worte  gaben  diesem  doppelten  Geiühle  Ausdruck,  denn 
gfjfo  Hartinitv  gekehrt  fragte  er:  ,,Wa&  habe  ich  ihnen  denn 
»n,  dft*8  sie  mich  herausgeworfen  haben  V"*  Martinitss  er- 
lertc*:  „Herr  Philipp,  es  ist  jetast  nicht  Zeit,  solches  zu  fragen 
die  Antwort  der  Stände  darauf  zu  erwarten.  Da  ihr  der  fri- 
^  von  uns  seid,  wollen  wir  h'eber  aufstehen,  dem  Herni  Slawata 
und  ihn  in  das  (naheliegende)  Haus  der  Frau  Kanzlerin 
trugen."  Kaum  hatte  er  dies  gesagt^  &h  mehrere  Schüsse  fielen. 
Mit  gr«»tWEPntoÄer  Verwundenmg  hatten  die  Gegner  der  Statthalter 
ilwi  den  Fenstern  aus  dem  Schauspiele  zugesehen,  das  sich  vor 
im  Graben  entwickelte.  Bei  den  meisten  wich  jetzt  die 
Anfregiing  einer  besonneneren  Haltung;  allein  die  An- 
rtr  rieff*n  ihren  Dienern,  wf'Ich*^  mit  in  die  Burg  gekommen 
mn  und  in  einiger  Entfernung  von  dem  Graben,  in  welchem 
Herrn  lagen,  herumliefen,  zu,  sie  möchten  denselben  voll* 
len  Garaus  machen  und  sie  erschiessen.  Sowohl  aus  den 
der  Kanzlei,  wie  von  den  Wällen  fif^len  zahlreiche 
iiifte,  allein  dieselbe  mächtige  Hand,  welche  bisher  das  Leben 
Unglückliehen  erhalten  hatte,  schützte  es  auch  femer.  Sla- 
und  Fabriciu»  wurden  von  keinem  der  Schüsse  getroffen. 
Mmrtinitz  traf  eine  Kugel  an  der  linken  Kopfseite  und  zer- 
»rin  Balituch,  eine  zweite  Kugel  durchbohrte  die  Kleidung 
halb  des  linken  Armes,  eine  dritte  Kugel  streifte  und  ver- 
thn  ganx  unbedeutend  am  Anne.  Martinitz ,  durch 
dies  Eur  höchsten  Verwunderung  und  zum  tiefsten  Dank- 
veranlasst,  rief  ein-  ober  da»  anderemal  aus:  ,, Guter 
Wl,  «o  HilUt  du  mich  unverwundbar  und  unsterblich  machen!** 
Di«  Diener  der  Statthalter,  mit  den  Käumlichkeiten  der 
wohl  bekannt,  liefen  unmittelbar  nach  dem  Sturze  ihrer 
auf    Umwegen    in    den   Ciraben    und    langten   glücklich 
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daselbst  an ;  einige  wurden  zwar  durch  die  unablässigen  Schasse 
wieder  zurückgetrieben,  bei  anderen  steigerte  sich  aber  der 
Muth  und  die  Treue  mit  der  Gefahr  und  sie  liefen  bis  ma  ihren 
Herrn.  Zu  diesen  gesellten  sich  noch  einige  ebenso  kfibne  ak 
hochherzige  Freunde,,  während  die  Gegner  den  Zugang  na 
Graben  nicht  finden  und  folglich  nicht,  wie  sie  wollten,  mit 
blanker  Waffe  einhauen  konnten.  Bevor  noch  die  Diener  in  dem 
Graben  erschienen  waren,  hatte  sich  Fabricius,  der  wobl  einsah, 
dass  ein  längeres  Verweilen  schlimme  Folgen  nach  üA  neben 
könnte,  rasch  erhoben,  und  seinen  Mantel,  den  er  im  Falle 
angehabt ,  zurücklassend  entfernte  er  sich  auf  ihm  wohlbekann- 
ten Wegen   aus   dem  Graben  und  dem  Bereiche  des  8chk>8S6s. 

Als  Martinitz  den  Slawata  von  Dienern  und  Freunden  um- 
geben sah,  dachte  er  daran,  sich  in  Sicherheit  zu  bringen.  Ge» 
stützt  auf  den  Arm  eines  Dieners  eilte  er  aus  dem  Graben  nach 
dem  Hause  des  obersten  Kanzlers,  wo  er  zunächst  auf  Sehnte 
hoffen  konnte.  Auf  dem  Wege  begegnete  ihm  der  Dombenr 
Gtibor  Eotwa,  der,  benachrichtigt  von  der  Gtefahr  der  iwei 
eifrigen  Katholiken,  herbeigeeilt  war,  um,  wenn  möglich,  ibnctti 
den  letzten  Trost  zu  spenden.  Das  Haus  des  Kanzlers  hatte  gegen 
den  Graben  zu  keinen  Eingang;  der  Uebektand  wurde  dadnrch 
beseitigt,  dass  von  den  Bewohnern  desselben  eine  Leiter  her- 
ausgestellt wurde,  auf  der  Martinitz  mit  seinen  Begieitem  hin- 
aufstieg. Trotzdem,  dass  ein  Gegner  noch  dreimal  das  Gewehr  anf 
ihn  anlegte,  gelangte  er  glücklich  in  das  Innere  der  Bebansung. 
Hier  erwartete  ihn  bereits  sein  Beichtvater,  der  Jesuit  Santinns, 
und  Martinitz  benützte  den  ersten  Augenblick,  seit  dem  erder 
unmittelbaren  Todesgefahr  entronnen  war,  zur  Beichte.  Darauf 
legte  er  sich  zu  Bette,  nicht  als  ob  ihn  seine  Sohwächs  daiu 
genöthigt  hätte,  aber  da  er  jeden  Augenblick  des  Besnches 
seiner  Feinde  gewärtig  sein  musste,  wollte  er  durch  ein  jämmer- 
liches Aussehen,  das  seinen  baldigen  Tod  in  Aussicht  st^dlte, 
ihren  Rachedurst  zum  Stillschweigen  bringen. 

Nicht  so  leicht  ging  die  Rettung  Slawata's  vor  sich.  Er 
lag  auf  dem  Boden  und  konnte  sich  nicht  erheben;  es  konnte  ihm 
also  auch  nicht  zugemuthet  werden^  sich  auf  dieselbe  Weise  wie 
sein  Freund  in  Sicherheit  zu  bringen  und  die  Leiter  zu  besteigeii* 
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IXetK^r  und  Freunde  hoben  ihn  von  der  Erdo  auf  und 
I  ihn  durch  das  hintere  SchloBsthor  in  das  Haus  des  Kanzlers, 
cid  stellto  sich  ihnen  entgegen.  Im  Hause  angelangt,  legte 
■n  ün  auf  eine  Matratze;  der  herbeigeeilte  Arzt  Thoniason 
wiadle  gleich  das  ehedem  so  beliebte  Heilraittel,  den  Aderlaas, 
m,  retdile  ihm  dann  einen  stärkenden  Trank  und  verband 
Mm«  KopArande.  Darauf  beichtete  Slawata  den»  Domherrn 
Kilv»,  Kaum  hatten  die  beiden  Herren  sich  etwas  getröstet, 
IQ  iiJhteQ  sie  d<^n  Lärm  einer  grossen  Trappe,  die  sich  unter 
WaffeDgeklirr  und  Pferdegetrappel  dem  Hause  näherte.  Es  war 
diai  Yhnrn  an  der  Spitze  seiner  Anhänger.  Bei  dem  Hause 
«fifanigty  verftlgte  er  sich  mit  seiner  Begleitung  unmittelbar 
lif  Qcfffiiahlin  des  Kanzlers,  Polixenn  von  Lobkowitz,  und  ver- 
l^gtc  IQ  wiisen,  wo  die  Statthalter  untergebracht  seien.  Die 
eiteFVau  wehrte  sich  entschlossen  und  wflrdevoll  gegen  eine  weitere 
MMigong  ihrer  Schützlinge  und  wollte  den  Grafen  nicht  ein- 
ttl  defren  Anbliek  gestatten.  Sei  es,  dass  ihre  Worte  einen 
iieM^n  Kindnick  hervorriefen,  sei  es,  dass  sie  den  Zustand 
4flr  Statthalter  mit  den  traurigsten  Farben  schilderte,  um  so  den 
Sterbenden  ein  Mitgeftihl  zu  sichern,  das  den  Lebenden  versagt 
ivritii  war,  jedenfalls  bewirkte  sie j  dassThum  sich  mit  seinem 
Mbl|^  »urückxog  und  die  HUitthalter  in  dem  Zimmer,  wo  sie 
tmtergebrmcht  waren,  nicht  belästigte.  Slawata  und  Martinitz 
durften  jetzt  aufathmen,  sie  waren  gerettet. 

Während  dieser  Vorgänge  setzte  Fabricius  ungehindert 
n«  Plücht  fort.  Olticklicherweise  begegnete  er  in  der  Nilhe 
Schlosses  einem  Freunde,  der  ihm  Hut  und  Mantel  lieh;  so 
bekleidet  lief  er  der  Moldau  zu,  liess  sich  da  in  einem 
setzen  und  eilte  dann  in  sein  auf  der  Altstadt  ge- 
kfniea  Haus.  Schon  nach  einigen  Minuten  verliess  er  dasselbe 
vM^r  ttfid  trachtete  die  Thore  der  Stadt  zu  gewinnen.  Auf 
Gange  durch  die  Strassen  stiess  er  auf  kein  Hindemiss, 
«nf  der  Altstadt  von  den  Ereignissen  auf  dem  Schlosse 
nicht  unterrichtet  war.  Vor  der  Stadt  angelangt,  fühlte  er 
zu  schwach  zu  einor  weiteren  Fortsetzung  der  Reise  und 
in  iMnem  der  Gärten ,  die  sich  damals  vor  dem  Spittel- 
tköTB  befanden,    etwas  ausnihen.     In  diesem  Zustande  traf  ihn 
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der  ehemalige  Bürgermeister  und  jeteige  altstädter  Baühah^r 
Loäticky,  der,  ohne  erst  fragen  zu  müssen ,  das  Schiokaal  des 
Fabricius  kannte ,  denn  er  selbst  floh  vor  einem  ähnlichst 
Lo&ticky  war  einer  von  den  Eifrigsten ,  die  diesen  Morgen 
auf  dem  altstädter  Rathhause  gegen  jeden  Ansohluss  der  Bürger' 
an  die  Stände  gestimmt  hatten.  Noch  sassen  die  BatfiBlierreii 
beisammen,  als  bereits  ein  lärmender  Haufen  vom  Schlosae  dis 
Nachricht  von  den  dortigen  Ereignissen  auf  die  Altstadt  brachte 
und  schon  Hessen  sich  zahlreiche  Stimmen  vernehmen,  daes  die 
Rathsherren  dasselbe  Schicksal  verdienten,  wie  die  Statthalfter.  Die 
Bedrohten  durften  nicht  zögern,  wenn  sie  nicht  Oefahr  laufen 
wollten,  dass  das  niedere  Volk  auf  eigene  Faust  das  Beispiel 
der  höheren  Stände  nachahme.  In  der  That  flohen  die  reoht* 
zeitig  gewarnten  Rathsherren  nach  allen  Richtungen  der  Wind- 
rose und  unter  diesen  auch  Lo^ticky.  Zur  grösseren  Sicherheit 
verliess  er  Prag,  um  sich  in  seinem  bei  Wolschan  —  eine  halbe 
Stunde  von  der  Stadt  —  gelegenen  Maierhofe  zu  verbergen. 
Auf  dem  Wege  traf  er  nun  mit  Fabricius  zusammen,  nahm  ihn 
barmherzig  in  seine  Behausung  mit  und  pflegte  ihn  durch  mehrere 
Tage.^)  Nachdem  der  Secretär  weniger  seine  Kräfte  ala  seinen 
Muth  wieder  gestärkt  hatte  und  sich  den  Anstrengungen  einer 
weiteren  Flucht  gewachsen  glaubte,  machte  er  sich  heimlich  auf 
lei«  den  Weg  nach  Wien,  wo  er  am  16.  Juni  glücklich  anlangte**) 
und  dem  Kaiser  umständlich  als  Augenzeuge  über  das  Schick- 
sal seiner  Räthe  berichten  konnte.  Er  wurde  später  in  den 
Adelstand  erhoben  und  bekam  das  verdiente  Prttdicat  von 
,Hohenfall.« 

Von  den  beiden  im  Hause  des  Kanzlers  unterbrachten 
Statthaltern  suchte  zuerst  Martinitz,  da  seine  Kräfte  dies  erlaubten, 
seine  völlige  Sicherheit  in  der  Flucht.  Als  der  Abend  herange- 
kommen war,  liess  er  sich  den  Bart  scheeren,  schwärzte  sein 
Gesicht  mit  Pulver,  kleidete  sich  wie  ein  Mann  aus  dem  Volke 
und  eilte  dann  zu  seiner  Frau,  um  von  ihr  Abschied  au  nehmen. 
Nachdem  er  sie  getröstet  und    durch    einige   Luftsprünge    von 


*)  LoStacky'B  Bericht  im  böhm.  Statthalterei-ArchiT. 
**)  Skala  n,  185. 
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tcüriierticheii  Wohkein  überzeugt  hftttef  hielt  er  eicb  nicht 
saf  und  eilte,  ohne  eines  seiner  acht  Kinder  zu  begrü&sen, 
[  B«gksttung  des  Arztes  Tboniason  und  eines  Dieners  aus  der 
auf  den  wetasen  Berg,  wo  eine  Kaleeche  seiner  harrte, 
mü  ißt  er  in  der  Nacht  nach  ßeinem  Gute  TaclJowic  fuhr.  Hier 
Mkflt  er  frtBchc  Pferde  und  schlug  dann  den  Weg  über  Plass 
wai  T^tisu  g^g^n  die  Oberpfab  ein,  um  von  da  aus  nach 
Bikm  Sil  gelangeur  Er  beschleunigte  seine  Reise  durch  Böhmen, 
m  viel  or  konnte,  und  kehrte  bloas  in  Klöstern  ein,  weil  er  sich 
mi  die  Ver»chwiegenheit  der  Aebte  vorlassen  und  so  unerkannt 
mtor  kooiinen  konnte*  Seine  Vorsicht  war  sehr  am  Platze, 
imm  al»  die  Stände  am  andern  Tage  seine  Flucht  erfuhren, 
sie  ihm  nachsetaen,  es  gelang  ihnen  jedoch  niclit  mehr, 
tiabhaft  zu  werden,  da  sie  wahrscheinlich  ihre  grösste 
AitfiDürksamkeit  der  Strasse  nach  Wien  suwandten.  Selbst  in 
imr  Obt*rj»falft  legte  Martinitz  »ein  Incognito  nicht  ab^  sondern 
ph  sich  für  einen  Diener  Thomasüns  aus,  erst  in  Regensburg 
AUle  er  sich  sicher  und  berichtet©  im  dortigen  JesuitencoUegium 
im  erstaunten  Zuhcirern  von  den  Vorgängen  in  Prag.  Er  reiste 
iwcli  München,  wohin  ihm  bereits  das  Gerücht  von  seinen 
TOrauBgeeilt  war.  Der  Herzog  Maximilian  liess  ihn 
mt  iäM  freundlichste  begnissen  und  wies  ihm  in  dem  Hause 
TEDjp'«,  des  später  so  benihmt  gewordenen  Generals,  eine  Woh- 
mg  an.  Die  herzoglichen  Leibärzte  und  Chirurgen  boten  ihm 
iHetaiOTOt  ihre  Dienste  an,  deren  er  glücklicherweise  nicht  be- 
JoHke.  Bald  kam  ihm  seine  Gemahlin  mit  ihren  Kindern  nach- 
gvnialy  worauf  er  sich  häuslich  in  München  einrichtete,  da  er 
fwi  Hmlhiafi  mit  diplomatischen  Verhandlungen  bei  dem  Herzoge 
kttniii  wurde. 

Gern  hätte  auch  Slawata  das  Beispiel  seiner  beiden 
G«aooen  nachgeahmt,  allein  sein  körperlicher  Zustand  fesselte 
ihn  ans  Lager  und  so  musste  er  sein  Schicksal  der  Zukunft  an- 
htittitellen.  Seine  Frau  eilte  zu  der  Gräfin  Thurn  und  bat  sie 
lUientlicb,  sie  möchte  sich  bei  ihrem  Gemahl  verwenden,  dass 
iiei  Verwundeten  kein  Leid  mehr  zugefügt  werde.  Die  Gräfin 
Tbttm  empfing  die  angsterfüllte  Dame  um  so  freundlicher,  als 
«•  mh   selbst  trüber  Ahnungen   nicht  erwehren  konnte.  Indem 
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sie  der  Frau  iron  Slawata  ihren  Sohiits  zusagte,  bomerkle  m 
schweren  Gtemüthes,  dass  wohl  dereinst  die  Zeit  kemmen  dirfti| 
in  der  sie  bei  ihr  selbst  ab  Bittstellerin  werde  erseheineB  i 
Als  die  Stände  am  andern  Tage  zasammentrafen,  wurde  1 
was  mit  Slawata  geschehen  solle.  Keine  Stimme  eriiob  sich,  weldM 
ihm  ein  weiteres  Leid  sagefflgt  wissen  wollte;  einige  Hemi 
machten  bloss  die  höhnische  Bemerkung,  man  müsse  ihm  da 
Leben  nach  dem  Ghrandsatse  schenken,  dass  man  einen  Diefa^ 
mit  dem  der  Strick  am  Galgen  reisse,  auch  nicht  sum  aweiteo* 
male  hänge.  Doch  wurde  er  in  seiner  Freiheit  beschränkt;  ah 
er  nach  einigen  Wochen  gesund  geworden,  erianbte  man  ihi 
nämlich  nicht,  sich  aus  dem  Bereiche  der  Burg  eu  entfemeo. 
Später  wurde  auch  diese  Beschränkung  aufgehoben  und  iiim 
]tfi9  der  Aufenthalt  in  Teplitz  gestattet  Er  benütste  die  ihm  ge- 
botene Gelegenheit,  um  nach  Sachsen  zu  entfliehen. 

Die  gleiclizeitige  Rettung  dreier  Personen,  welche  von  einer 
Höhe  von  28  Ellen  herabgestürzt  wurden,  konnte  nicht  veifehlen, 
einen    ausserordentlichen    Eindruck    auf    die    Zeitgenossen  n 
machen   und   gewiss   hat  das  Wunderbare   daran  die  Freunde 
Thums   zur   schliesslichen    Schonung   der  Geretteten  vennoohi 
Gleich    nach   dem  merkwürdigen  Ereignisse  erklärten  die  Ki- 
tholiken  dasselbe  als  ein  Wunder  und  schrieben  es  dem  besos- 
deren  Schutze  Gottes  zu ,  der   sich  seiner  bedrängten  Kirche  ifi 
einem  feierlichen    Momente   angenommen   habe,   während  die 
Protestanten  nach   einer  natüriichen   Erklärung  des  EreigniiseB 
suchten.   Der  Historiker  Skala,  der  in  dieser  Zeit  sich  in  Pklg 
aufhielt  und  wenige  Jahre  später  im  Ehdle  die  Geschichte  dei 
Aufstandes  schrieb,  erklärt,  die  Schwere  des  Falles  sei  dadurch 
gemildert  worden,  dass  die  Statthalter  auf  einen  Kehrichthaufefi 
gefallen  seien.   Seit  Jahren  sei  man  nämlich  gewohnt  gewesen, 
die  Papier-    und    Federabfälle    bei   der   Reinigung   der  könig- 
lichen Kanzlei    unmittelbar  zum  Fenster  hinauszuwerfen.    Sei- 
nem  Zeugnisse  steht  das  des   Slawata   entgegen,    welcher  mit 
Bezug  auf  dieses  GeHicht ,   das  ihm  zu  Ohren  gekommen,  aus- 
drücklich  erwähnt,  der  Boden  sei  mit  nichts  bedeckt  gewesen, 
was  die  Schwere  des  Falles  hätte  mildern  können.  Als  später  ein 
Gesandter  der  türkischen  Pforte  nach  Prag  wegen  Abechliessui^ 
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I  BtindniMes  gegen  Ferdinand  11  kam,  zeigte  ihm  Budowec 
Stelle  unter  den  Fenstern  der  Kanzlei  und  erklärte  die 
ing  der  Statthalter  als  die  Folge  angewandter  Zauberkünste, 
des  Kehrichthaufens  weiter  zu  erwähnen.  Der  Strauch, 
indere  Ersähler  unter  den  Fenstern  gepflanzt  wissen  wollen, 
lern  aber  die  böhmischen  Quellen  keine  Nachricht  geben, 
rt  in  das  Reich  der  I>iohtung. 
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Das  Ereigniss  des  23.  Mai  versetzte  Prag  in  eine  unerhörte 
Aufregung.  Unmittelbar  nach  dem  Fenstersturze  waren  die  B&nine 
der  Burg  Zeugen  eines  wirren  Schreiens  und  Rennens,  dessen 
Veranlassung  in  dem  plötzlich  verbreiteten  Gerüchte  lag,  dass  £e 
Burg  geschlossen  worden  sei  und  Soldaten  zum  Angriffe  gegen 
die  Stände  heranrückten.  Die  Einen  erbrachen  eilig  Thüren  und 
Fenster  und  suchten  in  schleuniger  Flucht  ihre  Rettung,  während 
die  Besonneneren  zu  den  Thoren  eilten,   um  sie  su  besetzen. 
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bm  Gerücht  erwies  sich  indeaaen  als  gruBdlcfB  und  die  Stände 
traten  darauf  den  Rückweg  Auf  die  Altstadt  an.  Der  Zug  be- 
Btend  aiLB  nngefilhr  40<J  Reitern,  d*  u  dem  Adel  und  seinem  Ge- 
fülge;  die  städtiacben  Deputirten  gingen  zu  Fuss  neben  den 
Katern  einher,  um  bei  dem  übergrosaen  Andränge  des  Volkes 
em  Unglück  zu  verhüten.  Mittlerweile  war  die  Nachricht  von 
den  jttngsten  Ereignissen  in  alle  Theile  der  Stadt  gedrungen. 
DsiÄ  niedere  Volk,  aus  seiner  Ruhe  aufgescheucht,  sammelte  sich 
auf  den  Strassen  und  zeigte  gewaltige  Lust,  über  die  KathoHken^ 
ihre  Gebäude  und  Klöster  herzufallen  und  was  im  J*  1611  beim 
ptssaaer  Einfall  nur  halb  geleistet  worden,  zu  vollenden.  Dass 
dabei  auch  die  Juden  ihren  Theil  erhalten  sollten,  verstand  sieh 
beinahe  von  selbst.  Thurn,  derartige  Excesse  ftirchtend,  suchte 
«ie  im  Keime  zu  ersticken;  er  eilte  von  Strasse  zu  Strasse, 
Fon  Platz  zu  Platz,  und  mahnte  das  Volk  zur  Ruhe.  „Wir 
ffthren,"  wiederholte  er  stets  von  neuem,  „nichts  gegen  die  Ka* 
tfaoliken  im  Schilde,  wir  haben  nur  jene  gestraft,  die  den  Maje- 
stSUsbrief  zerreissen  wollten.  Deshalb  geht  alle,  die  ihr  Hand- 
werker seid,  an  eure  Gewerbe,  und  die  ihr  Taglöhner  seid,  an 
e  Tagarbeit.'*  Seine  Mahnungen  verfehlten  ihre  Wirkung 
ht,  and  weder  Juden  noch  Katholiken  konnten  sich  über 
eine  Gewaltthat  beklagen.  *) 

Nachdem  die  Stände  für  die  Beruhigung  der  Stadt  genug 

getlian  zu   haben  glaubten,    ritten   sie   wieder   auf  das  Schloss 

ntfück,  riefen  den  Schlosshauptniann  Cemeu  von  Chudenic  vor 

h  und  verlangten,  er  solle  sich  ihnen  anschliessen.     Er  folgte 

Aufford enmg  und  leistete  mit  der  ihm  unterstehenden  Burg- 

ke  einen  neuen  Eid    ,/lem  Könige  und  den  Standen/*    für 

welche  beide  er   fortan   die   alte  Königsbiirg  bewachen   wollte. 

Oberstburggraf  Adam  von  Stemberg   und   der  Grandprior 

Id  von   Lobkowitz,    die,   seit  sie  aus  der  Kanzlei  heraus- 

worden  waren,  in  einem  Zimmer  des  Schlosses  sich  auf- 

feiten,   wurden   jetzt   aufgesucht,    freundlich  begrüsst  und  von 

mmten  Ständen  in  feierlicher  Weise  lo  ihre  Wohnungen 

TiK^^ii^r    auffallende   Act  von    Hotlichkeit   und   Unter- 


n,  157. 
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thänigkeit  gegen  eine  Regierung ,  die  eben  durch  eine  Qewab- 
that  gestürzt  worden,  hatte  einen  wohlerwogenen  Ghmnd.  Thnra 
und  jene,  die  mit  ihm  die  Urheber  des  Aufstandes  wßren^  woUtei 
ihre  wahren  Absichten,  der  Herrschaft  des  Haoaes  Habsbuf 
formell  ein  Ende  zu  machen,  noch  nicht  entschleiern,  Ank 
weil  sie  nicht  sicher  waren,  ob  ihnen  das  Land  alsbald  bis  mm 
äussersten  folgen  werde,  theils  weil  sie  auf  die  gute  Meinaog 
ihrer  unschlüssigen  Nachbarn  Bücksicht  nehmen  mussten.  Aack 
hatten  sie  sich  nie  über  den  Kaiser ,  sondern  nur  über  die  Be- 
dränger ihrer  kirchlichen  Freiheiten  beklagt,  stets  hatten  ■• 
den  ersteren  von  den  letzteren  getrennt,  und  selbst  am  Tage 
des  Fenstersturzes  keine  andere  Sprache  gef&hrt  Sie  f&rchteten, 
dass  die  unmittelbare  Absetzung  des  Kaisers  ihren  religifiieii 
Streit  in  einen  politbchen  umwandeln  würde,  wodurch  die  SOrks 
ihrer  Sache  Abbruch  erleiden  konnte.  Nach  reiflicher  Erwlgang 
hielten  sie  es  also  fUr  passender,  die  Auctoritftt  ihres  Königs  im 
Scheine  nach  anzuerkennen,  thatsächlich  aber  sich  derRegiemiigi- 
gewalt  zu  bemächtigen.  Die  Achtung ,  die  den  Statthaltern  er 
wiesen  wurde,  bildete  so  den  ersten  Anfang  eines  Systems  too 
Täuschung,  das  so  lange  aufrecht  erbalten  werden  solltei  als« 
sich  nützlich  erwies.  Nachdem  den  zwei  Statthaltern  das  Ehrei- 
geleit  gegeben  worden,  beschlossen  die  Stände,  dass  sich  Vanr 
mand  aus  der  Stadt  entfernen  solle,  bevor  nicht  die  wichtigsten 
Massregeln  für  die  nächste  Zukunft  vereinbart  seien.  So  endete 
der  Tag,  der  über  das  Schicksal  Böhmens  auf  Jahrhundsiie 
entschied. 
**m9^  ^^^  nächste  Zusammenkunft  der  Stände  fand  am  folgenden 

Morgen  statt  und  zwar  in  den  auf  dem  Schlosse  befindlieto 
Landtagslocalitäten.  Diesmal  erschienen  auch  die  Depolbifla 
der  sämmtlichen  prager  Städte  und  meldeten  sich  gleich  bein 
Beginne  der  Verhandlungen  zum  Worte.  Sie  entschuldigten  ilire 
bisherige  Absonderung  mit  dem  Drucke,  der  von  den  Königi' 
richtem  auf  sie  ausgeübt  worden,  und  versprachen,  fortan  tren 
bei  den  Ständen  auszuharren.  Man  schritt  hierauf  zur  Berathnaf 
über  die  Organisation  der  provisorischen  Begierung«  Es  wwis 
beschlossen,  dieselbe  einem  ständischen  Ausschusse  von  dreisflg 
Mitgliedern,  je  zehn  aus  jedem  Stande,  zu  übertrageB,  und  die 
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aoltdaridchc  Uaftung  für  diese  entscheidende  Mass- 
'tgd  dureh  Unter»cbrift  und  Siegel  zu  bekräftigen.  Unmittelbar 
■mf  fluid  die  Wahl  des  AusschuBses  statt,  dessen  Mitglieder 
«tea  «Hier  dem  bekannten  Titel  der  Directoreu  die  Regierung 
fei  Landet  fiberDahmen.  *) 

Waa  die  Persönlichkeiten  der  Gewählten  betrifft,  so  waren 
m  im  AUgetnetiieii  nicht  besonders  vertrauenerweckend.  Die 
nflUHracliBleii  gehörten  dem  Herrenstande  an,  bei  mehreren 
ÜB  ihnen  gab  lücht  sowohl  die  Begabung,  als  der  Keichthum 
idir  der  Name  den  Ausschlag,  wenigstens  galt  dies  von  dem 
raieben  Wilhelm  von  Lobkowitz,  dem  kaum  zwanzigjährigen 
SaztiHcky  und  dem  wenig  verläeslichen  und  unselb- 
Gftfen  Andreas  Schlick,  ßudowec  konnte  selbst- 
WrvlAadlidi  bei  einem  Aufstande,  der  in  der  Religion  wurzelte, 
itofgeordnete  Rolle  spielen  und  wurde  deshalb  auch  in 
DIfeotorium  gewählt,  eine  bedeutende  Capacität  hatte  man 
an  ihm  nicht  gewonnen.  Seine  Stärke  bestand  in  einer 
•hettcbelten  Frömmigkeit  und  einem  feurigen  Eifer  filr  seine 
Uebera&eugimg.  Praktische  Fähigkeiten  besass  er  nicht 
war  er  sdion  zu  alt,  um  eine  grössere  Thätigkeit 
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IK«  Ihnctoren  aus  dem  Merrtuiande  waren  folgende:  Bobuchwal 
Berkft  vüQ  Duba,  Wilhelm  der  Aeltere  von  Lobkowitz»  Paul  yon 
Bläui,  Feier  Schwamberg,  Wenz«!  Wilhelm  von  Happa,  Graf  Joachim 
Aidreas  Schlick,  Wenzel  Dudowec,  Graf  Johann  Albin  Schlick»  Wil- 
Mn  Kmaky  (aa  üefisen  Stelle  sp&ter  seia  Bnider  Hacek  trat)  oud 
41tffeclit  Johaau  Smificky. 
JH€  IHreetoren  a%9  dem  JtiUerstande  waren  folgende:  Kaspar 
Jif'  von  Sole  wie,  Prokop  Dworecky  von  Olbrnmovic,  Ulrich  Gers- 
l  Friedrich  von  Bile,  Ohristoph  Yitzlhum,  Heinrich  Ota  von  Loa, 
Albrodit  Pfefferkorn  von  Otteubach,  Humprecht  tl,  ä.  Cernin  von  Chu- 
ddiic,  Wenzel  P^tipesky  von  Chyä,  Peter  Milner  von  Mi l bansen. 

Dit  Directofeitk  awi  den  Siädttn  waren  :  Von  der  AltMadt :  Martin 
Fnieweiii,  Theodor  Sixt  von  Ottersdorf,  Daniel  Skreta,  Johann  Orii- 
oowtJcy;  von  der  »\enMadi:  Valentin  Kocbao,  Tobias  Steffek,  Wenzel 
Pifteck);  von  der  KUinMtUi  Christoph  Eoher;  aw  KvUmberg : 
Sebültys ;  ata  Saai  i  Maumütan  Hoä^älek. 
8ea«t4r  mit  dem  Hechte,  an  der  Barathung  der  Directoren 
ihmen  su  kOnnen,  trat  Beig antin  Fruewetn  ein- 
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zu  entwickeln.  Unter  den  Directoren  aas  dem  Ritterstande  be- 
sass  ein  einziger  eine  grössere  Bedeutung  und  tüchtige  Oeschüfb- 
kenntniss,  dies  war  Peter  Milner  von  Milhausen.  Die  stftdtiacbeB 
Deputirten  nahmen  nur  eine  bescheidene  Stellung  ein,  am  meiBtoo 
von  ihnen  machte  sich  der  Advocat  Fruewein  bemerkbar,  doch 
auch  dieser  in  keiner  hervorragenden  Weise. 

Man  sollte  denken,  dass  die  Directoren  akbald  die  Noth- 
wendigkeit  gefühlt  haben,  wegen  der  formalen  Elrledigang  der 
Geschäfte  einen  Präsidenten  zu  wählen  oder  einen  gewissen 
^-j^j-JJ^'Tumus  im  Vorsitze  einzuführen.  Erst  nach  einigen  Wochen*) 
trugen  sie  einer  derartigen  Nothwendigkeit  Rechnung  und  be* 
trauten  einen  der  Directoren  aus  dem  Herrenstande,  Wemnl 
Wilhelm  von  Ruppa,  mit  dem  Präsidium.  **)  Die  Wahl  traf  in 
der  That  den  bedeutendsten  Mann,  den  die  Directorialregiemng 
aufzuweisen  hatte ;  seit  mehreren  Jahren  hatte  er  sich  in  den 
vordersten  Reihen  der  Opposition  bemerkbar  gemacht  und  wir 
im  Lande  allgemein  bekannt  geworden.  Für  die  Verhand- 
lungen mit  dem  Auslande,  die  offenbar  in  der  nächsten  Zeit  in  den 
Vordergrund  treten  mussten ,  war  er  eine  geeignete  Persön- 
lichkeit, denn  er  sprach  und  schrieb  mit  grosser  Qewaiidtheit 
mehrere  Sprachen;  auch  für  die  innere  Verwaltung  war  er  eine 
tüchtige  Kraft,  da  er  sich  praktisch  in  derselben  geschult  hatte. 
Seine  Kenntnisse  und  die  Art  und  Weise  seines  Auftretens  be* 
wirkten,  dass  die  pfälzischen  Agenten  schon  vor  dem  Anabniohe 
des  Aufstandes  ihre  Aufmerksamkeit  auf  ihn  richteten*  Auf 
die  Ekitwicklung  und  das  Schicksal  des  Aufstandes  hatte  er  nach 
Thum  den  grössten  Einfluss,  gleichwohl  trat  seine  Thitigkeit 
äusserlich  so  wenig  aus  dem  gemeinsamen  Rahmen  herausi  dies 
neuere  Geschichtswerke  seiner  nur  als  eines  Mitgliedes  der  Direc* 
torialregierung,  keineswegs  aber  als  ihres  Presidenten  erwttbnen. 

•)  Skala  II,  196. 

**)  Da  der  genannte  Direetor  in  den  böhmischen  Quellen  Vidav  ViMa 
z  RonpoTS  heiast,  so  wflrde  sein  Namen  im  dentschen  richtiger  Weniel 
Wilhelm  Ton  RonpoT  lauten.  Aber  da  er  sich  selbst  conseqaent  ia 
deutschen  und  französischen  Briefen  Ruppa  unterschrieb  und  so-  waA 
▼on  andern  genannt  wivde,  so  nennen  wir  ihn  ebenfUls  Ruppa  statt 

.    des  richtigeren  böhmischen  Ronpov. 


Für    das  Gnlingen  des  Autsiandes  war  es  jedenfalls  eine 

■Ifll&elie  Sache,  dass  die  Regiennig  des  Landes  einem  Collegiiim 

fos  80  P^raoDen   tibertragen   wiirde ,    weil   dies  von  vornherein 

jiede  Energie  and  Einheit  in  der  Action  lähmte.     Zugleich  tritt 

ittt  dem  langen  Bestände  der  Directorialregterung  eine  andere, 

Ar  Böhmes  nicht  minder  betrübende  Thatsaclie  hervor,  nämlich 

im  Mangel    an    hervorragenden  Kräften.     Im  15.  Jahrhunderte 

bitte  es  nie  an  Mannern  gefehlt,   welche    sich  das  ganze  Land 

iifir  eine  Partei  dienstbar  zn  machen  und  dieselbe  einem  belie- 

ligm  Sele  zuzidenken  wussten.  Diesmal  gebrach  es  an  solchen 

Feiifolicbkeiten:    die  Staatsniiinner,    die  Parlamentsredner,    die 

Mdberren  und  die  Geistlichen ^  alle  waren  von  einer  betrüben- 

im  Vittelmlsingkeit. 

L^      Waa  Thurn  betrifft,   so   befand  er  sich  nicht  in  der  Reihe 

Hv  Dtrccloren,    da  er   für  eine  hervorragende  Stellung  bei  der 

Oif^atntng   des  Heerwesens   ausersehen    war*     Wenn    irgend 

iimind  berufen  schien,  an  die  Spitze  des  Landes  zu  treten  und 

At  Zfigd    der  Kegicrung    mit  kräftiger   Hand    zu   erfassen,    so 

Hf  da»  bei  ihm  der  Fall.     Er  hatte  seit  Jahren  zu  dem  Auf- 

tCuide  getrieben  und  durch   seine  Entfernung  vom  Burggrafen- 

Inte   einen  allgemein  bekannten    und    schwer    wiegenden  Ver- 

hui  erlilteu,    er    hatte    sich    schliesBh'ch    um    die    Gnade    oder 

Cagnade     des    Kaisers    nicht     beküjnmert    und    seinen    Bruch 

til  der  DynaÄtie    durch  den  Fenstersturz   auf  eine  nimmer  gut 

n  fnaehendi»  Weise  besiegelt     Sein  Name   war  in  Böhmen    in 

Munde,    er    genosa   das  grösste  Ansehen    und  schien  also 

ntehen»    in    die  Fussstapfen   eines  Georg   von  Podöbrad    zu 

wohl  nicht,  um  die  Krone  auf  sein  Haupt  zu  setzen,  aber 

um    als  Gubernator    bis  zu   einer  neuen  Konigswahl  die 

OeM^iicke  des  Landes    zu    lenken*     Eine    solche  Stellung   ging 

über    seine  Kräfle    und    er   selbst  hat  sich  nie  nach  ihr 

inL     In  dem  Augenblicke,  wo  die  provisorische  Regierung 

en  wnrde,   bemühte   er  sicli  keineswegs,   an  ihre  Spitze 

m  tret4?«nt    sondern  beschränkte    sich    auf  das   Commando   der 

Amae    Unzweifelhaft  war  dieses  eine  ausserordentlich  wichtige 

Aufgabe,    wenn  die  Revolution  durch  einen  Krieg  ihre  Geltung 

AoUte,   aber   Ihre  glücklicbe   Lösimg   hing   von  einer 

t    n«weklHlit4«  *tf»  ltM)nMt«(>Tiiii»  AtiM4n<|M  von  1«18,  20 
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zweiten  nicht  minder  wichtigen  ab,  die  darin  bestand,  ausrei« 
chende  Mittel  zur  Vertheidigung  herbeizuschaffen.  Diese  letztere 
Aufgabe  übernahm  das  vielköpfige  Ungeheuer  der  Directorial- 
regierung  und  löste  sie  schlecht.  Ein  einziger  Mann  hätte  die 
Lösung  beider  versuchen  soUcn  und  sie  wäre  ihm  gelungen, 
wenn  er  es  verstanden  hätte,  der  gesammten  Thatigkeit  de^ 
Landes  dieselbe  Richtung  zu  geben,  alle  Kräfte  nutzbringend 
zu  machen  und  der  allgemeinen  Begeistemng  dieselbe  Gluth 
einzuflössen.  Bedeutende  Heerführer  haben  es  zu  allen  Zeiten 
verstanden,  diese  doppelte  Aufgabe  zu  lösen.  Thurn  war  nicht 
der  Mann  dazu.  Konnte  er,  der  die  böhmische  Sprache  nur 
radebrcchte,  den  Landtag  durch  die  Gewalt  des  Wortes  beherr- 
sehen,  konnte  er  den  grossen  Haufen,  dem  er  unbeholfen  gegien- 
überstand,  mit  sich  fortreissen  ?  Um  ein  Volk  in  entscheidenden 
Krisen  meistern  zu  können,  muss  man  Fleisch  von  seinem 
Fleische  sein,  man  muss  in  seinem  Wesen  die  verwandten  Sai- 
ten anzuschlagen  und  seiner  Liebe  und  Bewunderung  stets  neue 
Nahrung  zu  geben  wissen.  Ein  Fremder  vermag  nichts  von 
allem  dem.  Thurn  war  nichts  anderes  und  wollte  auch  nichts 
anderes  sein,  als  das,  womit  er  seine  Laufbahn  begonnen,  ein 
um  Sold  dienender  Truppe nfiihrer,  der  sein  Glück  versuchte, 
Dass  er  nicht  der  Mann  war,  um  die  vorhandenen  l^litiel  zum 
Kampfe  zn  orgaoisiren  und  das  Land  zur  äussersten  Anstren- 
gung zu  zwingen,  war  für  das  Gedeihen  seines  Werkes  noch 
verhängnissvoller,  als  der  Mangel  an  Feldherrngaben,  der  sich 
später  bei  ihm  kundgab. 

Die  nächsten  Verhandlungen  des  Protes taute ntages,  der 
sich  nun  als  förmlicher  Landtag  constituirte,  betrafen  die  Orga- 
nisation der  Vertheidigungsanstalten.  Die  Stände  versicherten 
zwar  in  verschiedenen  Varianten ,  dass  dieselben  nicht  gegen 
den  Kaiser,  „dessen  ü^eue  und  gehorsame  Unterthanen  sie  stets 
seien,**  gemeint  sein  sollten,  sondern  nur  gegen  jene,  die  sie 
im  Genüsse  ihrer  Freiheiten  stören  wollten }  in  der  That  berech- 
neten sie  jedoch  vorsichtig,  über  welche  Kräfte  der  Kaiser 
gegen  sie  verfügen  könne,  um  ihm  nicht  schwächer  entgegen- 
zutreten. Den  Anfang  ihrer  Verthoidigungsmassregeln  bildete 
die    Ernennung    des    obersten   Armeecommando^s,     Durch    die 


WAl  der  Stünde  wurden  der  Graf  Heinrich  Mathias  Thum  zuar..  m»i 
ieoi  PcMteii  eines  Oenerallieutenants,  Colonna  von  Fels  zu  dem 
mam  FeldmarschallB,  .lohann  von  Bubna  zu  dem  eines  General- 
viAinieiBters  und  Paul  Kaplif  von  Sulewiu  zu  dem  eines  Gene- 
nlqnmrtierine isters  berufen.    Absichtlich  wurden  die  zwei  erstge- 
Personen  dem  Herrnstande,  die  zwei  letzteren  dem  Ritter- 
entnommen und  damit  eine  Gleichberechtigung  gewahrt, 
&  bei  einer  so  wichtigen  Angelegenheit  wenig  am  Platze  war. 
SimatBehe  Generale   bekamen   als   solche  Sitz    und  Stimme  Im 
Dificloriiim,     wenn    sie    den    Sitzungen    desselben    beiwohnen 
louiteo«     Da  Böhmen    in    dieser  Zeit   gar    keine  Soldaten    auf 
des  Beinen  hatte,  keine  festen  Plätze  besass,    aller  Zeughäuser 
lud  Kriegsvorrüthe  ermangelte,  so  war  die  Aufgabe,  womit  man 
il  genannten   Generale    betraute,   jedenfalls    eine    umfassende 
erheischte  eine  bedeutende  Thiitigkeit. 

die  eigentliche  Zusammenstellung  des  Heeres  betriSl, 
ate  man  hiebei  einen  doppelten  Weg  einschlagen,  man 
die  Wahl  zwischen  dem  Aufgebot  der  im  Lande  vorhan- 
Kittfte  und  zwischen  Werbungen ,  die  nicht  bloss  die 
be,  kriegslustige  Jugend,  sondern  auch  fremde,  wohl  ge- 
Söldner heranlocken  konnten.  Um  den  grüsstraoglichen 
mientAnd  leisten  zu  können,  wollten  die  Stände  ihre  Vertheidi- 
fa^  Weiler  auf  das  Aufgebot,  noch  auf  die  Werbungen  allein 
sondern  beaehlossen  die  Anwendung  beider  Systeme, 
wurde  in  Bezug  auf  das  Aufgebot  festgesetzt,  dass 
Onlsbesitzer  den  zehnten  Unterthan  und  jede  Stadt  den 
Mann  ausrüsten  und  ausserdem  Städte  wie  Gutsbesitzer 
fOÄ  )e  SCWO  Thaler  Vermögen  in  Grundbesitz  oder  12500  Thaler 
in  Ca{>italien  einen  Keiter  in  Bereitschaft  halten  sollten.  Hiebei 
nUle  lilr  den  Grundbesitz  die  niedrige  Schätzung  von  1557  als 
Qmdlage  angenommen  werden.  Wurde  der  Landtagsbeschluss 
fimm  cfasrcbgeführt ,  so  konnte  das  Aufgebot  eine  Armee  von 
WefiLhr  16W)*)  Mann  zu  Fuss  und  2400  Reitern  liefern.*)     Die 


^  Aat  cleoi  Beschlösse  des  Landtags,  der  eioige  Wochen  sp&ter  (aaf 
dtfl  215.  Jnnt  1618)  berafeo  wurde^  ist  ersichtlich,  dass  deu  St&dten 
dit  Sieltong  des  achten  MaoneB  aufi^etrsgen   wurde.    Dies  bemerken 
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betreffende  Mannschaft  sollte  nicht  alsbald  in  Regimenter  eiBge- 
theilt,  sondern  vom  Adel  und  den  Städten  in  Bereitschaft  gehaltoo, 
d.  h.  ausgewählt  und  mit  den  nöthigen  Waffen  und  Pferden 
versehen  werden,  um  für  den  Nothfall  zur  weitem  Verf&gang 
bereit  zu  stehen.  Bezüglich  der  Werbungen  setzten  die  Stände 
nichts  näheres  fest,  sondern  ertheilten  nur  im  allgemeinen  den 
Directoren  die  Vollmacht,  dieselben  in  der  Ausdehnung  ansa* 
stellen,  wie  sie  sich  als  nothwendig  erweisen  würden. 

Für  die  Herbeischaffung  der  nöthigen  Geldmittel  sorgte  der 
Landtag  dadurch,  dass  er  den  Befehl  gab,  fortan  die  sämmtlicben 
im  Jahre  1615  bewilligten  Steuern  für  Rechnung  der  Stände  ni 
erheben.  Damals  hatte  sich  der  Landtag,  wie  bereits  mitgetheilt 
wurde,  zu  ausserordentUch  hohen  Zahlungen  fQr  fünf  nach  ein- 
ander folgende  Jahre  verstanden,  um  mit  ihrem  Ertrage  die  anf 
dem  Lande  haftenden  Schulden  zu  tilgen.  Die  jährlichen  Steuer 
leistungen  erreichten  in  Folge  dieser  Bewilligung  ung^Uir  den 
Betrag  von  800,000  Thalem.  Von  dieser  Summe  war  in  den 
laufenden  Jahre  (1618)  etwas  über  ein  Drittel,  für  Rechnung  dei 
Kaisers  bereits  erhoben  worden;  wenn  der  Rest  ordentlich  ein- 
ging und  wenn,  wie  dies  auch  in  der  That  geschah,  die  Bück- 


wir,  weil  die  betreffende  Qaote  aus  dem  Beschlüsse  der  nach  dem 
Fenstersturze  tagenden  Stände  nicht  deutlich  ersichtlich  ist.  Was  die 
Aushebung  des  zehnten  ünterthans  und  des  achten  Mannes  ans  den 
St&dten  betrifft,  so  ist  sie  folge udcrmassen  zu  yer stehen.  Die  Aus- 
hebung des  zehnten  Ünterthans  bedeutete  die  Aushebung  emes  MaoiNi 
von  je  zehn  Bauernansässigkeiteu.  Dies  ergab  also  für  gans  Böhmea 
(bei  150930  Bauernausässigkeiten)  15093  Mann.  Der  achte  Mann  der 
Städte  wurde  nach  der  Häuserzahl  berechnet;  da  man  in  allen  könig- 
lichen Städten  zusammen  etwas  über  14000  Häuser  zählte,  gab  dies 
1750  Mann.  Der  Capitalienbesitz  in  Böhmen  belief  sieb  nach  den 
Steuerlisten  tou  1615  auf  4,780.000  Thaler,  dies  gab  also  gegen  883 
Reiter.  Der  Grund-  und  Capitalienbesitz  der  Stände  and  freien  Be* 
sitzer  hatte  im  Jahre  1557  einen  Werth  Ton  11,555.826  Thalem.  Dstob 
dürften  etwa  10  Millionen  auf  den  Grundbesitz  zu  rechnen  sein,  so 
dass  die  Zahl  der  von  demselben  zu  stellenden  Reiter  ungeAhr  2000 
betrug.  —  Die  Gründe,  welche  den  Verfasser  zu  diesen  ZaUangen 
berechtigent  sind  in  seiner  „Geschichte  der  böhmischeo  Finaiupen  ron 
1696—1618''  enthalten. 
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itähltiog  der  Schulden  suspendirt  wurde,  so  verfügten  die  Direc- 
ptea  über  Geldmittel,  die  ffer  jene  Zeit  nicht  unbeträchtlich 
inren.  Bedenklieh  war  hiebei  nur  der  Umstand»  dass  die  be- 
peatenderen  Öteuereinzahhingen ,  auf  die  sie  rechnen  konnten, 
^C  im  Juli  fällig  waren.  *) 
I  Die  schon  einmal  angedeutete  Scheu  der  Stände,  gleich  im 
Anfange  das  letzte  Wort  zu  sagen  und  die  Endziele  des  Aul- 
Itandes  kund  zu  thun ,  zeigte  sich  auch  bei  den  beschlossenen 
Pinaozma&sregeln.  Der  Landtag  zögerte  selbstverständlich  nicht, 
die  Steuern ,  die  ftir  die  Kasse  des  Könij^s  bewilligt  worden 
If&ren,  ftir  sich  in  Beschlag  zu  nehmen;  sie  waren  ja  in  erster 
Je  für  die  Bedürfnisse  des  Landes  bewilli^^t  worden  und  den 
lag  jetzt  die  Sorge  für  dieselben  üb.  Dagegen  legten 
nicht  auf  das  eigentliche  königliche  Einkommen  Beschlag, 
vor  der  Welt  den  handgrcitlichen  Beweis  zu  liefern,  dass 
i  nicht  gegen  ihren  Herrscher  erhoben  hätten*  So  machte 
Mch  die  merkwürdige  AnomaUe  geltend,  dass  zu  einer  Zeit,  in 
dtti  bühmische  und  das  kaiserliche  Heer  einander  auf  dem 
btlelde  bekam j)ften,  Mathias  die  Einkünfte  von  den  könig- 
Gtitem  bezog  und  die  Verwaltung  der  letzteren  von  jenen 
Beamten  geleitet  wurrle^  deren  Anstellung  er  für  gut  fand*  Die 
ae,  die  der  Kaiser  auf  diese  Weise  aus  Böhmen  bezog,  ist 
lit weiter  bekannt;  allein,  wie  viel  oder  wie  wenig  sie  auch  betra- 
I  haben  mag,  so  war  sie  für  ihn  eben  so  wichtig  als  ftir  die  Stande 
'  ÄU  vermissen*  Doch  trugen  die  letzteren  vorlaufig  lieber 
Terluiit,  als  dass  sie  dem  Kaiser  diesen  letzten  Beweis 
rtr  Ehrerbietung  entzogen  hätten,**) 

Eine    weitere  Sorge  der  Stände  bestand  darin,    den  Auf- 


gebe r  dies  uüd  die  folgenden  finaucirlleii  Miissregela  näheres  in  den 
ciilösteen  der  Stände,  die  ihrer  Zeit  durch  den  Druck  pöllicirt 
fäett.  Ein  Exemplar  in  der  Bibl.  des  F.  G  von  Lobkowit«. 
Üttijafe  Wochen  nach  dem  Antstande  klagte  sswür  der  Kaiser,  dass  die 
Böhmen  sich  seiner  Güter  heniächtigt  hätten  ^  doch  ist  dies  niclit 
'  ' '  <  b  2U  nehmen,  da  er  !*i8  an  sein  Lehenseiide  auf  die  Ver- 

I  r  königlichen  Güter  Einfluss  nahm.  Ganz  klar  sehen  wir 
nbhgen«  in  den  Gegenstand  nicht  und  können  also  nicht  mit  Sicher- 
^U  über  das  wirkliche  Einkommen  des  Kaisers  hericliten 
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stand  bei  Freand  und  Feind  in  das  entsprechende  licht  n 
setzen.  Zu  diesem  Ende  wurde  eine  korse  Rechtfertigang  ißi 
prager  Elxecution  versucht  und  durch  den  Druck  yeröffentlicht 
Diese  Bechtfertigung,  die  unter  dem  Namen  „der  ersten  Apologie* 
der  böhmischen  Stände  bekannt  ist,  wurde  von  dem  bereits  ge- 
nannten Mitgliede  der  Directorialregierung  Milner  verfssst  und 
schon  am  zweiten  Tage  nach  dem  Ausbruche  des  Anfttande» 
publicirt,  eine  Raschheit,  welche  die  Vermuthung  nahelegt,  da« 
Milner  an  der  Schrift  schon  vor  dem  Fenstersturze  gearbeitet 
habe.  Sie  schildert  die  Bedrückungen,  welche  die  Protestanten 
seit  einigen  Jahren  erduldet  hatten  und  schiebt  die  Schuld  aof 
jene  Katholiken,  die  im  Einverständnisse  mit  den  Jesoitei 
standen.  Die  Apologie,  begleitet  von  einem  Bechtfertigungi- 
schreiben,  wurde  am  26.  Mai  an  den  Kaiser  abgeschickt  Ei 
hiess  in  dem  letzteren :  Die  beigelegte  Schilderung  des  erlittenen 
Unrechtes  werde  den  Kaiser  mit  den  Ursachen,  welche  die 
Stände  zu  ihrem  Auftreten  gegen  die  Statthalter  gezwungea 
hätten,  bekannt  machen,  sie  hätten  nicht  anders  handeln  kOnm 
und  würden  sich  auch  künftig  gegen  jeden,  der  ihre  FreiheiteD 
verletzen  würde,  gleich  entschlossen  verhalten.  Um  weitem 
Angriffen  zu  begegnen,  hätten  sie  auch  nach  dem  Vorgange  von 
1609  eine  Bewaf&ung  zum  eigenen  Schutze  beschlossen  und  arit 
der  Leitung  derselben  eine  Anzahl  Directoren  betraut  Alki 
dies  sei  nur  zur  Vertheidigung  gegen  die  Feinde  und  nicbl 
gegen  den  Kaiser  gerichtet,  dessen  treue  und  gehorsame  Uattf- 
thanen  sie  fortwährend  seien.*) 

Das  Schreiben  an  Mathias  bildete  die  Ghrundlage  flr 
die  böhmischen  Zuschriften  an  die  benachbarten  f^ttrsten  und 
ständischen  Körperschaften;  an  alle  Mittheilungen  schloss  sich 
die  Bitte,  man  solle  den  Böhmen  zu  ihrem  verkürzten  Reehte 
beim  Kaiser  verhelfen.  Ohne  Unterlass  bezeichneten  sie  es  sb 
ihren  innigsten  Wimsch,  in  die  alten  Rechtsverhältnisse  surftck- 
zukehren,  wenn  ihren  Bedrängern  ftir  inuner  das  Handwerk 
gelegt  würde,  denn  sie  seien  des  Kaisers  getreue  und  geho^ 
same  Unterthanen.    Im  übrigen  trugen  die  Stände  den  Direc- 

*)  Skala  II,  158. 
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»reo  stif,  init  den  benachbarten  Pursten  und  Ländern  in  freund- 

•ehaftÜehe    Verbindungen    zu   treten    und   sich   deren  Hilfe  für 

fcn  Kriegsfall   zn   sichern.  Am  28.  Mai  löste  sich  der  Landtag 

und  iiberliess  den  Directoren  im  Verein  mit  den  Generalen 

h  Sorge,  für  das  allgemeine  WohL 

Die  Beschlüsse  des  Protestantentages,  der  kühn  dem  Kriege 
i^egensah^  sind  ein  Beweis,  dass  die  durch  den  Fenstersturz 
,  begonnene  Revolution,  wenn  auch  nicht  von  allen  beabsichtigt, 
^Hocb  TOD  aämmtlichen  Häuptern  der  protestantischen  Bewegung 
^Bachträglich  gebilligt  wurde.  Aber  nicht  bloBS  auf  diese  allein 
^nbte  das  Ereigniss  des  23.  Mai  einen  nachhaltigen  und  bewäl- 
tigenden Eindruck  aus,  die  böhmischen  Protestanten  insgesammt 
^Bcceptirten  dasselbe  als  den  Ausgangspunkt  ihrer  weitem  poli- 
^Hbchen  Haltung.  Von  allen  königlichen  Städten  mit  Ausnahme 
^^Pfes  katholischen  Pilsen  uud  Budweis  liefen  Ende  Mai  oder 
Anfangs  Juni  zustimmende  Erklärungen  bei  dem  Landtage  oder 
den  Directoren  ein  und  so  zerflossen  die  Hoffnungeuj  die  auf 
königlicher  Seite  bezüglich  eines  Zwiespaltes  zwischen  Adel  und 
B^rgerthum  gehegt  worden  waren,  in  nichts.  Die  allgemeine  Ueber- 
einstrmmung  unter  den  Protestanten  war  jedoch  nicht  die  ein- 
zige Thatsache,  welche  die  letzteren  als  ein  gfinstigeB  Vorzei- 
chen ftir  daa  Gedeihen  ihres  Werkes  ansehen  durften.  Auch  jene 
unentschiedenen  Personen,  die  in  dem  mehrjährigen  heissen 
Kampfe  zwischen  der  katholischen  Regierung  und  der  protestan- 
tischen Bevölkerung  eine  vermittelnde  oder  vielmehr  nichts- 
ttgende  Stellung  einzunehmen  gesucht  hatten,  gaben  die  Sache 
der  efsteren  verloren  und  suchten  sich  bei  den  Ständen  zu  re- 
n.  Es  waren  dies  namentlich  Mitglieder  einiger  älteren 
tischen  Adelsgeschlechter,  denen  der  neue  Protestantis- 
nms  nicht  zusagte,  wie  Stephan  von  Sternberg,  der  reiche  Rudolf 
ka  u.  a.  *)  Noch  bedeutsamer  aber  war,  dass  auch  die  Ka- 
lUken  mit  wenigen  Ausnahmen,  zu  denen  die  oben  genannten 
•l»tt  StAdte  gehörten,  eine  freundliche  Sprache  gegen  die  Prote- 
fthrten  und  sie  ob  ihres  Beginnens  nicht  tadelten.  Der 
hatte  vor  seiner  Auflösung  die  Hoffnung  ausgesprochen. 


*)  ütlkeres  hierüber  im  ersten  Bande  meines  Werkes   aber   Budolf  11. 
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dass  die  KathoÜken  die  Lasten  der  Landesvertlieidigung  nicht 
gezwungen  »  sondern  aus  PatriotiamiiB  würden  mittragen  helfen 
und  hatte  bei  dieser  Annahuie  mindestens  insofern  Recht,  ab 
die  Masse  derselben  ohne  Widerstreben  ihre  Beiträge  leistete. 
Es  war  nur  die  Frage,  ob  diese  Stimmung  auch  die  Flitterwochen 
der  Revulution  überdauern  werde. 

Der  Umschwung,  den  der  Aulstand  in  der  Lage  des  Landes 
hervorgebracht  hatte^  äusserte  seine  nächste  Wirkung  auf  die 
religiösen  Verhältniese  und  auf  das  Schicksal  jener  Personen, 
die  eng  tnit  demselben  vertlocbten  waren.  Zunächst  verfügten 
die  Directoren  die  Befreiung  der  Braunauer,  die  sich  nngebbi- 
dert  in  ihre  Heimat  entlernen  und  nunmehr  ungestört  ihrer 
Kirche  erfreuen  konnten ,  während  der  Abt  seine  Sicher* 
heit  in  eiliger  Flucht  suchte.  An  die  Befreiung  der  Braunaucr 
schlose  sich  eine  andere  an,  die  zwar  weniger  Aufseheo  erregte, 
aber  nicht  ohne  Bedeutung  war,  nämlich  die  des  Theobald  Hock 
von  Zweibrücken.  Uieser  Mann  war  vor  einigen  Jahren  der 
Secretäi'  und  vertraute  Rathgeber  des  letzten  Herrn  von  Boaen- 
berg  und  als  solcher  tief  in  tlie  Umtiiebe  eingeweiht,  mittelst 
deren  der  Fürst  Chriatiaa  von  Anhalt  im  Jahre  1608 — 1611  den 
Habsburgern  ihr  Erbe  entreissen  wollte»  Dem  kaiserlichen  Hofe 
mag  es  nicht  unbekannt  gewesen  sein,  dass  Hock  nicht  bloes 
ein  Mitwisser,  sondern  auch  ein  thätiger  Beförderer  dieser 
Bestrebungen  gewesen,  doch  Hess  sich  nichts  gegen  ihn  thuDf 
da  er  nur  im  Dienste  seines  Herrn  gehandelt  hatte.  *) 

Da  stellte  sich  mit  einemmale  heraus,  dass  Hock,  der  van 
dem  letzten  Rosenberg  mit  der  Aufzeichnung  seines  Testamentes 
betraut  worden  war,  dasselbe  gefäbcht,  einige  Blätter  uämlich 
daraus  entfernt  und  durch  andere  ihm  günstige  ersetzt  habe. 
Die  weitere  Untersuchung  brachte,  wie  das  bei  solchen  FäUen 
zu  geschehen  pflegt,  noch  ein  anderes  Vergehen  zu  Tage 
damals  ganz  besonders  schwer  wog.  Im  Jahre  1606  hal 
Hock  durch  die  Verwendung  Rosenbergs  bei  dem  Landtage  da 
hin  gebracht,  dass  er  um  seines  Adels  willen  als  Ritter  von  Zwei 
brücken   in   den  böhmischen    Ritterstand    aufgenommen  wurde ; 

*}  Skala  11,  144. 
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;t  stellte  sich  heraus,  dass  Hock  durch  ein  gefiilschies  Diptutu 
Adel  nachgewiesen  habe  und  nui-  bürgerliclien  Ilerkom- 
661.  Dies  alles  zusamraengenoramen  hatte  zur  Folge,  daas 
doppelte  Fälscher  zum  Tode  verurtlieilt  wurde,  die  Exe- 
ition  sollte  in  derselben  Woche  stattfinden,  in  der  der  Aufstand 
brach*  Dieser  ausserordentliche  ZwiBchenfall  rettete  den  Ver* 
heilten ;  denn  wiewohl  seine  Verbrechen  derartige  waren, 
dfus  sie  in  den  Augen  der  neuen  Gewalthaber  nicht  minder 
strafwürdig  erschienen  ,  als  in  denen  seiner  früheren  Richter, 
^^M)  wurde  das  Urtheil  doch  nicht  vollzogen,  weil  Hock  für  einen 
^Vertrauten  Anhalts  galt*  Thurn  und  seine  Freunde,  die  sieh  der 
^Bfithilfe  des  Fürsten  versichern  wollten^  hinderten  nicht  bloss 
^Bb  Ausführung  des  Urtheils,  sondern  gaben  dem  Verurtheilten 
Httgar  die  Freiheit^) 

^^  An  diese  Befreiungen  schlössen  sich  einige  Racheaete. 
Dr.  Ponzon,  nach  dem  eifrig  gefahndet  ward^  wurde  endlich  in 
dem  Kapuainerkloster  am  Hradschin,  wohin  er  sich  gezüchtet, 
ausfindig  gemacht  und  darauf  eingekerkert.  In  Jen  klostergrabor 
Aageleigenheiten  hatte  er  sich  als  Vertreter  des  Erzbischofs 
and  Bedränger  der  Protestanten  bemerkbar  gemacht,  doch  würde 
dies  nicht  so  selir  den  Hass  der  Stände  heraufbeschworen  haben, 
sid  fieine  ßetheiligung  an  dem  Processe  Hocks,  Er  hatte  bei  dem* 
iben  als  eine  Art  Untersuchungsrichter  fungirt  und  hie  bei 
blich  nach  den  Verbindungen  zwischen  dem  böhmischen 
und  dem  Fürsten  von  Anhalt  geforscht,  worüber  allerdings 
die  besten  Auskünfte  ertheilen  konnte.**)  Dies  war  zur 
imtniBS  der  Bedrohten  gekommen  und  sie  nahmen  jetzt  an 
ihm  personUche  Rache.  Wer  weiss  übrigens,  ob  nicht  der  Process 
Hocks  und  die  Angst,  die  Thurn  vor  dessen  Aussagen  hatte, 
li«  Katastrophe  des  Fenstersturzes  beschleunigt  hat 

Der    Einkerkerung    Ponzons     folgte     einige    Tage    später 
die    Ausweisung     der    Jesuiten.      Am    2»    Juni    erschien    eine   ibis 
«üindische  Deputation    im  Jesuitencollegium    und  kündigte    den 
Bewohnern    desselben    an,   dass    sie    sich    nach    den    Pfingst- 


•^  IW€  Beweisacten  in  di^r  böhmischen  Lantltafpl. 

*)  Die  B€fweise  hiefiir  in  gleichzeitigen  bobmischeD  Actea. 
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feiertagen  aas  Prag  and  Böhmen  entfernen  rnttsfiten.  Alle  Bitten, 
diesen  Termin  zu  verlängern,  halfen  nichts  and  so  entschloneB 

3.  jani  sich  die  Väter,  dem  Befehle  mit  möglichster  Würde  sa  fiolgBB. 
Am  Pfingstsonntag  nahmen  sie  darch  einen  ihrer  ansgcaeiolmqtea 
Prediger  feierlich  von  der  Kanzel  herab  Abschied  von  ihm 
Gemeinde.  Die  Kirche  war  gedrängt  voll  and  als  die  eifriges 
Katholiken  hörten,  dass  sie  sich  von  ihren  Rathgebem  treimeB 
müssten ,  übertäubte  das  Jammern  und  Wehklagen  derselbss 
die  Stimme  des  Predigers.    Nicht  heimlich  und  yereinselt,  son- 

8.  jtmidem  feierlich  und  bei  hellem  Tage  traten  daraaf  die  Jesaitea 
ihren  Abzug  aus  Prag  an.  Voraus  fuhren  die  gebreohliohereo 
und  älteren,  die  übrigen  zogen  hinter  einem  schwanen 
Kreuze  in  feierlicher  Procession  durch  die  Strassen  der  Stadt 
zum  Thore  hinaus,  genau  jene  Wege  wählend,  auf  denen 
einst  ihre  Vorgänger  unter  Ferdinand  I  im  Jahre  1666  ihm 
Einzug  in  Prag  gehalten  hatten.  Für  die  Katholiken  hatte  dieser 
Auszug  fast  die  Bedeutung  der  Entfernung  der  ersten  Chiisleii 
aus  Jerusalem  ,  als  diese  Stadt  der  Zerstörong  durch  die 
Römer  entgegeneilte.  Wieder  folgten  ihnen  die  theilnahmvoDsi 
und  klagenden  Blicke  ihrer  Freunde,  während  die  Masse  der 
protestantischen  Bevölkerung  ihre  Schadenfrende  bei  Seite 
setzend  nicht  ohne  Bewegung  den  Zug  sich  entfernen  sak. 
Einige  kranke  Jesuiten,  die  zurückbleiben  mussten,  folgten 
mehrere  Tage  später;  selbstverständlich  theilten  auch  die  aussei;: 
halb  Prags  weilenden  Mitglieder  dieses  Ordens  in  Kommotaa, 
Krummau,  Neuhaus  und  Budweis  das  Schicksal  des  prager 
Collegiums. 

Im  Ganzen  begann  flElr  jene  Personen,  welche  die  reUgiöse 
Politik  des  Hofes  in  hervorragender  Weise  unterstützt  hatten, 
keine  erfreuliche  Zeit.  Wie  der  Abt  von  Braunau,  so  saohteo 
auch  der  Erzbischof  von  Prag  und  der  Abt  von  Strahow  ihr 
Heil  in  der  Flucht.  EHir  die  beiden  letzteren  war  sie  nicht  so 
leicht  zu  bewerkstelligen,  da  die  Stände  sie  bewachen  Hessen, 
doch  gelang  es  ihnen,  deren  Aufmerksamkeit  durch  lost  za 
täuschen ;  so  zog  z.  B.  der  Abt  von  Strahow  Bauemkleider  an 
und  entrann  in  dieser  Verkleidung  glücklich  der  Verfolgung. 
Michna^   der  sich  rechteeitig  aus  Prag  entfernt  hatte,  brauchte 


315 


jetzt  die  Gtefahren  einer  Flucht  nicht  zu  bestehen ;  deshalb  ent- 
ging er  der  ständischen  Rache  doch  nicht  vollständige  denn  sein 
Vennogen,  das  meist  in  Capitalien  bestand^  die  in  Prag  ange- 
legt wareni  wurde  mit  Beschlag  belegt  und  damit  die  erste 
Coufiscation,  die  im  böhmischen  Aufstände  verhäogt  wurde»  voll- 
aogeiu  —  Dagegen  wurde  den  kJoetergraber  Protestanten  eine 
^jpiteprechende  Genugthuung  zu  Theil.  Sie  wurden  für  ihre  zer- 
^H5rte  Kirche  dadurch  entschädigt,  dass  sie  zur  Mitbenützung 
der  katholischen  von  den  Directoren  auf  ao  lange  bevollmächtigt 

alen,    bis    ihnen    vom    Krzbischof  oder   von   den    Katholiken 
De  neue  aufgebaut  würde,*) 
Die  grdeste  Aufmerksamkeit  der  Directorialregierung  sowie 
er  ihnen  zur  Seite  stehenden  Generale  wurde  während  aller  dieser 
Vorgänge  auf  die  Organisation  der  Streitkräfte  verwendet.   Man 
.     erinnert  sich,    dass  der  Landtag  sowohl  zu  einem  Aufgebot  der 
HIeimischen  Kraite,  wie  zu  Werbungen  den  Directoren  die  VoU- 
^Kicht  ertheilte.     Obwohl    die    letzteren   bei    verschiedenen  An- 
^RlMeii  von   der   Aufbietung    des   gesammten   Landes    als   einem 
nchem  Mittel,  bedeutende  Truppe  nraassen    auf  wohlfeile  Weise 
ins   Feld    zu    stellen ,    sprachen ,    thaten    sie    in    Wirklichkeit 
kernen  Schritt  zur  Organisation  einer  derartigen  Armee,  sondern 
suchten    von   vornherein   durch  blosse  Werbungen  die  nöthigen 
Streitkrät^e    zusammenzubringen.     Seit   Ende    Mai    wurde    die 
Werbetrommel  im  Lande  gerührt  und  trieb  eine  Masse  beschäf- 
tigttngslosen  Volkes   und  ehemaliger  Soldaten  nach  Prag.     Ehe 
noch  der  halbe  Junimonat  verstrichen    war,    waren   3000  Manu 
zu  Fus8  und  IHX)  Reiter  aus   denselben   geworben,   ausgerüstet 
gemustert.     Schon    am  16,  Juni  marechirte  Thurn  an  ihrer 
Spitze   aus    Prag    der    österreichischen   Grenze  zu.      Die   Wer- 
wnrden  indessen  in  der  Hauptstadt  weiter  betrieben  und 
wllten  sich  auf  weitere  S(XX)  Mann  zu  Fuss  und  diX)  Reiter  er- 
tocken.     Man    wollte    also   im   Ganzen   über   eine  Armee   von 
500O  Mann  verfügen. 

Thurn    bewegte    sich   in   eiligen  Märschen   gegen  Budweis 


I^B&limfsches  Statthaltereiarchiv,     Decret  der    Directorialregiennig  dd. 
13.  Juni  1618, 
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and  E^ammau,  in  welche  beiden  Städte  mittlerweile  doe 
kaiserliche  Besatzung  Eingang  gefunden  hatte.  Es  wir  Ton 
nicht  zu  unterschätzender  Wichtigkeit,  dass  das  ganze  Land 
den  Geboten  der  Directoren  folge  und  kein  Punkt  deiselbm 
den  feindlichen  Kriegsoperationen  zur  Basis  diene,  und  deshalb 
handelte  Thurn  im  wohlverstandenen  Interesse  des  Anfstaodei, 
wenn  er  sich  ohne  Säumen  der  beiden  genannten  Städte  in  be- 
mächtigen suchte.  Pilsen,  das  sich  auch  auf  die  Seite  des  Eaiien 
geschlagen  hatte,  musste  vorläufig  unberücksichtigt  gelaneo 
werden.  Die  Art  und  Weise,  wie  der  böhmische  Truppeofllhrer 
sein  Ziel  zu  erreichen  suchte,  war  bezeichnend  und  konnte  über 
die  Unheilbarkeit  des  Zwiespaltes  zwischen  dem  Kaiser  und 
den  Leitern  des  Aufstandes  keinem  Zweifel  mehr  Raum  lassen. 
Thurn  eröfihete  seine  Operationen  damit,  dass  er  den  Städten 
Budweis  und  Erumniau  drohte,  ^das  Kind  im  Mutterleibe  nicht 
verschonen  zu  wollen^,  falls  er  sich  genöthigt  sehen  wflrde, 
Waffengewalt  gegen  sie  anzuwenden.  Um  diese  Zeit  verBiehfl^ 
ten  die  Directoren  den  Kaiser  noch  immer  ihrer  Treue  und  Er 
gebenheit;  letzterer  hatte  noch  keinen  einzigen  Gewaltact  gegen 
die  Böhmen  begangen,  die  Hand  zu  Unterhandlungen  geboten 
und  schon  bedrohte  man  seine  Anhänger  mit  Gräueln  aUer 
Art  —  Kruramau  Hess  sich  durch  die  Sprache  Thums  «b- 
schtichtem  und  nöthigte  die  kaiserlichen  Truppen  zum  Absage. 
Budweis  beharrte  dagegen  in  der  Opposition. 

Diese  Stadt  war  der  erste  Stein  des  Anstosses  fftr  die  böh* 
mische  Revolution  Thurn  fühlte  sich  mit  seinen  Streitkräften 
zu  schwach,  um  eine  regelrechte  Belagerung  unternehmen  so 
können  und  musste  ausserdem  fiirchten,  dass  der  Kaiser  alle 
seine  Kräfte  anstrengen  werde,  um  den  Platz  zu  entsetMo. 
Erweiterte  Rüstungen  waren  für  das  Gelingen  des  Aolstandes 
ein  Gebot  dringender  Nothwendigkeit  und  deshalb  beeilte  man 
die  Vervollständigung  der  Werbungen  auf  die  angedentetea 
8000  Mann.  Nun  machte  sich  aber  die  Finanzfrage  sohon  pein- 
licher geltend,  als  dies  Ende  Mai  der  Fall  war.  Der  Landtag 
hatte  sich  damals  mit  den  gewöhnlichen  Steuerleistungen,  die 
im  Durchschnitte  über  60,000  Thaler  monatlich  betragen  konnten, 
behelfen  zu  können  geglaubt,  allein  diese  Summe  kam.  weder 
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tätlich    ein ,    noch     ent^priicb    sie    auch    nur   entfernt   dem 

rkiiehen  Bedürfniöse.     Die   Stände   waren    wohl  auf  grössere 

Auslagen    gefa&st     und    hatten    den    Directoren    die    Vollmacht 

zur    Contrahiriing    eines    Anlehens     gegeben.      Der     Versuch, 

der  in   dieser  Beziehung  gemacht  wurde,    lief  jedoch  nnglück- 

^b  ab. 

^H       Anfangs  Juni  hatten  nämlich  die  meisten  St^idte  Abgeordnete 

^■pdi  Prag   abgeiichickt,   um   den  Directoren  ihren   Beitritt  zur 

^^MiietnsdiaiUichen    Sache   zu    erklären.     Man   lud  sie  zu  einer '^ 

II     Berathung  ein,  in  der  sie  Wilhehn    von  Lobkowitz,    der   Ober- 

stefuerelnnebmer    der    neuen   Regierung,    in    einer   geschickten 

^n^eise  zu  haranguiren  suchte  und  darauf  mit    der  Mittheilung 

^■berraschte«  das»  eich  die  Stände  genöthigt  sähen,  in  Anbetracht 

Hm*  gesteigerten  Bedürfnisse  des  Landes^  bei  ihnen  ein  Anleben 

I     »I  contrahiren.     Es  verstehe  sich  von  selbst^  dass  dasselbe  wolü 

verBicbert  und  die  Interessen  gehörig  ausbezahlt  werden  würden, 

Qiaii  ersnche    demnach  die  Städte,  die  gewöhnlichen  Ausflüchte 

»regen  UnmÖghchkoit  fallen  zu  luöson   und  mit  einer  gehörigen 

iiine  dem  allgemeinen  Bedürfnisse  unter  die  Arme  zu  greifen. 

die  Angesproehenon  führten  nicht  umsonst  in  ihrer  mittel- 

Brliclien  Titulatur   den  Titel  „fürsichtiger  und  weiser  Leute*'. 

sahen  nicht  ein ,  weshalb   die  Städte  anstatt  der  geaammten 

ttde  ihr  Geld   für  eine   gefabrlicUe  Sache  verwenden   sollten 

fciml  erklärten^   ohne  Befragung  der  Gemeinden   nichts  thun  zu 

können.     Ihr  wisst,  sagte   der  Vertret^^r  von   Königgrätz ,    Den- 

fklin,   was    ftir    ein    wildes  Thier  eine   Gemeinde  ist     Als   sie 

liarauf   treulich     ihren    verschiedeDen    Mandanten    bf^ricbteten, 

lieigte  sich  das  erwartete  liesultat,   die  Städte    verstanden    sich 

I  Vi  keinem  Darlehen.*) 

Die    abweisende   Haltung   der  königlichen  Städte   nöthigte 

|foD:  u  zudem  einzigen  Auswege,  der  ihnen  übrig  blieb, 

Ltur  V\      !       iTufung    des   Landtages    für    den    2b.   Juni,    damit 

die   nöthigen    Mittel    schaffe.     Viel    Freude   verursachte 

»ra  protestanüscheQ  Lager  die  grössere  Vollzähligkeit   desselben 


Juni 

llllH 


•)  RoKner   Stadtarchiv.     Bericht    der   koUner    Deputirten    dd.    9.    Jaiii 
161B*  —  Skala  II.  178. 
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und  namentlich  der  Umstand,  dass  sich  auch  mehrere  kalfaoliielw 
Eklelleute  bei  demselben  einfanden,  um  dem  aligemeinen  BSnd* 
nisse  ihre  Siegel  beizadrClcken.  Noch  hielt  der  erste  Zauber 
des  Aufstandes  an ;  vielen  Katholiken  schien  es  recht  and  bil% 
den  Protestanten  die  Hand  zum  Schutze  zu  bieten,  da  man  über 
deren  bisherige  Verkürzung  nicht  im  Zweifel  sein  konnte. 
Hinter  den  katholischen  Mitgliedern  des  Adels  blieben  aach 
die  Bürger  nicht  zurück.  Auf  der  Neustadt  Prags  spielte  sidi 
vor  der  Landtagseröffnung  in  voller  Rathsversammhuig  eme 
Scene  ab,  welche  vergessen  machen  konnte ,  das«  Böhmen  be- 
reits über  200  Jahre  unter  dem  religiösen  Zwiespalte  litt  Der 
Rathsherr,  Johann  Sferyn,  erklärte  feierlich,  er  sei  ehedem  eis 
Utraquist  gewesen,  seit  jedoch  mit  dem  Utraquismus  im  Jahre 
1609  jene  Veränderung  vorgegangen,  dass  seine  Priester  nicht 
mehr  die  bischöfliche  Weihe  hätten,  sei  er  Katholik  geworden. 
^Aber  komme  es  denn  auf  den  Unterschied  in  der  Commmücn 
unter  einer  oder  beiden  Gestalten  an  und  liege  nicht  vielmehr 
alles  an  der  wechselseitigen  Liebe  ?"  ^  Die  Nutzanwendung  war, 
dass  er  sein  Schicksal  nicht  von  dem  der  Andersgläubigen  trennes 
wolle.  Das  Beispiel  des  Greises  eiferte  andere  kadioSsohe 
Rathsmitglieder  zu  ähnlichen  Kundgebungen  an  und  so  schien  der 
innere  Friede  den  äussern  Sieg  zu  verbürgen.  —  Von  nicht  wa 
unterschätzender  Bedeutung  war  es,  dass  auch  die  Statthalter 
Stemberg  und  Waldstein  dem  Landtage  die  Erklärung  sokom* 
men  Hessen,  dass  sie  sich  den  ständischen  Wünschen  und  Inter* 
essen  mit  vollem  Herzen  anschlössen,  so  weit  durch  dieselben 
nicht  eine  Verkürzung  der  königlichen  Rechte  angestrebt  werde. 
Die  Aeusserung  Waldsteins  klang  besonders  warm  und  herzlidi.*) 
Am  25.  Juni  eröffnete  Wenzel  von  Ruppa  als  Präsident 
des  Directoriums  den  Landtag  in  der  Weise,  wie  sie  im  Jahre 
1609  üblich  geworden  war,  nämlich  mit  der  Aufforderung  zum 
Gebete,  welches  von  allen  knieend  verrichtet  wurde,  worauf  «n 
Schreiber  der  Directorialregierung  ein  Lied  nach  dem  80.  Psalm 
anstimmte,  das  stürmischen  Anklang  fand.  Als  es  su  Emde  ge* 
sungen  war,  intonirte  ein  zweiter  Schreiber  das  deutsche  Lied: 


*)  Skala  II,  201.  -  Bibl.  des  F.  G.  Lobkowits  MS.  878. 
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Gott  in    der  Höhe  sei  Ehr",    welches  nicht    blosB    von 

wenigen  Deutschen   im   Landtage,    sondern  auch   von  den 

B5ltmen,  die  deutsch  verstanden,    mitgesungen   wurde.     Diesen 

frommen  Uebungen  folgte  der  Geschäfts beri cht*  Er  enthielt  zumeist 

eine  Schilderung  der  Gefahren,  von  denen  Böhmen  rings  umher 

bedroht  sei  und   die  zu  den   grössten  Anstrengungen  nöthigten* 

Mit  Rücksicht  darauf  stellten  die  Üirectoren  die  Forderung,  das» 

es  ihnen  gestattet  werde,  noch  6000  Mann  zu  Fuss  und  2000  Reiter 

zu  werben,  im  ganzen  gedachten  sie  also  die  Armee  auf  12000 

Fussknechte  und  4000  Reiter  zu  erhöhen.     Von  der  Benützung 

des  allgemeinen  Aufgebots  wollten  sie  ganz  ablassen,  verlangten 

aber  dessen  Ablösung  in  Geld*     Der  Landtag  erklärte  sich  mit 

den  weiteren  Werbungen  einverstanden  und  bewilligte  auch  den 

Directoren  die  unter  dem  Titel  einer  Ablösungssumme  gewünschten 

Geldmittel  und  awar  in  der  Höhe  von  ungefähr  .SBöOOüTlialen*) 

Dabei  verstand  es  sich  von  selbst,  daas  die  im  Jahre  1615  votir- 

leu  Steuern  weiter  bezahlt  werden   sollten.     Mit  Rücksicht    auf 

die  bisherige  Gepflogenheit  beschluss   der  Landtag,  die  Gebiete 

im  QlftSy  Eger  und  Elbogen  zu  den  Steuerleistungen    heranzu- 

tSehen  und  die  betreffenden  ständischen  Körperschaften   um  die 

Uebemahme  einer  verhällnissmässigen  Quote  zu  ersuchen. 

Die  ausserordentlichen  Verhältnisse  bewogen  die  Stände 
bei  dieser  Gelegenheit  zur  Festsetzung  eines  Zahlungsmora* 
töriuniß  und  zur  Einstellung  aller  Executionen  bis  auf  weiteres. 
Weser  Beschluss,  der  besonders  den  höheren  Ständen  genehm  war 
«ad  sie  ihrem  Vermuthen  nach  von  den  ärgsten  Folgen  allzu- 
groBser  Auslagen  schützen  sollte,  schlug  dem  Handel  und  Wandel 
h  Böhmen    augenblicklich    eine    unheilbare    Wunde    und    man 


^1  IMe  Samme  von  385.00  j  Thaler  kam  auf  die  Weise  isusammei^  dass 
den  höbem  Ständen,  die  nach  Massgabe  ihree  Vermögens  zur  Stellung 
ton  Reitern  verpflichtet  waren,  diese  Verpflichtung  für  je  48  Thaler 
abgelöst  wurde*  Die  Stellung  des  zehnten  und  achten  Mannes  njusste 
fon  den  Unterthanen  selbst  und  zwar  von  je  einem  angesessenen  Ün- 
lerthan  mit  iVi  Thaler  reluitt  werden.  Den  Juden  wurde  eine 
Kopf-  und  Haussteuer  auferlegt,  deren  Ertrag  uugeföhr  20.000  Thaler 
gewesen  »ein  mag.  Alle  diese  Steuersätze  gaben  die  Snoime  von 
etwa  385.000  Thaler. 
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kann  sich  leicht  denken,  in  wie  progreBsirer  Wdse  rieh  fofte 
die  Verhältnisse  verschlechterten ,  wenn  GtosetEen,  die  kaoB 
w&hrend  einiger  Wochen  erträglich  sind,  eine  unbestimint  lange 
Dauer  gegeben  wurde.  ^) 

Der  zweite  und  wichtigste  Gegenstand ,  mit  dem  rieh  der 
Landtag  befasste,  betraf  die  Antwort,  die  man  dem  Elaiser  aaf 
seine  schriftlichen  Mahnungen ,  von  denen  mehrere  im  Laufe 
des  Monats  Juni  eingelaufen  waren,  geben  solle.  IKe  Stinde 
mnssten  eine  Entscheidung  treffen,  ob  sie  m  allftlligen  Ver- 
handlungen wegen  eines  Ausgleichs  die  Hand  bieten  oder  consequent 
auf  der  betretenen  Bahn  vorwärts  gehen  wollten.  Damit  tnt 
das  Verhältniss  zum  Kaiser  in  den  Vordergrund. 


11 

Zur  Zeit  des  Fenstersturzes  befand  sich  Mathias  in  Wifli 
und  Ferdinand  bei  dem  Reichstage  in  Pressburg.  Am  27.  Mai 
leistete  Ferdinand  einer  Einladung  des  Erzbischofs  von  Oxm 
Folge  und  ass  bei  ihm  zu  Mittag.  Bei  der  Mahlseit  ging 
es  munter  her,  zahlreiche  Toaste  wurden  ausgebracht,  während 
auf  der  Strasse  prächtig  gekleidete  Heiduken  Freudenaalvea 
abfeuerten.  In  diesem  Momente  allgemeiner  Freude  würde  ein 
Todtenkopf  unter  die  Versammlung  geworfen,  kaum  mehr  Ent- 
setzen verursacht  haben,  als  die  Nachricht  von  dem  FenateratnrMi 
die  eben  anlangte.  Die  lärmende  Fröhlichkeit  machte  einar 
bedenklichen  Stille  Platz  und  die  Tafel  wurde  frühzeitig  auf- 
gehoben.**) 

Da  Ferdinand  gleichzeitig  mit  den  prager  Nachrichten  von 
Mathias   um    ein  Gutachten    in  der  böhmischen  Frage  erauciit 


*)  MaDchiier  Rcichsarchiv.   Böhm.  Landtaj^sbericht  vom  25.  Jani  1618. 

Auch  Skala  II,  219. 
**)  Arbeissle  an  E.  MaximiliaD  dd.  2d.  Mai  1618.  ArchiT  des  k.  k.  Minist. 

des  Innern.  —  Correspondenz  l^erotfns.  2erotfn  an  Stietten  dd.  10.  Jnoi 

1618.  Skala  II,  174,  der  über  diese  Scene  berichtet,  verlegt  sie  fUsch- 

lieh  nach  Wien. 
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nttde ,   «o   irfti   er   an   folganden  Tage  mit  KUeal ,    MoUrt,  s«  )i«i 
2kl  ued  wohl  auch  Eggenbei^  zu  einer  Berathung  sufiamineo. 
Sadi  mehfVtüDdiger  Verkandlaog  wurde  der  Beschlust  gefaftst» 

El  vor  allem  geoauere  Informationen  über  den  Aufstand 
müsse«     Die  Conferenz  schlug  deshalb  dem  Kaiser  drei 
▼OTf  Tun  denen   eine   nach  Prag  abgesendet  werden 
\gjBi3ütf  tun  an  Ort  und  Stelle  Nachrichten   zu  schöpfen.    Habe 
don    nötfaigen   Bericht,    so    solle   eine  eigene  Regiemngs- 
n  Eor  Herstellung  der  Ordnung  nach  Böhmen  abgeschickt 
^  an   deren  Spitae    ein  Erzherzog  oder  sonst  ein  Fürst, 
der  Cardinal  von  I>ietnohstein,  gestellt^  und  dem  sur  Seite 
lari  ▼HO  i^&rotin  gegeben  werden  könnte*    Von  diesen  Rath- 
war   v^orlftufig  nur  der  einsige  praktisch,  der  die  Ab- 
ainea  Vertraueusmannes  nach  Prag  empfahl. 
Wahrend  sich  der  Kaiser  anschickte,  dem  gegebenen  Rathe 
m  fotgim  und  den  Freiherm  von  Khuen  för  die  Sendung  nach 
bag  aasicrsahy  bekam  er  weitere  Nachrichten,  die  ihn  über  den 
Ihiuig  und  die  Gefahr  des  Aufstandes  keineswegs  im  Dunkeln 
lama*    Sia  kamen  von  den  drei  Statthaltern  Adam  von  Stern* 
logy  Adam  von  Waldstein  und  Diepold  von  Lobkowitz,  die  in 
lAB^Aeiheit  nicht  beschränkt  wurden  und  an  dem  Interesse  de^ 
^^^Bnnverrückt  festhielten.    Sie  täuschten  sieh  nicht  im  min- 
^Bm  Ober  den  Umfang  der  neuen  Bewegung,  beinahe  täglich 
Vkitb^ä  sie    dem  Kaiser  über  die    wiehtigsieu   Vorgänge  seit 
iam  SS*  Uai  und  verhehlten  ihm  nicht,  dass  nach  ihrer  lieber- 
der  Anfstand  sich  wie    ein  Hochwasser  über  das  ganze 
broite*    Sie  waren  von  der  Allgewalt  desselben  so  über* 
!■  sie  seine  Bewäitigong  gar  nicht  für  möglich  hielten 
Kaiser  von  vornherein  zu  einem  friedlichen  Ausgleiche 
Ihr  Rathschlag  enthielt  die  naive  Bemerkung,  dass  sich 
nicht  anders  werde  erreichen  lassen,  als  wenn  der 
Böhmen    kommen    und  die  Behandlung  der  Prote- 
•laateii*  und  Kirchengüterfrage  j^nach  dem  Gesetze^'   schlichten 
werde.  ^)    Diese  Worte  sagen  mehr  als  ganze  Bände,  und  sind 


*rWi0fier    Staatsarchiv.    Zuschriftea    der    Sutthalter    an  deo   Kaiser 
U«  %  and  6.  Jani  1616, 

m  bohmli«b«a  Aufitandcu  von    ldl8,  21 
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das  beredtcßte  Eingeständniss,  dass,  nach  der  UeberzeuguBg  «ter 
Katholiken  seihet,  in  den  jahrelangen  religiösen  Streitigkeiten 
nicht  nach  dem  Gesetze  vorgegangen  wurde. 

Adam  von  Waldsteinj  der  seit  jeher  für  eine  billige  Be- 
handlung der  Protestanten  aufgetreten  war,  sah  die  Dinge  in 
Böhmen  noch  schwärzer  an  als  seine  Collegen;  in  zahh*eichen 
besonderen  Schreiben,  die  er  zum  Theil  an  den  Kanzler  Lob« 
kowitz  richtete,  riet  er  unbedingt  zu  einem  eiligen  Ausgleiche 
und  sprach  auf  das  dringendste  den  Wunsch  aus,  dass  der 
Kaiser  sich  von  iriedfertigen  und  nicht  von  leidenschaftlichen 
Rathgebern  leiten  lasse.  Als  das  beste  Mittel  zur  Anbahnung 
des  Friedens  sab  er  die  Absend ung  des  Erzherzogs  Maximilian 
nach  Böhmen  an,  dieser  sollte  sich  den  Kurfürsten  vod  Sachsen 
zur  Seite  nehmen  und  beide  könnten  rasch  das  Ausgleichs  werk 
beendigen**)  Bei  diesem  gutgemeinten  Rathschlage  muss  man 
sich  nur  über  die  mangclbafte  PersonenkenuLniss  des  Ilerrn  von 
Waldstein  wundern,  der  in  dem  Erzherzoge  Maximilian  den 
Mann  zu  sehen  glaubte,  der  zu  einem  vorläufig  nur  im  prote- 
stantischen Sinne  möglichen  Ausgleiche  ohne  weitere»  die  Hand 
bieten  würde. 

Als  Khuen  von  dem  Kaiser  fiir  die  Reise  nach  Prag  au»* 
ersehen  wurde,  frag  er  bei  Thurn  brieflich  an,  ob  ihm  der  Wff 
nach  Böhmen  freistehe.  **)  Auf  die  beruhigende  Antwort  Ah 
t6i8  Grafen  trat  er  denselben  an  und  traf  am  *>*  Juni  in  Prag  eiiu 
In  der  sicheren  Ueberzeugung,  dass  die  Directoren  sich  beeilen 
würden,  mit  ihm  als  einem  Special coramissär  des  Kaisers  in 
Verbindung  zu  treten ,  th eilte  er  ihnen  seine  Ankunft  mit  ifflÄ 
ersuchte  sie  um  die  Absendung  einer  Deputation,  mit  der  «f 
sich  besprechen  könnte.  Die  Directoren  lehnten  jedoch  seini 
Aufforderung  ab  und  Hessen  ihm  sagen,  falls  er  sich  mit  ihneft 
besprechen  wolle  oder  ihnen  eine  Botschaft  mitautheilen  hab«» 
80  könne  er  sie  selbst  aufsuchen."^**)  Diese  trotzige  Antwort^  Ü^ 


♦)  MS.  373  der  BibL  des  F.  G.  Lobkowitz. 
dd.  2.  Juni  1618. 
•*)  Wieaer  StaatsarchiT.  Tbtirn  an  Khuen  dd.  2.  Juni  1618 
♦♦*)  Skala  U,  180. 
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MittfaeiluQgea   der  Statthalter  und   die  aus  allem  sich  ihm  auf- 

(Irängeüde  Ueberzeugung,   dasa  die  Böhmen  entschloesen  seien, 

es  auf  einen  Kampf  auf  Leben  und  Tod  ankommen  zu  lassen, 

machten  Khuen  um   so  besorgter  für  den  Kaiser,  je  besser  er 

«ruftste,  über  wie  geringe  Mittel  derselbe  fiir  den  Kriegsfall  go- 

kiefiBa    könne*      Schon   von  Frag  aus   riet    er    ihm  deshalb  im 

BüFerständnisse   mit  den  Statthaltern   dringend  zu  einem  Aus* 

gleiche,  den  er  in  den  Hauptzügen  zu  skizziren  suchte.    Darnach 

«oDte  Mathias  erstens  in  einem  Patente  feierlich  die  Haltung  de» 

Majestätfibriefes  und  die  Beobachtung  des  Vergleiches  (natfirlich 

im  Sinne    der   Protestanten)   versprechen,   dabei   aber  nicht   he- 

hsiqden,  dass  €r  hHdc  QtBeizß  stets  beabachM  habe,  weil  dies  den 

Widerspruch  zu  sehr  erwecken  würde,  zweitens  seine  Ankunft 

ift  Böhmen   verheissen,  und    drittens  sich   zur  Einstellung  aller 

Rfigtnngen   verpflichten ,   falls  auch  die  Böhmen  solches  tbäten. 

Die  Statthalter,  die  dem  Kaiser  gleichlautende  Vorachlägo  machten, 

tueti   inständigst ,    derselbe   möge ,    wenn    er   diesen   friedlichen 

W«g  betreten  wolle,    nicht   mit  der  Publication  des  Manifestes« 

lÄpro»*)    Herr  von  Waldstein,  der  in  seinem  Friedenseifer  stets 

•^Üe  andern   überholte,    beklagte   sich  in  einem  Briefe  an   den 

Kanzler  bitter  über  die  Saumseligkeit  des  wiener  Hofes,  der  es 

mi  »0  vielen  Tagen  zu  keinem  versöhnlichen  Entschlüsse  gebracht 

kibe,  und  lieaa  hiebei  durchblicken ,  dasa  er  den  Kanzler  nicht 

loa  aller  Schuld  frei  spreche/**) 

Der  Kaiser  kam  jetzt  zur  Einsicht,  dass  die  Gefahren, 
fie  er  seit  Jahren  von  Seite  der  Protestanten  befürchtet  hatte, 
Itinmebr  wirklich  über  ihn  hereingebrochen  seien  und  dass  seine 
|Bf!ttAurationspolitik,  statt  sie  zu  beßchwöreuj  dieselben  nur  ver- 
igröisert  habe*  Da  er  die  religiöse  Restauration  weniger  aus 
I  Berrschsucht  und  reifer  Ueberlegung,  als  aus  Furcht  und  ge- 
I Imkenloser   Lässigkeit   betrieben    hatte,    da    femer   seine    zu- 


,  Jiin( 
IUI«) 


►  .Juni 


*)  Wiener  Staatsarchiv»    Kbucii   an    den    Kaiser  dd.  8,   Juni  Prag  mit 
einem  Postscript  vom  9.  Jimi.  —  Böhm.  Landesarchiv*  Die  Statthalter 
AD  den  Kaiser  dd.  10.  Judi. 
•*)  MS.  373.    BibL   des   F.   G.    Lobkowitz.    Waldatein  an  den  Kanzler 
fi.  Jani  1618. 
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nehmende  Kränklichkeit  ihn  den  Frieden  um  jeden  JEVeis  herbat 
wünschen  HeBS,  so  neigte  er  sich  mit  vollem  Herzen  der  Aih 
nähme  der  ihm  von  Prag  zukommenden  Rathsehläge  zu,  ja  « 
hatte  dieselben  schon  anticipirt.    Die  Nachrichten  aus  Böhmsa 
hatten  ihn  so  erschreckt,  dass  er  sogar  zu  einem  Vergjeicba 
mit  —  Thum  (!)  erbötig  war  und  an  Ferdinand  das  Ansueha«  I 
stellte ,  mit  dem  Grafen  eine  vertrauliche  Unterhandlung  aaiiijj 
knüpfen.  Ferdinand  wies  jedoch  diesen  Vorschlag  zurück  uafl 
drängte  zu  einem  entschlossenen  Widerstände.  So  machte  sich  £^ 
eiserne  Hand,  die  fortan  auf  dem  Schicksale  Böhmens  liiaten  soDta^ 
schon  jetzt  in  ihrer  wuchtigen  Schwere  geltend.^) 

Die  Meinung  Ferdinands,  der  eine  gewaltsame  Nied»*. 
werfung  des  Aufetandes  empfahl,  war  der  Gesinnungsansdnuk 
und  das  Glaubensbekenntniss  der  einen  von  den  zwei  Pajrteie% 
in  die  sich  der  Hof  bezüglich  der  böhmischen  Verhältnisse  tt 
theilen  begann.  Die  eine  Partei,  an  deren  Spitze  der  Kais9 
stand,  wünschte  den  Frieden  und  nahm  den  Krieg  nur  ungn 
in  Aussicht,  wiewohl  sie  sich  auf  denselben  gefasst  mad<i|  ^ 
während  die  andere  den  böhmischen  Aufstand  mit  fVeuden  ht^  ^ 
grüsste,  weil  sie  nach  seiner  Bewältigung  nur  noch  rücksichtdoser  j 
auftreten  wollte.  Die  Stimmung  und  die  Absichten  dieser  kriegt*  || 
lustigen  Partei  können  nicht  besser  beleuchtet  werden,  als  dunh 
eine  Denkschrift,  die  sich  im  wiener  Staatsarchiv  erhalten  ht 
und  die  das  Verhalten  der  Regierung  gegenüber  dem  Aufetaads 
zu  normiren  sucht.  Sie  wurde  gleich  in  den  ersten  Tagen  nach 
dem  Fenstersturze  verfasst  und  kann  als  der  wahre  und  consequaai 
festgehaltene  Standpunkt  der  Anhänger  Ferdinands  gelten,  ab 
dessen  energischeste  Vertreter  der  Kanzler  Lobkowitz,  Onale  und 
Michna  anzusehen  sind.  Die  Denkschrift  gipfelt  in  dem  SataSi 
dass  man  den  Aufstand  als  eine  Wohlthat  ansehen  müsse,  den 
dadurch  sei  man  der  Nothwendigkeit  enthoben,  die  firüken 
Palliativmittel  gegen  den  böhmischen  Krebsschaden,  den  be- 
ständigen Ungehorsam  der  Stände,  anzuwenden.  Verlieren  könne 
der  Kaiser  in  keinem  Falle  etwas,  denn  sollte  der  Krieg  auch 


*)  Wiener  Staatsarddy.  Mathias  an  Ferdinaad  dd.  4.  Jmii  1618.  — 
Ebeodaselbst  Ferdinand  an  Mathias  dd.  7.  Juni  161d. 
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ihn  ausfallen  y  so  habe  er  nur  mit  Ehren  verloren  ^  was 
"ües  Besitaes  längst  nicht  mehr  werth  gewesen  sei.  Gewinne  er 
aber,  so  könne  er  der  „Sklaverei/*  in  der  er  bis  jetzt  gestanden, 
(&r  immer  ein  Ende  machen  und  eich  für  die  Kosten  an  den 
der  Rebellen  schadlos  halten.  Ein  kurzer  Ueberblick 
er  die  böhmische  Geschichte,  der  die«e  Behauptungen  und 
bechUlge  illustrirte,  zeigt  allerdings,  dass  der  Rathgeber  in 
jeder  Aeusserong  des  ständischen  Lebens  eine  Beleidigung  der 
Majestät  sah,  vor  der  alles  verstummen  sollte. 

Die  von  Ferdinand  empfohlene  gewaltsame  Bekämpfung 
Böhmen  und  die  Aufbringung  der  hiezu  nÖthigen  Mittel 
bildeten  übrigens  schon  seit  Anfang  Juni,  also  zur  Zeit,  als 
Kliaen  nach  Prag  abgeschickt  wurde,  den  Gegenstand  eingehen- 
der Berathungen  in  Wien.  Man  berechnete  am  kaiserlichen 
Hofe,  daas,  wenn  man  die  eigenen  Kräfte  auf  das  äusserste  an- 
strengen würde,  eine  Armee  von  1 1600  zu  Fuss  und  2600  Rei- 
tern aufgebracht  werden  könnte-  Von  dieser  Zahl  waren  einige 
Tmend  Mann,  die  wegen  des  kurz  zuvor  mit  Venedig  geführten 
£zi«geB  noch  in  Priau!  standen ,  schlagfertig,  der  Rest  mufiste 
em  geworben  werden ,  und  in  der  That  wurden  die  Werbe- 
|«tente  hieftir  in  der  ersten  Juniwoche  ertbeilt.  Ausserdem  hoffte 
ttio  über  6000  ungarische  leichte  Truppen  verfügen  zu  können, 
Woran  aich  später  die  Contingente  der  Bundesgenossen,  die  man 
'  utscbland  zu  gewinnen  hoffte,  schliessen  sollten.  An  den 
.»^..ischof  von  Salzburg  wurde  ohne  Säumen  ein  Gesandte  ab- 
geschickt,  der  ihn  um  die  Ausrüstung  und  Unterhaltung  von 
Mann  ersuchen  sollte.  *) 

Dies  waren  die  ersten  Massnahmen,  die  man  unter  dem 
^1!  niiuelbaren  Eindnicke  der  Schreckensnachrichten  aus  Böhmen 
San  hatte.  Koch  hatte  man  sich  Spaniens  nicht  versichert, 
dem  doch  das  meiste  gelegen  war.  Zu  den  betreffenden  Ver- 
odlungen  mit  Onate  wurden  nun  Trautson  und  Zdenök  von 
löbkowitz  abgeordnet.  Sie  hatten  den  Gesandten  nicht  nur  um 
w  Hilfe  seines  Herrn,  sondern  auch  um  seinen  Ratfa   in  den 

j  Wien.  Slaatsar.  Boh«  IV,    Verzeichnisa  der  puncten,  ao  von  Ihr  May. 
io  Bohemicis  ahngeordnet  worden  dd.  9.  Juni, 
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böbmischen  Angelegenheiten  zu  ersuchen.  Der  Rath 
loyalen  Spaniers  konnte  in  einem  so  flagranten  Falle  yon  tbk 
bellion  nicht  zweifelhaft  sein,  er  empfahl  einerseits  die  möglichilt 
Behutsamkeit,  aber  andererseits  auch  die  Ergreifung  der  eneigb 
schesten  Mittel.  Wenn  der  Kaiser,  meinte  er,  eine  firie 
Verhandlung  nicht  mit  entschiedenem  Vortheile  zu  Ende 
könne,  so  müsse  er  zu  den  Waffen  greifen,  denn  die 
dulde  keine  weitere  Schwächung  seiner  Auctorität  Da 
gewiss  nicht  zu  erwarten  war,  dass  sich  die  Böhmen  auf  l 
liehe  Weise  in  eine  schlechtere  Position  würden  drängen  1 
als  die  sie  vor  dem  Aufstande  inne  hatten,  so  war  OnaM^ 
Meinung  gleichbedeutend  mit  Krieg.  Er  unterschätzte  die  Schvil»; 
rigkeit  desselben  nicht,  sondern  gab  von  vornherein  zu,  seife 
Herr  müsse  den  Kaiser  mindestens  mit  einer  Armee  von  10  bii 
12000  Mann  unterstützen  und  versprach  hieftlr  seine  Yerwoi' 
düng  bei  Philipp  III.  In  dem  vertrauten  Briefe  nach  Hause  W 
er  seinen  König  nicht  nur  um  die  Ausrüstung  der  angedeuMBt 
Streitkräfte,  sondern  um  eine  Unterstützung  des  Sjusers  ||tfl| 
allem  Gelde,''  das  ihm  zu  Gebote  stände.*)  Onate  fasste  dti 
Kampf  mit  den  Böhmen  als  das  auf,  was  er  war,  als  Am 
Kampf  auf  Leben  und  Tod.  f 

Mittlerweile  beriet  sich  Ferdinand  mit  Eggenbei^,  S^Udb 
Molart  und  Trautmansdorf  in  Pressburg  in  einer  zweiten  Chir 
'leis"' ferenz  über  die  böhmischen  Angelegenheiten.  Alle  waren  diite 
eines  Sinnes,  dass  die  Rüstungen  energisch  betrieben 
müssten  und  erwogen  dann  die  Bedingungen,  unter 
ein  friedlicher  Ausgleich  mit  den  Böhmen  eingegangen 
dürfte.  Bezeichnend  für  die  Gesinnung  der  Versaomilung  wtf i 
es,  dass  sie  dem  Kaiser  um  keinen  Preis  die  gänzliche  und  voi*' 
kommene  Einhaltung  des  Majestätsbriefes  und  des  Vergieidi 
empfehlen  wollte,  weil  sie  die  bisherige  Behandlung  der  Kirdier 
güterfirage   nicht  aufgeben   mochte.  **)    Der  Kaiser ,   von  d«» 


*)  Ardiiv  von  Simancas.  Parecer  del  Conde  de  Onate  sobre  lo,  qst  i> 
le  propuBö  de  parte  del  £niperador  tocante  a  los  moviiiiientoi  ^^ 
Bohemia. 

**)  Wiener  Staatsarchiv.  Yorschlftge  üb^r  die  böhm.  AngelegwiheiteD 
dd.  9.  Juni. 
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jtile  der  Berathung  in  Kenatuisö  gesetzt,  eignete  eich  deren 
an  und  erlioss ,    ohne   Khuens  Rückkehr    und  seine 
rähnten  echriftUchen  Rathschläge  abzuwarten,  und  ohne 
derjenigen  Stimmung,  die  ihn  zur  Anknüpfiing    von  Ver- 
liagigeQ  mit  Thurn   getrieben   hatte,    weiter    nachzuhängen, 
Manifest   an    die    Böhmen,     Er    verhiess  in  demselben    die' 
ibicbtailg  aller  böhmischen  Privileg^leQ  [also  auch  de»  Majestäts- 
tmd   Vergleichs),    aber   er    bot    dieselbe  in    der   Weise 
wie    sie    bisher    gehandliabt    worden     war.      Eine    solche 
btung    entsprach    nicht    dem ,    ihm    übrigens  noch   unhe- 
9,  Rathschlage  Khuens  und  konnte  in  Böhmen  nur  einen 
len  Eindruck  machen.      Dem    Schlüsse  des   Manifestes 
Strafandrohungen  beigefügt,    falk  sich  die  Böhmen  nicht 
Etilie  begeben    würden.  *)     Noch  war   das  Patent  in    Prag 
angelangt,  ala  Khuen  diese  Stadt  bereits    verlassen    hatte. 
Fant  «ur  selben  Zeit,  in  der  der  kaiserUehe  Commisaär  sich 
*  ien  Rückweg  nach  Wien  begab,  entschlossen  sich  die  Direc^ 
«u  einer  Masaregel,   die   keineswegs  von    einer  Abnahme 
feindaeligen  Gesinnung  gegen  den  Kaiser  zeugte  und  sonach 
ibeeonders  freundliche  Aufnahme  des  Patentes  hoffen  liess,  auch 
der  Inhalt  desselben  mehr  verheissen   hätte.      Die  Direc- 
beschlossen   nämlich,  die  freie    Bewegung   der  Statthalter 
'  daa  engste  zu  beschränken.     Am  14.  Juni  schickten  sie  dem 
tburggrafen  und  dem    Grandprior  den    Befehl  zu,  für   die 
weder   ihr  Haus    noch   die    Stadt    ohne   Erlaubniss  zu 
.     Der  auf  diese  Weise   über   die   beiden  Herren  rer* 
Hausarrest  wurde  jedoch  Tags   darauf  dahin    gemildert, 
ibaen  der  Besuch   der  Domkirche   und   des  Schlossgartens 
rorde.  Gegen  Adam  von  Waldstein,  der  sich  stets  den 
ttten  freundlich  gezeigt,  beobachteten  auch  die  Directoren 
grössere  Rücksicht;  ihm  wurde  die  freie  Bewegung  in  der 
Stadt    eingeräumt.     Allen   drei   Statthaltern  wurde   aber 
^ekmisaig    jede   weitere    Thätigkett   im  Dienste    des   Kaisers 
und  so  dem  Scheine  ein  Ende  gemacht,  der  bezüglich 
obersten  Landesbeamten  Anfangs   gewahrt  worden,   als  ob 


Bill]«  des  F.  G.  you  Ubkowitz.  Kais.  Patent  im  MS.  87a. 


weder  ihre  Freiheit  noch  ihre  amtliche  Stellung  eine  Schrnäle- 
rung  erfahren  solle.  *)  Ala  nun  das  kaiserlicho  Patent  vom 
IL  Juni  nnd,  wie  es  scheint ,  auch  einige  andere  Schnttstiicke 

5,1  j„^ispäteren  Datums  in  Prag  anlangten,  wurden  die  von  dem  be- 
treffenden Curier  dem  Obersthofmeister  Adam  von  Waldstein  zu- 
gestellt. Waldstein  lud  einige  Directoren  zu  sich  ein,  theilte 
ihnen  den  Inhalt  des  Briefpackets  mit  und  verlangte,  dass  seiner 
Veröffentlichung  und  Verbreitung  kein  Hinderniss  entgegenge- 
stellt werde.  Kuppa,  Fels  und  Wilhelm  von  Lobkowitz,  die  sich 
bei  ihm  eingefunden  hatten,  wollten  selbstverständlich  die  Publi* 
catiün  des  Patents  nicht  zugeben  und  verlangten  dessen  einfadit 
Auslieferung  zu  Händen  der  Directoren.  Der  Übe rsthofm eistet 
wehrte  sich  gegen  diese  Missaehlung  der  kaiserlichen  Meinung«* 
äusserungf  musste  aber  schliesslich  nachgeben.  **) 

Als  Khuen  nach  seiner  Ankunft  in  Wien  über  das  Wachsen 
des  Aufstandes  und  über  die  feindselij^e  Haltung  der  Directoren 
eingehend    Bericht  erstattet    hatte^    richtete    Maüiias    eine   neue 

18.  juDiZuschrift  an  die  Böhmen,  In  der  Hauptsache  stimmte  sie  mit 
der  vom  11.  Juni  überein  und  nahm  folglich  auf  die  Rathschläge^ 
die  Khuen  von  Frag  aus  gegeben»  auch  jetzt  keine  Kücksii 
denn  der  Kaiser  verpflichtete  sich  zwar  feierlich  zur  m 
schmälerten  Einhaltung  des  Majestätsbriefes,  behauptete  aber 
gleich^  dass  derselbe  nie  von  ihm  verletzt  worden  sei*  Den  Sei 
des  Manifestes  bildete  abermals  das  Verbot  weiterer  Rüstung^o. 
Dass  dies  Patent  eine  Aenderung  in  der  Sachlage  herbeifiihrea 
könnte,  durfte  vernünftiger  Weise  nicht  erwartet  werden*  AJ* 
dasselbe  in  Prag  anlangte,  wurde  es  von  den  Directoren  eben- 
falls mit  Beschlag  belegt  und  die  Publication  verhindert. 

Nun  trat  der  böhmische  Landtag  am  25.  Juni  zusammeii» 
und  diesem  raussten  die  Directoren  über  die  Zuschriften  d» 
Kaisers  Bericht  erstatten.  Wie  wenig  giiuatig  für  den  let«ter«ö 
die  Stimmung  der  Stände  war,  zeigte  sich  schon  aus  der  Billi- 
gung der  über  die  Statthalter  verhängten  Internirungmassr^gdr 
welche   die  Directoren   zur  Kenntniss   brachten.     Bezuglich  iß^ 


sic^ 


*}  Das  Actenstück  im  MS,  373  der  BibL  des  ^^  G.  Lobkowit«. 
*)  Ebend.  Waldsteins  Bericht  dd.  2L  und  22.  Juni. 
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Biieates  ^rom  11.  Juni  thoilten  sie  dem  Landtage  mit,  dass  das- 

mtbt    bei    der  Landtafel    hinterlegt    worden ,    ein    gleiches    sei 

Inch  bezilglich    eines   spater   eingelangten  geschehen.     Om   die 

Wirkung   Abzuschwächen,   welche  diese   ungenirte  Behandlung 

der  kaiserlichen  Zuschriften  vielleicht  auf  einige  Personen  haben 

konnte,  wurde  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  das  zweite  Patent 

iMir  eine  gefälschte  Unterschrift  des  Kaisers  an  sich  trage  und 

diiselbe  ein  Fabricat  des  Kanzlers  Lobkowitz  und  seines  Secre- 

lli«  Michna  sei,  eine  Unwahrheit,  die  der  Landtag  zum  Scheine 

ßlanbig    hinnahm.      Mitten   in   diesen   Verhandlungen  traf  eine 

eae  Zuschrift  des  Kaisers   vom   23.  Juni   aus  Wien  ein.     Sie 

MUT  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung,  zum  ersten  Male 

der  Kaiser   eine   nachgiebige  Sprache;    er  erkannte  auj 

die  Böhmen  Grund  zu  Beachwerden  hiltten,  und  forderte  die 

^kinde  in  väterlicher  Weise  zur  Angabe  derselben  auf,  indem 

ihre    Untersuchung    im   Sinne   der   Landtagsbeschlüsse   von 

also  in  einer  Weise  anbot,    rlie  den  Protestanten  günstig 

Von  diesem  Patente  konnte  füglich  nicht  behauptet  werden, 

ea  gefälscht  sei,   eine  Wirkung  äusserte   es   deshalb  doch 

bt,  denn   es   kam  um  die  ganze  Zeit,  die  seit  dem  Fenster- 

verflussen   war,   zu   spät.     Doch  hüllten  sich  die  Stände 

acht  länger  in  das  bisher  beobachtete  Schweigen^  in  einer  Zu- 

brift  an  den  Kaiser  suchten  sie  ihre  bisherigen  Rüstungen  als 

fluie  durch   die  Noth wendigkeit  ihnen  abgedrungene    Massregel 

rechtfertigen,  deuteten  aber  mit  keinem  Worte  den  Wunsch 

ch  einem  Ausgleiche  an.  *)  3^*  *'^"» 

Diese  vom  Landtage  selbst  ausgehende  Erklärung  gab  dem 

keinen  Trost,   und  bewies  ihm,   dass  weder  Drohungen 

|iucb  milde  Worte  in  Böhmen    etwas    fruchteten,    alle  Hotfuun- 

auf  einen  baldigen  Frieden  musate  er  aber   vollends  auf- 

[BeVen,  wenn  er  ein  ihm  gleichzeitig  zugeschicktes  Schreiben  der 

[Directoren  überlas.     Er  hatte  sich  gegen  die  letzteren  über  die 

Pfodamation  Thuma  an  die  Budweiser  beschwert;  die  Directoren, 

^tt  den  Wortlaut  derselben  zu  entschuldigen,  nahmen  die  Ver-^i^-jj**' 
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antwortung  auf  sich  und  erklärten,  *)  dass  Thum  nur  auf 
Befehl  so  gehandelt  habe,  da  sie  ihm  den  Auftrag 
hätten,  alles  fremde  Kriegsyolk  aus  dem  Lande  2U 
Habe  ihr  General  hiebei  eine  etwas  derbere  Spradie 
so  müsse  man  sie  den  Verhältnissen  zu  Gute  halten.  Am 
sprachen  sie  sogar  die  Drohung  aus,  dass  sie  sich  an  ihre 
bam  um  Hilfe  wenden  würden,  falls  ihre  Sicherheit  durch 
Einfall  fremder  Kriegsschaaren  bedroht  werden  sollte;  die 
rectoren  zeigten  sich  somit  in  ihren  Aeusserungen  an  den 
nicht  blos  ebenso  unnachgiebig,  wie  die  Stände,  sondern 
noch  bitterer.  Ihrer  wahren  Stimmung  gaben  sie  wenige 
später  einen  neuen  Ausdruck,  indem  sie  die  bisherige  Rü( 
gegen  den  Oberstburggrafen  völlig  bei  Seite  setzten  and  ihn 
strengen  Gewahrsam  nahmen.  Zwölf  Soldaten  wurden  in 
Wohnung  gestellt,  um  jedweden  Fluchtversuch  zu  hindern 
sein  ganzes  Thun  zu  überwachen.**)  Die  dem  Kaiser  feindselp 
Bedeutung  dieser  Massregel  wurde  noch  dadurch  erhöht, 
auch  Polixena  von  Lobkowitz,  die  Frau  des  Kanzlers,  mit 
Sohne ,  dem  später  durch  seinen  geheimnissvollen  Sturz  so  M 
rühmt  gewordenen  Minister  Leopolds  I,  in  Prag  gewaltsam  zorüfln 
gehalten  wurde  und  nicht  nach  Wien  zu  ihrem  Gemahl  abraiM^ 
durfte.  Der  Vermittlung  des  Kurfürsten  von  Sachsen,  um  fll^ 
Ferdinand  selbst  ersuchte,  gelang  es  später,  wenigstens  dieMT 
letzten  Intemirungsmassregel  bald  ein  Ende  zu  machen.***) 

Mittlerweile  langten  die  Zuschriften  der  böhmischen  Süah 
und  der  Directoren  in  Wien  an.  Als  der  Elaiser  von  ihrai 
Inhalte  in  Kenntniss  gesetzt  wurde,  fühlte  er  sich  um  so  g^ 
reizter,  je  weniger  er  diese  Antwort  auf  seine  letzte  Erklimog 
verdient  zu  haben  glaubte.  Mit  Heftigkeit  wies  er  die  höhnisdü 
Heuchelei  der  Directoren,  mit  der  sie  von  seinem  Kriegsvolk« 
».  jQii  als  einem  fremden  sprachen ,  zurück  ,  und  erwiederte  anf  ihn 
Drohung,  dass  sie  bei  fortgesetzten  Angriffen  des  Kaisers  sid 


*)  Skala  II,  227.  Das  Datum  (30.  Juni)  geht  aus  der  Antwort  des  Kaiser 
im  MS.  873  der  Bibl.  des  F.  G.  Lobkowitz  hervor. 

**)  Wiener  Staatsarchiv.  Unterschiedliche  Acten.  Nachricht  aas  Pn 
dd.  12.  Jali  1618. 

***)  Sftchs.  Staatsarchiv.  Ferdinand  an  Karsachsen  dd.;9.  JaM  16IB. 
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sehen  würden,  bei  allen  chriaüichen  Fürsten  uro  Hilfe 
ichetiy  dam  eie  dies  ohnedies,  hoffentlich  aber  vergeb- 
g*etbaQ  hätten.*)  Ueberhaupt  behielt  das  Schreiben  einen 
bbea  Ton  bei,  indem  es  die  Heuchelei  der  Phrase  bei  Seite 
und  die  Dinge  mehr  bei  ihrem  Namen  nannte.  Die  Di- 
waren  ihrerseita  um  die  Antwort  nicht  verlegen,  und 
in  einer  staatsrechtlichen  Abhandlung  nachzuweisen, 
der  Kaiser  kein  Recht  habe,  ohne  Zustimmung  des  Land- 
1  Truppen  im  Lande  zu  werben  oder  daselbst  einzuquartieren. 
war  wohl  richtig,  nur  verschwiegen  sie  die  Kleinigkeit,  dass 
die  Stände  ohne  Erlaubuiss  des  Königes  zu  keinen  Rüstungen 
ttigt  waren,  und  daas  ihr  eigener  revolutionärer  Vorgang 
Hohen  Mangel  in  den  kaiserlichen  Rüstungen  ersetzte 
IgBtens  genügend  rechtfertigte.  Indem  sie  ihre  alten 
wie  liier  hinreichend  auseinandergesetzt  wnirde,  wohlbegrün- 
Klagen  über  die  Haltung  des  Kaisers  in  den  religiösen 
igenheiten  wiederholten  und  dadurch  zu  bitteren  Vorwürfen 
die  ganze  Umgebung  des  Kaisers  sich  hinreissen  Hessen, 
aie  am  Schlüsse  zum  ei'stenmale  die  Erkläning  ab,  daas 
einen  ihnen  von  Mathias  angebotenen  Ausgleich  annehmen 
den,  wenn  die  Kurfürsten  des  Reiches  (selbstverständlich  die 
stantischen)  ihn  feststellen  und  garantiren  w^ürden,**) 
Während  dieser  zwischen  Wien  und  Prag  gewechselten 
Zuschriften,  welche  die  Sache  des  Friedens  nicht  ira  mindesten 
ftrderten,  sollten  nach  dem  Wunsche  Ferdinands  und  seiner  An- 
kliiger  die  Rüstungen,  die  Anfangs  Juni  beschlossen  worden 
waren,  eifrig  betrieben  werden.  Letzteres  geschah  jedoch  nicht 
QDd  war  bei  der  Friedenssehnsucht  des  Kaisers  um  so  erklär- 
licher, da  Ferdinand  noch  immer  in  Pressburg  zurückgehalten 
wurde  und  seine  Abwesenheit  nicht  aneifernd  wirken  konnte. 
Als  jedoch  die  Böhmen  schon  Mitte  Juni  mit  ihren  Werbungen 
w  weit  vorgeschritten  waren,  dass  Thum  an  der  Spitze  von 
VJfJO  Manu  gegen  Budweis  aufbrechen  konnte,  wurde  die  Lässig- 
keit des  Kaisers  seinen  Anhängern  im  höchsten  Grade  bedenk- 


10.  Jlill 
l6iS  I 


♦)  MS.  37a  der  Bibl.  des  R  G.  Lobkowitz. 
•^  Skala  U,  S.  302-310. 


lieh.  Noch  am  21.  Juni  war  fast  gar  nichts  gescheheiii  was  Ar 
die  beschlossenen  Rtistnngen  nöthig  schien,  kein  Mann  war  na 
Kriegsschauplatze  abgeordnet  und  es  war  mit  Gewissheit  la  er 
warten,  dass  die  Böhmen  die  österreichische  Qrense  ohne  Qmdw- 
niss  überschreiten  würden.  Die  Manifeste  des  Kaisers  an  db 
Böhmen  hatten  also  wenigstens  die  aufrichtige  Seite,  daas  lii 
nicht  zur  Hülle  für  gewaltsame  Hintergedanken  dienten,  aoadsn 
der  wenn  auch  ungeschickte  Ausdruck  einer  wirklichen  Friedetfr 
liebe  waren. 

Um  so  unruhiger  sah  Ferdinand  dieser  Lässigkeit  n,  A 
ein  baldiges,  aber  für  seinen  Ehrgeiz  traoriges  E<nde  slkr 
Kämpfe  zur  Folge  haben  konnte.  Bevor  er  noch  seinen  Besofg" 
nissen  Worte  geliehen  hatte ,  wandte  sich  Onate ,  ob  nun  sett- 
ständig  oder  im  Einverständnisse  mit  ihm ,  an  den  Elaiser  wi 
einem  Promemoria,  in  dem  er  sein  Staunen  über  die  anbegreif 
liehe  Säumniss  in  den  Rüstungen  in  ungeschminkter  WeiM 
aussprach,  und  zum  Schlüsse  hinzufügte,  dass  er  sich  daisalbe 
nur  aus  einem  geheimen  Abkommen  mit  den  Häuptern  te 
böhmischen  Rebellion,  die  wahrscheinlich  wieder  zum  GehoiMl 
zurückkehren  würden,  erklären  könne.  Wenn  dieses  AbkonuMi 
auch  ein  Geheimniss  bleiben  solle,  so  müsse  doch  mindestsil 
der  König  von  Spanien  davon  in  Kenntniss  gesetzt  werden,  d»  ^ 
er  im  Begriffe  stehe,  sich  fär  den  Kaiser  in  die  grössten  Auf- 
lagen zu  stürzen.*) 

Es  zeigte  sich  nicht,  dass  die  geschickt  stilisirte  Denksohrift 
des  Gesandten  den  Kaiser  zu  einer  grösseren  Energie  in  da 
Rüstungen  angespornt  hätte,  im  Gegentheile  correspondirte  dieser 
in  den  folgenden  Tagen  eÜiiger  als  sonst  mit  Böhmen.  Onato 
konnte  sich  in  seinem  Eifer  fär  die  Bewältigung  derjenigen, 
die  ihm  als  Rebellen  und  Ketzer  doppelt  verhasst  waren,  nicht 
länger  bändigen  und  reiste  nach  Pressburg,  um  bei  Ferdinand 
Klage  über  Mathias  zu  führen.  Der  König  empfand  alles 
doppelt,  was  Ouate  ihm  sagen  mochte,  aber  er  konnte  sieh 
nicht  helfen,  da  er  durch  den  ungarischen  Reichstag  noch  immer 


*)  Simancas  '^  Memorial  qae   diö  le   Conde  de  Onate  a  S.  M.  Ges. 
an  21.  de  Jarno  1618. 
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arg  Sürfickgehalten  wurde.    Er  tteilte  dem  Gesandten  nur 
sam  Tröste    mit,    dass    er   sich  unmittelbar  nach   seiner 
der  böUmifichen   Angelegenlieiteu   energisch  annehmen 
le;  dsm  erste  aber^  was  er  betreiben  würde,  sei  die  Entfer- 
KJbleslfl»   mit  dem  er  nichtB  mehr  zu  thun  haben  wolle**) 
Der  angariBche  Reiclistag  wurde  Anfangs  Juli  geachloBsen 
Ferdinand  gewann  endlich  freie  Hand.     Seine  Anwesenheit 
fcWicn  beschleunigte  wohl  in  etwas  die  Kiistungen,  doch  keines- 
in  dem  Grade,    wie   er  dies  gewünscht  hätte»     Das   Miss- 
»,  mit  dem  sich  der  von  Kliieal  gelenkte  Mathiaa    und  die 
;e    wechselseitig    beobachteten ,    machte     sich    täglich 
ad   und    liess    keine    einheitliche    Action    aufkommen.     Da 
seil  Maximilian  und  Ferdinand,  den  Plan,  den  sie  achon 
tmebreren  Jahren  im  Sinne  gehabt,  durchzuiiihren  und  aich 
Person    des  Cardinais    zu  bemächtigen,    um  ihn  für  immer 

ich  zu  machen. 
BeTor  sie  ihre  Absicht  ins  Werk  setzten,  berieten  sie  sich 
ob  sie  nicht  vielleicht  einen  letzten  Versuch  bei  dem 
ar  machen  und  die  Entlassung  Khlesls  von  ihm  erbitten 
Da  sie  jedoch  nicht  im  Zweifel  sein  konnten,  dass 
I  Bitte  vergeblich  sein  und  ihrem  Gegner  um*  zur  Warnung 
Qto  würde,  entschlossen  sie  sich  auf  eigene  Gefahr  hin  vor- 
eheö.  Oiiate,  von  ihrem  Vorhaben  in  Kenntniss  gesetzt, 
ntetrte  sie  auf,  lehnte  aber  seine  persönliche  Theilnahme  an 
Gewalttbat  gegen  den  Cardinal  ab,  weil  er  sich  dem 
'gegenüber  nicht  compromittiren  wollte.  So  beschlossen 
Vainiilian  und  Ferdinand  allein  zu  handeln,  sich  der  Person 
Gegners  zu  bemächtigen,  ihn  gefangen  nach  Tirol  abzu- 
i  und  daselbst  in  einer  Burg  einzuschliesseu. 
handelte  sich  nun  darum,  den  Cardinal  an  einen  Ort 
ten,  wo  man  sich  seiner  heimlich  versichern  konnte. 
Misiiiiiliau  leitete  dies  damit  ein,  dass  er  demselben  einen  Be- 
toeh  machte  und  bei  dieser  Gelegenheit  den  Wunsch  nach  einem  i»  Juif 
Qigeabeeache  ausdrückte.  Kblesl  wollte  an  Artigkeit  nicht  zu- 
liSckitelieti   und  Hess  am   folgenden  Tage   bei    dem   Erzherzoge 


')t 


2(03  Onato  an  Philipp,  dd,  26.  Jtiai, 
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anfragen,  wann  er  sich  am  gelegensten  bei  üun  mifindetf 
könnte.  Die  Antwort  lautete,  da  es  gerade  Freitag  sei  und.  an 
diesem  Tage  weniger  Geschäfte  ihrer  Ejrledigotig  harrten,  m 
sei  der  Erzherzog  um  zwei  Uhr  Nachmittags  am  bequemsten  n 
90.  Juli  sprechen.  Khlesl  machte  sich  rechtzeitig  auf  den  Weg,  tnjf 
auf  demselben  mit  dem  Nuncius  zusammen  und  lud  ihn  ein,  in 
seinen  Wagen  einzusteigen.  Zwischen  beiden  entspann  mA 
ein  ernstes  Gespräch,  so  dass  sie  noch  über  eine  Viertelstnadi 
bei  einander  sitzen  blieben,  nachdem  sie  in  der  Burg  angelaogl 
waren.  Der  Nuncius  empfahl  sich  endlich  und  Khlesl  ging  ia- 
niedergeschlagener  Stimmung,  wie  man  zu  bemerken  {Raubte; 
in  die  Wohnung  des  Erzherzogs,  bei  dem  sich  Ferdinand  uai 
Onate  befanden.  Auf  der  Stiege  kam  ihm  ein  Kanunerheir 
entgegen  und  brachte  im  Namen  Maximilians  die  EntschoUi- 
gung  Yor,  dass  er  wegen  Unwohlseins  dem  Gaste  nicht  entgegan 
gehen  könne.  Khlesl  ging  darauf  weiter  in  das  Vorzimmer,  wo 
sich  die  Herrn  von  Stadion  und  Brenner  und  die  Gh:ufen  Dam* 
pierre,  Colalto  imd  Montecuculi  befanden.  Stadion  yersohlou 
alsbald  den  Ausgang  der  ThCir,  während  die  andern  den  Gar» 
dinal  mit  dem  Bemerken  am  Weitergehen  hinderten:  König: 
Ferdinand  habe  befohlen,  dass  er  an  diesem  Orte  warten  soUa» 
Als  Khlesl  erstaunt  frug,  was  dies  zu  bedeuten  habe,  erkläits 
Brenner  ihn  ftir  einen  Gefangenen  des  gesammten  Hansel 
Oesterreich,  befahl  ihm  seine  Cardinalskleidung  abzulegen  und 
mit  einer  gewöhnlichen  Priesterkleidung  zu  yertauschen. 

Khlesl,  vor  dessen  erstaunten  Augen  sich  nun  plötzlich 
der  Abgrund  öffnete,  in  den  man  ihn  stürzen  wollte,  weigerte 
sich  dies  zu  thun,  berief  sich  auf  die  Privilegien  seines  Standes, 
wurde  aber  von  Dampierre  unterbrochen ,  der  ihn  roh  anfuhr, 
einen  ehrvergessenen  losen  Buben  schalt,  und  mit  einem  schlim- 
meren Schicksale  bedrohte,  wenn  er  nicht  gehorchen  würde. 
Noch  liess  der  Cardinal  sich  nicht  einschüchtern  und  verlangte 
zum  Kaiser  geführt  zu  werden ;  erst  als  ihm  auch  dies  rundweg 
abgeschlagen  wurde,  sah  er  sein  Verderben  besiegelt,  so  wie 
das  Vergebliche  des  weiteren  Widerstandes  und  ergab  sich  in 
sein  Schicksal.  Nachdem  er  den  rothen  Mantel  und  das  Käppchen 
gegen  Mantel  und  Hut  von  schwarzer   Farbe  vertauscht  hatte. 


S8S 


'  dxxrch  einen  verdeckten  Gang  aus  der  Burg  auf  die 
gebracht,  über  die  der  Erzherzog  vier  Tage  zuvor  einen 
pottderen  Fahrweg  zum  Scliofctentliore  hatte  herrichten  lassen. 
Ber  wurde  er  in  einen  sechsspännigen  Wagen  gesetzt  und 
ttttitf  in  Begleitung  einer  Reiterabtheüung  unter  Dainpierre's 
boifflJUido  in  aller  Eile  weitergeführt.  Nachdem  er  zwei  Meilen 
|i&breti  war  j  traf  er  auf  einen  zweiten  Wagen  mit  sechs  frischen 
Pferden,  der  seiner  harrte,  und  in  den  er  übersteigen  nuisato. 
Ki  Fahrt  ging  Diit  stets  gleicher  Eile  vor  sich  und  nahm  ihre 
'^"'l^^wag  gegen  Wiener-Neustadt.  Als  der  Cardinal  bei  dieser 
Mtf  seiner  bisehöflichen  Residenz,  anlangte,  fing  er  an  einige 
Mhong  zn  schöpfen  und  glaubte,  dass  seine  Reise  ein  Ende 
Mlmeo  nnd  er  daselbst  in  Haft  gehalten  werden  dürfte.  Als 
»  iber  ohne  Aufenthalt  weiter  geführt  wurde  und  sich  so  in 
letzten  Hoffnung  getauscht  sah,  entstürzten  Thränen 
Augen  und  er  sprach  hinfort  mit  seiner  Begleitung  kein 
Vifi  mehr.  Die  ßeiterescorte  unter  Dampierre  begleitete  ihn 
im  hifl  Schott wien.     Hier  liess  man  ihn  auB  dem  Wagen  steigen^ 

ftkn  in  eine  Sanfte  und  setzte  die  Reise  durch  das  Gebirge 
Der  Weg  ging  über  Steiermark  und  Kärnthen  nach  Tirol; 
sr  den  Trägem  und  Dienern  und  i?inem  Kaplau  begleiteten 
jetst  nur  noch  die  Herrn  von  Brenner  und  Wolkenstein, 
im  Schlosse  Ambra«  bei  Innsbruck,  wo  er  am  achten  Tage 
|dl  aetner  Entführung  von  Wien  ankam ,  wurde  Halt  gemacht 
■  seine    erzwungene    Reise    verwandelte    sich    in    eine    enge 

Die   Gefangennehmung    des   Cardinais   war  glücklich   be^ 
ksteOigt,  und  noch  mehrere  Stunden  nach  der  Abfalirt  des- 

Dia  £rzähliii)g  Üher  Khlesis  GefaDginnehiDang  aiid  die  folgenden 
Sc«&ea  am^kaiseiiicheD  Hofe  schöpfen  wir  1.  aus  drei  Berichten  im 
Üdifl,  Staatflarchtv  9168  fol.  48,  lOO  und  107,  von  deneo  die  zwei 
mtea  Schriftetücke  Briefe  Zeidlers  dd.  U/21  und  18/28  Juli  sind«  -^ 
2.  aas  Oofttes  Brief  an  Philipp  III  ud,  1.  Äng.  Simancas  2503,  —  3.  au8 
lUmiüer'Pufpataills  Urkunden  Klilesl  Bd.  IV»  —  4,  aus  ^erotios  Brief 
in  Qftrtwich  von  Stietteu  dd.  26.  Juli,  ^erotin  befand  sich  zar  Zeit 
d#r  Oefutigennehmttug  in  Wien  und  spielte  seit  dieser  Zeit,  wie  bald 
lächlet  werden  wird,  eine  merkwürdige  Rolle  in  den  böhm.  Wirren, 
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selben  ahnte  kein  Uneingeweihter^  was  mit  ihm  vorgegaogett  WW.; 
Die  Diener;  die  ihn  nach  der  Burg  begleitet  hatten,  wurdaft 
einer  Stube  mit  Wein  bewirthet  und  Ruhten  ihren  Henrn 
wichtigen  Verhandlungen  beschäftigt  An  die  Elrzhenoge 
nun  der  schwierigste  Theil  ihrer  Aufgabe  heran,  sie  m\ 
den  Kaiser  von  ihrem  Gewaltstreiche  in  Eenntniss  setaea 
die  Billigung  desselben  erwirken.  Etwa  eine  Stande  nach 
Verhaftung  des  Cardinais  begaben  sie  sich  in  die  kaiserliol 
Qemächer  und  Hessen  sich  bei  Mathias,  der  krank  su  BeMe 
anmelden.  Dieser ,  geschäftliche  Verhandlungen  oder 
vermuthend,  liess  ihnen  zurücksagen,  sie  möchten  sich  nur  ill 
Begleitung  Ehlesls  bei  ihm  einfinden ;  Anfangs  suchten  die 
herzöge  den  Kaiser  von  diesem  Wunsche  unter  einem  VorwaA 
abzubringen,  und  baten  neuerdings  für  sich  um  eine  AudiMfi 
da  dies  jedoch  zu  keinem  Ziele  führte,  liessen  sie  die 
Verstellung  fallen,  traten  entschlossen  in  das  kaiseriiche  GenUHb 
ein  und  berichteten  über  das  Geschehene.  Mathias  erschrak  mI  : 
das  heftigste,  sprach  Anfangs  kein  Wort  und  blss  in  seiner  Ob* 
macht  in  das  Betttuch.  Später  ermannte  er  sich  etwas, 
das  Verfahren  Maximilians,  der  die  Hauptschuld  auf  sich  nslimE 
ein  rohes  und  verlangte  die  augenblickliche  ZurückfUhrong 
Cardinais.  Seine  Entschlossenheit  war  jedoch  nicht  von 
Dauer,  bald  liess  er  sich  so  Veit  beschwichtigen,  dasa  er  tf 
Entschuldigungs  -  und  Rechtfertigungsgründe  der  beiden  Bm 
herzöge  anhörte.  Obwohl  ihn  dieselben  nicht  im  mindesten  fibtfi 
zeugten  und  sein  ganzer  Stolz  durch  die  rücksichtslose  Behaai^ 
lung  des  Cardinab  auf  das  tiefste  empört  war,  so  hatte  doek 
sein  an  ein  Gängelband  gewöhnter  Geist  keine  Kraft  su  eintfi 
energischen  Entschlüsse.  Die  Erzherzoge  yerliessen  ihn  unver 
söhnt,  aber  die  gegen  Khlesl  verftigte  Massregel  wurde  nioU 
zurückgenommen. 

Die  Parteien  am  Hofe  gerieten  in  eine  gewaltige  Gfthmng« 
Khlesls  treue  Anhänger,  Khuen  und  der  Obersthofmeister  der 
Elaiserin,  Trautmannsdorf,  wollten  die  Sache  ihres  Meistors  mcht 
gleich  verloren  geben,  sondern  nahmen  sich  seiner  auf  das  eif- 
rigste  an  und  suchten  den  Kaiser  und  seine  Gtemahlin  zu  einem 
entschlossenen  Schritte  zu  bewegen,  allein  beiden  mangelto  ei 
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an  Energie.  Maüims  fiirchtete  für  »oiae  eigene  Perbon  and  Hess 
Kai  Sebla%emach  sorgfältig  verriegeln ;  eilig  verstärkte  er  auch 
'"   Bargwache  und  sprach  sogar  davon,  sich  in  den  Schutsi  der 

nen  oder  Überösterreicher  begeben  zu  wollen,  während  die  j 

Kaiserin    durch   Thräaon    ihrem    Schmerze    Luft  machte*     Arn  | 

anderen  Tage  fanden  sich  Ferdinand  und  Maximilian  auch  bei  ai.  Jaji 
ihr  ein,  um  sie  zu  besänftigen ,  allein  der  Anblick  der  beiden 
Schuldigen  reizte  ihren  Unwillen  nur  noch  mehr.  Gegen  Fer- 
dinand gewendet,  fragte  sie  ihn,  ob  das  woUl  der  Dank  für  die 
twei  Kronen  sei,  die  ihr  Gemahl  ihm  gegeben;  sie  sehe  wohl^ 
der  £&iser  lebe  ihm  zu  lange.  Kniefällig  flehten  beide  Erz* 
kirsoge  um  ihre  Verzeihung,  allein  ihr  ohnmächtiger  Zorn 
fiUfe  sich   dadurch  nur  noch   mehr  gereizt,   so  dass  sie  ihrer  i 

Zunge  in  scharfen  Angriffen  freien  Lauf  liess.  Ferdinand,  ob- 
told  in  «einem  Benehmen  stets  nachgiebiger,  erklärte  auf  ihre 
beharrliche  Forderung    um   Rückberufung    dea  Cardinais,   dasa  i 

er  lieber  beide  Kronen  niederlegen,  als  darein  willigen  werde. 
Mittlerweile  bemühten  sich  die  Anhänger  Ferdinands,  die 
in  diesen  Tagen  rasch  mehrten  und  in  ihm  ihren  künftigen 
Herrn  sahen,  das  kaiserliche  Ehepaar  zu  besäuftigen.  Auf  An- 
üichen  der  Erzherzoge  begaben  sich  der  Cardinal  Dietrichstein 
Und  der  Fürst  von  Liechtenstein  zu  dem  Kaiser,   vertheidigten  I 

die  gegen  Khlesl  ergriffene  Massregel  und  behaupteten  deren  Noth- 
wendigkeit.     Die    hervorragendsten    Mitglieder   des   Hofes,    mit 
A*'-    ^"le   von  Khuen    und  Trautmannsdorf,    führten  eine  ähn- 
1*         ^  lache,  und  selbst  Karl  von  Äerotin,  der  in  Wien  weilte, 
billigte   die   Entfernung   des   Cardinais,   wenngleich   er  die  Art 
und  Weise  nicht  ganz  guthiess.    Um  die  allmälig  ins  Schwanken 
gekommene    Ueberzeugung    des  Kaisers  vollends  nach  dem  ge- 
wtnachten  Ziele  zu  lenken ,   wurde  auch  Onate  ins  Treffen  ge- 
ftbl    Ali  er  zur  Audienz  vorgelassen  wurde,  erging  er  sich  in 
dea  ßchär&ten  Beschuldigungen    gegen   Khlesls    politische    und 
perftonhche  Haltung  und  übergab  dem  Kaiser  ein  Memorial  zur  | 

»eiteren  Bekräftigung  seiner  Behauptungen.  Hathias  hörte  auf- 
oiei^jam  zu,  schien  von  dem  Gewichte  des  Voi-gebrachten  über- 
«eagt  zu  sein,  und  stellte  zuletzt  die  Frage,  ob  der  König  von 
Spanien  in  voraus  von  dem   Anschlage  unterrichtet  worden  sei, 

Otndely:  Ooschlchte  de«  böhiDi«ohon  Aufat&iidea  von  leie«  ^2 
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was  OFiate  verneinte*  —  Der  Gesandte  beschränkte  sein©  Thä%- 
Tteit  nicht  auf  dies  allein ;  da  er  wohl  wusste,  wie  sehr  Mathias 
von  seiner  Unigebun;^  abhing  ^  besuchte  er  alle  seine  Küthe, 
eiferte  die  für  Ferdinand  gewonnenen  an,  energisch  b«i  dem 
Kaiser  fiir  ihn  eiazostehen  und  schüchterte  die  Ctegner  dttrcli 
Drohungen  ein. 

Da  die  Feinde  Khlesls  nicht  müde  wurden,  dessen  Winkel' 
«flge  ins  grellste  Licht  zu  stellen,  den  abwesenden  wegen  seintr 
Habsucht  und  Herrschsucht  anzuklagen  und  des  Kaisers  Em- 
pfindlichkeit geschickt  gegen  ihn  zu  reizen ,   begann  dieser  all* 

älig  einer  anderen  Anschauung  Raum  zu  geben.  ,, Sollte  unser 
vertrautester  und  geheimster  Rath/*  so  lieas  er  sich  zuletzt  ver- 
nehmen,    „dergleichen  wirklich  wider  uns  gethan  haben,   daim 

abt  ihr  dem  losen  Lecker  sein  Recht  widerfahren  lassen."  Bf 
zeigte  sich  auch  zur  Aussöhnung  mit  den  Erzherzogen  gene^ 
falls  ihm  eine  Abbitte  geleistet  würde,  was  diese  gern  zu  tliou 
erbötig  waren.  Die  Formel  der  Abbitte  wurde  entworfen  ttii 
fand  allseitige  Zustimmung.  Dem  Versöhnungsprogramme  gemilsi 
fanden  sich  am  29,  Juli  Maximilian  und  Ferdinand  bei  Mathti» 
ein.  Der  König  ergriff  das  Wort,  versicherte,  dass  er  und  u\u 
Vetter  nie  et%vas  anderes^  als  des  Kaisers  Bestes  gesucht  hätleoi 

[id  wollte  darauf,  ebenfalls  dem  Programme  gemäss,  mit  Maxi- 
milian knieend  seine  Verzeihung  erbitten.  Mathias  hinderte  «e 
r  daran ,  umarmte  beide,  zeigte  sich  völlig  zufriedengestellt  uni 
befahl  die  aufgezeichnete  Entschuldigungsformel  zu  verbrennen*  | 
Die  einzige  Rücksicht ,  die  der  Kaiser  für  seinen  frübefes  ^ 
Minister  hatte,  beschriinkte  sich  darauf,  dass  er  sich  dcssca  U 
Leben  garantiren  Hess  und  die  weitere  Behandlung  dem  P<»"**i^  h 
snheimstellte.    Damit  hatte  der  Zwist  in  der  kaiserlichen  l  ^ 

ein  Ende,  selbst  die  Kaiserin  wurde  friedlicher  gestimmt  und  iiÄirai 
ihre  früheren  Anschuldigungen  xumck,  —  Es  war  ein  Zug  kifl* 
diseher  Schwäche,  dass  der  Kaiser,  nachdem  er  den  Urhebern 
der  ihm  angethanen  Beleidigung  verziehen  hatte ,  an  ein^ 
intergeordneten  Gehilfen   derselben    Rache  nahm.     Auf  semCSi 

Tunsch  sollte  Brenner,  weil  er  bei  Khlesls  Verhaftung  eine  ** 
hervoiTagende  Rolle  gespieltj  wieder  die  Grenzen  des  Erzherzog- 
thums,  noch  Wien  betreten,  und  ebenso  wenig  sollte  Dampietrei 
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I  fleiner  Theilnahiue  bei  der  Eskortirung,  in  der  Zukunft 
Moeii  Reitern  durch  die  Burg  ziehen  dürfen.  Die  Erz» 
M  massteo  sich  diese  ungefährliche  Bestrafung  ihrer  Werk- 
I  gefallen  lassen. 
Toa  dem  Augenblicke  seiner  Gefangennehmung  an  gehörte 
uü  Kblesl  zw  den  politisch  Todten^  wiewohl  er  sich  An- 
;tiiit  diesem  Gedanken  nicht  befreunden  mochte*  Er  wusste, 
iientbehrliob  er  dem  Kaiser  gewesen  und  durfte  daher 
k  dass  sich  dieser  bei  der  ihm  gowordenen  schmählichen 
^gjllDg  aufraffen  und  den  Günstling  befreien  würde.  Die 
Ugkeit,  mit  der  er  auf  der  Landstrasse  dahinfiihr  und  die 
Htfernung  van  Wien  immer  mehr  vergrösserte,  mag  ihn 
t»  am  meisten  geschmerzt  haben  ,  weil  der  Eilbote ,  der 
(hl  ftchon  beordert  war,  ihn  zurückzurufen,  ihn  nicht  so 
Kireichen  konnte.  Äla  er  in  Ambras  angelangt  war  und 
ll  loiu^htei  schwand  mit  jeder  Stunde  vergeblichen  Harrens 
llaffiiung  mehr  und  mehr.  In  seinem  lebhaften  und  that* 
^  Geiste  erwog  er  die  Mittel ,  die  ihm  in  seiner  Lage 
konnten  und  er  entschloss  sich  zuletzt  zu  einem  Schreiben, 
in  ddü  Kaiser  richtete  er  dasselbe,  denn  wer  bürgte  ihm  für 
fbrderong  desselben  und  konnte  er  etwas  von  einem  Herrn 
I  dar  ihn  so   ohne  Widerstand  geopfert  hatte  ?     Er  schrieb 

Kinand  und  bat  diesen  um  die  verlorene  Freiheit,  damit  er 
bu  QUr  geiBtlichen  Beschäftigungen  hingeben  könne.  So 
^  und  gottergeben  dies  Schreiben  war,  so  fehlte  es  doch 
Mü  einigen  bittern  Sarkasmen  in  demselben,  der  einzigen 
I  die  dem  Gefangenen  geblieben  war.  Seine  Absicht,  so 
ir  tich  vernehmen,  sei  es  längst  gewesen,  den  weltlichen 
IfiiguiigeiL  zu  entsagen  und  nur  der  Kirche  zu  dienen,  der 
allein  habe  ihn  daran  gehindert  Nun  aber,  seit  er  für  die 
ifoiirung  dieaea  frommen  W^unsches  in  Ferdinand  und 
ilian  solche  Beschützer  (!)  gefunden,  treibe  es  ihn  doppelt 
o  Leben  demgemäss  einzurichten.  Er  wolle  den  Bischofs- 
Wien  erbauen,  das  Himmelpfortkloäter  ausstatten,  ein 
»oa  gründen  u*  s.  w%  Er  beschwor  darauf  den  König 
Verdiensten,  die  er  sich  um  ihn  und  sein  Haus  erworben 
ihn    an   dieser  Thätigkeit  nicht  zu  hindern;  in  die   Welt 

22* 


wolle  er  nimmer  zufticlcTtelireD  ,  da  6r  flöten  ,,GotäosigltdIt 
und  Falschheit**  erkannt  und  gefunden  habe,  was  sie  fiir  „ein 
Pech*'  sei. 

Das  Schreiben  brachte  dem  Cardinal  keine  Hilfe,  denn 
diejenigen,  die  sich  seiner  eben  entledigt  hatten,  spürten  nicht 
die  mindeste  Lust ,  ihn  wieder  an  ihre  Seite  zu  rufen.  Mehr 
Hoffnungen  durfte  der  Gefangene  auf  die  Intervention  des  pUpst 
liehen  Stuhles  setzen,  da  derselbe  eine  so  gewaltsame  Behand- 
lung eines  der  eisten  kirchlichen  Würdenträger  nicht  leicht 
''iJr/'gntheissen  konnte.  In  der  That  sprach  Paul  V  sein  Bedauern 
über  diesen  Vorgang  aus,  als  er  die  Nachricht  davon  erhielt 
und  ordnete  eine  Commission  von  Cardinälen  zur  Untersuchung 
des  Gegenstandes  an.  Ein  Theil  derselben  missbilligte  die  Be- 
handlang  Khlesls  und  wollte  gegen  die  Urheber  des  Gewall* 
actes  mit  kirchliehen  Censuren  vorgehen,  sie  wurden  aber  durck 
die  Auctorität  des  Cardinais  Bellarmin  zunickgehalten  ,  A& 
den  Satz  verfocht,  daas  es  gestattet  sei,  einen  Cardinal  gefangea 
zu  nehmen,  wenn  er  den  Staat  einer  grossen  Gefahr  aussetze.  •) 
Der  Papst,  der  von  Khlesls  politischem  Gebahren  selbst  keine 
gute  Meinung  hatte,  benahm  eich  mit  grosser  Rücksicht  geg«n 
Ferdinand^  auf  dem  zuletzt  allein  die  Verantwortung  fiir  d« 
Geschehene  lastete,  da  Maximilian  noch  im  Laufe  des  Jähret 
Iß  18  starb*  Paul  V  verlangte  von  dem  Könige  nur  eine  formelle 
Genugthuung,  die  darin  bestehen  sollte,  dass  er  fiir  sich  und  seift« 
Gehilfen  bei  der  Gefangennahme  um  die  Lossprechung  vom 
Kirchenbanne  ansuche,  ausserdem  aber  die  Gründe  angebe,  ffi© 
ihn  bei  dem  Gewaltact  geleitet  hatten.  Letzterem  wollte  der 
König  bereitwillig  nachkommen,  dagegen  lehnte  er  es  entschieden 
ab,  um  die  Absolution  in  einem  Falle  nachzusuchen,  bei  detii 
m%  er  voUkommon  im  Rechte  zu  sein  glaubte;  später  gab  er  jedodi 
auch  in  diesem  Punkte  nach.  Wie  wenig  übrigens  Paul  V  eiiiiit 
ernstlich  gemeinten  Einwand  gegen  die  Entfernung  des  Cardinlto 
von  den  Geschäften  erheben  wollte,  falls  nur  sein  Leben  mcb*» 
weiter  gefUhrdet  wurde,  zeigte  sich  am  besten  im  Laufe  do^ 
Verhandlungen;    denn   von    dem   Papste   selbst  lief  später  eia< 


*)  fikerscli  baumer,  Dtrdfnal  Khleal  S.  801. 
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ftmtmg  bei  Ferdmand  ein,  er  inöclite  ja  seinen  Gefangenen 
lieberem  Gewahrsam  halten ,  da  von  Seite  der  Venetianer 
der  Versuch  gemacht  werde,  denselben  entweder  zu  befreien 
oder  gar  zu  vergiften;*)  das  letztere  wohl  nur  deshalb,  um  dann 
ferdinand  das  Verbrechen  in  die  Schuhe  tax  schieben. 

Ehieal  wurde  im  Schlosse  Ambras,  wohin  er  zuerst  abgeführt 
orden  war,  nur  ganz  kurze  Zeit  verwahrt;  schon  am  30.  Juli  inu 
le  er  nach  der  Burg  von  Innsbruck  gebracht  und  hier  bis 
Herbste  1619  in  Haft  gehalten.  Mittlerweile  begann  der 
ttdiis  Verospi  die  Untersuchung  der  gegen  ihn  von  Seite 
Unands  erhobeoen  Anklagen  wegen  Hochverraths und  Scjbüdi- 
der  kirchlichen  Interessen.  Als  V^erospi  mit  dem  Cardinal 
gerichtliches  Verhör  vornehmen  wollte,  lehnte  dieser  das- 
eo  wie  jedwede  Vertheidigung  ab  und  unterwarf  sich  der 
(Joade  des  römischen  Stuhles.  Die  päpstliche  Intervention 
brachte  in  »ein  Schicksal  vorläufig  die  Aenderung,  dass  er  nach 
leoi  Rloater  St.  Georgenberg  bei  Schwaz  abgeführt  und  ^f^^lbst 
Dicht  mehr  als  Gefangener  des  Hauses  Oesterreich,  sondern  des 
es  verwalirt  wurde.  Eine  Milderung  seiner  Haft  hatte  dies 
keineswegs  zur  Folge;  er  blieb  aufsein  Zimmer  beschränkt 
BQd  musste  sich  selbst  jeder  Correspondenz  enthalten.  Es  schien 
dass  er  sein  Leben  in  diesen  Räumen  b es chlt essen  würde, 
der  Papst  traf  darauf  die  Entscheidung,  dass  er  in  lebens- 
jlicher  Haft  gehalten  werden  solle. 
Waa  die  Anklagen  betrifift;  die  gegen  Khlesl  erhoben 
i,  60  lauteten  sie  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden. 
Qittelbar  nach  seiner  Verhaftung  beschuldigten  ihn  die  Erz- 
zoge  in  einer  Schrift,  für  dereu  Verbreitung  sie  sorgten,  dass 
das  kaiserliche  Ansehen  verkleinert,  die  Festsetzung  der 
bfolge  gehindert,  Staatsgeheimnisse  verrathen  habe  und  Be- 
bimgen    zugänglich  gewesen    sei.**J      Als   nun  inj  Auftrage 


')  Simaticas.  Ooate  an  Philipp  II  dd.  30  Sept.  1618. 

'•i  LH«!  brlreffende  Anklageschrift  wurde  bald  uach  dem  SturÄC  des  Car- 
nftls  durch  den  Druck  verbreitet.  Sie  rührt  nicht  von  Onate  her, 
nt  H^mnirr  vermathtite,  sondern  ging  von  den  Erzher;?ORen  und  ihren 
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der  päpstlichen  Curie  Verospi  mit  der  Untersachang  deBflferH 
falleB  beauftragt  wurde  und  zu  wissen  begehrte,  weisen  mI 
den  Cardinal  beschuldige,  wurde  ihm  von  Seite  des  kaisnücyl 
Geheimrathes  eine  Anklageschrift  zugestellt ,  welche  tob  §1 
früheren  Anklagen  abwich.  Khlesl  wurde  beschuldigt,  iamm 
seiner  Zeit  den  Streit  zwischen  Mathias  und  Rudolf  gesdM 
dadurch  aber  die  Macht  der  Protestanten  in  der  Monarchie  M' 
höht  und  so  zur  Ertheilung  des  Majestätsbriefes  die  yeranlaasal 
Ursache  gewesen  sei.  In  ähnlich  indirecter  Weise  wurde  Bä 
die  Entstehung  des  böhmischen  Aufstandes  und  die  Beg(in8ligd| 
der  Türken  in  Ungarn  zur  Last  gelegt.  Direct  wurde  er  U 
schuldigt,  dass  er  die  Bestimmung  der  Nachfolge  Terfaindsil 
für  Geldgeschenke  die  Protestanten  zum  Nachtheile  der  Ktdtf 
liken  begünstigt  und  sich  der  Simonie  schuldig  gemacht  lull 
So  wurde  der  Cardinal  theils  des  HochverratheSi  dieils  m 
schnöden  Verletzung  des  kirchlichen  Interesses  angeklagt       ■ 

Was  von  allen  diesen  Beschuldigungen  zu  halten  sei, 
sich  hinreichend  aus  der  bisherigen  Erzählung.  Dem 
den  Majestätsbrief,  den  böhmischen  Aufstand  oder  die 
gung  der  Protestanten  zur  Last  zu  legen,  war  reine  Heue 
Wenn  man  der  Sache  auf  den  Grund  gehen  wollte ,  so 
man  ihn  allerdings  anklagen,  dass  er  durch  seine  Politik 
Aufstand  in  Böhmen  veranlasst  habe:  allein  nicht  wegen  l. 
religiösen  Restauration  beschuldigte  man  ihn  in  Wien,  sondkn 
deshalb,  dass  er  nach  der  Abreise  des  Kaisers  aus  Prag  in 
Jahre  1617  nicht  Ferdinand  oder  Maximilian  zum  Statthaltefti 
Böhmen  ernannt  und  so  die  Revolution  im  Keime  erstickt  hsM 
Volle  Wahrheit  liegt  nur  In  der  Beschuldigung ,  dass  er  ii 
Nachfolge  nicht  gefördert,  sondern  gehindert  habe,  und  Uerii 
allerdings  hat  er  sich  eines  Treubruches  an  den  Interessen  ta 
Hauses,  dem  er  zu  dienen  vorgab ,  schuldig  gemacht  Es  wfl 
nicht  Rücksicht  auf  den  Vortheil  der  einzelnen  Länder  oder  d« 
Gesammtmonarchie,  welche  ihm  diese  Haltung  empfahl,  senden 
sein  eigener  Ehrgeiz ,  der  ihn  antrieb ,  um  jeden  Preis  die  gO' 
wonnene  Macht  festzuhalten. 

Was  die  Anklagen    wegen  Annahme  von  Geldgesohenkei 
von  Seite  der  Protestanten  und  ihre  Begünstigung,   so  wie  £< 
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buldiguQg  wegen  Simonie  betrifift,  so  ergrKt  iicli  aus  ihrer 
beren  Untersuchung  nnr  so  viel,  dasß  Khlesl  von  einer  uner- 
Jichen  und  schmutzigen  Geldgier  beherrsciit  wurde.  Die 
lion  Einkünfte  seiner  zwei  BiBthtimer  und  der  Dompropstej 
Wien  genügten  ihm  schon  frühzeitig  nicht,  er  bat  den 
u&er  angelegentlich  um  Anweisung  eines  Gehaltes  als  Ge- 
lieimrath  und  behauptete  dabei,  dass  er  seine  Ersparnisse  anzu- 
n  genöthigt  sei,  während  das  Qegentheil  der  Fall  war, 
L,i  u<r nützte  fortan  seine  Stellung  in  der  zudringlichsten  Weise, 
um  seine  Kasse  zu  füllen  und  wusste  biefUr  nach  einander  alle 
ade  der  verschiedenen  seinem  Herrn  unterthanen  Lander  in 
itribution  zu  setzen.  So  zahlten  ihm  Böhmen,  Mähreu, 
Jesien^  Oesterreich  u.  s.  w.  unter  verschiedenen  Titeln  an* 
setmiiche  Summen ;  zugleich  gab  er  unverholen  allen  Gesandten 
jt&r  Mächte  zu  erkennen ,  dass  ihre  Verhandlungen  nur 
eineii  guten  Verlauf  nehmen  würden ,  wenn  sie  dieselben 
Geschenken  fordern  wollten.  Der  schlimmste  Ruf  verbrei- 
(ite  sieh  in  Folge  dessen  über  seine  Habsucht  und  gefährdete 
in  gleicher  Weise  sein  eigenes  Ansehen  und  das  seines  Herrn, 
i«»  Kaisers.  Selbst  Spanien  wusste  er  auszubeuten;  er  bezog 
too  dort  aus  eine  Jahrespension  von  3000  Scudi,  um  deren 
Verraehrung  er  ohne  Unterlass  anhielt,  bis  sich  das  spanische 
KÄbioet  zu  einer  Erhöhung  derselben  auf  10000  Scudi  entschloss.*) 
So  wuchs  sein  Vermögen  immer  mehr  an  und  doch  klagte  er, 
(btt  er  den  Aufwand ,  der  mit  seiner  Stellung  verbunden  sei, 
nicht  länger  bestreiten  könne  und  sich,  falls  er  sich  nicht  in 
Scbidden  stürzen  oder  „zum  Bettler*^  werden  wolle,  von  seinem 
_Po8Um  zurückziehen  müsse.  Der  Hinweis  auf  den  ihm  drohen- 
Bettelstab  war  es,  mit  dem  er  hauptsächlich  seine  Zudring- 
bkeit  in  Spanien  zu  rechtfertigen  suchte  —  Nach  seiner 
iftrbaftung  wurde  sein  Vermögen  confiscirt  und  kam  dem  Kaiser 
Hieb  bei  seinen  Rüstungen  gegen  Böhmen  zu  statten.  Wie 
Wh  dasselbe  sich  belaufen  hat,  ist  nicht  sichergestellt,  einige 
<ipra«:hen  von  400»000  Duckten,    während  der  venetianische  Ge- 


*)  Sijfiftiie&B  2S27  Oilate's  Bnef  M.  7.  und  U.  März  IBia  Beschlitss  des 
spfttiischen  StaatsrathCB  dd.  24.  ApriL 
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sandte  in  einem  Berichte  nach  Hause  dasselbe  anf  900.000 
schätzte.    Auf  alle  Fälle  betrug  es   mehr  als  900.000  GoUii^ 
weil  ihm  solche  später  als  Schadenersats  zuerkannt  wurde& 

Indem  Khlesl  sich  auf   eine  Vertheidigung  der  ihm  ftf 
Last  gelegten  Verbrechen  nicht  einliess,  sondern  sieh  gaai  nai 
gar  der  Gnade  des  Papstes   anheimstellte,  hoffie  er  gewks  wä 
ein  milderes  Urtheil,  als  das,  welches  ihn  zur  lebendingliehMl: 
Haft  verdammte.  Dennoch  beugte  dieser  Schlag  seine 
nicht,  er  wartete  günstigere  Zeiten  ab  und  diese   bÜebeii 
aus.    Durch  treue  Freunde  wusste  er  die  Cardinftle,  sowie  dof 
Nachfolger  Pauls  V,  Gregor  XV,  fttr  sein  Schicksal  zu  inl 
so  dass  der  letztere    an  Ferdinand    H   die    Bitte   richtetei 
den  Gefangenen  zur  unmittelbaren  Ucberwachung  in  Rom 
zuliefem.    Der  Kaiser  kam  nach  einigen  Zögemngen  der 
nach  und  Hess  den  Cardinal  nach  Rom  abziehen,  wo 
am  27.  November  1622  eintraf  und  vorläufig  in  der  Elngelsbrnf : 
untergebracht  wurde.     Von  hier  aus   schrieb  Khlesl   an  FMi* 
nand,  beglückwünschte  ihn  wegen  seiner  erfochtenen  Siege  ibmI 
bat    ihn    demüthig  und    mit    Berufung    auf   soin    hohes   Ate 
von  71  Jahren  um  die  Gewährung  völliger  Freiheit    Da  nck. 
auch   der  Papst   dieser  Bitte  anschloss  un'd  Ferdinand  flIgfiA 
nichts  mehr  von  dem  Cardinal   zu  f&rchten  hatte,   so  gestlMl- 
er   seine  Freigebung   unter   der   Bedingung,   dass   er  in  Rm 
bleibe,  nie  nach  Oesterreich  zurückkehre  und  auf  sein  bei  im* 
Gtefangennehmung  confiscirtes  Vermögen  Verzicht  leiste.    KlM 
willigte  gern  in  diese  Forderungen  ein  und  genoss  dafllr  ftrttt 
ungeschmälert  die  Einkünfte  seiner  Bisthümer  Wien  und  Wieatf- 
Neustadt 

So  vergingen  einige  Jahre,  die  Khlesl  dazu  benutzte,  oi 
durch  mancherlei  Verbindungen  sein  verlorenes  Ansehen  wisdtt^ 
Zugewinnen  und  durch  einzelne  Dienstleistungen  tioh  Ferfi- 
nands  fernerer  Huld  zu  empfehlen ;  denn  an  dieser  lag  ihm  W 
allem,  da  die  Rückkehr  in  die  Heimat  sein  steter  Wuitfch 
war.  Zuletzt  erreichte  er  auch  dieses  Ziel ;  der  Kaiser  gewifart^ 
ihm  im  Jahre  1627  die  Erlaubniss  zur  Rückkehr.  So  kam 
Khlesl  nach  einer  Abwesenheit  von  neun  und  einem  halben 
Jahre  in  seiner  Heimat  wieder  an,  um  sich  fortan  nur  mit  den 
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uneii  fieines  geiBtiicheD  Amtes  zu  befaBsen.     Doch  liees  er 
i^ldpiinkt  nicht  gan»    aus    den   Augen.     Schon   von    Rom 
halle  er  sich  in  der  letzten  Zeit,  trotz  der  ausgestellten  Ver- 
ingy    um   eine  Restitution    seines    ihm    im  Jahre   1618 
Verradgens    bemüht.     Er    betrieb   nun    diese  Ange- 
•I  energischer,  als  zuvor  und  brachte  es  in  der  That  zu- 
dilSB  ihm   von  Ferdinand    Schuldverschreibungen    im    Be- 
Ton  300,000  Gulden    ausgestellt    und   mit    IS.iJOO  Gulden 
B«irt  wurden,    was  allerdings    nicht    den  ganzen  Werth 
ihm    entrissenen  Vermögens  reprJtsentirt*     Im  Vereine    mit 
biscbödichen    Elinkiintteni    deren    ("Erhöhung    er   ebenfalls 
$,  genoss  er  am  Ende    seines   Lebens   das   namhafte 
fttnkotnnien  von  48,000  Gulden,'^)     Er  starb  am  18.  Septera- 
im  Alter  von  77  Jahren,  nachdem    er  bis  zum  letzten 
ibKcke    als  Bischof  eine    eben    so    eitrige  Thätigkeit  ent- 
kelt  hatte,  wie  früher  als  Staatsmann,     Von  seinem  Vermögen, 
bei  Mnem  Tode    bereits  auf  eine  halbe  Million  Gulden  an- 
war,   vermachte  er  otwa  4^UM}  Gulden  seinen  Ver- 
den Rest  bestimmte   er    ausschliesslich   fiir   kirchliche 
ce, 

Cardinal    Khlesl    liat    unter    den    österreichischen    Staats- 
Mouern  seiner  grossen  Macht  und  seines  merkwürdigen  Schick- 
mIs  wegen  seit  jeher  eine  ausgezeichnete  Stellung  eingenommen* 
Xlilgeiiaiisen    und  spätere  Geschieh tschreiber  rühmten  mit  Recht 
mbt  Talent,  seinen  ausserordentlichen  Fleiss  und  seine  grosse  Ge- 
«kmeidigkeit  in  allen  Verhältnissen,    so    dass    man  schliesslich 
la  der  Frage  berechtigt  ist,  ob  er  eine   hervorragende  Stellung 
■ph  Sümtemaim  einnimmt.     Selbst  wenn  man   von  seiuem  Geize 
^Kud  dmr   egoistischen   Grundlage   seines   Zwistes   mit   den    Erz- 
^Henogen    als  von   Charakterschwächen   absieht  und   nur  seine 
[     Ülitfanännische  Thätigkeit  in  Betiacht  zieht,  so  lautet  die  Ant- 
wort dennoch    nicht   günstig.     Musa  man   denjenigen    für   einen 
wahren  Stiatsmann  ansehen,    der  nicht  nur  die  innere  Ordnung 
«■freebtsuerbalten ,    gefahrdrohende    Gegensätze    auszugleichen 
Bod  dem  Gemeinwesen  nach  Aussen  hin  eine  geachtete  Stellung 


Üieres  bei  Kerschbaamer,  Murter  uihI  Hmnin^r. 
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SBU  vcrschafleDj  sondern  auch  in  entscheidenden  Krisen,  in  denen 
die  alten  Re^eruttgsmaxiniea  nicht  mehr  ausreichen,  die  richtige 
PoUlik  einssuschtagen  weiss,  so  ist  der  Cardinal  kein  Staat8mann, 
^nn  er  hat  nichts  von  allem  dem  geleistet 

Bei  der  Lage  der  Din'j;ej  wie  sie  sich  im  Beginne  de« 
17.  Jahrhunderts  in  Üesterreich  entwickelt  hatte,  führten  nur 
zwei  Wege  zu  einem  sicheren  Ziele,  Der  eine  bestand  in  einer 
riickhaltslosen  und  ehrfichen  Anerkennung  der  kirchlichen  Ver- 
hältnisse, so  wie  in  dem  Aufgeben  jedes  weiteren  Versuche», 
die  Protestanten  niedcrau werfen  und  den  Katholiken  die  Ober- 
herrschaft zu  erhalten.  Durch  eine  solche  Politik  wäre  die  ergie- 
bigste Quelle  der  inneieii  Zwistigkeiten  verstopft  und  damit  auch 
die  Möglichkeit  gegeben  worden,  die  grossen  Schwierigkeiten,  die 
sich  einer  organischen  Gliederung  Oesterrcichs  zu  allen  Zeiten 
entgegenstellten,  zu  bewältigen.  Je  früher  aber  die  letzteren 
bewältigt  wurden,  desto  leichter  konnten  gefahrliche  Experimente 
vermieden  und  die  Verfassungskämpfe  iln*er  acuten  Schärfe  ent- 
kleidet werden. 

Diese  günstige  Perspective  lag  allerdings  nur  im  Bereiche 
der    MögHchkeit^   ohne    dass  ihre    Wahrscheinlichkeit    verbürgt 
werden  kann,    denn   in    den  Zeiten   vor  dem  30jährigen  Krieg© 
standen  die  Anhänger   der  verschiedenen   Confessionen  zu  ein- 
ander fast  durchwegs  in  einem  feindlichen  Gegensatze,  dem  sie 
eine   permanente    Dauer    zu    geben    sucliten ,     während     solche 
Männer ,    die    für    eine     in    kirchlicher     und     staatlicher     Be- 
ziehung   neugestaltende    und    ftir    üesterreich    am    allermeisten 
nöthige  Politik  Verständniss  hatten,  überaus  dünn  gesaet  waren. 
Karl    von  Zerotin    kann   als   ihr  Repräsentant  gelten,   denn  bei 
aller  Anhänglichkeit  an  die  Brüderunität,  der  er  angehörte,  ver- 
läugnete  er  nie  die  billige  Rücksicht  gegen  Andersgläubige,  be- 
schränkte lieber  die  eigenen  und  wohlbegründeten  Forderungen, 
als  dass    er  das  fremde  Recht    verletzt    hätte ;    er    wusste   auch 
das  staatliche  Moment  von  dem  religiösen  zu  trennen  und  halle 
bei    der    treuesten   Anhänglichkeit   iiir   die   eigene    Heimat    ein 
Verständniss    für    das  Interesse   des    Gesnnnntstaates.     Indexen 
wenn    ein    radicaler  Bruch    mit  den  bisherigen  Regie runganiÄ* 
xiraen  vom  Throne  selbst   ausgegangen    wäre,  würden  sich  die 
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Aikiogcr  der  neuen  Politik  rasch  vermehrt  haben.  Eine  solche 
IP<)lf^k  hätte  den  Katholiken  die  Oberherrschaft  entwunden,  aber 
fimiDerhin  ihren  Bestand  sichern  können,  weil  kein  weiterer 
'Qnttid  SU  ihrer  Anfeindang  vorlag;  auch  wäre  ihr  Andenken 
Mclit  mit  dem  Vorwurfe  der  späteren  Qewaltthaten  belastet. 
Brmnchen  wir  zu  sagen ,  daas  Cardinal  Khlesl  diese  Politik 
nickt  zur  Geltung  brachte? 

IHe  andere,  der  Politik  Äerotlns  entgegengesetzte  Bahn 
«IT  die,  welche  Ferdinand  H  einschlug.  Der  durch  den  Zwie- 
8^  der  Meinungen  hervorgebrachten  Zersetzung  des  Staatswesens 
Rtckte  dieser  ein  Ende  zu  maclien ,  indem  er  die  Ursachen 
Ücter  Zersetzung  mit  eiserner  Hand  bcBeitigte.  Der  Unter- 
icbied  Äwischon  den  beiden  Wegen  liegt  auf  der  Hand.  Miss- 
bog  die  Politik  Äerotins,  so  nahm  der  Österreichische  Staat 
ein  Ende;  die  Türkengefahr  nahm  wieder  riesige  Dimensionen 
IQ  und  bedrohte  die  Donauländer  mit  dem  Schicksale  der  Balkan- 
lUtlbinseL  Diese  und  mancherlei  andere  traurige  Eventualitäten 
Uf&n  im  Bereiche  der  Möglichkeit,  Bei  der  Politik  Ferdinands 
tir  dagegen  Gelingen  und  Misslingen  gleich  furchtbar;  ihr  Miss- 
liagen  hatte  nicht  bloss  dieselben  Folgen,  wie  das  Misslingen 
dir  Politik  Sterotins,  sondern  beschwor  noch  ausserdem  einen 
Vttmichtungskarapf  über  die  Katholiken  ^  während  ihr  Erfolg 
tflit  einem  unsäglichen  Elende  für  ganze  Länder  verbunden  war 
and  im  gesammten  Oesterreich  jede  innere  Entwicklung  flir 
lange  Zeit  unmöglich  machte.  Denn  nur  ein  dauernder  Abso- 
Intismue  konnte  dasjenige  am  Leben  erhalten,  was  der  rück- 
viebtsloseste  Absolutismus  geschaffen  hatte.  —  KhlesI  stand  mit 
laoer  Uel>erzeugung  auf  Seite  Ferdinands;  er  strebte  mit  ihm 
duselbe  Ziel  an,  aber  da  er  weder  den  Muth  noch  die  Con- 
•eqnenz  besass^  um  dem  damit  verbundenen  Kampfe  kühn  ent- 
gegenÄUgehen,gefilhrdeten  seine  kleinlichen  Auskunftsmittel  mehr 
die  Sache^  die  er  vertrat,  als  dass  sie  dieselbe  gefördert  hätten. 
Er  beachleunigte  nur  den  Ausbruch  des  Entscheidnngskampfes 
«ad  schuf  damit  die  unerträglichsten  Zustände,  denn  ab  solche 
Intiis  man  allemal  jene  ansehen,  die  dem  letzten  Kampfe  voran- 
[öhen. 
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Von  Seite  des  Kaisers  und  der  Böhmen  wurde  die  iwi- 
sehen  ihnen  entstandene  Streitfrage  von  AnfSang  an  als  eime  An- 
gelegenheit aufgefasst,  deren  Bedeutung  weit  über  die  QcenMi 
der  böhmischen  Krone  hinausreiche.  Das  Resultat  des  KampfiH 
musste  nicht  nur  die  religiösen  Verhältnisse  Mitteleuropa't  in 
eine  neue  Ordnung  bringen ,  sondern  auch  auf  die  weitere  Eat 
Wickelung  der  ständischen  Freiheiten  oder  die  Macht  der  HalNh 
burger  entscheidend  einwirken,  und  eines  oder  das  andere  lum 
Falle  bringen.  So  war  es  von  vornherein  wahrscheinlich,  da« 
der  ursprünglich  religiöse  Kampf  eine  ungeheure  politisGlM 
Bedeutung  erlangen  würde.  Bei  einer  so  naheliegenden  Mög- 
lichkeit war  das  Interesse  aller  deutschen  Fürsten ,  HoUands, 
Italiens,  Frankreichs,  kurz  des  civiiisirten  Europa,  auf  das  nach- 
haltigste berührt;  am  meisten  war  dies  jedoch  der  Fall  bei  jenea 
Ländern,  die  unter  dem  Scepter  der  deutschen  Habsburger  tar- 
eint  waren.  Weder  im  In-  noch  im  Auslande  konnte  man  alia 
dem  Kampfe  in  Böhmen  gleichgiitig  zusehen ,  man  musste  im 
Gegentheil  von  dem  Wunsche  erfüllt  sein,  rathend  und  heUeofi 
mitzuwirken.  Auf  diese  Stimmung  gründeten  sowohl  der  Kaiier 
wie  die  Böhmen  die  Hoffnung  zur  Gewinnung  in-  und  aoalftn- 
discher  Bundesgenossen. 

In  Bezug  auf  das  Ausland  war  die  Hoffnung  der  Böhmea 
von  Anfang  her  auf  das  heidelberger  Cabinet  gerichtet  und 
hierin  wurden  sie  nicht  getäuscht  Wie  Spanien  durch  seinen 
Gesandten  in  Wien  gleich  im  Beginne  des  Aufstandes  unauf- 
gefordert seine  Hilfe  anbot,  so  war  man  auch  am  p&luscben 
Hofe  bereit,  das  zu  thun.  Der  prager  Fenstersturz  berührte  die  hei- 
delbei^er  Ejreise  auf  das  freudigste ;  der  Mangel  an  EntsoUof»sen* 
heit,  den  Camerarius  den  böhmischen  Ständen  ein  Jahr  zuvor 
vorgeworfen  hatte,  war  in  das  glänzendste  Gegentheil  uin||^ 
schlagen.  Ohne  erst  eine  Botschaft  von  den  böhmischen  Ständen 
abzuwarten,  gleich  auf  die  erste  Nachricht  von  den  Vor^Uigen 
in  Prag,  schickte  der  Kurftirst  Friedrich  V  einen  untergeord- 


rueten»  aber  vertrauten  Agenten,  Konrad  Pawel,')  dahin  ab^  um 
ruber  die  Tragweite  und  den  Utnfang  der  böhmischen  Erhebung 
einen  genauen  Bericht  zu  erhalten.  Was  der  Gesandte  nach 
Banse  schrieb,  lautete  im  höchsten  Grade  ermunternd  und  lieas 
ucht  bezweifeln,  dass  es  sich  um  einen  furchtbaren  Kampf  gegen 
äie  habsburgische  Herrschaft  handle.  Gegen  Mitte  Juni  kam 
fOn  Seite  der  Directoren  ein  Gesandte  in  Heidelberg  an^  welcher 
das  inständigste  um  die  Anknüpfung  freundlicher  Boziehun- 
mit  den  Böhmen  haU  Üa  der  betreffende,  ein  gewißser 
von  Schlanrmersdorf,  nur  eine  untergeordnete  Stellung  ein- 
nahm, wufiste  man  auf  kurfürstlicher  Seite  nicht,  wie  weit  er 
als  ein  Vertrauensmann  anzusehen  sei ,  und  entachloss  »ich  des- 

Jilh    zur   Absendung    einer   hochgestellten    Persönlichkeit   nach 
rag,  von  der  man  annehmen  konnte,   dass  ilii*  die  Süinde  mit 
ertrauen  entgegenkommen  würden ,   und   die  ebenfalls  im  Ort 
nd  Stelle  die  Sachlage  studieren  konnte* 
Christian    von  Anheilt  würde    für   diese  Mission  am  besten 
{«passt  haben,   aber  bei  seiner  st  hon  seit  zehn  Jaliren  pronon- 
Klten  Haltung  war  füglich  nicht  an  ihn  zti  denken,  wenn  man 
Ucht  den  Kaiser  von  vornherein  allarniiren  wollte.     Die  Wahl 
deshalb  den   Grafen   Albrecht  von  Sohns,   der   als  Oberst- 
aeister  des   Karförsten    im    Dienste   desselben   eine   hervor- 
ende  Stellung  einnahm.    Da  die  Anwesenheit  auch  dieser  Per- 
PlÖnlichkeit  in  Prag  nicht  leicht  verheimlicht  werden  konnte,  und 
einiges  Aufsehen  am  kaiserlichen  Uofe  verursachen  musste,  be- 
eilte sich   der   Kurfürst   in   einem    Schreiben    an  Mathias    diese 
ÄhBendung  selbst    zuasugestehen ,  hiebei    aber  hinzuzufögen ,   sie 
•ßi  geschehen ,    um   die   Böhmen    zum    Gehorsam    und   Respect 
gegen  den  Kaiser  zu  mahnen.    Man  wird  sehen,  wie  Sohns  dieser 
Angeblichen  Mission  nachkam. 

Am  8.  Juli   Abends  langte   der   Graf  in  Prag  an.    Schon 
*ni  nächsten  Morgen  empfing  er  einen  Besuch  von  dem  Grafen 


^  Der  Name  deutet  auf  bubmiijche  Abstamoiaug,  indessen  ergibt  sich 
niehts  dergleichen  aus  den  Act€n  und  Pawel  durfte  pfälziscliGii  ür- 
llmiDges  gewesen  Bein,  jedenfulls  befand  er  sieb  mit  seioem  Bruder 
teltTielea  Jaliren  in  pfälzischen  Diensten* 
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Hohenlohe,  der  sich  in  dieser  Stadt  zufolge  einer  EinUdnng 
der  Directoren  eingefunden  hatte.  Die  letzteren  bemfihten  iA 
nämlich  seit  dem  Beginne  der  Rüstungen,  für  das  Commiodo 
der  Truppen  neben  dem  Grafen  Thum  noch  einen  zweän 
Generallieutenant  zu  gewinnen,  und  richteten  ihr  Augenmerk 
auf  Hohenlohe,  der  zur  Zeit  des  türkischen  Krieges  in  Ungaip 
nicht  unrühmlich  gekämpft  hatte.  Sie  machten  ihm  deshalb  den 
Antrag ,  in  ihre  Dienste  zu  treten,  und  er  war  auch  bereit,  dem 
Rufe  zu  folgen,  doch  machte  ihm  die  Rücksicht  auf  die  am- 
gezeichnete  Stellung,  die  er  im  kaiserlichen  Dienste  eingenommsD 
hatte,  noch  einige  Skrupeln.  Der  Kurfürst  von  der  Pfalz  und 
der  Fürst  von  Anhalt,  die  mit  den  Verhandlungen  zwischen  den 
Böhmen  und  Hohenlohe  bekannt  waren,  hatten  dem  Ghrafen  Solni 
den  Auftrag  gegeben,  seine  Bedenklichkeiten  zu  beschwichtigen 
Diesem  Auftrage  kam  nun  der  Gesandte  zuerst  nach,  in- 
dem er  sich  bei  seinem  Besucher  über  den  Stand  der  Veriumd- 
lungen  wegen  Uebernahme  des  Commanders  erkundigte.  Hohen- 
lohe erzählte,  die  Directoren  hätten  ihm  neben  Thurn  die  Stelk 
eines  Generallieutenants  angeboten  unter  der  Bedingung,  diu 
beide  einander  gleichgestellt  seien  und  einer  nach  dem  anderen 
von  zwei  zu  zwei  Monaten  das  höchste  Commando  führen  soUi. 
Er  fand  diesen  Wechsel  in  der  Leitung  sehr  bedenklich  vai 
meinte,  das  beste  wäre,  wenn  ihnen  beiden  ein  Dritter  ib 
Obergeneral  vorgesetzt  würde.  Dies  war  jedoch  nicht  seise 
aufrichtige  Meinung,  er  wollte  selbst  das  oberste  Conmiaiido 
haben,  und  nur  weil  Thurn  wegen  seiner  hervorragenden  pofi- 
tischen  Stellung  nicht  auf  die  zweite  Stelle  verwiesen  werden 
konnte,  getraute  er  sich  nicht,  mit  seinem  Wunsche  heryor- 
zutreten,  sondern  wollte,  dass  ein  Anderer  der  Dolmetscher  dei- 
selben  sein  möchte.  Sorgenvoll  bemerkte  auch  Hohenlohe,  da« 
ihn  der  Mangel  an  ausreichenden  Kriegsvorbereitungen,  na- 
mentlich in  Botreff  der  Artillerie,  stutzig  mache,  und  er  dei- 
halb  Anstand  nehme,  sein  Loos  an  das  der  Böhmen  zu  knüpfen* 
Solms  suchte  alle  seine  Bedenken  zu  beschwichtigen  und  ver 
wies  ihn  auf  weitere  Verhandlungen.  Hierauf  liess  er  die  Di- 
rectoren von  seiner  Ankunft  in  Prag  in  Kenntniss  setzen  und 
sie  um  eine  Unterredung  ersuchen. 
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Auf  die  Anzeige  Solms  erschien  in  seiner  Wobnuiig  eine 
!>epütfttion  der  Directoron,  beßtehend  au&  dem  Pry^sidenten  der- 
elbeöt  WUhelin  von  Ruppa,  in  Begleitung  der  Herrn  von  Borka» 
iidowec»  Dwof*ecky,  Michabwic  und  zweier  nicht  niiher  be- 
lunnteii  Mitglieder.  Sie  zeigten  sich  aufs  höchste  erfreut,  dass 
der  Kurfürst  von  der  Pfalz  den  Grafen  an  ßte  abgeschickt  habe^ 
ireil  ilinen  ein  solcher  Gesandte  die  Bürgschaft  eines  freund- 
chaftlichen  Bündnisses  sei.  Nacli  dieser  officiellen  Begrüssung 
atfemten  sich  die  Directoren,  bald  aber  kehrten  Ruppa  und 
Budowec  allein  zurück  und  nun  erfolgte  zwischen  ihnen  und 
Grafen  ein  vertraulicher  Ideen« ustausch  über  die  Ursachen 
BB  letzten  Aufstandes  und  die  Noth wendigkeit  von  Rüstungen. 
elde  Herrn  baten  Solms  auf  das  inständigste,  er  möge  dem 
•fen  Hohenlohe  alle  ferneren  Bedenken  wegen  Uebernahme 
(iei  Commando's  neben  Thurn  ausreden.  Solms  versprach  dies, 
mdnte  aber,  es  wäre  wohl  das  Beste,  wenn  zur  Vermeidung 
der  unvermeidlichen  IJebelstünde  beiden  ein  Obergeneral 
Torgeaetzt  würde.  Budowec  und  Ruppa  gaben  dies  zu^  be- 
merkten aber,  dass  dies  nach  der  Verfassung  nicht  raög* 
Kd  »ei  ^  das  höchste  Commando  hätten  nur  der  König  oder 
der  Oberstburggraf  zu  führen.  Solms  lachte  über  diese  Be- 
denken und  meiote,  wenn  man  den  gewiss  nicht  in  der  Ver- 
llssong  vorgesehenen  Fenstersturz  gewagt  habe  und  noch  meh- 
reres  andere,  so  könne  man  wohl  auch  noch  einen  General  en 
dief  ernennen. 

Am  folgenden  Tage  wurde  Solms  von  siluimtlichen  Direc-  ^^-  ■'"ii 
Bn   in    feierlicher  Audienz    empfangen.     In  seiner  Ansprache 
fetonte  der  Gesandte,  dass  seinem  Herrn,  dem  Kurfürsten,  nichts 
(lehr    am    Herzen    liege ,    als    das    Wt»hl    der    Böhmen»     Graf 
IWn  Schlick,   der  im  Namen  der  Directoren  das  Wort  führte, 
die   Gründe,   welche  die  Böhmen  bei  ihren  bisherigen 
jDternehmungen  geleitet  hätten,  und  dankte  für  die  guten  Ab- 
Ichten  dos   Kurfürsten.    Solms  benützte   nun  die  freie  Zeit,  die 
nach  Beendigung  der  officiellen  Bcgrüssung  vergönnt  war, 
nJ  suchte  5ich  über  die  Stimmung  in  Prag  genau  zu  unterrichten 
o^ren,  wie  weit  die  Kriegslust  um  sich  gegriffen  habe, 
^e  :  jiten,  die  ihm  Albin  Schlick  in  einer  Privatunterre- 
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düng  gab,  waren  nicht  die  erfreulichBten*  Letzterer  berichtete» 
dass  selbst  ein  Theil  von  jenen  Directoren,  die  den  ÄufBtancl 
herbeigeführt  hätten,  einer  AusaöJinung  mit  dem  Kaiser  nicht  abge* 
neigt  sei ,  wofern  nur  ein  igen  uassen  billige  Bedingungen  ge- 
boten würden.  Man  habe  zum  Kriege  im  allgemeinen  keine 
beBOndere  Lust  und  das  sei  auch  die  Uraaehef  wedh&lb  niAn 
zögere,  direct  von  der  Union  Hilfe  zu  begehren.  Als  Schlammer»- 
dorf  an  Kurpfalz  abgeschickt  wurde,  habe  man  ihm  nur  heimlich 
und  ohne  dass  alle  Directoren  darum  gewusst  hätten,  aufgetragen 
Hilfe  bei  der  Union  und  Aufnahme  in  dieselbe  anzusuchen  und  in 
dem  Berichte,  den  er  nach  seiner  Rückkehr  erstattete^  habe  er 
deshalb  diesen  Theil  seiner  Verhandlungen  auslassen  müssen.  Da 
Solms  einen  Tag  vorher  ci*3ucht  hatte,  ilmi  jene  Directoren  «u 
bezeichnen,  mit  denen  er  sieh  ohne  Rückhalt  besprechen  köant^^^ 
erwiederte  ihm  SchHck,  dass  sich  von  den  Directoren  kaum 
Jemand  darauf  einlassen  würde,  weil  sie  solidarisch  für  alles 
hafteten. 

Man  sieht,  eine  Partei  unter  den  Directoren  und  nach  deo 
Andeutungen  Schlicks  fast  die  Mehrzahl  hatte  Bedenken,  eich 
kopfüber  in  die  Revolution  zu  stürzen  xmd  alle  Brücken  einei 
Ausgleiches  abzubrechen.  Dagegen  war  ein  anderer  Theil  d«^ 
selben  und  unter  diesen  namentlich  Ruppa^  Budowec  und  Sa4^| 
ricky,  nur  für  den  Krieg  und  sonach  für  den  vollen  und  ttft- 
heilbaren  Bruch»  Die  Weigerung  des  Gesandten  sich  mit  aUan 
Directoren  über  wichtigere  Angelegenheiten  zu  besprecbeil, 
hatte  zm*  Folge,  dass  sich  eine  Deputation  derselben  bei  ihm 
einfand,  die  sich  bereit  erklärte,  allfiillige  Mittheihingen  entgegtii* 
Eunehmen*  Es  wai'en  dies  vornehmlich  die  Herren  Ruppa,  Smi- 
Hcky,  Michalowic  und  Dworecky, 

Solms  hatte  bisher  die  Directoren  nur  im  Ailgemeineii 
Sympathien    des    Kurfiirston   versichert,    da»  Versprechen 
bestimmten   Hilfe   aber  nicht    abgegeben.  Jetzt  liess  er  alle  Zw 
rückhaltung  fallen   und   erklärte   im   Namen  seines  Herrn,  im 
derselbe  der  Sache  der  Böhmen  jeglichen    Beistand    angedei 
lassen    wolle.     Schon    habe    er    in   der  Voraussetzung,  4as^ 
Stände    sich    durch    energische    Rüstungen  in    einen    geliöi 
Vertheidigungszustand    setzen    würden  ,    mit    einigen     Ifi 
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■tth^nion    über   ihre  allftillige   Unterstützung  verhandelt.     Der 
^JMtote    Beschluss    laute    dahin,  dem  Kaiser   keine  Werbungen 
ifid   Truppendurchzüge    durch   ihr  Gebiet    zti  gestatten  und  zu 
mlimdercii   das»  irgend  Jemand  demselben  Hilfe  leiste*     Sollte 
abo  Spanien  von  Belgien  aus  oder  ein  und  der  andere  deutsche  1 

^first,  namentlich  der  Herzog    von  Baiern,  Mathias  untei-stützen  j 

ImUen,  Bo  werde  die  Union  alle  ihre  Kräfte  dagegen  aufbieten,  1 

iura  den  Böhmen  in  ihrem  Kampfe  freie  Hand  zu  lassen.     Sein  1 

Herr  erbiete  sich  zugleich,  die  Sache  der  Böhmen  bei  Savoyen 
tmd    Venedig    zu    vertreten,  um  ihnen  von  da  aus  eine  etwaige 
Peldhilfe   su   vermitteln.     Damit    wolle  sich  der  Kurtiirst  selbst 
P^neswegs   von    einer  directen  Unterstützung  der  Böhmen  aus*  | 

fehliesaenf    sondern    mache    diese    nur    von    weiteren  Verband-  j 

Bogen  abhängig.  E^r  wünsche  vor  allem  zu  wissen,  was  das 
■igentlicbe  Ziel  der  böhniischen  Bewegung  sei,  ob  sie  zur  Ver- 
V^gjl/jlifmiff  oder  zum  Angriff  gegen  den  Kaiser  gerichtet  sei.  1 

1^"^  £ine  raschere  und  umfassendere  Unterstützung,  als  sie  der  ] 

■.(fdsgraf  hier  anbot,  konnten  die  Böhmen  füglich  nicht  erwarten.  ] 

Wi^pt^  der,  nachdem  Sohns  seine  Rede  beendigt  hatte,  für 
W^me  Collegen    das   Wort   angriff,  ergoss  sich  in  den  femngsten  ! 

Dinkesversicherungen    für  die   pfälzischen    Anerbietungen    und  \ 

tenpracb,  daeis  daa  Gehaimniss  treu  in  der  Brust  der  Directoren 
hewahrt   bleiben    würde.     Er    versicherte,    dass  die  Stände  sich  j 

ge^ü    den    Kaiser    mit    den  Wafieu  zu  wehren  gedächten  und  1 

tiiebei    auf   ein   Bündniss   mit    der  Union    das   grösste   Gewicht  1 

legten,  weitere  Erklärungen  könne  er  jedoch   ohne  die  Zustim- 
■nag  des  Landtags  nicht  abgeben*  Indem  er  hierauf  einen  Blick  1 

Bnf  die  Stimmung    in    Schlesien,    Mähren    und    Oberösterreich  I 

■tirf,    sprach   er  auf  Grund    einzelner  Daten  die  Ueberzeugung  I 

■Dt,  dass  die   Böhmen  von  dort  aus  nur  eine  freundliehe  Neu  1 

Biljtftt,  wo  nicht  positive  Unterstüzung  zu  erwarten  hätten.  Die 
Bepntadon  theilte  darauf  den  Inhalt  der  gehabten  Unten^edung  ^ 

Ben  übrigen  Directoren  mit,  die  ohne  Ausnahme  freudig  duixh  die  ^\'^f^^^ 
mtÜMMhen  Anträge  berührt  wurden,  selbst  bei  den  friedfertigeren  . 

■Bdis  die  Beherztheit,  wenn  sie  ihre  Hilfsmittel  mit  denen  des  I 

Biaers  verglichen.  Von   dem  Wunsche  beseelt,  das  angebotene  i 

Hisiache  Bündniss  so  früh  als  möglich  zu  verwerthen,    stellten 
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die  Directorea  bereits  die  Bitte  an  Sohns,  die  Union  möge 
Einschüchterung  Balems  eine    starke   Besatzung   in  die 
pfalz  legen  und  die  Stände  so  bald  als  möglich  mit  einem 
lehen   in  Geld   unterstützen.  Diese  Bitten,  so  wie  die  son 
Aeusserungen    der    Directoren ,    Uessen    es    nicht    zwmi 
dass   sie   zum  ELampfe   gegen   den  Kaiser  entschlossen 
aber  weder  eine   der  Deputationen,   noch  die  Gesammthmli 
Directoriums  sprach  sich  darüber  aus,  wem  sie  nach 
Besiegung   des   Kaisers   die  Krone  des  Landes  aufis  Haupt « 
setzen  wünschten.  Und  doch  war  es  des  Pfalzgrafen  undi 
Gesandten  feurigster  Wunsch,  dass  die  Böhmen  auch  in 
Beziehung  ihr  Herz  öffnen  möchten. 

Die  Mission  des  Grafen  Sohns  war  hiemit  zu  Ende, 
blieb  er  auf  die  Bitten  der  Directoren  noch  einige  Tage, 
ihre  Verhandlungen  mit  Hohenlohe  zu  unterstützen.  Um 
zur  Uebemahme  des  betreffenden  Commanders  Muth  zu  i 
versprachen  ihm  die  Directoren  die  möglichste  Beschlen 
der  Werbungen,  die  Anfangs  rasch  vor  sich  gegangen 
seit  einiger  Zeit  aber  nur  wenig  vorwärts  schritten.  Die  nö 
Geldmittel  wollten  sie  durch  ein  Anlehen  herbeischaffen 
bemerkten  auf  seinen  Einwurf,  dass  es  an  Artillerie  und 
nition  fehle,  es  sei  eben  Hohenlohe's  Sache,  durch  seinen 
und  seine  Thätigkeit  diesen  Mangel  zu  beseitigen  und  die 
streuten  Vertheidigungsmittel  zu  sammeln.  So  liess  sich  der  ( 
endlich  von  den  Directoren  gewinnen  und  trat  als  Genenl* 
lieutenant  in  böhmische  Dienste.  Seine  nächste  Aufgabe  wvdl 
ihm  dahin  zugemessen,  dass  er  als  eine  Art  Kriegsminister  ii 
Prag  seinen  Sitz  nehmen  und  die  Werbungen,  so  wie  die  Bü 
'Schaffung  des  Kriegsmaterials  leiten  solle.  Wenn  dann  £1 
sämmtlichen  E^räfte  kriegsbereit  sein  und  mit  Hohenlohe  ins  FeU 
rücken  würden,  werde  von  Seite  der  Directoren  in  Betreff  dfl 
obersten  Commanders  die  nöthige  Verfügung  getroffen  werden 
für  jetzt  wurde  diese  Entscheidung  noch  vertagt,  so  dass  den 
Grafen  Hohenlohe  die  Hoffnung  auf  die  erste  Stelle  niehi 
ganz  benommen  wurde.  Solms  hatte  bei  den  Verhandliiagtt 
die  besten  Dienste  geleistet  und  alle  Anstände  zu  beseittgeii 
gesucht.  Am  20.  Juli  begab  er  sich  auf  den  Rückw^,  naohden 
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Ton  den  Directoren  den  freimdlichBten  Abschied  genommen 
'ktte.  ♦) 

Während  Sohns  noch  in  Prag  weilte,  kam  Colonna  von 
Fd»  von  einer  Reise  nach  Dresden  zurück,  wohin  er  zur  An- 
knüpfung freundschaftlicher  Beziehungen  abgeschickt  worden 
fir.  Die  Antwort,  die  er  zurück  brachte,  klang  nicht  gerade 
feindlich,  Der  Kurffirst  riet  zwar  den  Böhnifn,  aie  sallten  einen 
friedlichen  Ausgleich  mit  dem  Kaiser  suchen,  aber  er  billigte 
ihren  Entschluss,  den  Majestätßbrief  zu  vertheidigen.  Noch  freund- 
licher liefis  eich  der  kurfüratliclie  Geheimrathj  Herr  von  Schön- 
berg, auß,  er  bat  föriidich  um  Entschuldigung,  dass  Saclisen  den 
Böhmen  keine  Hilfe  leiste  und  erklärte  dies  damit,  dass  der 
5t  vor  allem  einen  friedlichen  Ausgleich  herbeiwünsche. 
Gewissen  der  Böhmen  beruliigeu  könnte.  Würden  die 
gewusst  haben,  wie  sehr  Johann  Georg  bei  aller  Rück- 
auf  ihr  Glaubensbekenntniss  einer  Schraälerung  der  kaiser- 
Hcrrschaft  abhold  war,  so  würde  der  Bericht  ihres  Ge- 
gie  weniger  befriedigt  haben.  So  aber  wai*en  sie  um 
•  «ifriedener,  da  der  Graf  Thurn  um  dieselbe  Zeit  von  dem 
Kürifirsten  sogar  ein  Pferd  zum  Geschenke  erhielt.  Thurn  hatte 
um  diea  Pf^rd  gebeten^  um  vor  der  Welt  den  Schein  vertrau- 
iieti«r  Verhältnisse  mit  Sachsen  zu  erwecken  und  Johann  Qeorg, 
grwias  nicht  in  Zweifel  über  die  alliallige  Auslegung  des  er- 
beteneti  Geschenkes,  willfahrte  der  Bitte* 

Während  die  Böhmen  sich  der  Hilfe  der  Union  zu  ver* 
tichern  und  sonach  das  Ausland  in  ihren  Streit  zu  verwickeln 
«achten,  begnügte  sich  auch  der  Kaiser  nicht  mit  der  Unter- 
lüitzutig^  aui'  die  er  von  Seite  Spaniens  reebnen  konnte,  sondern 
lühte  sich  um  die  Anknüpfung  neuer  Allianzen.  Fast  un- 
Ibar  nach  dem  Ausbruche  des  Aufstandes  wandte  er  sich 
alle  Fürsten  des  deutschen  Reiches  und  mehrere  Reichs- 
und  verlangte  von  ihnen  entweder  eine  directo  Unter- 
oder wenigstens  das  Versprechen,  seinen  rebellischen 
iCftlerihaneu  keine  Werbungen  gestatten  zu  wollen.  Das  Resultat 
I  *^fter  Bemühungen  war  nicht  besonders  glänzend^  kein  einziger 


■)  I>er8chlu8sberidit  über  Solms  Mission  in  Prag  im  bernburger  Archiv, 
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der  katholischen  Bischöfe  und  Fürsten  verstand  sich  auf  seine 
dringenden  Bitten  zu  einer  Geldhiife,  Alle  Schreiben,  die  von 
ilinen  in  Wien  einliefen,  lauteten  wie  nach  einem  Muster  dahiii| 
daes  sie  dem  Kaiser  vorläufig  nichts  geben  könnten.  Doch  woll- 
ten sie  sich  einem  Beitrage  nicht  entziehen,  wenn  hicEU  eine 
eigene  Versaniralung  berufen  und  von  dieser  ein  solcher  be- 
schlossen werden  wtirde ;  auch  geatatteten  mehrere  derselben, 
wo  nicht  alle,  dass  der  Kaiser  in  ihrem  Gebiete  Soldaten  werben 
dürfe.*)  Der  Erzbischof  von  Salzburg,  als  nnmittelbarer  Kach- 
bar zweimal  nach  einander  um  Hilfe  ersucht,  antwortete  beide- 
mal ablehnend*  MaKimilian  von  Baiern,  den  Mathias  nur  rm 
ein  Darlehen  von  1(XMX)0  GuJdeu  angegangen  hatte,  lehnte 
dasselbe  ab  und  wir  wissen  nicht,  ob  er  sich  schliesslich  weicher 
stimmen  Hess,  als  ihn  Ferdinand  selbst  darum  ersuchte  und  ver- 
s  j«'iUprach,  es  „Zeit  seines  Lebens  um  ihn  verdienen  zu  wollen*.  *•) 
Die  Reichsstadt  Augsburg  und  der  wetterauische  Reichsadel 
waren  die  einzigen,  die  einen  lindernden  Tropfen  in  die  Glutb 
der  kaiserlichen  Noth  herabträufeln  Hessen.  Die  Stadt  verehrt« 
dem  Kaiser  400  Centner  Pulver  und  Munition  fiir  1500 
wahrscheinlich  für  die  Dauer  eines  Feldzuges.  Die  wettei 
sehen  Grafen  bewilligten  dem  Kaiser  eine  Conti*ibution ,  dermi 
Ertrag  auf  96.000  Gulden  berechnet  wurde.  Nürnberg  schlug 
ein  kaiserliches  Gesuch  um  Hilfe  ab  und  suchte  strenge  Neu- 
tralität einzuhalten,  indem  es  seinen  Offizieren  nicht  gestattete» 
in  böhmische  Dienste  zu  treten****) 

Von  den  protestantischen  Kurfürsten  erwartete  der  Kaiser 
selbstverständlich  keine  HiÜe;  er  hatte  sie  nur  allesatnmt  er- 
sucht, den  Bolunen  in  ihrem  Gebiete  keine  Werbungen  zu  ge» 
statten.  Der  Kurfürst  von  Brandenburg  versprach  dieser  Bitta. 
nachzukommen,  hütete  sich  aber  in  seinem  Schreiben  ein  nüs»» 
billigendes  Wort  über  die  böhmische  Bewegung  auszuspreebeOi 


')  Die  einschlägige  Correspondeoz  in  rerschiedenen  ÄicLifcn, 
*•)  MüDcliner  Staatsarchiv.  Ferd.  an  Max.  dd.  8.  Juli  161Ö. 
'►^)  S&cbs.  StttatgnrchiT  91 G3  Buch»  foL  415!,    Nacbricliten  aas  Wien 

1/11  Juli  1618  —  Wiener  Staataarchi?  Bob.  IV.  Nürfiherg  an  MathiAS. 

,  ,      3».  Juni 


tterraP 


357 


061  nicht  genug  unterrichtet,  um    ein  Urtheil  über  den 
ibgeben  zu  können.  *)     Von  Sachsen  langten  &m  kaiser- 
Hofe   nur   frenndliche  Verflicherungen  an,   der   Kurfürst 
I  gern  erböüg,  sich  zur  Dämpfung  der  böhmischen  Unruhen 
nitüer  gebrauchen  zu  lassen  und  schlug  hiezu  auch  den 
von  der  Pfalz  vor.     In  seinem  Wunsche  nach  einem 
i  Ausgleiche  liess  sich  Mathias  diesen  wiewohl  gefährlichen 
gefallen    und    bat    den  Pfalzgrafen  um    seine  Theii- 
An  der  Vermittlung,     Die    Schreiben  ,    die    von    Heidel- 
am  kaiserlichen  Hofe   einliefen ,    deuteten    die  Rolle  hin- 
an,  die  Friedrich  bei  derselben  spielen  würde.     In  dem 
icbimpfie  er  über  die  kaiserlichen  Käthe  als  die  Ursache 
\  Vxigltkcks,  seigte  sich  aber  zur  Vermittlung  erbötig  ;**)  kaum 
Twfgt  Sf^ter  lies«  er  sich  noch  deutlicher  aus,    indem  er  die 
aussprach,    dass   die   Ruhe  durch   die  Nachgiebigkeit 
wieder   hergestellt  werden  würde*    Er   fand  daran 
Badenkliches,  dass  die  Böhmen  Rüstungen  anstellten  und 
liserlichen  Truppen  ans    dem  Lande  vertrieben^  oder,   wie 
euphemistisch  ausdrückte,   dass  sie  sich  ^assecurirten^; 
köime  Mathias  nur  zufrieden  sein,  denn  die  Ruhe  werde 
früher  zurückkehren,   je   weniger  Macht    hitzigen  Rath- 
gelaaaan  würde.     Diese  Sprache  war  dem  Kaiser  gegen* 
ler  Spott 

Viel  günstigere  Aussichten  eröffneten  sich  dem  Kaiser  von 

I  Polens  und  Belgiens.    Der  König  von  Polen,  Sigmund  HI, 

[nach  einander   zwei   Schwestern  Ferdinands  11   geheirathet 

y  stand  zu  dem  Kaiserhause   in   nahen    Beziehungen;    die 

am  Hilfe,    die  bald  nach  dem  Ausbruche  des  Äufstandes 

film  gelaogte,     fand    demnach    eine   freundliche    Aufnahme 

Mathias    konnte    mit    Sicherheit   auf    den    baldigen    Zu- 

;  ttDiger  Tausend  polnischer  Reiter  rechnen ,  wenn  er  ihre 

iiiog  bestreiten  und,  was  noch  wichtiger  war,   ihnen    den 

durch   Schlesien   nach    Böhmen   bahnen    konnte.  —     Was 


(  •)  WiÄuer   StÄAtsarcbiv.   Bob.   IV*    Kur -Brandenburg  an  den  Kaiser  dd. 

i^jW'  ®^<5"<J*8elb$t  Kuri?8ch8en  an  den  Kaiser  dd.  2/12  Juli  168, 

•tWIfaer  StaatBarchrY.  Bot.  IV,  Karpfalz  an  Math.  dd.  25.  Jtini  a.  St, 
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den  Erzherzog  Albrecht  in  BrüBsel  betraf,  so  langte  schon  '. 
Juli  die  Zusage  einer  reellen  Hilfe  von   ihm  an ;  er  ver 
den  Kaiser  mit  500  Reitern  unterstützen  und  deren  Unfe 
für  einen  Feldzug  auf  sich  nehmen  zu  wollen.*)    Mind«* 
liehe  Nachrichten   kamen  aus  Italien.    An  den  Papst  nc 
nicht  bloss  Mathias  sondern  auch  Ferdinand  seine  Bitten;  Pa 
hatte  viel  Mitleid  mit  ihnen,   er  war  auch  mit  Versprechn 
nicht  karg,  aber  ob  und  wann  dieselben  bei  ihm  zu  einer' 
reifen  würden,    war  eine  nicht   leicht  zu  beantwortende 
Indessen  waren  seine  Dienste  nicht  zu  unterschätzen ,  wean  i 
sein  ganzes  Ansehen  geltend  machte,  um  Frankreich  im  l 
zu  halten. 

Frankreich,  das  war  der  wunde  Fleck  und  der  Qege 
der  ängstlichsten  Soi^e  für  den  Kaiser.  Sass  ein  Fürst 
Heinrich  IV  auf  dem  französischen  Throne,  so  durfte  man 
in  Wien  den  ärgsten  Befürchtungen  hingeben.  Zum  unl 
baren  Qlücke  für  die  Habsburger  war  zur  Zeit  weder  Ludwig  ] 
noch  irgend  einer  seiner  bedeutenden  Rathgeber  von 
feindseligen  Stimmung  gegen  die  deutsche  Linie  dieses 
beseelt,  und  keiner  erfasste  auch  iie  günstige  Bedeutung 
Momentes  für  eine  nachhaltige  Begründung  der  französis 
Fräponderanz.  Zudem  hatte  der  böhmische  Aufstand  in  ] 
reich  einen  ungünstigen  Eindruck  gemacht  Aus  zahlreic 
Kundgebungen  im  Laufe  der  folgenden  drei  Jahre  tönt  io 
imd  immer  wieder  das  Missfallen  an  dem  Fenstersturze  henMi 
Hätte  man  in  Böhmen  einfach  revoltirt,  so  hätte  man  nur  gui 
than,  was  tausendmal  geschehen  war  und  man  würde  in  FradN 
reich  keinen  so  grossen  Anstoss  daran  genommen  haben;  aM 
die  Behandlung  der  Statthalter  sah  Ludwig  XIII  wie  eine  gt^ 
meinsame  Beleidigung  aller  Fürsten  an  und  seine  Minister  hatte 
kein  Interesse,  ihm  zu  widersprechen.  An  seinen  Schwieg«^ 
vater  Philipp  HI  schrieb  er,  wenn  man  den  „böhmischen  Frevel 
ungestraft  liesse,  so  würde  dies  solche  Consequenzen  nadi  sieb 
ziehen,  dass  ihm  und    anderen    Potentaten  täglich   ein  gleiches 


*)  Wiener  StsatsarchiT  Boh.  IV.  Albrecht  an  Mathias,  dd.  15.  Jall 


könnte.*^*)  Diesr^  Vf»mctierungen  waren  aufrichtig 
it,  denn  an  die  französischen  Diplomaten  in  DeiiUehland, 
oamentlich  an  St  Catherine,  erging  die  Weisung,  ernsflich  für 
Frieden  und  AuBgleich  zu  wirken,  und  was  vor  allem  viel 
i^  anch  der  Pfalzgi-af  wurde  von  dem  französischen  Kabinet 
^«ntahnt,  die  Unruhen  in  Böhmen  nicht  zu  unterstützen,  sondern 
Ansehen  zur  Stillung  derselben  zu  verwenden.**) 
In  dieser  Stimmung  befand  sich  der  französische  Hof,  als 
der  Kaiser  die  Bitte  an  denselben  richtete^  keine  Werbungen 
fli  Gunsten  der  Böhmen  gestatten  zu  wollen.  Die  Gewährung 
Gesuchs  war  um  so  zuversichtlicher  zu  erwarten ,  als 
der  Papst  mittlerweile  sein  ganzes  Ansehen  und  seinen 
durch  den  Nuncius  in  Paris  geltend  gemacht  hatte. 
Ü»  Mathias  diplomatischer  Agent  in  Frankreich,  Malcot,  gab^^'^  auit. 
Herrn  die  positivsten  Versicherungen,  dass  Ludwig  XIII 
innen  sei,  die  Böhmen  zu  unterstützen,  sondern  sogar 
er  Bekämpfung  in  seinem  Reiche  Werbungen  gestatten 
i»***)  Wenige  Tage  später  benachrichtigte  der  Staatsrath 
nx  den  franzcisischen  Gesandten  in  Heidelberg,  der  König 
sich  in  der  Beilegung  der  böhmischen  IJn ruhen  neben 
^_SidBtn  als  Vermittler  gebrauchen  lassen  und  wünsche,  dass 
'  Kurfürst  von  der  Pfalz  diesem  Werke  seine  Unterstützung 
reraagen  möge.  Zusehends  neigte  man  sich  also  in  Frank - 
I  dahin,  in  dem  böhmischen  Aufstande  nur  den  Angriff  gegen 
kathüliÄche  Religion  und  gegen  das  gemeinsame  Recht  der 
zu  sehen.  Schon  wallte  in  einigen  katholischen  Mit* 
dem  des  hohen  französischen  Adels  die  Lust  auf,  für  den 
mn  7Ai  streiten,  und  Mathias  bekam  neben  den  immer 
fticberen  Nachrichten  über  die  Richtung  der  franzö- 
hen  Politik  auch  von  dem  Herzog  von  Nevers  das  Aner- 
«ich  in  dem  beginnenden    Kriege    verwenden    lassen    zu 


Wiener   Staatsarcb.  "^^"^r"  Kliotenbillor   au  Math.  dd.  15.  Juli   1618. 
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4121.   Puiafeux  an  St.  Catherine  dd.  13. 
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**)Bn>K  Imp.    in  Pari»  Ma    ^^ 

ftnd  2ß.  Juli  Paris. 
•')  Wienfir  Staatsarchi?  ~^—  Makot  an  Mathiaa  dd.  20.  Aujar,  1618. 
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wollen.  *)    Welch   ein  Unterschied  zwischen    den  Zeiten 
richs  IV  und  den  gegenwärtigen! 

Die  auswärtigen  Verhältnisse  standen  also  annrittelbti 
dem  Aufstände  besser  für  den  Kaiser  als  f&r  die  Böhmen 
Spanien  und  dem  Erzherzoge  Albrecht  hatte  er  sichere 
zu  erwarten  und  von  dem  ge&hrlichen  Frankreich  eine 
stige  Neutralität.  Dies  wog  reichlich  die  Hilfe  auf^  weld 
Aufständischen  heimlich  von  dem  Pfalzgrafen  und  vie 
auch  von  den  Generalstaaten  oder  von  Savoyen  beko 
konnten.  Dabei  winkte  dem  Kaiser  noch  die  Hoffnung 
wenn  die  genannten  Mächte  offen  mit  ihrer  B[ilfeleistung 
ihn  auftraten  und  namentlich  die  Union  sich  auf  dem  E 
platze  zeigte,  auch  die  deutschen  Katholiken  aus  ihrer  Za 
haltung  heraustreten  würden.  Die  Wagschale ,  die  si 
zu  Ghmsten  des  Kaisers  neigte,  konnte  nur  dann  eine  i 
Richtung  bekommen,  wenn  die  Länder,  die  unter  seinem  E 
vereint  waren,  sich  an  dem  Streite  zu  Gunsten  Böhme 
theiligten.  Dahin  zielten  nun  auf  das  eifrigste  die  Bestrel 
der  Directoren  ab  und  in  der  That  lag  in  dem  Erfolge 
Bestrebungen  die  nächste  Entscheidung. 


IV 


Die  hier  schon  mehrmals  angedeutete  Zusammenhan 
keit  der  österreichischen  Monarchie  zeigte  sich  durch  di 
gänge  nach  dem  Ausbruche  des  Aufstandes  in  der  bem< 
werthesten  Weise.  Das  Auftreten  der  Böhmen  liess  ftLgli< 
nen  Zweifel  über  ihr  letztes  Ziel,  die  Absetzung  d^ 
burger,  aufkommen,  gleichwohl  sah  man  in  den  übrigen  1 
dieser  Monarchie  den  böhmischen  Aufstand  wie  einen  < 
stand  an,  der  nur  die  streitenden  Theile  berührte,  und  < 
unter  einander  auszumachen  hatten.  Diese  ruhige  und  zub< 


*)  Paris,  kais.  Bibl.  MS.  ^  4121  Pnisieox  an  St  Catherine  dd.  < 
1618  Paris.  Ebendaselbst  Mathias  an  den  Hersog  Ton  Kev 
16.  Auff.  1618  Wien. 
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Haltung  war  jedoch  kein  Beweis  von  Theilnahmlosigkeit,  denn 
die  Sache  der  Böhmen  begegnete  überall  den  wärmsten  Sym- 
jvatbien-  Für  die  letzteren  war  es  nnn  daa  dringendste  Gebot, 
diese  Sympathien  zu  einer  thatkräftigen  Hilfe  heranreifen  tax 
la^ü*  Kurz  nach  ihrer  Erhebung  sandten  sie  deshalb  vertraute 
Agenten  nach  den  verschiedenen  Ländern  der  Monarchie,  um 
syLndischen  Wortfiihrer  zu  einem  Anschlüsse  zu  bewegen. 
Kaiser  blieben  diese  Werbungen  nicht  unbekannt  und  er 
lot  alle  seine  Macht  und  seinen  Einfluss  auf,  um  ihre  Wirkung 
paralysiren  und  die  übrigen  Tbeile  seines  Reiches  desto 
ger  an  sich  zu  knüpfen.  So  ging  dem  Kampfe  auf  dem  Schlacht- 
ein Kampf  auf  dem  Gebiete  der  Diplomatie  zwischen  dem 
und  den  Böhmen  voraus, 

ie  ersten  Anstrengungen  der  Böhmen,  die  übrigen  Län- 
mit  ihrem  Schicksale  zu  verketten,  erstreckten  sich  auf 
ingam*  Bald  nach  dem  Ausbruche  des  Aufstandea  schickten 
Directoreu  den  damaligen  Rector  der  pragor  Universität, 
tk  Jessenins,  einen  berühmten  Arzt  und  medicinischen  Schrift- 
Hder  seiner  Zeit,  nach  Pressburg,  damit  er  mit  den  ungarischen 
fikiiiden  in  Unterhandlungen  trete  und  sie  zu  einem  Anschlüsse 
ihre  Sache  bewege.  Jessenins  langte  am  26.  Juni  in  Press- 
ant fast  unmittelbar  vor  Beendigung  des  Reichstages,  auf 
Bern  Ferdinand  die  ungarische  Krone  erlangt  hatte.  Er  theilte 
Inhalt  seiner  Botschaft  einem  hochgestellten  nicht  näher 
aten  Mitgliede  des  ungarischen  Adels  mit,  der  ihn  zwar 
"etmdlich  empfing,  aber  einigermassen  stutzig  wurde  und  ihm 
viel  Hüfinung  auf  das  Gelingen  seiner  Mission  machte, 
tierweile  verbreitete  sich  die  Nachricht  von  der  Ankunft  des 
Qdten  in  Pressburg  und  zahlreiche  Mitglieder  des  Reichs- 
fanden  sich  zu  seinem  Besuche  in  dem  Gasthause  ein^  in 
er  abgestiegen  war  und  erfreuten  ihn  durch  ihre  theil- 
Äehmenden  Worte.  *) 

Am  folgenden  Tage  wurde  Jessenius  zu  einem  Besuche 
öö  dem  Palatin  Forgach  eingeladen,  der  ihn  über  den  Zweck 
*^er  Reise  genau  ausfragte   und   namentlich   wissen  wollte,  ob 


*)  Der  ganae  Bericht  über  JesseDius  uach  Skeüa  II. 
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er  gekommen   sei,   um  einen   Ausgleich   über   die 
Streitigkeiten  anzubahnen.    Seine  Haltung  war  nicht 
aufmunternd  für  den  Gesandten,   der  sich  bemühte ,   die 
der  Böhmen  auf  das  eifrigste  zu  vertreten,  und  schliesslich  i 
Palatin   bat,   ihm   bei    dem  Reichstage  Gehör   za   ver 
Forgach  entschuldigte  sich,  dass  er  dies  nicht  ohne  Eriaii 
des  Kaisers   thun  dürfe,    versprach    ihm  aber  binnen 
Tagen  eine  definitive  Antwort    Während  Jessenins  auf  die 
wartete,   erweiterten   sich   seine   privaten  Beziehungen  sa 
Mitgliedern    des   Reichstages.     Die   protestantischen   MitgUe 
desselben   besuchten   ihn   in  grosser  Anzahl  und  sprachen 
inniges  Bedauern  aus,  dass  er  nicht  schon  früher  gekommen  i 
sie  gaben  zu,  dass  ihre  Interessen  mit  denen  der  Böhmen 
darisch  verbunden  seien  und  tadelten  ihre  Landsleute,  die 
vom  Kaiser  bei  seinen  Rüstungen  gegen  die  Böhmen  anwer 
Hessen. 

Die  böhmischen  Directoren  hatten  gehoffi,  dass  die 
kunft  ihres  Gesandten  in  Pressburg  auf  den  Reichstag  den  i 
haltigsten  Eindruck  ausüben  und  die  Krönung  Ferdinands 
Könige  von  Ungarn,  trotz  der  bereits  vollzogenen  Wahl, 
eiteln  werde.  Diese  Hoffnung  erfüllte  sich  nicht,  denn  die 
1618  nung  ging  am  1.  Juli  ohne  Anstand  vor  sich.  Jessenins,  der  iiJ| 
einem  günstigen  Resultate  seiner  Mission  zu  verzweifeln  begani^ 
weil  der  Reichstag  unmittelbar  darauf  geschlossen  wurde,  sachte 
auf  gute  Weise  fortzukommen  und  hielt  bei  Ferdinand  uä 
eine  Audienz  an,  angeblich  um  ihm  seine  Glückwünsche  darzt* 
bringen.  Die  Audienz  wurde  ihm  nicht  bewilligt,  daf&r  wurde 
er  vor  den  Oberstkänimerer  des  Königs  berufen  und  von  diesen 
über  die  Vorgänge  in  Prag  befragt.  In  dem  Zwiegespriolie 
erhob  der  Oberstkämmerer  mancherlei  Vorwürfe  gegen  die 
Stände,  die  Jessenins  zu  widerlegen  suchte,  ohne  dass  dabei 
seine  Art  sehr  verbindlich  gewesen  wäre.  So  trennte  man  sich  in 
wechselseitiger  Unzufriedenheit.  Der  Gesandte  nahm  von  dieser 
Unterredung  den  Eindruck  nach  Hause,  dass  es  besser  wäre» 
an  eine  schleimige  Abreise  zu  denken  und  wurde  darin  dor^ 
den  Rath  einiger  Freunde  bestärkt,  die  ihn  geradezu  zu  einer 
raschen  und  heimlichen  Flucht  aufforderten,   da  Forgach  nicht 


Foasst^fen  Thurzo'ß  wandle.     Er  glaubte  eich   indessen 

80  gefiihrdet  und  wollte  auch  nicht  einen  derartigen,  eines 

scltan   unwürdigen    Rückzug    antreten.      Doch  begchbaa   er 

liager  zu  säumen  und  ßuchte  doBhalb  bei  dem  Palatln  um 

Ahiehiedsandienz   nach,   bei  der  er  ihn  um  freies  Geleite 'im8 

Statt   aller  Antwort  zeigte   ihm  Forgaeh   ein  Dccret  vor^ 

er  för  einen    Gefangenen   des  Kaisers   erklärt  wurde. 

Jessenins    die   verhängnissvolle   Schrift   anstarrte  und 

alsiffem  suchte»  entfernte  sich  der  Palati n  aus  dem  Zimmer 

«n    seiner    Stelle    trat    der    Commandant    des    königlichen 

YOn  Pressburg  ein  und  nahm  ihn    in  Haft.     Jessenias 

le  seinen  Degen,  mit  dem  er  umgürtet  war,  ablegen,  worauf 

Itelbst    und    seine    im   WirthshanBe    aufbewahrten    Effecten 

idafl  sorgfaltigste  untersucht  wurden.    Ein  gleiches  Schicksal 

j  imnen   Bruder ,   der  ihm  nachgereist  war,   und  vier  junge 

^,  die  an  der  prager  Universität  studierten  und  den  berühm- 

Et  auf  seiner  Reise  nach  Pressburg  begipitet  hatten.    Zwei 

^•pftter  wurde  ihnen  mitgetheilt,    dass  man  sie  nach  Wien 

reo  werde,  worüber  sich  JesseniuSf  der  «ich  in  Ungarn 

F^in^en  Schutz   von  Seite  der  Magnaten  versprach ,    nicht 

'eniBetzte.    Am  6.  Juli  traf  er  mit  seinen  Genossen  in  Wien 

I mid  wurde  in  demselben   Thurme   untergebracht,    in   dem 

Edciig  Wenzel  IV  gefangen  gehalten   wurde.  *) 

)%e  Hoffnungen,  die  man  in  Böhmen  an  die  Sendung  des 

nius  geknüpft  hatte,  erfüllten  sich  also  nicht  Der  ungarische 

SdchitAg  entschied  sich  weder  in  seiner  Oesammtheit  noch  zum 

Xhlile  SU  einer  wirksamen  Bethätigung  seiner  Sympathien.   Doch 

Oll  er  die  böhmische  Botschaft  nicht  ganz  unbeantwortet,  un- 

,ilitt^lbar  vor  seinem  Schlüsse  richtete  er  ein  Schreiben  an  die 

nde  in  Prag,  in  dem  er  sie  seiner  besten  Wünsche  versicherte, 

sngleich  ermahnte,   die   Hand   zum   Frieden   zu  bieten.**) 

ablehnend  verhielten  sich  die  Ungarn  aber  auch  gegen 

Kaiser  9   der  sie  entweder  noch  während  des  Reichstages, 

um  Hilfe  gegen  die  Böhmen  ersuchte.    Eine  Depu- 


gaii2e  ßerieht  Tiber  .Tessenins  nach  Skala  II. 
"^^Sidis.  Staatsarchiy  9168.  Bericht  aus  Wieo. 
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tation  des  ungarischen  Adels,  die  sich  in  Wien  am  27.  Juli  ebb 
fand,  schlug  diese  Bitte  ab  nnd  wollte  von  einer  Betheiligaf 
an  dem  böhmischen  Streite  nichts  wissen.  *)  Einzelne  protesfeMi«< 
tisch  gesinnte  Magnaten  sprachen  sich  sogar  dahin  ans»  dass  fli 
dem  Kaiser  keine  Werbungen  gegen  die  Böhmen  gestattai  wir* 
den,  doch  hielten  sie  nicht  Wort,  denn  unter  den  ersten  Trappe^ 
von  denen  die  Aufständischen  bekämpft  wurden,  befanden  äek 
Husaren,  deren  Unterhalt  allerdings  vom  Kaiser  und  nicht  Ton  im 
Ungarn  bestritten  wurde.  Für  letzteren  war  dies  trotadem  «i 
nicht  zu  unterschätzender  Vortheil ,  da  es  oft  nicht  mindff 
schwierig  war,  die  nöthige  Truppenzahl  zu  finden,  als  sie  n 
besolden.  Factisch  nahm  also  Ungarn  gegen  die  Böhmen  ein 
feindliche  Stellung  ein,  aber  es  war  fraglich,  wie  lange  diflM 
Verletzung  der  Neutralität  dauern  würde,  da  sie  unyerkennbs 
gegen  die  Sympathien  des  Landes  verstiess. 

Viel  kam  auf  das  Erzherzogthum  Oesterreich  an,  denn  U 
seiner  Lage  an  der  Gh*enze  von  Böhmen  war  es,  trotz  Bmm 
geringen  Ausdehnung,  von  doppelter  Wichtigkeit  Dieses  alle 
und  unbestrittene  Besitzthum  der  Habsburger,  Jahrhunderte  laig 
ein  vielfach  treuer  Helfer  in  der  Noth,  war  seit  dem  Jahre  lfl08 
wie  umgewandelt  Die  religiöse  fVage  und  die  Wirksambik 
eines  eifrigen  Kalviners,  wie  des  Freiherm  von  Tschememblf 
hatten  daselbst  so  viel  Bitterkeit  angehäuft,  dass  die  Stände  Toa 
Ober-  und  Niederösterreich  ihrer  Mehrzahl  nach  nur  Misstraaen 
und  Abneigung  gegen  den  Herrscher  empfanden.  Die  Ober- 
österreicher, die  gegen  Ende  Juni  in  Linz  zu  einem  Landtage 
versammelt  waren,  rieten  dem  Kaiser  auf  das  dringendste  zum 
Frieden  mit  Böhmen.  War  dieser  Rath,  der  bei  der  Lage  der 
Dinge  nur  schwere  Nachtheile  fär  den  letzteren  zur  Folge  habtti 
musste,  an  und  ftlr  sich  bedenklich,  so  waren  es  noch  mekr 
ihre  Argumente,  in  denen  sie  darauf  hinwiesen,  wie  schledit  ei 
dem  Kaiser  anstände,  wenn  er  Christen  statt  der  Türken  be- 
kämpfen wolle.**)  Dass  sie  bei  dieser  Gesinnung  nichts  davoa 
wissen  wollten,  dem  Kaiser  zu  helfen,  ist  begreiflich,  aber  sie  be« 


•)  Skala  II,  825. 
**)  Zuschrift  d^  oberösterr.  Stande  an  den  Kaiser  dd.  80  Juni  1618. 


365 


[kOgten  sich  damit  nicht,  Bondern  wollten  dem  Kaiser  geradezu  die 
Hdgtichkeit  des  Kampfes  abschneiden.  Denn  als  Ferdioaod  bei 
ihnen  um  die  Erlaubniss  nachsuchte  j  das»  sie  ihm  für  das  in 
Fnaul  stationirte  Kriegsvolk  den  üurclizug  ao  die  böhmische 
Grenze  gestatten  möchten^  schlugen  sie  dies  nicht  nur  ab,  sondern 
besetzten  eilig  einige  Pässe  mit  fi-iseh  geworbenem  Volke  und 
tperrteo  sogar,  wenn  die  Nachricht  richtig  ist,  die  Donau  bei 
Linz  durch  eine  Kette.  *)  Dieses  Uebermass  vud  Feindseligkeit 
wich  einige  Tage  später  andern  Eintlüssen,  denn  die  Stände 
tieisen  sich  schliesslich  doch  zu  einer  kleinen  Geld-  und  Muni- 
(iODsIeistung  herbei ;  Werbungen  aber  und  Eioquartirungen  ver- 
weigerten sie  beharrlich,  Auch  den  Durchzug,  auf  dem  der 
er  unbedingt  bestand,  weil  er  sonst  die  Böhmen  gar  nicht 
Bifen  konnte,  gestatteten  sie  endlich,  doch  nur  unter  der 
ing  eines  rottenweisen  Vormarsches  der  einzelnen  Regi- 
menter. Wie  Diebe  und  Schleichhändler  sollten  also  die  Truppen 
ikres  Fürsten  das  Land  durchziehen. 

Was  die   niederösterreichischen   Stände  betrifft,    so  dui'fte 

I  der  Kaiser  von  ihnen  einer  nur  noch  feindseligeren  Haltung 

fraKhen,  da  er  gerade  mit  ihnen  in  einen  schweren  Streit  ver- 

I  vickelt    war.     Am   22.  Mai  j    also    gerade    einen  Tag  vor  dem 

I  Fenster  Sturze^    hatten   ihm   die   protestantischen  Mitglieder  des 

'  niederösterreichischen  Adels  eine  Beschwerdeschrift  überreicht, 

I  in  der  sie  über  die  Behandlung  der  landesfürstlichen  Städte  be- 

OTgKch  der  religiösen  Angelegenheiten  Klage  führten.    Mathias, 

ier  in  Oesterreich  nicht  nachgiebiger  sein  wollte,  als  in  Böhmen, 

I  ertheihe  den  Bittstellern  keine  Antwort.     Ob  er  trotzdem  einen 

[  Undtag  nach  Wien  berief  und  die  niederösterreichischen  Stände 

I  Bn  eine  Unterstützung  gegen  Böhmen  bat^  ist  uns  nicht  weiter 

I  Wkaimt)  jedenfalls  können  die  Beschlüsse  desselben  keine  freund* 

fehen  gewesen   sein,    da  ihm   die  Stände   die    Ausfolgung   von 

Waffen  und  Munition  aus  ihrem  Zeughause  in  Wien  verweigerten 

ööd  um  einen  Ueberfall  zu  verhüten,  dasselbe  bei  Tag  und  Nacht 

Wachen  Hessen-**)     Wien  allein  war  etwas  nachgiebiger,  die 


*)  Skala  U  199. 
"*i  Skala  n  32H. 
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Stadt  schenkte  dem  Kaiser  14,000  Gulden  als  Beitrag  zu 
Kriegskosten,  und  verstand  sich  noch  nebenbei  su  einem 
lehen  von  30000  Gulden.  Damit  erschöpften  sich  die  Leisti 
der  Wiener,  eine  spätere  Bitte  des  Kaisers  um  ein  zweites  Du^l 
lehen  liessen  sie  unberücksichtigt.*^) 

Wenn  Ungarn  und  Oesterreich  dem  Kaiser  so  wenig  1 
reiche  Aussichten  boten,  um  wie  viel  mehr  musste  er  1 
dass  die  Nebenländer  der  böhmischen  Krone  sich  dem  Av 
geradezu  anschliessen  würden.    Indessen  zeigte  sich  bald, 
die  Erwartungen  und  Befürchtungen,   die  man  in  dieser 
Ziehung  in  Prag  und  Wien   hegte,  durch  die  Ereignisse  nieil| 
ganz  gerechtfertigt  wurden. 

Was  Mähren  betriflft,    so  erwartete  man  in   Böhmen 
Zuversicht,  dass  die  Stände  dieses  Nachbarlandes  der  Sache  < 
Aufstandes  ihre  wärmsten  Sympathien  und  bald  auch  ihre  Ifit^l 
hilfe  entgegenbringen  würden.     Wenn  Karl  von  ^erotin, 
liochgeachtete  Führer  der  protestantischen  Stände  daselbst, 
Stimme  für  diesen  Anschluss  erhoben  hätte,  fiirwahr  die  kai8e^  I 
liehe  Herrschaft  würde  in  Mähren  im  Handumdrehen  ein  Eiili ' 
genommen   haben.    Allein   dieser    merkwürdige    Mann  gab 
Widerspruche   zu   seinen    sonstigen  Wünschen,    aber  im   thA 
weisen  Einklänge  mit  seiner  Vergangenheit  nicht    dieses  Signal 
und  betrat  ganz  eigene  Wege. 

Es  ist  bekannt,  dass  ^erotin  unter  Kaiser  Rudolf  H  jahre- 
lange Bedrückungen  von  Seite  der  Regierung  wegen  seiner  pro-  j 
testantischen  Gesinnung  und  seiner  oppositionellen  Haltung  er- 
dulden musste.  Er  hatte  mannhaft  alle  Unbilden  ertragen,  fUr  seine 
Partei  durch  seine  Standhaftigkeit  und  seine  hohe  Bildung  eine 
mächtige  Stütze  abgegeben  und  ihr  endlich  durch  seinen  An* 
schluss  an  Mathias  im  J.  1608  und  den  Sturz  der  rudolfinischen 
Regierung  zum  Siege  verhelfen.  Von  Mathias  zum  Lohne  flir 
die  geleisteten  Dienste  zum  Landeshauptmann  von  Mähren  er- 
nannt, verwaltete  er  dies  Amt  in  der  Weise,  dass  er  den  stän* 
dischen  Freiheiten  ihre  volle  und  unverkümmerte  Entwickelung 
gönnte,  wodurch  er  das  Misstrauen  des  Kaisers,  wie  wir  gesehen 

*)  ßächs.  Staatsarchiv. 
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Üben,  Im  kocbsteti  Grade  wachrief.    Doch  war  es  insijferQ  un- 
als  Zemtin  dem  Kaiser hauao  treu  anhing»  den  Plüuen 
-    ^  „  .eu    von   Anhalt  auf   den  Untergang    desselben    keinen 
Vorschub  leistete  und    sich    so  von  einigen  seiner  Geeinnungs- 
genossen  voUstHndig  trennte.    Im  J.  1615,  nach  dem  Ablaufe  deö 
ger  Generalland  tage  9,  schied  er  aus  seinem  Amte,  uhtie  dass 
die  Ursache  sicherstellen  laset 5  vielleicht  war  es  Enuüdnng, 
licht  auch  Ueberdrusa   an  dem  Gange  der  kaiserlichen  Po- 
Bezeichnend  war  es,  dass  durch  das  Zutliun    der    kaiser- 
Paitei  Ladi^ilaus  Popel  von  Lobkowitz,  der  Bruder  des  boh 
eben  Kanzlers,  an  seine  Stelle  trat. 
Von   seiner  amtlichen    Stellung  befreit,    zog  sich  Äerotin 
regs  in  die  Ruhe  des  Privatlebens  zurück^  sundern  nahm 
öffentlichen    Vorgängen  nach    wie  vor  den  leben digöten 
eil    und   unterhielt    mit   seinen    pylitischen    Freunden,    die 
liwegs  unter  den  Protestanten  zu  suchen  waren  ^  einen  leb- 
Briefwechsel.    Seinem  Urtheit  wurde  das  grösste  Gewicht 
Jegt  und  alle  jene,  die  sich  nach  einer  Veränderung  sehn- 
ii  Waren  begierig,  seine  Ansichten  zu  vernehmen.    Der  Mark- 
'von  Jägerndürfj  dessen  der  Kaiser  in  jenem  Briefe  an  den 
herzog   Ferdinand    im  J.  1613*)    ebenfalls   nicht   besonders 
DiUich  erwähnte^  und  der  in  der  That  schlimmes  gegen  die 
iUburger  im  Schilde  führte ,    trachtete    begierig   nach  seiner 
Qndscbaft.  Im  Beginne  des  J.  MiiS  traf  er  mit  i^erotin  zusanmien 
besprach  sich  mit  ihm    über  die  üti'entlichen   Verhältnisse; 
Markgraf  scliied   von    dieser  Unterredung   nicht  wenig  zu- 
dengestellt  und  glaubte    mit    Sicherheit    auf   seine    Dienste 
Inen   zu   kömien.**)     Wenige  Tage    vor    dem  Feiisteristurze 
fcich  Zerotin  auch  in  Prag  aufgehaUeu,  diiüelbst  seine   iMi- 
eu  und  politischen  Freunde  aufgesucht   und    den  Verhält- 
l^n  in  Böhmen   überhaupt  seine  grosste  Aufmerksamkeit  zu- 
M^endet     So  hatte  er  keinen  Augenblick  seine  politische  Thä- 
M^Wt  eingestellt  und  war  berufen,  bei  jeder  Krise,  die  heran- 
••^fti  eine  entscheidende  Rolle  zu  spielen,  wenn  er  dies  wollte. 


iWe 


**\  Corr.  ^erotitis  an  SUetteu  dd.  18.  Apr.  I6ld. 
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Was  ihm  überaus  förderlich  war,  war  die  hohe  Aehtang,  dH 
man  überall  vor  seinem  Charakter  und  seinen  Kenotnissen 

In  der  That  überall,  denn  anch  auf  Seite  der  Kadioliki 
und  der  Regierung  wurde  ihm  schliesslich  diese  in  Tidlem 
zu  Theil.  Als  der  Aufstand  in  Böhmen  ausbrach ,  dachte  i 
in  Wien  und  Pressburg  zu  gleicher  Zeit  daran ,  sich  seinor 
einer  allftUigen  Vermittlung  zu  bedienen  und  bewies  damit 
grosses  Vertrauen  in  seine  Ehrlichkeit  Schon  in  den 
Tagen  des  Juni  forderte  ihn  der  Kaiser  auf ,  nach  Wien 
kommen,  um  an  den  Berathungen  bezüglich  des  Aufstandes  Um 
zu  nehmen,  ^erotin  zögerte  nicht,  dem  Rufe  zu  folgen  und  reisli 
14.  Juni  von  Trebitsch  nach  Wien.  Mit  dieser  Reise  schloss  sr 
erste  vielbewunderte  Hälfte  seines  Lebens  ab,  die  zweite  bisher  b( 
wenig  oder  gar  nicht  bekannte  nahm  damit  ihren  Anfang. 

Trotz  des  Vertrauens,  das  man  im  Allgemeinen  zu  2eroi| 
Ehrlichkeit  in  Wien  hatte,  verhehlte  man  sich  daselbst  di 
nicht,  dass  die  Elreignisse  diesem  Manne  selbst  gegen  seine 
söulichen    Neigungen    seinen  Platz    anwiesen.     Der  Kampfe 
Böhmen  hatte  in  dem  Gegensatze  zwischen  Katholiken  und 
testanten  seine  Wurzeln,  wer  auf  die  eine  oder  die  andere  Sl 
gehörte,   musste  sich  dieser  anschliessen,  unbekümmert  ui 
Folgen  eines  Sieges  oder  einer  Niederlage,  die  vielleioht  _ 
das  eigentliche  Streitobject  weit  hinausgingen.    Auch  von  Zsfelll 
meinte  man,  dass  er  nicht  werde  umhin  können,   sich  an  s«M| 
Glaubensgenossen  anzuschliessen,  ja  dies  vielleicht  schon  geths||| 
habe  und  mit  den  Böhmen  unter   einer  Decke  spiele*     Seiiil^ 
Berufung  nach  Wien  entsprang  ebenso  sehr  dem  Misstranen  A 
dem  Vertrauen,  man  erwartete,  dass  er  dem  Rufe,  falls  er  sidk 
schuldig  fühle ,  gar  nicht  folgen  werde ,  und  dann  wuaste  m0 
doch  wenigstens,  woran  man  mit  ihm  war.  Die  Misstrauisnhn 
und  das  war  diesmal  Khlesl,  rieten  sogar,  man  solle  sich  ZsM 
tins,  wenn  er  nach  Wien  koomien  würde,  bemächtigen,  dsoV 
seine  schliessliche  Verbindung    mit  den   Protestanten  sei  dook 
gewiss,  habe  man  ihn  aber  festgenommen,  so  bef^de  sieh  mir 
ren  ohne  Haupt  und  werde  nicht  revoltiren.  *) 


*)  Corr.  2er.  ieroün  an  Stietten  dd.  Preran  28.  Jani  16ia 
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lii  Wien  angelangt  wurde  Zerotin   bei  dem  Kaiser  nicht'^j^^"* 
[elaftaeo,   dagegen  beeachten  ihn    die  hen^orragenden  Staats- 
loer    und    unter   diesen    der    böhmische     Kanzler    und    der 
r^tir  Michua,  berichteten  ihm  über  die    Vorgänge  in  Böhmen 
emiehten   Ihn   um   seinen   Rath.     Zerotin  empfahl  die  An- 
kdftog    friedlicher    Mittel   zur   Stillung   des    Aufstandes   und       ^ 
rin  salchea  insbesondere  die  baldige  Abreise  des  Erzherzogs       f 
ümili&n    nach  Böhmen   in    der   Stellung    eines    Vermittlers. 
I  Beoehmen,  seine  Rathschläge  und  sein  sichtbares  Interesse 
d«A  Bette  des  Kaiserhauses  verscheuchten    aUes  Misstrauen 
en  ihn ;   der  Kaiser   empfing  ihn  endlich  selbst,   lobte   seinem»  ^^^^^ 
(■elihige  tmd  gab  auch  seinerseits  dem  Wunsche  nach  Frieden 
m  öiiTerhüllten  Ausdruck*     Angenommen  wurde  jedoch  Ze- 
u  Ueintmg  nicht,   denn  statt  den  Böhmen    die   Anzeige   zu 
JMS,  daM  Maximilian  als  Vermittler  an  sie  abgeschickt  wer-       ■ 

würde,  war  ihnen  schon  Tags  zuvor  jenes  Patent  zu- 
mßi  worden,  welches  ihre  Rüstungen  verbot  und  von  den 
■üvo  mit  Beschlag  belegt  wxirde.  Es  war  übrigens  auch 
|t  die  Absicht  der  Regierung,  in  Böhmen  nach  Zerotins  Rath-  U 
igeii  vonugehen,  ihr  eigentlicher  Wunsch  war,  sich  seiner 
bkren  su  bedienen.  Denn  nachdem  man  einiges  Zutrauen  zu 
i  gefasst  hatte,  ersuchte  ihn  der  Kaiser  in  einer  zweiten  Au-*^  ^^»'"^ 
m  um  seine  guten  Dienste  bei  dem  nächsten  Landtage  in 
dls  und  um  die  Unterstützung  der  königlichen  Propositionen, 
tttbi  sagte  zu  und  reiste  darauf  nach  Hause  zurück.  Er  kam 
ida  au  rechter  Zeit  an,  um  der  ständischen  Zusammenkunft, 
in  Olraütz  am  26.  «luni  eröffnet  wurde,  beizuwohnen. 

Es  war  dies  die  erste  Versammlung  der  mährischen  Stände 

h   dem  Ausbruche  des  Aufstandes*     Von  Seite  der  Böhmen 

1  sieb  bei  derselben  eine  Gesandtschaft  ein,  an  deren  Spitze 

iiirich  Slawata  stand,  welche  die  Mährer  zum  Anschlüsse  an 

gemeinsame  Sache  aufforderte.  Konnte  es  wohl  anders  sein, 

diese  Aufforderung  einen  mächtigen  Widerhall  fand  ?  Die-       ■ 
,  welche  den  Böhmen  wohlwollten,  beantragten  die  Wahl 
«iatr  Gesandtschaft,  die  nach  Prag  gehen  und  an  Ort  und  Stelle 
|4i  Verhältnisse  prüfen  sollte  ;   auf  diese  Weise  sollte  nach  der 
^Haong  der  Antragsteller  der  Anschluss  an  den  Aulstand  vorbe>       ■ 

ir       "  I 
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reitet  werden.  Die  Majorität  verwarf  aber  den  Vofsddag  i 
Bchlosfl   die   Absendxing  einer   Deputation  nach  WieUi 
dem    Kaiser    sor    Wahl   friedlicher    Massregein    bei    der 
kftmpfang   des   böhmischen  Aufetandes   rathen  sollle.    Derl 
schloss   kam   nur   dadurch   eu  Stande,  dass  sich  die 
Kretins    bereits  im   Interesse    der  Regierang   geltend 
Gleichzeitig   wurde   die  Werbung   von   2000  Reitern  nnd 
Mann  zu  Fuss  zur  Sicherung  des  Liandes  beschloesen.  *) 

Die  hervorragendsten  Mitglieder  der  Deputation,  we 
nach  Wien  abgeordnet  wurde,  waren  der  Cardinal 
stein,  Fürst  Karl  von  Liechtenstein  und  ^erotin.  Als  sie  sidil 
den  Weg  begaben,  rüsteten  sich  bereits  die  kaiserlichen 
zu  dem  Marsche  durch  Mähren  nach  Böhmen.  Der 
Adel  wurde  darüber  nicht  wenig  stutzig,  theils  fürchtete 
unvermeidlichen  Unannehmlichkeiten  eines  derartigen 
Zuges,  theils  war  er  entrüstet,  dass  das  benachbarte  Böhmen  i 
der  Markgrafschaft  aus  angegriffen  werden  solle;  überall  i 
Lande  erhob  sich  der  Wunsch  nach  der  Berufung  eines 
Landtages,  um  diese  Angelegenheiten  in  Ordnung  zu 
Die  mährische  Deputation  machte  sich  in  Wien  zum 
metscher  dieser  EUagen  und  Wünsche,  begnügte  sich  abar^i 
der  Antwort,  dass  der  Kaiser  Mähren  mit  dem 
nicht  verschonen  könne.  Die  Hauptaufgabe  der  Dej 
bestand  nun  darin,  die  Ausgleichsberathungen  in  Gang  zn 
gen.  Dietrichstein  und  Liechtenstein  waren  aber  nicht 
Männer,  die  sich  darum  besonders  bemüht  hätten,  da  sie  mit  i 
Gesinnung  ohnedies  auf  kaiserlicher  Seite  standen.  2erolta 
allein  suchte  seinem  Auftrage  mit  Ernst  nachzukonmien  nxA 
beharrte  auf  der  Meinung,  die  er  bei  seiner  früheren  ia* 
Wesenheit  in  Wien  abgegeben.  Der  Boden  für  seine  VfiA* 
samkeit  war  aber  diesmal  noch  ungünstiger  als  früher,  lütf 
vertröstete  ihn,  dass  die  Zeit  zur  Verhandlung  erst  komnM 
werde,  wenn  die  Truppen  des  Kaisers  in  Böhmen  angehagt 
sein  würden  und  Mathias  so  mit  mehr  Reputation  aufkretoi 
könnte.     2erotin   liess   sich   durch    diese    Vertröstung    um  ^ 

*)  ßrdnner  Landesarchiv.  Ständische  Zasammenkonft  in  (Mmüts. 
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ir  lauschen,  je  mehr  er  sich  überzeugte,  dass  die  Meinung 
Hofe»  mit  wenigen  AuBnAhmen  dabin  ging,  man  solle  die 
iligcinlieit  bentitsen,  den  Böhm«?n  einen  Denksettd  zu  geben, 
I  Odler  d«r  Aufständischen  zu  conB^ciren  und  eicli  bü  tÜr  alle 
ftctiadlofl  SU  halten.  In  seiner  bisher  nur  leise  sich  geltend 
en  Hinneigung  zur  kaiserliehen  Sache  wurde  er  aber 
nicht  wankend  gemacht,  denn  anderseits  war  er  ebenso 
diftS  nnch  die  Böhmen  von  einem  Ausgleiche  niohts 
■  und  ihre  Sache  mit  den  Waffen  durchfechten  wollten. 
ni  or  so  beiden  Theilen  eine  gleiche  Schuld  an  dem  drohen- 
AtiAbruche  des  Krieges  beilegte,  wurde  er  durch  die  neu- 
pppimeiie  Ueberzeugung  nicht  in  einen  Zustand  yöUiger  Unent-^ 
■loi^enheit  hineingeworfen,  sondern  noch  stärker  und  vielleicht 
pietbsl  unbewuest  zur  kaiserlichen  Partei  hingezogen.*)  Nach 
m  brachte  er  das  Versprechen  mit,  dass  der  Landtag  auf 
I3w  August  nach   Briinn   berufen  werden  solle.   **) 

Eröffnung  des  Landtags  erschien  Ferdinand  als  Stell* 

de«  Kaisers    in  Brunn.     Mathias   verlangte   in    seiner 

Mähren  eoUe  sich  seinen  Truppen  öffnen  und  von 

dfti  Land  geworbenen  5000  Mann    ihm  die  Hälfte  zum 

gegen  Böhmen  überlassen.     Beide  Forderungen  waren 

Haltung    von  Ungarn   und  Oesterreich   ganz    exorbitant 

iqh  und  ihre  Annahme  fast  für  eine  Chimäre  zu  halten. 

tnehrtilgigen   Verhandlungen    gewährte    der    Landtag    die 

Fardemng  und  öffnete  ao  das  Land  für  den  Durchmarsch 


r.  Zer.  2«rotia  an  Stielten  dd.  Hoaaitz  26.  Jtili  1618. 
bit-  de»  k.  k.  Minist,  dos  Inn,  Ferdinand  an  Mathias  dd.  14,  Aug.  ßrimn 
1W§,  —  Wiener  StaÄtsarchiT.  Unterscbied.  Acten  IV.  Aus  Brunn  dd. 
Aug.  —  Skala  11  826.  l^etzterer  ist  in  Besrug  auf  den  brönr.er 
niclit  gut  tnformirl.  Er  R"ibt  anrichtip  das  Datum  der  Er- 
Bg  auf  den  S.  Ang,  ao  und  behauptet  auch,  die  Stände  hAtten 
I  Präpositionen  des  Kaisers  angenommen  und  ihm  die  Hälfte  ihrer 
ffvorbcaen  Truppen  überlassen.  Abgesehen  davon,  dass  dies  nicht 
■it  dem  stimmt,  wa«  wir  aus  der  Angabe  des  wiener  Staats -Archivs 
(ÜBterttb.  Acten  IV.  Aus  Brunn  dd.  24.  Aug.)  wissen,  ist  ancb  nichts 
bekannt,  dass  bei  dem  folgenden  Feld^uge  in  Böhmen  mährische 
rerwendet  worden  wJiren^ 

24* 
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der  kaiBeriichen  Trappen  zam  Angriffe  auf  Böhmeiu  IKe  f 
Forderung  wurde  nicht  gewährt,  aber  doch  nicht  ftr  iBi 
kunft  abgelehnt  Die  Stände  beschlossen  nämlich  die  ' 
einer  Deputation,  welche  die  Herstellung  des  EViedens  inBt 
yermitteln  und  zu  diesem  Ende  abermals  nach  Wien  i 
sollte,  um  die  nöthige  Instruction  in  Emp&ng  m  od 
Von  Wien  sollte  die  Deputation  nadi  Prag  reisen, 
Böhmen  auf  glimpfliche  Bedingungen  hin  mm  Frieden  nu 
und  ihnen  drohen,  dass  sich  Mähren  im  Falle  ihrer  behanl 
Widersetzlichkeit  dem  Kaiser  anschliessen  werde.  So  i 
die  Markgrafschaft  immer  mehr  in  die  Kreise  der  kussfl 
Politik  hineingezogen.  —  Welchen  Antheil  Cari  von  2 
an  diesen  Beschlüssen  hatte,  ist  nicht  näher  bekannt,  jede 
sind  sie  nur  durch  seine  Zustimmung  zu  Stande  gekm 
In  die  Deputation,  welche  nach  Wien  reisen  sollte,  wurde 
Fürst  von  Liechtenstein  und  ^erotin  gewählt 

Einen  Ehrsatz  ftir  Mähren  erhielten  die  Böhmen  glsic 
an  Schlenm.  Noch  vor  den  Ereignissen  des  28.  Mai  hstti 
böhmischen  Ptx)testanten  den  Schlesiem  ihr  Leid  geUtgl 
für  ihre  Beschwerden  eine  sehr  günstige  Aufnahme  b«l 
f^rstentage  —  so  hiessen  die  Landtage  in  Schlesien  —  gefti 
denn  derselbe  versprach  ihnen  in  seiner  Antwort  thaUd 
Mithilfe.  Bevor  das  Schreiben  noch  abgeschickt  wurde 
aus  Prag  die  Nachricht  von  dem  Fenstersturze  ein  xmi 
entstanden  in  Breslau  einige  Zweifel,  ob  dasselbe  in  dl 
schlossenen  Fassung  abzusenden  sei,  oder  nicht,  denn  das 
sprechen  einer  thatsächlichen  Hilfe  konnte  von  den  Bd 
buchstäblich  genommen  und  die  Schlesier  gleich  im  B< 
in  den  Streit  verwickelt  werden.  Es  scheint,  dass  dies* 
wägungen  die  Absendung  des  Schreibens  vereitelten,  ohn< 
jedoch  die  Stimmung  der  Schlesier  dem  Aufrtande  o 
günstig  geworden  wäre.  Zu  ihrer  Bethätigung  bot  sich 
eine  neue  Gelegenheit  dar,  ab  sich  ta  Anfang  Juni  Qesaod 
Prag  bei  ihnen  einfanden,  welche  auf  Grund  des  zwi 
Böhmen  und  Schlesien  im  Jahre  1609  zum  gegenseitigen  & 
ihrer  religiösen  Freiheiten  geschlossenen  Bündnisses  Hilfe 
langten,  im  Falle  ihr  Land  vom  Kaiser  angegriffen  würde 
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FCir«tentÄg  nicht  mehr  versammelt  war  >  so  erwiederten 
in  der  ZwUcben^eit  mit  der  Vertretung  desBelben  betrauten 
ixuuinten  „näcbstangcsessenen  Stände'',  dass  sie  für  aich 
tan  Beeehluss  fassen,  wohl  aber  den  Fürstentag  allsogleich 
^emfen  würden.*)  Dafis  diese  Antwort  nicht  ungünstig  ÄU^i^-J^** 
teil  war,  bewiesen  dieselben  nächstangesessenen  Stände  einige 

tapiUer.  Denn  da  der  Kaiser  sich  in  seinen  Nöthen  auch 
i  wandte  und  von  ihnen  theils  die  Erlaubniss  zu  Wer* 
ta,  (beils  zu  Durchzügen  für  Truppen,  die  er  in  Polen  in 
I  Sold  genommen  »  verlangte^  sclihigen  sie  ihm  beides  ab 
ofaerten  die  Böhmen  dadurch  an  ihrer  nordöstlichen  Grenze, 
Zu  dem  Fürstentage,  der  am  3.  Juti  zusammentrat,  schickte 
^/Kaiser  den  Reichshofrath  Strahlendorf  als  seinen  Commissär 
Er  sollte  in  Breslau  das  Unrecht  der  Böhmen  auseinander- 
ken,  von  ihrer  Unterstützung  abmahnen  und  die  Stände  um 
Ife  gegen  sie  ersuchen.  Die  Gesinnungen,  die  am  Fürsten- 
p  vorwalteten,  waren  keineswegs  fiir  die  Gewährung  der 
^  sondern  für  eine  vorläufige  Neutralität,  die  jedoch  eine 
^Böhmen  günstige  Färbung  hatte.  Denn  ausser  der  Werbung 
^  2»>A>  Reitern  und  4000  Mann  zu  Fuss,  deren  Aufgabe  zu- 
AA  die  Bewachung  der  polnischen  Grenze  sein  sollte,  damit 
I  da  keine  Truppen  dem  Kaiser  zu  Hilfe  zögen ,  wurde  die 
Wiiditng  zweier  Gesandtschaften  nach  Wien  und  nach  Prag, 
üUoiaen,  die  beide  eine  Vertheidigung  des  Aufstandes  be- 
bokten«  Die  nach  Wien  bestimmte  Gesandtschaft  sollte  dem 
bwr  Vorwürfe  machen,  dass  er  durch  seine  Politik  nicht  nur 
B6hmen  zur  Verzweiflung  getrieben,  sondern  auch  den 
eben  Majestätsbrief  in  zahlreichen  Fällen  verletzt  habe, 
bitten,  einem  friedlichen  Ausgleiche  die  Hand  zn  bieten, 
die  gerechten  Beschwerden  zu  entfernen*  An  die  Spitze 
'  G^Bsndtschaft  wurde  der  junge  Herzog  von  Brie^  gestellt. 
i  Prag  abgeordnete  Gesaudtöchaft  sollte  sich  an  Ort  und 
die  Verhältnisse  aufklären  und  zum  Frieden  mahnen, 
den  Böhmen  passende  Bedingungen  zur  Aussöhnung  an- 
würden«    Nähmen  die  Böhmen  solche  Bedingungen  an^ 


ndluDgen  der  schleB.  Fürsten  und  Stande  ron  Palm  S.  7i. 
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80  stehe  Schlesien  auf  ihrer  Seite,  wolle  man  aber  in  Prag 
nur  den  Krieg,  so  fühle  sich  Schlesien  an  das  Bündniss  Ton 
1609  nicht  gebonden.*) 

Es  kam  bei  dieser  Botschaft  aUes  darauf  an,  ob  die  Böhmen 
und  dieSchlesier  in  der  Beurtheilung  dessen,  was  man  ab  eine 
passende  Friedensbedingung  ansehen  könne  oder  nicht,  einerlei 
Meinung  sein  würden.  Und  in  dieser  Beziehung  war  die  Ueber- 
einstimmung  beider  Länder  von  Anfang  an  nicht  sweifelhaft. 
Wenn  sie  vorläufig  noch  nicht  einig  im  Handdn  aufbraten,  so 
konnte  doch  vorausgesehen  werden,  dass  sie  sich  frfiher  od«* 
später  die  Hand  bieten  würden.  Unter  den  Tonangebem 
in  Schlesien,  welche  auf  den  Bruch  mit  dem  KaLserhanse 
lossteuerten,  war  der  mehrerwähnte  Mariegraf  Johann  Geoig 
von  Jägemdorf  aus  dem  Hause  Brandenburg  unbedingt  der 
erste.  Schon  im  Jahre  1609  arbeitete  er  an  einer  Verbin- 
dung Schlesiens  mit  der  Union  zum  Verderben  der  Habsbaq|er 
und  liess  seitdem  dieses  Ziel  nie  aus  den  Augen.  Er  war  ei, 
der  später  in  dem  Streite  der  Sohlesier  gegen  die  böhunsehe 
Kanzlei  und  in  ihrem  Begehren  nach  einer  selbständigen  Stellung 
die  hervorragendste  Rolle  spielte,  weil  er  darin  eine  Quelle 
grosser  Verlegenheiten  für  Mathias  voraussah  und  die  Lockermg 
des  böhmischen  Staatsverbandes  den  schlesischen  BHirsten  zum  Vor- 
theile  gereichte.  Handelte  er  in  diesem  Streite  gegen  das  böhmische 
Interesse,  so  trat  er  nach  dem  Fenstersturze  wieder  entschieden 
für  den  Aufstand  ein,  denn  er  sah  in  der  Begünstigung  des- 
selben nicht  nur  eine  noch  viel  ergiebigere  Quelle  für  die 
Schwächung  der  Habsburger,  sondern  auch  den  geeignetsten 
Weg  zur  glücklichen  Lösung  eines  Processes,  in  den  er  eben 
verwickelt  war.  In  böhmischen  Bereisen  und  im  Kabinete  des 
Kurfürsten  von  der  Pfalz  wurde  seine  Genossenschaft  von  An- 
fang nicht  nur  vorausgesetzt,  sondern  auch  durch  frühzritige 
Verhandlungen  sichergestellt  An  der  schlesischen  Gesandtschafi 
nach  Prag  betheiligte  er  sich  zwar  nicht,  da  ihr  jedoch  Hartwig 


*)  Verhandlungen  der  schles.  Fürsten  Ton  Palm.  Instruction  för  die 
Gesandten  nach  Wien  dd.  14.  Juli  S.  132,  für  die  Gesandten  nach 
Prag  8.  187. 
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m  Stietten,    sein  Rath  und  Oberhauptraaon    voo  Jägerndorf, 
iy  ao  war  er  durch  diesen   vertrauten  Diener  auf  das 
vertreten.     In  der  That  war  der  genannte  Edelmann    das 
(richtigste  Glied  der  nach  Prag  abgeordneten  GesandUebaft. 
Von  den  Lausitzern  liegen    für  diese  Zeit  keine   näheren 
lebten  vor,  wahrscheinlich  ist  nur  so  viel,  daas   eie  weder 
Böhmen  noch    dem  Kaiser   eine  Unterstützung  angedeihen 
ImeeHt  also  in  vollkommoner  NeutraHtat  verharrten. 

So  war  der  Stand  der  Dinge  in  den  dem  Kaiser  unter- 
ifOrftmen  Ländern*  In  Ungarn,  Oe&terreich  und  der  Lausitz 
eioe  Ungewisse  Neutralität  der  ständischen  Körperschaften,  welche 
wenig  trostreiehea.  an  sich  hatte,  Mähren  nach  der  Anschauung 
der  meisten  Zeitgenussen  in  einem  unnatürlichen  and  deshalb 
wenig  verlässlicben  Bündnisse  mit  dem  Kaiser ,  Schlesien  aber 
im  Begriffe,  sich  den  Böhmen  anzuechli essen.  Sonach  waren 
jene  Länder,  die  von  König  Ferdinand  und  von  Erzhensog 
lian  beherrscht  wurden,  also  Steiermark,  Kärnthen,  Krain, 
len,  Tirol  und  Vorderösterreich,  die  einstig  sicheren  Anhalts- 
pankte  ßir  die  kaiserliehe  Politik.  Die  Lage  des  Kaisers  war 
liiileesen  vorläufig  dadurch  noch  günstiger,  dass  er  aus  allen 
Minen  Ländern,  selbst  Böhmen  nicht  ausgenommen,  ungeschmälert 
die  £tnkünf^  der  Krongüter  bezog.  Dieselben  waren  zwar 
2r5itftenthetls  von  den  Interessenzahlungen  fiir  die  kaiserlichen 
bulden  in  Anspruch  genommen  und  hätten  also  für  Rüstungen 
|cht  verwendet  werden  können  j  aber  auch  der  Kaiser  nahm 
tfich  nach  dem  Muster  des  böhmischen  Landtags  ein  Mora- 
ium  in  Anspruch  und  verschob  die  Befriedigung  seiner  Gläu- 
grösstentheils  auf  die  Zukunft 
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Die  Vorbereitungen    des  Kaisers    zum  Kriege    gegen 
Böhraen  hatten  Anfangs  Juni  begonnen,  doch  nahmen  sie  läo 
Zeit  keinen   besonders  raschen  Verlauf*     Erat  nach  Perdina 
Rückkehr  von  Pressburg   und   nach  dem  Sturze  Khlesk 
dies  anders  und   die  frühere  Lässigkeit  machte  einer   gr(i 
Rührigkeit  Platz,  wobei   insbesondere  der  Umstand  maasgebeiKll 
war,  dass  der  Kaiser  die  Leitung  sammtlicher  Angelegenhe 
die   sich   auf   den    böhnaischen    Aufstand  bezogen,  dem  K5iu^ 
übertrug.     Jetzt   wurden   die  Rüstungen  so  viel  als  möglich  be- 
schleunigt und  als  der  Monat  August  herankam,  beliefen  sich 
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JM  kti§eriichen   Streitkräfte   auf  3200  Reiter   und  9600  Fuss- 
becbte,    durchwegs    BOgenannte   deutsche,    d,    h.    iti    deutecher 
ff««e   eineatercirte  Truppen^    an   die   sich    noch  1100  Husaren 
and  300  Heiduken,  die  in  Ungarn  geworben  waren,  anschloBsen. 
j  hl  Gänsen  zählte  also  die  Armee  etwa  14000  Mann.     Um  das 
j  sblnte   Commando    dürften    sich    ursprünglich    Dampierre   und 
'  Khien   nicht  wenig    beworben    haben,    allein    da   der  eine  dem 
Ktlser,    der    andere    dem   Könige    weniger   angenehm  war,  so 
sten  sie  sich  mit  der  zweiten  Stelle  begnügen,  während  der 
Buquej  an  die  erste  berufen  wurde.     Auf  diesen  General 
man   achon  vor  einigen  Jahren  von  kaiserlicher  Seite  auf- 
geworden ^    und    gedachte     ihn    an    die    Spitze  jenes 
zu    stellen,    wegen    dessen  Aufstellung  so  lange  und  so 
Wgeblich   verhandelt   worden    war.     Jetzt   erinnerte    man   sich 
iriMr  wieder  und  da  er  sich  in  Flandern  autliielt,  wurde  Erz- 
henßOg  Albrecht  ersucht,  ihn  zum  Uebertritte  in  die  kaiserlichen 
Uenste  zu  bewegen.    Der  Erzherzog  kam  der  Bitte  bereitwillig 
Hch,    bewog   Buquoy    zur   Uebemahme    des    Comraando'*s    und 
Hhe  die  Bedingungen  mit  ihm  dahin  fest^  dass  sich  der  Kaiser 
^■pflichtete,  seinem  neuen  General  einen  monatlichen  Sold  von 
mOO  Gulden    rheinisch   und   ausserdem    noch   6000  Thaler    für 
tk  erste  Auarüatung    zu  zahlen.     Da   sich  Buquoy  damit  nicht 
gt02    zufiiedeu    zeigte ,    so    legte    der    Erzherzog   aus  eigenem 
IfiOOO    Gulden    rheinisch   hinzu.  *)     Nun  säumte  der  Graf  nicht 
hoj^  und  reiste  Ende  Juli  nach  Wien  ab,  um  sich  dem  Kaiser 
rar  Verfiigung   zu   steüen*     Der   Erfolg   zeigte,    dass  der  Preis 
»hier  Anwerbung   im  Verhältnisse   zu  den  Diensten  stand,  die 
«r  seinem  Herrn  leistete. 

Bevor  Buquoy  noch  in  Wien  angelangt  war,  wurde  der  Krieg 
in  Böhmen  durch  Dampierre  eröffnet.  Er  brach  mit  6000  Mann, 
tbeib  ReHem,  theils  Fussvolk,  in  der  Nähe  des  Städtchens  Bystric, 
QU  Südosten  von  Böhmen,  ein,  bemächtigte  sich  des  gleichna- 
migen dem  Wilhelm  von  Slawata  gehörigen  Schlosses,  rückte 
d&rauf  weiter  gegen  Landstein  vor  und  gelangte  am  14,  August 


}*)  Wiener  Suatsarchiv*   Bohem.    IV.  Erzh.  Albrecht  an  den  Kaiser  dif. 
28.  JiUi  16ia 
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Abends  bis  vor  die  Thore  von  Neuhaus,  welche  Stadt  glmck- 
falls  dem  ehemaligen  Statthalter  gehörte.  Er  verlangte  von  der 
darin  liegenden  ständischen  Besatzung  die  unmittelbare  Uebe^ 
gäbe,  erhielt  aber  eine  abschlägige  Antwort.  Da  sieh  aeinea 
Angriffe  nicht  nur  die  Besatzung,  sondern  auch  die  BewduMT 
der  Vorstadt  widersetsten,  liess  er  diese,  wie  auch  mduren 
Dörfer  der  Umgebung  niederbrennen  und  begann  so  nach  Alt 
jener  Zeiten  einen  förmlichen  Verwüstungskrieg.  Hierauf  sog  ei^ 
sich  nach  Bystric  zurück,  um  sich  hier  zu  verschanzen  und  vm 
diesem  festen  Punkte  aus  die  weiteren  Unternehmungen  vom« 
bereiten.*) 

Während  dem  war  Buquoy  in  Wien  angelangt  und  traf  dl 
die  letzten  Vorbereitungen  zur  weiteren  Führung  des  Feldzug«^ 
den  er  rasch  beendigen  zu  können  hoffte.  Man  stellte  ibi 
nämlich  vor,  dass  das  kaiserliche  Heer  zahlreicher  sei  als  du 
böhmische,  dass  ersteres  aus  tüchtigen  und  erprobten  SoldatiO) 
letzteres  aber  nur  aus  zusammengelaufenem  heimischen  Volke 
bratehe.  Diese  Angaben  enthielten  wenigstens  in  Bezug  auf  du 
kaiserliche  Heer  eine  arge  Uebertreibung.  Denn  Buquoy  üIM^ 
zeugte  sich  später  zu  seinem  Schaden,  dass  zwei  Drittel  desadbsi 
ungeübte  Rekruten  waren.  Aber  wie  man  sich  in  dieser  Bezis- 
hung  am  Hofe  der  Selbsttäuschung  hingab,  so  auch  bezüglich  dar 
Widerstandskraft  der  Gegner.  Denn  die  allfiLlligen  Skrupel  du 
Generals  wui'den  mit  der  Behauptung  widerlegt,  es  werde,  so* 
bald  er  in  Böhmen  einrücke,  daselbst  eine  GegenrevolutioD 
ausbrechen:  der  dem  Kaiser  ergebene  Adel  werde  sich  e^ 
heben  und  das  Land  schnell  zum  Gehorsam  zurückkehren* 
Diesen  Mittheilungen  entsprach  der  Kriegsplan  Boquoy's.  & 
wollte  die  kaiserlichen  Truppen  an  einem  Punkte  vereinen,  von 
der  Grenze  rasch  gegen  die  Hauptstadt  vorrücken  und  sich  00 
die  dazwischenliegenden  festen  Plätze  nicht  weiter  kümmein* 
Man  hoffte  in  Wien,  dass  der  Feldzug  mehr  einer  militärisohan 
Promenade  als  einem  ernsten  Kriege  gleichen  werde. 

Derjenige  Theil  des  kaiserlichen  Heeres,  der  nicht  mit 
Dampierre    in   Böhmen    eingerückt  war ,    stand    unter    KhueoB 


*)  Skala  U,  829. 
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tido  an  der  Österreichisch-mähriBchen  Grenze  und   hjiiTte 

ErUiibniss,   seinen  Weg  durch  die  Markgrafschaft  einscbla- 

dürfen.  Als  der  brtinner  Landtag  dieselbe  gegeben  hatte, 

Kbuen  rasch  vor,   richtete   seinen  Marsch  nach  Iglau  zu 

duing  bei  Poina  in  Böhmen  ein.  Jetzt  beeilte  Buquoy  seine 

reise  von  Wien ;  am  28,  August  machte  er  sich  auf  den  Weg  i«** 

Irmf  am  2.  September  in  Polna  ein.  Er  hielt  sich  daselbst 
rTag«  auf,  weil  er  noch  weitere  Truppenzuzüge  erwartete  und 
\  darauf  am  6.  gegen  Deutschbrod  vor,  wo  er  abermals  drei 
J6  subrachte,  weil  er  sich  mit  Dampierre,  der  von  Neuhaos 
ogen  kam,  vereinen  wallte.  Als  die  Vereinigung  statt- 
afiden  hatte,  brach  er  gegen  Caslau  auf,  das  nur  acht  Meilen 
PftBg  entfernt  liegt.  *)  Gleich  in  den  ersten  Tagen  des  Feld- 
raachte  er  die  unliebsame  Erfahrimg,  dass  die  Verpflegung 
Schwierigkeiten  unterliege,  Pferde  und  Mensehen  litten 
Bgel  an  den  nöthigen  Nahrungsmitteln. 

Die  Böhmen  hatten  mittlerweile  unter  Hohenlohe's  Leitung 
iRGatongen  eifrig  fortgesetzt.  Die  vom  Landtage  beschlossene 
▼on    16000  Mann    war  zwar   noch  nicht  auf  den  Beinen, 
jedenfalls  geboten    sie    über    eine    Armee  von    10 — 1200(> 
so    dass   sie    den  Kaiserlichen    an    Zahl  ziemlich  gleich 
Den*    Thum,    der    sich   seit  dem  Monate  Juni  vergeblich  be- 
bt hatte ,    ßudweis    in    seine   Gewalt   zu    bekommen,    beeilte 
jelst ,    sein   Lager   daaelbst    abzubrechen    und    sich    gegen 
Glatt  zu   wenden.      Da  die   kaiserlichen  Truppen    die    mäh- 
Grenze  noch  nicht  überschritten  hatten,  und    ihm  sonach 
unmittelbarer    Angriff   nicht   drohte ,    verlieea    er    während 
Marsches   die  Armee   auf  einige  Tage,    um    nach    Prag    zu 
wo  der  von  neuem  berufene  Landtag   seine  Anwesenheit 
end  erforderte. 

AU  die  Nachricht  von   dem  Einbrüche  Üampierre's  an  die 
gelangte,  erfaaste  sie  nämlich  die  Furcht,  dass  ihre 
Rüstungen  nicht  ausreichen  könnten  und  sie  verfielen 


•}  Innsbrucker  Statthaltereiarchiv.  Buquoys  Bericht  ober  seinen  Feldzug . 
—  Sfichs.  StSÄtsarchi?  9169  IV,  46,  Aus  Wien  an  Herrn  ron  Schön- 
ber«  dd.  S9.  Aug.  1618. 
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wieder  auf  das  mittelalterliche  Hilfiimittel  eines  aDgemeinea 
Aii%ebote8.  Da  sie  dies  jedoch  nicht  fflr  sich  allein  aossohreibeo 
konnten,  beriefen  sie  einen  neuen  Landtag  aof  den  27.  Aagost 
und  yerbanden  damit  die  Aufforderang,  die  Stände  sollten  nck 
mit  einem  zahlreichen  bewaffneten  Gefolge  einfindeni  um  aidi 
mit  diesem  dann  auf  den  Kriegsschauplats  zu  begeben. 

Die  Stände  fanden  sich  zur  bestimmten  Zeit  ein  und  der 
S8.  Ang-Landtag  wurde  darauf  am  anderen  Tage  erö£Enet ;  anwesend 
waren  einzig  und  allein  die  Protestanten.  Da  nun  zur  Veräieidi- 
gung  des  Landes  alle  Mittel  aufgeboten  werden  mnssten,  und 
in  den  Händen  des  katholischen  Adels  ein  sehr  beträchtliclMr 
Theil  des  Grundbesitzes  lag,  so  war  es  begreiflich,  dass  mm 
denselben  bei  den  Steuerausschreibungen  nicht  auslassen  konnte. 
Um  ihm  diese  nicht  zwangsweise  auflegen  zu  müssen,  wünschtoi 
die  Directoren,  dass  sich  auch  die  katholischen  Stände  am  Land- 
tage betheiligen  und  so  dem  Auslande  gegenüber  den  Beweii 
liefern  möchten,  dass  der  Kampf  in  Böhmen  nicht  bloss  fttr 
die  religiöse,  sondern  auch  ftLr  die  politische  Freiheit  gefdfft 
werde,  weil  beide  gleichmässig  von  den  Herrschern  beeinträohtigk 
wurden.  Als  demnach  die  Landtagsverhandlnngen  begannen, 
stellte  Paul  von  JUSan  die  Frage,  ob  nicht  auch  die  katholisehsn 
Stände  zur  Theilnahme  an  der  gemeinsamen  Berathung  und  m 
der  Vertheidigung  ihrer  BVeiheiten  eingeladen  werden  sollten« 
Dieser  Antrag  wurde  natürlich  angenommen  und  beschlossen, 
dass  die  vornehmsten  Katholiken  durch  eine  eigene  Deputation 
zum  Anschlüsse  aufgefordert  werden  sollten.  Der  Oberstbnrg- 
graf  erwiederte  der  Deputation,  als  sie  bei  ihm  erschien,  dan 
er  als  ein  von  den  Ständen  im  Arrest  gehaltener  Mann  auf  den 
Landtage  nicht  erscheinen  könne,  übrigens  auch  nicht  erscheinen 
werde,  falls  es  ihm  der  Kaiser  nicht  befehlen  würde.  Diepold 
von  Lobkowitz  und  der  Schlosshauptmann  Öemin,  der  etwai 
ängsdich  geworden  war,  schlössen  sich  der  Erklärung  des  Oberst- 
burggrafen in  ihrem  zweiten  Theile  an.  Dagegen  versprach 
der  Obersthofmeister  Adam  von  Waldstein,  der  Einladung  am 
andern  Tage  zu  folgen. 

Von  Seite  der  Directoren   wurde   nun  den  Ständen  über 
die  Kriegsangelegenheiten  Bericht  erstattet  und  von  ihnen  An- 
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der  drohenden  Gefahr  eine  neue  Anspannung  ihrer 
EfiAe  verlangt.  Die  betreffenden  Vorschläge  nahmen  die  ener- 
giicheste  Vcrtheidigung  des  Landes  in  Aussicht  uod  erstreckten 
lieh  soirohi  auf  die  Beischaffung  neuer  Geldmittel^  wie  auf  die 
böhung  der  Streitkräfte.  *)  In  Bezug  auf  erstere  verlangten 
rectoren  die  Verkürzung  der  Termine  bei  Einzahlung  der 
re  1615  auf  die  folgenden  fünf  Jahre  bewilligten  Steuern 
lad  eine  abermalige  Auszahlung  der  statt  der  Aushebung  dea 
lehntaii  Hannes  bewilligten  Summe.  Doch  wollten  sie  deshalb 
auf  das  allgemeine  Aufgebot  nicht  verzichten,  sondern  verlangten 
lur  ErgänsuDg  de8  geworbenen  Heeres  die  Aushebung  und  Aus* 
rtiilong  des  fünften  Mannes  auf  allen  üütern  und  des  vierten 
llamiea  in  allen  Städten ;  ausserdem  sullte  sich  der  Adel  mit 
letner  Diencrachaft  beritten  machen  und  mit  derselben  die 
Rsiterej  vermehren.  Diese  Anordnungen,  wenn  sie  in  allen 
KD  des  Landes  pünktlich  befolgt  wurden,  hätten  die  ge- 
aen  Truppen  um  etwa  33Ü0Ü  Mann  zu  Fuss  und  einige 
nd  Reiter  vermehrt 

Am  Schlüsse  machten  die  Directoren  den  Landtag  mit  den 
reile  an  den  Kaiser  abgeschickten  und  von  ihm  einge- 
äehriftstücken  bekannt  Durch  die  eben  eingelaufene 
Mju^hricht  von  dem  Einbrüche  Khuens  in  Böhmen  wurde  die 
Mtlnalil  der  Stände  doch  etwas  besorgt  und  sie  beschlossen 
f  eine  versöhnliche  Zuschrift  an  den  Kaiser.  Graf  Andreas 
verimsste  den  Entwurf,  der  darauf  angenommen  und  am 
Ufsaden  Tage  nach  Wien  abgeachickt  wurde.  Sowohl  Inhalt 
Wortlaut  waren  ziemlich  demiithig,  sprachen  den  Wunsch 
etnem  Ausgleiche  aus  und  liessen  auch  bezüglich  der 
bh  Vergangenheit  einige  Entschuldigungen  einfliesaen.  *') 
einlenkende  Sprache  war  jedoch  keineswegs  die  Folge 
Brter  Entschlüsse^  sondern  nur  die  vorübergehende  An- 
miiig  cinea   andern  Tones   in    der  Correspondenz  mit  dem 


*)  Ctber    die    LaadtagsyerliaadluDgen     berichten    L   äkala  II;    2.   der 
betreffende  Landtafsheschluss ,   befißdlich   in   der  BibL  des  F.  Georg 
H       LobkowiU,   endlich  3)  Wiener  Staataarchiv*    ünterechtedUclie   Acten 
B      TV.  dd.  2.  and  5.  Sept.  1618  Prag. 
H^l  Skala  11.  354. 
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Kaiser,  die  sich  ftiglich  noch  nicht  ablH^chen  liesa.    Die  Hiapter 
der  Bewegung  hatten  nm  so  weniger  Grand,  vor  dem  einfachen 
Heranrücken  des  kaiserlichen  Heeres  allzusehr  bestfuret  sa  weiBf 
da  sie   sich   hinreichend  gerüstet    hatten  and    eben    jetet  die 
Qewissheit  erlangten,  dass  die  Versprechangen  des  Korfilnlea 
von   der  Pteiz   zur  That  heranreiften.    EÜnige  Tausend  Hani 
unter  Mansfelds   Commando  waren  nämlich  im  Begriffe,  ihnes 
zu  Hilfe  zu  kommen. 

Obwohl  auch  die  weitaus  grössere  Mehrzahl  der  Stiodt 
trotz  des  scheinbar  einlenkenden  Schreibens  an  den  Ejdt« 
die  Entschlossenheit  der  Directoren  theilte  und  dem  unTermeid- 
lichen  Kampfe  nicht  kleinmüthig  ausweichen  wollte,  so  maokln 
sich  doch  in  den  privaten  Aeusserungen  der  Einzelnen  .viel£Mkt 
Besorgnisse  geltend,  seitdem  das  feindliche  Heer  die  Grenze  im 
Landes  überschritten  hatte  und  die  Schrecknisse  des  Kriegi» 
unmittelbar  im  Anzüge  waren.  Man  konnte  sich  nicht  verheUeSi- 
dass  eine  Niederlage  für  den  Besitz  des  Adels  die  schreckliohf 
sten  Folgen  haben  würde.  Bei  dieser  etwas  gedrückten  Mhal'' 
liehen  Stimmung  fassten  die  Gegner  des  Aufstandes,  die  sidi 
bisher  zum  Schweigen  verurtheilt  sahen,  Muth  und  gaben  ifarsr 
Gesinnung  einen  unverhüllten  Ausdruck,  indem  sie  die  drobeii- 
den  Gefahren  auf  das  schwärzeste  ausmalten. 

Auf  diese  Verhältnisse  begründete  der  ObersthofineisMr 
Adam  von  Waldstein,  der  sich  am  29.  August  im  Landtage  ein* 
fand,  den  Plan,  die  Stände  wankend  zu  machen,  ihr  Vertrauen 
zu  den  Directoren  zu  untergraben  und  so  jene  GegenrevolatiiSB 
anzubahnen,  auf  die  man  dem  Grafen  Buquoy  Hoffnung  gemacht 
hatte.  Waldstein  hatte  sich  hierüber  mit  allen  Freunden  der 
kaiserlichen  Regierung,  namentlich  mit  Stephan  von  Stembei|; 
und  Rudolf  Tr6ka,  die  beide  als  Anhänger  des  alten  Utraqois- 
mus  der  neuen  protestantischen  Entwicklung  gram  waren,  ver* 
ständigt.  Die  Häupter  der  Bewegung  liessen  es  ihrerseits  aneh 
an  nichts  ermangeln,  um  die  Verhandlungen  des  Landtages  in 
ihrem  Sinne  zu  lenken  und  dieser  Vorsicht,  so  wie  einer  allftl- 
ligen  Kenntniss  von  Waldsteins  Vorhaben  mag  es  zuzuschreiben 
sein,  dass  Thum  sich  bei  dem  Landtage  einfand,  obwohl  er  auf 
dem  Kriegsschauplatze  schwer  zu  vermissen  war. 
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fö  Verhandlungea  Gböf  die  von  den  LHrectoren  dem  Land- 
legten Propositionen    sollten  am  29.  August  in  voller 
von  allen  drei  Stünden  vorgenommen    werden.     Da  die 
[g&commiäslire  sich  an  derartigen  Berathungen  nieht    be- 
in,    wenn    sie    nicht    ausdrücklich  um    ihre  Anwesenheit 
wurden,  fanden  sich  auch    die    Director^n    an    diesem 
cht    im   Landtagäsaale  ein,    erwarteten    aber    in    einem 
nMche,  dasa  man  sie  um  ihr  Erscheinen  ersuchen  würde. 
Eröffnung  der  Sitzung  zeigte  sich   die  Physiognomie 
mlung     ungewöhnlich    erregt  ,    die    Mehrzahl    der 
den   war   sichtlich  auf  bedeutsame  VorgÄnge  gespannt 
Bank,  wo  die  Directoren  sonst  zu  sitzen  pflegten,  liessen 
diesem  Tage  der  Uberstlandkammerer  Hezima  von  Uusti, 
'6ka  und  Stephan  ron  Sternberg  nieder,  ihnen  zur  Seite 
liicb  die  Repräsentanten  der  Adelsgeschlechter  nach  der 
^bachteten  Rangordnung,  so  dass  die  Plä^e  der  Direc- 
ngenommen  waren.  Bald  erschien  auch  Adam  von  Wald- 
lit   einem    grossen    Convolut  von  Papieren,  begleitet  von 
hen    Personen,  wie   ein  Purst  von  Höflingen*     Er  nahm 
ten  Platz  im  Sitzungssaale  als  selbstverstündlich  ihm  ge- 
in  und    blätterte    in  den  mitgebrachten  Schriften  hemm, 
I  er   im  Geiste  den    Angriff,   den  er    im    Sinne    hatte, 
Aach   die  Grafen  Thurn    und    Hohenlohe   liessen    sich 
e    blicken,    die  Conversation  der  Stände    unter  einander 
•ich  immer  mehr,  denn  alle  hatten  eine  mehr  oder  we- 
EiDfticht  in   die  Wichtigkeit    des    Augenblicks.     Da 
Ich  mit  einemraaie  Thurn  zu  Rudolf  Tröka  und  machte 
fe,  dass  er  nichts  von  der  Vertheidigung  des  Landes 
lUe    und    froh    wäre,    wenn    der  Kaiser    dessen   wie- 
sein würde.  So  unversehens  gefasst  wurde  Trßka  ver- 
d    leugnete   die  ihm  zugemuthete    Absicht,  aber  Thurn 
ne   Vertheidigung    nicht  gelten,  sondern  berief  sich    auf 
htige   Zeugen  für  seine  Anklage.     In  Wahrheit  konnte 
Trcka  die  Beschuldigung  erheben,  dass  er  den  kai- 
Feldherrn  bei  seinem  Vorrücken  in  Böhmen  mit  Pro- 
tnterstützt  habe,   wobei    es  jedoch  zweifelhaft  war,  ob  er 
ireien  Willen  oder  gezwungen  that. 
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Jetzt  erhob  sich  Adam  von  Waldstein,  entschuldigte  eeii 
bisherige  Abwesenheit  und  ersuchte ,  da  ihm  die  gestern  g^ 
machten  Propositionen  nicht  bekannt  seien,  um  deren  Mittheiiai^j 
Nachdem  aeiner  Bitte  willfahrt  worden,  verlangte  er,  dass  mao 
von  den  Directoren  die  gesammte  mit  dem  Kaiser  und  den 
Reichafürsten  geführte  Correßpondenz  abfordere  und  sie  «um 
Gegenstände  einer  genauen  Erwägung  am  Landtage  maciif. 
Dieser  VorBchlag  war  den  Anhängern  des  Aufstandes  doppeK 
unbequem,  denn  er  konnte  unübersehbar  lange  Debatten  ver- 
anlassen, während  die  von  dem  kaiserlichen  Heere  droheo<li 
Gefahr  nicht  Worte,  sondern  Rüstungen  erheischte.  Thum  ual 
Hohenlohe  protestirten  deshalb  auf  das  energischeste  gegen  dea 
Vorschlag:  „Soldaten  brauchen  wir  und  nicht  Schriften,"  riefte 
letztere,  „um  den  eingedrungenen  Feind  zurückzuwerfen***  Dut 
Ansprache  begegnete  einem  solchen  Beifalle,  dass  die  Anhänger 
Waldsteins  stumm  blieben  und  die  sofortige  Berathung  der  DJ' 
rectorialpropositionen  beachiosseu  wurde.  Waldstein  hatte  sonidl 
eine  Kiederlage  erlitten.  Doch  gab  er  seine  Sache  noch  mdlfc 
verloren,  denn  als  man  zur  Berathung  der  Propoaitionen  sv ' 
wollte  und  Wenzel  Stampach  den  Antrag  stellte,  man  suüe  uit 
Directoren  zur  Mitberathung  herbeirufen ,  widersetzte  er 
dem  und  diesmal  schlössen  sich  ihm  auch  seine  Gesinn 
genosAen  offen  an.  Während  im  Landtage  darüber  gesi 
wurde,  ob  die  Directoren  zur  Theilnahme  an  den  Berathuj 

^zuzulassen   seien  oder  nicht,    erschien  von  ihrer  Seite  eine 
putation  mit  der  Anfrage,  ob  die  Stände  sie  nicht  in  ihre 
berufen  wollten*     Dies  machte  der  Dehatte  ein  Ende,  die 

^  aus  grössere  Mehrzahl  bejalite  es  und  nur  Waldstein  mit  wedji 

>  Anhängern  verneinte  es  auch  jetzt. 

Kaum   war  die  Zustimmung   der  Majorität  den  Directi 

i  hinterbracht  worden ,  so  eilten  sie  in  den  Landtagssaal ; 
meisten  in  leidenschaftlicher  Aufregung  über  die  Kühnheit  ihx^ 
Gegner,  die  im  Landtage  selbst  einen  Angriff  gewagt  hatten- 
Sie  stellten  sich  vor  dieselben  hin,  und  ihre  wilden  Blicke  tixA 
Bewegungen  liessen  einen  schlimmen  Auftritt  befürchten*  §tamp»cl> 
reizte  die  Directoren  noch  mehr,  indem  er  ihnen  zurief:  „S«lü 
doch,  Euer  Gnaden,  wie  man  mit  Euch  aufrichtig  umzugehen 
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!,•  woiU  der  Graf  Thum  hmzuftlgte:    „Höret  doch,  wa« 
lerrn  (Waldstein   und  sein  Anhang)  für  Reden  ftihren!** 
^PriliidentderDircctorialregierung,  Ruppa,  öchrie  dem  überst- 
neisler  ins  Angesicht :  „Wer  sind  diejenigen  Männer,  die  uns 
iZatritt  in  den  Landtag  wehren  wollen?"    Diese  und  andere 
Leidenschaft   geeprochenen  und   allgeraein   mit  Beifall  auf- 
ommenen  Worte  zeigten  zur  Genüge,  dasß  der  Landtag  nicht 
ehr   der  Ort  fiir   eine  Demonstration   zu  Gunsten  des  Kaisers 
Da  die  Versammlnng   auf  die  heftigen  Angriflfe  des  Präsi- 
eme  Antwort    von  Seite    der  Angegriffenen   erwartete, 
es     plötzlich    stille    im    Saale    und    athemlos    strengte 
in   sein  Gehör   an.     Niemand   ergriff  jedoch  das  Wort, 
•o  beschwichtigte  sich  die  Aufregung  wieder  allmäh'g*     Die 
nahmen  jetzt   ihre   gewohnten   l^lätze   ein,    die  bis 
ea   Inhaber    derselben  ^    Waldstein    wahrscheinlich    ausge- 
1^  hatten  es  vorgezogen,  sie  zu  räumen. 
nun  die  Debatte  über  die  Propositionen  begann,  ergriff 
Obersthofmeister   nochmals  das  Wort  und  protestirte  gegen 
Verhandlung t  denn  nach  der  Landesordnung  dürfe  der  König 
dem  Landtage  Propositionen  machen,   sonst   sei  Niemand, 
tuch    nicht   die   Directoren,    dazu    berechtigt-    Auch    solle 
aufliören,  über  etwaige  Rüstungen  zu  verhandeln,  sich  viel- 
der  Gnade  des  Kaisers   empfehlen   und   reuig   um    seine 
eihung  flehen.    Der  Oberstkämmerer  Sezima,  der  nach  ihm 
Wort    ergrift*,   rückte    mit    keiner   so    deutlichen    Sprache 
B,  aber  seine  Rede  kam  su  denselben  Schlussfolgerungen* 
üka  erklärte,  dass  er  dem  Obersthofmeister  ganz  und  gar  bei- 
bme    und  sich   in   keinem    Punkte   von    ihm   trennen   könne. 
von    Sternberg   biUigto     zwar   die    R(iatungen ,    wollte 
'j  dass  man  dem  Kaiser  in  deranthiger  Sprache  die  Bereit- 
Ügkeit  cur  Unterwerfung  anzeige.   Mit  diesen  Rednern  schloss 
Reihe  der  kaiserlich  Gesinnten,    wer   sonst   sprach,   wollte 
ibehts  von  Unterwerfung  wissen.    Thurn  und  Hohenlohe  wieder- 

rsn  die  nunmehr  in  Schwung  gekommene  Behauptung ,    dass 
Kampf  nicht  dem  Kaiser,  sondern  den  bewaffneten  Banden, 
in  Böhmen   eingedrungen   seien,   gelte;    der  Kaiser  selbst 
tisae   nichts  von   dem  begonnenen  Kriege,  wie  er  auch  nichts 

Ofaiilelj:  Q«ielifclkte  dei  bShmlAclicn  Aufstand  m  tod  161B,  25 
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von  Ehlesls  Verhaftiuig  gewusst  habe.  Anch  Badowec 
seine  gewichtige  Stimme  nnd  meinte,  dass,  so  lange  die 
liken  regierten,  an  einen  Frieden  nicht  2a  denken  sei.*) 
erlangte  die  zur  Weiterföhrong  des  Anfetandes  entschloilii^ 
Partei  zuletzt  einen  vollständigen  Sieg.  Die  Directorial] 
bezüglich  der  Aushebung  des  fünften  nnd  vierten  Mannes 
ungeschmälert  angenommen  und  ausserdem  noch  besohli 
dass  sich  der  Adel  mit  seinen  Dienstmannen  beritten  maehe 
dem  Landesaufgebot  anschliesse.  Die  Mannschaft  rines  ji 
Kreises  sollte  sich  in  dqr  Ereishauptstadt  einfinden,  daasiJt 
ihre  Bewaffiiung  vervollständigen  und  die  weitere  Bestimming 
gewärtigen. 

Anders  gestaltete  sich  jedoch  die  Steuerfrage.  Obwohl  A 
Forderungen  der  Directoren  nur  ein  Gebot  dringender  Moi^ 
wendigkeit  waren,  fanden  sie  doch  keinen  Anklang,  und  Ai 
Benehmen  der  Stände  glich  hiebei  dem  thörichter  Kinder.  8f 
hatten  nicht  den  Muth,  in  eine  Untersuchung  der  Offendidiif 
Bedürfnisse  einzugehen,  denn  mit  dieser  Untersuchung  hMft 
sie  die  Nothwendigkeit  weiterer  Zahlungen  erkannt  Am  29.  A#. 
gust  beschlossen  sie  zwar ,  die  Verhandlungen  über  die  B^naiiVt 
frage  am  folgenden  Tage  zu  eröffnen,  als  aber  dies  geeohelMI 
sollte,  war  die  Mehrzahl  der  Stände  verreist  und  der  Landlig 
konnte  keine  weiteren  Beschlüsse  fassen. 

Die  Entschlossenheit,  mit  der  die  Directoren  auf  dem  Unir 
tage  jene  Partei  niederhielten,  die  einen  Ausgleich  mit  im 
Kaiser  um  jeden  Preis  herbeisehnte,  hatte,  wie  schon  oben  be* 
merkt  wurde,  auch  ihren  Grund  in  glänzenden  Aussichten,  die 
sich  ihnen  in  Bezug  auf  äussere  Unterstützung  eröffneten*  Dit 
Hoffnungen,  die  sie  von  Anfang  an  auf  den  Kurftirslen  von  te 
Pfalz  gesetzt  hatten,  und  die  durch  Sohns  Mission  nicht  wenig 
belebt  worden  waren,  gingen  jetzt  in  E2rftUlung.  Der  Knrftbnt  von 
der  Pfalz  liess  ihnen  die  Nachricht  zukommen,  daas  er  auf  seins 


*)  Skala  II,  860  und  flg.  -  Wiener  Staataarch.  Unterschiedliche  Acten 
lY.  aus  Prag  den  2.  Sept.  Ebendaselbst  ans  Prag  den  5.  Sept  - 
S&chs.  StaatsarchiT  9169  IV.  fol.  267  Gränthal  an  die  s&cht.  geh« 
Rftthe,  dd.  Prag  den  4/14  Sept.  1618. 
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emige  Tausend  MaDn  unter  dem  Commando  des  Grafen 

von  Mansfeld  den  Ständen  zu  Hilfe  Bchicken  wolle.     Die 

sfienden  Truppen  lagen  bereite  in  der  Nähe  der  böhmisclien 

eaien  und  es  bedurfte  von  Seite  der  Directoren  nur  einer  An* 

ne  dieaes  Anbotes,  um  über  sie  nach  Belieben  zu  verfügen. 

I  letiteren  griffen  selbstvei^ständlich  mit  leideoschaftlicher  Hast 

der  dargebotenen  Hilfe  und  nahmen  ara  M),  August  den  %n\s 
ien  Maasfeld  unter   dem  Titel  eines  Generals  der   Artillerie 
ihre   Dienste.     So    gelangte  dieser   merkwürdige    Vorläufer 
faUateins  nach  Böhmen. 

Ueber  Ernst  von  Mansfeld,  sein  Geburtsjahr,  seine  Mutter 
die  Legitimität  oder  Illegitimität  seiner  Geburt,  sind  die 
ichten  gleich  von  Anfang  an  verworren.  Gründliche 
sciie  Untersuchungen  der  Neuzeit*)  liefern  den  Nachweis, 
«r  ein  natürlicher  Sohn  des  Fürsten  Peter  Ernst  von  Maus- 
snd  einer  gewissen  Anna  von  Ben^rath  war.  Der  ge- 
Dt€  Forst,  einer  der  angesehensten  belgischen  Edelleute,  war 
i3al  verheirathet ;  aus  der  ersten  Ehe  hatte  er  drei  Sölme 
eine  Tochter «  aus  der  xweiten  acht  Söhne,  alle  elf  Söhne 
aber  noch  vor  dem  Vater  ohne  Hinterlassung  von  Erben. 
Anna  von  Bensrath  hatte  Mansfeld  drei  Kinder,  den  be* 
FlUmiten  Ernst,  dann  Karl  und  Anna.  Die  gewöhnliche  Angabe 
t  Ernst  im  J.  1580  geboren  werden  ]  gibt  es  auch  hiefür  keinen 
wreichenden  Beweis,  so  kann  der  allfilltige  Irrthum  nicht  he- 
ieotend  sein.  Der  frühzeitige  Tod  der  meisten  legitimen  Erben 
liasi  den  alten  Fürsten  von  Mansfeld  wünschen,  eintretenden 
FtU»  Titel  und  Güter  seiner  illegitimen  Nachkommenschaft  zu 
kiatorlasaen  und  er  wandte  sich  deshalb  gegen  Ende  des 
J*  löiK)  oder  Anlang  1591  an  Philipp  II  von  Spanien  mit  der 
Bitte  am  die  Legitimation  der  drei  obengenannten  Kinder  Anna's 
vm  Benarath.  Diese  Bitte  wurde  erfüllt,  Philipp  II  erklärte  die- 
ülben  für  f^g,  den  Titel  und  den  Besitz  ihres  Vaters  zu  erben, 
Ittdx  unter  der  Bedingung^  dass  an  die  königliche  Finanzverwal- 
^g  eine  gewisse  Taxe  gezahlt  werde. 

Ga   tritt  nun  der  eigenthümliche  Urnstand  ein ,    dass  diese 


mit:  Emeat  de  Mansfeldt. 
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scheinbar  nicht  schwer  zu  ert'üllende  Bedingung  nicht  eingehahat 
und  somit  die  ganze  Legitimation  nicht  rechtsgiltig  wurde.  Deü; 
anders  lässt  sich  nicht  erklären ,   weshalb  der  Vater  in  seinen 
Testamente  vom  J.  1602  seine  Oüter  Mansfeld,  Heldrungen  u.8.ir.' ' 
.seinen  nächsten  Verwandten  aus  dem  altberühmten  Hause  der ' 
Mansfeld,"    femer  sein   bewegliches  Hab  und  Ghit  der  Nadh  j 
konimenschaft  seiner  ehelichen  Tochter  Polixena,  seinen  natb^J 
h'chen  Kindern,  Ernst,  Karl  und  Anna,  aber  nur  eine  mftsnge'l 
Summe   für   ihren  Unterhalt   anwies   und   im  übrigen   rie  dei^i 
Gnade  des  Erzherzogs  Albrecht  und  seiner  (Gemahlin  empfatt  * 
Macht  der  Wortlaut  des  Testamentes,   welches  von  Ernst  und 
seinen   Geschwistern    nie    anders   als  von   natürlichen   Kindern 
sprictt,  und  die  darin   enthaltenen  Verfligungen   die  GiltigkeR 
der  Legitimation  zweifelhaft ,  so  wird  dies  noch  mehr  der  Fdt 
wenn  man  bedenkt,  dass  sich  Ernst  von  Mansfeld,  dessen  Eigeri^ 
Schaft  wahrlich  Bescheidenheit  nicht  war,   nie   den  ftirstlicliel 
Titel  seines  Vaters  beigelegt  hat.    Nach  dem  Tode  desseRieif 
nannte  er  sich  Anfangs  nur  Ernst  von  Mansfeld,  und  diese  B^* 
Zeichnung  wurde  ihm   auch  in  den  officiellen  Acten  beigelegt' 
Seit  dem  J.  1607  erscheint  aber  sein  Name  ab  und  zu  mit  dem 
Grafentitel  verbunden,  ohne  dass  man  die  Ursache  kennt;  dieser 
Titel  wurde  allmälig  von  Ernst  festgehalten  und  blieb  mit  seinen 
Namen  ungetrennt  in  der  Geschichte.    Der  jüngere  Bruder  Kart 
nahm  nie  den  Grafentitel,  geschweige  denn  einen  höheren  itt 
Anspruch,   wiewohl  er  am  Hofe  von  Brüssel  und  als  Dechant 
des  Gudulacapitels    eine    geachtete  Stellung  behauptete.     San 
Amt  zeigt,   dass  er  sich  dem  geistlichen  Stande  widmete;  in 
der  That  hatte  er  sich  mit  Eifer  dem  Studium  der  Theologie 
hingegeben  und  mehrere  in  diese  Wissenschaft  einschlagenden 
Werke  verfasst     Seine  von   der  des  Bruders  so  verschiedene 
Laufbahn  endete  durch  einen  friedlichen  Tod  im  J.  1647.  Ihre 
Schwester  Anna  scheint  in  früher  Jugend  gestorben  zu  sein. 

Die  erste  Bekanntschaft  mit  den  Waffen  machte  Ernst  in 
Ungarn,  wo  er  im  J.  1603  selbst  in  nähere  Beziehungen  zu  dem 
Erzherzoge  Mathias  trat,  der  ihn  mit  dem  Commando  über  eine 
Leibcompagnie  betraute.  Aus  dieser  ehrenvollen  Stellung  rousste 
Mansfeld  wegen  einer  schmutzigen  Spiel-  und  Ehiellgeschichte 
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ideti;  mao  bescbuldigte  ibn,  daas  er  eine  Schuld  abgeleugnet 

weÜ   er  wusste,   dass   dem   Gläubiger  sein  Schuldschein 

iden    gekommen   »oi.     Als    er    nach   Belgien    zuHickkÄm, 

sein    Vater    noch     und    empfalJ     ihn    dem    Erzlierzoge 

cht  auf  das  wkrmste,  der  zufolge  dieser  Bitte  dem  jungen 

it  daj   Cammando  über  ein   Reiterregiment    übertrug,    das 

frfiber    werben    sullte.     Zahh-eiche  Beweise  tauchen  jetzt  in 

belgiscbeu  Ai'chiven   auf,  dass  sich  das  mansfoldische  Rc- 

1   durch   Mangel   an   Diäciplin,    Räubereien   und   Gewalt- 

eiten    aller  Art    vor    anderen    hervorthat     Die  Art  und 

fi  wie  Mansfeld  später  den  Krieg  fiibrte,  machte  sich  also 

jetxt    geltend.      Der  Abschluss    eines   Waflfen Stillstandes 

ben  Belgien  und  Holland  setzte  seiner  Laufbahn  ein  frühes 

dach   blieb    er  nicht  lange   müssig,    sondern    ti*at  in   die 

e  des  Erzherzogs  Leopold,  als  dieser  seine  jüHcher  Wer- 

anstellte.     Er  wurde  mit  dem  Commanda  einer  Heiter- 

Ton   200  Mann   betraut  und   fand  jetzt  noch  reichlicher 

enheit,  sein   angeborenes   Talent  ^   Truppen   durch  Brand- 

;ungen  ku  erhalten ,  auszubilden,  denn  von  Zahlungen  war 

Leopold  wenig  die  Rede. 

So  erhielt  Mansfeld  seine  Soldaten,  indem  er  sie  bald  jü- 

1  bald  luxeraburger  und  trierer  Gebiet  brandschatzen  Hess. 

dieseiii  Treiben  fiel  er  in  die  Hiinde  des  Grafen  von  Solnis, 

im  Auftrage  des  Kurfürsten  von  Brandenburg  und  des  Pfalz- 

Ton  Neuburg,   der  beiden  Prätendenten  auf  die  jüUcher 

iliafti    Düren    besetzt  hielt     Er    erwartete   nun,  dass   ihn 

au»  der  Gefangenschaft  auslösen  werde ;  da  dieser  aber 

idnem  steten  Geldmangel  ihn  nur  mit  Versprechungen  hin* 

konnte,    wurde   Mansfeld   seiner   Lage    überdrüssig  und 

,  sich  selbst  zu  helfen,  allerdings,   wie  es  scheint,   auf 

luie  Weise.    Es  heisst  nämlich,  dass  er  sich  dem  Grafen  von 

und   dessen   Dienstgebern   gegenüber  zu    einem  Verrath 

seinem  Herrn  verpflichtet  habe.     In  der  That  wurde  Maus- 

in  Freiheit  gesetzt,   worauf  er  neuerdings  im  Dienste  des 

er&ogB  lOüO  Manu  %u  Fas^  und  öOü  Reiter  warb.    Nachdem 

ge   vergeblich  um  deren  Musterung  gebeten,   wurde  ihm 

bewilligt   und   ihm   ein  Theil  seiner  neu  aufgelaufenen 
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Forderungen  bezahlt  Kaum  hatte  er  das  Geld  in  Hüßden^  «o 
brachte  er  seine  Truppen  in  eine  solche  Lage,  dass  sie  sich  der 
Union  ergeben  nmsBten.  Mansfeld  selbst  suchte  jeden  Kampf 
zu  verhüten  und  forderte  die  Soldaten  auf,  in  die  IHenste  to^ 
Union  zu  treten,  Indem  er  mit  seinem  eigenen  Beisfnele  vo 
ging.  Ein  guter  Theil  folgte  dem  Anführer,  der  erst  vor  eini| 
Tagen  dem  Erzherzoge  den  Treueid  geschworen  hatte. 

Wie  sehr  auch  Mansfeld  durch  den  Erzherzog  wegen  1 
verweigerten  Lösegeldes  verletzt  worden  sein  mag,  sein 
wärtiges  Auftreten  war  und  blieb  nichtsdestoweniger  ein  gen 
Treubruch,  der  selbst  in  jenen  Zeiten  nicht  häufig  wiederkt! 
und  demgemäss  auch  vemrtheilt  wurde,    Mansfeld  fand  bell 
Uebertintte  nicht  die  gehoffte  Rechnung.     Der  Krieg  nahn 
baldiges  Ende  und  er  wäre  in  arge  Bedrängnisse  gerathen, 
ihm  nicht  die  Union  in  Erwartung  künftiger  Dienste  ein 
geld  von  1000  Gulden  jährlich,  da«  sie  später  verdoppelte  j 
willigt   hätte.      Vier  Jahre  brachte   der    kriegslustige  Mftn 
erzwungener  Ruhe   und    Unthätigkeit  an   dem  Hofe   de« 
grafen  von  Anspach  zu^  als  der  Herzog  von  Savojen  ihm] 
sieht    auf    Beschäftigung    eröffnete*      Derselbe    geriet   nä 
wegen  des  Marquisats  von  Montferrat,  dessen  er  sich  zum '. 
theile  der  rechten  Erbin  bemächtigen  wollte,  in  Krieg  miti 
nien,  der  Anfangs  durch  den  Vertrag  von  Asti  (1615)  beschi 
tigt  wurde j  bald  aber  von  neuem  ausbrach  und  erst  im  J. 
(Ende  September)    durch   den    Frieden   von   Madrid  ein 
nahm.     Mansfeld  trat  während   dieses   Krieges   in  die  Dien 
des   Herzogs  und  diente  ihm  auch  als  Mittelglied  bei  den 
handlungen  mit  der  Union,  zu  der  Karl  Emanuel  in  inni| 
,  Ziehungen  trat 

Selbst  nach  dem  Frieden  von  Madrid  verabschiedete  d« 
Herzog  noch  nicht  seine  sämmtlichen  Truppen,  weil  er  iH 
Spaniern  nicht  traute  und  weil  eine  der  Friedenabedingong«^ 
die  Räimiung  von  Vercelli,  von  ihnen  längere  Zeit  nicht  crftl 
wurde.  Da  dies^  wie  es  scheint  im  Juni  1618,  endlich  gf»diil 
sollten  die  mansfeldischen  Trappen  entlassen  werden  tmd  ihrtf 
Rückweg  nach  Deutschland  durch  die  Schweiz  antreten, 
waren  sie  im  Kanton  Bem^    als  Karl  Emanuel    die  Na 
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ie  de»  böhmischen  Aufatandes  erhielt,"^)  Der  vor- 
Fiirst  bewies  diesmal  dui'ch  einen  raschen  Entachlusa 
auaserordenüiche  Yorauasicht  und  Klugheit  Er  erblickte 
l^em  böhmischeu  Aufstände  kein  vorübergehendes  Ereignies, 
brn  den  gefährlichsten  Angriff  gegen  die  Habsburger, 
Sinnen  and  Trachten,  das  sich  durch  Jahrzehende  in  der 
;JkDpfung  diesefl  Hauses  abgemuht  hatte,  ersah  in  den  böhmi- 
Vorgängen  die  beste  Gelegenheit  zur  Erreichung  seines 
^  und  er  entsohloss  sich  zu  einem  Bir  seiue  Finanzen  eni- 
idlichen  Opfer,  Ohne  erst  gefragt  oder  gebeten  zu  werden, 
Ita  er  dem  Grafen  Mansfeld  den  Entschluss  mit,  dass  er  von 
400Ü  Mann,  die  derselbe  unter  seinem  Conimando  hatte, 
^Sälfte  weiter  unterhalten  und  den  Böhmen  zu  Hilfe  schicken 
unter  der  Bedingung,  dass  das  Geheimnies  dieser  Unter- 
nmg  nur  drei  Personen :  dem  Kurfürsten  von  der  Pfalz,  dem 
•ten  von  Anhalt  und  dem  Markgrafen  von  Anspach  bekannt 
^ben  werde,"**)  Den  Kurfürsten  von  der  Pfalz  unterrichtete 
on  seinem  Entschlüsse  durch  den  in  Turin  residirenden  eng- 
'  andten  Sir  Isaac  Wake,  an  dem  die  böhmische  Sache 
4^;.ugen  Vertheidiger  gefunden  hatte.  Am  Hofe  von 
rg  verursachten  diese  Nachrichten  ausserordentliche 
und  erweckten  die  Hoffnung  auf  weitere  Leistungen, 
t  verw^erthete  gleichzeitig  das  Geheimniss  im  Interesse  der 
,en  Politik,    denn   er  beschloss   auch  die  Böhmen    über 


kiteinuiig,  als  ob  die  MaüsfetdJBchen  Truppen  seit  ihrer  Werbung 
(1917)  im  Afispacbiscbei]  gestandeu  wären  *  ist  nicht  richtig.  Ans- 
dröcklich  ichreibt  Wake  an  Jakob  I:  It  doth  fall  out  yery  happely, 
thst  these  troopes  are  at  Ibis  present  withtn  tbree  days  jorny  of  tho 
Palatinat«,  &s  haring  marcbed  out  of  thc  State  of  ßerne  thortlj 
Aflar  Ute  r^etitution  of  Vercclli»  with  puqiose  to  reüre  unto  theyr 
Wv«M  After  rhe  24  July  by  ihig  a^cooot,  at  whieh  üme  theyr  monib 
did  expire;  and  they  were  to  receave  their  last  pay.  But  uppon 
the  neweß  of  Ihe  troubles  threatened  in  Germany  tbe  Duke  of  Satoy 
hath  reUjned  these  troopea  for  a  longer  time  .  .  .  Gardincr,  Letters 
%ni  oihsr  dOOMDCnli  illuatrating  the  relattons  between  England  and 
QtffMi^.  Wake  U»  James  I  Turin  ^   July  l6ia 

StAstaarchiT.    Maasfeld    an    Anhalt    im  Juli    und  Anfang 
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die   wahre  Quelle   dieser  Hilfe  im  Dunkeln  zu  lassen  und  d» 
Verdienst  dem  Kurfürsten  allein  zuzuschreiben.  *) 

Da   Karl   Emanuel  angedeutet  hatte,  dass  Venedig  siek 
auf  die  böhmische  Seite  stellen  könnte,  so  traten  der  FOnt  Ton 
Anhalt  und  der  Markgraf  von  Anspach  in  Schwabach  zu  mn 
Conferenz  zusammen,  um  alle  Vortheile  der  angebotenen  siTOji* 
sehen  Allianz  zu  erwägen  und  sie  fester  zu  knüpfen.    Die  uh 
erwartete  Vorschubleistung  ihrer  Pläne  machte,   dass  sie  Bok 
den  überspanntesten  Hoffnungen  hingaben  und  gern  die  Kosiai 
fUr  den  Kampf  in  Böhmen  auf  italienische  Schultern   gewlbt 
hätten;   auch  wurden  sie  in   diesen  Anschauungen   durch  dfli 
Grafen  Mansfeld,  der  die  zu  hoffenden  Vortheile   der  sayoji" 
sehen   Allianz   mit  den  glänzendsten    Farben   ausmalte,  mflkt 
wenig  bestärkt.**)    Sie   beschlossen   deshalb   den    Grafen  tat 
Mansfeld  und  den  Burggrafen  Christoph  von  Dohna  nach  Tan| 
abzusenden,   um  von  dem  Herzoge  eine   Erhöhung   der  BS^ 
auf  4000  Mann  zu  Fuss  und  500  Reiter  zu  erwirken  und  dnvtl 
seine   Vermittlung   von    Venedig   eine   jährliche    Unterstfttn^l 
von  300.000  Dukaten  oder  wenigstens  der  halben  Summe  zu  «h 
langen.    Die  Gesandten   sollten  dem  Herzoge   sagen,   dass   dar 
prager  Aufstand    &ar  die   Erhebung   des   Pfalzgrafen   auf  dsi 
böhmischen  Thron,   för  die  Beiriedigung  der  protestantisdiMi 
Ansprüche  in  Deutschland  und   zur   Demüthigung  des  HaoNi 
Habsburg  ausgenützt  werden  solle.    Zum  Danke  fEir  die  geleistali 
Hilfe  wollten  sie  dem  neuen  Bundesgenossen  die  deutsche  Krona 
verspiechen,  da  sich  die  Mehrzahl  der  Kurstimmen  yermittebl 
pfldzischer  und  französischer  EBlfe  hieför  gewinnen  lassen  werde. 
Der  Kurfürst  von  der  Pfahs,  dem  die  den  Gesandten  zu  erdifli- 
lende  Instruction  zur  Genehmigung  unterbreitet  Mrurde,  war  im 
ganzen  mit  derselben   einverstanden,   wollte  aber  nur  Dohaa 
nach  Turin  abschicken,  da  Mansfeld  sich  vor  allem  rasch  auf 
den  Weg  nach  Böhmen  begeben  solle.  ***) 


*)  Münchner  Staatsarchir.  Anhalt  an  den  Kanzler  Grün  dd.  ^^  1618> 

Archiv  Unito-Prot  Anspach  an  Anhalt  dd.  ^^^  1618. 

**)  Münchner  Staatsarchir.  Dohna  an  Anhalt  dd.  Toiin^a  Oet  16ia 

***)  Die  Nachweise  über  diese  Angaben  in  den  Beilagen  des  Areh.  ü.  P. 
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Dioior  VorschUg  wurde  gebilligt  und  Mansfeld  iiacli  Böhmeu 
cliickty  während  dem  Burggrafen  Dobna  die  Mission  nach  Turiu 
srlragen  wurde.  Schon  am  30.  August  wurde  Mansfeld  von 
I  böhmischen  Ständen  in  Dienst  genommen,  zum  ArtiUerie- 
leral  ernannt  und  ihm  das  Commando  über  eine  Anzahl  im 
ich«  tu  werbender  Truppen  übertragen.  Durch  diese  osten- 
b  Bedienetang  und  den  damit  verbundenen  Auftrag  2U  Wer« 
Xtg&tkf  die  längst  vollendet  waren,  sollte  dem  Kaiser  gegenüber 
r  Schein  gewahrt  bleiben  und  sowohl  von  Savoyen  als  von 
r  Union  der  allßillige  Verdacht  entfernt  werden.  Mansfeld 
ekle  darauf  mit  seinen  Truppen  in  Böhmeu  ein  und  nahm 
September  sein  Quartier  zwischen  Klattau  und  Pilsen.*) 
^  wiener  Hofe  blieb  diese  Bewegung  nicht  verborgen  und 
rEaiMT  beschwerte  sich  gegen  den  Markgrafen  von  Anspach, 
er  den  feindlichen  Truppen  Vorschab  geleistet  habe.  Der 
'af  wies  den  Vorwurf  von  sich  und  erkliirte  die  mans- 
Rüstungen  auf  die  allerunschuldigste  Weise.  Der 
habe  nämlich  einige  ZaiiJungen  des  Herzogs  von  Savoyon» 
er  in  Diensten  gestanden^  in  Nürnberg  einkasairt  und 
früheren  Truppen  in  die  Nähe  dieser  Stadt  bestellti  um 
ihnen  den  rückständigen  Sold  anazozahlen;  als  sie  nun  da 
It  gewesen,  sei  ihnen  von  den  böhmischen  Ständen  ein 
itrmg  gemacht  worden.  Da  Mansfeld  nicht  ungeneigt 
,  sein  Glück  wieder  zu  versuchen,  habe  er  den  Antrag 
len  und  sei  nach  Böhmen  genickt  *  der  Markgraf  aber 
gefreut,  der  lästigen  Qäste  los  geworden  zu  sein.  *^) 
Nachdem  Thum  bei  seiner  Anwesenheit  in  Prag  während 
Augustlandtages  auch  die  auf  die  Verwendung  der  Maus- 
len  Truppen  bezügUchen  Anordnungen  getroffen  hatte, 
er  die  Hauptstadt  und  eilte  nach  Cäslau^  dem  voraus- 
ieheo  Schauplatze  der  nächsten  Kriagsereignisse,  wo  sich 
mreile  seine  Truppen  auf  dem  Rückmarsche  von  Budweis 
lotrirt  und  mit  neuen  Zuzügen  verstärkt  hatten.     Das  kai- 


Skala  IT,  m. 

Wiener   8ustsarchiv,  ßobem*   ?•  Der   Markgraf  an   den  Ksiiei  dd. 
a^l8  Sept  1618* 
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fterliche  Heer,    dessen  zwei  Uaaptabtheilangen  sieb  am  9,  Sep- 
tember   in   Dentschbrod   vereint  hatten,    rflckte   über  Haben 
and  Goltsch- Jenikau  gegen  öäslau  vt>r.    Bnquoy  enrarieie,  im 
ihm  der  Feind  entgegen  gehen  and  eine  Schlacht  anbieten  werde; 
allein  Thum  blieb  ruhig  in  einer  festen  Position  bei  öiahn  nai 
beschränkte   sich  auf  die  Beobachtung  der  Kaiserliohea.    Sl 
kam  nur  zu  Scharmützeln,   die  keine  besondem  Folgen  kalte 
und  höchstens  zur  Verwüstung  des  Eriegsschanplatsea  beitrugeii 
Graf  Thum    liess    zu    seiner    Sicherheit    mehrere    Dörfer  M 
Asche    legen    und    die   Kaiserlichen  blieben  hinter    dem  B» 
spiele  nicht  zurück,  man  beschuldigte  sie  24  Dörfer  binnen  wenigoi 
Tagen  eingeäschert  zu  haben.  *)    Auch   legte  man   ihnen  die 
mannigfachsten  Frevel  zur  Last,   man  behauptete,  das«  sie  im 
Pforrer   von   Goltsch-Jenikau   lebendig   gebraten,   Frauen  vd 
Mädchen  geschändet  und  zuletzt  an  die  Schwänze  ihrer  Pfeidl 
angebunden   und   fortgeschleppt   hätten.     So    barbarisch 
sich  also  der   Krieg   schon   im  Beginne   und  wenn   auch 
alle   Angaben   sich   als   richtig   erweisen   dürften ,   so    ging  M 
jedenfalls   arg  her.     Nach   Buquoy's   Andeutung  trieben  ee  diil 
ungarischen  Truppen  am  schlimmsten. 

Buquoj  geriet  durch  die  beharrliche  Weigerung  Thonn» 
eine  Schlacht  anzunehmen,  in  nicht  geringe  Verl^^nheit|  dadBft 
Verpflegung  seiner  Trappen  von  Tag  zu  Tag  schwerer  wuite. 
Schon  vor  dem  16.  September  trat  ein  solcher  Mangel  an  Lebens* 
mittein  ein,  dass  manche  Soldaten  durch  mehrere  Tage  keiaea 
Bissen  Brod  bekamen.  Wollten  sie  sich  die  nöthige  Nafannf 
durch  Requisition  verschaffen,  so  liefen  sie  grosse  Gefahr»  denn 
das  gesammte  Landvolk  zeigte  sich  der  Sache  des  Aufittedü 
auf  das  innigste  ergeben.  Li  starken  Haufen  umschwärmten  m 
das  Lager  von  allen  Seiten,  hieben  die  Kaiserlichen  nieder, 
wenn  sie  sich  irgendwo  vereinzelt  blicken  liessen,  und  fielea 
selbst  über  dieFouragewägen  her,  wenn  sie  nicht  von  einer  starken 


* 


')  Skala  II.  S30  und  386.  —  Innsbrucker  Statthaltereiarchiv,  BaqiM^i 
Bericht.  —  Skala  behauptet,  dass  Thum  nur  ein  Dorf  habe  in  9nnd 
legen  lassen.  Baqtioy  gibt  aber  aosdracklieh  an,  es  lelen  OMhiere 
gewesen. 
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leitet  wurdeu*     Auch  beobachteten  sie  von  den  Kirch- 

(len  ans  tinablüBsig  die  Bewegungen  derselben  und  läuteten 

im   Stnrme ,   bo  oft    sich    eine  Abtheilung    in    Maj-sch    setzte. 

Cftli?r  der  steigenden  Noth  wurde  die  Disciplin  der  Kaiserlichen 

bckerer  und  Buquoy    gestand   selbst,  dass  er  Ausschreitungen 

^ohen  lassen  mtisse^  die  er  sonst  nicht  geduldet  hätte.     Dem 

berichtete  er  zu  seiner  Ernüchterung,  dass  sich  die  Ge- 

beit  der  Eingebornen  mit  Enthusiasmus  an  der  Vertheidigung 

Landes  betheilige  und  er  dadurch  in  die  schwierigste  Lage 

Am    17.    September    kam    Graf   Hohenlohe    aus   Prag   mit 

Streitkräften  und  namentlich    mit   einem    Artilleriepark 

'  und    verband    sich   mit   Thum ,   der  aber    auch  jetzt  nicht 

seiner    passiven    Rolle    heraustrat      Buquoy    sah    sich    in 

prdesten  genöthigt^  seine  ausgesaugten  Quartiere  zu  wech- 

id  sich  südlich   gegen  Ledeö  zurückzuziehen*     Auf  Seite 

'Böhmen   bewunderte  man  seine  zahlreichen  und  wohlange- 

Manöver ,     seine    unerwarteten    Märsche    und    ähnlieiie 

lleke   nnd    scheute  sich^  ihm  die  Möglichkeit  zu  geben, 

^Vortheile    seiner  überlegenen   Erfahrung    und  Geschicklich* 

geltend  zn  machen.  * )  Man  wartete  noch  auf  den  Anechluas 

Schlesier^   mit   denen    deshalb   wichtige    Verhandlungen   im 

waren,   um  dann   mit  überlegener  Macht  über  ihn  herzu- 

mid  ihn  zu  erdrücken.  So  schleppte  sich  der  Krieg  durch 

gmnzen  September  resnltatlos  hin  und  beschränkte  sieb  auf 

aag^enteten  Gegenden,     Das   wichtigste    Interesse  nahmen 

die  betreffenden  Verhandlungen  mit  Schlesien,  die  durch 

gleichzeitigen    Vermittlungsversuch    der    Mälxrer    durch- 

worden,  in  Anspruch. 
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Man    erinnert   sich,    dass  die   mährischen  Stände  auf  dem 
Der    Landtage    ihre    guten  Dienste  bei   den  etwaigen  Aus- 


)  Skala  n.  Sm.  iÖ7. 
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gleichsverhandlungen  Bwischen  dem  Kaiser  und  den  Böhmen 
angeboten  hatten.  Eine  Deputation,  zu  deren  Mitgliedern  der 
Fürst  von  Liechtenstein  und  Karl  von  ^erotin  gehörten,  reiste 
nach  dem  Schlüsse  des  Landtages  nach  Wien,  um  daselbst  diese 
Angelegenheit  weiter  zu  betreiben.  In  den  Verhandinngen,  die 
mit  ihnen  von  kaiserlicher  Seite  gepflogen  wurden,  einigte  man 
sich  über  die  Vorbedingungen  eines  allfalligen  Ausgleiches. 
Damach  sollten  1.  die  Böhmen  den  Kaiser  um  Verseihnng  bitten, 
2.  in  Demuth  einen  Ausgleich  ansuchen  und  3.  den  EMg 
Ferdinand  bitten,  denselben  bei  Mathias  zu  befürworten.  Mn 
sieht,  dass  durch  diese  Punkte  eigentlich  gar  nichts  festgesetit 
und  namentlich  der  religiöse  Zwist  in  keinem  der  strittigoi 
FttUe  geordnet  wurde,  alles  sollte  erst  der  eigentlichen  Verband- 
luog  überlassen  werden.  Was  diese  selbst  betrifft,  so  soDIb 
sie  in  die  Hände  einiger  Fürsten  gelegt  werden,  die  deshsi 
von  Mathias  seit  einigen  Wochen  um  ihre  guten  Dienste  er 
sucht  wurden.  Es  waren  dies  die  Kurfürsten  von  Mains  nnl 
Sachsen,  der  Pfalzgraf  Friedrich  und  der  Herzog  von  Bakni^ 
zwei  Katholiken  also,  und  zwei  Protestanten.  Man  konnte  jedeifc 
sehr  bezweifeln,  ob  die  mährische  Vermittlung  die  AnbahniJ|{ 
des  Ausgleiches  beschleunigen  werde.  Denn  wie  aus  der  ik 
mitgetheilten  Instruction  ersichtlich  ist,  war  darin  über  einen 
vorläufigen  Waffenstillstand  nichts  bestimmt  Dies  geschah  von 
Seite  des  Hofes  nicht  aus  Versehen,  sondern  mit  gutem  Ghronde, 
denn  der  Kaiser  setzte  als  selbstverständlich  voraus,  dass  die  | 
Böhmen  ihre  Truppen  entlassen  müssten,  sobald  er  ihaieaß.  die 
Hoffiiung  auf  einen  Ausgleich  eröffiiete.  Dass  er  oder  Ferdinand 
den  Böhmen  eine  derartige  Nachgiebigkeit  zumuthete,  mag  moht 
Wunder  nehmen,  dass  aber  die  Mährer  und  mit  ihnen  Kari  von 
2erotin  unter  solchen  Umständen  hoffen  konnten,  etwas  frucht- 
bringendes in  Prag  auszurichten,  kann  allerdings  unser  Staunen 
erregen.  —  Als  sich  die  mährische  Deputation  von  Mathias  ver- 
abschiedete, traf  sie  den  päpstlichen  Nuncius  im  kaiserlichen 
Vorzimmer.  Dieser,  dem  die  Instruction,  welche  sie  erhalten 
hatte,  nicht  unbekannt  war,  gab  ihr  die  Mahnung  auf  den  Weg, 
sich  nicht  bloss  mit  den  allgemeinen  Weisungen  derselben  zu 
begnügen,  sondern  gleichzeitig  einige  Personen  in  Prag  festzu- 
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HMuD^O'     Lachend   erwiederte   Liechtenatein^   dass   die  Böhmen 
.    nicht  des  Papttee  Uaterthanen  oder  Sklaven  seien,  und   i^rotin 
fligl»  btnsu:     „Warum  befiehlt  man   un8  nicht,   dass   wir  ihnen 
^U^den  Kopf  abschlagen?''*) 

^^^^Blciehzeitig    mit    der   Abreise   der   mährischen  Deputation 
füa  Wien  oder  wenige  Tage  Kuvor  richteten  sowohl  der  Kaiser 
wie  Ferdinand  und  Maximilian    eigene  Schreiben   an  die  böh- 
Sttode^  die   oÖenbar  die    Absicht  hatten,  die  bevorste- 
,  Verhandlungen    der  Währer  eu   fördern.     Der   Kaiser 
daia   er    die  böhmischen  Beschwerden  Vermittlern  zur 
ichung  tibergeben   wolle  und  von  den  Ständen  dafür  die 
»um  Gehorsam    erwarte.     Im   Falle  weiterer  Wider* 
itlsktehkeit  hätten   sich    die  Stände  selbst  die  traurigen  Folgen 
lonoehreiben.  Auch  Ferdinand  schrieb  an  die  Stände  —  es  war 
erstemal  der  Fall  —  und  bot  ihnen  seine  ergebenen  Dienste 
dem  Kaiser  an,  indem  er  ihnen  die  Annahme  eines  Ausgleiches 
ly    aber  zugleich  die  vorläufige  Niederlegung  der  Waffen 
In  ähnlicher  Weise  Hess  sich  auch    Erzherzog  Maxi- 
rffan  remehmen.     Die  Directoren,  denen  diese  Schreiben  zn-^^^f^^' 
tlnni ,    Iheilten    ihren    Inhalt    ohne    weitere    Bemerkung   dem 
tflidiiehen    Ausschüsse   mit,    den    ihnen    der  Landtag   wenige 
suror    für  die  Verhandlungen  mit  der    mährischen  Depu- 
an  die  Seite  gestellt  hatte.  **) 

Die    mährische   Deputation    schlug   auf  ihrer   Reise   nach 

»ihren  Weg    mitten    durch    die    beiden    feindlichen    Heere 

bekam    somit    den    Kriegsschauplatz     unmittelbar    zu 

Es   war  dies  gerade  Mitte  September,  also  zur  Zeit, 

Buquoj   bei  Goltecfa-Jenikau  und  Thurn  bei  Caslau  standen. 

itfn  entaetEte    sich    über    das   Resultat  der  vierzehntägigen 

irang«  Er  fand  bei  seinem  Eiotintte  in  Böhmen  da9  Land 

erhalb  der  Städte  und  eines  Theiles  der  Märkte  öde  und 


•)  WScoer  Staatsarchiv*  Boh  V.  Kursachseo  an  Mathias  dd.  2L  Sept. 
A.  St  Torgsu.  —  Säcbs  Staatsarchiv  9169,  IV.  Zeidler  an  Kursachsen 
dd,  IhiHb  Sept.  16ia  Wien.  ^  Ebciid.  Grünthal  an  die  sächs.  ge- 
heimen Räthe  dd*  4/14  Sept.  Prag,  —  Ebendaselbst,  derselbe  an 
^Kuisachsen  dd.  4,14  Sept.  I»rag.  -  Ebend*  7169  IV,  Zeidler  an  Kor- 

tiflen  dd.  2j\2  Sept.  Wien. 
rSkala  n,  S76. 
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unbewohnt,  voller  Brand  und  Raub,  daas  wohl  ein  iteinemes  Hcn 
darfiber  hätte  anfeeufzen  und  weinen  mögen."*)  Als  er  mit 
seinen  BegleitMn  im  kaiserlichen  Lager  anlangte«  wurde  ihnea 
von  Buquoy  die  grösste  Aufmerksamkeit  zu  Theil  und  sie  nnt 
Ausseichnung  an  die  feindlichen  Vorposten  geleitet  Ghms  anders 
wurden  sie  jedoch  auf  böhmischer  Seite  b^grüsst  Graf  Thun 
empfing  sie  an  der  Spitze  seiner  Truppen  und  lief,  als  er 
der  Deputirten  ansichtig  wurde,  statt  eines  fireundlioben 
ihnen  die  bitteren  Worte  zu  :  y,Wir  danken  euch, 
Herrn  und  Freunde,  dass  ihr  uns  den  Feind  ins  Land 
habt,  ihr  werdet  es  noch  sehr  zu  gedenken  haben.^^  Er 
dabei  von  einer  Anhöhe  auf  die  abgebrannten  Dörfer  der  Um- 
gebung und  schlug  die  Bitte  der  Mährer ,  die  Weiterreise  dudi 
und  nicht  um  das  Lager  anstellen  zu  dOrfen,  ab ,  weil  er  flr 
ihre  Sicherheit  nicht  einstehen  könne.  Am  16.  September  tniiM 
sie  in  Prag  ein. 

Der  Empfang  in  der  Hauptstadt  war  noch  unfreundlieiM 
als  derjenige,  der  ihnen  bei  Thum  zu  Theil  geworden  mtk 
Das  Volk  hatte  kein  Urtheil  über  die  mannigfachen,  berecbtjgiB 
und  unberechtigten  Triebfedern  des  Aufttandes,  es  rftsonaiiii 
nur,  wie  es  ihm  das  Herz  eingab,  und  so  empfand  es  Jedermsai 
bitter,  dass  das  Nachbarland  Mähren,  die  eigenen  Stammvar 
wandten,  feindseliger  verfuhren,  als  der  deutsche  Oesterreiflitfr 
und  Schlesier  und  selbst  als  der  ferne  Ungar.  Als  die  Gesandtes 
durch  die  Strassen  der  Stadt  in  ihre  Wohnung  fahren,  begsf* 
nete  ihnen  kein  Zeichen  eines  freundlichen  Empfanges,  dssli 
häufiger  trafen  aber  Schimpfworte  ihr  Ohr,  die  keinen  ZwsM 
über  die  öffentliche  Stimmung  übrig  liessen.**) 

Vom  böhmischen  Landtage  waren,  wie  erzählt  wurde,  dm 
Directoren  eine  Anzahl  Vertrauensmänner  für  die  bevorstehende 
Verhandlungen  mit  den  Mährem  zugeordnet  worden.  Als  lata* 
i7.sept.tere  am  folgenden  Tage  auf  dem  Schlosse  erschienen,  wurden 
sie  von  den  Abgeordneten  des  Landtags  und  d^n  Directoren 
in  der  Oerichtsstube  des  Landrechtes  feierlich  empfangen  und 


*)  Gorr.  2or.  2eroün  an  Stictten  dd.  27.  Oct  1618. 
**)  So  berichtet  nicht  nur  Skala,  sondern  auch  2erotin  a.  a.  0. 
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urbereitete  Sitze  £iir  Unken  Seite  des  daselbst  bo* 
iflickeii  Thrones  geleitet.  Karl  von  2erütin  ergriff  zuerst  das 
jpt,  daa  er  ao  oft  iu  meisterhafter  Weise  zu  führen  wusste. 
kntBchuldtgte  die  mährischen  Stände ,  dass  sie  erst  jetzt  iu 
^indong  mit  den  bübmisehen  ti^äteii,  bedauerte  die  vorge- 
boeii  Erei^isse,  bat  die  Anwesenden,  von  den  Wailen  ab- 
Immo  and  den  Kaiser  durch  ein  demüthtges  Entgegenkommen 
Mfwadhjxeii^  da  er  ja  noch  immer  von  ihnen  als  ihr  Herr  und 
anerkannt  werde.  Die  Mäbrer  selbst  seien  von  dem 
Wunsche  nach  Herstellung  des  Friedens  beseelt  und 
Kaiser  ersucht^  einen  Ausgleich  durch  Vermittlung 
Srstliehen  Personen  anbahnen  zu  wollen.  Sie  hätten 
^  vom  Kaiser  keine  (!)  bindende  Zusage  erhalten,  dass  er  dies 
ii  aber  ea  sei  Hoffnung  dazu  vorhanden  ^  wenn  die 
ieo  ein  entgegenkommendes  Benehmen  beobachten  und  die 
ihre  Fürbitten  fortsetzen  würden.  Im  entgegengesetzten 
ei  nichts  als  Krieg  und  Verderben  zu  erwarten,  dessen 
atwortung  die  Urheber  treffen  würde.  Er  schilderte  darauf 
die  üblen  Folgen  des  erst  kurze  Zeit  währenden  Krieges, 
renrüstung  im  Lande,  die  Sistirung  aller  Genchtdhandlungen, 
[»rechung  von  Handel  und  Wandel.  Angesichts  dieser 
srer  Dinge  könne  man  wohl  zweifeln,  ob  das  begonnene 
von  Gott  sei. 
^erotins  Ansprache  machte  auf  die  Häupter  der  Bewegung 
iftUAn  Eindruck.  Je  eindringlicher  seine  Vorstellungen 
^fltUUeningen  waren  und  je  sichtlicher  die  Wirkung  auf 
Theü  der  Zuhörer,  desto  grosser  wurde  der  Unwille  der 
betören  und  ihrer  Anhänger.  Sie  legten  ihm  zur  Last,  dasa 
die  Stände  und  die  Directoron  Zmespalt  säen  wolle, 
I  Imurgw^hnten  ihuf  dass  er  das  zuwege  bringen  wolle,  was 
Obertibofmeister  Waldstein  erst  vor  wenigen  Tagen  miss- 
war. Der  alte  Glanz  seines  Namens  war  befleckt,  das 
leo  in  die  Lauterkeit  seiner  Gesinnungen  fing  an  zu 
und  man  begann  ihn  für  einen  Parteigänger  des 
B«  mnzusehen.  Und  in  der  Thai  war  seine  Rede  darnach 
Sgethan,  dieses  Misstrauen  zu  wecken,  denn  wie  konnte  er 
den  Böhmen  die  Niederlegung  der  Waffen  verlangen,  wäh- 
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rend  der  Kaiser  gerüstet  bleiben  durfte  und  wenn  es ,  wie  au 
^erotins  Rede  hervorging,  noch  nicht  einmal  sicheigestellt  wir, 
dass  sich  Mathias  überhaupt  in  Aosgleichsverhandliingen  ein- 
lassen werde,  ♦) 

Am  Abende  desselben  Tages  fanden  sich  Bappa  und  Bit* 
dowec  SU  einem  vertrauten  Besuche  bei  Prolin  ein.    Bei  dianr 
Gelegenheit  liess  sich  letzterer  deutlicher  und  hermlicher  aaa 
Er  bemerkte,  dass  die  Mährer  nicht  die  Yermitdong  swisehoi 
dem  Kaiser   und   den  Böhmen    in  die  Hand  nehmen  woUtai^ 
diese   solle  den  deutschen  Fürsten   vorbehalten   bleiben ,  dool 
müsse  man  hiezu  die  Wege  ebnen  und  deshalb   verlangte  er 
abermals,  dass  die  Böhmen  die  Waffen  zuvor  niederlegen  möch- 
ten, weil  sie  zuerst  nach  ihnen  gegriffen.  Sie  könnten  einen  Bern 
verlangen,   dass,  wenn  künftig  ihre  Religionsfreiheiten  veiM 
würden,    sie   den    Angriff   mit    Gewalt   zurückweisen   dfirte 
In  diesem  Falle  erböten  sich  die  Mährer  und  Schlesier  sn  Büigi 
des  Reverses  und  zur  gemeinschaftlichen  Hintanhaltong  jadfll 
ferneren   Verletzung.     Die   Anerbietungen   2erotins   bed»M 
nur  einer  näheren  Auseinandersetzung  und   der  Vernchemgi 
dass  Niemand  fbr  den  Aufstand  gestraft  werden  dürfe,  vmtt 
die  Böhmen  eine  annehmbare  Grundlage  des  Ausgleiches  ni  mSs^ 
falls  ihnen  gleichzeitig  auch   ein  Waffenstillstand  sugeituta 
und  nicht  ihre  einseitige  Entwaffnung  verlangt  wurde. 

Aber  im  selben  Masse,  als  es  fraglich  war,  ob  sieh  dar 
wiener  Hof  zu  diesem  unerlässlichen  Zugest&ndniss  bequanei 
werde,  ebenso  wenig  wollte  sich  auch  Ruppa  und  mit  ihm  die 
Actionspartei  in  Vergleichsverhandlungen  einlassen,  selbst  was 
von  ihnen  nicht  die  Entwaffnung  verlangt  worden  wäre.  SM 
die  entgegenkommende  Sprache  des  mährischen  Unterfaändlen 
in  gleicher  Weise  zu  beantworten,  erwiederte  der  I^rindeii 
der  Directorialregierung,  dass  die  alleinige  Basis  einer  kflnftigei 
Unterhandlung  nicht  in  einem  vorläufigen  WaffenstiUstandei  soa- 
dem  in  dem  völligen  Zurückziehen  der  kaiserlichen  Trappen 
aus  Böhmen  gesucht  werden  müsse.  Es  war  dies  eine  Bediii> 
gung,  die  wiederum  für  den  Kaiser  unannehmbar  war  und  des- 


•)  Corr.  2srot    Serotfn  an  Stietten  dd.  27.  Oct  1618. 
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BWbjede  Hoffnung   auf   einen    Ausgleich    ftbschnciden    musste. 
r  Iwber  das   eigentliche    Friedensmittel    Zerotins ,     den     Revers, 

»machte  sich  Ruppa  nur  lustig  und  ebensowenig  wollte  er  einen 
Wertli  auf  die  angebotene  mährische  Hilfe  setzen.  Bei  diesen 
Auseinandersetzungen  übermannte  ihn  derart  die  Bitterkeit, 
Jam  er  in  die  Worte  ausbrach:  ,,E8  sei  klar  wie  die  Sonne, 
kirn  die  Mährer  nur  deshalb  nach  Prag  gekommen  seien,  um 
lieh  später  wie  Pilatus  die  Hände  in  Unschuld  waschen  zu 
kfinnen.  Wären  sie  aufrichtig  gegen  die  Böhmen,  so  würden 
ie  dem  Kaiser  keine  Werbungen  bei  sich  gestattet  und  nicht 
ilir  Land  zum  Passe  ftir  die  feindlichen  Angriffe  hergegeben 
kibea/*      Dass    dieses   Zwiegespräch    keine    bessere  Stimmung 

fdien   den  böhmischen  Führern   und  der  mährischen  Depu* 
rherbeifiihrte,  ist  begreiflich. 
Die  Directoren   hielten  mm   mit  den   ihnen   beige^ebenen 
tischen  Vertrauensmännern  eine  eingehende  Berathung,  beii».St?pi. 
ebenfalls  Ruppa  das  Wort  fiihrte.     Die  tiefe   Entfremdung, 
die  das  Zwiegespräch  mit  Äerotin  zur  Folge  hatte,  machte    sich 

tTeits  geltend;  denn  Ruppa  brachte  es  dahin,  dass  man  auf  die 
in  Mährern  zu  ertheilende  Antwort  bezüglich  der  etwaigen 
sdingungen  eines  Ausgleiches  gar  nicht  einging,  sondern  sich 
luptsächlich  mit  der  Rechtfertigung  des  Aufstau  des  befasste* 
an  versagte  sich  nicht  einmal  die  Freude,  die  jetzige  Loyalität 
ftr  Mährer  zu  bespötteln,  indem  man  sie  daran  erinnerte,  dass 
«ich  im  J.  1608  um  weit  geringerer  Ursachen  willen  gegen 
dolf  n  erhoben  hätten.  Zuletzt  wurde  die  Absendung  einer 
epiUation  an  die  Mährer  beschlossen,  um  von  ihnen  fernere 
Btlheilungen  entgegenzunehmen.  —  Ruppa  leitete  die  Ver- 
ndlangen  in  einer  Weise,  die  keinen  Zweifel  übrig  Hess,  dass 
ntir  ihren  Abbruch  im  Sinne  habe,  denn  er  schrak  selbst 
einer  persönlichen  Verletzung  Zerotins  nicht  zurück*  Letz- 
irer  war  von  Ladislav  von  Schteinttz  zur  Erhebung  von  80CH> 
ck  Groschen,  die  m  Prag  für  seine  Rechnung  zur  Zahlung 
eit  lagen,  bevollmächtigt  worden.  Auf  Ruppa's  Antrag  wurde 
Beschlagnahme  der  Gelder  beschlossen,  doch  erkannten  die 
ö^rectoren  noch  im  Laufe  des  Tages  das  Verkehrte  dieser  Mass- 
^g^l  und  nahmen  sie  zurück,  fl 

Gindftly :  Ooftoklchte  dm  l>dbiiü«eh«ti  AufstAndcwi  von    IfilS«  26  ^1 
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Die  böhmische  Deputation  fand  sich  ihrem  Auftrage  ge- 
mäss bei  den  mährischen  Gesandten  ein  und  ersuchte  um  all* 
fällige  weitere  Mittheilungen.  Nachdem  letztere  erklärt  hatten, 
dass  sie  keine  solchen  mehr  zu  machen  hätten,  entspann  sich 
oine  ungezwungene  Conversation,  in  deren  Verlauf  2erotin  von 
einem  der  böhmischen  Herrn  um  seine  Privatmeinung  über  die 
Mittel  zur  Herstellung  des  Friedens  befragt  wurde.  Letzterer  sprach 
sich  ungefähr  in  derselben  Weise  aus,  wie  Tags  vorher  gegen  Ruppti 
Seine  Antwort  befriedigte  nicht  im  geringsten,  die  Böhma 
Hessen  sich  in  eine  lange  Aufzählung  der  erlittenen  Unbilden 
ein,  wiesen  auf  die  Sperrung  und  Zerstörung  der  Kirchen  hin 
und  fragten,  wie  man  zweifeln  könne,  ob  ihr  Beginnen  von  Gott 
sei.  Wenn  es  wahr  ist ,  was  die  einzige  Quelle  von  dieser 
Unterredung  berichtet,  so  erwiederte  2erotin :  er  sehe  allerdingi 
ein,  dass  die  Sache  der  Böhmen  von  Gott  sei,  er  habe  die  ihnen 
widerfahrenen  Kränkungen  nicht  gekannt,  denn  der  Kanxler 
und  Michna  fahrten  eine  ganz  andere  Sprache ,  nach  der  die 
Stände  durchaus  im  Unrechte  seien.  Nun  da  er  anders  be- 
lehrt worden,  werde  er  auch  in  Wien  anders  reden.  *)  Indessen 
lässt  sich  diese  Antwort  weder  mit  der  folgenden  Haltung  2ere- 
tins  in  Einklang  bringen,  noch  kann  man  vernünftiger  Weise 
glauben,  dass  die  notorischen  Vorgänge  in  Böhmen  bei  ihm  bis 
dahin  nicht  die  richtige  juristische  Interpretation  gefunden  hätten. 

Die  Reihe  war  nun  an  den  Böhmen,  eine  definitive  Ant- 
wort auf  die  mährischen  Vermittlungsversuche  zu  geben,  sie 
zögerten  jedoch  absichtlich  durch  mehrere  Tage,  weil  sie  wich* 
tige  Nachrichten  aus  Schlesien  erwarteten,  welche  f&r  ihre  wei- 
tere Haltung  massgebend  sein  mussten. 

Es  ist  erzählt  worden ,  dass  der  schlesische  Fürstentag  sn 
den  Böhmen  hinneigte  und  in  Folge  dessen  im  Juli  die  Abord- 
nung einer  doppelten  Gesandtschaft  nach  Wien  und  Prag  be- 
schlossen hatte.  Die  erstere  vertrat  in  Wien  aufrichtig  und  ent- 
schlossen die  Politik  des  Ausgleiches,  doch  erlangte  sie  kein 
nennenswerthes  Resultat  Das  Haupt  der  Gesandtschaft»  der 
Herzog  Christian  von  Brieg,  wurde  durch  seine  Ernennung  tum 

*)  Skala  n.  892. 
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Äptmana  vüb    Schlesiea    wenn   nicht    fär    den    Kaiser 
a,  SU  doch  VOB  einem  feindlichen  Auftreten  zurückgehalten. 
[All  demaach  die  Deputation  von  Wien  wegreiste,  konnte  Mathias  &.  *<t*-  | 

dftfiB  Schlesien  seine  zurückhaltende  Stellung  nicht  auf- 

'geben  werde*    Wenig  fehlte  indess,  so  wäre  diese  Hoffnung  noch 

,  For  der  Rückkelir  der  schlesischeu  Gesandtschaft  in  die  Heimat 

Wasser  geworden,  denn  die  Berichte,  die  aus  Prag  über  den 

e^nn  des  KLriegeä  nach  Schlesien  gelangten,  regten  die  öftent- 

lie  Meinung  daselbst  immer  mehr  auf  und  steigerten  tiiglich 

lleo  Wunsch  nach  einem  Anschlüsse   an    den  Aufstand.     Mitten 

dieser  Gährung  trat  am  23.  August,  also  zur  Zeit,    als  der 

ande«hauptmann  noch   in   Wien   weilte,    ein  neuer  Fürstentag 

[b  Breslau   zusammen,   bei  dem  sich  von  Seite  der  böhmischen 

IStünde  Ulrich  von  Gcrsdorf  und  Georg  Hauenschild  als  Gesandte 

Itiiifanden,  die  in  der  dringlichsten  Weise  an  die  Verpflichtungen 

idesira  J.  1G01>  abgeschlossenen  Bündnisses  mahnten.  Der  Fürsten- 

Itog  erwiederte,  dass  mau  vorlaulig  auf  den  Bericht  der  in  Wien 

UfeÜenden  Deputation  warten  müsse :    sollte   der  Kaiser  den  Re- 

ponsbesch werden    nicht  abhelfen   wollen  und   der   Krieg    un- 

[verniüidlich    sein,    so    werde    Schlesien    gewiss    auf    die    Seite 

fBülitnenfii  treten,     Uie  Truppen  seien  an  der  Grenze  aufgestellt 

^d  könnten  rasch  auf  den  Kriegsschauplatz  rückem 

Die  bühmißchen  Deputirten  waren  mit  dieser  Antwort  noch 

oicht  nach    Prag    zurückgekehrt,    als  neue  Schreiben  von  den 

flJirectoren   in  Breslau  anlangten,  welche  bei  der  stets  wachsen- 

mn  Kriegsnoth    abermals   um   Hilfe    ansuchten*     Eine    deshalb 

[i^enifene  Zusammenkunft  der  „nächstangeaesseneo  Stände**  ver-ia,s»pi. 

I  bandelte  ernstlich    die   Bitte,   wagte    aber  nicht,    sich    für    ihre 

IQewährung    zu    entscheiden,    sondern  beschloss,    einem    neuen 

P«r«tentage,    der  für  den  1.  October  ausgeschrieben  wurde,  die 

-EntBcheidung    zu    überlassen*     Bevor    die   Böhmen  von  diesem, 

^^  sie  niederschlagenden  Beschlüsse  Nachricht  erhalten  konnten, 

►tren   auch    die    Hoffnungen,   die  sie  auf  den  Markgrafen  von 

P^emdorf  gesetzt  hatten,  vereitelt  worden»  Die  Schleaier  hatten 

'  **ca  letzteren   zum  Feldobersten   über  ihre  gesammte  Macht  er- 

^ählt   und    dieser    seibat  wünschte   nichts  feui-iger  als  den  An- 

l^chluag  an  den  Aufstand,  da  seine  allfälligen  Zweifel,  ob  er  sich  fiir 
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oder  gegen  den  Kaiser  erklären  solle,  durch  ungüiutige  Nadh 
richten  ans  Wien  behoben  wurden.  Er  hatte  einen  Vrwm 
verloren  und  deshalb  vor  einigen  Wochen  dofoh  einen  Qe> 
sandten  in  Wien  unverblümt  seine  Dienste  antragen  lassen,  ftlb 
ihm  die  zwei  Herrschaften,  um  die  es  sich  bei  diesem  Browe 
handelte,  dennoch  zugesprochen  würden.  Sein  Gtosadi  wurde 
in  höflicher  Weise  abgelehnt  und  er  dadurch  in  seiner  Fttnd- 
schaft  gegen  das  Herrscherhaus  bestärkt. 

Alter  Hass  und  frischer  Aerger  erfüllten  demnach  die  Seele 
des  Markgrafen,  als  von  Seite  der  Generale  Thom,  Fels  und 
Hohenlohe  die  dringende  Bitte  an  ihn  gelangte,  er  möchte  sich 
ihnen  kurzweg  mit  seinen  Truppen  anschliessen.  Da  er 
hart  an  der  Grafschaft  Glaz  stand ,  so  konnte  er  nach  vier  bb 
fünf  Tagemärschen  auf  dem  Kriegsschauplätze  sein,  d« 
kaiserliche  Heer  in  der  Flanke  fassen  und  dessen  vdlfige 
Niederlage  im  Verein  mit  Thum  herbeifuhren.  Der  Mark- 
graf,  der  nichts  so  eifrig  ersehnte  als  eben  diese  Niederlage, 
beschloss  auf  eigene  Verantwortung  vorzugehen  und  meldete 
i3.sept.dem  Landeshauptmanne,  dass  er  am  folgenden  Tage  in  Gl» 
einrücken  werde,  um  von  dort  aus  nach  Böhmen  aufzubrechert 
Der  Herzog  von  Brieg  duldete  jedoch  diese  Eigenmächtigkeit 
nicht  und  verbot  ihm,  der  Entscheidung  des  Fürstentages  vona- 
greifen.  Der  Markgraf  weinte  vor  Wuth,  *)  als  er  den  Bescheid 
erhielt,  aber  er  getraute  sich  doch  nicht  weiter  zu  gehen,  son- 
dern zog  sich  mit  seinen  Truppen,  die  er  bereits  nahe  an  der 
böhmischen  Grenze  postirt  hatte,  wieder  zurück.  Seinen  Zotii 
kühlte  er  etwas  an  dem  Bischof  von  Breslau,  dem  Erzherzoge 
Karl,  einem  Bruder  Ferdinands,  indem  er  den  Gütern  desedben 
durch  Truppendurchzüge  absichtlich  den  grössten  Schaden  za- 
fügte,  ein  Vorgehen,  das  man  nicht  bloss  als  eine  Verhöhnung 
des  Bischofs,  sondern  auch  des  Kaisers  ansehen  konnte.  *'^)  Den 
Böhmen  half  dies  jedoch  nichts,  ihre  Hoffnung  auf  die  schlesisdie 
Hilfe  war   vereitelt   und   vor  dem  1.  October  keine  Aenderong 


*)  Skala  II,  893. 

**)  Wiener    Staatsarchiv.  Boh.    Y.    Erzherzog   Karl   an   Ferdinand  dd. 
22.  Sept.  1618  Neisse. 
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sn  erwarten.  Christian  von  Anhalt  machte^  al«  er  von  clieseo 
£re^pftiaaen  Nachricht  erhielt^  dem  schlesischen  Landeshaupt- 
ftiie  VoTwiirfcj  dass  er  die  Unterstützung  der  Böhmen  ver- 
faabe  und  bekam  von  diesem  die  merkwürdige  Antwort, 
dftaa  er  nichts  dawider  gethan  hätte,  wenn  der  Markgraf  ohne 
wettere  Anfrage  in  Böhmen  eingerückt  wäre,  dass  er  aber,  ab 
Landeshauptmann  um  »eine  Erlanbnies  gefragt,  nicht  anders  habe 
bmodeln  können.  *) 

Die  sympathische  Haltung,  so  wie  die  vertraulichen  Zu- 
dea  Markgrafen  von  Jiigemdorf  müssen  in  Prag  die 
Zuversicht  auf  eine  unmittelbare  Hilfeleistung  erweckt 
ly  denn  man  hatte  bereits  Marschcommissäre  zur  F'ührung 
der  befreundeten  Truppen  an  die  schlesische  Grenze  abgeschickt**) 
Ab  die  Nachricht  von  der  vereitelten  Hoffnung  nach  Prag  kam, 
die  Directoren  ganz  entsetzt  und  befahlen  deren  Qeheim* 
f,  am  die  Bevölkerung  der  Hauptstadt  nicht  stutzig  zu 
Auch  beschlossen  sie  zugleich,  die  Schlesier  in  derben 
Worten  an  ihre  Verpflichtung  zu  mahnen.  Da  jedoch  damit 
die  achlesische  Hilfe  nicht  herbeigezaubert  war,  so  musste  den 
lilbrem  ein  Bescheid  ertheilt  werden,  der  die  Verhandlungen 
nl  dem  Kaiser  nicht  abbrach,  wie  das  vielleicht  sonst  geschehen 
wire«  Die  Bitterkeit  gegen  die  Mährer  machte  sich  selbst  in 
der  nur  durch  Noth  hervorgerufenen  Antwort  so  geltend,  dass 
die  Anbahnung  des  Friedens  nur  noch  mehr  erschwert  wurde. 
Demi  nachdem  die  Böhmen  zuerst  eine  Rechtfertigung  ihres 
Aairttodee  versucht  hatten,  versetzten  sie  dem  jetzigen  Frie- 
deoMÜMr  und  der  frischen  Loyalität  der  Mährer  durch  die  aber- 
oml%e  Hinweisung  auf  das  Jahr  1608  einen  neuen  Hieb  und 
kUgten  sie  an^  dasa  ilire  Haltung  nur  dem  Hofe  zum  Nutzen 
ferejche.  Die  Hauptsache  aber  war,  dass  sie  die  Entlassung 
Iknr  Truppen  ablehnten ,  so  lange  ihnen  nicht  hinlängliche 
Bfirgschaft  für  die  Erhaltung  ihrer  politischen  und  religiösen 
Freiheiten    geboten    sei.    —     Die    Grundbedingung  jeder    Ver- 


*\  Palm :  Verhalten  der  scblefli sehen  FürBten  und  Stände,  dftno  die  bereits 

aiig«fulirtün  Acten  der  Fuj*stenlage  von  1618. 
">)  Skala  \l  nm. 
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handfaiiig  mit  dem  ELaUer,  die  von  den  Mährem  seümi  in  Wiei 
zugestanden  und  in  Prag  verfochten  wurde,  daae  die  BöluMi 
zuerst  die  Waffen  niederlegen  sollton,  wurjd|ft  demaach  ab- 
gelehnt. Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  letsteren  ni^ 
anders  handeln  konnten,  und  es  zeigte  entwedbr  von  Kwruiek- 
tigkeit  oder  Perfidie,  wenn  man  das  Gegentheil  von  üam 
verlangte. 

Als  Zerotin  die  Antwort  zu  Gesicht  bekam,  proteatirte  «r 
dagegen,  dass  man  den  mährischen  Aufstand  von  1606  den 
böhmischen  von  1618  gleichstelle  und  unterzog  sich  der  m- 
dankbaren  Sophisterei,  die  Rechtmässigkeit  des  ersteren  und 
die  Unrechtmässigkeit  des  letzteren  nachzuweisen.  Die  Böhmen 
gaben  seinen  Einwänden  nach  und  entfernten  aus  ihrer  Antwort 
den  verletzenden  Stachel;  im  übrigen  aber  blieben  sie  bei  ihres 
früheren  Beschlüssen.  Unter  den  Directoren  und  den  ihnen  snr 
Seite  gesetzten  Vertrauensmännern  fanden  indessen  weitere  Be- 
s2.Roptrathungen  statt,  ob  nicht  dennoch  ein  Ausgleich  mit  dem  Kaiser 
anzubahnen  sei.  Die  Meinungen  waren  sehr  verschieden,  afle 
empfanden  noch  den  lähmenden  Eindruck  der  auf  Schlesien  ge- 
bauten und  eben  vereitelten  Hoffnung  und  so  wagte  es  kein«, 
absolut  jede  Verhandlung  von  sich  zu  weisen.  Zuletzt  wurde 
Ruppa's  Vorschlag  angenommen,  dass  man  sich  nur  dann,  wenn 
formell  ein  Waffenstillstand  vom  Kaiser  gewährt  würde,  in  Ver» 
handlungen  einlassen  könne;  unter  allen  Umständen  wurde  also 
die  vorläufige  Niederlegung  der  Waffen  abgelehnt  —  Gegen 
Ende  September  reiste  die  mährische  Deputation  nach  Wien  sb, 
um  über  den  geringen  Erfolg  ihrer  Thätigkeit  zu  berichten.*) 
Mit  Ausnahme  Karls  von  Zerotin  hatte  kein  Mitglied  derselbeD 
eine  grössere  Thäti^eit  in  Prag  entwickelt;  der  Fürst  EsH 
von  Liechtenstein  verhielt  sich  so  passiv,  dass  man  £s8t  sb 
seiner  Anwesenheit  zweifeln  könnte,  wenn  sie  nicht  sichergestellt 
wäre.**) 


*}  Die  Darstellong  über  die  Verhandlungen  der  M&hrer  mit  de?  Bdhmen 
*  entnehmen  wir  meist  Skala  and  den   Correspondenzen  des  sIehB. 
StaatsarchiTS. 
**)  Münchner  StaatsardÜT  416,  16.    Extract  eines  Schreibens  ans  Prag 
dd   11.  Oct.  1618. 
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■■iflAPireDig  es  der  mübrischr^n  Oesandtsetiaft  Tii  Prag  g^lang^ 
B^SBI«  des  Friedens  um  einen  Schritt  weiter  zu  bringenj  so 
pnig  glückte  m  dem  sächsischen  Gesandten  Grünthal  in  Wien. 
k  letsleror  nicht  umbin  konnte,  auf  die  Notbwendigkeit  eines 
paffenstiUscandot  aufinerkisain  zu  machen^  so  bewirkte  er,  dass 
■üo  Aogelegenheit  ini  geheimen  Uathc  unter  Ferdinands  Vorsitz 
lnaliiiials  erwogen  wurde.  Schon  schien  es,  als  wollte  man  den 
IhiwÜrfen    der    Gegner    und    Freunde    Rechnung  tragen,    tleun  j 

■MI  be^chloss,  nicht  mehr  die  Entwaffnung  der  Böhmen  zu 
■fflapgetiy  sondern  nur  die  Forderung  an  sie  zu  stellen ,  ilire 
huhmu  in  die  einzelnen  Kreise  zu  yertheilen,  während  der 
Riiscr  die  seinigen  auf  den  königlichen  Gütern  unterbringen 
nttte*  Aber  schon  einige  Tage  später  wurde  dieses  Zuge- 
pl^btss  wieder  zurückgenommen ,  denn  als  dem  sächsischen  Ge- 

nadten  eine  Antwort  auf  die  Dienstesanerbietungen  seines  Herrn  zu 
Jteil wurde,  verlangte  Mathias  abermals  vor  dem  Beginne  der  Aus- 
I^Bsverhandlungen    die  Niederlegung    der  WaÜen  von  Seitejg.  s«|if, 
Fwsr  Böhmen.     Der  Kurfürst   von  Sachsen   wurde   ersucht,    auf 
Missr  Grundlage   die  Verhandlungen  mit  den  Directoren  anzu- 

Uitien*  *)     Ging  aus   dem    Verhalten    der    letzteren  gegen  die 

Ulkrer  hervor ,    dass   es    ihnen  nicht  sonderlich   um    den    Frie- 
pita  SQ  thun  war,    so  zeigte   auch   die  Forderung   des  Kaisers 
Ulf  gerade  Gegentheil  von  Friedenssehnsucht 
'         Der  erste  October,  an  dem  sich  der  schlesiache  Fürstentag 

l^rBamfueln  sollte  und  der  den  Directoren  ein  unerträglich 
Mbmer  Termin  schien,  kam  eilig  genug  heran.  Da  von  den  Ent- 
pUmsongen  Schlesiens  unendlich  viel  abhing  ^  schickte  der 
fenKT  eine  eigene  Gesandtschaft  nach  Breslau  ab^  an  deren 
Utte  sieb  Gundakar  von  Liechtenstein  befand.  Auch  die  Böhmen 
nfaifitQis  eine  Deputation  ab  und  die  Wahl  ihrer  Mitglieder 
iBQgle  TOn  der  Wichtigkeit,   die  sie  der  Sendung  beilegten;  es  ' 

umroD  dies  Graf  Andreas  Schlick,  Friedrich  von  Bile  und  Martin  I 

FVaewein»     Während  Mathias  durch  seine  Boten  erklären  Hess,  1 

düe  es  «ich  in  Böhmen  um  keine  Verletzung  der  ReHgions- 
privilegien  handle,  und  dass  er  nicht  eher  zu  friedlichen  Mitteln 


*)  Säeli«.  Staatfcsrchiv,  Zeidler  an  Karseichsen  dd.  15/25  Sept.  Wien  1610. 
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greifen  könne)"  als  bis  seine  Unterthanen  die  Waffen  niederge- 
legt haften  y  behaupteten  die  Böhmen,  dass  eine  Verletsong  der 
Religionsgesetze  stattgefunden  habe,  und  yerl|pigten  die  H3fe 
Schlesiens  vemöge  des  Bündnisses  von  1609,  das  snm  weohiel* 
seidgen  Schutze  der  Glaubensfreiheiten  abgijfelilossen  wordn 
war#  Die  Botschaft  des  Kaisers  fand  eine  schlechte  Aofiiahne, 
denn  die  Auffassung  der  böhmischen  Frage  als  einer  politiachiii 
und  nicht  auch  religiösen  widerstrebte  den  schlesischen  Stindei 
um  so  mehr,  als  auch  sie  mittlerweile  ein  langes  Sündenregiitor 
über  die  Verletzung  ihres  Majestätsbriefes  zusammengestellt,  dem 
Kaiser  zugeschickt  und  stets  nur  ausweichende  Antworten  er- 
halten hatten.  Um  so  besser  war  dagegen  die  Aufnahme,  deren 
sich  die  böhmische  Gesandtschaft  zu  erfreuen  hatte,  ihre  Bittea 
und  Vorstellungen  brachten  die  Anhänger  der  kaiserlichen  Sache 
zum  Schweigen  und  rissen  den  Fürstentag  zu  einem  entscheidendea 
und  für  den  Kaiser  furchtbaren  Beschluss  hin.  Schlesien  erklärte 
sich  den  Böhmen  zur  Hilfe  bereit  und  der  Markgraf  von  Jägemdorf 
bekam  den  heissersehnten  Auftrag,  an  der  Spitze  seiner  Tmppes 
vorzurücken.  Er  that  dies  mit  1000  Reitern  und  2000  Mann 
zu  Fuss,  während  eine  gleiche  Zahl  an  die  polnische  Greme 
gelegt  wurde,  um  jenen  Reitern,  die  der  König  Sigismund  Toa 
Polen  dem  Kaiser  zur  Hilfe  schicken  wollte,  den  Weg  zu  ver- 
legen. *) 

Als  die  Nachricht  von  dem  Beschlüsse  des  schlesischen 
Fürstentages  nach  Wien  kam,  sah  man  wohl  ein ,  dass  man  in 
der  Waffenstillstandsfrage  den  Bogen  etwas  zu  straff  gespannt 
hatte.  Man  beeilte  sich  deshalb,  dem  böhmischen  Appellatioas« 
Präsidenten  Herrn  von  Talmberg,  der  nach  Dresden  abreisen 
sollte,  eine  den  Umständen  entsprechende  Instruction  zu  geben. 
Anfangs  sollte  zwar  der  Gesandte  nach  wie  vor  verlangen,  dass 
die  Böhmen  vor  den  Ausgleichsverhandlungen  entwaffnen  möchten 
und  sogar  die  Directorialregierung  aufgelöst  werde ;  diese  Bedin- 
gungen waren  jedoch  kein  Ultimatum  mehr,  denn  Talmberg  wurde 
bevollmächtigt,  schliesslich  nichts  anderes  als  die  Dislocation  der 
böhmischen  Truppen  zu  verlangen  und  auf  diese  Bedingung  hin 

*)  Skala  ir,  408.  -  Pslm  a.  a.  0. 
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to    WafFenstiüstand    zuzugeben. '^)      Schon    radTnten   aber   dien.  Oci 
emode  des  Kaisers,  das«  ea  viel  zu  spät  sei^    wenn    tnan  den 
nur  bedtngtingsweiae  einen  solchen  zugestehen  und  mit 
ibneo   niebt  auf  dem   Fusae    der   Gleichheit   verhandeln    wolle. 
Der  Kttrföret  vonTliainz  sprach  in  seinen  Zuschriften  an  Mathias 
und    Ferdinand    dieser  Ansicht   mit    einer    Entschiedenheit   das 
Wort^  die  an  Klarheit  nichts  zu  wünschen  übrig    liess  und  gab 
lioaiid  die  Folgen  su    bedenken,   im   Falle  der  Kaiser    vor 
ligang  des  böhmischen  Zwistes  sterben  würde***) 
In    Bühmen    riefen    dagegen    die    schlesischen    Beschlüsse 
überschwengliche  Freude  hervor.     So  lange  die  schlesische 
Ife  nicht  sicher  war,  bangten    die  Directoren  jeden  Tag  vor 
einem  Misserfolgc  auf  dem   Kriegsschauplatze.     Sie   be- 
ll, dass  in  diesem  Falle  Prag  selbst  einem  Angrifle  aus- 
[|Mtxt  sein  könnte  und  bemühten  sich  deshalb  die  Befestigungen 
der  Hauptstadt  zu  vervollständigen.  ***)     Schon  begann  daselbst 
unvermeidliche   Spionenriecherei    ihr    Unwesen    zu    treiben« 
dem    ursprünglich     nur    einzelne    Personen    der    Spionage 
iügt  und   demgeraäas    auch   hingerichtet  worden  waren, 
man  an  in  Bausch  und  Bogen  die  Katholiken  mit  scheelen 
■  Algen  anzusehen*     Da   man    ihnen  keinen    positiven    Vorwurf 
micben     konnte,    so    behauptete    man,     dass     ihr    Benehmen 
dwulich  die  Freude  über  das  Vorrücken    des  Feindes   verrathe, 
jttid  es  wtirde  zur  Dämpfung    derselben  beschlossen,  die  stUdti- 
Truppen    zu   10  bis  15    Mann    bei    ihnen    einzuquartiren. 
Hit  diesem  mifamittel  trieb  man  allerdings  den  Katholiken  gründ- 
lieh jede   vemmthete  Freude  aus,    ob  man    sie  aber  damit  für 
di*  Sache  des  Aufstandes  günstiger  stimmte,  kann  billig  bezweifelt 
Wirten,     Der  Anschluss  der  Öchlesier  besserte  wieder  die  Ver- 
und  erhöhte  das  aUgemeine  Vertrauen. 


*}  WieutT  Staatsarcliiv,    Bob.  V.  Nebeninatructioii  für  Herrn  von  Talra- 

berg  !618.     dd.  IL  Oct 
•■J  Wiener  Staat^rchiv.  Boh.  V,  Kurmainz  an  Mathias  dd.  21.  Ocl.    und 

eWnd.  Eormains  an  Ferdinand  dd.  2L  Oct  1618. 
••)  SkaU  lU  360,  407, 
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Während  der  Markgraf  von  Jägerndorf  sidb  in  EiimineiMD 
dem  Kriegsschauplatze  näherte  und  den  Böhmen  eine  VerstiUlciii^ 
von  3000  Mann  zubrachte,  die  diesen  eine  eijflehiedene  Uebe^ 
legMheit  über  ihre  Feinde  verschaflfte ,  war  die  kaiterliebe 
Regierung  nicht  im  Stande,  ihrem  Feldhcgrm  fiiache  Tnqppei 
und  Kriegswrräthe  zukommen  zu  lassen,  so  dringend  er  dem 
auch  bedurfte.  Seitdem  sich  Buquoy  nach  Ledeö  zuriickgeioga 
hatte,  was  um  die  Mitte  September  der  Fall  war,  wurde 
seine  Position  mit  jedem  Tage  schwieriger,  es  gebrach  ihm 
nicht  bloss  an  den  nöthigen  Lebensmitteln,  sondern  auch  an 
Munition  und  sonstigem  Kriegsbedarf.  Nicht  minder  schwierig 
gestaltete  sich  die  Lage  der  kaiserlichen  Besatzung  in  BudweiSi 
Obwohl  dieselbe  seit  dem  Abzüge  Thums  gegen  Öiaiau  kei- 
nem unmittelbaren  Angriffe  ausgesetzt  war,  litt  sie  doek 
vielfach  unter  der  feindseligen  Stimmung  der  Umwohner, 
so  dass  der  üommandant  Aulner  dringend  um  Hilfs  bat^ 
Aber  sowohl  er,  wie  Buquoy  warteten  vergeblich  auf  die- 
selbe; von  Wien  langten  weder  frische  Truppenzuzüge  noch 
sonstige  Sendungen  an  und  der  Monat  October  kam  sonach 
unter  den  ungünstigsten  Anspielen  für  die  kaiserliche  Sache 
heran.  In  seiner  Verlegenheit  schickte  Buquoy  den  Giafea 
Dampierre  selbst  nach  Wien,  damit  dieser  als  unmittelbarer 
Augenzeuge  der  Verhältnisse  auf  dem  ElriegsschaupUtse  seinea 
Bitten  mehr  Nachdruck  gebe. 

In  Wien  hatte  man  nicht  erst  die  Ankunft  Dampierres  er- 
wartet, um  von  der  Nothwendigkeit  neuer  Anstrengungen  tiber- 
zeugt zu  sein,  denn  schon  als  Buquoy  in  dem  angehofften  Parade- 
marsche gegen  Prag  plötzlich  Halt  machte  und  seinen  ersten  Be- 
richt über  die  Schwierigkeiten  des  weiteren  Vorrückens  **)  eio- 
schickte,  bestürmte  man  durch  eigene  Gesandte  abermals  einige 
deutsche  Fürsten  um  Unterstützung.  Jaroslaw  von  Martinitz,  der  seit 


*)  lunsbrucker  Statthai terciarchiv.  Aiilner  an  Erzh.  Leopold  dd.  17.  Sept 

1618  Budweis. 
**)  Um  den  20.  Sept.  161^.  Der  Bericht  im  inusbrucker  Statthaltereiarchiv. 


411 


Flucht  aus  Prag  in  München  wohnte,  bekam  den  Auftrag, 

fleii  Jtlerzog  von   Baiern   um    den    Entsatz   Pilsens  ^   dessen  Be- 

Jagenmg  mittlerweile    von  Mansfeld  unternommen  worden  war, 

Hb  ersuchen.  *)    In  der  That   wäre  Maximilian  wohl  stark  ge- 

^bg  gewesen,  KIsen  von  der  Belagerung  zu  befreien,  allein  er 

Witte    sich    dadurch    in    alle    Schwierigkeiten    des    böhmischen 

Krieges  hineingestürzt,  die  Union  gegen  sich  entfesselt  und  alles 

dies  ohne   genügende  Vorbereitung  und   ohne  sich  einen  Lohn 

Mb  seine  Anstrengung  gesichert  zu  haben.     Er  erwicderto  des- 

^Bilb  dem  Herrn  von  Martinitz,  dass  or  von  dem  einmal  gefassten 

^Peschlusse  nicht  abgehen  und  keine  Hilfe  leisten  könne. 

""      Mit  diesem  erneuerten  Ansuchen  bei  Maximilian  stand  eine 

feihe    anderer  Gesandtschaften   zu   gleich  ein   Zwecke   in   Ver- 

ndting.    An   den  Erzbischof  von  Salzburg,   der  schon  zweimal 

eblich  um  Hilfe  gebeten  war,  wurde  Arnoldinus  von  Clarstein 

enerdings  als  dritter  Bote  abgeordnet.    Er  sollte  den  Kirchen- 

«ten    um    eine    Hilfe    von    HO— lOOXKXJ  Gulden   und   einige 

öfldert  Centner  Pulver  ersuchen  ;  über  alle  Künste  der  Dialektik, 

Be  Beschwörungen    und  Betheuer ungon    prallten    wirkungslos 

diesem    Prälaten    ab.     Arnoldinus    bat,    derselbe   nirige    die 

*0OO  Gulden    auf  Abschlag    einer  Hilfe    zahlen ,    welche    dem 

,   Kaiser  sicherlich  von   den  demnächst  zu   berufenden  Kreistagen 

^Btirt  werden  würde,     aber  der  Erzbischof  wollte   weder   von 

^Rer  Abschlagszahlung  auf  eine  noch  nicht  bewilligte  Hilfe  etwas 

Prosen,  noch  das  Geld  auch  nur  leihen.    Der  Gesandte  wollte  sich 

<larauf  mit  einer  Bürgschaft  begnügen,  auf  welche  hin  sein  Herr 

Eerswo  ein  Anlehen  auftreiben  könnte,  und  da  ihm  auch  diese 
dem  Prälaten  verweigert  wurde,  verlangte  er  zuletzt  nur 
!  heimliche  Bürgschaft  zu  demselben  Zwecke,  aber  mit  gleicher 
Erfolglosigkeit  Als  Arnoldinus  sich  darauf  in  bittem  Klagen 
^088  und  bemerkte,   dass  nach  einem  solchen  schlechten  Bei- 


^^^ani 


15 


ÖjQchner  Staatsarchiv.  -;;^  Eniennung  des  Marti lütz  zum  Gesatulten 
dd.  25.  Sept.  1618.  —  Wiener  Staatsa.  Boh.  V.  Instrucüoii  für  Mar- 
tinitz  dd.  25»  Sept.  —  Ebendaselbst  Mathias  an  Max  von  Baiern 
dd.  27.  Sept  1618.  —  Antwort  des  HerÄOgs  Max  dem  Herrn  von 
Marüniu  9.  Oct  1618*    labend,  Ferdiuand  an  Max  dd*  18,  Oct  1618. 
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spiele  kein  deutscher  Bischof  dem  Kaiser  etwas  werde  geben 
wollen,  brach  der  Starrsinn  des  Erzbischofr  zusammen  imd  in 
sich  selbst  übertreffendem  Edelmuthe  erlaubte  ec  .dem  Gesandten, 
überall  —  die  fromme  Lüge  zu  verbreiten,  dass  er  dem  Kaiser 
geholfen  habe.  So  zerflossen  die  Hoffnungift  auf  die  Bilfe 
Saliburgs  zum  drittenmale  in  nichts.*) 

So  wenig  der  Kaiser  seinem  bedrängten  Feldberm  mit 
deutscher  Hilfe  unter  die  Arme  greifen  konnte^  so  wenig  ver- 
mochte er  dies  mit  derjenigen  zu  thun,  die  ihm  von  seinen 
Vetter  Philipp  HI  endhch  dargeboten  wurde,  weil  sie  in  vi»^ 
hinein  verbraucht  worden  war.  Von  Spanien  lief  gerade  in  den 
Tagen  der  steigenden  Gefahr  die  Nachricht  ein,  dass  der  König 
den  Kaiser  mit  einer  Summe  von  300.000  Dukaten  und  mit 
derselben  Truppenzahl  unterstützen  wolle,  mit  der  er  Ferdinand 
im  venetianischen  Kriege  geholfen  hatte.  An  diese  an  und  fir 
sich  bedeutende  Unterstützung  schloss  sich  das  Versprechen,  da», 
wenn  die  Noth  grösser  sein  sollte ,.  Philipp  seinem  Vetter  asi 
Italien  Truppen  zu  Hilfe  schicken  werde. '^'^}  Da  wie  bemerkt, 
die  spanische  Hilfe  schon  in  vorhinein  verwerthet  worden  war, 
so  blieb  dem  Kaiser  nichts  anderes  übrig,  als  Philipp  HI  achon 
jetzt  um  weitere  Unterstützung  zu  ersuchen.  Mit  dieser  Bitte 
wurde  ein  eigener  Gesandte  in  der  Person  eines  ItaUenen, 
^^Sa' Cesare  Gallo,  nach  Madrid  abgeschickt,  der  als  Augenzeuge  der 
in  Wien  herrschenden  Noth  den  König  zu  den  grössten  Opfern 
bewegen  sollte.***) 

Da  aus  München  und  Salzburg  keine  Hilfe  kam  und  die 
Sendung  Gallons  eine  solche  erst  nach  vielen  Wochen  in  Aus- 
sicht stellte ,  Dampierre  aber  auf  jeden  Fall  eine  unmittelbare 
Unterstützung  begehrte,  so  beschloss  die  kaiserliche  Regierung} 
die  Vorräthe  des  städtischen  Zeughauses  in  Wien  in  Ansprach 
zu  nehmen  und  machte  davon  der  Bürgerschaft  die  nötbige  An- 
zeige.   Schon  begann  aber  auch  bei  letzterer  die  protestantische 


*)  Wiener  Staatsarcbiv.  Boh.  Y.  Arnoldinas  an  den  Kaiser  dd.  %  Kot.  1618. 
♦♦)  Wiener  Staatsarchiv,  Khevenhiller  an  Mathias  dd.  14.  Angust  1618. 
Madrid. 
***)  Ebendas.  Boh.  V.  Sendung  Gaesare  Gallo's  nach  Spanien. 
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ff^^imaog    die   Oberhand    zu  gewinnen,    sie   verweigerte   ent- 
oiaen  ihre  Zustimmung  und  setzte  den  Kaiser  in  einer  Art 
Sturm  Petition    von    ihrem    Entschlüsse    in    Kenntniss.     Als 
Mathias  nämlich  des  Morgens  aus  der  Augustinerkirche»  wo  er 
M^ne  Andacht  zu  verrichten  pflegte,  in  die  Burg  zurückkehrte, 
übi^TTeichten    ihm    die   Rathsherrn ,   umgeben    von  einer   dicht- 
gedrängten Volksmenge,  auf  der  Strasse  ein©  Bittschrift,  in  der 
sie  ihn  ersuchten,  sie  im  Besitze  ihrer  Kriegs vonilthe  zn  lassen. 
Efi  bcsfsst,  das«  sich  der  Kaiser  über  diesen  Vorgang  nicht  wenig 
entsetzte  und  sich  eilig  entfernen    wollte.     Auf  die   dringenden 
VorstelluDgen    der    Bittsteller  habe   er  jedoch    das  Gesuch   ent- 
gegengenommen,  sich  vorlesen  lassen,  und  darauf  den  Wünschen 
Gemeinde  entsprochen.  *) 
Diese  und  ähnliche  Vorgänge,  sowie  die  ungünstigen  Nach- 
nchten   vom  Kriegsschauplatze  verfehlten   nicht   auf  die  wiener 
Stutamänner  einen  grossen  Eindruck  zu  äussern ;  die  Anhänger 
äe»  Friedens   erhoben  kühner  ihr  Haupt  und  wagten    es  sogar, 
•ich  in  missbinigender  Weise    über   die  Leiter  der  böhmischen 
Ratauraiionspolitik    zu   äussern»     Die  beste  Beleuchtung  dieses 
^beginnenden  Umschwunges  lieferte  folgender  Vorfall    Ein  öster- 
thischer  Edelmann  bewirthete  am  Allerheiligenfeste  in  seinem  *'^^/^*' 
«6  einige  der  angesehensten  Mitglieder  der  Regierung:    die 
ölten  geheimen  Räthe,    den  Kanzler  Lobkowitz,  den  Oberst- 
Itofioeister  Adam  von  Wald  stein,  der  mittlerweile  von  Prag  nach 
("tibersiedelt  war,  und  den  Secretär  Michna,    Während  der 
Bttden    nahm    die  Unterhaltung   eine    politische   Richtung, 
Mehrzahl   der  geheimen  Räthe,   von   bangen  Ahnungen  be* 
cht,  sprach  sich  für  eine  baldige  und  friedliche  Beilegung 
böhmischen  Streites  aus  und  wünschte,  dass  man  in  dieser 
Bclitung  bei  dem  Kaiser  thätig  sein  mochte.    Hie  und  da  fiel  auch 
Wort  gegen  die  Friedensstörer,  womit  man  die  übereifrigen 
titholikcn  bezeichnete.    Michna,  der  sich  getroffen  fühlte,  geriet 
j*ö  Eifer    und    meinte,    der  Kaiser  wisse  wohl    am    besten,    was 
tu  thun  habe,  und  brauche  keinerlei  Vorschriften ,  wie   man 
ihm  hier  geben  wolle.    Diese  Sprache   empörte  den  Oberst- 


*\  fikala  U. 
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hofmeister,  der  seiner  Friedenssehnsucht  treu  geblieben  war; 
zornig  kehrte  er  sich  gegen  den  Redner  j  schalt  ihn  einea 
Schelm,  der  den  böhmischen  Jammer  verursacht  habe  und 
schlug  ihn  zuletzt  ins  Angesicht,  dass  Michna  an  Mund  und  Nase 
blutete.  Keiner  von  den  Anwesenden  ergriff  die  Partei  de»  Mia»- 
handelten,  so  dass  sich  dieser  eilig  entfernte,  um  sich  vor  wei- 
tem Beleidigungen  zu  retten.  Die  versammelten  Staatsinftmitf, 
von  denen  die  Mehrzahl  ihren  reichlichen  Antheil  an  den  böh- 
mischen Wirren  hatte,  fanden  es  jetzt  in  ihrer  Verlegenheit 
bequemer,  die  gemeinsame  Schuld  einem  Sündenbocke  anfm- 
halsen.  *) 

Da  Dampierre  schliesslich  mit  ziemlich  leeren  Händen  nach 
Böhmen  zurückkehrte ,  so  konnte  die  kaiserliche  Armee  die 
frühere  Stellung  nicht  mehr  behaupten,  sondern  musste  Ende 
October  den  Rückzug  antreten.  Baquoy  bewegte  sich  mit  den 
Truppen,  die  unmittelbar  unter  seinem  Commando  standen,  gegen 
Neuhaus  und  Budweis  zu,  während  Dampierre  sich  vorläufig 
noch  bei  Pilgram  hielt,  aber  den  Rückzug  nach  Mähren  vo^ 
bereitete.  Da  ersah  Thurn  die  Gelegenheit  zu  einem  glücklichen 

3.  Nov.  Angriffe  auf  das  Lager  bei  Pilgram,  brachte  den  Kaiserlichen  eine 
tüchtige  Schlappe  bei  und  zwang  sie  zu  einem  eiligen  Rücknuge 
theils  nach  Iglau,  theils  nach  Neuhaus.  Bei  dieser  Gelegenheit 
wurde  bereits  die  schlesische  Mithilfe  verwerthet  Die  Niederlage 
Dampierre's  verursachte  in  Mähren  eine  bedeutende  Aufiregong 
und  steigerte  daselbst  die  Neigung  zu  einer  Verbindung  mit 
Böhmen,  je  mehr  die  Kriegsgefahr  die  Landesgrenze  zu  fibe^ 
schreiten  drohte.  Zunächst  zeigte  sich  diese  Stimmung  darin, 
dass  den  kaiserlichen  Truppen,  die  sich  gegen  Iglau  zorfLek- 
gezogen,  der  Eintritt  in  die  Stadt  verwehrt  wurde.  Da  die 
Nächte  so  kalt  waren,  dass  das  Campiren  im  Freien  tügUdi 
einige  Opfer  forderte,  riss  unter  den  Truppen  eine  solche  De- 
moralisation ein,  dass  sie  sich  in  Gruppen  von  10^-^  Personen 
auflösten  und  über  Mähren  zerstreuten. 

Bevor  Buquoy  noch  von  diesem  Missgeschicke  erfahr,  ver- 

6.  Nov.  suchte  er  sich  der  Stadt  Neuhaus  durch  Sturm  zu  bemächtigen; 

*)  S&chs.  Staatsarchiv.  9169  V.    Zeitungen  aus  Wien  dd.  8.  Not.  1618. 
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keineo  Erfolg  hatte,  so  zog  er  sich  gegen  Bwdweis 

11,  der  seme  Aufgabe  gegenüber  Dampierre  eriullt 
lAtto,  lenkte  jeUt  seine  Schritte  gegtm  Biujtioy  und  ereilte  ilin 
mf  fteitieo)  Kuckzuge  zwischon  Weseli  und  Loinnic,  etwa  droi 
Moilca  üfttwärüs  von  Budweis.     Hier    kam   es  zu  einem   bedeu- 

len  Gefechte,  in  dem  die  Kaiserlichen  einen  Verlust  von  mn' 
►  ISiJO  Mann  an  Todtou,  Verwundeten  und  Gefangenen 
Buquoy  »elbst  wurde  an  der  Hand  und  am  Arme  ver- 
tdet  und  masate  eilig  mit  seiueai  Heere  hinter  den  Mauern 
Biidwf?is  Schutz  suchen.  Den  buhmtschen  Verlust  berech- 
m  die  höcbsten  Angaben  kaum  auf  100  Mann,  die  reiclilich 
dadureh  ersetzt  wurden,  daas  einige  hundert  Gefangene  akbald 
in  fttiüidiBche  Dienste  traten.  Die  zersprengten  Marodeure  von 
Boqiiay  s  Heere  fielen  gröastentheiU  in  die  tlände  der  Lau*lleute, 
,iiafi  an  ihnen   Rache  für   frühere    Mißähaudlungen    nahmen  und 

I meist  einen  rjualvoUen  Tod  erleiden  Hessen.*)  Graf  Thurn 
I  darauf  gegen  Budweia  und  bot  dem  Gegner  eine  Seid  acht 
,  doch  wartete  er  vorgeblich  auf  deren  Annahme,  In 
Mge  der  Truppenanhäufung  in  Budweis  stieg  daselbst  der 
Hmget  an  Lebengraitteln  auf  eine  bedenkliehe  Flöhe,  Bmjuoy 
^Ithto  bereits  an  einen  weitern  Rückzug  und  bemächtigte  sich 
(kdudb  Krummau's,  um  sich  den  Weg  nach  Oesterreich  zu 
»dkero.  In  einem  Schreiben  an  den  Kaiser  schilderte  er  die  !&*?*«»». 
^'Vire  Schwierigkeit  seiner  Lage  und  empfahl  demselfien  das 
Betreten  friedlicher  Wege,  weil  seine  Hilfsmittel  unzureichend 
Hüm*  Die  I^Iahnung  dieses  Briefes  machte  sich  in  Wien  um  so 
Zudringlicher  geltend,  als  Dampierre«  der  sieh  mittlerweile  durch 
iie  Zuzüge  verstärkt  hatte  und  von  Oesterreich  aus  gegen 
knien  vorrücken  wollte,  bei  Neuhof  geschlagen  und  nach 
RrtniÄ  zurückgeworfen  wurde.  *•) 

Derjenige,  der  vielleicht  von  der  Niederlage  der  kaiser- 
fcben  Waffen  und  der  steigenden  Gefahr  noch  schnierzlicher 
Wrührt  worden  wäre,  als  Ferdinand  selbst,  der  Erzherzog  Ma- 
nändich,  erlebte  nicht  mehr  diesen  raschen  Umschwung 


••[Skala  n,  4U. 
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des  Eriegsglückes.  Die  Gefangennehmung  Ehlesls  war  die  letite 
That,  bei  der  er  mit  dem  gewohnten  Eifer  aufgetreten  war,  biU 
darauf  erkrankte  er  ernstlich  und  obwohl  wiederholt  eine  Bem- 
rung  in  seinem  Befinden  eintrat,  war  dieselbe  doch  nicht  danernd, 
so  dass  die  Aerzte  am  1.  November  alle  Hoffnung  auf  sein  Leben 
aufgaben.  An  diesem  Tage  fand  sich  Onate  im  Vondminer 
des  Kranken  ein,  um  seine  Theilnahme  auszudrücken.  Ab  der 
Erzherzog,  bei  dem  Ferdinand  gerade  zum  Besuche  erschienen 
war,  von  der  Anwesenheit  des  Gesandten  hörte,  vergasa  er  die 
eigenen  Leiden,  um  noch  einmal  der  Sorge  f&r  das  Wohl  seinei 
Hauses,  das  ihm  so  sehr  am  Herzen  gelegen,  Ausdruck  su  geben. 
Er  Hess  Onate  ersuchen,  an  sein  Bett  zu  kommen  und  wollte 
in  italienischer  Sprache  eine  Bitte  an  ihn  richten;  da  ihm  aber 
doch  in  den  Todesstunden  diese  Sprache  minder  geläufig  wurde, 
als  die  Muttersprache,  so  gab  er  den  Versuch  auf  und  bit 
Ferdinand,  dem  Grafen  das  zu  verdolmetschen,  was  sein  letzter 
Wunsch  sei.  Dieser  letzte  Wunsch  war  ein  Gruss  an  den  KdB% 
von  Spanien  mit  der  Bitte,  er  möge  seinen  Schutz  dem  gemdn» 
Samen  Hause  nicht  entziehen.  Wenige  Stunden  darauf,  am 
Morgen  des  zweiten  Novembers,  war  er  verschieden.*^) 

Die  Mahnung,  welche  der  obenerwähnte  Brief  Buquoj^s 
enthielt,  machte  in  Wien  einen  um  so  grösseren  Eindruck  ab 
ihm  zwei  neue  Hiobsposten  auf  dem  Fusse  folgten.  Die  ente 
kam  aus  Breslau,  wohin  der  Kaiser  zu  dem  Fürstentage,  der 
am  21.  November  zusammentrat,  eine  Botschaft  abgeordnet  hatte, 
um  die  Schlesier  zur  Rückberufung  ihres  Contingents  aus  BOh' 
men  zu  vermögen.  Der  Fürstentag  wies  nicht  nur  die  Bitte  ab, 
sondern  spottete  auch  der  Noth  des  Kaisers,  indem  er  in  seiner 


*)  Simancas  ^^j*.  Onate  an  Philipp  HI.  Onate  gibt  aaBdrücUich  den 
2.  November  als  Todestag  Maximilians  an  und  erzählt,  wie  seine 
Krankheit  am  31.  Oct.  sich  verschlimmert  habe  und  am  1.  Not.  bereits 
der  Tod  im  Anzöge  gewesen  sei.  Wir  f&hren  dies  an,  weil  Hamaier 
den  18.  Nov.  als  Todestag  angibt  and  Maximilian  in  Innspmek  sterben 
l&sst,  während  Onate  ausdrücklich  erz&hlt,  dass  er  in  Wien  den  Erz- 
herzog am  Todtenbette  besacht  habe.  —  Harter  gibt  den  Todestag 
Maximilians  richtig  an,  lässt  aber  den  Erzherzog  Maximilian  in  Wie- 
ner-Neustadt sterben. 
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Antwort  dm  bereits   oft   vorgebrachte   Argument  abermals  wie- 
dariioltei  das8  der  Kampf  nicht  gegen  Um    sondern   gegen   die 
kAthoItscben  Friedensstörer  genchtet  sei*  Der  Kaiser  solle  sich 
aichl  gritEneDy  wenn  die  letzteren  eine  Niederlage  erlitten  hätten, 
i^QD  fteiD  wahrer  Ruhm  bestehe  nicht  in  einem  Siege  über  die 
Bfliuoen»  sondern  in  der  friedlichen  Beilegung  der  Streitigkeiten, 
und  so  lange  diese  letztere  nicht  eingetreten  sei,  könne  von  einer 
Rückberufong  der    schlesischen    Hilfe    nicht    die    Rede   sein.  *) 
liegreift»   dass  sich   der   Kaiser  nicht   nach   einer  solchen 
tegespftlme  sehnte,  wie  sie  die  Schlesier  fiir  ihn  bereit  hielten. 
Die  andere  Hiobspost  betraf  den  Verlust  von  Pilsen,  das  am 
21«  Korember  in  die  Gewalt  des  Grafen   Mansfeld    fiel.     Es  ist   i^if* 
cnahlt  worden,  unter  welchen  Umständen   Mansfeld   nach   Böh- 
om  kam    und   wie  er  die  Bestallung  als   Ärtilleriegeneral   er- 
slt     Seine    erste    ihm    zugetheilte    Aufgabe    bestand    darin  ^ 
iiift  er  mit  den  Truppen,    die  er  aus  Deutschland  mitgebracht, 
KUen  nehmen  sollte.     Gleich  im  Beginne  des  Äufstandes  hatten 
&  Pilsner    eine    unfreundliche   Stellung    zu   den    Ständen   ein- 
genommen ^    doch  war    diese    fern    von    offener    Feindseligkeit. 
Ak   11  e    aber    ihre    Betheiligung     an     dem    Junilandtage     ab- 
Wlmten   und   ihre    Stadt    in    Vertbeidigungssustand    zu    setzen 
rbegtnnen,  sandten  die  üirectoren  den  Herrn  Dlonys  Markwart 
|TtjQ  Hridek  zu  ihnen,  um  sie  wo  möglich  mit  guten  oder  bösen 
I  Wurten  zum  Anschlüsse  an  die  Stände  und  zur  Abstellung  ihrer 
HftiUmgen  su    bewegen*     Die  Pilsner  wiesen   die  Aufforderung 
iSitck  und  rechtfertigten  ihr  Vorgehen  mit  einem  vom  Kaiser  an 
tt6  erlassenen  Befehle,  der  ihnen  gleichzeitig  in  der  Person  eines 
iJfwiisen    Felix    Dornheira   einen    tüchtigen   Stadtcommandanten 
tuichickto.     Die  weiteren  Vorgänge   in  der  Stadt  dehnten  nun 
Tig  für    Tag  die  Kluft  zwischen   derselben  und  dem   übrigen 
Uade  aus.   Nicht  nur,  dass  unter  Dornheims  Leitung  die  Wider- 


*l  Die  kjtiscrliche  insiructioQ  für  den  Gesandten  in  Breslau  und  die 
Antwort  der  Schleaier  ist  in  verschiedenen  Werken  abgpdrnckt.  — 
Im  wiener  StmataarchiT  Boh.  V.  Bencbt  der  Ge&aodten  des  Erzh. 
KaH  an  ihren  Herrn  Qbcr  den  breslauer  Fftrsteatag  dd.  33,  Nov,  1618. 
Erzh.   Karl   an   den    Kaiser  dd.  2,   Dec,  1618.   Wiener  Staatsarcliiv . 
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stands&higkeit  Pilsens  gehoben  wurde ,  es  gestaltete  sich  andi 
zu  einem  Sammelplatz  für  die  dem  Aufstande  feindlichen  He- 
mente  des  pilsner  Kreises.  Die  Prälaten  und  katholischen  Hern, 
die  in  demselben  ansässig  waren,  steuerten  aus  ihrem  ^Lckd  n 
den  Eriegsbedürfnissen  bei  und  so  konnte  eintretenden  Falls  von 
Pilsen  aus  eine  nicht  unwichtige  Diversion  gegen  die  Sffnde 
versucht  werden. 

Die  rasche  Bezwingung  der  widerspänstigen  Bürger  war 
demnach  f[ir  die  Directoren  ein  dringendes  Gebot  der  Vorsiclit 
und  deshalb  traf  Mansfeld  unmittelbar  nach  seinem  Eintritte  in 
die  ständischen  Dienste  die  nöthigen  Vorbereitungen  zur  Be- 
lagerung der  feindlichen  Stadt ,  brach  dieselben  aber  wieder 
ab,  da  er  von  den  Directoren  den  Befehl  erhielt,  nieli 
Budweis  zu  marschiren.  Noch  hatte  er  sich  kaum  auf  zwei 
Meilen  entfernt,  als  der  Befehl  widerrufen  wurde,  worauf  er 
zurückkehrte,  Pilsen  von  drei  Seiten  einschloss  und  die  Belage- 
rung mit  allem  Ernste  begann.  Domheim  versäumte  keine 
Massregel ,  um  die  Bemühungen  des  Gegners  zu  vereiteln ;  er 
zündete  die  Vorstädte  an  imd  beschränkte  sich  auf  die  ye^ 
theidigung  der  in  mittelalterlicher  Weise  durch  Wälle  und  Was- 
sergräben, keineswegs  aber  durch  eine  natürliche  Lage  beschfitrten 
Stadt.  Die  Directoren  hofften,  dass  der  Ernst  einer  Belagenmg 
ernüchternd  auf  die  Pilsner  wirken  dürfte,  und  schickten  deshalb 
nochmals  eine  Gesandtschaft  an  sie  ab,  die  ihnen  den  Friedoi 
anbot,  falls  sie  sich  ihrer  Besatzung  entledigen  wollten.  Du 
Anerbieten  wurde  abgeschlagen,  doch  dauerte  es  noch  geraume 
Zeit,  bis  Mansfeld  hinlänglich  mit  Belagerungsgeschütz  versehen 
war  und  an  ein  wirksames  Beschiessen  der  Wälle  gehen  konnte. 
Zu  den  geworbenen  Truppen,  die  er  befehligte  und  deren  Zahl 
sich  auf  3800—4000  Mann  belief,  stiess  mittlerweile  auch  ein 
Theil  des  vom  Augustlandtage  beschlossenen  Aufgebotes  in  einer 
Anzahl,  die  der  der  geworbenen  Truppen  ziemlich  ^gleich  kam« 
Erhöhte  dieser  Zuzug  auch  nicht  bedeutend  seine  Kraft,  so 
machte  er  doch  die  Einschliessung  der  Stadt  wirksamer  und 
konnte  bei  den  Belagerungsarbeiten  verwendet  werden. 

Schon  am  20.  October  hatte  Mansfeld  eine  so  weite 
Bresche  geschossen,  dass  er  einen  Sturm  wagte ;  doch  erreichte  er 
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oen  Erfolg,  sondern  biisste  nur  an  300  Soldaten  ein.  Der 
User  gab  »ich  indessen  alle  Mühe,  die  Befreiung  der  Stadt  zu 
benrirken.  Da  er  über  kein  Eotsatzuogsheer  verfugte,  versuchte 
er  eft  auf  diplomatischem  Wege,  indem  er  den  Kurfürsten  von 
Sttcksen  bat,  die  Directoren  von  dem  Angriffe  auf  eine  ihm 
tnme  Stadt  abzumahnen.  Als  die  Belagerung  trotzdem  vorwärts 
tcbritl  and  die  Vermittlung  des  Kurfürsten  nichts  fruchtete, 
wollte  er,  das»  die  Verhandlungen  über  den  Ausgleich  mit  den 
Böhmen  in  Pilsen  vorgenommen  werden  sollten,  um  die  Stadt 
dAdnrch  va  einem  neutralen  Orte  zu  erklären.  Aber  alle  diese 
dtplorqatischen  Fallstricke  verfingen  nicht  bei  den  Directoren» 
Modarn  veranlassten  sie  nur,  dem  Grafen  Mansfeld  den  Befehl 
in  eiiergitcher  Fortsetzung  der  Belagerung  zu  geben.  Der  General 
v«nadite  nun  durch  nächtliche  üeberrumpelung  die  Stadt  zu 
nehmen,  er  erreichte  zwar  nicht  das  gewünschte  Ziel,  aber  er 
ItfflB  dähei  die  von  den  Pilsnern  noch  immer  behaupteten  Mühlen 
in  Aiche  und  vernichtete  damit  einen  bedeutenden  Theil  ihrer 
Ooü^devoTräthe* 

In  dem  Schreckenj  den  dieser  Schlag  den  Belagerten  ver- 
lichte,  versuchten  die  Directoren  nochmals  deren  friedliche 
ilerwerfung,  allerdings  unter  Bedingungen,  die  von  den  früheren 
v^reehicden  waren.  Sie  verlangten  jetzt  nicht  bloss  die 
fttfornuag  der  kaiserlichen  Garnison,  sondern  auch  die  Aufnahme 
ner  ständischen  und  die  Bezahlung  von  60.000  Gulden  als  Sold 
ftr  daa  Belagerungsheer.  Die  Pilsner  wiesen  die  angebotenen 
ITerbandlaogeu  nicht  unbedingt  ab,  aber  aus  ihren  aus  weichen - 
Antworten  war  ersichtlich,  dass  es  sich  ihnen  nur  um  einen 
rAffßnstUlutand  und  um  Gewinnung  von  Zeit  handelte.  Als  sie 
lieMÜck  die  Unterwerfung  ablehnten,  selbst  als  ihnen  der 
der  60.000  Gulden  angeboten  wurde,  begann  der  Kampf 
oeiiem.  Dornheime  Stelle,  der  mittlerweile  ira  Kampfe  ge- 
fallen wmr,  vertrat  jetzt  Thomas  Seiender,  ein  Bruder  oder  Vetter 
des  braunauer  Abtes,  der  sich  nicht  minder  eifrig  der  Ver- 
Uieidigung  annahm.  Die  Beschiessuog  der  Stadtmauern  wurde 
Toa  den  Belagerern  mit  solcher  Energie  in  Angriff  genommen, 
datt  sie  allmälag  zu  einem  Schutthaufen  zusammensanken^  so  dass 
Mwal^ld  am  21  •  November  den  Befehl  geben  konnte,  die  Stadt 


420 

an  mehreren  Seiten  zugleich  zu  Btürmen.  '  Der  Angriff  gebng 
diesmal  besser ;  die  Angreifer  bemächtigten  sich  einsselner  wich- 
tiger Punkte  innerhalb  der  Stadtmauern  und  trieben  die  V6^ 
theidiger  von  Haus  zu  Haus  bis  gegen  den  Hauptplatz  so.  Die 
pilsner  Besatzung ,  welche  sich  tapfer  gewehrt  hatte,  sah  sick 
schliesslich  zum  Rückzuge  nach  dem  Ehester  der  Barfäasermöiiclie 
genöthigt  und  eröffnete  von  da  aus  Verhandlungen  wegen  der 
Uebergabe.  Ein  vorläufiger  Waffenstillstand,  der  ihnen  bewilligt 
wurde,  machte  allem  Kampfe  ein  Ende.*) 

Zwei  Tage  darauf  stellte  sich  die  ganze  Besatzung,  die 
theils  aus  geworbenen  Soldaten,  theils  aus  Bürgern,  theils  «u 
Bauern  und  Adeligen  der  Umgebung  bestand,  vor  dem  Grafen 
von  Solms  auf  dem  Hauptplatze  auf.  Die  Behandlung,  welche 
die  verschiedenen  Abtheilungen  erfiihren,  war  sehr  verschieden« 
Den  geworbenen  Soldaten  wurde  freier  Abzug  mit  ihren  Waffen  ge- 
stattet, eine  Grossmuth,  die  mit  kluger  Voraussicht  angebracht  w«r, 
da  die  wenigsten  von  dieser  Erlaubniss  Gebrauch  machten  und  in 
die  Dienste  des  Grafen  Mansfeld  traten.  Was  die  Bürger  betraf^  so 
mussten  diese  ihre  sämmtlichen  Waffen  und  Kriegsvorräthe  ab- 
liefern. Die  Bauern,  die  aus  der  Umgebung  aufgeboten  waren, 
wurden  nach  Hause  entlassen  und  erhielten  statt  der  Waffen 
weisse  Stäbe  auf  den  Weg.  Schlimmer  erging  es  den  adeligen 
Vertheidigem  Pilsens,  die  Sieger  vergriffen  sich  zwar  nicht  ao 
ihrer  Person,  liessen  ihnen  aber  eine  verächtliche  Behandlung 
zu  Theil  werden.  Das  herbste  Loos  traf  den  pibner  Kach- 
richter. Er  hatte  sich  an  der  Vertheidigung  der  Stadt  betheiligt 
und  als  ein  tüchtiger  Schütze  wirksame  Dienste  geleistet  Da» 
ein  Nachrichter  es  gewagt  hatte,  so  ehrliche  und  unbescholtene 
Leute,  wie  die  mansfeldischen  Truppen  und  vor  allem  ihr  General 
war,  anzugreifen,  das  konnte  nach  damaligem  Brauch  nicht  ge- 
duldet werden  und  forderte  Genugthuung.  Der  Nachrichter  wurde 
zum  Tode  verurtheilt  und  auf  einem  eigens  hergerichteten  Galgen 
aufgehängt,  da  der  alte,   der  den  Namen  l^ü^ka's  Küche  ffihrte. 


*)  üeber  die  Geschichte  der  Einnahme  Pilsens  berichten  ausser  Skah  Ü 
493  und  flg.  mehrere  andere  gleichzeitig  durch  den  Druck  itrbfM' 
lichten  Schriften.  Erschöpfend  hat  Reuss  diesen  Gegenstand  behandelt. 
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irf  Mansfelds  Befehl  abgebröcheu  wurde.    Der  alte  Galgen  war        1 
mmlich    der    Sage    nach   dem   berühmten    Taboritenfuhrer   zum 
8pötte  an  der  SteUe  errichtet  worden,  von  wo  aus  derÄelbe  vergeblich 
die  Belagerung  PiUens  versucht  hatte.  1 

Die  Besiegten  traf  nun  ein  hartes  Loos.  Zunächst  wur-  j 
intL  die  Bürger  verhalten,  eidlich  Ihre  Anhänglichkeit  an  die  | 
Modiacbe  Sache  zu  geloben;  eine  Contribution  von  12UX)Ü0 
Btlden,  die  gleichzeitig  über  sie  verhängt  wurden  mag  diese  I 
Anf  '*  iikeit  in  selbstverständlicher  Weise  gekräftigt  haben.  J 
hi  1.  -  len  erlegten  die  Bürger  gleich^  theils  im  baren,  theils  1 
in  Silber-  and  Goldgeräthschaften,  mehr  konnten  sie  aber  nicht  I 
leisten.  Alle  Bitten,  sie  mit  weiteren  Forderungen  zu  verschonen,  1 
^feben  unerhört;  die  einzige  Erleichtening,  die  man  ihnen  ge-  i 
^hren  wollte,  bestand  darin,  dass  ihnen  gestattet  wurde,  den  Rest 
b  wöchentlichen  Raten  von  1000  Gulden  zu  erlegen*    Da  sie  dies 

Kl  «u  thun  vermochten,  boten  sie  die  Stadtgiiter  an  Zahlungs- 
an,     doch    vergeblich  ,    denn    Mansleld    verlangte    bares        1 
tield.     Da   die  Stadt  nebenbei   auch  die  Besatzung   unterhalten        I 
önwste,    sahen    die    Bürger    bei    dem    gleichzeitig    gänzlichen 
ÖÄmiederliegeii  der  Gewerbe  nur  Elend  vor  sich.     Viele  wander- 
taa  deshalb  bei  Zeiten  aus,  so  dass  die  Stadt  im  Monate  Januar  m9 

tnocb  150  Bürger  zählte,  auf  denen  noch  immer  die  Bezahlung 
grösseren  Contribution&hälfte  lastete.  In  ihrer  Verzweiflung 
wandten  sich  die  üebriggebliebeoen  an  den  Kurfilrsten  von 
Sachsen  und  baten  um  seine  Fürsprache  bei  Mansfeld  und  bei 
den  Directoren.  Wir  wissen  nicht,  ob  und  welche  Wirkung 
H  Gesuch  hatte.  ♦) 

V    Was  das  Corps  betrifft,  mit  dem  Mansfeld  die  Belagerung 
von  Pilsen  unternommen  hatte,  so  wurde  es  nach  der  Einnahme 

Eer  Stadt  aufgelöst*  Ein  Theil  der  geworbenen  Truppon  blieb 
jlbst  als  Besatzung  zurück,  der  Rest  wurde  nach  dem  süd* 
ea  Böhmen  zur  Verstärkung  der  gegen  Budweis  openrenden 
Armee  geschickt,  während  jener  Theil  des  allgemeinen  Auf- 
Rebotes,  der  bei  den  Belagerangsarbeiten  mitgeholfen  hatte, 
uach  Hause  entlassen  wurde.  Es  war  dies  die  erste  und 

*\  S&chs.  StaatsarchiT  9170  VIH.  pjlsea  an  Kursachsen  M.  25,  Januar  1619. 
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einzige  Verwendung,  welche  die  vom  Augastlandtag  beschloaeDA 
Bewafinung  der  heimischen  Bevölkerung  gefunden  hatte. 

Die  schreienden  Uebelstände,  welche  mit  dieser  Manregd 
verbunden  waren,  nöthigten  die  Directoren  so  frühzeitig  m  Oncr 
Zurücknahme.  Schon  im  September,  also  zu  einer  Zeit,  in 
der  das  Aufgebot  eine  greifbare  Gestalt  bekam,  zeigten  ach 
die  auf  dasselbe  gesetzten  Hofihungen  als  eitel.  Allerdings  weas 
Jedermann  seiner  Pflicht  mit  demselben  Enthusiasmos  nachge- 
kommen wäre,  wie  der  reiche  Albrecht  SmiHckj^,  dann  wiie 
das  Resultat  ein  glänzendes  gewesen.  Mit  bewundenmgswtb^ 
diger  Schnelligkeit  hob  der  junge  Mann  auf  seinen  Gütern  as 
1200  Mann  aus,  90  von  ihnen  rüstete  er  als  Reiter  aus,  die 
andern  bewaffnete  er  wie  das  geworbene  Fussvolk,  versah  sie 
mit  allen  Eriegsbedüriiiissen,  sorgte  pünktlich  für  ihre  ordendidie 
Verpflegung  und  zog  mit  ihnen  selbst  in  das  Lager,  am  unter 
Thums  Commando  am  Kampfe  theilzunehmen.*)  So  wie  Smüick^) 
so  kamen  unzweifelhaft  noch  einige  andere  Edelleute  den  Be- 
schlüssen des  Landtages  nach  und  fanden  sich  mit  ihres 
Dienstleuten  und  dem  auf  sie  entfallenden  Truppencontingente 
am  Kriegsschauplatze  ein.  Die  Mehrzahl  handelte  jedoch  anden. 
Die  Directoren  klagten  in  einem  Patente,  dass  der  Adel  des 
Landes  statt  sich  am  Sammelplatze  mit  seinem  Gefolge  ein- 
zustellen, nur  Stellvertreter  abschicke,  armselige  Knechte,  die 
keinen  Begriff  von  der  Handhabung  der  Waffen  hätten;  selten 
komme  ein  oder  der  andere  Recrut  zu  Pferde  an,  während 
doch  die  Reiterei  so  nothwendig  sei. 

Hatte  schon  die  persönliche  Theilnahmlosigkeit  des  Adek 
ihre  bedenkliche  Seite,  so  bekamen  die  Directoren  bald  noch 
mehr  Grund  zu  Klagen.  Nach  dem  Landtagsbeschlusse  solhe 
das  Landesaufgebot  gehörig  bewaffnet  am  Sammelplatze  et- 
scheinen;  bei  den  ersten  Zuzügen  war  dies  der  Fall,  bei  den 
späteren  nahm  es  immer  mehr  ab  und  so  fanden  zuletst  in  den 
Kreisstädten  nur  Ansammlungen  von  Menschen  statt,  von  denen 
sich  die  Mehrzahl  als  unbrauchbar  erwies,  weil  sie  nicht  im  nun- 
desten  flir  den  Krieg  ausgerüstet  war.    Allein  auch  tm   diesem 

*)  Skala  IL 
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blieb  es  nicht  Für  eleu  Unterlialt  des  allgemeinen  Äufge- 
warea  von  der  Regierang  keine  Anstalten  getroffen  wor- 
mmf  da  nach  dem  LandtagsbescfaJusBo  jeder  einzelne  Herr- 
ckallibasita&er  and  jede  Stadt  selbst  für  ihre  Mannschfift  sorgen 
ilket.  Angenommen  jeder  Herr  hiitte  seine  Pflicht  gethan; 
Bielie  heiUose  Unordnung  rnuaste  trotzdem  eintreten  ^  wenn 
H^  Trtippenabtheilung  mit  Proviant ,  eine  andere  aber  mit 
^U  versehen  war  und  nicht  wusste,  wie  sich  die  nöthigen 
Ifcnuigsmittel  zu  verschaffen.  Aber  dieser  Fall  einer  viel- 
eicht noch  zu  bewältigenden  Verwin*ung  trat  gar  nicht  ein; 
kn  im  Monate  October  erhoben  die  Directoren  bittere  Klage 
liefi  daM  viele  Edelleute  ihr  Contin-i:ent  nicht  nur  ohne 
Vaflan  und  Munition,  sondern  auch  ohne  Geld  oder  andere 
ffil&mjttel  Auf  den  Musterplats  abgeschickt  hätten.  Die  Folge 
t^  dasa  die  allen  Entbehrungen  ausgesetzte  Mannschaft  wieder 
sich  in  die  dem  Sammelplatze  nahe  gelegenen  Orte 
iidemd  verbreitete  and  von  militärischem  Gehorsam  nicht 
lasen  wollte.  Die  Directoren  drohten  die  Güter  der  säu- 
Zahler  mit  Exeeution  zu  belegen,  eine  jedenfalls  uner- 
Verwendung  der  Mannschaft,  die  ursprünglich  gegen 
FeiJid  bestimmt  war.*) 

Bo  aeigte  sich  bald,  dass  die  böhmischen  Stände  in  dem 
iehe,  dieVertbeidigung  des  Landes  mit  Hilfe  des  allgemeinen 
All%obote0  zu  fördern,  einen  unverseiMicben  Irrthum  begangen 
In  den  kleineren  Fehden  des  Mittelalters  konnte  ein 
m  seine  Vasallen  aufbieten,  sich  mit  mehreren  Standes- 
{enofiaen  vereinen  und  rasch  einen  Streit  ausfechten,  ohne  dass 
3^  die  Verpflegung  und   Besoldung  der  Kämpfenden  besonders 

fe•e  oder  einheitliche  Vorbereitungen  nöthig  waren.  Die  Concen- 
on  grösserer  Tnippenmaasen  forderte  aber  auch  im  Mittel- 
lltesr  amfajssende  Massregeln,  die  von  einem  Mittelpunkte  aus- 
{tdbeQ  iDussten  und  nicht  den  kleineren  Truppenabtheilungen 
HpriiMaeii  werden  durften.  Noch  weit  mehr  war  dies  im  17.  Jahr- 
^kderte  der  Fall,  seit  die  Entwicklung  der   Feuerwaffen   auch 

^f)  Kihere  Dtten  hierüber  bei  Skala  und  in  den  Acten  dei  sfichsischea 
Stealaarchhs. 
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einen  eigenen  ArtUleriepark,  MnnitionsyoiT&the  n.  s.  w.  in  A»- 
Spruch  nahm.  Konnte  ein  vemünftiger  Mensch  ^aaben,  dMi 
die  Bewafihong,  Verpflegung  und  Besoldung  von  etwa  90.000 
Mann  —  auf  diese  Summe  sollte  sich  das  Aufgebot  belanfen  — 
der  Zahlungsfähigkeit  und  Pünktlichkeit  von  1400  Gntaberren  imd 
42  königlichen  Städten  überlassen  werden  und  dieser  gime 
Versuch  anders  als  kläglich  enden  könne?  Die  nngeregehe 
Aufbietung  der  heimischen  Kräfte  hatte  nur  einen  Sinn^  wen 
man  einen  Guerillakrieg  führen  woUte,  allein  das  war  Toriinfig 
nicht  die  Absicht  der  Regierung. 

Was  sonach  zu  erwarten  war,  trat  ein.  Nachdem  ridi 
im  Laufe  des  Monates  September  an  den  Sammelpläisen  statt  dar 
erwarteten  30.000  Mann  vielleicht  nur  15—18000  eingesidh 
hatten  und  bei  diesen  binnen  kurzer  Zeit  jegliche  Unordnung 
und  Noth  ausgebrochen  war,  so  dass  sie  sich  su  einer  Land- 
plage entwickelten,  fing  man  an  zu  begreifen,  dass  die  rasdit 
Entlassung  des  Aufgebotes  das  klügste  sei ,  was  man  dran 
könne.  Durch  die  schlesische  Hilfe  trat  ohnedies  eine  ent- 
scheidende Vermehrung  des  böhmischen  Heeres  ein  und  9» 
wurde  im  Laufe  des  October  die  Auflösung  des  Angebote  w- 
fügt.  Nur  Jener  Theil,  der  sich  bei  Pilsen  angesammelt  katte, 
wurde  länger  beisammen  gehalten  und  bei  der  Belagerung  dieser 
Stadt  verwendet.  Mit  Ausnahme  der  Dienste,  welche  diese  Ab- 
theilung leistete,  bestand  das  Gesammtresultat  des  veningUlGkleo 
Aufgebotes  darin,  dass  viele  Tausende  kräftiger  Arbeiter  dareh 
mehrere  Wochen  ihrer  nützlichen  Tliätigkeit  entzogen  worden 
und  sich  theilweise  an  ein  zügelloses  Leben  gewöhnten. 

E^  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  meisten  Directom 
einen  Theil  der  Schwierigkeiten,  die  mit  dem  Landesaufgebole 
im  Zusammenhange  standen,  voraussahen  und  lieber  su  einer 
Vermehrung  der  geworbenen  Truppen  geratfien  hätten.  Diesen 
stemmten  sich  jedoch  die  immer  schwierigeren  finanzieUen  Ver 
hältnisse  entgegen.  Mit  Ende  August  war  man  nicht  mohr  im 
Stande,  den  Truppen,  die  im  Felde  standen,  den  Sold  rechtMilig 
auszuzahlen;  weder  die  überMichna  verhängte  Confisoation  noch 
die  Steaem,  selbst  wenn  sie  regelmässiger  eingelaufen  wären, 
reichten    für  die  gesteigerten  Bedürfnisse    aus.    Da  man  trots- 


42Ö 


■m  esde  Vemichruug  der  b^^affiEWlen  Mannschaft  fllr  ndthig 
Mtlt|  wril  tniin  der  seh  lesischen  Hilfe  noch  nicht  gewiss  war^  so 
kfiUHa  man  sich,  die  Schwierigkeiten  ins  unendliche  zu  steigern 
und  die  Besjihlang  des  Landesaufgebotes  auf  die  öffentlichen 
C«M«n  ÄU  ftbemelimen*  Es  %var  das  aber  eine  kurzsichtige  Po- 
Mk,  die  da  glauben  konnte,  ein* günstigeres  Resultat  zn  eraielen, 
wenn  man  die  Sorge  fiir  die  Organisirung  des  Vertheidigungs- 
WiMUtt  dem  guten  Willen  und  der  Pünktlichkeit  von  Tausenden 
tiieyfiesSy  anstatt  die  Regierung  damit  zn  belasten. 

Der  Credit,  der  allein  die  grossen,  augenblicklich  nöthigen 
immnen    herbeigeschaflFt  hätte,  war  damals  noch  gar  nicht  aus- 
febildet  and  selbst  für  jene  Zeiten  stand  Böhmen  hinter  andern 
iMern  zurück,  da  der  Handel  hier  nur  eine  untergeordnete  Rolle 
ipiake.     Die    Directoren    hatten    von    dem    Landtage ,    der    am 
S8-  August  zusammengetreten  war,  die  Bewilligung  neuer  Steuern 
Mir  Befriedigung  der  geworbenen  Truppen  verlangt,  wir  wissen 
h,  d&S8  die  Stände  diesen  Gegenstand  nicht  einmal  in  Er- 
nahmen,   sondern    sich    eilig  aus  Prag  entfernten-     Die 
gerieten   in   die   grösste  Verlegenheit   und  verfielen 
selben    auf   ein    eben  so  sonderbares  als  armBeliges*  Aus- 
IciUiAaintttel.     Da    sie    die  Städte    erfolglos   um  ein  Anlehen  er- 
ioelit  hatten,    machten    sie   den  Versuch,  ob  es  ihnen  nicht  ge- 
wfirde^    bei    der  Bauernschaft    ein    besseres  Resultat    zu 
[en.     Eine  grössere  Anzahl  von   Bauern,    die    im  Rufe  be- 
günstiger   Vermögensverhältnisse  standen,    wurden    um 
<io    Darlehen    angesucht,    aber   vergeblich ,    denn    die    meisten 
iditttsten   Anuuth  vor  und  so   zeigte  sich  diese  Massregel  nicht 
Mir  erfolglos,  sondern  diente  auch  dazu^  den  Credit  der  Stände 
mf  da»  äusserste  bloss  zu   stellen.     Die  steigende  Geldnoth    be- 
vtrkte,  dM8  die  Directoren  zuletzt  ihre  Linderung  durch  Mittel 
lebten,  die  einen    türkischen  Beigeschmack  bekamen.     Das 
Opfer   dieser  neuen   Finanzpolitik   war    Adam    Hfan    von 
^Umraaov.     Da  man  wuaste,  dass  er  auf  seinen  Schlössern  einige 
^BbpitJilien    erliegen   habe,    wurden    dieselben  gleichzeitig  tiber- 
^Hllen  und  das  in  ihnen  aufbewahrte    Geld  mit  Beschlag  belegt 
^Bic  reichste  Beute  machte  man  auf  dem  Schlosse    Rothenhaus, 
woselbst  IlSjUUO   Schock  meissner  Groschen  gefonden  wurden, 


426 

für  welche  dem  Eigenthümer  eine  Schuldorkande  amgeeteDt 
wurde.  Ein  ähnlicher  Streich  wurde  einem  andern  EjdeLnaime 
gespielt  und  ihm  mehrere  Tausend  Dukaten  auf  gleiche  Wdse 
weggenommen.  Von  dem  erbeuteten  Qelde  wurden  80,000  Iliahr 
in  das  Lager  zur  Bezahlung  des  rückständigen  Soldes  abge- 
schickt.*) Der  momentane  Erfolg  dieser  Massregel  80g  sdbst- 
verständlich  den  überwiegenden  Nachtheil  nach  sich,  <1^<w  jetit 
Jedermann  seine  Ersparnisse  ängstlich  hütete  und  verlftugnete. 


IV 


Nach  dem  Falle  von  Pilsen  stand  es  in  der  Macht  Thornt, 
Böhmen  völlig  von  der  Gegenwart  der  feindlichen  Truppen  m 
befreien,  wenn  er  sich  mit  allen  seinen  Streitkräften  auf  Bnqaoy 
warf.  Statt  jedoch  dies  zu  thun  und.  die  bisherigen  Erfolge  «i 
vervollständigen,  bedchloss  er,  Hohenlohe  mit  einem  Tfaeile  des 
Heeres  bei  Budweis  zurückzulassen,  ihm  die  Beobachtung  Buquo/s 
zu  übertragen  und  mit  dem  andern  Theile  nach  Oesterreich  vo^ 
zudringen.  Am  25.  November  überschritt  Graf  Heinrich  Schlick 
an  der  Spitze  von  4000  Mann  die  österreichische  Grenze,  bemich- 
tigte  sich  Zwettels  und  war  so  glücklich,  einen  Theil  der  von 
Dampierre  in  Böhmen  gemachten  Beute  wiederzugewinnen.  Des 
letzteren  Truppen  wurden  überall  zurückgeworfen,  die  Böhmen 
rückten  unaufhaltsam  bis  Weitra  vor  und  sandten  von  da 
zahlreiche  Abtheilungen  aus,  welche  die  Gegend  nach  Proviant 
durchstreiften.  Obwohl  diese  Abtheilungen  nur  bis  auf  einige 
Meilen  von  Wien  vordrangen ,  so  fing  man  schon  an,  in  dieser 
Stadt  einen  Handstreich  von  Seite  der  Böhmen  zu  bef&rchten  und 
geriet  in  grossen  Schrecken.  Die  Bewohner  der  Umgegend  und 
der  Vorstädte  flüchteten  mit  ihrer  Habe  in  die  innere  Stadt,  swei 
Thore  derselben  wurden  verschlossen  gehalten  und  die  Donao- 
brücke  sorgfältig  bewacht.**)  Dampierre  konnte  nur  wenig  Schati 
gewähren,  denn  seine  Streitkräfte,  die  ein  verlässlicher  Bericht  auf 


*)  Skala  n. 
**)  Innsb.  Stattlu-ArehiT.  ArbeiBsles  Schreiben  dd.  Wien  la  Dec.  161& 
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DU  angibti  reichten  gegen  die  fast  doppelte  Stärke  des 
imle«  nicht  aus  und  «o  niusete  sich  der  auf  den  erworbenen  Kriegs- 
fuhoi  Dicht  wenig  stolze  General  zu  seinem  Grame  auf  die  De- 
haak^B  beschränken.  ÄU  Mathias  die  Nachricht  yon  dein  feind- 
Eolieti  Einbrüche  in  Oesterreieb  vernahm,  sagte  er  ohne  bcson- 

Gemüthsbewegung  tn  Ferdinand:  „Ich  höre,  meine  Böhmen 
aeren    mir  gar  ins  Land   herein,**     Wenig    erbaut  von  dem 
mit  dem  der   Kaiser  diese   Worte  aussprach,    erwiederte 
ler  Kdnig:  „Sie  kommen  nur  zu  nahe  herbei/*  *) 

Als  Tharo  den  Einfall  in  Oester reich  wagte,  leitete  ihn 
lUbei  nicht  blos  der  Wunsch,  dem  Kaiser  den  grössten  Schaden 
smaftgeiii  sondern  auch  die  Hoffnung,  die  österreichischen 
Sliiide  ^um  Anschlüsse  an  Böhmen  zu  bewegen,  eine  Annahme 
n  der  ihn  die  Lage  der  Dinge  im  Erzherzogthiim  vollkommen  be- 
rechtigte. Die  feindÜche  Stimmung  der  österreichischen  Prote- 
iHiiien  gegen  Mathias,  die  sich  gleich  im  Beginne  des  Auf- 
ilaadeB  geltend  gemacht  hatte ,  war  seitdem  nicht  gewichen, 
Modem  nur  gewachsen  und  hatte  namentlich  bei  den  Nieder- 
Merreichem  eine  bedenkliche  Höhe  erreicht.  Da  auf  die  im 
HonAte  Mai**)  überreichte  Beschwerdeschrift  durch  vier  Monate 
kebe  Antwort  erfolgt  war,  beschlossen  gegen  Ende  September 
86  Mitglieder  des  Herrn-  und  Ritterstandes,  dieselbe  zu  erzwingen, 
begmben  sich  deshalb  nach  Ebersdorf,  wo  sich  Mathias  gerade  auf- 
hielt ttnd  bestürmten  ihn  so  lange  um  eine  Audienz,  bis  sie  ihnen 
bewiJItgt  wurde.  Freiherr  Christoph  Andreas  von  Thonradel,  der'^^JT' 
hiebet  da«  Wort  führte,  ermüdete  den  Kaiser  durch  seine  lange 
Auseinandersetzungen  so,  dass  ihn  dieser  bat,  sich  kurz  zu  fassen, 
im  er  krank  sei  und  das  Mittagmal  seiner  harre.***)  Die  Bitt- 
sloDer  entfernten  sich  und  überreichten  darauf  ein  Gesuch,  das 
ihre  Beschwerden  erörterte. 

Abermals  vergingen  vierzehn  Tage,  ohne  dass  eine  Ant- 
werl  auf  das  Gesuch  erfolgt  wäre.  Die  Bittsteller  suchten  neuer- 
dmgs  Hin  eine  Audienz   an,  da  ihnen   dieselbe   aber  wiederholt 


•)  Sidis.  Staataa.  dl70,  TU.  Zeidler  an  Karsachsen  dd.  9/10  Dsc.  1618. 
•^  Seite  8«6, 
•^  Harter,  Ferdinand  H,  VH.  428. 
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abgeschlagen  wurde,  drohten  sie,  vor  der  Burg  so  lange  knieen 
zu  wollen,  bis  ihr  Begehren  erfüllt  würde.  Auf  dies  hin  ertiiohe 
der  Kaiser  die  verlangte  Audienz,  wobei  Thonradel  wieder  das 
1018  Wort  führte.  Er  klagte  zuerst,  dass  die  Concession  vom  Jahre 
1609  vielfach  verletzt  worden  sei  und  wollte  sich  darauf  in  eine 
detaillirte  Begründung  seiner  Behauptung  einlassen,  als  er  aber- 
mals unterbrochen  und  im  Auftrage  des  Kaisers  von  Hein 
Paul  Jakob  von  Stahremberg  aufgefordert  wurde,  inne  su  hahen, 
weil  er  (Mathias)  nicht  wohl  sei  und  nicht  weiter  suhören  könne. 
Mathias  war  von  der  Scene  so  aufgeregt  und  über  die  Heftig- 
keit Thonradels  so  erbittert,  dass  er  sich  noch  am  folgenden  Tage 
gegen  ^erotin,  der  sich  gerade  in  Wien  befand,  darüber  be- 
schwerte. Wiederum  verstrichen  mehrere  Wochen,  bis  endUch 
eine  Erledigung  der  vorgebrachten  Beschwerden  erfolgte,  die 
jedoch  die  BittsteUer  nicht  im  mindesten  befriedigte.^)  Da 
nöthigte  Ende  November,  also  gerade  in  ,den  Tagen  des  dro- 
henden böhmischen  Einfalles,  die  steigende  Noth  an  Geld  und 
Mannschaft  den  Kaiser  zur  Berufung  des  Landtages  nach  Wien. 
Was  vorauszusehen  war,  erfolgte,  die  protestantischen  Stilnde 
fanden  sich  zwar  in  Wien  ein,  weigerten  sich  aber,  den  Land- 
tagssaal zu  betreten ,  ehe  ihren  Beschwerden  abgeholfen  sein 
würde.  Der  Streit  dauerte  über  14  Tage  und  da  die  Protestanten 
nicht  zur  Nachgiebigkeit  zu  bewegen  waren,  sah  sich  der  Kaiser, 
der  ebenfalk  nicht  nachgeben  wollte,  zur  Auflösung  des  Land- 
tages genöthigt.  **) 

So  war  die  Stimmung  der  Qemüther  in  Niederösterreich, 
als  Thum  den  Kriegsschauplatz  ^ahin  verlegte,  und  fast  noch 
schlimmer  für  den  Kaiser  standen  die  Verhältnisse  in  Oberöeter- 
reich.  Gk)tthard  von  Stahremberg,  der  sich  bei  dem  prager  GtenenJ- 
landtage  so  eifrig  der  ConfÖderation  angenommen  und  dadurch 
denZorn  des  Hofes  auf  sich  geladen  hatte,  fand  sich  im  böhmischen 
Lager  ein,  als  Thum  die  österreichische  Grenze  kaum  übe^ 
schritten  hatte.    Man  deutete  das  Resultat  der  vertraulichen  Ver- 


♦)  Corr.  Zer.  ieroün  an  Stietten  dd.  9.  Nov.  16ia  —  Londorp  I,  668. 
*♦)  SÄchB.  Staatsarchiv.  9170,   VII.    Zeitung  aus  Wien  dd.  30:  Nor.  - 
Ebend.  Zeitung  ans  Wien  dd.  5.,  12.  und  19.  Dec  1618. 
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liaDdluDgen   zwischen   Thurn   tiod  Stsikremberg   dahin  ^    dass  es 
eigeutlich  der  letztere  war,  der  über  die  üial^jcatioa  der  höhml- 
seien  Tmppen  im  Lande  entschied**)     Die  Directoren  richteten 
gleichzeitig   ein  Schreiben   an    die    oberöäterreichisoiicn  Stände, 
iüdem  sie  um  ihre  Allianz  ansuchten  and  damit  um  die  Vüllendung 
J6neB  Werkes,  das  im  Jahre  1615  bei  dem  Generali  and  tage  ver- 
eitelt worden  war.     Einer  von  den  Grafen  Schlick  ging,  wie  es 
j  «cheint,  nach  Linz,  um  durch  seine  perööniiehe  Fürsprache  der 
l^itte  mehr  Nachdruck  zu  geben.     Es  bedurfte  nicht  allzugrosscr 
»Ustrengung,  um  die  bei  den  Ständen  nur  zu  sehr  vorhandene 
»eigung  2U  einer  entsprechenden  Aeusserung  zu  briogen.    Denn 
>tzdem   ihnen   vom  Kaiser  jeder  directe    schriftliche  Verkehr 
Mt  den  Böhmen  verboten  worden  war,  beachteten  sie  das  Vcr- 
>i  so  wenig,  ala  wenn  es  gar  nicht  gegeben  worden  wäre*    Unter 
-tn  Vorwande,  dass  sie  die  Kriegsgefalir  von  ihrem  Lande  ab- 
wenden miissten,  besehlosson  sie,  die  gleich  nach  dem  Ausbruche 
^^8  böhmischen   Autstandes    geworbenen   Truppen    um   weitere 
A^ausend  Mann  zu  vermehren  und  legten  einen  Verhau  bei  Frei- 
'^ald  an,    durch  den  nicht  sowohl  deo  Böhmen   das  Eindringen 
^Äch  Oesterreich   erschwert ,   sondern  ßuquoj  auf  seiner  Rück- 
^Ugslinie   bedroht  wurde.     Dass  dies  letztere  allein  die  Absicht 
Br  Oberösterreicher  war,   zeigte   auch    noch   die  Anlage   einer 
E^hanze  an    der  Donau   bei   Engelhartszell ,   durch    welche   all* 
üge  Truppenzuzüge  aus  Baieni,  die  für  den  Kaiser  bestimmt 
^in  konnten,  am  Weitermarsche  gehindert  werden  sollten* 

Als  sich  nun  ungefähr   in  der    Mitte    December    der  Aus- 

tiUfts  der  oberösteiTcichischen  Stände  wieder  in  Linz  versammelte, 

:thickte  Mathias  einen  eigenen  Gesandten  an  denselben,  um  die 

Jtände  zur  Rücknahme  aller  dieser  gegen  ihn  gerichteten  Mass- 

sgeln  zu  bewegen.     Allein  der  Äusschuss  wollte  weder  von  der 

-Dtfernung  des  betreftenden  Verhaus,   noch  von  der  Abtragung 

der  Schanze   etwas  wissen   und  lehnte  auch  jede  Unterstützung 

d^  Kaisers  mit  Geld  und  Truppen  ab.**J    Eine  Deputation,  die 

^V      *)8Äch8,   Staatsarchiv  91  m    Lebzelter  an    Schönberg  dd.    l/ll.     Dec. 

^H  1618  Prag. 

^m     ^)  Säehs.  Staatsarchiv  9170,  VIL  Zeidier  an  Kursarhsen  dd.  9/ld.  Dec.  1B13. 
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eigens  nach  Wien  deshalb  abgeschickt  wurde,  setste  den  Hof 
in  Eenntniss  vonT  den  gefassten  Beschlüssen.  Gleichseitig  wmde 
von  den  Oberösterreichern  eine  zweite  Deputation  nach  Hom  ab- 
gesendet, wo  dieselbe  mit  einem  Theile  der  niederösterreichlBcben 
Stände,  so  wie  mit  einer  ungarischen  Deputation,  an  deren  Spitee 
sich  der  Palatin  Forgach  selbst  befand,  zusammentraf,  lieber  du 
Detail  der  zu  Hörn  gepflogenen  Berathungen  sind  wir  nicht  hin- 
reichend unterrichtet,  wir  wissen  nur  so  viel,  dass  man  über  ein 
Bündniss  zur  Vertheidigung  der  protestantischen  Interessen  unter- 
handelte, was,  wenn  es  zu  Stande  kam,  gleichbedeutend  mit  dem 
Anschlüsse  an  Böhmen  war.  So  traten  auch  bereits  die  Ungarn 
aus  ihrer  Passivität  heraus.  *) 

Ein  entscheidender  Entschluss  ist  jedoch  in  Hom  nicht  ge- 
fasst  worden  und  die  Stimmung  der  Gemüther  in  Oesterreich, 
die  fast  stündlich  einen  offenen  Anschluss  an  den  Aufstand  er- 
warten liess,  reifte  noch  zu  keiner  That  Die  Ursache  lag  wohl 
daran,  weil  man  den  letzten  Anstoss  von  Mähren  erwartete.  Dahin 
war  gegen  Ende  November  Tschernembl,  nach  Gotthard  von  Star- 
hemberg  der  bewährteste  Führer  der  Oberösterreicher  gereist,  am 
sich  mit  2erotin  zu  besprechen;  der  Landtag  selbst  sollte  am  15. De* 
cember  in  Brunn  zusammentreten,  um  wegen  der  böhmischen 
Angelegenheit  einen  Beschluss  zu  fassen.  Vielfache  Anzeichen 
deuteten  darauf  hin,  dass  sich  in  der  bisherigen  Haltung  der 
Markgrafschaft  ein  Umschwung  vorbereite.  In  Erwartung  des- 
selben begnügten  sich  die  Oesterreicher  noch  mit  der  blossen 
Zuschauerrolle  und  dies  um  so  mehr,  als  Thum  selbst  das  Erx- 
herzogthum  verliess,  um  sich  in  Brunn  bei  der  Eröffioiung  des 
Landtages  einzufinden  und  durch  seine  Gegenwart  die  EntBchei' 
düng  herbeizuführen. 

In  der  That  war  ein  bedeutender  Umschwung  in  Mfthren 
im  Anzüge.  Schon  als  die  mit  ^erotfn  im  Monate  September 
nach  Prag  abgeschickten  Gesandten  nach  Hause  zurückkehrten 
und  über  ihre  Sendung  vor  einer  zahlreichen  ständischen  Zu- 
sammenkunft in  Brunn  Bericht  erstatteten,  wehte  daselbst  ein 
für  den  Hof  ungünstiger  Wind;  denn  die  Versammlung  beschloss, 


*)  S&chB.  Staatsa.  9170,  VIL  Zeitong  aus  Wien. 
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den  Kaiser  zu  ersucben  ,  alle  ihm  von  den  Böhmen  zugefügten 
Beleidigungen  zu  vergessen  und  was  die  Hauptsache  war,  ihn 
ixm  die  Verschonung  des  Landes  mit  weiteren  Truppendurchztigen 

bitten.  "*)    Da  die  Versammlung   keine    weiteren  Beschlüsse,  ^-  *^o^* 
le  sie  wohl  gerne    gewollt  hätte ,    fassen  durfte  y   weil   diese  in 
ie  alleinige  Competenz   des  Landtage»  gehörten,   so  baten  die 
ilitgheder  um  eine  baldige  Berufung  desselben.     Die  Bitte  wurde 
rfulit  und  der  Landtag  auf  den  15.  December  einberufen.    Am 
ofe  war    man   auf    das  äusserste  besorgt,    dass  derselbe  einen 
iiblen  Verlauf  nehmen  und  Mähren,    das  Beispiel    der  Schlesier 
befolgend,    sich  endlich  auch  den  Böhmen    anschliessen    werde. 
Der  allgemeinen  Ueberzeugang  gemäss  hing  auch  diesmal 
die  Haltung  des   mährischen  Landtages   von  ^erötin   ab.     Hatte 
Oian  ihn  schon  früher  von  Seite  des  kaiserlichen  Hofes  mit  aus- 
gezeichneter Rücksicht  behandelt^   so  war  dies  jetzt  noch  mehr 
der  Fall;  man  wurde  nicht  müde,  ihn  um  Rath  zu  fragen:  was 
^em  Landtage   für  Propositionen  zu  machen,    wie  die  Verband* 
lungen   zvl    leiten  seien    und    ob   Ferdinand    sich   in  Brunn  als 
Stellvertreter  des  Kaisers  einfinden  solle  oder  nicht.    Andererseits 
^Qrde  Zerotin  auch  von  der  gegnerischen  Seite  nicht  vernach* 
*feigt,   es  wurden  im  Gegentheile  alle  Hebel  m  Bewegung  ^e- 
•etzt,  um  ihn  von  seiner,  wie  man    allgemein  annalim^  unnatur- 
ichen  Verbindung  zu  trennen,    Tschernembl  eroflnefe  den  Reigen, 
dem    er  sich    Ende   November    bei  Zerotin   in   Trebitsch   zum 
che  einfand,  und  man  kann  sich  denken,  wie  sehr  er  sich 
;estrengt  haben  mag,  um  seinen  Wirth  fiir  die  böhmische  Sache 
gewinnen.     Die    Rathschläge  TschernembU    fanden    gleich- 
itig  eine  Unterstützung  durch  den  Markgrafen  von  Jägerndorf  * 
^nd  durch  den  Grafen    Thum,  **)   die    beide  Zerotin    brieflich 
^»■suchten,    er    möchte   doch    endlich  durch    seinen   Einfluss  die 
^  erbindung  zwischen  Böhmen  und  Mähren  herbeiführen.    Hart- 
wig   von  Stietten,    des  Markgrafen  vertrauter  Rath,    erinnerte 
^Uf  Befehl    seines   Herrn    noch    überdies    den    vieluraworbenen 
Mann  an  eine  Aeusserung,  die  er  vor  einigen  Monaten  in  Wien 


*)  Bräitoer  Landesarchiir,  LandtagsverhaDd lungen* 
*•)  ÖMT.  2er.  äerotin  an  ßtietten  dd.  Rossitz  deu  8.  Dec. 
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gethan  hatte  und  die  dahin  lautete,  dass,  wenn  sich  ScUesiei 
den  Böhm^i  anschliessen  würde,  dies  auch  auf  die  lUhrer  be^ 
stimmend  einwirken  würde.  Der  Anschluss  sei  erfolgt  und  lo 
nach  möge  Mähren  nicht  länger  zögern,  dem  gegebenen  Bei 
spiele  zu  folgen. 

Allein  2erotin  blieb  allen  diesen  mündlichen  und  sohrifl 
liehen  Mahnungen  von  Seite  der  Freunde  des  Au&tandes  unsi 
gänglich;  der  Entschluss,  für  den  Frieden  zu  arbeiten  und  do 
Hause  Habsburg  keinen  Nachtheil  zuzufügen,  wurde  in  ihm  nid 
wankend  gemacht  und  es  scheint,  dass  die  Tiefe  und  Lanin 
keit  seiner  Ueberzeugung  selbst  auf  Tschernembl  einen  momei 
tanen  Eindruck  ausgeübt  habe,  wenigstens  behiuiptete  ^erotii 
dass  sein  Gast  in  Trebitsch  seiner  Haltung  die  alte  Achton 
nicht  versagt  habe.*)  Dem  Markgrafen  von  Jägemdorf  erörtert 
er  in  einem  umständlichen  Schreiben  die  mannigfachen  Qrf^i 
für  sein  Verhalten,  die  allesammt  darauf  hinausgingen,  dass  ei 
Anschluss  Mährens  an  Böhmen  den  Frieden  nur  verzöger 
würde.  Von  grossem  Interesse  ist  dabei  eine  Bemerkung,  di 
2erotin  bezüglich  der  Katholik^  machte.  Er  meinte,  man  'seil 
nicht  glauben,  dass  sich  „der  Kaiser  und  die  Katholiken  durd 
den  Anschluss  Mährens  an  Böhmen  schrecken  und  zu  einei 
solchen  Ausgleiche,  wie  man  ihn  begehren  möchte,  Ewing« 
lassen  würden,''  im  Gegentheile  würden  sie  dadurch  „in  ein 
solche  Desperation  oder  besser  davon  zu  reden,  in  eine  so  grim 
mige  Entschlossenheit  gerathen,  dass  nicht  allein  dieses  Land 
sondern  alle  umliegenden  Länder,  ja  das  ganze  Reich  zu  ihren 
letzten  Ende  und  völligen  Untergange  gebracht  werden  müssten*'*** 
—  An  Hartwig  von  Stietten  aber  schrieb  er,  dass  er  sich  de 
ihm  in  den  Mund  gelegten  Aeusserung  nicht  erinnere ;  wenn  e 
sie  ja  gethan  habe,  so  könne  sie  nur  den  Sinn  gehabt  haben 
dass,  wenn  Schlesien  sich  den  Böhmen  anschlösse ,  dies  sa 
Mähren  insofern  bestimmend  einwii*ken  würde ,  als  es  dam 
mit  doppeltem  Eifer  ftlr  den  Frieden  wirken  müsste.  *^ 

*)  Ck)rr.  ier.  ieroün  an  Tiefenbach  dd.  26.  Nov.  1618,  Trebit8(ili. 
**)  Gorr.  2er.  ^erotin  an  Stietten  dd.  4.  Jan.  1619,  Trebitsch. 
***)  Corr.  ier.  ^erotin  an  den  Markgrafen  von  Jftgerndorf  dd.  99.  K^- 
1618^  TrebitBch. 
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Dieser  beharrliche  Priedenseifer  ^erotins   hatte  zur  Folge, 

**^88  jene,  die  sich  vergeblich  um  seinen  Anßchluss  bewarben,  die 

-■-MWiterkeit  seiner  Gesinnungen  anzuzweifeln  begannen.    Herr  von 

T*iefenbach  berichtete  ihm,  dass  im  protestantischen  Lager  sonder- 

l>aire  Gerüchte  über  ihn  herumgingen.     In  der  That  rümpfte  man 

ttber  ihn  die  Nase,   dass  der   Hof  ihn  stets  früher  in  Kenntnisa 

yrm  den  Propoaitionen  setze,  die  am  Landtage  verhandelt  werden 

»cjilten  und   ihn   um  seine  Meinung    befrage,    und   dass  so  übel 

l>erüchtigte   Personen,  wie  Michna,  zu  ihm  reisten  und  mit  ihm 

Berathungen  pflogen;  man  spottete  seiner  Kurzsichtigkoit,    dass 

^T  sich  wie  ein  Vogel  fangen  lasse  und  ähnliches  mehr.     2erotln 

empfand  diese  Nadelstiche  und  Seitenhiebe  bitter  und  wie  hätte 

^%  auch  anders  sein  können,  da  er  die  Achtung  jener,  die  ihm 

fcißter  auf  seiner  Laufbahn  ara  nächsten  gestanden  waren,  schwinden 

®*h  und  die  ehrenrührigsten  Beöchuldigungen  gegen  ihn  erhoben 

"^^urden.     Doch  machte  ihn  auch  dies  nicht  wankend.     In  seiner 

Antwort   an  Herrn  von  Tiefenbach   bemerkte  er:    „Es  ist  eine 

^^nderseltsame  Sache,   dass  man  mit  mir  so  übel  zufrieden  ist, 

di  ich  doch  bisher  nichts  anderes  gethan,  als  zum  Frieden  ge- 

nUhen,  denselben  mit  allem  Fleissc  und  Ernste  gesucht  und  be- 

firfert  und  weder  in  Werken  noch  in  Worten  etwas  verbrochen 

habe.   So  habe  ich  mich  auch  gegen  die  Böhmen  nie  erklärt,  nie  als 

Gegner    erzeigt,    nie  gesetzt,   ihnen  in  ihrer  Sache  nie    unrecht 

gegeben;  die  Art,  wie  sie  dieselbe  verfechten,  zwar  nicht  gebilligt, 

aber  sie  auch  deswegen  nie  angefeindet/*  *) 

Weder  kränkende  Anschuldigungen,  noch  freundschaftliche 
Bitten  bewogen  also  Herrn  von  Xerotin,  von  dem  betretenen 
Tfege  abzuweichen.  Seine  Aufmerksamkeit  war  in  den  folgenden 
Tagen  auf  den  bevorstehenden  brünner  Landtag  gerichtet,  da- 
^it  sich  derselbe  nicht  von  der  Bewegung  hinreissen  lasse»  In 
"ien  war  man,  wie  oben  angedeutet  wurde,  sehr  besurgt  imd 
Wfth  es  deshalb  für  das  beste,  wenn  Ferdinand  neuerdings  als 
Stellvertreter  des  Kaisers  iu  Brunn  erscheine.  Zerotin,  um  seinen 
^th  befragt,   schrieb  an  den  Konig,  dass  nichts  besonderes  zu 


•)  Corr.  2er.  ieroün  an  Herro  Friedrich  von  Tieffenbach  dd,  Trebitsch 
dei»  2a  Nov.  16ia 

\.  de«  bobmlBLtLen  Aufstiud«^  von  tuld*  2^ 
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2®^^j^^  befürchten  sei,  und  dass  es  ein  allerdings  zu  billigendes  üeber- 
mass  von  Klugheit  sei,  wenn  er  sich  bei  dem  Landtage  einfinden 
würde.*)  Der  Cardinal  Dietrichstein  war  gleicher  Meinung  and 
so  begab  sich  Ferdinand,  der  es  an  einer  selbst  überflüsngen 
Vorsicht  nicht  mangeln  lassen  wollte,  auf  den  Weg.  Allein  er 
war  noch  nicht  weit  gekommen,  als  ihn  ein  Wamangsschreiben 
des  Cardinais  traf,  das  ihn  von  der  Fortsetzung  der  Reise  ab* 
mahnte.  Zerotin  hatte  mittlerweile  von  der  Sachlage  eine  andoe 
Anschauung  gewonnen  und  begann  zu  fürchten,  dass  die  Böhmen 
einen  Handstreich  gegen  Ferdinand  auf  seiner  Hin-  oder  Buck- 
reise von  Brunn  versuchen  könnten,  sei  es  durch  einen  heim- 
lichen Ueberfall,  sei  es  durch  einen  plötzlichen  Einfall  in  Mähren. 
Er  verständigte  den  Cardinal  von  seinen  BeftLrchtungen  and 
dieser  wieder  den  König,  welcher  sich  darauf  zur  Rückkehr 
nach  Wien  entschloss.  **) 

In  der  That  war  mehr  als  ein  Grund  vorhanden,  um  desaent- 
willen  Ferdinand  nicht  umhin  konnte,  Brunn  zu  meiden ,  denn 
abgesehen  von  der  Gefahr  eines  Handstreiches  gegen  seine  Sicher- 
heit stand  auch  noch  zu  bedenken,  ob  er  an  einem  und  dem- 
selben Orte  mit  Thurn  zusammenkommen  könne.  Von  böhmi- 
scher Seite  hatte  man  sich  entschlossen,  eine  Deputation  nack 
Brunn  abzuordnen ,  um  die  Stände  auf  das  ernsteste  um  den 
Anschluss  zu  ersuchen.  Die  Personen,  die  für  diese  Sendnng 
auserwählt  wurden,  waren  Paul  von  Iliöan,  Ulrich  von  Gersdoif 
und  Smil  von  Michalowic.  Ihnen  auf  dem  Fusse  folgte  aber 
auch  Graf  Thurn,  der  sich  in  Begleitung  einer  Reitereakorte 
plötzlich  aus  Oesterreich  nach  Mähren  begab,  um  durch  seil 
persönliches  Erscheinen  die  Stände  mit  sich  fortzureisaen.  Die 
Aufregung,  welche  das  Erscheinen  des  Grafen  in  Brunn  ver- 
ursachte, war  ausserordentlich  und  löste  die  Zungen  des  pro- 
testantischen Theiles  der  Stände  in  einer  Weise,  dass  die  Katho* 

*)  Wieuer  Staatsarchiv.  Boh.  V.   2crotiQ    an  Ferdinand  dd.  Bossits  dea 

29.  Nov.  1618.  —  Ebendaselbst.   Cardmal  Dietricbstein  an  Ferdlnaod 

dd.  6.  Dec.  1618. 
♦*)  Corr.  ier.    Zlerotln   an   Dietrichstein   dd.   6.  Dec.    1618.  Bossitz.  - 

SÄchs.  Staatsa.  9170,   VII.   Zeitung  aus  Wien   dd.    19.  Dec  16ia  - 

Skala  n,  552. 


SeUrecketi  wie  gelähmt  waren  und  schon  einer  Wieder- 

des   prager  Fenstersturzes  entgegen  zu  gehen  glaubten. 

cius,  der  sich  seit  einigen  Wochen  in  ßriinu  häuslich  nieder- 

\tn  hattei  wollte  nicht  zum  zweitenmale  Gefahr  laufen  und 

«OS   der  Stadt*     Michna,  der  gut  wusste ,    dass  man  seinen 

im  Secretariat  nur  deshalb  aus  dem  Fenster   geworfen 

weÜ  er  selbst  nicht  zur  Hand  war,  folgte  seinem  Beispiele 

stellte  «ur  grösseren  Sictierheit  seine   Flucht  in  geistlicher 

ung  an-  *) 

Als  königliche  Commissäre  fanden  sich  bei  der  Eröfiiiung 
Inner  Landtages  die  Herren  Heinrich  von  Kolowrat  und 
ich  von  Talmberg  ein,  von  hervorragenden  Katholiken  und 
im  der  kaiserlichen  Partei  waren  der  Fürst  von  Liechten- 
der  Kanzler  Lobl^owitz  und  der  Cardinal  Dietrichsteiu 
in,  selbstverständlich  fohlte  auch  Zerotin  nicht*  Die  Ver- 
en  nahmen  gleich  iui  Beginne  eine  sKirmische  Wen- 
die  Protestanten  von  nichts  anderem  hören  wollten,  als 
[em  raschen  Anschlüsse  an  die  Böhmen,  deshalb  die  Ge- 
laft  mit  den  Katholiken  abbrachen  und  eigene  Berathun- 
^liielteii.  Zerotin  wurde  Anfangs  in  die  Versammlung  seiner 
inflgenosseu  nicht  einmal  zugelassen ,  zwei  Tage  lang 
seuie  Ausschliessung.  Als  man  ihn  etuilich  doch  in  den 
jener  berief,  die  ihn  früher  als  ihr  Orakel  betrachtet 
tten,  blieb  er  sich  unbeugsam  treu  und  bot  seine  ganze  Be- 
isamkett  auf,  um  den  Anschluss  an  Bühmen  zu  verhindern* 
«rmals  entschied  sein  Wort,  die  Protestanten  Hessen  sich  von 
Argumenten  so  weit  besänftigen,  dass  sie  sich  wieder 
to  katholischen  ätandesgenosseu  anschlössen  und  damit  bc- 
Igti^i  djem  Kaiser  energisch  einen  fnedlichen  Ausgleich  mit 
&u2urathen.  So  erlitt  trotz  Thurns  Anwesenheit,  der 
nur  ganz  kurze  Zeit  in  Brunn  weilte,  die  böhmische 
jlie  suletzt  eine  Niederlage.**) 

Die   Katholiken    befreite    die   glimpfliche    Beendigung   dos 


*j  SAcHs*    Staats«.  9170,   VLL    Zeidler   au    KursacUseu   dd.    16/ia    Dee. 

IBia  WUn, 
♦)  Corr.  4er.  2crotin  an  Stielten  dd.  4,  Jan.  1619,  Trf»Kitsch. 
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Landtags  von  einer  Centnerlast;  selbst  ^erotin,  der  Än&ngB 
keine  Gefahr  für  seine  Politik  befürchtet  hatte,  bis  er  sich  sa- 
letzt  gar  sehr  vom  Gegentheile  überzeugte,  freute  sich  da 
schwer  erkämpften  Sieges  und  beglückwünschte  Ferdinand  Abei 
den  Ausgang  der  Verhandlungen.  Der  Kaiser  und  sein  Nach 
folger  dankten  in  eigenen  Schreiben  dem  Manne  auf  das  ange 
legentlichste,  von  dem  sie  ehedem  solche  Dienste  nicht  im  Tramn 
erwartet  hatten  und  bezeugten  ihre  Dankbarkeit  in  einem  G« 
schenke.  Welcher  Art  dasselbe  gewesen,  ist  nicht  weiter  bc 
kanut,  es  dürfte  indessen  kaum  etwas  anderes,  als  ein  kosi 
bares  Kunstwerk  gewesen  sein,  dessen  Hauptwerth  nicht  so  sefa 
in  Gold  oder  Juwelen,  sondern  in  der  besonders  gnädigen  Web 
bestand,  mit  der  es  ^erotin  von  seinem  Monarchen  zugeschicl 
wurde.  Auf  letzteren  machte  diese  Aufmerksamkeit  und  de 
überaus  freundliche  Ton  der  Begleitschreiben  einen  ftir  m 
überraschenden  Eindruck,  denn  seine  Antwort  an  Mathii 
und  Ferdinand  überschritt  in  ihren  Versicherungen  das  Haf 
gewöhnlicher  Ergebenheit  und  ergoss  sich  in  den  feurigstei 
Dienstesanerbietungen  für  die  Zukunft.  An  Ferdinand  im 
besondere  schrieb  er:  „Die  mir  erwiesene  hohe  Gbade  überhölM 
nicht  allein  meine  Verdienste,  wofern  einige  vorhanden,  sondei 
auch  alle  Hoffiiung,  die  ich  mir  jemals  hätte  machen  könnei 
etwas  dergleichen  bei  Euer  Majestät  zu  erlangen.  Denn  wi 
meine  Augen  darin  ersehen,  ist  mir  Gnad  und  über  Gnade  ni 
eine  Gnade  über  die  andere,  also  dass  ich  weder  Worte  noc 
Gestalt  finde.  Euer  Majestät  genugsam  zu  danken  .  .  .  Gott,  d( 
in  E.  M.  königliches  Herz  eingegeben,  dass  sie  ihr  diesen  meint 
Dienst,  wie  schlecht  er  auch  gewesen,  gefallen  haben  lasse 
wolle  dasselbe  hinftiro  also  leiten  und  regieren,  dass  nicht  wenig« 
die  künftigen  (Dienste),  die  ich  noch  yerhoffe  mit  seiner  Hfl 
und  Gnade  E.  M.  zu  thun,  von  ihr  in  Gnaden  aufgenomm< 
werden  mögen."*) 


*)  Wiener  Staatsa.  ieroün  an  Ferdinand  dd.  22.  Dec.  1618.  —  Cos 
2er.  ierotin  an  Meggaa  dd.  10.  und  18.  Jan.  ISld.  —  iemtLn  i 
Mathias  dd.  10.  Jan.  ~  ierotin  an  Eggenberg  dd.  10.  Jan.  —  ierot 
an  Ferdinand  dd.  10.  Jan.  1619  Olmätz. 
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EntecheiduDg  in  Brunn  war  fiir  das  Gelingen  des  böb- 
in  Aufstände»  der  grösste  Schlag,  weil  sie  offenbar  für  die 
Kaltan^  der  Oesterreichor  massgebend  war.  Hätten  sich  die 
iBilirisclieii  und  oberößterrejchischen  Truppen  mit  Thiim  ver- 
boaden,  «o  wäre  der  Kaiser  in  seiner  Residenz  eingeschlossen 
und  verloren  gewesen,  denn  er  hätte  der  feindhchen  Amiee^  die 
ihrer  Vereinigung  etwa  10.000  Mann  gezählt  hätte,  kaum 
als  die  2000  Mann  Damplerre's  entgegenstellen  können,  da 
■Bttquöy  durch  Hohenlohe's  Truppen  in  Sclmch  gehalten  wurde. 
Alle  Hilfe»  die  ihm  von  Deutachland,  Italien,  Spanien,  Flandern 
und  loostwo  2U  Theil  werden  konnte  und  seinem  Nachfolger 
»irUich  KU  Theil  wurde,  kam  dann  zu  spät  Die  fortdauernde 
Neutralität  Oesterreichs  und  Mährens  bewirkte  dagegen,  dase 
Thum  im  Erzherzogthum  an  keine  grosse  Unternehmung,  na- 
«»«idich  nicht  an  eine  Ueberschreitimg  der  Donau  oder  einen 
Angriff  gegen  Wien  denken  konnte  und  sich  auf  die  Besetzung 
wo  Zwettel  beschränken  rausste.  Auch  trat  die  schlechte 
Mreazeit  allen  Kriegaoperationen  hemmend  entgegen,  so  dass 
HidliM  auf  alle  Fälle  keine  Gefahr  zu  befürchten  hatte,  so- 
hage  die  Mahrer  und  Oesterreicher  in  ihrer  Unentschlossenheit 
viriuurrten.  Die  grösste  Sorge  verursachten  dem  Hofe  jetzt  die 
nppen  Buquoy's,  da  deren  vollständige  Vernichtung  im  Be- 
dcr  Möglichkeit  lag.  Die  allgemeine  Aufmerksamkeit 
«ich    wieder    auf    den    Knegsschauplatz    im    südlichen 
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All  Thurn  Ende  November  mit  einem  Theile  seines  Heeres 
OMterrelcb  abrückte,  hatte  es  Buquoj  nicht  mehr  wie 
mit  einem  überlegenen  Feinde  zu  tlnin,  doch  besserte  sich 
ae  Lage  deshalb  nicht  Der  Mangel  an  Proviant^  an  dem  er 
iclioii  seit  dem  Beginne  des  Feldzuge«  gelitten  hatte,  machte  sieh 
ii0i  iJun  J6bct  um  so  fühlbarer,  da  er  auf  einen  engeren  Raum  be- 
•dnHiikt  war  und  ihm  die  Zuzüge  aus  Oesterreich  abgeschnitten 
wurden*  Buquoj  wollte  sich  deshalb  gegen  die  Donau  zurück- 
ziehen f  weil  er  seine  Lage  für  zu  gefährdet  ansah  und  begauh 
mit  Hohenlohe ,  der  ihm  gegenüber  stand,  Verhandlungen,  in 
denen  er  flir  einen  freien  Rückzug  die  Räumung  des  Landes 
und  die  üehergabe  von  Budweis  anbot  Da  ein  Uebereinluiramen 
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nicht  erhielt  wurde,  weil  Hohenlohe  den  Feind  ganz  yerniclite 
zu  können  hoffte,  wollte  sich  Buquoy  dun^  eine  Eriegilii 
retten,  wurde  aber  bei  dem  Versuche  geschlagen,  erlitt  eine 
weiteren  Verlust  von  1000  Mann  und  wurde  noch  enger  als  fi*h< 
in  Budweis  eingeschlossen.  Hohenlohe  wollte  den  Elrfolg  ian 
einen  Angriff  auf  Erummau  yervollständigen ,  aber  er  erl 
dabei  selbst  eine  Schlappe.  Buquoy  benutzte  diesen  kleinen  %• 
nicht  weiter,  sondern  gab  den  Versuch  auf,  sich  nach  Oestf 
reich  zurückzuziehen,  doch  hielt  er  sich  nicht  ruhig,  sende 
ermüdete  den  Feind  durch  tägliche  AusflLlle,  indem  er  si 
zugleich  durch  Streifztige  in  mehr  oder  weniger  weite  Entft 
nungen   die  nöthigen  Lebensmittel  yerschafite. 

So  war  das  Jahr  1619  herangekommen  und  damit  d 
Gefahr  einer  vollständigen  Niederlage  fttr  Buquoy  in  grtae 
Feme  gerückt,  denn  über  das  böhmische  Heer  brachen  jetst  i 
verheerende  Krankheiten  ein ,  dass  seine  numerische  ni 
moralische  Ueberlegenheit  beträchtlich  zusammenschnmipfi 
Schon  im  December  1618  litt  es  nicht  wenig  in  Folge  i 
schlechten  Witterung  und  der  Anstrengungen  des  Feldsq 
noch  weit  schlimmer  gestalteten  sich  aber  die  Verhältoii 
im  Januar,  obwohl  das  Heer  nicht  auf  einem  engen  Bm 
concentrirt  war,  sondern  der  leichteren  Verpflegung  weg< 
über  eine  weite  Strecke  zerstreut  wurde.  Der  grösste  TIm 
lag  zwischen  Zwettel  und  Budweis ,  während  einaelne  A 
theilungen  in  Neuhaus ,  Sob^slau ,  Tabor  und  Böhmisehbri 
untergebracht  waren.  Das  Hauptquartier  selbst  war  in  Budo 
Stadt.*)  Man  berechnete  den  Verlust,  den  die  Böhmen  haiii 
sächlich  durch  Krankheiten  bis  Mitte  Januar  1619  erlitten  hatte 
auf  5000  Mann,  während  der  Verlust  der  Schlesier  auf  9 
Mann  angegeben  wurde.  Was  die  Krankheit  betrifft,  unter  i 
die  überlegene  Kraft  der  Böhmen  dahingerafft  wurde,  so  w 
sie  nach  der  Beschreibung  der  Quellen  ein  überaus  rasch  ve 
laufendes  Nervenfieber;  die  davon  Betroffenen  bekamen  hefü( 
Kopfschmerzen,  Ohrensausen,  die  Glieder  schwollen  ihnen  « 


*)  V^ener  Staatsarohiv.   üntersch.  Acten  Y.  Aus  dem  böbmischen  Wii 
terlager. 
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Zunge  und  Gaumen  waren    entzündet   und  trocken.    Auch    die 

tkigenden  Wochen  brachten  keine  Erleiclitemng,    die  Sterblich* 
eit  dauerte  bis   zum  Frühjahre  mit  gleicher  Heftigkeit  fort^  so 
bss  der    böhmische   Verlust    gegen   Ende    Februar    schon    auf 
Mann  veranschlagt  wurde,   zwei  Drittel  der  Armee  w^aren 
*o  «u   Grande   gegangen.     Graf  Thurn   war  in    Verzw^eiflung 
ber  diesen  unsäglichen  Jammer,  für  den  er  keine  Hilfe  wiisste. 
?on  den  schlesischen    Hilfstruppen    trugen    gegen    Ende    März 
nur  noch  500  Mann  die  Waffen^   der   Rest  war  gestorben   oder 
^Hftng  krank    darnieder.     Manche    Compagnien    waren    auf    den 
^TWanzigßten  Theil   ihres   früheren  Bestandes  reducirt.     Soldaten 
und  Ofllciore  vcrliessen    aus   Furcht  vor  dem  pestartig  um  sich 
Teifenden  Uebel  ihre  Lagerplätze  und  eilten  nach  Prag,  um  da 
wirkliche  oder  vorgeschützte  Krankheiten  Heilung  zu  suchen, 
i  dass  es  in  den  Strassen  der  Hauptstadt  bald  kriegerischer  aus- 
als  in  der  Nähe  des  Feindes.*)    Durch  sti-enge  Strafbestira- 
gen    von    Seite    der    Directoren    musste    ihnen    wieder    die 
Gckkebr  zu  ihren  Fahuen  anbefohlen  werden.  Kann  es  Wunder 
nen ,    wenn   die   böhmischen  Truppen    unter    solchen    Ver- 
Lissen  ihre  Kriegslust  einbössten,  und  meinten,  ihre  Generäle 
[Inden    nicht    das    Handwerk,   da   sie  nach   so  glücklichen 
Erfolgen  und  nachdem  sie    dem    Grafen  Buquoy  solche  Schläge 
iigebracht  hatten,  seiner  nicht  HeiT  werden  könnten. 

Was  daa  kaiserliche  Heer   betriflFt,   so   waltete   über  dem* 

riben  Anfangs  ein  günstigeres  Schicksal^  noch  im  Januar  wurde 

äie  Stärke  Buquoy's  auf   5000  Mann    angegeben^    eine    Ziffer 

welche  beweist,  dass   er  mit    den   Seinigen    durch  Krankheiten 

ößr  unbedeutend  heimgesucht  worden   war.     Im   Februar  ver* 

ilechterten  sieh  jedoch  die  Verhältnisse  auch  für  ihn  und  die 

fblichkeit    erreichte    in    Budweis,    wo    sich    das  Gros   seiner 

nee  befand,    eine  erschreckende   Höhe,   die    unter   den   Sol* 


*)  Die  Acten  im  säcbs.  StaaUa.  Grüulhal  an  Kiir^chBen  dd,  ]6/'26. 
Febr.  Prajur  1619  und  viele  andere  Briefe.  Ferner  Münchner  Reichs- 
ar<'bi?  40,  2  Conrad  Pawel  an  seinen  Bruder  dd.  9.  Febr.  1619.  — 
Münchner  Staatsarchiv  416«  16  Extract  aus  einem  Schreiben  aus 
Um.  -  Skaltt  HL  24, 


dateiiy  noch  mehr  aber  unter  den  Bürgern  aufräumte.  Dennodi 
scheint  es,  als  ob  die  Verloste  Buqaoys  im  VerhSlftoine  im  dtt 
böhmischen  minder  schwer   gewesen    seien ,    worauf  TieDflidit 
die  besseren  Quartiere,  wie  sie  in  Badweis  nnd  Kramman  n 
finden  waren,  einigen  Einfluss  ausgeübt  haben.    Jeden£idk  bfinle 
er   keinen   Augenblick    den   moralischen    Math   ein ,    denn  sr 
quälte  die  Böhmen  mit  unablässigen  Angriffen.  Za  gleicher  Zeit 
war  er  darauf  bedacht,  frische  Kräfte   an  sich   herannuieliea 
und  suchte,    da   er   auf  solche   von   Oberösterreich   her  nidit 
hoffen    konnte,   sich   einen  Weg   durch  den  Böhmerwald  sack 
Passau  zu  eröffnen.    Ejr  bemächtigte  sich  zu  diesem  finde  der 
alten   Handelsstrasse,  des  goldenen  Steigs,   räumte  die  furcht- 
baren Hindemisse,  welche  die  Natur  jedem  Verkehre  im  Winter 
daselbst    entgegensetzt,   glücklich   weg   und    eröffiiete   dadurch 
2000  Fussknechten,  die  der  Kaiser  mittlerweile  in  VorderMer- 
reich  geworben  hatte,  den  Weg  nach  Krummau.  *)     Damit  ei> 
setzte  er  hinreichend  alle  Verluste,  die  er  durch  Krankheit  er 
litten  haben  mochte  und  behauptete  sich  in  der  Stärke,  die  er 
im  Januar  innegehabt  Die  Böhmen,  die  mittlerweile  durch  neue 
Werbungen  ebenfalls  ihre  Lücken  zu  füllen  versuchten,  wehrtoi 
nur   mühsam  seine  Angriffe  ab  und  konnten  nicht  einmal  hin- 
dern, dass  Dampierre  über   die   österreichische  Grenze  hstTOt- 
brach  und  seine  Streifzüge  bis  tief  in  das  Land  ausdehnte. 

Die  Leiden,  welche  über  das  beiderseitige  Kriegsheer  im 
Winter  hereinbrachen,  sind  jedoch  kaum  ein  Schatten  von  jeneO) 
unter  denen  die  südlichen  Gegenden  des  Landes  seufzten.  Thurn 
und  Hohenlohe  deckten  ihren  Bedarf  an  Proviant  zu  einem 
guten  Theile  durch  Requisitionen,  da  aber  von  den  Gutsbesitzern 
am  Kriegsschauplatze  kaum  ein  Drittel  des  Geforderten  abge- 
liefert werden  konnte,  so  wurde  der  Rest  des  Bedarfes  r^' 
massig  durch  Plünderungen  aufgebracht  Die  Bauern  verioren 
entweder  ihr  gesammtes  Hab  und  Gut  und  gingen  im  Elend 
zu  Grunde  oder  sie  flüchteten  mit  dem  Reste  ihres  Besitzee  in 
die  entfernteren  Theile  des  Böhmerwaldes,  und  Hessen  ihr* 
Hütten  leer  stehen,  die  dann  von  den  Soldaten  niedergerissen 


*)  SkaU  m,  25. 
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ak  BrenDmaterial  Terwendet  wurden.  Und  was  der  Freund 
nicht  verdarb,  das  richtete  der  Feind   zu   Grunde.     Denn   wäh- 
rend die  böhmischen  Tnippen  nur    ihre  BedürfbiBÄC  %u   decken 
Euchlen,  brachte  Bnquojr  die  Verödung    des  Kriegsschauplatzes 
in  ein  ftirnilicheg  System.  Die  Orte^  welche  von  den  kaiserlichen' 
ilditen  «uageplündert   worden    waren,    wurden   von   ihnen  ab- 
sichtlich niedergebrannt  und  die  bäurische  Bevölkerung  schütz- 
nud  hilflos  in  die  Welt    hinausgetrieben.     Man  berechnet,  dass 
nn  prachlner  Kreise  allein  über  20(>  Dörfer  bis  zum  März  1619 
mf  diese    Weise    vernichtet  worden   sind.  *)      Der    furchtbare 
Jainmerf  der  so  das  südliche  Böhmen  traf  und  es  in  eine  Wüste  zu 
Tflrwaodeln  drohte^  rief  in  Prag  die  grösste  Bestürmung  hervor  und 
rcmrsachte  sogar  die  Directoren  zur  Absendung  einer  Klagschrift 
Aü  den  Kaiser.  Man  mag  in  Wien  keine  geringe  Oenugthuung 
^'mpfünden  haben ,    als    das    Schreiben   der   Directoren    ankam; 
doch  fand  es  scheinbar   Beachtung,    denn   Buquoy    erhielt    den 
Befehl,  mit  mehr  Mässigung  aufzutreten ;  selbstverständlich  blieb 
aber  alles  beim    allen,  **)     Der  eigentliche  Krieg  hatte  jedoch 
it  dem  Beginne   des  J.    1619    aufgehört    und    Verhandlungeo 
er    Art    nahmen    die    ersten    Monate   dieses    Jahres   in    An- 
ipmch»  bevor  der  zweite  Waffengang  sie  wieder  zum  Abschlüsse 
brackte« 


•>  SkmU  m,  52, 

•^  SÄch«.  StSBtsa.  9170,  VIJl.   Zeidier   an  KursachRen   dd    13/2S.  Januar 
Wiea  16ia  Ebead.  Lebzelter  aa  Schöoberg  dd,  11/21.  Jan,  1519  Prag, 
^AoMerdeiD  Skala  HI  and  sahJreiche  Acten  rerschiedeaer  Archive. 


Achtes  Kapitel 


Die  letxtei  Aiggleicksfenicke.  Des  Kaisen  M. 


I  Christoph  ron  Dohiu  in  Turin  (OcL  1618).  Der  Herzog  Ton  Sa^ejen  wteMhk 
den  Abschlass  einer  umfassenden  Allianz.  Versammlung  der  pfiUsiscben  SUaU- 
nilnner  in  Krailsbeim.  Dem  Pfalxgrafen  wird  die  böhmische  Krone  angsbotoL 
Mansfeld  und  Neu  in  Turin.  Plan  zur  Zertrdmmerung  der  Österreichischen  Hob- 
archie.  Christoph  von  Dohna  in  England.  Jakob  I  im  Schlepptau  der  ipi- 
nischen  Politik. 

II  Waldstein  in  Prag  und  Dresden.  Widerstand  Maximilians  ron  Baiem  gegca 
jeden  Antheil  an  der  loterposition.  Seine  endliche  Zusage.  BedingungsB  te- 
selben.  Verhandlungen  Kursachsens  mit  Böhmen  wegep  des  WaffeostilisUadsL 
Stimmung  in  Prag.  Verschiebung  des  Waffenstillstandes  bis  sum  Beginn  der 
AnsgleichsTerhaodlongen  sn  Eger  am  14.  April. 

111  Landtag  in  Prag  (18.  Mira  1619).  Erneuerte  Anordnung  des  Angebots.  Stwt- 
bewilligungen.  Das  Confiscations-  und  Aemterdecret  Verhalten  dee  Liodtagi 
gegenQber  der  Interposition.  liathias  und  die  NiederOsterreicher.  Des 
Tod  (20.  M&rz  1619). 


Man  erinnert  sich,  in  welcher  Weise  der  Herzog  von 
Savoyen  den  Böhmen  seine  Hilfe  durch  p&lzische  Vermitdong 
zu  Theil  werden  liess.  Das  kurfürstliche  Kabinet  hatte  die  dar- 
gebotene Hand  mit  Freuden  ergriffen,  den  Marsch  Mansfelds  nach 
Böhmen  vermittelt  und  darauf  die  Absendung  eines  eigenen  Ge- 
sandten nach  Turin  beschlossen,*)  der  die  Allianz  mit  dem  Herzog 
von  Savoyen  noch  enger  knüpfen  und  auf  Venedig  erweitem  sollte. 
Mit  dieser  Mission  wurde  der  Burggraf  Christoph  von  Dohna 
betraut,  der  mit  seinem  Bruder  Achatz  schon  seit  mehreren 
Jahren  dem  pfälzischen  Hofe  in  diplomatischen  Angelegenheiten 

.     ♦)  Berabarger   Archiv.   Reg«   VL  B.  IV.  Vol.  XXV.    Anktlte  Sdireiben 
dd.  25.  Aug.;  26.  Aug.,  1.  Sepi  luid  11.  Oct  A.  8t. 


gute  Dienste  geleistet  hatte.     Olirletoph  von  Dohna  kam  Anfangs 
October   in  Turin    au   nnd   aoUte    seinem  Auftrage  gemäss   den 
Berzog  Karl  Emanuel  um  eine  Vermehrung  der  mansfeldischen 
T^rnppen  ersuchen,  sowie  mit  seiner  Unterstütasung  Verhandlungen 
^öit  Venedig  einleiten,  auf  dass  letzteres  sich  zu  einer  Geldhilfe 
'Von  etwa  3OCKOO0  Dukaten  verstehe.     Insoweit  es  auf  die  persön- 
liche Stimmung  des  Herzogs  ankam,  war  Dohna  mit  der  ihm  zu 
Theil  gewordenen  Aufnahme  sehr  zufrieden.  In  wiederholten  Au- 
dienzen, die  Karl  Emanuel  dem  Gesandten  zu  Theil  werden  Hess, 
gab  er  seinem  Haas  gegen  die  Habsburger  einen  unverhüllten  Aus* 
druck  und  betonte  mehr  als  einmal,  daaa  er  nur  in  der  Ausaicht  auf 
die  Vernichtung  derhababurgischen  Macht  in  Böhmen  und  Üeutsch- 
lund  sieh    zu  einem  Opfer  entschliesöen  könne,   aber  um  dieses 
Spieles  willen  nicht  geizen  wolle  und  sollte  er  „sein  Hemd  vom  Leibe 
1' setzen.»**)     Dabei  zeigte  er  sieh  für  die  Pläne  des  Pfalzgrafen 
--Ut  günstig  gestimmt  und  spraeh   deu  Wunsch   aus,    dass   ihm 
die  Krone  von  Böhmen  zufallen  möge;  da  er  jedoch  die  Schwie- 
rigkeiten de»  Kampfes  nicht  unterschätzte,   wollte   er   ihn  nicht 
^.uf  seine  eigenen  Schultern  und  die  einiger  wenig  vermögenden 
ATerbündeten  wälzen,  sondern  einen  wahren  Kreuzzug  gegen  den 
gemeinsamen  Gegner  organisiren.     Zu  diesem  Behufe  verlangte 
^r  die  Betheiligung  Englands,  Frankreichs,  Hollands  und  Venedigs^ 
\>erechnete  die  allfällige  Beitragsleistung  eines  jeden  dieser  Staaten 
^iif  25  bis  SQAMJ  Dukaten  monatlich    und  erbot  sich  selbst   zu 
^em  halben  Betrage.  Wie  ernst  er  es  mit  diesem  Vorschlag  meinte, 
^seigte  sein  Verlangen,    dass  Sir   Jsaac  Wake^  der  sieh  an  den 
Verhandlungen  zwischen  dem  Herzoge  und  Dohna  mit  aufrichtiger 
IHiiigebung  für  die  pfälzische  Sache  betheiligte,  nach  Hause  reise 
und  bei  Jakob  I   den  Anschluss  an   das   gemeinsame   Bündniss 
vermittle.     Von    den    Entsehliessungen  dieses  Königs   machte  er 
<iÄnn  seine  fernere  Hilfeleistung  sowie  die  weitere  Bezahlung  der 
^Uänsfeldischen  Truppen  abhängig. 

Ab  Dohna's  Bericht  über  die  Anschauungen   und    Forde- 


•}  Mdnchtter  Staatsarchiv  548/9  Dolina  an  Kurpfalz  dd*  8,18  Oct.,  an  An- 
balt  dd.  81 18  Ocfc.  Turin.  —  Rektion  DohDft^B  dd,  2/12.  Not.  Ebead* 
^  Wake  m  Kurpfab  dd»  21/ai  Oct.  Turin, 


run^n  des  Herzogs  in  Heidelberg  anlangte,  ärgerte  man  nek 
daselbst  und  glaubte,  dass  der  letztere  alles  auf  die  lange  hak 
schieben  wolle,  da  er  seine  dauernde  Theilnahme  an  der  Be- 
kämpfung der  Habsburger  von  dem  Zustandekommen  einer  grossM 
Liga  abhängig  mache.  Die  folgenden  Ereignisse  bewiesen  je- 
doch nur  zu  sehr,  dass  des  Herzogs  Vorsicht  begründet  war  nitd 
eine  Macht,  wie  die  habsburgische,  sich  nicht  wie  ein  Kar- 
tenhaus umblasen  Hess.  Zudem  hatte  das  hcidelberger  Kabinet 
stets  den  Mund  voll  genommen,  wenn  es  sich  daram  bandelte, 
Jemanden  gegen  den  Kaiser  au&ureizen,  und  auf  halb  Europa 
als  einen  sicheren  Bundesgenossen  gewiesen.  Der  Henog  Toa 
Savoyen  war  also  im  Rechte,  wenn  er  diese  in  der  Perspectife 
gezeigten  Bundesgenossen  näher  besehen  und  wissen  wollte,  ob  ne 
zur  That  ebenso  bereit  seien,  wie  zu  Versprechungen  oder  ob 
das  hcidelberger  Kabinet  ihm  nicht  bloss  ein  Schattenspiel  yor- 
mache.  —  Die  Folge  von  des  Herzogs  Vorsicht  war  auch,  dass 
er  sich  bei  dem  beginnenden  Kampfe  nicht  über  seine  Krifie 
anstrengen  wollte.  Er  lehnte  deshalb  die  Bitte  Dohna's  ab,  da» 
er  die  Unterhaltung  von  doppelt  soviel  Truppen,  als  Man§- 
feld  jetzt  coramandirte ,  übernehmen  möge ;  kämpfte  er  dooh 
schon  jetzt  mit  Schwierigkeiten  in  der  IkfCUlung  der  eingegan- 
genen Verpflichtungen.  Das  mansfeldische  Guthaben  betrog  am 
23.  October  80.000  Ehikaten,  mit  Mühe  konnte  Karl  Emanuel 
dem  Gesandten  Wechsel  für  20.000  Dukaten  ausstdien  und 
musste  ihn  wegen  des  Restes  auf  die  Zukunft  vertrösten*  Be- 
züglich des  Abschlusses  einer  Allianz  mit  Venedig  wies  er  den 
Burggrafen  zur  directen  Verhandlung  an  den  Gesandten  der 
Republik  in  Turin,  Renieri  Zeno.  Letzterer  schnitt  jedodi 
gleich  im  Beginne  alle  Hoffnungen  ab  und  so  erwiesen  Ach 
die  Erwartungen  bezüglich  Venedigs  vorläufig  als  eine  Chimaere. 
Was  die  Hoffnung  auf  die  deutsche  Elrone  betriffk,  mit  der 
Dohna  den  Herzog  ködern  sollte,  so  liess  aich  dieser  schlaue 
und  auf  reelle  Vortheile  nur  zu  sehr  bedachte  Staatsmann  nicht 
durch  den  wenig  leckem  Bissen  fangen.  Doch  wollte  er  sich 
jedenfalls  in  Deutschland  einen  greifbaren  Vortheil  zuwenden 
und  dieser  bestand  in  der  Erwerbung  einer  geistlichen  Knr  Ar 
seinen  Sohn,  den  Cardinal  von  Savojen,  wobei  sich  wohl  auch 


Mittel  und  Wege  zu  einer  allfälligen  Saecutarislrung  derBelben 
gefuDden  hätten*  Im  ganzen  Hess  sich  aber  Karl  Emanuel  nicht 
Äu  Äehr  in  Planmacherei  ein ,  so  lange  die  Mittel  zum  Kampfe 
nicht  besser  geordnet  waren;  nur  das  eine  wiederholte  er  stets, 
da»  eich  die  deutschen  Fürsten  die  jetzige  glänzende  Gelegen- 
lieit  zur  Niederwerfung  des  mächtigen  Erzhauees  nicht  entsclilüpfen 
Lassen  sollten.  —  Alle  diese  Nachrichten  stimmten  den  heidel- 
l:>erger  Hof  etwas  herab  ^  man  hatte  sich  daselbst  allzugrosseo 
Eüffnungen  auf  des  Herzogs  Eifer,  noch  mehr  aber  auf  das 
^enetianische  Geld  hingegeben  und  mit  Hilfe  desselben  hatte 
<äie  geschäftige  Phantasie  schon  ein  gewaltiges  Heer  auigestellt* 
^Uq  sah  ein;  dass  man  die  Last  des  Kampfes  nicht  auf  andere 
i!>chultern  wälzen  könne ,  wie  man  dies  gern  gewollt  hätte.  *) 
Andererseit'}  drängte  die  Zeit  zu  raschen  Entschlüssen  ;  wurden 
die  Böhmen  nicht  rechtzeitig  und  ausgiebig  unterstützt,  so  konn* 
^  alle  auf  den  Aufstand  gesetzten  Hoffnungen  zu  Wasser 
Werden. 

Zur  Feststellung  der  einzuhaltenden  Politik  wurde  deshalb 
®^tie  Berathung  zwischen  den  Häuptern  des  pfälzischen  Kabineta 
^beraumt,  die  nicht  in  Heidelberg,  sondern  in  Krailsheira  statt- 
^tkden  sollte.  Es  fanden  sich  daselbst,  neben  dem  Fürsten  von 
Anhalt  und  dem  Markgrafen  von  Anspachj  auch  der  Graf  von 
^olras  und  Caraerarius  ein.  Der  erste  Gegenstand  der  Berathung'^i^'JS** 
^&r  das  künftige  Verhältnisß  zu  Böhmeuj  bezüglich  dessen  in 
*^olge  wichtiger  Nachrichten  aus  Prag  ein  eutscbeidcnder  Beschluss 
^efasst  werden  musste.  Im  Monate  Octobor  oder  Anfangs  No- 
vember war  Achatius  von  Üohna  nach  dieser  Stadt  geschickt 
forden,  um  im  pfälzischen  Interesse  die  Stände  zum  Wider- 
Stande  aufzumuntern.  Bei  dieser  Gelegenheit  erklärte  ihm  Ruppa, 
d.esa  Klarheit  in  die  Situation  kommen  müsse,  er  und  seine  Freunde 
»oien  entschlossen,  mit  dem  Kaiser  für  immer  zu  brechen  und 
dem  Kurfürsten  von  der  Pfalz  die  Krone  anzutragen,  Achaz 
'W^ürde  deshalb  ersucht,  sich  aui  den  Heimweg  zu  begeben  und 
**^o  Kurfürsten  z\i  einer  Entscheidung  autzufordern  **}  Der  Ge- 


♦)  Mönchncr  Staatsarchiv  425/4  SoltBS  an  Aolialt  dd.  3/13.  Nov.  1618. 
^  MüDchnpr  StaatsarchiT  S48/9  Friedrich  an  An)«rilt  Ad.  818.  Dec.  1618. 
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sandte  lenkte  seine  Schritte  nach  KraUsheim  and  dieüte  ta 
dort  Versammelten  seinen  Auftrag  mit  Wie  sehr  aadi  die 
Wünsche  aller  Anwesenden  ftlr  ein  rasches  Ergreifen  des  Ab* 
botes  sein  mochten,  so  konnten  sie  nichts  weiter  thun ,  als  dem 
abwesenden  Kurfürsten  die  letzte  Entscheidung  su  fiberiassea. 

Bei  der  darauffolgenden  Berathung  über  das  VeiitSltnin 
zu  Savoyen  wurde  die  Absendung  einer  neuen  Oeaandtsdiaft 
nach  Turin  beschlossen.  Da  Christoph  von  Dohna  in  den  näch- 
sten Tagen  nach  England  reisen  sollte,  so  mnsste  Jemand 
Anderer  mit  dieser  Mission  betraut  werden;  am  passendsln 
erschien  hiefdr  der  Graf  von  Mansfeld,  der  nach  der  Einnahme 
von  Pilsen  ftir  einige  Zeit  verfügbar  wurde.  Man  beriet  siek 
nun  über  die  Instruction,  die  ihm  mitgegeben  werden  sollte  mid 
entschied  sich  dahin,  ihm  so  ziemlich  dieselben  Aufträge  sa 
geben,  wie  jene,  welche  Christoph  von  Dohna  zu  vertreten  hatte. 
Mansfeld  sollte  also  den  Herzog  von  Savoyen  zu  höheren  Lei- 
stungen vermögen,  von  Venedig  Geld  verlangen  und  wenn  nödi^ 
selbst  dahin  reisen.  Ueber  den  künftigen  Lohn  Savojens  wurde 
nichts  anderes  stipulirt,  als  dass  man  dem  Herzoge  Hoffnung  auf 
das  kaiserliche  Yicariat  in  Italien  machen  wollte;  indess  wären 
die  pfälzischen  Politiker  in  keine  geringe  Verlegenheit  gerathen, 
wenn  sie  die  damit  verbundenen  reellen  Vortheile  hätten  präci- 
siren  sollen. 

Als  der  junge  Kurftirst  von  den  krailsheimer  Beschlusses 
verständigt  und  zu  einer  entscheidenden  Erklärung  gegen  Böhmen 
gedrängt  wurde,  sah  er  zum  erstenmale  das  Gteßihrliche  des 
bisherigen  diplomatischen  Spieles  ein.  Die  Möglichkeit  all'  der 
traurigen  Folgen,  die  später  für  ihn  einträten,  mag  seinem  Geiste 
lebhaft  vorgeschwebt  haben,  auch  beschäftigte  jetzt  sein  Gewissen 
die  Frage,  ob  er  als  ein  Fürst  von  Gottes  Gnaden  einem  Unter* 
nehmen  die  Hand  reichen  dürfe,  bei  dem  verbriefte  Fürsten- 
rechte  angegriffen  wurden.  Mit  seinen  Räthen  konnte  er  die 
Sachlage  nicht  so  recht  nach  Herzenslust  und  Bedttrfhisa  dorcb- 
sprechen,  es  waren  dies  alle  viel  ältere  Männer,  gegen  die  der 
unerfahrene  und  gutmüthige  Jüngling  kaum  eine  eigene  Meinung 
aufzustellen  wagte  und  deren  Aussprüche  er^  da  sie  sich  im 
Dienste  seines   Vaters   bewährt  hatten,   ^ubig  hinnahm.    So 


447 


sich  dena  alte  eeine  Angst  und  Besorgniss  oiclit  in 
giteerer  Vomcht  oder  verdoppelter  Thätigkeit,  sondern  in  un- 
fruchtbaren Seelenkämpfen,  von  denen  seine  Utngebiing  Zeuge 
^war.  Sein  Grosshoimeister  Albrecht  von  Sohns  berichtete  von 
.»^farchtbaren  Zweifeln,"  von  denen  der  junge  Kurflirst  gequält 
"wrurde  und  aus  denen,  wie  der  Qraf  hoffte,  ihm  Gott  durch  die 
b^Wl^eisung  des  rechten  Weges  helfen  werde.  *) 
^B  Nach  mancherlei  ZOgern  ging  endlich  der  Pfalz gi'af  auf 
^Bäie  bdhmische  Anerbieten  ein,  doch  nicht  ohne  durch  die  Auf- 
"^Miiog  einiger  Fragen  die  definitt^'^e  Entscheidung  um  einige 
lochen  aufzuschieben,  Achaz  von  Dohna  wurde  nach  Frag  ge* 
schickt  und  sollte  mit  Ruppa  und  den  übrigen  in  das  Geheinmisa 
fingeweihten  die  Verhandlungen  zum  Abschlüsse  bringen.  Vor 
^Üera  solle  er  an  Ruppa  die  Frage  richten,  ob  die  Stande  zum 
Aufstände  berechtigt  seien  und  das  Recht  zur  Absetzung  der 
^^ierenden  Dynastie  uud  xur  Wahl  eines  neuen  Königs  be- 
^BWftBen  ?  Für  den  Fall  einer  befriedigenden  Losung  dieser,  für 
^^e  Naivität  des  Kurfürsten  zengeiiden  (fewisBensfrage,  sollte 
'^ohna  die  Schwiengkeiten  und  <h»fithn^n  erörtern,  in  die  sich 
Friedrich  mit  der  Annahme  der  Krone  verwickeln  würde,  und 
**i  verstoheu  geben,  dass  eine  einfache  llebertragung  derselben 
^Uf  seine  Person  ohne  gleichzeitige  Festsetzung  eines  gewissen 
''-rbrechtes  für  seine  Naehkomuien  nicht  im  Verhältnisse  zu  den 
^unvermeidlichen  Auslagen  stehen  würde.  Im  übrigen  versprach 
der  Pfalzgraf  den  Böhmen  seine  diplomatische  Vennittlnng  bei 
^l«jn  Höfen  und  bot  ihnen,  neben  der  weiteren  Unteihalttmg 
der  Mansfeldi sehen  Truppen,  die  noch  immer  als  sein  Verdienst 
galt,  ein  Darlehen  von  lÜOIKX)  Gulden  an,**) 

Mansfeld,    der   entsprechend  den  kraÜsheimer  Beschlüssen 

^16  Verhandhingen  mit  dem  Herzoge  von  Savoyen  weiter  Mir en 

^Ite,  trat   in   Begleitung    des  Secretärs  Neu  Anfangs  1619  die 

^^iae  nach  Italien    an.     Beide  trafen  mji  2H,  Januar  in  Turin 

^Wi  und  traten    ohne    Zeitverlust    mit    de  tu    Herzoge    in    Ver- 


•|  Manchner  Staatsarchiv  -^ 

**)  Möiichner  Stüatsörchiv  'J- 
Dohüa. 


Solma  an  Anliall  dtl.  24   Nov.  a.  St 
Geheimes   M(^morift1    für    Achatkis    von 


448 

bandlung.  Die  Geneigtheit  de«  letzteren,  sich  in  die  böhnusclio 
Angelegenheiten  einzumischen,  hatte  sich  nicht  yemiindert,  sein 
Ziele  hatten  aber  eine  so  merkwürdige  Umgestaltmsg  erfidnrei 
dass  sie  das  Interesse  des  Pfalzgrafen  in  erster  Linie  berfihrtei 
Der  Herzog  von  Savoyen  hatte  nämlich  beschlosseni  sich  selbi 
um  die  Krone  von  Böhmen  zu  bewerben  und  mit  ihr  die  ksi 
serliche  zu  verbinden.  Da  er  ganz  wohl  einsah,  dass  auch  de 
Pfalzgraf  nach  einem  Lohne  verlange,  so  verwies  er  ihn  sa 
den  Gewinn  des  Elsasses  und  der  vorderösterreichischen  Lands 
die  allerdings  f&r  die  Arrondirung  der  Pfalz  gut  gelten  warn 
ausserdem  wollte  er  ihm  aber  noch  zum  Besitze  von  Oesterrnd 
und  selbst  der  Krone  von  Ungarn  verhelfen.  K^rl  Emaoael 
hatte  abo  einen  vollständigen  Theilungsplan  über  den  Benti 
der  deutschen  Habsburger  ausgearbeitet  Für  den  Fall,  daas  du 
heidelberger  Kabinet  auf  denselben  eingehen  würde,  war  er  sb 
den  äussersten  Anstrengungen  erbötig;  er  wollte  nicht  nur  nr 
Bekämpfung  des  Erzhauses  6 — 7000  Mann  unter  dem  Commsndo 
des  Grafen  Mansfeld  unterhalten,  sondern  auch  Sabsidien  im 
Betrage  von  1 V«  Millionen  Dukaten ,  sei  es  von  Venedig,  hl 
es  aus  der  eigenen  Casse  garantiren.  Die  Venetianer  sollten,  in 
Falle  sie  sich  dem  Bündnisse  anschlössen,  mit  Istrien  und  Frianl 
belohnt  werden.  Der  Herzog  gab  femer  zu  verstehen,  dass  wem 
das  heidelberger  Kabinet  einen  Schlag  gegen  den  geistUch«! 
Besitz  in  Deutschland  ftihren  wolle ,  dies  sobald  als  mögÜcli 
geschehen  möge,  damit  er  dies  dem  Papste  gegenüber  nicht  fl 
verantworten  hätte.  In  richtiger  Würdigung,  dass  Anhslt  die 
Seele  der  heidelberger  Politik  sei,  beschenkte  er  den  Sohn  des* 
selben  aus  freiem  Antriebe  mit  der  beträchtlichen  Jähret 
pension  von  10.000  Gulden,  was  einer  Bestechung  des  Vaten 
ziemlich  ähnlich  sah.  *)  Er  sprach  zugleich  den  Wunsch  nad 
einer  persönlichen  Zusammenkunft  mit  dem  letzteren  ans  ub^ 
schlug  hiefUr  einen  Ort  in  der  Nähe  von  Genf  vor. 


*)  Die  Beweisstücke  dieser  Unterhandlung  sind  im  Archi?  ü.  P.  Feistf 
Mflnchner  ReichsarduT  40/2.  Neu  an  Anhalt  dd.  Feb.  1619.  —  BefS- 
burger  Archi?  Reg.  VL  B.  IV.  Vol.  XXIII.  Karl  Emanuds  FwsioBi* 
Yersprechen. 


W       Um    Venedig  för  den  weitausaehenden  Plan  zu  gewinnen, 

IlTÜOidite  der  Herzug ,   das»  sich  von  Seite  des  Pfalzgrafen  ein 

Uettodte  dahin  begebe.  Neu  zögerte  um  so  weniger  diese  Reise 

M  imternehnjeD;  als  dieHelbe  ahnedies  im  Plane  des  pfälzischen 

ICibinetß  lag   und  Mausfeld  selbst^  wenn  dies  nothig  sein  sollte, 

ItitMi   bevollmächtigt    war«     Vor   dem    wirklichen    Antritte    der 

Bttse  j^chien  es  zweckmässig,  sich  mit  dem  Gesandten  der  Sig- 

Horift  in    Turin  zu   besprechen.    Mao   setzte   ihn  von  dem  pro* 

M^liftftn  Theihingsplane  in  Keuntni^g  und  zeigte  ihm,  dass  auch 

■Tioedig  nicht  leer  ausgehen  würde,  wenn  es  sich  zu  einer  ent- 

Mr^cheoden    Hilfeleistung    verstehen    wollte,     Zeno    war  durch 

wiimt  Mittbeilung   sichtlich  aufgeregt  und  inaehte  jetzt  grössere 

"Boffoungeu  auf  eine  Unterstützung,    ersuchte   aber  den  venetia- 

I  iiiicbeii    Gewinn   in   dem    Alüauzgesuche  etwas  mehr  arroudireu 

Im  wollen   und    fügte    deshalb    auf  der  geduldigen  Karte  noch 

ICtin,  üradiska,    einige  ungarische  Seeplätze  und  endlich  jenen 

ITkeil  von  Tirol,  der  sich  zwischen  die  Besitzungen  der  Republik 

hioacbob    und    der    allenfalls    auf   Trient  und    Botzen   gedeutet 

Verden  könnte,  zu  dem  fllir  die  Republik  bestimmten  Beutenan* 

4iile   hinzu.  Neu    fand    gegen  die  Billigkeit  dieser    Ansprüche 

lidltB  einzuwenden    und  begab  sich  darauf  auf  den  Weg  nach 

iTiiieiljg;  der  Empfang  war  jedoch  nicht  der  erwartete»  deim  der 

Hm  vermied  die  Abgabe  eines  beBtimmten  Versprechens.'^) 

Da  der  Herzog  von  Savoyen  seine  Mithilfe  zu  dem  völligen 

Wie  der  deutschen  Habsburger  von  dem  Anschlüsse  Venedigs 

vMil  abb&ogig  machte,  sondern  an  seinem  Plane  mit  äusserster 

Kriftanstrengung    festhalten    wollte,    falls    nur  das  heidelberger 

Ktbinet  sich  demselben  anschÜessen  würde,  so  war  es  jetzt  an 

ktHerem  eine  Entscheidung  zu  treffen.    Der  Markgraf  von  An- 

*Fidi  bekam  von  seinem  Sekretär  die  erste  Nachricht  von  den 

Ablichten  Karl  Emanuels   und  war  auf  das  höchste  darüber  er- 

•twiiit.     Die  Kühnheit  der  savoyischen  Conceptionen  sowie  die 

^^toasirtigkeit  des  beabsichtigten  Umsturzes  bezauberten  ihn  und 

^  To-liuigte^  dasa  man  den  angedeuteten  Theilungsplan  in  ernste 

Erwitgang   ziehe;   auch    Camerarius,    von  dem  eine  Meinungs- 


*)  Die  Acten  im  Arrbir  U.  P.  und  im  münchuer  Staatsarchiv. 

Olidaly ;  ü^cltidat«  da«  lM$btuiBcb«a  AufüUadm  von   laiB.  29 
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änssenrng  vorliegt,  verwarf  die  BayoyiBcheii  VoneUäge  nicht 
and  wünschte  seinem  Herrn  den  Mnth  m  groesea  EntsohlfiSMn, 
also  offenbar  zur  Annahme  des  Theilnngsplanes.  Die  Wichtigkeit 
des  Gegenstandes  erheischte  die  eingehendste  Berathung  wai 
SU  diesem  Zwecke  eine  abermalige  Zusammenkunft  aller  Hfinpter 
des  pftkischen  Kabinets.  Diese  Zusammenkunft  war  auch  dei- 
halb  nothwendig,  weil  das  böhmische  Triumvirat,  mit  welchen 
Namen  man  jetzt  Thum,  Hohenlohe  und  Ruppa  im  bezeichnen 
pflegte,  eine  Gelegenheit  herbeiwünschte,  um  endgiltige  Vereis- 
barungen  mit  dem  Kurfürsten  von  der  Pfalz  su  treffen.*)  Eb  unftor' 
lag  keinem  Zweifel,  dass  die  genannten  Herren  hiebei  auf  eine 
definitive  Entscheidung  bezüglich  der  Annahme  oder  AhMh 
nung  der  böhmischen  Krone  dringen  würden;  man  mnssto  aho 
auch  in  dieser  Beziehung  einen  bestimmten  Entschlnss  fasees, 
und  dies  um  so  mehr,  da  ja  in  dem  Herzoge  von  Savojen  m 
neuer  Prätendent  ftir  die  betreffende  Krone  aufgetreten  wtf. 
Zur  Berathung  über  alle  diese  Gegenstände  wurde  räie  Zt« 
sammenkunft  in  Krailsheim  festgesetzt,  an  der  sich  auch  dff 
Kurfürst  von  der  Pfalz  betheiligen  sollte.  Neben  ihm  wollten  «iek 
noch  Christian  von  Anhalt,  der  Markgraf  von  Anspach,  Sofam 
und  Camerarius  einfinden. 

Die  Zusammenkunft  fand  in  der  That  in  den  letzten  Tag« 
1819  des  März  statt,  und  die  genannten  Fürsten  und  Staatsmiaaer 
ents^eden  sich  definitiv  über  die  gegen  Savoyen  und  Bäimea 
einzuhaltende  Politik,  deren  Grundzüge  dadurch  bestimmt  wordeo, 
dass  der  savoyische  Theilungsplan  Annahme  fand.  Da  aek 
eben  auch  in  Ungarn  eine  antihabsburgische  Bewegung  zu  ent- 
wickeln begann,  so  erschien  die  Möglichkeit  seiner  DurchfÜhmag 
nicht  als  eine  eitle  Chimäre,  zudem  war  die  Krone  von  Ungan 
für  den  Pfalzgrafen  nicht  minder  werthvoU,  als  die  von  Böhmeni 
und  der  Tausch  der  einen  gegen  die  andere  um  so  weniger 
schmerzlich  und  schwierig,  als  er  noch  keine  von  beiden  besaü* 
Uebrigens  raunten  sich  seine  Rathgeber  ins  Ohr  y  dass  die 
Verziohtleistang  auf  Böhmen  nur  eine  vorübei^hende  seiA  dürfte, 


*)  Benborger  Archiv  P.  N.  aS.  Hohenlohe  an  Anhalt  dd.  TS.  Mlrs  1(19. 
Aach  das  Arddr  ü.  F. 
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deDn  nach  des  Herzogs  Tode  könnte  der  Pfalzgraf  wieder  die 
Wahl  auf  ßeine  Person    lenken   und  so  den  Lohn  fiir   seine  un- 
bestreitbaren  Verdienste   um   diese    Krone  erlangen.     Nachdem 
man   alles    dies    erwogen    und    selbst    eine    künftige    Uebervor- 
thetlung  des  jetzigen  Verbündeten   in  Rechnung   gezogen  hatte^ 
wurde  beschlossen,   den  Fürsten  von  Anhalt    nach  Turin   abzu- 
schicken und  dem  Herzoge  die  Bereitwilligkeit  zur  Annahme  seiner 
Vorschläge  auszudrücken,  falls  er  genügende  Sicherheit  für  die 
Einhaltung  der  geraachten  Versprechungen   bieten  würde.     Der 
Pfalzgraf  erbot  sich   für  diesen  Fall  die  günstige  Meinung ,  die 
fii?  ihn  selbst  in  Böhmen  herrsche,  auf  den  Herzog  hinzulenken 
Md  zeigte  sich  damit  mehr  auf  die  Erhebung   des  letztem j  als 
auf  die  eigene  bedacht. 

Durch  diese  Beschh'isse  wurde  das  künftige  Verhälfcniss  zu 
Böhmen  normirt  und  es  trat  damit  die  Nothwendigkeit  ein,  die 
Krectoreo    von    dem    savoyischen    Theilungsplane ,    wenigstens 
vaa  die  Krone  ihres  Landes  betraf,  in  Keniitniss  zu  setzen.    Der 
Pfirst  von  Anhalt  schrieb  deshalb  noch  am  selben  Tage,  an  dem 
•fie  Grundzüge   der   gegen   den  Herzog  von  Savojen  einzuhal- 
tenden Politik  bestimmt  wurden,  an  Hohenlohe,  dass  er  in  die 
gewünschte  Conferenz  einwillige,  und  verlangte  nur  bei  der  ausser- 
Willentlichen    Wichtigkeit    des    Gegenstandes,    um    den    es   sich 
'handelte,  dass   sich   neben   Hohenlohe   auch  Thurn   imd   Ruppa 
^it  Gewissheit  einfinden  möchten.     Als  Ort  der  Zusammenkunft 
**^tin[imte  er  die  an  der  Grenze  Böhmens   liegende  Stadt  Taus 
d  als  Zeitpunkt  den  10*  April.  Die  Conferenz  kam  aber  nicht  zu 
Lnde,  denn  der  Tod  des  Kaisers,  der  mittlerweile  eingetreten 
'^r,  hinderte  die  Leiter  des  böhmischen  Aufstandes  an  der  Ab- 
^^Ig©  nach  Taus  und  nöthigte  sie,  ihre  alleinige  Aufmerksamkeit 
^^^  die  Gewinnung  von  Mähren  zu  richten.     Die  weiteren  Ver- 
*^^Liidlungen  und  Beschlüsse  erfolgten  unter  der  Einwirkung  der 
^^Ä^en  Situation,  die  der  Tod  des  Kaisers  geschaffen  hatte. 

Hau  sieht,  dass  der  Herzog  von  Savojen  bei  dem  Empfange 

*^^T  zweiten  pfälzischen  Gesandtschaft  nicht  mehr  den  früheren  Ab- 

*^hhig8  jener  grossen  Liga  zur  Bedingung  machte,  um  sich  noch 

^^rnerin  die  böhmischen  Händel  einzumengen.   Die  Herrschaft  der 

^^ütschen  Habsburger  schien  ihm  so  ganz  und  gar  auf  morscher 
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GrandUge  za   rohen,    da&»  er,  ielbd  ohne  die   iklmgutAt j 
Hilfe  einer  oder  zweier  Groesmächte,  mit  ButdeageacMei 
geordneten  Ranges  den  Kampf  wagen  wcdlte.    HUe  er  ia 
gewiuity  wie  wenig  die  Hofinongen,  die  von  Seite  dei  FU^^nfo] 
stets  anf  England  gebant  worden  waren,  und  die  er^ 
anch  theilte,    sich   realisiren    sollten,   so   wäre   er  gewi»  hu] 
denklicher   geworden.    LMe  Nachrichten,   die  you  Eaghwl  ill 
Heidelberg  seit   Monaten    anlangten,    waren  toU  bittefor 
tänschnngen  fOr  die  Erwartungen,  denen  man  sich  daselbit  kitfil 
gegeben.  i| 

Als  Karl  Emannel  seine  Mithilfe  Ton  dem  Abechlnsse  eatfl 
Allianz  mit  England,  den  Generalstaaten  u.  s.  w.  abhängig  i 
beschloss  der  Pfalzgraf,  den  Burg^afen  Christoph  yon  Dttel 
unmittelbar  nach  seiner  Rückkunft  aus  Italien  nach  England  il[ 
schicken,  um  diese  Allianz  anzubahnen.*)  Es  war  dies  fib 
nicht  das  erstemal,  dass  der  gelehrte  König  Jakob  I 
der  böhmischen  Angelegenheit  zu  einer  Meinnngsäossenuig 
mocht  werden  sollte.  Schon  im  Monate  September  bens 
tigte  ihn  sein  Schwiegersohn  in  einem  Ton  Friedensliebe  ük^l 
strömenden  Schreiben  von  dem  Aufstande  in  Böhmen  und  w' 
seinen  aufrichtigen  Bemühungen,  diesen  Brand  zu  löschen.  BMA 
erbat  sich  Friedrich  die  weisen  Rathschläge  seines  them* 
Schwiegervaters  und  wollte  seine  Dankbarkeit  in  ihrer  gennl' 
sten  Befolgung  beweisen.  Während  Jakob  darauf  keine  ^ 
sondere  Antwort  gegeben  zu  haben  scheint  und  durch  dieMi 
Schweigen  den  Schwiegersohn  wenig  aufmunterte,  erwiedeite 
er  in  auffallend  verbindlicher  Weise  eine  spanische  ZuMhiift 
bezüglich  des  böhmischen  Aufstandes;  er  gelobte  dem  ESnigi 
von  Spanien,  dass  er  seinen  Schwiegersohn  von  der  Unterstfitziag 
der  Böhmen  abmahnen  werde,  falls  sich  dieselben  als  hartnäckig^ 
Rebellen  erweisen  sollten,  und  wünschte  nur,  der  Kaiser  nSg* 
billige  Friedensbedingungen  stellen.  **)  Diese  ihrem  Wordsaii 
und  Inhalte  nach  besonders  freundliche  Aeusserung  Jakobs  g^ 


•)  Münchner  Staatsarchiv  548.  Christoph  von  Dohna  dd.  5/16.  Dec  161& 
*^)  Gardiner.   Friedrich  an   Jakob  dd.  10/'20  Sept.  Bockingham  an  ^^ 
Conde  dn  Gondomar  dd.  SO.  Sept.  1618.  A.  St 


Philipp  wird^  abgesehen  von  den  legitimistischen  Tendenzen  des 
wsteru  noch  dadurch  erklärlich,  dass  in  dieser  Zeit  die  Verhand- 
inngen wegen  einer  Vermähhmg  des  Prinzen  von  Wales  mit  der 
Infanlin  Maria  in  lebhaftem  Gange  waren. 

Als  sich  darauf  die  Union  wegen  der  böhmischen  Angelegen- 
h^iteü  zu    Rothenburg    versammelte ,    benaclirichtigte    Frieflrich 
»ciueo  Schwiegervater  abermals  hieven  und  erbat  sieh  wiederum 
ßeine  weisen  Rathschläge-     Gleichzeitig  richteten  auch  die  böhmi- 
lebea  Stände   an  Jakob  ein   Schreiben ,    dessen   besonders   ge- 
wühke  und  salbungsvolle  Sprache  dem  Geschmacke  und  der  Eitel- 
keif de«  Königs  angepasst  war,  denn  ea  überBoss  von  Lobeserhebun- 
gen bezCi'^lich  seiner  Weisheit,  Grosse,  Begabung  u*  s.  w.  und  bat 
«m  Schlüsse  so  ganz   nebenbei  um  ein  Darlehen,     Obwohl  der 
ftkkgraf  das  böhmische  Gesuch  empfahl,  verfingen  weder  diese 
Empfehlung,   noch  jene  Schmeicheleien  bei  Jakob,  der  sich  in 
•einer  Hinneigung  zu  Spanien  immer  mehr  bestärkte;  denn  auch 
Philipp  m  nährte  seine  Eitelkeit   mit   süssen  Brocken  und  gab 
*Ogar  unter    der  Hand    zu    verstehen,    dass    er    der  passendste 
Mann  sein  dürfte,  um  den  Streit   in  Böhmen  als  Vermittler  zu 
schlichten.      Obwohl    diese    Bemerkung    nur    indirect   gemacht 
urdeti  war,  so  griff  sie  Jakob  doch  mit  Eifer  auf  und  erklärte 
ine  entschiedene  Bereitwilligkeit  xur  Vermittlung;  auch  r(ihuitc 
^f  eich  zum  Beweise  seiner  Unparteilichkeit,  dass  er  den  Böhmen 
Änf  ihre  Schreiben  gar  nicht  geantwortet  habe  (!)  und  sprach  sein 
Ktitzücken  über    die  Aufrichtigkeit  aus,   mit  der   der  spanische 
Wof  IQ  der  böhmischen  Sache  gegen  ihn  aufgetreten  sei.*)     Da 
^t"  ron  vornherein   sich   veifjflichtete,    bei    den   Verhandlungen 
^^f  die  Rückkehr  der  Böhmen  uuter  die  Herrschaft  des  Haukes 
**ab8burg  zu  dringen,  wofern  ihren  ab  gerecht  befundenen  Be- 
*' 'Werden   entsprochen   würde,    so  fand  seine  angetragene  Ver- 
mittlung in  Spanien  Anklang  und   es  wurde   ihm    der  Wunsch 
'^gesprochen,  dass  er  deshalb  eine  G(?sand tschaft  nacli  Deutach - 
d  abordnen  möge.**)  Noch  bevor  Jakob  wissen  konnte,  welclie 


K 


*)  Oardfner:  Btickingham  aii  Cottington  M.  (?)  Nor*  1618. 
^)  Ebendftsplbst:  Consulta  über  das  Schrejbea  Buckiiigham§  an  Cottlugton 
dd.   IL  Jan.  IGll». 
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Aufnahme  seine  von  ihm  selbst  mehr  in  Ansprach  genommen 
als  ihm  übertragene  Vermittlerrolle  finden  werde,  verwies  er  i 
stolzen  Geftihle  seiner  eingebildeten  Grösse  dem  Kurfürsten  ▼< 
der  Pfalz,  dass  er  das  GkMBUch  der  Böhmen  um  ein  Darlebi 
'1618  'unterstützt  habe.  »Ihr  wisst,  mein  theurer  Sohn,*^  schrieb  er  ik 
«dass  wir  der  einzige  König  in  Europa  sind,  der  yon  Freu 
und  Feind  um  seine  Vermittlung  ersucht  wird;  es  würde  onsei 
erhabenen  Rolle  deshalb  schlecht  anstehen,  wenn  wir  eine  Psii 
unterstützen  wollten.  Euren  Rathschlag,  dass  wir  die  Böhm 
insgeheim  unterstützen  könnten,  müssen  wir  vollends  verwerfe 
denn  es  ist  nicht  unsere  Art,  etwas  zu  thun,  wozu  wir  uns  v 
der  ganzen  Welt  nicht  bekennen  wollten.^  *) 

Bevor  dieses  wenig  aufmunternde  Schreiben  in  des  Et 
forsten  Hände  gelangte,  war  Christoph  von  Dohna  nach  Englsi 
abgereist  Die  äussere  Veranlassung  für  seine  Absendoi 
bot  die  Erneuerung  des  zwischen  Jakob  I  und  der  Union  h 
stehenden  Bündnisses.  Im  J.  1612  war  zwischen  diesen  beide 
Contrahenten  eine  Allianz  auf  6  Jahre  geschlossen  worden,  durc 
welche  sie  sich  im  Kriegsfalle  zu  wechselseitiger  Hilfeleistm 
verpflichteten.  Da  nun  diese  Frist  abgelaufen  war,  so  soll 
Dohna  im  Namen  seines  Herrn  um  die  Erneuerung  des  Büsc 
nisses  auf|  weitere  sechs  oder  wenigstens  auf  vier  Jahre  « 
suchen.*"^)  Die  Verhandlungen  über  diesen  Gegenstand  bok 
keine  Schwierigkeit;  Jakob  war  bereit,  auf  die  Wünsche  sein* 
Schmegersohnes  einzugehen  und  so  kam  der  neue  Vertrag  n 
der  Union  auf  weitere  vier  Jahre  bald  zu  Stande.  Dabei  kam 
aber  auch  die  eigentlichen  Absichten  des  Pfalzgrafen  zur  Sprad 
In  der  Schilderung  über  die  Sachlage  in  Böhmen  liess  Dok 
einfliessen,  dass  sein  Herr  Hofifhung  habe,  auf  den  böhmisch 
Thron  zu  gelangen ,  denn  die  Stimmung  sei  daselbst  f&r  i 
sehr  günstig.  Jakob  erwiederte  auf  diese  Insinuationen,  di 
er  gegen  die  Erhebung  seines  Schwiegersohnes  nach  d( 
Tode  des  Kaisers  nichts  einzuwenden  hätte,  wofern  die  Wt 


*)  Münchner  Staatsarchiv  848^  Jakob  an  Friedrich  dd.  ^12.  Dec  16: 
**)  Wiener  Staatsarchiv.  Extract  aus  Dohna's  Instraction  za  seiner  Bei 
nach  England  dd.  ^12.  Dec.  1618. 
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piue  berechtigte  (legitima)  sein  wilrdei  d,  h.  wofern  die  Böhmen 

Wolilrecht  hätten.    Doch   warnte    er    den  Kurfürsten  durch 

lin^n  Gesandton   vor   aller   Ueboreilung    und    kleidete   diesen 

Rath  in  eine  klassische  Form,  indem  er  auß  der  Aeneide 

iimgt  einschlägige  Verse  citirte.*) 

Friedrich    beherzigte  jedoch    die   weisen  Kathschläge    dea 

Schwiegervaters  keineswegs,   sondern  drängte  denselben   durch 

ein  fiouee  Schreiben  zu  günstigeren  Entschlüssen,     Es  schilderte 

'  die  Noth wendigkeit  energischer  Rüstungen,  damit  die    Böhmen  ^mt  * 

|b«i    allililligen    Verhandlungen    nicht   zu    sehr    im    Nachtheile 

[feien  und  wies  mit  mehr  erkünsteltem,  als  wirklichem  Bangen 

•nf  die    damals    noch    sehr    wenig    merkbare    Verbindung    der 

Lgeijjüichen  Kurflirsten  zu  Gunsten   des  Kaisers.**)     Auf  Jakob 

BlDiclUe  dieses  Begehren  keinen    nennenswerthen  Eindruck;  das 

BMsige,  worin  er  eine  gewisse  Parteilichkeit  für  seinen  Schwie- 

|r  pnohn  aa  den  Tag  legte,  bestand  darin  ^  dass  er  den  General- 

«Juten   die  Unterstützung    desselben    empfahl,  damit   Friedrich, 

im  Falle  der  kaiserliche  Thron  vacant  würde^  die  Rechte  eines 

KitciLBvicars   mit  mehr   Ehren   verseben  könnte ,  als  dies  seine 

i'Qichränkten  Mittel  gestatten  würden.  ***)    Aus  seiBer  eigenen 

Taadie  gab  er  jedoch  keinen  Heller  her  und  war  dabei  ehrlich 

auch  nicht  einen  Augenblick    falsche  Hoffnungen  zu  er- 

obgleich     die    immer   häufiger    einlaufenden    Sehreiben 

Schwiegersohnes    ihm  zeigten ,  dass  sich   dieser   tiefer   und 

mit  den    böhmischen    Ständen  einlasse.     Jakobs    Haltung 

Jetzt  ihren  Lohn  ixt  einer  von  Spanien  in  der  schmeiehel* 

iiten  Weise  an    ihn    gestellten  directen  Aufforderang,   die 

Verödttlung    in    Böhmen    ernstlich    in    die   Hand    zu    nehmen. 


•^  RAomer:    Hof-  und  Gesandtschaftaleben  CbriBtophs  von  Dohna,    Die 
Vene  sind: 

,^0  praestans  animi  juTCoiSf  quantam  ipse  feroci 
Virttite  eisaperat,  taoto  me  iinpensius  aequum  est 
Proipicere  atqae  oranes  volventem  expeudere  casua/ 
Die  yergleichuDg  dieser  Verse  mit  dem  Originale  zeigt  übrigens,  dass 
Jtkob  nicht  gauz  richtig  cittrte. 
^**|  <jardiner:  Friedrich  an  Jakob  dd.  22,  Januar  1619.  A.  St. 
*f  Gbendaselbst:  Nauntoo  aa  Sir  Uüdley  Carleton  dd.  21/31  1619. 


Philipp  III  versprach  dem  englischen  Botschafter  in  der  Person 
des  Grafen  Onate  einen  CoUegen  zu  geben,  die  beide  dam 
ernst  und  rasch  das  Geschäft  in  die  Hand  nehmen  sollten.  Jakob 
beeilte  sich  einer  Bitte  nachzukommen,  deren  Erf&llung  ikiD 
selbst  am  meisten  am  Herzen  lag  und  ernannte  gegen  Ende 
iKit)  Februar  den  Lord  Doncaster  zu  seinem  Gesandten  am  Kaiser- 
hofe  und  bei  den  böhmischen  Ständen.*)  Letzterer  begab  sich 
erst  auf  die  Reise,  als  der  Kaiser  bereits  todt  war.  Eine 
solche,  nicht  im  mindesten  aufmunternde  Haltung  nahm  abo 
Jakob  ein,  als  die  pfälzischen  Staatsmänner  zu  Ende  Mftra  jene 
entscheidenden  Beschlüsse  fassten. 


II 


Gleichzeitig  mit  den  eben  erzählten  Verhandlungen  in 
Italien  und  England  fanden  die  letzten  Versuche  zur  Herbei- 
Aihrung  eines  Ausgleiches  zwischen  dem  Kaiser  und  den  Böhmeo 
statt  Es  wurde  erzählt,  dass  sich  der  Kaiser  ursprünglich  nur 
dann  in  Ausgleichsverhandlungen  mit  den  Böhmen  einlasflen 
wollte,  wenn  sich  dieselben  zur  Niederlegung  der  Waffen  efit- 
schliessen  würden.  Der  Anschluss  der  Schlesier  an  den  Auf- 
stand stimmte  seine  Forderungen  etwas  herab  und  bewirktSi 
dass  er  von  den  Böhmen  nicht  mehr  die  völlige  Niederlqping  der 
Waffen,  sondern  die  blosse  Dislocation  ihrer  Truppen  yerlangie* 
Herr  von  Talmberg,  der  wegen  Anbahnung  von  Verhandlongso 
an  den  KnrfUrsten  von  Sachsen  abgeordnet  wurde,  bekam  die 
Weisung,  seine  Forderungen  in  dieser  Weise  zu  formuliren.   . 

Während  die  Instruction  Talmbergs  der  Hoffnung  Raum 
liess,  dass  sich  der  Kurf&rst  von  Sachsen  nun  mit  aller  £n^ 
schiedenheit  des  Ausgleiches  annehmen  und  die  Böhmen  lu  den 
bezüglichen  Verhandlungen  drängen  werde,  gestalteten  sich  ande- 
rerseits die  Aussichten  für  das  Gedeihen  derselben  dadurch  un- 
günstiger, dass  einer  von  den  Fürsten,  die  nach  dem  Wansche 


*)  Gtrdiner:  Juan  de  Ciri^  an  Cottington  dd.  1.  Feb.  1619.  —  Jacob  an 
dio  böhm.  StAnde  dd.  ao/30  März  1618. 


Je«  Kaisers  an  den  Berathuiigen  theilnehtnen  sollten ,  je  länger 

(leBto  ent^iohiedener  seine  Abneigung  dagegen  an  den  Tag  legte, 
Ks  war  dies  der  Herzog  Maximilian  von  Baiem.  B\irdinand 
bemühte  »ich  auf  das  angelegentlichste,  seine  religiösen  Skrupel 
^^  denn  das  war  es,  was  den  Herzog  ängstlich  machte  —  zu 
beschwichtigen;  er  versicherte  ihn,  dass  der  Kaiser  gewiss  in 
keine  Vermittlung  eingewilligt  haben  wiirde^  wenn  die  äusserste 
Noth  ihn  nicht  dazu  zwänge  und  wenn  er  an  jenen  Orten  Unter- 
Stützung  gefunden  hätte  ^  wo  er  berechtigt  war,  sie  zu  erwar- 
ten-^) Trotzdem  also,  dass  Ferdinand  die  Vermitthing  als  die 
Folge  zwingender  Verhältnisse  und  keineswegs  leichtsinniger 
Qleichgiltigkeit  gegen  die  katholischen  Olaubensinteressen  hin- 
stellte, Uess  sich  Maximilian  doch  nicht  für  dioselbo  gewinnen, 
ö^nit  er  keinem  Zweifel  über  seine  Gesinnung  Raum  lasse, 
schickte  er  zur  selben  Zeit,  in  der  Talmberg  nach  Dresden 
reiste,  seinen  Kanzler  Brugglacher  nach  Wien,  um  die  Theil- 
^^hme  an  den  Ausgleichsverhandlungen  (oder  der  InterposHion, 
^''ie  man  dies  stets  nannte)  definitiv  abzxdebrien  und  die  Gründe 
Jitefiir  auseinanderzusetzen. 

Was  diese  Gründe  anbelangt,  so  bewegten  sie  sich  auf  dem 

^^^clusivsten  kirchlichen  Standpunkte,   standen   aber  im  vollsten 

^iinklange  zu  der  ganzen  Denk-  und  Regierungsweise  dos  Herzogs. 

E«»  ging    bei    denselben    von    der    Voraussetzung    aus ,    dass, 

«nn    man    einen    friedlichen   Ausgleich   mit    den    Böhmen   ab- 

Uiessen  wolle,  dies  eine  Erweiterung  ihrer  bisherigen  religiösen 

^^Teiheiten,  wenigstens  in  den  strittigen  Punkten  zur  Folge  haben 

^^iftggte.    Maximilian  wollte  jedoch  weder  zu  einer  Sicherstellung 

^^r  protestantischen  Freiheiten,  noch  weniger  aber  zu  ihrer  Kr- 

'^eiterung  etwas  beitragen.     Er  wiederholtej  so  oft  man  es  hören 

Sollte,  dass  ihm  sein  Gewissen  verbiete ,  an  einer  Verhandlung 

^ber  die   Bekräftigung  oder  gar   Erweiterung   des   böhmischen 

MajestHtabnefes  theilzunehmen,  er  würde  damit  seine  Seele  ^nur 

betadeln  und  beschmutzen  und  an   einer  fremden  Sünde    theil- 

nehmen.'*     Er  wolle    sich,   sagte  er,    in  keinen  Disput  darüber 

einlassen,  ob  man  den  Majestätsbrief  habe  geben,  oder  ob  man. 


*)  Hdnchner  Staatsarchiv.  Ferdinand  an  Max  dd.  30.  Bept  1618. 
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nachdem  or  einmal  gegeben ,  ihn  aach  hätte  einhalten  solieo, 
er  halte  sich  aber  fern  von  diesem  Gegenstände ,  weil  derselbe 
nur  die  Gewissen  der  Katholiken  beschwere.  Wenn  dann  gtr 
bei  den  Verhandlungen  von  den  Böhmen  eine  Elrweiterang  des 
Majestätsbriefes  in  Bezug  auf  die  Kirchengüter  veriangt  wttrde, 
so  würde  der  Herzog,  falls  er  einen  derartigen  Angriff  anf  das 
Kirchengut  nicht  billigen  möchte ,  als  der  eigentliche  StOrefiried, 
als  die  Ursache  weitern  Kampfes  verschrieen  werden,  welclm 
Vorwurf  er  nicht  leichtfertig  auf  sich  laden  wolle.  Im  ent- 
gegengesetzten  Falle  müsste  er  in  Böhmen  eine  andere  Politik 
befolgen,  als  in  Deutschland  und  dagegen  verwahrte  er  sidi 
auf  das  entschiedenste.  Seit  Jahren  habe  er  sich  den  Forde- 
rungen der  protestantischen  Reichsstände  hartnäckig  entg^^- 
gestellt,  sei  nicht  auf  ihre  Compositionsbedingungen  eingegangeD 
und  nun  solle  er  in  Böhmen  seine  bisherigen  Grundsätze  ver« 
läugnen  ? 

Vergeblich  bemühte  sich  Brugglacher  in  Wien,  den  hitf 
auseinandergesetzten  Gründen  seines  Herrn  die  beabsichtigte 
Geltung  zu  verschaffen  und  demselben  die  Dispens  von  da 
Theilnahme  an  der  Interposition  zu  erwirken.  Die  Gründe  Maxi- 
milians hatten  gerade  das  entgegengesetzte  Resultat;  denn  je 
schroffer  sich  in  ihnen  der  katholische  Standpunkt  geltend  maotoi 
desto  feuriger  wurde  seine  Mithilfe  von  Ferdinand,  Eggenbeigi 
LfObkowitz,  Onate,  dem  Nuncius  und  überhaupt  von  allen  jenee 
ersehnt,  in  denen  sich  der  Gedanke  des  Widerstandes  gegen 
die  Böhmen  verkörpert  hatte  und  die  die  entscheidende  Rolle 
am  Hofe  spielten.  Gerade  ein  solcher  Mann,  wie  MaximSieOf 
war  bei  der  Vermittlung  nöthig,  wenn  dieselbe  überhaupt  eineo 
einigermassen  annehmbaren  Erfolg  haben  sollte.  Man  macbie 
Brugglacher  bemerklich,  dass  der  guten  Sache  damit  wenig  ge- 
holfen sei,  wenn  man  in  Unthätigkeit  verharre,  und  dass  die 
Gefahr,  sein  Gewissen  bei  diesen  Verhandlungen  zu  besudelS) 
lange  nicht  so  gross  sei,  als  die  Sünde,  die  man  durch  femoee 
Gehenlassen  wirklich  auf  sich  lade.  Der  päpstliche  Kandoi 
schloss  eine  lange  Audienz,  die  er  dem  baierischen  Gesandte 
ertheilte,  mit  den  Worten:  wenn  sich  der  Herzog  durch  eine 
Bitte  zur  Nachgiebigkeit  umstimmen  lassen  könne,  so  stelle  er 


459 


im  e^geaen  und  des  Papstes  Namen  diese  Bitte  an  ihn*     Oriatc 
Bte   den  Gesandten   mit  der  Versicherung,  dass  weder  der 
Qoch  Ferdinand  im  entferntesten  geneigt  seien,  eine  Er- 
det Majestätsbriefes  zuzugeben;   habe   dia  Ertheiking 
dewelbeo  keine  Consequenzen  im  Reiche  gehabt,  so  werde  auch 
jetzige  Verhandlung  keine  haben.     Die  Erklärung  Onate's, 
ab  die  unverfälschte  Anschauung   der  leitenden  Kreise  an- 
»ben  werden  muss,  ist  jedenfalis  bemerkenswerth  und  zeigt, 
die  Vermittlung,  wenn  sie  je  zu  Stande  gekommen  wäre, 
wohl  noch  an  anderen  Klippen  als  an  der  Waflenstülstandsfrage 
cheiteri  wäre.    Aber  alle  die  Widerlegungen^  welche  Brugg- 
cher    im  Austausch   fUr   seine  Gmnde  nach  Hause  berichtete, 
ftimniten  den  Herzog  nicht  um  und  ebensowenig  that  es  der 
Ipaüche  und  klagende  Ton  eines  Schreibens,  in  dem  Ferdinand^' i^?» 

Schwager    anderen   Sinnes  zu   machen  trachtete.     Auch 

[£rtherzog  Leopold  und  Graf  ^tel  von  Hohenzollem,  die  beide 

i  im  Laufe  des  Monates  November  nach  München  kamen  und  den 

Bert^yg  mit  alten  und    neuen  Gründen    um   die  Theilnahme  an 

4er  Interposiüon  baten,  scheiterten  an  der  Festigkeit  seines  Ent- 

«oUoases,    Er  zeigte  sich   sogar  eher  geneigt,  dem  Kaiser  mit 

Wd  uud   Truppen  zu  helfen,    wie    er  auch  in   der  That  jetzt 

Hofinung   dazu  machte;   aber   von  einer  Betheiligung  an 

kuagleichsverhandlungen  wollte  er  nichts  wissen,*)  und  be- 

lit'tonte  immer  und  immer  von  neuem,  sein  Gewissen  verbiete  es  ihm, 

•ich  mit  dieser  Ketzergeachichte  zu  befassen.**)    Da  der  Kurftirst 

▼üü  Mainz  wiederholt  und  zuletzt  auch  gegen  Erzherzog  Leopold 

erU&rt  hatte,  das«  er   nur  an  der  Seite  Maximilians  an  der  In- 

ttrpofutioa  theilnehmen  werde ,    so   war  des  letzteren  Nichtbe- 

I  theihgnng   fast  gleichbedeutend  mit   dem  NichtZustandekommen 

,  ^melben* 


*)  Simancas  2504«  Lo  negodado  por  Bruneftii  en  los  meses  de  Noriembre 

j  Dideoibre  1618* 
^)  Die  Acten  dieser  Verhandlungen  mit  Maximilian:    Münchner  Staats* 

srchiT,  Borgglachers  Berichte*  —  Ebeod.  50/25  Ferdinand  an  Max  dd. 

Wien   5.   Nov.   —  Wien  St  A.  Boh.  V.  Extract  eines  Schreibens  det 

Grafen  Eitel  von  Zollern  dd.  23.  Nov.  1618  —  Simancas  2504/17*    Leo* 

poldt  Bericht  dd.  9.  Nov.  1618, 
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Die  Unwaiirscheinlichkeit,  dass  Baiern  an  der  Vermittlang 
theilnehmen  würde  y  wurde  durch  neue  Beschlüsse  des  kaile^ 
liehen  Eabinets  nur  noch  verstärkt  Ferdinand  and  Oitte 
konnten  von  dem  festesten  Willen  beseelt  sein,  dem  bdbmisctiei 
Aufstande  in  nichts  nachzugeben,  gegenüber  den  Consequensa 
der  Thatsachen  hielt  auch  der  festeste  Wille  nicht  Stand.  Der 
erste  Waffengang  endete  mit  der  Vertreibung  Buquoy's  an 
dem  östlichen  Böhmen  nach  dem  Süden  und  brachte  das  kai- 
serliche Heer  an  den  Rand  des  Abgrundes.  Je  mehr  die  Wah^ 
scheinlichkeit  des  Sieges  schwand,  desto  mehr  bekam  die  Frie- 
denspartei in  Wien  die  Oberhand  und  desto  mehr  suchte  iiitt 
die  Vermittlung  zu  beschleunigen.  Der  Einfall  Thums  in  Oe8te^ 
reich  machte  die  Gemüther  vollends  mürbe.  Da  mittlerweile 
auch  die  Sendung  Talmbergs  erfolglos  geblieben  war,  weil  die 
Böhmen  von  einer  Dislocation  ihrer  Truppen  nichts  wiasen 
wollten,  so  beriet  man  in  einer  Sitzung  des  geheimen  Rathes, 
die  in  Ferdinands  Gegenwart  stattfand,  und  an  der  Karl  von 
Liechtenstein,  der  Kanzler  Lobkowitz,  Adam  von  Waldstein, 
Harrach,  der  Reichsvicekanzler  Ulm  u.  s.  w.  theilnahmen,  ob 
man  diese  Bedingung  nicht  fallen  lassen  solle.  *)  Da  sich  die 
Nothwendigkeit  einer  Nachgiebigkeit  Jedermann  selbst  widtf 
Willen  aufdrängte  und  von  den  Böhmen  die  vorläufige  Nie- 
derlegung der  Waffen  vernünftiger  Weise  nicht  erwartet  werden 
konnte,  so  biss  man  endlich  geduldig  in  den  sauren  Apfel.  Adam 
von  Waldstein  erschien  bei  seinem  bekannten  Friedenseifer  ab 
die  passendste  Person,  um  auf  dieser  veränderten  Grundlage 
die  Verhandlungen  einzuleiten  und  namentlich  den  Kurflirsten 
von  Sachsen  zum  Abschlüsse  des  Waffenstillstandes  mit  den 
Böhmen  zu  bevollmächtigen.**) 

Waldstein  nahm  seinen  Weg  über  Prag,  hielt  sich  daselbst 
zwei  Tage  auf  und  machte  dabei  den  Versuch ,   ob  er  mit  den 


*)  Wiener  Staatsarchiv  Boh.  Y.  Geheime  Rathssitzang;  apnd  regiam  Mi' 
Jestatem  behufs  der  dem  H.  Adam  Ton  Waldstein  zu  ertheflendeo  Id' 
Bteiietion. 
♦♦)  Mflnchner  Staatsarchiv  60/26  Instruction  für  Adam  ron  Waldstein  ^^ 
3.  Dec.  1618  Wien. 


birectoren  nicht  kurzweg  zu  einer  Verständigung  gelangen 
kimnle.  Auf  sein  Ausuchon  bosucUte  ihn  ein  Ausachuss  aus 
^^'*n-  und  diesem  bot  er  im  Namen  des  Kaisers  einen 
tand  in  der  Dauer  von  zwei  Manaten  an,  wofür  er 
,  daas  die  Böhmen  den  König  Ferdinand  um  seine  Ver- 
ig  bei  dem  Kaiser  ersuchen  und  den  Dr.  Ponzon  samrat  dem 
er  Hauptmanne  Jakob  von  Tepenec  freigeben  möchten, 
letste  Forderung  wurde  nicht  beanständet,  da  er  den  Böbmeu 
die  Freilassung  des  Dr,  Jessenins  anbieten  durfte.  Grösseren 
ierigkeiten  unterlag  der  Abscbluss  des  WaiTenstillstandei 
denn  die  Direetoren  erklärten,  dass  sie  ohne  Zustimmung 
Generale  nichts  thun  könnten ,  amch  war  ihnen  ein  zwei- 
WaiTenstillstand  zu  lang,  höchstens  wollten  sie  sich 
Monate  verstehen  und  dies  nur  unter  der  Bedingung, 
die  Feindseligkeiten  alsobald  beginnen  sollten,  wenn  binnen 
st  der  Ausgleich  nicht  zu  Stande  käme.  Da  der 
orxugswetse  den  Kurfürsten  von  Sachsen  als  Vermittler 
hjUte,  80  erklärten  sie  wiederholt,  dass  sie  den  KurfUr* 
der  Pfab  nicht  bei  Seite  geschoben  wissen  wollten 
m  der  Tfaat  war  ihnen  um  bq  mehr  an  ihm  gelegen,  je 
sie  waren,  mit  seiner  Hilfe  die  Verhandlungen  zu  jeder 
Q  Zeit  abbrechen  zu  können,*)  Das  Resultat  der  Vor- 
Waldjsteins  in  Prag  blieb  auf  den  hier  auseinander- 
Meinungsaustauscb  beschrankt. 

Obersthüfmcistcr  reiste  jetzt  weiter  nach  Dresden,  um 
Kurfürsten  im  Namen  des  Kaisers  für  den  Abscbluss  des 
Standes  xu  bevollmächtigen  und  für  die  kommende 
itdung  günstig  zu  stimmen.  Es  war  jedoch  nicht  abzu* 
,  wir  dem  Kurfürsten  das  gelingen  sollte,  was  dem  Herrn 
^B  Waldstein  nicht  gelungen  war,  da  er  den  Böhmen  keine 
linieren  Bedingungen  zu  bieten  hatte.  Auch  liessen  ibn 
die  prager  Berichte  seines  Agenten  Lebzelter  darüber  nicht 
im  Zweifel,  dass  die  Zeit  für  eine  Friedensverhandlung  eigent- 
iWi  vtirbei  sei   und  die  Böhmen  ohne  Hehl  nur  nach  völliger 


Der 


*i  Wiener  Staatsarchiv  Bob.  V.  Waldsteb  an  den  Kaiser  dd.  H.  Dec* 
iei6  —  Skala  n  652. 
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Unabhängigkeit  begehrten.  Nach  der  Meinung  Lebzelten  han- 
delte eB  sich  nicht  mehr  darum,  ob  Böhmen  unter  den  Gehor- 
sam der  Habsbui^er  zurückkehren  werde  oder  nicht,  aonden 
ob  überhaupt  die  deutschen  Habsburger  etwas  yon  ihrem  Besili- 
thume  retten  würden.*)  Trotz  dieser  för  einen  Anhänger  der 
Vermittlung  sehr  betrübenden  Sachlage  entschlng  sich  Joimm 
Georg  nicht  des  ihm  vom  Kaiser  gewordenen  Aufbrages  od 
schickte  den  Herrn  Jakob  von  Grünthal  als  Gesandten  nach 
Prag  ab  ,  auf  dass  dieser  mit  den  Directoren  emstUch  äß 
Waffenstillstandsfrage  erörtere. 

Grünthal  begann  die  Verhandlungen  in  IVag  damit,  im 
^i6?r'er  den  Directoren  mittheilte,  der  Kaiser  sei  bereit,  einen  Waffei- 
stillstand  auf  zwei  und  selbst  auf  einen  Monat  einzugdiea  imi 
mittlerweile  keine  Truppen  aus  Spanien  oder  Italien  gegm 
Böhmen  in  Bewegung  zu  setzen.  Die  Ausgleichsverhandlungea 
sollten  den  20.  Januar  1619  in  £ger  beginnen  und  zu  denselbeo 
neben  Sachsen  auch  Pfalz,  Baiem  und  Mainz  zugezogen  werdes, 
und  alsbald  ihren  Anfang  nehmen,  wenn  sich  auch  nur  die  zwei 
erstgenannten  Kurfürsten  in  der  bezeichneten  Stadt  einfinden 
würden.  Dabei  wollte  es  der  Kaiser  den  Böhmen  fireisteUei, 
auch  die  Schlesier  an  dem  Tage  von  Eger  theilnehmen  zu  laaeen 
und  für  die  Ordnung  der  militärischen  Angelegenheiten  sidi  dei 
Beirathes  des  Ghrafen  Hohenlohe  zu  bedienen  und  verlangte  nur 
dafür,  dass  es  ihm  nicht  verwehrt  werde,  sich  in  Eger  duidi 
geborene  Böhmen  vertreten  zu  lassen.**) 

Diese  Bedingungen  hätten  vielleicht  im  Beginne  des  Avf- 
standes  einen  Eindruck  gemacht,  jetzt  hatten  sie  nicht  die  gehdfo 
Wirkung.  Diejenigen  Männer,  welche  mit  reiflicher  Erwägong 
und  in  der  Ueberzeugnng,  dass  der  Hof  auf  nichts  anderes,  sk 
ihre  Unterdrückung  im  Kriege  wie  im  Frieden  sinne,  erst  W 
einigen  Wochen  dem  Kurfürsten  von  der  Pfalz  die  Ejrone  sn- 
getragen  hatten,  liessen  sich  durch  die  Anerbietungen  des  Kaiseit 
von  dem  betretenen  Wege  nicht  ablenken.    Die  Schwierig^flit 


*)  Sächsische  Staatsarchiv  9170  VII.  Lebzelter  an  Schönberg  dd.  M 

1/lK  Dec  16ia 
**)  Skala  n  664. 
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ijT  sid  bestand  jetzt  nur  darin,   auf  geechickte  Weise    die  dar- 

^botene  Hand  des  Kaisers  abziilehuen,  ohne  dass  ihnen  deßhalb 

in  Vorwurf  gemacht  oder  ßie  ab  die  eigentlicFien  Kriegsurheber 

lig^sehen  werden  konnten.     Die  pAlIzischen  Rathschllige  wiesen 

ihnen   den  besten   Weg  dazu.     Üas   heidelberger  Kabinet  ^   be- 

ftlDdig  von  der  Besorgniss  erflillt,  dass  ein  Ausgleich  zu  Stande 

jummtn  könnte,  unterlicßs  ea  nicht,  die  Böhmen  vor  demselben 

imen  und  sie  aufaufordem,  den  Waffenstillstand  nur  unter 

nders  günstigen  Bedingungen  einzugehen.    Dieselben  waren 

derart,   dass  der  Kaiser   sie  platterdings  nicht  bewilligen 

»^  tbetls   sollte  durch  sie   schon    vor  dcra    Abschhisse  des 

ir«iatilktandes  entschieden  werden^  was  erst  auf  dem  egerer 

zur  Verhandlung  kommen  konnte. 

Und  wenn  trotz  allem  dem  der  Waftenstillstand  abgeschlossen 

w»rdeö  wJlre  und  die  Vermittler  sich  in  Eger  eingefunden  hätten» 

••  katten    die   pftikischen  Rathgeber   auch   ftir   diesen  Fall  ein 

Mittel  den  Ausgleich  zu  hindern.     Sie  empfahlen  den 

den  Friedenaschluss    mit  dem  Kaiser  davon    abhängig 

i,    daas  daa   Nachfolgerecht  Ferdinands  nicht  weiter 

angesehen    werde.     tSo   lauteten    namentlich  die  Rath- 

I  des  Camerarius  und  seine  Meinung  fand  so  viel  Anklang, 

Aehaz  von  Dohna,   als  er  nach    Prag  abgeschickt  wurde, 

die   Erklärung   des   Pfalzgrafen   über  die  ihm  angebotene 

Mniicbe  Krone  zu  überbringen,  zugleich  den  Auftrag  bekam, 

Ruppa  im  Sinne  der  eben  auseinandergesetzten  Rathschläge 

rirken.    Christian  von  Anhalt  selbst   hätte    es   am   liebsten 

eheOf  wenn  man  einen  geraden  Weg  gegangen  und  überhaupt 

liAiidlangen   mit  dem   Kaiser    abgebrochen  hatte;    doch 

line  Meinung  diesmal  in   Heidelberg  nicht   die  sonstige 

öeichtung.  Um  die  Reise  Dohna's  nach  Böhmen  vor  dem  Kaiser 

^Ngemtaagen   zu  rechtfertigen,    schrieb   der   Kurfürst    an    den 

htalereci,  er  h*abe  den  Burggrafen  deshalb  nach  Prag  geschickt, 

'WB  ftch   von  dort    aus  über  das  bevorstehende  Ausgleichswerk 

«H  unterrichten,   da  er  sich  ja  dabei   auf  den  Wunsch  des  Ksd- 

■«n  gebrauchen  lassen  solle.     So  lautete   die  diplomatische  Be- 

i^ynigung  für  die  Reise  Dohna  s,   der  in  Wahrheit   das   Aus- 

rerk  mit  allen  Kräften  hindern   und  den  Directoren  er« 
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klären  sollte,  unter  welchen  Bedingungen  sein  Herr  die  böhousckfl 
Krone  annehmen  wolle,  wenn  sie  den  bisherigen  Bedtsem  ent- 
rissen würde.*) 

Die  pfälzischen  Rathschläge  stimmten  eu  sehr  mit  den  An- 
schauungen des  böhmischen  Triumvirats  überein ,  als  dass  ae 
nicht  genau  befolgt  worden  wären.  Eis  zeigte  sich  dies  zunicU 
darin,  dass  Grünthals  Verhandlungen  zu  keinem  Abachlusse  gh 
diehen  und  der  für  den  Beginn  der  Interposition  bestimmii 
20.  Januar  sich  näherte,  ohne  dass  einer  von  den  Betheiligten 
die  Reise  nacli  Eger  auch  nur  in  Aussicht  genommen  hitta 
Dagegen  bereitete  eine  Flugschrift  die  öffentliche  Meinung  uf 
die  Fortsetzung  des  Krieges  vor,  denn  auch  sie  empfahl,  auf  des 
Waffenstillstand  und  den  Beginn  der  egerer  Verhandlungen  our 
unter  Bedingungen  einzugehen,  deren  einfache  Anführung  zeigt, 
dass  sie  den  Ausgleich  unmöglich  machten.  Sie  verlangte  die 
Cassirung  aller  Thronrechte  des  Hauses  Habsburg,  die  Confii- 
cation  aller  den  Gegnern  des  Aufstandes  gehörigen  Güter,  die 
Bestrafung  der  im  Anschlüsse  an  den  Aufstand  Säumigen  und 
überhaupt  der  Verdächtigen,  die  Beschlagnahme  eines  Theiiei 
des  königlichen  und  geistlichen  Besitzes,  die  Besetzung  der 
wichtigsten  Aemter  im  Lande  mit  Personen  protestantisclMi 
Glaubensbekenntnisses,  die  Ablassung  vom  gregorianischen  Ksr 
lender  und  ähnliches  mehr.  Da  der  an  der  Spitze  stehende  A^ 
tikel  jede  Verhandlung  in  Eger  von  vornherein  überflütfig 
machte,  so  meinte  der  Verfasser  der  Flugschrift,  dass  wenn 
gerade  dieser  oder  ein  anderer  Artikel  nicht  durchzusetzen  sei, 
wenigstens  die  Mehrzahl  der  übrigen  behauptet  werden  mfisie« 
Diese  Schrift  wurde  von  den  Zeitgenossen  keineswegs  f&r  das  Weck 
einer  extremen  Anschauung,  sondern  ftir  das  Product  der  Directom 
selbst,  die  sich  in  ihren  Berathungen  über  die  einzelnen  Artilud 
geeint  hätten,  gehalten.  **)  Jedenfalls  stand  Ruppa  ihrer  Ab- 
fassung nicht  fem  und  ihr  Inhalt  zeigte  dem  pfklzisöhen  Kahisete 


*)  MQnchner  Staatsarchiv.  Camerarius  an  den  Kanzler  von  Grfln  dd- 
11.  Dec  —  Ebendaselbst  Anhalt  an  den  Kanzler  yon  Grün  dd.  16/25. 
Dcc.  —  Ebendaselbst  Anhalt  an  ?  dd.  18/23  Dec  —  Wiener  Staati- 
archW  Boh.  Y.  Kurp&lz  an  Mathias  dd.  14/24.  Dec  1618. 

^)  8kaU  m,  6. 
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if  da80  es  eine  leichtgläubige  Friedfertigkeit  bei  den 
len  liicht  zu  fiirchten  habe. 
Auf  seiner  Rückreiee    von  Dresden    nach  Wien   hielt  sich 

von  Waldstein  nochmals  in  Prag  auf-  Er  benützte  seinen  *i 
nthalt  in  dieeer  Stadt  zur  abermaligen  Anknüpfung  ver- 
icher  Verhandlungen  Über  den  vor  wenigen  Tagen  von 
lal  vorgeschlagenen  Wallenstiilatand.  Was  er  zu  liören 
I,  zeigte  ihm,  das«  die  Genifitlier  noch  weniger  zum  Frie- 
gencigt  waren  ab  früher,  denn  die  Directoren  verlangten 
iity  daas  der  WafiFenstillstand  erst  beginne,  wenn  die  V^erhand- 
Pltn  in  Eger  thatsächlich  ihren  Anfang  genommen  hiitten. 
it  Mainz  und  Baiem  keine  Lust  zur  Reiße  hatten ,  der  Pfalz- 
;r«f  dieselbe  gewies  aufschob,  wenn  er  den  Ausgleich  hindern 
,  80  war  gar  nicht  abzusehen,  wann  die  WaÖbn  überhaupt 
in  Bellten.  Auch  forderten  die  Directoren  eine  definitive 
ng  der  egerer  Vermitthing,  weil  der  auf  den  20.  Januar 
ite  Terrain  zu  kurz  sei,  worin  sie  allerdings  Recht  hatten* 
wünschten  sie  die  Vertagung  hauptsächlich  deshalb,  weil 
arch  neue  Erfolge  auf  dem  Schlachtfelde  jede  Verhandlung 
thig  zu  machen  hofl'ten.  Wer  noch  einig©  Zweifel  über 
wahre  Absieht  hegen  konnte,  w^urde  durch  ihr  Schluss- 
nken  gründlich  belehrt.  Sie  äusserten  nämlich  die  Sorge, 
le  überhaupt  dem  kaiserlichen  Versprechen  eines  Waffen- 
Standes  trauen  könnten,  und  ob  Buquoy  auf  des  Mathias 
1  die  Waffen  ruhen  lassen  werde,*) 

Gleichzeitig  mit  der  Absendung  Waldsteins  nach  Dresden 

)sg   von  Wien    ein   neuer  Mahnruf  an  Maximilian  von  Baiern 

tick  trotz  aller  Gegengründe  an  der  Interpusition  zu  bethei- 

.     MartiDttz,  der  Ueberbringer  dieser  Bitte,   erreichte  eben 

enig  seinen  Zweck,  wie  alle  fi-üheren  Gesandten,  obwohl  sich 

der  Kurfiirst  von  Sachsen   den  kaiserlichen  Vorstellungen 

Btttea  anschloss.  ^^)    Alles  dies  vermochte  jedoch  nicht  den 


Jah. 


Wientr  Staatsarchiv.  Bob,  Vi  Adam  von  Waldsteiu  an  Mathias  dd. 
IL  Jaott&r  1619  Prag.  —  SdcUs.  Staatsarcbiv  9170,  VIll.  Lebzclter 
aa  Kanaehsen  dd.  Prag.  26.  Jan.  A.  St. 

Hüachoer  Staatsarchiv  50/25  Eais.  lostruction  für  Martin iiz  dd.  3.  Dec* 
UtiaEbeDd.  50;27  KuTB&chsea  an  ßaierndd.  14  Dcc*  I6ld£beud.  50^^25 
Q<teMdlt<  dt«  bSlunlMhes  AtifaUuMt«!  von  161A.  30 
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wiener  Hof  zu  bewegen,  in  seinen  Bitten  innezohalleii;  jede 
Weigerung  des  Herzogs  war  nur  ein  Anlass  zar  Absendang  einet 
neuen  Boten.  Am  Neujahrstagc  1619  wurde  der  Reidishofriä 
Hegenmüller  nach  München  abgeordnet^  um  die  Skrupel  dei 
Herzogs  abermals  zu  bekämpfen  und  ihn  an  die  kaiseriidie 
Politik  zu  ketten.  *)  Zur  Unterstützung  dieses  neuen  Gesaadtoi 
'lAiV' schrieb  Ferdinand  einige  Tage  später  selbst  an  seinen  Schwager*^) 
und  deutete  in  dem  Briefe  an,  dass  die  Welt  ap  Maximiliaiii 
Nachgiebigkeit  und  nicht  an  seiner  Hartnäckigkeit  erkenneB 
werde,  wie  sehr  ihm  das  Wohl  der  katholischen  Kirche  •■ 
Herzen  liege.  Auch  bemerkte  er,  dass  er  nur  in  der  Thdl- 
nahme  Maximilians  an  der  Interposition  den  wahren  Beweis  seh« 
würde,  ob  und  wie  sehr  ihm  an  der  Wohlfahrt  des  habsbugi- 
sehen  Hauses  gelegen  sei.  Ohne  die  Beihilfe  des  Herzogs  lei 
es  dem  sicheren  Untergange  geweiht,  nur  solle  der  letztere  übe^ 
zeugt  sein,  dass  dem  Ruine  desselben  bald  sein  eigener  folgen 
werde.  Nie  überreich  an  Versprechungen  hielt  Ferdinand  aach 
diesmal  mit  denselben  zurück,  aber  er  versicherte  doch  «bei 
Gott*",  dass  sich  Gelegenheit  bieten  würde,  Maximilian  für  seiDe 
Dienste  mit  Dankbarkeit  zu  lohnen. 

Jetzt  brach  endlich  der  Widerstand  des  Herzogs.  Am 
17.  Januar  gab  er  dem  kaiserlichen  Gesandten  Hegenmüllpr  die 
Versicherung ,  dass  er  nochmals  erwägen  wolle ,  ob  er  an  der 
Interposition  Theil  nehmen  solle  oder  nicht  Dieselbe  noch 
Ungewisse  Zusage  wiederholte  er  Tags  darauf  in  einem  Schreiben 
an  Ferdinand.  Im  Eingange  desselben  deutete  er  wiederum  die 
Gründe  seiner  bisherigen  Weigerung  an  und  bemerkte  nament« 
lieh,  dass  er  von  der  Interposition  nicht  die  Beilegung  des  Streitai» 
sondern  nur  das  Gegentheil  erwarte.  Da  jedoch  Ferdinand  auf  seine 
Theilnahme  ein  solches  Gewicht  lege  und  von  ihr  sogar  die  Wohlfidurt 
des  habsburgischen  Hauses  abhängig  mache,  so  wolle  er  die  Siche 


Max  an  Mathias  dd.  26.  Dec.  1618.  Wiener  Staatsarchiv.  Boh.Y.Mtf' 
an  Mathias  dd.  81.  Dec.  1618. 
*)  Wiener    Staatsarchiv.    Boh.  VI.    Instracüon    für    Hegemnäller  ^ 
1.  Jan.  1619. 
**)  Münchner  Staatsarchiv  b0i29  Ferdinand  an  Mazimiliaa  dd.  7.  Jao.  l^l^* 


4m 


iKTck  emmal  reiflich  überlegen.*)  Schon  in  den  nftchvien  Tagen 
er  seinen  Entschlnss  aus^  an  der  Interposition  tbeilzu- 
neu,  jedoch  nicht  ohne  dies  von  gewissen  Bedingungen  ab- 
^g  %n  machen.  Die  erste  und  wichtigste  war  die,  dass  ihm 
Hen  Verhandlungen  nichts  zugemuthet  werde,  was  der  katho* 
ben  Kirche  zum  Abbruche  gereichen  könnte.  Da  der  Herzog 
etwa  eine  den  Katholiken  zugefügte  Kränkung,  sondern 
an  die  erweiterte  Berechtigung  der  Protestanten  als  einen 
Abbruch  ansah,  so  hatte  er  völlig  Recht,  wenn  er  seit 
?oti  seiner  Theilnahme  an  der  Interposition  keinen  fried- 
hen  Ausgang  erwartete.  Ea  war  deshalb  eine  ganz  richtige 
lorge,  wenn  er  zur  zweiten  Bedingung  machte,  dass  man 
I  ffir  das  allfUlltge  Scheitern  der  Verhaadlnngen  nicht  ver- 
fortlich  mache.  Seine  dritte  Bedingung  war  nur  eine  weitere 
Conaeqnenz  der  ersteu»  denn  da  er  nicht  den  Frieden, 
ätm  nur  einen  erweiterten  Krieg  und  seine  eigene  Verwick- 
ln denselben  als  das  Resultat  der  Verhandlungen  ansah, 
f erlangte  er  zur  Sicherung  des  Sieges,  dass  das  Haus  Uabs- 
[  leine  Röstungen  nicht  einstelle,  sondern  mit  unausgesetztem 
p betreibe.  Seine  letzte  Bedingung  war  nebensächlicher  Art, 
If  woUte  nümlich  der  Interposition  nicht  gleich  in  ihrem  Be- 
ne  beiwohnen,  sondern  für  den  Anfang  nur  seine  Räthe  ab- 
Jen. 
Wenn  etwas  die  Freundschaft  Ferdinands  für  den  Herzog 
ben  konnte,  so  waren  es  diese  Bedingungen,  die  ihn  fortan 
tUen  Sorgen  bezügUch  der  Interposition  befreiten*  Der 
^g  konnte  sich  jetzt  zehnfach  beglückwünschen,  dass  er  Ma- 
üian  endlich  gewonnen  hatte,  denn  in  ihm  liatte  er  den  Ver- 
KÜtler  gefunden,  wie  er  ihn  haben  wollte.  Mit  der  Nachricht 
■  seinem  EntsehluBse  schickte  Maximilian  den  Herrn  von 
^■jlig  Ende  Januar  nach  Wien  ab.  Seine  Bedingungen  be- 
Hmm  selbstverständlich  auch  von  Seite  des  Kaisers  keinem 
itlderitaiide  and   so    war  Maximilian  definitiv  ftir  die  Vermitt- 


•)  Wiener  Staatsarchiv.  Boh.  VI.  Maximilians  Erklärung  an  Hegen* 
rntUer  dd.  17.  Jaa.  1619.  --  Münchner  Staatsarchiv.  Max  an  Ferdinand 
M,  la  Jan.  1618. 

30* 
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Feb.  lang  gewonnen.  Ferdinand  Hess  bei  dieser  Gelegenheit  i 
Schwager  sagen,  er  sei  mit  der  ersten  Bedingung  TöUig  ein« 
verstanden,  denn  er  selbst  wolle  „eher  sterben  und  Verderb«", 
als  den  Böhmen  etwas  über  den  Majestätsbrief  hinaus  bewilligen.*) 
HegenmüUer  hatte  den  Auftrag  erhalten,  von  MfLnch^i  nidi 
Heidelberg  und  Aschaffenburg  zu  reisen,  um  die  dort  residiren« 
den  Kurfürsten  zur  Theilnahme  an  der  Interposition  aufdei 
20.  Januar  nach  Eger  einzuladen.  Der  Pfalzgraf,  welcher  od 
sonst  immer  zu  derselben  bereit  erklärt  hatte,  maehte  jetai 
mancherlei  Schwierigkeiten  geltend,  deren  Grund  und  Inhalt  bd 
seinen  sonstigen  Beziehungen  leicht  vermuthet  werden  ksoa 
Dem  Kurfiirsten  von  Mainz  war  der  20.  Januar  ein  zu  naher 
Termin,  Eger  lag  ihm  zu  fern  und  so  ging  der  genannte  Tig 
vorüber,  ohne  dass  die  Friedensverhandlungen  ihren  An£sng  ge- 
nommen hätten.**)  Die  endliche  Zusage  Baierns  änderte  dif 
Sachlage  in  so  fem,  dass  der  KurfLirst  von  Sachsen  mit  grösierei 
Sicherheit  als  früher  einen  neuen  Tag  ansetzen  konnte ;  er  be- 

1619  stimmte  fQr  den  Beginn  der  Verhandlungen  den  14.  April  und 
suchte  auf  diese  Weise  allen  Einwendungen  wegen  Kürze  dfli 
Zeit  zu  begegnen.  ***) 

Durch  alle  diese  Verhandlungen  waren  jedoch  nur  die 
Schwierigkeiten,  die  von  den  Vermittlem  erhoben  wurden,  be- 
seitigt, nicht  aber  die  von  den  Böhmen  herrührenden ;  denn  noch 
immer  waren  die  Bedingungen  nicht  festgesetzt,  unter  denen  die 
letzteren  an  den  Verhandlungen  theilzunehmen  bereit  waren. 
Um  endlich  auch  nach  dieser  Seite  zu  einem  Resultate  zu  ge- 
langen, hatte  der  Kurfürst   von   Sachsen   abermals  den  Henn 

Jjn^  Jakob  von  Grünthal  nach  Prag  abgeschickt,  und  nochmals  den 
Abschluss  eines  Waffenstillstandes  betrieben.  Bei  einem  Besuche, 
den  der  Gesandte  von  Kuppa,  Budowec  und  Berka  empfing, 
sprachen  sich  alle  drei  Directoren  für  den  Waffenstillstand  sob 
und  stellten  Bedingungen,  deren  Eritillung  keinerlei  Schwierig- 


*)  Wiener  Staatsarchiv.   Boh.  VI,  6  Kursachsen  an  Mathias  dd.  1$28. 

Feb.  1619. 
**)  Wolf:  Geschichte  Maximilians  I  Bd.  lY.  162.  —  Münchner  Sth.  8/18. 
Preisings  Bmcht  über  seine  Sendung  nach  Wien. 
•**)  Wiener  Staatsarchiv  Boh.  YII.  die  Antwort  dd.  81.  Jan.  1619. 
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Hslir  unterlag.  Allein  dieso  Erklllmngen  wurden  in  keiner 
m  Form  abgcj^ebon  und  eine  definitive  Antwort  von  der 
gg   immer    nen  auftauchender    Vorfragen  abhängig  ge- 
Hrotz  allem  dem  ermüdete  der  Knrfiirst  nicht  in  seinen 
PBemühunpen    und    eann    unverdrossen   auf  Mittel  und 
IHl  Frieden  zu  fordern.     Melirere  Woclien  erwartete  er 
|bn  den  Directoren  eine  Antwort  auf  die  Mittheilungen 
m  tttid  auf  eine  spätere  (24,  Jan,)  von  ihm  direct  ihnen 
■10  AuiTorderung  bezüglich  des  Wafibnstllbtandee.  Nach 
Hrren  erhielt  er   dieselbe  am  21.  Februar  in  einer  so   lei» 
Huenen  und  verklnusulirten  Weise,  daas  er  sich  nicht 
^fechritt  weiter  gefördert  sah.  Denn  nachdem  ihm  die 
m  auBciuandergesetzt  hatten^  weshalb  sie  mit  ihrer  Er- 
m    lange  gezögert   hatten  und  dass  sie  nun  dem  Kur- 
HHerz  bezüglich  des  Waffenstillstandes  öffnen  wollten,         I 
«e  die  Besorgniss  aus,  ob  man  wohl  den  Graten  Buquoy 
ipierre    trauen    könne,    dass    sie   einen  Watfenstillstand         j 
balten  würden  und  verlangten  zuletzt  von  dem  Kurfürsten,        J 
K«  Oarantie  hieffir  leiste.  Der  Kurfürst  erwiederte  ohne        I 
laaa  die  Besorgnisse  der  Böhmen  zu  weit  gingen.    Auch        1 
I  j«  fUr  den  Fall,  dass  der  Waffenstillstand  verletzt  würde,         1 
!bd  in   der  ITand  und  könnten  sich  leicht  vertheidigen,         1 

tshe  sei  der  endliche  Abschlusa  desselben.  Da  er  je«         1 
r  Wirkungslosigkeit  seiner  Argumente  sich  allmälig         1 
P^  lug  er  suletzt  vor,  dass  man  dieso  Frage  vertagen         I 
r  wieder  aufnehmen  solle.     Dort,  wo  beide  Par-         1 
eter  haben  würden,  solle  man  zuerst  den  Waffen*         1 
ideln  und  ahschlicssen.**)  Das  war  also  das  Re-         I 

er  ft.  a«  0.  S.  Pa     Sachs*  Seaatsarchi?.  9170  TTU.    Extract    aas  1 

I«rni  Oberanfsehers  Schreiben  dd>  3/13.   Feb.    EbeDtlaselbat   die  I 

lipan  ta  Kursachsen     d.  12.  Feb.  !619.  I 

■eu  bei  Skala  IIL  und  im  Wiener  Staatsarchiv  Eoh.  VI.  Kur-  1 

rni  an  die  böhm.  Directoren  dd.  11/24.  FeK  1619.  Die  böhmischen  I 

itoren  an  Kursacbsen  dd*  12.  M&rz  1619.  —  Nach^Fnstruction  für  I 

ieodorf  nach    Dre^dti-n  11.  März  1G19.        Mathias  an  die  böhm.  I 

h   dd.  IJ.  Mftrz.    —   Münchner   Reicbsarcbi?,  Conrad  Pawel  an  I 

H  Bnder  dd.  19.  Feb.  im%  Prag.  I 
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Bultat  der  mehr  als  sechsmonatlichen  Bemühungen  des  KuHärstm, 
dass  er  nicht  einmal  einen  Waffenstillstand  herbeifiüiren  konnte; 
gewiss  das  schlimmste  Aospicium  fUr  die  egerer  Verhandlangw. 


m 

Der  böhmische  Landtag  war  bisher  nicht  in  die  Lftge  ge* 
kommen,  über  die  Interposition  und  Waffenstillstandsfrage  dne 
Meinung  abzugeben,  da  er  seit  dem  Monate  August  1618  meht 
mehr  zusammengetreten  war.  Die  grossen  Verluste,  welche  du 
böhmische  Heer  mittlerweile  durch  Ejrankheiten  erlitten  hatte, 
und  deren  Ersetzung  der  Gegenstand  der  dringendsten  Sorge 
war,  nöthigten  die  Directoren  jetzt  zur  Berufung  eines  Land- 
tages auf  den  18.  März ,  dem  nicht  nur  die  Frage  wegen  der 
Bewaffnung,  sondern  auch  wegen  der  Verhandlungen  mit  dem 
Kaiser  vorgelegt  werden  musste.'*') 

Gleich  beim  Beginne  der  Landtagssitzungen  liefen  Briefe 
von  Thum  und  Fels  ein,  in  denen  über  das  unmenschliche  Wüthen 
des  Feindes  geklagt,  der  Sieg  aber  in  Aussicht  gestellt  wurde, 
wenn  die  Stände  in  ihrem  Eifer  nicht  erkalten  und  neue  Büston- 
gen  anstellen  würden.  Ruppa  stellte  im  Namen  der  Directoren 
den  Antrag  zur  Erweiterung  der  Rüstungen,  wobei  die  erwähntes 
Briefe  und  sonstigen  Nachrichten  vom  Eriegsschauplalae  sur 
Stütze  dienten.  Graf  Hohenlohe,  der  eigens  nach  Prag  gekommen 
war,  um  den  Landtag  zu  grossem  Anstrengungen  zu  yer- 
mögen,  wies  in  deutscher  Rede  das  Bedürfniss  einer  erhöhten 
Truppenzahl  nach.  Von  den  Ständen  sprachen  nur  Radalaw 
Kinsky  und  Graf  Albin  Schlick,  indem  sie  sich  den  Auseinande^ 
Setzungen  Hohenlohe's  anschlössen  und  sie  je  nach  ihrem  Stand- 
punkte  unterstützten.  Da  sonach  kein  Zwiespalt  über  die  Nodi- 
wendigkeit  neuer  Rüstungen  bestand,  wurde  über  das  Mass  i^ 


*)  Die  Berichte  über  die  folgenden  LandtagBYerhandlongen  an  Terflchie- 
denen  Orten.  Wichtig  inebeBondere  Conrad  Pawels  Bericht  sn  KiH 
Pawel.  Münchner  Reichsarchiv  40/2.  Wiener  Staatsarchiy.  üntsrsehiedl. 
Act  y.  Bericht  ans  Prag ;  endlich  die  Berichte  im  aiicks.  StsstM' 
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liben  und  die  da^u  nötbigcn  Mittel  verhandelt  Die  Forderung 
*d€r Dircctoren  in  dieser  Beziehung  war  eine  dreifache;  sie  ver- 
laa^fteti  1.  die  abennalige  Ausrüstung  eines  allgemeinen  Aufge- 
bort 2,  die  Ausschreibung  neuer  Steuern  aur  Bezahlung  der 
^irorbeiien  und  noch  «u  werbenden  Truppen  und  3.  eine  Na- 
tar«UiefeiiiAg  in  Getreide  zur  Erleichterung  der  Truppenver- 
p«#gung, 

Trotxdem    das«   die    Aushebung    des    fünften    und    vierten 
Uanaes  im  Wege  des  allgemeinen  Aufgebotcß  erst  vor  wenigen 

inaten  so  überaus  schlechte  Resultate  geliefert  hatte,  betrat 
tHrecturialregierung  mit  unbegreiflicher  Kurzsich ti^^keit  wieder 
lÜ  Weg«  I>och  gedachte  man  diesmal  insofern  klüger  vorzu- 
len,  als  mnn  dem  Aufgebote  keine  8<dehe  Ausdehnung  iJieben 
1(4?^  wie  früher;  auf  dem  Lande  Bullte  bloss  der  zwanzigste,  in  den 
Städten  der  sechzehnte  Mann  ausgehoben  werden,  was  ungefkhr 
der  Tiertc  Theil  jener  Leistung  war,  die  bei  dem  früheren  verun- 
lim  Aufgebote  angeordnet  wurde,  Üaneben  wurde  auch 
bestimmt,  dass  der  grundbesitzende  Adel  mit  seinen  Dienst- 
rich  beritten  mache  und  Reiterdienste  leiste,  Kapitalisten^ 
»dekleule,  Freibauern,  Geistliehe  und  die  Städte  (fär  ihren 
b-ftn  Cjütern)  sollten,  da  sie  von  der  persönlichen  Leistung, 
Ell  Adel  mit  seinen  Dienstleuten  auferlegt  wurde,  frei 
i,  eine  Qeldentschädigung  zahlen,  die  zur  Erhöhung  des 
ippcnstaodes  verwendet  werden  sollte.  That  Jedermann  seine 
Hebt,  so  konnten  etwa  12.000  Mann,  wovon  ein  Viertel  be- 
60 j  dem  Feinde  entgegengestellt  werden-  Nicht  zufrieden  mit 
er  ohnedies  nur  auf  dem  Papier  vorhandenen  Truppenzahl, 
die  Directoren  noch  den  Vorschlag,  dass  die  ganze 
leniUitge  Bevölkerung  in  Bereitschaft  gehalten  werde,  um 
nacli  Bedarf'  verwendet  zu  werden.*) 

Bei  den  Berathungen  über  diesen  Gegenstand  beschwerten 
die  8tädte,  dass  man   sie   unverliältnissmässig  belaste  und 
Auseinandersetzungen  bewiesen  dic*s  unwiderleglich.    Trotz- 
verlangten  die   höheren   Stände    von   ihnen   noch  eine  be- 


Skala  H.  und   BAchs.  Stuatsarchlv.  Lebzelter  an   Sch^oberg  7160,  X. 
lUi.  9;I9  und  um  Milrs  161!».  Prag. 
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sondere  Leistang,  nämlich  die  Ausrüstiing  von  400  Bettem;  & 
Städte  lehnten  jedoch  diese  Zumuthung  entschieden  ab  und  kd- 
harrten  auch  dabei,  als  von  ihnen  nur  die  halbe  Leistung  ver 
langt  wurde.  Dass  sich  eine  andere  als  die  städtische  Oppo- 
sition in  der  Frage  wegen  der  weiteren  Rüstungen  nicht  geltend 
machte,  dafür  wurde  übrigens  von  Seite  der  Directoren  recht- 
zeitig vorgesorgt.  Da  sie  ftirchteten,  dass  Tröka  und  Stephan 
von  Stemberg,  die  schon  auf  dem  Augustlandtage  1618  im  Vereine 
mit  Waldstein  eine  Gegenrevolution  versucht  hatten,  sich  auch 
diesmal  nicht  ruhig  verhalten  würden,  und  da  in  der  That  Stephan 
von  Stemberg  sich  bemühte  eine  Verschleppung  der  Verband- 
lungen herbeizuführen,  so  suchte  ihn  Hohenlohe  persönlich  anf 
und  schüchterte  ihn  dermassen  ein,  dass  ihm  die  Lust  sor 
weiteren  Opposition  verging.  Gleich  wirksam  erwies  sich  die 
Beredsamkeit  des  Generals  auch  bei  Tröka.  Um  bei  den  Ständen 
selbst  keine  Lauheit  und  Besorgniss  aufkommen  zu  lassen,  ritt 
lo.MänKuppa  am  Morgen  vor  der  entscheidenden  Abstimmung  zu  einer 
erklecklichen  Anzahl  derselben  und  theilte  ihnen  im  Vertraaen 
mit,  dass  eben  die  günstigsten  Berichte  aus  Oesterreich  einge- 
laufen und  die  Erhebung  der  dortigen  Stände  so  gut  wie  gewin 
sei.  Unter  dem  Einflüsse  dieser  Nachricht  schwand  bei  den 
Ständen  jegliches  Misstrauen,  die  allgemeine  Aushebung  wurde 
in  der  verlangten  Grösse  bewilligt,  und  als  Termia  ftir  die  An- 
sammlung der  Mannschaft  in  den  einzelnen  Elreisstädten  der 
8.  April  festgesetzt.*)  Im  Landtage  erhoben  bei  dieser  Gtel^gen- 
heit  einige  greise  Edolleute  ihre  Stimme  und  mahnten  ihre 
Standesgenossen,  dem  böhmischen  Namen  Ehre  zu  machen  and 
sammt  und  sonders  zu  den  Waü'en  zu  greifen.**)  Momentan  be- 
mächtigte sich  des  reichern  Adels  eine  erhöhte  patriotische 
Stimmung  und  viele  versprachen,  ein  drei-  und  vierfach  gröe- 
seres  Contingent  zu  stellen,  als  sie  gesetzlich  treflfen  würde, 
mit  der  enthusiastischen  Stimmung  des  Augenblickes  schwand 
jedoch    bei    den  meisten  auch   der  Wille,  die  gegebenen  Ve^ 


*)  Bernburger  Archiv  Reg.   VI.   B.   IV.   Vol.  XU.   Brief  an  Anbilt  dd. 
10/20.  März  1619.  —  Sachs.  Staatsarchiv,  Lebzelter  an  SchOnberg  dd. 
9/19  März.  Prag. 
:**)  Wiener  Staatsarchiv.  Unterschied!.  Acten  V  aus  Prag.  20.  Min. 
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^m  der 


rechnngen  einaulüsen.     Wenig  fehlte  übrigens  und  die  Debatte 
itte  eine  zweite  AuflÄge   des  Fenstersturzes   veranlasst.     Man 
aiif  dem  Landtage  zu  \äel  von  Verräthern  gesprochen  und 
diese  nach  der  Sitte  des  Bürgerkneges  als  die  Ursache  des  noch 
nicht  vollständigen    TriumpheB   bezeichnet.      Junge   Leute    vom 
Adel,  die  sich  zahlreich  und  nnisstg  in  Prag  herumtrieben,  statt 
aof  den  Kampfplatz   zu   eilen,    wollten   auf  eine   äusserst  wohl- 
feile Weise  ihren   Patriotismus   kundgeben   und    über  eine  An- 
zahl missUebiger  oder    verdächtiger  Persont?n  herfallen,   um  sie 
ia  der  nun    historisch   berechtigten  Weise   aus  dem  Fenster  zu 
Es  bedurfte  einiger  Mülie,  diese  Kanipllust    zur  Ruhe 
ni  bringen. 

Bei  den  Verhandlungen  tiber  das  allgemeine  Aufgebot  be* 
»ümmten    die   Stände,    dass   diese    Leistung  Jedermann   treffen 
*olle,  und  forderten  deshalb  zu  grösserer  Sicherheit  die  katholi- 
schen Standesgenossen  zu  einer  ausdrücklichen  Zustimmung  auf, 
»An  die  noch  immer  in  Prag  anwesenden  ehemaligen  Statthalter 
Bternberg,  Slawata  und  den  Grand  prior  Diepold  von  Lohkowitz, 
^Wie  an  den  SehlosshanptTnann  Öernin  wurde  von  den  Ständen 
^ine  eigene  Deputation  abgeschickt,  die  sie  um  ihre  Zustinummg 
2U  den   verschiedenen  Massrcgeln   der  Landesvertheidigung  er- 
•'ichen  sollte*     Die  Antwort  der  genannten  zeigte,  wie  sehr  ihr 
rcrtrauen    auf  den   Erfolg  der  kaiserlichen   Waffen   gesunken 
"^ar.    Der   OberRtburggraf  wollte    sich    zur   Vertheidiguug    der 
eibeiten  des  Landes  anheischig  machen  und  allen  darauf  be- 
^üglichen    Massregeln   seine   Zustimmung  geben,  nur  bezüglich 
«8  allgemeinen  Aufgebotes  verweigerte    er  dieselbe,     Slawata 
dachte    keinerlei  Einschränkungen    und    erklärte ,    mit   seinen 
Btandengenossen    um  so  mehr  an  allen  Hassregeln  zur  Verthei- 
^^'^mg  des  Landes  Theil  nehmen  zu  wollen,   da  er  »ehe,  dass 
^0^r  Feind  weder  Katholiken  noch  Protestanten  schone.    Diepold 
^pon  Lobkowitz   und  Cernin   stimmten    einfach  den  Erklärungen 
B^'*^'ata*ö   bei    und   billigten    demnach    gleich   diesem   die  Mass- 
'^el  des  aUgeraeinen  Aufgebotes, 

Die  zweite  Proposition  der  Directoren  betraf  die  Bewilli- 
^tig  neuer  Geldmittel.  Sie  verlangten  neben  der  Erhebung  der 
*<Jhoü  im  Jahre  1615  festgesetzten  Steuern  noch  einige  besondere 
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Zahlungen,  deren  Erträgniss  sich  auf  die  Summe  ron  etwa 
100.000  Thaler  belaufen  konnte.  Belastet  wurden  durch  dieie 
Zuschläge  nur  die  höheren  Stände  und  freien  Besitser,  während 
der  Bauernstand  geschont  werden  sollte.  Der  Uindtag  nahm  die 
Proposition  an. 

An  diese  Oeldforderung  knüpften  die  Directoren  die  Bitte 
um  eine  Naturalleistung.  Zur  Erleichterung  der  Tmppenyw- 
pflegung  beabsichtigten  sie  die  Anlegung  von  Qetreidemagazinen 
und  stellten  deshalb  an  die  Stände  das  Ansuchen  wegen  Liefe- 
rung eines  bestimmten  Oetreidequantums.  Da  die  GhrCInde,  die 
sie  zu  dieser  Bitte  berechtigten ,  nur  zu  augenfällig  wareo, 
so  gingen  die  Stände  auf  die  Verhandlung  ein,  und  betrauten 
einen  Ausschuss  mit  der  Ausarbeitung  eines  passenden  Entwurfes. 
Die  Berathungen  desselben  nahmen  bald  eine  stürmische  Rich- 
tung, denn  die  höheren  Stände  zeigten  nicht  übel  Lust,  auch 
hierin  den  Städten  die  grösste  Last  aufzuhalsen.  Der  Adel  wollte 
von  jeder  Bauemansässigkeit  auf  seinen  Gütern  ein  Viertel  Strich 
Korn  und  einen  halben  Strich  Haber  oder  Gerste  geben;  f&r 
die  Maierböfe  aber,  die  er  in  eigener  Bewirthschafbung  hatte,  machte 
er  kein  Anbot  Von  den  Städten  verlangte  er  dagegen  eine 
gleiche  Leistung  bezüglich  der  Bauernansässigkeiten  auf  ihres 
Gütern  und  ausserdem  von  jeder  Stadt  eigens  200  Strich  Kom 
und  200  Strich  Haber,  und  schliesslich  von  allen  Städten  su- 
sammen  eine  Gabe  von  500  Strich  Gerste.  Die  Bürger  erschracken 
über  diese  Zumuthung  und  einer  ihrer  Vertreter,  Jezbera,  wiee 
in  der  Landtagdsitzung  mit  mehreren  und  theilweise  schlagenden 
Gründen  die  Unbilligkeit  derselben  nach.  Dessenungeachtet 
suchte  Paul  von  Jtiöan  die  Städte  zu  der  ihnen  zugemutheten 
I^istung  zu  bewegen ;  allein  er  erlangte  keinen  anderen  Erfolg, 
als  dass  es  zwischen  den  Ständen  zu  einer  stürmischen  Scene 
kam,  bis  die  Städte  dem  Streite  damit  ein  Ende  machten,  dsee 
sie  versprachen,  den  Gegenstand  nochmals  abgesondert  beratiien 
zu  wollen.  In  dieser  abgesonderten  Berathung  erklärten  «ch 
die  Prager  zu  einer  besonderen  Leistung  bereit,  und  zwar  va 
Erlegung  von  500  Strich  Haber  und  250  Strich  Korn,  und  mahn- 
ten auch  die  übrigen  Städte  zu  einem  gleichen  Opfer  f&r  dtf 
Vaterland.    Die  Appellation  an  den  Patriotismus  verfehlte  nicht 
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[ilird  Wirkung  und  trotz  mancherlei  N^itheti  erklärten  Bich  BchlieBs- 
\ich  Alle  Städte,   die  nicht  durch  den  Krieg   gelitten  hatten,   eti 
liner  Leistung  von  20  Strich  Korn  und  50  Strich  Haber  bereit, 
in    der    dAraulYolgenden    Landtagssitzung    hierüber  Bericht 
stattet   wurde,    lehnten   die  höheren   Stände  dies   Anerbieten 
^ihf   weil    es    eher    einem    Almosen,    ala    einer    Steuerleistung 
ihilicli  Aftbf  und   begnügten    sieh  n^iit  dorn   atieinigen  Beitrage 
.    Too  Prag. 

K        Das  unausrei eilende  alter  dieser  Geld-  und  Naturallieferun- 
^ko  uolarlag  jedoch    weder   für   die   Uirerioren  ^    noch    für    die 
^■iilde    einem  Zweifel  und  deshalb    suchte  der  Landtag   durch 
wie   man    wohl  allgemein  meinte,  energische  Beschlüsse 
Fehlende  zu  ersetzen.     Der    eine  belegte   alle  jene  Gutsbe- 
r,  welche  bei  dem   vorigen  Aufgebote   nicht  die   bestimmte 
AaaabI  an  Reiterei  und  B'ussvolk  gestellt  hatten,  mit  einer  Strafe 
voa  120  Thaler  für  jeden  fehlenden  Reiter   und  60  Thalor    für 
jeden    fehlenden    Fussknecht.     Die   Summe    dieser   Strafgelder» 
aie  richtig  eingezahlt  worden  waren,  würde  eine  erkleck- 
f  Hdbe,  mindestens  2— 30Ü.Ü0Ü  Thaler  betragen  haben  ;  allein 
kann  bezweifeln,  ob  überhaupt  der  hundertste  Theil  einging. 
L^ine   weit  ergiebigere   Quelle   des    Einkommens    versprach    der 
B^weite    Beschluss,   der   die  Oüterconfisoatiun    über   eine  Anzahl 
notcmscber  Gegner  des  Aufstandes    verhängte.     Es   waren  dies 
unter  andern   der  Kanzler   Lobkowitz^   Jarof^law   von    Martinitz, 
Zdeu^k  von  Kolowrat,  der  Oberstraünzuieister  Wenzel  Wresowec, 
A&reebt  von  Leskowec,  der  Oberstlandachroi  her  Johann  Klenowy 
veci  Janawic   und  27  andere    namentlich   angeführte    Personen. 
Von  den  seclis  obengenannten  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass 
sie  mehr  oder  weniger  bedeutende  Güter  besassen  ♦  deren  Ver- 
kauf unter  normalen  Verhältnissen  einige  hunderttausend  Gulden 
eingetragen  hlUte;    bei  der  gegenwärtigen  Sachlage  war  »u  be- 
zweifeln, ob  sich  ein  Käufer  finden  würde*     Unter  den  übrigen 
Proscribirten  befanden  sich   die  entflohenen  Aebte  von  Strahov 
und  Braunau  und   der  Erzbischof  von  Prag,   die  wohl  schwer* 
ein  nennenswerthes    Vermögen   im    Lande    zurückgelassen 
a,  ferner  Michna,  dessen  Kapitalien   schon  langst  von    den 
»reo    verbraucht   worden  waren.     Den   Schluss   der  Pto* 
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Bcriptionsliste  bildeten  23  Namen ,  deren  Trfiger  theils  Hnft* 
leute  königlicher  Güter,  theils  städtische  Rathsschreiber  and  aonk 
unbedeutende  Personen  waren.  Slawata's  Vermögen  wurde  mdd 
confiscirt,  da  er  seit  dem  Fenstersturze  jeder  Thätigkeit  entsigt 
hatte  und  sich  durch  sein  ruhiges  und  abgeschiedenes  Leben 
in  Prag  diese  gnädige  Berücksichtigung  gewissermaaaen  Terdkst 
hatte.  Auch  der  Oberstburggraf  Adam  yon  Stemberg  wurde 
durch  diese  Massregel  nicht  berührt 

Der  Beschluss  wegen  der  Güterconfiscation  wurde  hn  wei* 
teren  Verlaufe  der  Verhandlungen  dahin  verYoUstftndigt,  im 
der  Landtag  33  namentlich  angeführte  Katholiken  und  Pnte- 
stanten ,  die  sich  durch  ihre  Dienstleistungen  als  Anhänger  der 
früheren  Regierung  hervorgethan  hatten,  fortan  flir  unfthig  nr 
Bekleidung  eines  Amtes  erklärte.  In  dieser  Liste  fanden  sich  fie 
Namen  der  bei  der  Confiscation  gnädig  übergangenen  Stattbaltv 
Stemberg  und  Slawata,  dann  der  des  AppellationapriMdenten 
Herrn  von  Talmberg  und  des  Landesunterkämmerers  Bargbird 
Toönik  vor.  Nach  einer  kunsen  Reihe  glänzender  Namen  und 
höherer  Würdenträger  fällten  den  Rest  der  Liste  meist  kanm 
erwähnenswerthe  Persönlichkeiten  aus,  einige  Rathsherm,  Radw- 
schreiber,  Bürger,  Registratoren  bei  der  Landtafel,  SecretSie 
u.  s.  w. 

Ein  weiterer  und  wohl  der  wichtigste  Gegenstand  der  Ve^ 
handlung  betraf  die  Interposition.  Da  letztere  am  14.  April  ihren 
Anfang  nehmen  sollte,  gleichviel  ob  es  zum  Abschlüsse  eines 
Waffenstillstandes  kam  oder  nicht,  so  musste  der  Landtag  die 
Stellung,  die  er  ihr  gegenüber  einnehmen  wollte,  bestimmen. 
Von  Seite  der  Stände  glaubte  ein  Theil  noch  immer  anfrichtig 
an  dieselbe  und  hoffte  auf  den  Frieden,  ohne  zu  merken,  dan 
die  Landtagsbeschlüsse  durch  ihre  Zustimmung  eine  Richtung 
genommen  hatten,  die  den  Frieden  unmöglich  machte.  Denn 
als  einen  solchen  Beschluss  muss  man  vor  allem  jenen,  der  die 
Güterconfiscation  über  die  Anhänger  des  Kaisers  verhängte,  an« 
sehen,  da  er  eine  Thatsache  schuf,  die  jede  Aussöhnung  platter- 
dings unmöglich  machte. 

Als  die  Directoren  die  Stände  aufforderten,  die  Grandlage, 
auf    der  die  Vermittlung   angenommen  werden  sollte,    su  be- 
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^Mfütnen,  leitete  Ernfried  von  Biir&isdorf,  Timms  Vertrauter,  die 

Veriianfllung    in    eiuer    verbitternden    Weise    ein*     Die    Stände 

«hatten  dem  Oberetburggrafen    auf  seine  aueweichende  Antwort 

'liegen  dee  allgemeinen  Aufgebots  den  Bescheid  zukommen  lassen, 

^^ase  er   von  dieser   Verpflichtung    nicht   befreit  werden  könne. 

^3temberg  entgegnete  darauf,  dass  für  ihn,  als  den  8tell Vertreter 

^ea  Königs,   uro  bo  weniger  ein  gegen  Mathias  feiudlieber  Act 

^Kieme,  als  er  von  letzterem  auch  zum  Vertreter  bei  den  cgerer 

^""erhandlungen    ernannt    worden    sei.     Berbisdorf  wollte    diese 

,     3*^nt8chuldigung  nicht  gelten  lassen  und  bat   die  Stände,  zu  er- 

^^Ägen,  ob  man  eine  Person,  die  durch  Landte^sbeschluds  für 

I      'wmfähig  zur  Bekleidung  eines  AnUes  erklärt  worden  sei,  an  der 

Interpoaition  Theil  nehmen  lassen  dürfe.  Kuppa  griff  diesen 
ielleieht  vorher  verabredeten  Einwurf  auf  und  empfahl  den 
Ständen  die  Annahme  des  Berbisdorfiachen  Vorschla^jjes  in  der 
SVeise,  dass  dem  Oberstburggrafen  jede  Abreise  aus  Frag  vor- 
Xiten  werden  solle.  Der  Vorschlag  wurde  angenommen  und  der 
C^kerstburggraf  von  dem  ständischen  Beschlüsse  in  Kenntniss 
8^aeizt;   seine  Einwendungen   wurden   nicht   weiter  gehört  und 

Rom  nur  bedeutet,   daas   er   dem  Landtage  zu  gehorchen  habe, 
'o  schaffiten  eich  die  Stände  einen  Vermittler  vom  Halse. 
Der  Landtag  schritt  hierauf  zur  Wahl  der  nach  Eger  ab* 
Uschickenden  Gesandten.  Im  ganzen  wurden  neunzehn  Personen 
ß^wählt,  von  denen  zwölf  den  Directoren  und  sieben  dem  Land- 
**6ü  angehörten,  durchwegs  Männer,  die  an  der  bisherigen  Be- 
legung einen   hervorragenden  Anthell  genommen  hatten.     Für 
tchtige  Zwischenfälle  wurden  ihnen  noch  die  übrigen  Directo- 
n  und  neun  besonders  gewählte  Landtagemi tgliedcr  zugeordnet, 
erauf  wurden  die  Bedingungen   festgesetzt,  deren  Annahme 
'On  Seite   des  Kaisers  für  unerlässlich  bezeichnet  wurde,     Don 
Platz   nahm   die   Streitfrage    über  die  Kirchengüter  ein, 
<iie  im  Sinne    der   ständisclien  Ansprüche  gelöst  werden  sollte. 
Öcr  zweite  Punkt  betraf  die  Verbannung  der  Jesuiten ,  die  für 
®'*^ige  Zeiten  zu  gelten  hatte.    Der  dritte  Punkt  bezog  sich  auf 
*äie  vier  Artikel,  deren  Gewährung  die  Böhmen  bei  dem  General- 
^ndtage  von  1615  vergeblich  betrieben  hatten  und  unter  denen, 
^e  man  «ich  erinnern  wird,  das  Bündniss  »ämmtlicher  öster- 


reichischen  Länder  zur  gemeinschaftlichen  Vertheidigiuig  um 
Freiheiten  obenan  stand.  Diese  vier  Artikel  soUtenr  mu  in 
Sinne  der  Stände  ihre  Erledigung  finden«  Eine  weitere  BediagMg 
war  die,  dass  die  von  dem  Landtage  verhängte  Güterconfisoitioi 
bezüglich  der  obenerwähnten  Personen  als  recbtsgiltig  anerkaaat 
werde,  und  die  letzte  Bedingung ,  dass  die  vom  Landtage  rar 
Bekleidung  eines  Amtes  für  unfthig  erklärten  Personen  fttr  tDe 
Zukunft  keine  öflentlichc  Stellung  einnehmen  sollten. 

Diese  besonders  angeflihrten  Bedingungen  umfamten  jedodi 
nicht  alle  Gegenstände ,  welche  man  in  Eger  zur  Veriuuidhiog 
bringen  wollte.  Den  Directoren  wurde  ausdrücklich  «aus- 
tragen j  im  Einverständnisse  mit  dem  ihnen  beigegebenea  Lind- 
tagsausschusse  fiir  die  nach  Eger  abzusendenden  Oommis- 
säre  eine  Instruction  zu  entwerfen,  welche  sich  nicht  allein  tof 
die  eben  beschlossenen  Ausgleichsbedingungen  beschribikeB, 
sondern  auch  andere  Artikel ,  deren  Gewährung  fär  das  Beste 
des  Landes  nothwendig  sein  dürfte ,  enthalten  sollte.  Aus  im 
Verhandlungen  ergibt  sich,  dass  diese  Artikel  die  besonderea 
Interessen  der  einzelnen  Stände  betrafen.  Da  es  indessen  nie 
zur  Vermittlung  kam,  so  kam  es  auch  nie  zur  FermnlironK  do^ 
selben.  Nor  die  Städte,  welche  die  Interposition  emstUok  nahmen, 
beeilten  sich ,  ein  Verzeichniss  ihrer  Forderungen  zu  entwerfen; 
deren  Gewährung  sie  in  Eger  betreiben  wollten.  Die  Mehrubl 
derselben  bezog  sich  auf  die  Beseitigung  der  in  ihre  Autononifi 
gemachten  Eingriffe  oder  auf  die  Abschaffung  von  Hiasbrinoheo 
und  Steuerbefreiungen,  die  in  mittelalterlichen  Privilegien  ihres 
Ghrund  hatten  und  sich  mit  geordneten  bürgerlichen  Verhiltmues 
schlecht  vertrugen.  Andere  dagegen  zeigen  von  einer  gewisiSD 
Engherzigkeit,  die  in  den  Ereignissen  der  letzten  Jahre  einige^ 
massen  ihre  F«rklärung  findet 

Schliesslich  kam  noch  ein  eigenthümlicher  Gegenstand  isr 
Verhandlung,  nämlich  das  künfdge  Schicksal  Pilsens.  Der  ¥^der* 
stand  dieser  Stadt  hatte  bei  den  Führern  des  Aufstaodes  eise 
überaus  grosse  Erbitterung  emeugt  und  diese  theilte  sich  dem 
Adel  des  Landes  mit  Obwohl  die  Stadt  ihre  Gegnersohaft  nun- 
mehr theuer  zu  btlssen  hatte  und  unter  unerschwin^chen  Zsh- 
lungen  dem  Elende  entgegen  ging,  genügte  dies  doch  dem  Hasse 
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Sieger  aicht  Die  iMÜlte  waren  toll  gcmig^  den  vötligen  Unter- 

ag Pilsens  zu  verlangen ti ml  in  derThat  wi:tF<le  auf  dem  Lnnl- 

löge  der  Autrag  gestellt,  dass  die  Stiidt   tur   ihre  Rebellioa    dem 

Brdboden  gleich  gornacht  und  die  Einwohner  deraelben  *a«  dem 

nde  verwiesen  werden  sollten.    Der  Adel  schL:«»  »ich  diesem 

antrage  an,  nur  die  Städtc3  widersprachen,     Dan  geworbsHeiaal- 

^en  Bürgern   schien    es   ein  Uasinn,    diias  man  einen  Ort,    der 

d&inea  reichlichen  Wasserzuliusaes  zur  Anlage  einer  Stadt 

Wie  geschaffen  war,  zu  einem  Acker-  mler  Weideland  umgedt.ilten 

^wollte  und  noc'Ji  mohr   dauerte  sie  die  Zerstürung  dessen  ,    was 

»198  in  Jahrhunderten  geschaffen  hatte.    Sie  waren  damit 

mrerstiindeDf  dass  man  die  Kathoiiketi  aus  der  ätadt  vertreibe, 

^erlftogten  aber,  diiss  man  den  (_)rt  Protestanten  zur  Ansiedelung 

Liberlasse  und  so  in  seiner  Bedeutung  utid  BUithe  erhalte.    Ihre 

Opposition   kühlte   den  allzu   grossen  Hass   des  Adels  etwas  ab 

«ud  die   ßücksicht   auf  Budweie   verursachte   zuletzt    die   Ver- 

^fiing  der  ganzen  VeHiandlniig*    Denn  da  Budweis  sich  gerade 

*<*  wie  Pilsen  benommen  hatte,  verdiente  es  dieselbe  Strafe;  eine 

ulche  Missbandlung  Pilsens  wie  die  angedrohte  musste  aber  die 

»udwefser  tax  einem  verzweifelten  Widerstände  zwingen,  der  die 

belbst  mit  dem  grössten  Schaden  bedrohte.    Im  Landtage 

le  der  Witz  gemacht,  man  solle  das  Fell  des  budweiser  Baren 

*^<:ht  verkaufen,   so   lange   man   ihn  nicht  habe,  und  diese  Er- 

^äj^'ung  bewirkte,  dass  man  schliesslich  auch  bezüglich  der  Zer- 

^törang  von  Pilsen  etwas  nücliterner  dachte*  Ato  23,  März  wurde 

Qer  Landtag  geschlossen. 

Wälirend  der  böhmische  Landtag  noch  tagte,  erreichte  die 

'Hische  Laufimhn  des  Kaisers  ihr  Ende,  In  den  letzten  Wochen 

Seine»  Lebens   musste    er   im  vollgerüttelten  Masse  alle   die  Be- 

^gstigungen    durchmachen ,    die    der  Ausbruch  des  Aufstaudes 

»tti  Gefolge  hatte,  üenn  abgesehen  von  seineu  vergeblichen  Be- 

.iftiLbungen    um    den    Abscliluss   des  Waffen ötillatandes    und  von 

Sorge    um  das   unsichere  Schicksal  Buquoy's  bestürmten 

[**ln  die  niederosterreichischen  Protestanten  neuerdings  mit  ihren 

^'^rderungen.  Obwohl  er  im  December  1618  den  Landtag  in  Wien 

^^ffc'eiöst  hatte,  um  sich  von  ihnen  Ruhe  zu  verschaffen ^  so  half 

^«tt  (lies  doch  nichts;  die  etündisehen  Wortführer  vcrliessen  die 
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,  ßesidenz  keinen  Augenblick  und  erraüdeten  nicht,  ihm  ihi*e 
*  fimfriedenheit  ins  Gedächtniss  zurückzurufen*  AU  während  dtese^ 
Zeit  jene  2000  Mann^  die    das  Fuggerische  Regimefit  bildete^ 
und  sich  schliesslich  durch  den  Böhm  er  wald  den  Weg  zu  Buqu(V^ 
bahnten,    iliren  Marsch  durch  OberÖaterreich    anstellen   wollte  ^ 
Üiaten    die  Niederösterreicher  das  ihrige,   um  ihnen    den  W  ^ 
durch  das   Erzherzogthum    zu   yerlegen.     Die    OberÖsterreic^w 
zeigten  sich  zuletzt  erbötig,  den  Truppen  die  Passage  zu  gestatt^jj 
falls  sie  unmittelbar  nach  Niederüsterreich  abrücken  würden,  ixtjj 
verlangten  deshalb  eine  Zusage  dieser  Aufnahme.     Die  Niede^ 
Österreicher  nahmen  von  dieser  Mittheilung  Anlaas,  dem  Kaiaer 
eine  Friedenshymne  vorzusingen  und  in  allen  Tonarten  den  fktg 
zu  variiren^  „dass  die  Güte  der  Schärfe,  der  Friede  dem  Kriege 
vorzuziehen   sei**    und    die    Böhmen    durch    weitere   Rüstungen 
nur  immer   mehr  gereizt  würden.     Die  öchlussfolgerung  dieeer 
für  den  Kaiser  so  wenig  erbaulichen  Argumentation  war  natür- 
lich die,  dasß   dem  Fuggerischen  Regimente   die  Passage  nach 
Niederösterreich  nicht  verstattet  werden  könne.     Es  half  wenig) 
dass  die  katholischen  Stände  sich  dem  Kaiser  zu  Willen  erklür- 
ten;  ihre  Minderzahl  benahm  ihrer  Erklärnog  alle  Bedeut^tl^^*' 
Dieses  Auftreten  der  Niederösterreicher  rausste  den  Kaiser 
stets  von  neuem  mit  der  Sorge  erfiillen ,  dass  dieselben  sich  dew 
Aufstande  anschlieBsen  würden,  ohne  auf  die  Mährer  zu  warteHj 
wenn  er  ihnen  gar  keine  Hoffnung  auf  Befriedigung   ihrer  reli- 
giösen Wünsche  machen  würde.     Die  Anknüpfung  neuer  Ver* 
handlangen  mit  ihnen  war  somit  ein  Gebot  der  Klugheit,  gleich- 
gütig,  ob  er   oder  Ferdinand  aufrichtig   dabei  zu  Werke  geben 
wollten  oder  nicht.     Zum  mindesten  gewannen  sie  Zeit,  um  die 
Allianz,  die  sich  eben  mit  dem  Herzoge  Maximilian  von  Baier» 
und  den  deutschen  Bischöfen  anzubahnen  begann,  zu  verwerl 
Gegen  Ende  Februar  wurde  deshalb  vom  Kaiser  eine  Commij 
zusammengestellt,  welche  mit  den  protestantischen  Ständen  nent 
Verhandlungen  anknüpfen  und   ihr  Verhältniss  zu  den  katholi* 
sehen  Standesgenossen   für    die  Zukunft  regeln  sollte.     Zu  Mit- 
gliedern dieser  Commission  wurden  Ma^cimilian  von  Trautman*- 


♦)  Sacht.  Staatsa.  9170,  VIIl  Zeidler  an  Kursacliseu  dd.  13/23,  Feb-  i^W 
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on  Nostitz   und  Johanu  Cejka  von  Olbramowic  er- 
Ant     Dm   wichtigate  Mitglied    dersclboa    war  aber  Karl    von 
Kotüi,  der  eigens  vom  Kaiser  ersucht  wurde,  an  der  Veriuitt- 
Dg  Iheikanehmen  und  diesem  Rufe  auch  nachkam.  *) 

IHe  Verhandlungen  begannen  damit,  dass  die  CommiBSäre 
je  an  die  Protestanten  stellten,  worin  ihre  Beschwer^ 
I  bentänden*  Die  letzteren  erwiederten,  dass  diese  hingst  8u 
er  gebracht  worden  seien,  und  sie  deren  AbateUiing  wieder- 
ihren  katholischen  Standesgenossen  angesucht  hätten; 
^ehrten  nun,  dass  ihnen  endlich  eine  kategorische  Ant* 
i  ertheilt  werde.  Geht  man  auf  die  Beschwerden  näher  ein, 
^bt  sich  aus  denselben,  dass  die  Protestanten  vor  allem 
[religiiise  Freiheit  auf  die  gesammten  Einwohner  des  Landes 
dehnt  wissen  imd  nicht  sugeben  wollten,  dass  die  landea- 
■dtchen  Stifte  und  die  Untertbanen  katholischer  Herren  in 
klag  auf  ihren  Glauben  einem  Drucke  ausgesetzt  sein  sollten. 
In  diese  mit  den  böhmischen  Streitigkeiten  innig  verwandte 
Furderung  schlössen  sich  noch  zahlreiche  andere  an,  von  denen 
y«  wichtigsten  dahin  lauteten^  dass  auf  die  Protestanten  bei 
Seiftiung  von  Landes-  und  städtischen  Aemtern  so  wie  von 
]«riohts6teUen  gleiche  Rücksicht  wie  auf  die  Katholiken  ge- 
lommen  und  dass  sie  gleichfalls  zur  Erlangung  akademischer 
«nde  an  der  Universität  zugelassen  werden  m'ichten.  Die  Ka- 
baliken, um  eine  Erklärung  ersucht,  erwiederten,  dass  es  ihnen 
jcbt  möglich  sei,  dem  Wunsche  ihrer  Standesgenossen  nach- 
bh,  da  die  Gewährung  eines  grösseren  Theiles  der  pro- 
Ischen Forderungen  nicht  von  ihnen,  sondern  vom  Kaiser 

Antwort  der  Katholiken,  die  mehr  einer  Ausäucbt  als 

ernsten   Eingehen    in  den   strittigen  Gegenstand   ähnlich 

die  Folge  des    Misa^auens,   das   sie  selbst   gegen   die 

iten  empfanden*  Sie  waren  überzeugt,  dass  die  lets^teren 


StsatsarcIÜT  9170,  IX.  Zeidler  an  Kursacfasen  dd.  Wien 
17797.  Feb.  1619.  —  Corr.  4er.  ^erotia  an  den  Cardinal  Dietrlchstein 
dd.  2&.  Feb*  1619  Wien  —  Ebend.  4erotm  an  Maximilian  ?on  Traut- 
ttuisdorf  dd.  25.  Febr.  1619. 

«MaMjrs    Q«Mbl«bl6  dm  iMJunaiMhen  AulfUndes  von  lfil8.  gj 
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eine  paritätische  Stellung  nur  zu  ihrer  Unterdrückung  aoBbeiitni 
würden  und  brachten  für  diese  Behauptung  zahlreiche  Beweiio 
vor.    Der  bedeutendste  war  eine  Beschwerdeschrift,  die  sie  im 
J.  1618  verfasst  und  den  protestantischen  Klagen   entgegenge- 
stellt hatten  und   deren  Inhalt  allerdings  bis  zur  ESvidenz  den 
Beweis  liefert,  dass  die  Katholiken  in  ihrem  Bestreben  nach  der 
Oberherrschaft  zugleich  ihre  Haut  wehrten.    Sie  wiesen  dirin 
nach,  dass  auch  die  protestantischen  Stände  von  allen  Aemten, 
deren  Besetzung   von  ihnen  abhänge,    die  Katholiken   fem  n 
halten   suchten,   und  dass  die  Lage  der   letzteren    unter  prote- 
stantischen Ghitsherren  eine  wahre  Marterlage  sei.  Ueberall  Te^ 
suche  man  Prädicanten  an  die  Stelle  katholischer  Pfarrer  dnni- 
setzen  und  wo  dies  nicht  gelinge,  quäle  man  die  letzteren  auf  alle 
erdenkliche  Weise.    Man  schmälere   ihnen  die  Einkünfte  oder 
entziehe  sie  ihnen  ganz,  man  bemächtige  sich  der  Elirche  imd  yer- 
schliesse  sie,  so  dass  mancher  Pfarrer  genöthigt  sei,  den  Gottes- 
dienst unter  freiem  Himmel  abzuhalten;   man  beraube  katho- 
lische Kirchen  des  inneren  Schmuckes,  bestehle  die  Opferiditen 
und   ähnliches    mehr.     Mancher   Geistliche   sei   seines   Lebetf 
nicht  sicher,   ein  Ordensbruder  sei  erst  im  J.    1617  nach  Te^ 
richtetem  Gottesdienste  auf  dem  Heimwege  ermordet  und  die  Be- 
strafung der  Mörder  durch   die  sträfliche   Gleichgiltigkeit   des 
Gutsherrn   vereitelt  worden.    Katholische    Unterthanen  würden 
von  ihren  protestantischen  Herren  auf  alle  Weise  zum  Ab&De 
gezwungen,  man  verbiete  ihnen   die   Beichte  und  CoramonioD, 
hindere  ihre  Trauungen  und  Taufen,  nöthige  sie  zu  Zahlongoi 
an  Prädicanten  u.  s.  w.  *)  —    Man   sieht   hieraus,   dass,  wenn 
sich  die  Protestanten  über  einen   gesetzlichen   Druck  beUagen 
konnten,  die  factische  Lage  der   Katholiken  dort,   wo   sie  dem 
Einflüsse  ihrer  Gegner  preisgegeben  war,  um  nichts  besser  war. 
Als  den  Protestanten  die  ablehnende  Antwort  der  Kadio- 
liken  von  Seite  der  vermittelnden  Commission  mitgetheilt  wurde, 
begnügten  sie  sich  selbstverständlich  nicht  mit  ihr,  sondern  ve^ 
langten  nur  noch  heftiger,  dass  man  ihre  gesammten  Beschw^en 


♦)  Hurter  a.  a.  0.  VU,  484. 


483 


HPromherein  als  begründet  anerkenno  ,  bevor  überhaupt 
Hk  Berathung  über  ihre  Abbestellung  ihren  Aüfang  nehme, 
■ine  Bolche  theoretische  Anerkennung  war  den  Katholiken 
Hrideruro  nicht  abzuringen  und  so  bewegten  sich  die  Verhand- 
HftQgen  in  Widersprüchen,  aus  denen  kein  Ausgang  zu  hoÖen 
MAT.  Zerotin  erkannte  wohl  das  fehlerhafte  in  der  ganzen  Ver- 
^Aodlung  und  suchte  sie  dadurch  in  das  rechte  Geleise  su 
Hringen,  daas  er  die  protestantischen  Beschwerden  ihrem  Inhalte 
Buch  in  drei  Kategorien  theilte.  In  die  erste  verwies  er  jene, 
Bkrcn  Absteilung  in  den  Händen  dee  Kaisers  lag^  wie  die  be- 
Bfiglich  der  Zulassung  zu  den  akademischen  Graden  oder  die 
Ikireflt  der  paritlltisehen  Besetzung  der  Landesämter  und  Ge- 
HWitaftteUen*  In  die  zweite  Kategorie  reihte  er  die  Beschwerden 
Brirater  Natur  ein,  Streitigketten  z.  B.  zwischen  einzelnen  Guts- 
Bfepi|  deren  Entscheidung  er  den  gewöhnlichen  Gerichten  über- 
HNi6q  wollte.  In  die  dritte  Kategorie  endlich  versetzte  er  jene  Be- 
Mckwerden,  deren  Abstellung  in  der  Hand  der  katholischen  Stände 
Bl^«  Zerotins  Ansichten  wurden  von  den  übrigen  Commissions- 
BpUlgliedem  gutgeheissen ;  alle  verlangten  auch,  dass  zur  ße- 
MUttsaigung  der  Verhandlungen  Ausschüsse  der  katholischen 
Htod  protestantischen  Stände  zusammentreten  und  in  Gegen- 
Kurt  der  Commissäre  die  streitigen  Punkte  mündlich  erörtern 
B5cbten. 

m  Die  Protestanten  gingen  jedoch  auf  keine  dieser  an  und 
■r  iich  ganz  billigen  Forderungen  ein  und  wollten  insbesondere 
H|Mtn6r  Sonderung  ihrer  Beschwerden  nach  Kategorien  nichts 
HBen»  Sie  behaupteten  und  trafen  damit  allerdings  das  Rechte^ 
HiM  aie  durch  eine  Theilung  ihrer  Besehwerden  mit  den  wich- 
Bpten  derselben  an  den  Hof  gewiesen  würden ;  mit  diesem 
■pUten  sie  aber  auf  keinen  Fall  etwas  zu  thun  haben,  Ueber- 
BjAsng  der  abweislichen  Bescheide,  die  sie  wiederholt  vom 
Bitser  erhalten  hatten^  verlangten  sie  jetzt  von  den  Katholiken, 
Km  dies©  eigentlich  nicht  bewilligen  konnten.  Da  aber  die  letzteren 
TS  iiaaptsächlich  waren,  welche  Mathias  zu  seinen  abweislichen 
Bttcheiden  aufgemuntert  und  aufgefordert  hatten,  so  war  es 
doch  nicht  so  ganz  verkehrt,  wenn  sich  die  Protestanten  vor 
lEttgsweise  an  die  geistigen  Urheber  der  kaiserlichen  Beschlüsse 
1=^.^ 31? 
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hielten,  ^erotin  protestirte  zwar  dagegen,  dass  darch  eine  Thei- 
luQg  der  protestantischen  Beschwerden  ihre  Verschleppung  be- 
absichtigt werde  oder  dass  man  sie  neuerdings  an  den  Hof  nehen 
wolle,  allein  seine  Worte  fanden  keinen  Glauben  und  maditei 
keinen  Eindruck,  denn  er  hatte  den  letsten  Rest  seines  frühens 
Ansehens  eingebüsst  Eben  so  wenig  brachte  er  es  zuwege^ 
dass  man  in  eine  Erörterung  der  einzelnen  Punkte  einging 
damit  sich  die  Differenzen  klar  herausstellen  möchten  und  so  ein 
Verständniss  leichter  angebahnt  werden  könnte.  Die  Protestts- 
ton  wiesen  stets  auf  die  Gesammtheit  ihrer  Beschwerden  und 
verlangten  deren  ungetrennte  und  vollständige  Beseitigung.^ 

Aus  dem  Detail  der  Verhandlungen  geht  hervor,  dass  die 
Protestanten  durch  ihr  Betragen  dieselben  nicht  erleichterten, 
sondern  durch  eine  schroffe  Haltung  nur  noch  mehr  erschwerten. 
Indessen  wenn  sie  auch  zuvorkommender  aufgetreten  wären, 
ein  befriedigendes  Resultat  wäre  doch  nicht  erzielt  worden,  di 
die  Katholiken  entschlossen  waren,  die  allgemeine  Glaubens« 
freiheit,  welche  die  Protestanten  zur  Grundlage  ihrer  Forderungen 
machten,  nicht  zuzugeben  und  namentlich  ihren  eigenen  Unte^ 
thanen  die  freie  Wahl  zwischen  dem  katholischen  und  proteetan- 
tischen  Bekenntnisse  nicht  zu  gestatten.  Es  blieb  sich  also  gläch, 
ob  die  Unterhandlungen  aus  einem  formellen  Grunde  abge- 
brochen wurden  oder  ob  sich  bei  der  Erörterung  der  einiehen 
Beschwerden  ein  unheilbarer  Zwiespalt  zwischen  den  Piurtrien 
ergeben  hätte.  Die  schroffe  Haltung  der  Protestanten  und 
die  Unnachgiebigkeit  der  Katholiken  zeigten  gleichm&ssig,  diM 
beide  der  Verhandlungen  überdrüssig  waren  und  den  Knolm 
durch  das  Schwert  lösen  wollten.**) 

Da  auf  diese  Weise  die  Verhandlungen  nicht  vorwirti 
kamen,  so  ersuchten  die  Commissionsmitglieder  den  Kaiser,  sie 
von  ihrem  Amte  entheben  zu  wollen.    Am  19.  Mars   übergaben 


*)  Gorr.  ier.  2erotin  an  Dietrichstein  dd.  6.  M&rz  1619,  Wien. 
**)  Corr.  ier.  Carotin  an  den  Cardinal  Dietrichstein  dd.  12.  Min  1619> 
—  £beud.   ^erotiu  an  Hartwig   von  Stictten  dd.  29.  M&n  1619,  Na* 
miest  —  Wiener  Staatsa.  Unterschied.  Acten  Y.  Eztract  eines  Schrei- 
ben dd.  28.  Feb.  1619. 
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Äie  dies  Gesuch  und  erwarteten  die  gewünschte  Antwort*)  Von 
Mathias  wurde  sie  ihnen  jedoch  nicht  mehr  zu  Theil,  denn 
dieaer  yerschied  plötzlich  am  folgenden  Morgen. 

In  den  letzten  Monaten  seines  Lebens  war  der  Kaiser 
mtiitentheils  an  das  Krankenlager  gefesselt  und  dabei  mehr  als 
je  vom  Podagra  geplagt  und  so  schwach,  dass  man  ihm  öfters 
e  einem  Kinde  die  Nahrung  reichen  musste.  Zu  den  kör 
rüchen  Leiden  gesellten  01  ch  auch  Qemüthsletden,  die  seinen 
«Ätand  nicht  wenig  verschlimmerten»  Den  moralischen  Schhig, 
ihü  durch  Khlesls  Verhaftung  traf,  überwand  er  nie  mehr, 
«nn  er  sich  gleich  in  denselben  fugte ,  bald  gesellte  sich  noch 
zweiter  nicht  minder  schmerzlicher  Verlust  hinzu,  nämlich 
Tod  seiner  Gemahlin.  In  Folge  ihrer  E.sslust,  die  sie  nicht 
lUiDien  konnte,  war  sie  unförmlich  dick  geworden  und  hatte 
Leiden  zugezogen,  die  am  14.  December  1618  ihrem  Leben 
frühes  Ende  setzten.  Die  gleichzeitigen  Niederlagen  auf  dem 
legsschauplatze,  die  Hinneigung  aller  seiner  Unterthanen  znm 
ABchlusse  ao  Böhmen  mehrten  Tag  für  Tag  die  Sorgen  des 
iisers  in  unerträglicher  Weise  und  so  mögen  die  Qualen  seiner 
iten  Lebenswochen  nicht  geringer  gewesen  sein,  als  jene,  die 
einst  seinem    Bruder  Rudolf  bereitet  hatte. 

Obwohl  des  Mathias  baldiges  Lebensende  seit  Monaten 
artet  wurde,  so  überraschte  doch  der  Eintritt  dieses  Er- 
les ,  da  sein  Befinden  in  den  letzten  Tagen  vor  seinem 
ao  befriedigend  war,  daes  er  selbst  das  Bett  verlassen 
ite.  Noch  am  17.  MlLrz  hielt  er  seine  gewöhoÜche  Tafel  ab 
liess  sich  dann  von  einem  Zimmer  in  das  andere  tragen, 
^^^  sich  an  den  Kunstschätzen  Rudolf»  II  zu  erfreuen.  Er  be- 
rechtigte hiebei  einige  Kroninsignien,  die  sein  Bruder  hatte  an* 
^^ftigen  lassen  und  befahl  darauf,  dieselben  mit  einem  Schwerte 
^n  vervollständigen,  dessen  Scheide  er  mit  den  kostbarsten  Ju- 
len  zieren  wollte*  Montag  den  18*  klagte  er  über  grosse 
inrigkeit,  wie  er  dies  seit  Khlesls  Entfernung  fast  taglich 
^  ibon    pflegte;    am    Dienstag  war    er  wieder    wohl   auf,    aas 


^  Sftcbs.  Staatsarchi?  9170  X.    Verhandlimgen    der  östern  Stande   im 
wieoer  Landhaase  1  ~7.  Mära  Ä.  Sl  —  Ebead.  Bericht  vom  5/15.  März. 
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und  trank  mit  Lust,  war  wolilgemuther  als  seit  langer  Zeit  ml 
ertkciltc  dem  Gesandten  des  Herzogs  von  Lothringen  eine  An- 
dicnz.  Vor  dem  iSchlafc  liess  er  sieh  noch  einige  Kapitel  tu 
der  Bibel  vorlesen.  Als  ^littwoch  um  6  Uhr  Morgens  Dr.  Mio- 
gonius  in  das  Schlafzimmer  trat,  war  der  Kaiser  wach  und 
fühlte  sich  so  wohl,  dass  er  aufstehen  und  sich  ankleiden  wollte, 
ßald  darauf  brachte  ihm  der  Kammerdiener  die  Morgensuppe, 
die  er  mit  einem  eigens  construirten  Röhrchen  zu  sich  zn  neb- 
men  pHegte.  Als  er  dasselbe  zum  ^lunde  führte,  klagte  er,  im 
etwas  daran  fehle  und  als  der  Kammerdiener  dies  verneinte, 
erwicderte  der  Kaiser  plötzlich:  „Was  geschieht  mir,  ich  sehe 
meine  rechte  Hand  nicht.**  Dies  waren  seine  letzten  Worte, 
unmittelbar  d.irauf  „stiess  ihn  der  Frais  an**,  wie  es  in  dem 
Krankenberichte  heisst.  In  convulsivischen  Zuckungen  krümmte 
er  sich  durch  längere  Zeit  und  warf  sich  auch  auf  dem  Bette 
mit  einer  Kraft  heinim,  die  die  Anwesenden  in  Staunen  ver- 
setzte. Mingonius  und  Dr.  Frciwald,  die  schnell  herbeigekommen 
waren,  „rieben,  brannten  und  .schmierten  ihn  am  Haupte  und 
Halse",  um  ihm  zu  einem  Krbrechen  zu  verhelfen,  von  dem  man 
einige  Erleichterung  hoHte,  aber  alles  vergeblich.  Bei  diesem  Todes- 
kampfe, der  ziemlich  lange  währte,  büsste  Mathias  das  Bewasst* 
sein  nicht  ganz  ein,  sondern  deutete  ab  und  zu  durch  Bewegungen 
mit   der  rechten    Hand   das  Verständniss  des  Gehörten  an. 

Im  Krank  enzinnncr  fanden  sich  unterdessen  König  Fe^ 
dinand,  der  Nuncius,  die  Mehrzahl  der  geheimen  Räthe  und 
Kämmerer  so  wie  Acrotin  ein.  Auch  der  Beichtvater  des  Klü- 
sers, ein  Franziskanermönch,  erschien  und  suchte  durch  frommen 
Zuspruch  den  Sterbenden  aufzurichten,  während  der  Nuncinsdis 
Messe  las.  Nachdem  Mathias  im  Zustande  der  Bewusstlosigkeit 
noch  die  letzte  Oelung  erhalten  hatte,  verschied  er  vor  9  Vbt 
Morgens  am  2U.  März  KHl*.*)  König  Ferdinand  verliess  jetft 
das  Sterbezimmer,  in  seine  Hände  war  fortan  die  alleinige  Ent- 
scheidung des  böhmischen  Streites  gelegt. 

♦)  üebcr  des  Mathias  Tod  berichten:  Münchner  Reichsarchiv  40.2.  Be- 
richt an  den  Kurfürsten  von  der  Pfalz.  ~  Simancas.  Onate  an  Philipp 
III  dd.  22.  März  1619.  —  Corr.  icr,  Zcrotin  an  Stietten  dd.  29.  Mlrc 
1G19,  NamicBt.  —  Berichte  im  sächs.  Staatsarchiv. 
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Vorwort. 


Ich   übergebe  liier  nach    einer  laugen  Unterbre- 
chung den  zweiten  Band  meiner  Geschichte  des  böhmi- 
schen Anfstandes    der    Öffentlichkeit;    der   Grund    der 
Vei'zijgerung  war   theils  ein   unfreiwilliger,  da  mir  ein 
längeres  Unwohlsein    die  Fortsetzung    der  Arbeit  ver- 
^'ehrte,  theils  lag  er  in  den  weit   ausgreifenden  archi- 
valischen  Arbeiten,  denen  ich  micli  von  neuem  unter- 
ziehen nuisste.     Um  mit  voller  Klarheit  über  die  Zeit 
^'^li  1618 — 1620  zu  schreiben,    genügte  es  nicht,  dass 
*^n  meine  Forschungen  über  den  30jährigen  Krieg  in 
i    **  J'aiikreich  und  Spanien  fast  beendet  habe,  ich  miisste 
I  *^hon  jetzt  die  Arbeit  auch  in  den  zwei  lilr  diese  Zeit 
l  '^^deutendsten  deutschen  Archiven,  dem  von  Alünchen 
!  ^11(1  Dresden,  bis  zum  Jahre  1630  in  Angriff  nehmen. 
'Velchen  Umfang   aber  eine    derartige,  nuf  die  Politik 
^ller  bedeutenden  Staaten  von  Eurojia  sich  beziehende 
^'orschung  gewinnt  und  welche  Zeit    sie    beansprucht, 
Bedarf  wohl  keiner  Auseinandersetzung. 

Unter  den  Quellen-Publicationen,    deren  ich  mich 
bei  meiner  Arbeit  bedienen  konnte,  nehmen  eine  her- 
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vorragende  Stelle  die  von  dem  englischen  Historil 
Samuel  Rawson  Gardiner  veröflfentlichten  zwei  Bän 
ein  („Letters"  etc.),  welche  sich  auf  die  Stellu 
Jakobs  I  von  England  zu  Böhmen  und  zu  demPfai 
grafen  im  Jahre  1618  imd  1619  beziehen  und  vncM 
Ergänzungen  zu  dem  in  Mflnchen  befindlichen  und  v 
mir  benutzten  pfalzgräflichen  Archive  bieten.  No 
mehr  aber  wurde  ich  zimi  Dank  gegen  Herrn  Gardir 
verbunden,  als  mir  derselbe  mit  einer  wahrhaft  eins 
dastehenden  Bereitwilligkeit,  ftlr  die  ich  nicht  gen 
dankbar  sein  kann,  seine  aus  dem  englischen  Staa 
archive  und  mehreren  anderen  bedeutenden  Arcliiv 
geschöpften  Abschriften  über  das  Jahr  1620  und  ( 
Folgezeit  zur  Verfllgung  stellte.  Bei  der  gi'ossen  Zf 
der  Abschriften  ist  mir  damit  nicht  nur  die  Arb 
eines  Jahres  erspart,  es  sind  mir  auch  Quellen  z 
Verfllgung  gestellt  worden,  die  ich  gewiss  nicht  a 
aufgefunden  hätte.  Auf  diese  Weise  ist  es  mir  nii' 
lieh  geworden,  über  das  Verhältniss  Jakobs  zu  Philipp] 
von  Spanien  und  zu  seinem  Schwiegersöhne,  dem  Pfa 
grafen,  vollständige  Klarheit  zu  erlangen  und  so  t 
Stellung  Englands  in  dem  grossen  Drama  des  30jäh 
gen  Krieges  den  richtigen  Platz  anzuweisen.  I 
Citate,  die  ich  dem  englischen  Staatsarchive  im  dritt 
Bande  dieses  Werkes  entlehnt  habe,  sind  sammt  u 
sonders  das  Verdienst  Gardhiers,  dem  ich  nochnu 
meinen  wärmsten  Dank  ausspreche. 

Der  dritte  Band,  auf  den  ich  hier  verweise,  wi 


Fbis  zur  völligen  Niederwerfung  de»  Aiifstandes  in  den 
p>lmii8chen  Ländern  und  in  Oesterreich  reichen  und 
Im  ilen  ersten  Akt  des  SOjährigeu  Krieges  besclilieasen. 
[Ich  habe  diesen  IJand  bereits  zu  Ende  gesclmeben, 
da  ich  aber  wegen  arcliivalischer  Studien  auf  Reisen 
begrifTen  bin,  so  wird  der  Druck  desselben  erst  nach 
[meiner  Kückkehr  gegen  Ende  October  beginnen. 

Grosse  MUbe  hat  mir  bei  meiner  Arbeit  die  Auf- 
Ifindung  der  Quellen  gemacht,  die    sieh  auf  den  öster- 
irichinehen  imd  ungarischen  Aul'stand    iin  Jahre  1619 
bi»  1620  beziehen*  Die  Quellen  hietur  sind  nieistentheils 
Ausserhalb  OcsteiTeiohs  zu  suchen  und  es  nimmt  neben 
\itm  mlinehner  Staatsai'chive  namentlich  das    dresdner 
hervorragende    Stellung    hierin    ein.     Keine    der 
[)pÄiBchen  Regierungen  hat  mit  einer  solchen  Sorg- 
et alleÄ  auf  die  Geschichte  der  Zeit  bezügliche  Material 
ISänimengehalten,    wie    dies    die    sächsische   während 
&Ä   SOjührigen  Krieges   gethan    Iiat.     Ihre  Gesandten 
*^d  in  der  Regel  tiefflich  geschulte  Männer  gewesen, 
^ie  ihre  Augen  imd  Oliren  überall  hatten  und  fleissig 
*ll>c»r   das,   was   sie    erfuhren,    nach  Hause    berichteten 
'^id    »ich    zugleich    Abselmften    der     verschiedensten 
^^^luirtHtiicke    von    Freund  und   Feind    zu    verscliaffen 
*^88ten.     Daher  kommt  es,  dass  das  dresdner  Archiv 
^^tiftehlüsse  über  wnchtige  Fragen  bietet,  die   man  am 
allerwenigsten  dort  suchen  würde.  Unter  den  von  mii' 
Vi^letzt  benutzten  Privatarchiven  nehmen  das  der  Grafen 
W^^   Buquoy    in    Gratzen    und    das    der    Grafen    von 
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Harrach  in  Wien  durch  eine  zahkeiehe  Menge 
schätzbarer  Dokumente  eine  hervorragende  Ste 
ein.  Herrn  Regierungsrath  Fiedler  danke  ich 
Mittheihuig  eines  wichtigen,  auf  die  Verhandln 
Bethlens    mit    dem   Kaiser    bezliglichen   Aktenstil 

Bis  zum  Ausgange  des  15.  Jahrhundertes  ge» 
es  nur  zeitweise,  dasa  sich  die  westlichen  St 
Europa's  durch  ein  gemeinsames  Interesse  verbii 
zeigten  und  dass  das  Resultat  eines  lokalen  Kar 
massgebend  auf  ihre  Verhältnisse  und  Allianzen 
wirkte.  Seit  dem  16.  Jahrhundert  macht  sich  je 
eine  seitdem  nie  unterbrochene  Gemeinsamkeit 
Interessen  geltend.  Der  Sieg,  den  Karl  V  iibei 
Aufstand  in  Spanien  beim  Antritt  seiner  Regie 
erlangte,  hatte  nicht  minder  gewichtige  Folgen 
Deutschland,  als  sein  lang  dauernder  Kampf 
Franz  I.  Jede  Angelegenheit,  welche  die  Bedei 
von  Frankreich,  England  und  Spanien  hob 
schmälei1:e,  jede  Aendeiiuig  der  Stellung,  welch 
j)rotestanstische  und  katholische  Partei  in  Deufcscl 
einnahm,  war  von  den  gewichtigsten  Folgen  fiL 
allgemeinen  Verhältnisse  begleitet  und  bewirkte, 
die  einzelnen  Mächte  sie  nach  ihren  WUnschei 
beeinflussen  suchten.  So  stellt  sich  die  äussere  Gesch 
des  westlichen  Europas  seit  dem  16.  Jalu-hun< 
als  eine  einheitliche  dar  und  diese  Einheitlic! 
niumit  insbesondere  mit  dem  Beginne  des  SOjähi 
Krieges  einen  ausgeprägten  Charakter  an. 

Man   wird   aus   meiner  Ai'beit    ersehen,    dass 
die    Stellung,   welche   die   einzelnen   Staaten  Eure 
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^^m  bölimischen  Aiilstande  und  zu  dessen  Folgen  ein- 
^nonimen  haben ,  eingehend  eröii^erte,  namentlich 
j^'  dies  im  dritten  Bande  bezüglich  Frankreichs  und 
Kurlands  der  Fall.  Zu  den  Untersuchungen  Über  die 
•inern  Vorgänge  iu  den  östeiTeicliiöclieii  Ländern  und 
^um  Theil  auch  in  Deutschland  gesellten  sich  demnach 
■Bach  die  über  das  Einmrken  <lcr  Haaptstaaten  Europa's 
Baf  den  Kampf,  in  dem  die  deutsclie  Linie  der  Habs- 
Bmr^r  in  ihrer  Existenz  bedroht  wurde*  Die  schwere 
■l&rbeit  der  umfassenden  Forsclnuig  würde  nm*  erleich- 
Bfert  worden  sein,  wenn  icli  mich  bloss  auf  die  Unter- 
**uchung  der  diplomatischen  Beziehungen  hätte  be- 
^sdiränken  und  den  gleichzeitigen  Krieg  nicht  aus  den 
■Archivali sehen  Quellen  liätte  studieren  müssen.  Leider 
Batte  ich  auch  auf  diesem  Gebiete  keine  nennens- 
•f^ertlie  Beihilfe,  da  die  Geschichte  der  einzebien  Kiiegs- 
■begebeuheiten  zur  Zeit  des  30jährigen  Krieges  bis- 
B>er —  und  zwar  in  Oesterreich  vollständig,  in  Deutsch* 
B^lid  zum  gnissten  Theil  —  der  wissenschaftlichen 
Wearbeitinig  entbehrt.  Es  würde  mir  zur  grossen 
■*rleichterung  dienen,  wenn  tliehtige  militärische  Sclmft- 
V^Uer  sich  der  L(3sung  dieser  Aufgabe  tUr  die  Folge- 
■^it  imterziehen  würden,  speziell  fiir  Oesterreich  wäre 
m^  eine  Pflicht,  da  die  Existenz  und  die  Entwicklung 
W^T  usterreiclüsclieu  Armee  mit  dem  30jäluigen  Kiiege 
'^Uf  das  innigste  verbunden  ist  Doch  ist  dies  jeden- 
f^iUs  ein  Wunsch^  der  ^ael  zu  spät  realisirt  werden 
^1irde,   als  dass   ich   seine  Fruchte   geniessen    konnte, 


und   so   will   ich    anch   für   die   Folgezeit    die   Arbeit 
nach  meinen  Kräften  weiter  fllhren. 

Ich  bemerke  abermals,  dass  ich  mich  nur  auf 
die  Citirung  der  AA-ichtigsten  Aktenstücke  beschrankt 
habe,  um  den  literarischen  Ballast  nicht  zu  sehr  zn 
vei-mehren.  Die  Geschichte  des  böhmischen  Aufstandes 
habe  ich  ungefähr  auf  Grund  von  5 — 6000  bisher 
nicht  benützten  und  in  den  verschiedensten  europäi- 
schen Archiven  befindlichen  Aktenstücken  niederge- 
schrieben. Die  Abschriften  befinden  sich  zum  grossen 
Theil  wohl  geordnet  im  böhmischen  Landesarchive 
und  SC)  glaubte  ich  mich  auf  den  zehnten  Theil  der 
sonst  nothwendigen  Citate  beschränken  zu  dürfen. 

Anton  Gindely. 
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Gutsbesitzer  im  südlichen  Böhmen 9 

II  Buqnoy  rückt  aus  Budweis  vor.  Buquoy  in  Wien.  Streifzüge  de« 
königlichen  Heeres.  Unordnung  im  l>öhniischen  Heere.  Wahl  des 
Fürsten  von  Anhalt  zum  ()i>ercommnndirenden.  Traurige  Verhfilt- 
nisse  iui  böhmischen  Heere.  Soldforderungen  desselbiMi.  Beratlmngeu 
im  Landtage  zur  Beschaffung  des  nöthigen  Geldes.  Liederlichkeit 
und  selten  vorg^nonnnene  Musterungen  sind  die  Gründe,  durch  welche 
die  Soldrüekstände  eine  solche  Höhe  erreichten i^ 

lU  Dampierre  in  Mähren.  Treffen  von  Wisternitz.  Meuterei  im  könig- 
lichen Heere.     Verstärkung    des  böhm.  Heeres.     Buquoy    rückt  vor. 
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sninf*  von  Pisek.  Auhalt  bei  dem  böhmitchen  Heere.  Rtick- 
Icr  Hohmon  nach  Zalidbn 121 

Viertes  Kapitel. 

Die  firankfürter  Kaiserwahl. 

IUP  KonlinandB  Ton  Wien.  Znsammtiukonft  in  Salzbnrg  mit 
fii^rliMchnn  Gesandten  Lord  Doncaster.  Parteinahme  Jaknbn  6ir 
labsburger.  Doncaoter  in  Heidelberg.  Wünsche  des  Pfalzpprafen 
liT  pfÜlzisc'hen  Küthe.     Doncaster  in  München.     Verhandlungen 

ilihuryr 132 

nand  in  München.  Bemühungen  den  heidelberger  Kabinets  um 
(inausMchifbung  der  Kaiserwahl.  Berathungen,  um  dies  auf  ge- 
ame  Weist'  herlK*izuführen.  Instruction  der  pfKlzisehen  Gesand- 
nm  frankfurter  W^ahltag.  Berathungen  der  Kurfiirsten  in  Frank- 
I)ie  böhmischen  Gesandten  vor  Frankfurt.  Einzug  Ferdinands. 
r«'i<>tlich«Mi  Kiu^irsten  geb<'n  den  (vusandten  der  weltlichen  Kur- 
•n  eine  kurze  Frist  zur  Einholung  neuer  Instnu*tioncn  ....  146 
ischf  Versuche  zur  Gewinnung  von  Köln  und  Sachsen.  Kur- 
ienburg.     Verhandlungen    ormtc's    mit  Doncaster.     Trauttmans- 

Abrcise  I  )oiicnstcrs.     1  Überfall  der  solmischen  Keiter  ....    154 
hluss  des  kurfürstlichen  Collegiums  in  Ang^ilegenheit  der  böhmi- 
I  Inteqxisitidn.    Verhandlungen  über  die  Wahlcapitulation.    Die 
iiii^e  bei  der  Kais(>rwnhl    in    der  Kartholomiiuskirche.     Betrach- 
rn  über  die  Kaiserwahl 162 


Fünftes  Kapitel. 
Die  böhmische  KAnIgswahl. 

Verhandlungen  über  die  Conföderationsakte.  Inhalt  imd  Be- 
ing  derselben.  Verhandlungen  bezüglich  der  Absetzung  Ferdi- 
s.  Stimmung  in  Mähreu.  Verhandlungen  mit  Erzherzog  Leo- 
Streitigkeiten  auf  dem  böhmischen  I^andtage.  Allgemeine 
hme  der  Conföderation.  Beschlüsse  des  briinuer  I^nndtags  .  .  172 
iDdlungt>u  mit  den  01>er-  und  Niederösterreicheni.  Die  nieder- 
viehische  Gesandtschaft  in  Linz.  Die  Vcriiandlungen  in  Hom. 
hluss  des  Bündnisses  in  Prag.  Die  Verhandlungen  zwischen 
iuand  und  Albrecht.  Die  Homer  beschliessen  eine  Gesandtschaft 
Ibrecht.  Die  niederösterrcichischen  Pn)testanten  errichten  eine 
;torialr«'gicrung.     Gründe  zur  Absetzung   Ferdinands.     Die  Ab- 

ng  wird  In'schlossen 1S7 

a  und  Hohenh>he  werden  inKenntniss  gesetzt,  in  welcher  Weise 
Herzog    von   läavoycu   die   böhmische    Sache   unterstützt    habe. 
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Ruppa  lässt  den  Herzog  von  Savojen  zur  Bewerbcmg  tun  die  bok- 
niische  Krone  zu.  Anhalt  und  Dolina  in  Rivoli.  Vertrmg  mit  dem 
Herzog  von  Savoycn.  Der  Kurfürst  von  Sachsen.  Die  Hinneigung 
der  Böhmen  zu  Sachüon.  Glcicligiltige  Haltung  des  KtirfUrsten.  Des 
Grafen  Schlick  Bemühungen  für  Sachsen 

IV  Die  Wahl  des  Pfalzgrafen  in  sicherer  Aussicht.  Abstimmung  im  böh- 
mischen Landtage.  Die  böhmischen  Nebenländer  erklären  sich  für 
den  PfHlzgrafen.  Kindruck,  den  die  Wahl  des  Pfalzg^afen  veninacht 
Friedrich  empfUngt  in  Amberg  die  Nachricht  von  seiner  WahL  Der 
Unionstag  in  Rothenburg.  Berathung  in  Heidelberg.  Annahme  der 
Wahl      

V  Christoph  von  Dohna  in  England.  Jakobs  Ärger  bei  der  Nachrieht 
von  der  böhmischen  Wahl.  Sitzung  des  Staatsrathes  am  30.  Sept. 
und  2.  October.  Steigender  Groll  Jakobs.  Bemühungen  des  P&li-- 
grafen  zur  Gewinnung  von  Mainz,  Sachsen  nnd  Baiern.  Doncastev^ 
in  Heidelberg.  Der  kais.  Gesandte  Graf  Fürstenberg  in  Ambexi^. 
Liechtenstein  in  Berlin.  Abreise  Friedrichs  nach  Böhmen.  £mp£ui^ 
iu  Waldsassen.  Einzug  in  Pr^ig.  Vorbereitungen  im  Dom  zur  KrJ»~ 
nung.  Die  Krönung.  MissgünNtigre  Urtheile  über  die  Königin.  Urtheil 
des  Camerarius  über  die  Verhältnisse  in  Böhmen.  Die  Ernennung  der 
obersten  Landesbeamten.  Beschlüsse  des  Landtages • 


Sechstes  Kapitel 
Bethlen  Gabor. 

1  Der  ungariAche  Reichstag  umworben  von  den  Parteien.  Streit  der 
Protestanten  und  Kath(»likcu  auf  dem  Reich.>«tage.  Auflösimg  des 
Reichstags.  Bemühungi-n  einiger  ungarischer 'Edelleute,  den  Ffirrten 
Bethlen  für  Böhmen  zu  gewinnen.  Bethlens  frühere  Schicksale.  & 
eutschliesst  sich  zum  Bunde  mit  den  Böhmen.  Er  l>enachrichti^ 
dicsellien  von  seinem  Entschlüsse.  Er  tritt  den  Marsch  aus  Sieben^ 
bürgen  an.  Eroberung  Kaschau's.  Szechy  rückt  gogen  Pressburg  vor. 
Vorsammlung  in  Kaschnu.  Marcus  Vnida  in  Prag.  BetMen  rückt  aaf 
Pressburg  los  und  nimmt  die  Stadt  ein ^ 

H  Buquoy  zieht  aus  Böhmen  ab.  Meuterei  im  böhmischen  Heere.  Be- 
mühungen der  Direktoren  um  Uerbeischaffung  der  nöthigeu  Geld' 
mittel.  Einnahme  von  Becliin.  Butpioy^s  Marschrichtung.  Buquoj  i0 
Uom.  Thurn  in  Neumühl.  Vereinigung  des  böhmisch  -  mährischeii 
und  ungarischen  Heeres.  Trelfen  bei  IJlrichskirchen.  Verhandlangen 
in  Pressburg  über  den  weitem  Angriff.  Bethlens  Geldfordernngcn 
und  Anerbietungen  und  ihre  Aufnahme  in  Prag.  Operationen  der 
verbündeten  Truppen.  Trauripre  Zustände  in  Wien.  Das  Bundesheer 
rückt  gegen  Wim.  Rückzug  desselben.  Ursache  ilieses  Rfickiiuref. 
Die  Kosaken  in  Oberungam     .    .    • -^ 
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Siebentes  Kapitel 


ioQBtmg  in  Nürnberg  und  die  9täadl§che&  Verbandlungen 
in  Brüun  und  Breslau, 

Bt.r^kjf^keit0n  swUchen  der  Union  und  Friedrich  von  der  Pfals,  Die 
Tlm^ilnelimer  an  dem  niimbergcr  Tage.  Abaicbten  Fricdridut  von  der 
PfmXt  kisügUeli  do0  nürnberger  CorreapondenKtAgea.  Minder  freund- 
Stcilung  des  tetxtern  xu  den  pf^ikLnehen  Wünschen,  BescliluHs, 
«len  Wnffcn  m  greifen,  und  dosden  ConscquenscQU.  tJer  kjÜAcrli^he 
G^s«ndte  Graf  von  Zollem  in  Nlimbcrg.  Sein  Empfang.  Antwort 
de«»     IJuion  anf  die  kaiserliche  BoMchaft.     .    , »    .    291 

il  In^structton  für  den  Gesandten  nach  Miiiiehen«  Antwort  Maximiliane« 
it^^Uk  nnd  Duptik«  Die  ÖHterreicbiBuben  Gesandten  in  Nürnberg. 
^nm  ullat  de«  nürnberger  Tagen,  DoocHStor.  Seine  Reise  nach  Wien» 
0«i«^  Pontobba ;  seine  Rückkehr  nach  England  über  Wien  nnd 
Htts-nberit • 301 

UI  tt^itiiüHungen  Friedrichs  von  der  Pfalz  znr  Erlangimg  der  nüthigcn 
^^^^l^itteU  Die  Reformation  der  Dorakirche.  in)ler  Elndnick  diesei 
^'«»«^gange«.  Ab«chÄt«ige  Bemerkungen  über  den  pfitUischen  Hof- 
*t^ ^t.  Friodricl)^  Hvisiv  nach  Brünii.  Die  KataHtrophn  von  Gttscbin. 
^^^«drich»  Beiae  nach  Olmüt«,  Sarkandcr.  Friedrieh  in  Brealan.  ,    .    314 

Aclites  Kapitel. 
0ie  VerliaxidliiDgeii  in  Pressburg  und  ihre  Folgi^n. 

^o^lieniobu  in  Pn^sshtirg.     lÜc  böhmischen    Gesandten    bei    Btithlen 

nltf  Kwi»eben   Ungarn   nnd   Bobinen.     Verhandlungen   Bethlens 

dem  Kaiflur.     Wahl    Bethlens    «nm    Fürsten   von    Ungarn.     Vkit 

^^4»er  1*1 1  tn  grossen  Zugestiindnissen  an  ßetbten  »rbötig.  Abs  cht  aas 

WaffennttUsiandes.  Aaßösuug  des  Keirhstagr«      * 33i3 

ade  der  Abreise  Bethlens  von  Pressburg.    Der  Kaiser  verweigert 

bedingungslose  UnterKeichnung  der  Vertri£ge  nnd  tbeilt  Bethlen 

^^  Bedingungen  mit^  unter  denen  or   es  thnn   würde.     Der  Kanzler 

l^v^üüij.     Beinühongcn  Bethlens,    den  Kaiser   Im  die  Gewähmng  des 

lyaJJamtülrtmpdee   in    Böhmen  an    gewinnen.    Dobna  und  Wüd  in 

Dar    KftiMr   wei4rt    die    Forderungen     Bethlcnti    zurück. 

BchfdJb«!    AH   Fcfdinand.     Bethlen   entschliesst    nich   zur 

RUfiuiluDe  der  Feindseligkeiten  gegen  fUvn  KiiiHcr.     Laminger 

*ft  KjMhau .    ,    .    ,    .    350 

NeBtites  Kapitel. 

Die  Entwicklung  der  kaiserliehen  i%llianxen. 

öie  socleta«  christianae  defensionis   oder  der    christliche    Vcrtheidi- 
C^B^sband.    Spanien.    Der  Zuzug  der  Truppen  aus  Italien.     Otiate*B 
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und    Erzherzog   Albrechts    Schreiben   nach    Spanien.     Philipps   IH 
SohwSche.  Reformplan  de«  Hpanischen    Staataratheo.    Reize  Philipps 
nach  Lissabon.    8eine  Erkrankung.  KhevenhUler  und  Fray  Luuis  de 
Aliaga.     Khevenhiller  l)eim  König.  Entschlüsse  Philipps  III     ...   36 
II    Vorhandlungen  wegen  Wiederaufrichtung   der  Liga.     Braneau*s  und 
Erzherzog  Leopolds  Reise  zu  den  deutschen  Fürsten.     Krtnvent  vod 
Oberwesel.  Verhandlungen  Ferdinands  mit    Maximilian  von    BaienL 
Die  Zusammenkunft  in  Eichstiidt.  Maximilian  sagt  dem  Kaiser  Hilfe 
zu  und  schliesst  mit  ihm  den  Vertrag   zu   Müncht^n   am   8.  Oktub(>r 
1619.     Der  Konvent  von  VVürzburg 381 

III  Bemühungen  den  Papst  zur  Hilfeleistung  heranzuziehen.  Verspre- 
chungen und  Leistungen  Pauls  V.  Sigismund  von  Polen  und  die 
polnische  Hilfe.  Lenkers  Sendung  nach  Madrid.  Sein  Urtheil  über 
die  spanischen  Verhältnisse       397 

IV  Der  Grosshcrzog  von  Florenz.  Wake  in  Turin.  Der  Herzog  von 
Savoyen  sucht  Venedig  für  den  Pfalzgrafen  zu  gewinneiL  Der  Herzog 
sucht  sich  Spanien  zu  nähern  und  wüii^eht  auch  mit  Ferdinand  in 
Unterhandlungen  zu  treten.  Spanien  verlangt  vom  Herzog  den  Durch- 
zug für  seine  Truppen.  Der  Herzog  bewilligt  denselben.  £f  sieht 
sich  in  seinen  Erwartungen  bezügltcli  Ferdinands  getäuscht.  Ver- 
gebliche Reise  der  ligistischen  Gesandten  nach  Turin 40( 

Zebntes  Kapitel 
Kursacluieii  und  der  Konvent  von  Mühlhansen« 

I  Bemühungen  Ferdinands  um  die  Bundosgenossenschaft  Kursachsens* 
Hoe  von  Hocnegg  und  seine  Parteinahme.  Kurfürst  Johann  Georg. 
Zusammenkunft  in  Würzburg.  Antwort  der  Liga  an  die  Union.  Ver- 
handlungen zwischen  dem  Kaiser  und  Johann  Georg.  Zusammen- 
tritt des  K<mvents  von  Mühl hausen.  Die  ersten  Bcgrüssungcn.  Beginn 
der  Verhandlungen.  Sie  bezichen  sich  hauptsächlich  auf  den  Besib 
der  geistlichen    Güter.     Unterzeichnung  der  Bundesurkunde  am   23. 

März  1620.  Die  Verhandlungen  über  die  Achtserklämng ^^ 

II  Preising  in  Wien.  Streit  zwischen  Wien  und  München  über  ein 
inündli<rh  gegebenes  Versprechen  des  Kaisers.  Beilegung  des  Zer 
würfnisses.  Ferdinand  betraut  den  Kurfürsten  von  Sachsen  mit  der 
Execution  gegen  die  Lausitz  und  gegen  Schlesien.  Verhandlungen 
über  den  Inhalt  der  Vollmacht  Die  Acht«erklärung  wird  über  den 
Pfalzgrafen  nicht  verhängt ^ 


Erstes  Kapitel. 


Ferdinand  ü. 

I  Ferdinand  vor  dem  Tode  des  Kaisers  Mathia«.  Erzherzog  Karl  and  die 
projcktirte  Heirat  mit  Elisabeth  von  England.  Herzogin  Maria  von  Baiem. 
Ihr  Einfluss  auf  ihren  Oemal.  Ferdinand  in  Ingolstadt.  Seine  Absichten 
beim  Antritte  der  Regierung.  Seine  Reformation  in  Steiermark,  K&mthen 
and  Krain. 
n  Ursachen,  denen  die  Erfolge  Ferdinands  II  zuzuschreiben  sind.  Seine  fromme 
Lebensweise.  Einfluss  der  Beichtväter  und  der  geistlichen  Rathgeber.  Ferdinands 
GatmQthigkeit.  Seine  Vorlicbo  für  die  Geistlichkeit.  Die  Musik  und  das 
Jagdvergnügen.  Theilnahme  Ferdinands  an  der  Regierung.  Trägheit  und 
Yergnfignngiisucht  der  wiener  Staatsmänner.  Unverantwortliches  Oebahren 
mit  den  Staatseinkünften.  Freigebigkeit  des  Kaisers.  Behandlung  der  Gläubiger. 
Dss  Heerwesen.     Ferdinands  äussere  Erscheinung. 


Als  der  böhmische  Aufstand  ausbrach  und  immer  grössere 
Dimensionen  annahm,  beklagten  es  viele  Katholiken,  dass  die 
Beschicke  Oesterreichs  in  den  Händen  des  unselbständigen  und 
kranken  Kaisers  Mathias  ruhten  und  sehnten  die  Herrschaft 
Ferdinands  als  die  einzige  und  sichere  Rettung  aus  den  dro- 
Inenden  Gefahren  herbei.  Man  erinnerte  sich  jetzt  mit  Vorliebe, 
^6  derselbe  die  katholische  Kirche  aus  ihrem  Verfall  in 
Steiermark,  Kämthen  und  Krain  gehoben,  wie  muthig  er  den 
Bitten  und  Drohungen  des  protestantischen  Adels  widerstanden 
l^be  und  unbeirrt  auf  sein  Ziel  losgegangen  sei.  Da  es 
i^ht  unbekannt  war,  dass  nicht  bloss  Mathias,  sondern  auch 
^  Minister,  der  Kardinal  Khlesl,  den  böhmischen  Auf- 
*^d  nur  in  lässiger  Weise  bekämpften,  so  freute  man  sich 
^f  katholischer  Seite  über  die  gegen  den  Kardinal  verübte 
'ewaltthat,  weil  man  mit  Sicherheit  erwartete,  dass  Ferdinand 
ich    des    ganzen    Einflusses    bemächtigen    werde,    über    den 

üindely:  Qescbichte  de«  30Jährigen  Krieges.  II.  Band.  1 


Rhlesl  verfugt  und  den  er  so  schlecht  ausgenützt  hatte.  In 
der  That  nahm  der  König  bald  nach  der  Gefangennehmung 
Khlcsln  einen  hervorragenden  Antheil  an  der  Regierung,  di 
keine  Verfügung  ohne  seine  Zustimmung  getroffen  wurde  and 
alle  einflussreichen  Persönlichkeiten  sich  mehr  um  seinen 
Beifall  kümmerten  als  um  den  des  Kaisers  selbst.  GleichwoU 
raffte  auch  jetzt  die  Regierung  nicht  alle  Mittel  zusamyien,  & 
ihr  für  den  Kampf  zu  Gebote  standen;  die  Befehle  wurdoi 
lässig  ertheilt  und  noch  lässiger  ausgeführt  und  es  war  sichtlicli, 
dass  man  die  Bewältigung  des  Aufstandes  auf  fremde  Schulten 
wälzen  wollte.  Der  Vorwurf  mangelnder  Energie  und  leici^ 
sinnigen  Gebahrens  mit  den  beschränkten  Einkünften  traf  aber 
jetzt  nicht  mehr  den  Kaiser  allein,  sondern  auch  seinen  Vetter, 
wiewohl  dieser  zu  seiner  Entschuldigung  anführen  konnte,  dau 
ihn  die  Rücksicht  auf  den  Kaiser  von  der  nothwendigen  Spar- 
samkeit zurückhalte  und  derselbe  Grund  aucli  massgebend  sei, 
wenn  er  sich  der  alten  Käthe  bediene,  obwohl  er  deren 
aufrichtige  Anhänglichkeit  ebenso  bezweifeln  durfte  wie  ihre 
Fähigkeit  zur  I^eitung  der  Geschäfte.  Der  Tod  des  Kaiser« 
befreite  ihn  endlich  von  jeder  Rücksicht  und  jedem  Zwang, 
ihn  allein  trifft  fortan  Lob  oder  Tadel. 

Wir  wollen  es  nun  versuchen,  ein  Bild  von  der  Persön- 
lichkeit und  dem  Charakter  Ferdinands  zu  entwerfen,  wie  OM 
dasselbe  nach  jahrelangen  Studien  klar  geworden  ist.  Allerdings 
gehört  diese  Schilderung  zumeist  dem  J.  1619  und  den  nächst- 
folgenden Jahren  an,  so  dass  sie  nicht  darauf  Anspruch  erheben 
kann,  sein  ganzes  Wesen  nach  allen  Richtungen,  wie  sich 
solches  bis  zu  seinem  Tode  entwickelte,  zur  Anschauung  an 
bringen.  Wir  fühlen  uns  aber  schon  jetzt  genöthigt,  sein  nur 
halbfertiges  Bild  an  die  Spitze  unserer  Erzählung  zu  stellen, 
weil  dasselbe  wesentlich  zum  Verständniss  seiner  Handlungs- 
weise und  der  folgenden  Ereignisse  beitragen  dürfte. 

Die  Eltern  Ferdinands  waren  Erzherzog  Karl,  der  jüngste 
Snhn  Kaiser  Ferdinands  I,  und  die  Herzogin  Maria  von  Baien. 
Für  Karl  war  ursprünglich  eine  weit  glänzendere  Heirat  geplant 
worden,  sein  Vater  wollte  ihn  mit  der  Königin  Elisabeth  von 
England  vermählen  und  trat  deshalb  im  J.  1559  mit  derselben 
in  Unterhandlungen.    Es    ist   bekannt;   in  welcher  Weise  die 


sdje  Königin  die  verschiedenen  Heiratsprojekte  in  die 
£U  2ieliGU  wuaftte,  wie  sie  die  Hoffoungen  der  Freier 
^g&mt  seratdrte,  um  den  völligen  Abbrucb  der  Verband- 
en zu  hindern.  So  geschah  es  auch  hier.  Ferdinand  I 
bte  sich  durch  mehrere  Jahre  vergeblich  um  eine  feste 
>;  er  konnte  dieselbe  ebenso  wenig  erlangen,  als  Maxi- 
n,  der  im  J,  liifö  für  seinen  Bruder  die  Werbung 
aerte,  Man  darfea  indessen  bezweifeln,  da^s  Erzherzog  Karl 
ind  der  Künigin  als  ein  besonderes  Glück  ersehnte,  wenn 
^on  den  vertraulichen  Beziehungen  unterrichtet  war,  in 
fif4i  damals  der  Graf  Leicester  zu  der  viel  umworbenen  Braut 
ititidt  und  ©a  kannten  ihm  dieselben  nicht  unbekannt  sein,  da 
Eli*al>cth  selbst  im  Laufe  der  Verhandlungen  einer  niissgün- 
Erkläning  ihres  Verhältnisses  zu  Leicester  dadurch  zu 
aen  suchte,  dass  sie  es  dem  Erzherzog  gegenüber  fiir 
chwcBterliches  erklarte.  Wir  wissen  nicht,  wie  der  Freier 
rklärung  aufnahm  und  ob  sie  ihn  ganz  überzeugte;  auf 
Jle  übte  der  Glanz  der  Krone  auf  ihn  oder  auf  Maxi- 
eine  so  starke  Wirkung  aus,  dass  die  Verhandlungen 
immer  fortgesetzt  wurden,  bia  ßie  endlich  wegen  der 
Austlüchte  der  Künigin  im  J,  15G7  zum  Slillstand  kamen 
Karl  Äich  nach  einer  anderen  Braut  umsah.  Diesmal 
en  nicht  politische  Rücksichten  seine  Wahl,  sondern  die 
he  Neigung;  die  Auserkorene  war  seine  Nichte,  die  Her- 
Müria  von  ßaiern. 
Die  junge,  erst  zwanzigjährige  Fürstin  war  die  Toch- 
ter des  Herzogs  Albrecht  von  Baiern  und  der  Erzherzogin 
^y  einer  Schwester  des  Erzherzogs  Karl.  Die  beiderseitige 
mg  der  Brautleute  siegte  über  die  entgegenstehenden 
Schtrierigkeiten ;  der  Papst  ertheilte  den  Dispens  und  so  wurde 

KZ u Stimmung  Maximiliane  II  die  Ehe  geschlossen,    Sonder- 
r  W^eii^o    wandelte  Elisabeth    kurz  vorher  die  Lust  an,  die 
TfWhandlungen,   mittelst   deren   sie   den  Erzherzog  neun  Jahre 
gehänselt    hatte,    nochmals    anzuknüpfen,    obwolil    sie  zur 
(D  Zeit   auch    dem  Herzog   von  Anjou  Hotfnung    auf   ihre 
machte.  Als  man  in  Wien,  gewitzigt  durch  die  frülieren 
;en,    ihre    Antrage    nicht    weiter    beaclitete    und   Karl 
Bchluss  meiner  Ehe    mit  Maria  schritt,  erregte  dies  den 
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Zorn  Elisabeths,  vielleicht  weniger  deshalb,  weil  ein  Freier  ne 
verlassen,  als  weil  man  sich  nicht  länger  von  ihr  täuschen  liesi. 

Die  Ehe  zwischen  Karl  und  Maria  wurde  eine  wahre 
Musterehe  9  in  der  beide  Ehegatten  ihr  Glück  suchten  und 
fanden.  Die  junge  Frau,  die  im  elterlichen  Hause  das  schönste 
Familienleben  genossen  hatte  und  von  Eltern  und  Geschwisteni 
hochgehalten  worden  war,  gründete  sich  in  Graz  an  der  Sdte 
ihres  Gatten  eine  ähnliche  Häuslichkeit.  Was  ihre  ÄnUgen 
betriift,  so  besass  sie  ein  scharfes  Urtheil  und  eine  grosse 
Willensstärke,  der  sich  ihre  Umgebung  und  zunächst  ihr 
eigener  Gatte  beugten.  Sie  gebar  ihm  15  Kinder,  von  denen 
drei  frühzeitig  starben  und  eines  erst  nach  dem  Tode  des 
Vaters  zur  Welt  kam.  Der  Verkehr  der  beiden  Ehegatten 
unter  einander  und  mit  ihren  Kindern  war  der  herzlichste  und 
liebevollste.  Maria  wurde  von  allen  geliebt  und  geachtet  und  es 
konnte  dies  nicht  anders  sein,  da  sie  mit  aufopfernder  Hinge- 
bung fiir  das  Wohl  und  das  Fortkommen  ihrer  Kinder  sorgte. 
Ihr  Briefwechsel,  den  sie  mit  ihrem  ältesten  Sohn  führte,  wenn 
sie  zeitweilig  von  Graz  abwesend  war,  bietet  hiefiir  ebenso 
zahlreiche  wie  ehrenvolle  Beweise.  Immer  von  neuem  erkun- 
digte sie  sich  nach  den  Studien  ihres  jüngeren  Sohnes 
Maximilian  und  ertlieilte  Weisungen  für  ihn  und  seine  Lehrer, 
die  alle  zu  eniHiger  Thätigkeit  mahnten  und  ebenso  war  sie 
um  ihre  Töchter  und  deren  Ruf  besorgt  und  deshalb  uner- 
luüdlicli  in  der  Ertheilung  der  nöthigen  Ermahnungen,  auf  dass 
Zucht   und  Anstand  von  ihnen  nicht  verletzt  würden. 

Der  Einfluss,  den  die  Erzherzogin  auf  ihren  Gatten  und 
ihre  Kinder  ausübte,  war  vor  Allem  ein  religiöser.  Obwohl  Karl 
nicht  in  die  Fusstapfen  seines  Bruders  Maximilian  U  trat  und 
die  Protestanten  keineswegs  begünstigte,  zeigte  er  ihnen 
gegenüber  doch  auch  keine  tiefe  Feindseligkeit  und  war  i.  ß- 
in  den  Heiratsverhandlungcn  mit  Elisabeth  erbötig,  sich  mit 
einem  privaten  Gottesdienst  zu  begnügen,  wenn  die  öffentliche 
Ausübung  desselben  in  England  Aergeniiss  erregen  sollte,  Ja 
er  wollte  sogar  seine  Gemahlin  in  den  anglikanischen  Gottes- 
dienst begleiten,  wenn  solches  gewünscht  würde.  Solche  Nach- 
giebigkeit lag  nicht  im  Charakter  seiner  Gattin,  die  sich  im 
Hause    ihres  Vaters  eine   unwandelbare  Anhänglichkeit  an  den 


katholischen  Glauben  angeeignet  hatte  und  die  sich  auch 
freute,  dieselbe  äusserlich  kundzugeben*  Wie  schwärmte  sie  für 
den  katholischen  Gottesdienst  und  dessen  Pracht,  wie  oft  erbat 
sie  sich  von  ihrem  V^ater  oder  Bruder  Kunstwerke,  die  sie  zur 
A^irgschmückung  ihrer  Kapelle  oder  zur  Ausstattung  der  Altäre 
bodurfte.  Die  Befriedigung  diesex  Wünsche  erfüllte  sie  mit 
w^oit  grösserem  Behagen,  als  die  Ankunft  von  kostbaren 
K^leiderstoflFen  und  sonstigen  Luxusgegenständen,  die  sie  sich 
hM-tifig  von  München  kommen  liees.  In  jeglicher  Beziehung 
Biiehte  sie  demnach  auf  ihren  Gatten  einzuwirken,  dass  er  sich 
dotn  drohenden  Untergange  der  katholischen  Kirche  in  Inner- 
t*Bt.erreich  widersetze. 

Schon  vor  seiner  Heirat  hatte  der  Erzherzog   die  Absicht 

g^fasst,  in  Graz  ein  CoKegium  für  die  Jesuiten  zu  begründen; 

iiese  Abeicht  trat  nun  bald  ins  Leben  und  unter  dem  Schutze 

Maritt's,    die   mit    den  Jesuiten    schon    von    ihrer  Heimat    her 

befreundet  war,  entfalteten    dieselben  eine  Wirksamkeit,  deren 

rasch  zunehmende  Bedeutung  den  Lutheranern  viel  zu  denken 

gab.    Trotzdem    sah    Bich    Karl    genöthigt,     den    Btürmischen 

Forderungen    des    protestantischen  Adels,  der  nicht    bloss    das 

freie  Religionsbekenntnisse    sondern    auch  freie    Religionsübung 

verlangte,  auf  dem  Landtage  in  Brück  au  der  Mur  nachzugeben 

^d   das    mündliche   Versprechen  zu    erth eilen,    dass    er    diese 

Freiheit  nicht  antasten  werde*  Unter  dem  Einflüsse  seiner  Fran, 

<li«  je    länger  je    mehr    Macht    über   ihn    gewann,    reute    ihn 

•piter   sein  Versprechen    und   er   suchte  sich    dessen  zu  entle- 

äigen,  wozu  er  von  seinem  Schwager,  dem  Herzog  Wilhelm  V 

votj  Baienij  ununterbrochen  aufgemuntert  wurde.    Der  letztere 

ßßtw'ickelte  in  seinen  Briefen  einen  vollständigen  Plan,  wie  der 

Erzherzog    theils     durch     friedliche    Massregeln,    theils    durch 

ZwTHtig    und  Gewalt    sein  Versprechen    zurücknehmen    könnte, 

^^i  gab    zu    diesem  Ende   den  Rath,  sich    in  Graz  frühzeitig 

^h  einer  katholischen  Garnison  zu  versehen,  um  allen  Wider- 

lUod  niederschlagen  zu  können.  Karl  kam  diesen  Rathschlägen 

lifirar  Dicht   vollständig  nach,  aber  was  er  that,  zeigte,  dass  er 

eotschiossen    war  den  Kampf  aufzunehmen*    So    reforrairte  er 

seinen    Hofstaat,    in     dem    sich    trotz    Maria's    Drängen     noch 

immer  viele  Lutheraaer  befanden  und  erUess  in  seinen  Städten 
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scharfe  Verorduungen  gegen  das  Lutherthum^  indem  er  nament- 
lich den  Grazem  den  Besuch  der  benachbarten  protestantiscben 
Kirchen  verbot.  Allen  diesen  Massregeln  setzte  er  dadurch  die 
Krone  auf,  dass  er  der  Thätigkeit  der  Jesuiten  in  Grai 
einen  noch  weitern  Spielraum  eröffnete  und  zu  diesem  Zwecke 
eine  Universität  daselbst  begründete,  die  ihrer  Verwaltung 
übergeben  wurde.  Mitten  unter  der  Aufregung,  die  durch 
diesen  und  andere  Schritte  in  Steiermark  hervorgerufen  wurde 
und  die  sich  sogar  zu  offenem  Widerstände  steigerte,  starb 
er  im  J.  1590. 

Bei  dem  Tode  des  Erzherzogs  Karl  war  sein  ältester 
Sohn  Ferdinand  zwölf  Jahre  alt.  Es  versteht  sich,  dass  seine 
Mutter  auf  seine  Erziehung  den  meisten  Einfluss  übte  und 
dieselbe  in  streng  kirchlicher  Weise  leitete.  Nachdem  er 
seinen  ersten  Unterricht  in  Graz  erhalten  hatte,  wurde  er 
einige  Monate  vor  dem  Tode  seines  Vaters  auf  die  Universität 
in  Ingolstadt  geschickt  und  traf  dort  mit  seinem  um  sechs 
Jahre  älteren  Vetter,  dem  Herzog  Maximilian  von  Baiem 
zusammen,  der  gleichfalls  der  Studien  halber  daselbst  weilte. 
Fünf  Jahre  brachte  er  an  dieser  Bildungsstätte  zu  und  benützte 
seine  Zeit  so  emsig,  dass  er  bei  einer  mit  ihm  angestellten 
Prüfung  den  Preis  über  seine  Mitschüler  davontrug.  Ob  die 
Prüfung  mehr  auf  den  Schein  berechnet  war  als  auf  eine 
wirkliche  Kundgebung  der  erlangten  Kenntnisse,  lässt  sich 
natürlich  nicht  sicherstellen,  jedenfalls  zeigte  die  Vorliebe 
Ferdinands  fiir  IMathematik ,  die  man  in  Ingolstadt  an  ihm 
rümhte,  dass  er  wenigsten»  in  dieser  Richtung  seinen  Stadien 
mit  Ernst  oblag.  Die  Jesuiten  konnten  aber  auch  von  ihrem 
Zögling  rühmen,  dass  er  nichts  von  dem  frommen  Eifer  einge- 
büsst  habe,  den  er  mitgebracht  hatte;  seine  Bethätigung  als 
Vorsänger  beim  Gottesdienst,  seine  Theilnahme  bei  Bittgängen 
als  Kreuzträger,  seine  äussere  Erscheinung  im  Büssergewande 
bei  dem  408tündigen  Gebet  verfehlten  nichts  Aufsehen  «u 
erregen  und  zahlreiche  Zuschauer  herbeizulocken.  Tausend 
Dukaten,  die  er  während  eines  Faschings  erhalten  hatte,  um 
damit  einige  Lustbarkeiten  mitzumachen,  verwendete  er  für 
den  Bau    eines  neuen  Altars   und    zeigte  so,  dass  seine  Frdm- 


th  nicht  blo89  äufiserlich  sei,  sondern  class  er  seinen 
jiterden  die  Zügel  anzulegen  wisse* 
Obwohl  Ferdinand  seine  Groösjäbrigkeit  erst  mit  dem 
ihr  erlangen  sollte^  ühernalim  er  doch  mit  kaiserlicher 
Ilt»ni«s  die  Regiomng  bald  nach  seiner  Rückkehr  aus 
lUtadi,  also  mit  noch  nicht  vollendetem  17.  Jahre.  Er  trat 
Regierung  mit  dem  festen  Vorsatze  an ,  sie  in  streng 
boUscher  Weise  zu  führen  und  trug  damit  der  bis  jetzt  auf 
geübten  Einwirkung  Rechnung.  Tag  für  Tag  war  ja  wfth- 
Aeiner  ganzen  Studienzeit  in  ihm  der  Grundsatz  befestigt 
ie»n,  dass  nur  in  dem  treuen  Ausharren  bei  der  Kirche 
ßitl  SU  finden  sei.  Sein  gläubiges  Gemüth  saugte  sich  an 
&n  Lehren  fest  und  wenn  er  eines  Beiöpicles  bedurfte,  so 
er  ein  solches  an  seinem  Oheim,  dorn  Herzog  Wilhelm, 
ihm  vor  seinem  Abgang  von  Ingolstadt  eine  ernste  Mahnung 
beili««  wie  er  bei  dem  Antritte  seiner  Regierung  alles  auf 
bolisehem  Fusse  einrichten  solle,  Was  konnte  Ferdinau'l^ 
den  Eltern,  Verwandte,  Erzieher  und  Freunde  in  einer 
chtung  einwiikteUi  der  nie  den  leisesten  Verkehr  mit  Anders- 
agen unterhielt,  und  dessen  passive  Anlage  ein  selbständiges 
ilen  und  Handeln  keineswegs  begünstigte^  anderes  thun, 
den  Entsehluss  fassen,  sich  in  der  Richtung  zu  bewegen, 
ihm  aJs  die  einzig  heilbringende  gewiesen  worden  war? 
Wollte  er  diesem  Vorsatze  nnchkommen,  so  stand  ihm 
tiwereres  Stück  Arbeit  bevor,  als  ehedem  seinem  Vater; 
wtthrend  er  in  Ingolstadt  weilte,  war  trotz  alles  Eifers 
Mutter  und  seine»  Vormundes  der  Protestantismus  zu 
Entfaltung  gelangt.  In  Graz  bekannten  sich  im 
lfi06  nur  noch  drei  Personen  öffentlich  zum  Katholicismus 
auch  unter  den  Hofleuten  hatte  die  lutherisclie  Richtung 
l©r  die  Herrschaft  gewonnen.  Es  war  so  weit  gekomnicni 
diitfl  miin  in  vielen  Städten  keine  katholischen  Räthe  mehr 
l^ritolBy  dasB  man  hie  und  da  keinen  Katholiken  als  Bürger 
^HHnm^  JA  dass  der  blosse  Verkehr  tuit  Katholiken  in  Veriiif 
^Hielite.  Da  man  am  kaiserlichen  Hofe  die  Gesinnung  des 
^Htaprsogs  kannte  und  wusste.  dat^?^  er  die  längere  l>auer 
^BBft  Zattände  nicht  dulden  werde,  ftirchtete  man  sich  vor 
\j^  folgen  seines  ungezügelten  Eifers  und  glaubte  ihn  deshalb 
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vor  übereilten  Schritten  warnen  zu  müsBen.  Er  verschob  aucb 
vorläufig  die  beabsichtigte  Reform  und  beschloss,  sich  durch 
eine  Wallfahrt  auf  sein  Werk  vorzubereiten.  Zu  diesem  Zwecke 
unternahm  er  im  J.  1598  eine  Reise  nach  Italien,  auf  der  er 
in  Ferrara  mit  dem  Papste  Clemens  VIII  zusammentraf  and 
von  diesem  in  der  zuvorkommendsten  Weise  behandelt  wurde. 
Von  da  richtete  er  seine  Schritte  nach  Loretto  und  hier  legte 
er  nach  der  Versicherung  seines  Beichtvaters  Lamormain  das 
Gelübde  ab,  dass  er  selbst  mit  Gefahr  seines  Lebens  alle 
Sekten  und  Irrlehren  aus  den  von  ihm  ererbten  Ländern 
vertreiben  wolle.  Nachdem  er  auch  in  Rom  und  Florenz  einen 
Besuch  gemacht  hatte,  kehrte  er  nach  Graz  zurück. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  Ferdinand  entschlossen  war, 
Länder,  die  beinahe  ganz  protestantisch  waren,  wieder  katho- 
lisch zu  machen  und  dabei  die  Unzulänglichkeit  der  Zwangs- 
mittel ins  Auge  fasst,  die  damals  jeder  Regierung  zu  Gebote 
standen,  so  weiss  man  nicht,  worüber  man  mehr  staunen  soll, 
ob  über  seine  Entschlossenheit  oder  über  die  Furchtsamkeit 
der  von  ihm  bedrohten  Stände,  die  sich  selbst  dann  nicht 
zum  Widerstände  aufrafften,  als  der  Kaiser  den  Böhmen  den 
Majestätsbrief  erthcilte  und  sein  Bruder  Mathias  den  Oester- 
reichern,  Mährcm  und  Ungarn  ähnliche  Concessionen  gewähren 
musstc.  Nachdem  Ferdinand  die  Prädikanten  aus  den  Städten 
abgeschafft  und  alle  Proteste,  Bitten  und  Verwendungen  des 
Adels  unbeachtet  gelassen  hatte,  duldete  er  später  auch  in 
der  Laienwelt  keinen  Anhänger  des  lutherischen  Bekenntnisses, 
so  dass  dasselbe  im  Laufe  des  folgenden  Jahi*zehendes  stetig 
an  Boden    verlor    und    sich    bloss    auf  den  Adel    beschränkte. 

Dass  Ferdinand  in  seinen  Bemühungen  von  den  Jesuiten  und 
von  den  Bischöfen  von  Lavant  und  Seckau  auf  das  eifrigste 
gefordert  wurde  und  dass  ihm  seine  Mutter  mit  Rathschlägen, 
Mahnungen  und  Warnungen  zur  Seite  stand  und  sich  über  die 
sichtlich  hervortretonden  Erfolge  freute,  iöt  selbstverständlich* 
Als  sie  im  Winter  1598 — 1)  mit  ihrer  Tochter,  der  14jährigen 
Margarothe,  nach  Spanien  reiste,  um  der  Vermählung  der  letzteren 
mit  Philipp  III  von  Spanion  beizuwohnen,  schrieb  sie  Woche 
für  Woche  an  ihren  Sohn  und  munterte  ihn  in  jedem  Briefe 
auf,    auf    dem    betretenen    ^Vege    auszuharren,    entschlossene 


Männer  mit  der  Durchführung  seiner  Befehle  zu  beauftragen 
und  jede  Massregel  rait  seiuetn  Beicht^'ater  zu  berathen.  Den 
Beichtvater  sollte  er  überhaupt  von  allen  VorkommnisBen  ver- 
ständigen, ihm  jegliche  Mittheilung  machen,  wie  sie  nur  dem 
bewälirtesten  Diener  und  Rathgeber  und  dem  theuersten 
Freunde  anvertraut  werden  kann.  Sie  bedachte  nicht,  dass  »le 
damit  die  Selbständigkeit  ihres  Sohnes  untergrub  und  ihn  der 
Belehrung,  die  das  Leben  und  der  Verkehr  mit  andern  unter- 
richt43ten  Personen  bietet,  unzugänglich  machte*  Ihrer  eigenen 
Kineicht  und  Thatkraft  hat  dtf^ser  eiuseitige  Verkehr  nicht  gescha- 
det :  sie  blieb  bis  zu  ihrem  Ableben  die  entschlossene,  kluge  und 
iimsichtige  Frau,  die  sie  stets  gewesen  und  die  im  äussersten 
Falle  da«  Netz  beschränkter  Rathschlägo  durchgerissen  hätte. 
I^eshalb  fürchtete  sie  nichts  ftir  ihren  Sohu  und  begi^üsste 
dessen  steten  Verkehr  mit  dem  Beichtvater  als  eine  Garantie  für 
das  treue  Aushängen  bei  der  Kirche  und  für  das  entschlossene 
Vorgehen  gegen  die  Ketzer.  Bei  ihrem  im  J,  1^08  erfolgten 
Tode  konnte  diese  von  ihrem  Sohne  mit  unendlicher  Hoch- 
achtung verehrte  Frau  überzeugt  sein,  dass  derselbe  in  dem 
l»*'L:<mnenen  Werke  nicht  innehalten  werde.  Sein  Name  war 
j-i.u  in  Europa  allgemein  bekannt,  von  den  Katholiken 
I  b«3wundt;rt,  von  den  Protestanten  gehasst.  Man  glaubte  auf 
^L  katholischer  Seite  in  ihm  einen  Mann  vmi  hervorragender 
^m  Thatkraft  gefunden  zu.  haben,  dem  man  mit  Beruhigung  die 
Wtung  der  Geschäfte  In  die  liand  logen  könne ;  Philipp  III 
^0»!  Spanien  wurde  hauptsächlich  durch  das  Vertrauen  in 
^er*Unands  Kraft  und  Entschlossenheit  zu  den  grossen  Opfern 
**^t-anlassr^  mit  denen  er  seine  Suche  später  stützte. 

Wir  hegreifen  ^  dass  femer  Stehende  über  Ferdinands 
*h^tkraft  in  so  günstiger  Weise  urtheilten ,  wenn  sie  die 
*^Huitate  seiner  Thütigkeit  betrachteten,  wir  begreifen  auch, 
*^^^s  diese  Meinung  zur  Zeit  des  böhmischen  Aufstandes  vor- 
*^^^It  und  man  von  ihm  allein  und  nicht  von  Mathias  und 
'^Wesi  die  Beendigung  der  unglückseligen  Wirren  erwartete, 
"^  er  nie  zu  furchtsamen  Verhandlungen  die  Hand  geboten 
^tte,  sondern  trotz  der  ungünstigsten  Lage  ein  Vertrauen 
*^r  Schau  trug,  das  auf  seine  Umgebung  imponirend  einwirken 
^^laste.  Wenn  man  aber  nicht  bloea  sein  Auftreten  als  Regent 
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von  Innerösterrüich,  sondern  auch  das  als  Kaiser  einer  genaoea 
Prüfung  unterzieht,  wenn  man  auf  Grund  verlässl icher  Berichte 
seiner  vertrauten  Anhänger  und  Bewunderer  seine  Thätigkeit  im 
Einzelnen,  seine  Zeiteintheilung,  sein  Auftreten  gegen  seine 
Umgebung,  die  Ordnung  oder  Unordnung  in  seiner  Verwaltung, 
in  seinem  Finanz-  und  Kriegswesen  eingehend  untersucht, 
dann  gewinnt  man  die  Ueberzeugung,  dass  die  grossen  Erfolge, 
die  er  während  seiner  Regierung  erlangte  und  die  man  aaf 
Rechnung  seiner  Thatkraft  setzen  möchte,  nur  als  das  Resultat 
der  Erbärmlichkeit  seiner  anfänglichen  Gegner,  der  aliseitigeD 
Hilfd  seiner  auswärtigen  Freunde,  vor  Allem  aber  seines  Ver- 
trauens auf  die  göttliche  Vorsehung,  das  ihn  in  den  furcht- 
barsten Gefahren  nicht  schwanken  Hess,  anzusehen  sind. 
Vielleicht  wird  die  nachfolgende  Schilderung  diese  Anschauung 
verdeutlichen. 


II 


Um  zu  zeigen,  wie  wenig  Zeit  Ferdinand  jener  Arbeit 
zuwandte,  die  ihm  als  Herrschor  oblag,  wollen  wir  etwas 
näher  die  Art  und  Weise  beschreiben,  wie  er  seinen  religiösen 
Pflichten  nachkam,  als  er  den  Kaiserthron  bestieg.  Die  Quellen 
für  unsere  Angaben  sind  zahlreich  und  verlässlich;  wir  schöpfen 
theils  aus  den  Gesandtschaftsberichten,  theils  aus  mancherlei 
gleichzeitigen,  durch  den  Druck  veröffentlichten  Schriften, 
unter  denen  die  des  kaiserlichen  Beichtvaters  Lamormain,  der 
über  die  Lebensweise  seines  erlauchten  Beichtkindes  eine  Art 
biographischen  Abrisses  verfasst  hat,  den  hervorragendsten  Platt 
einnimmt.  Wenn  es  irgend  einen  verlässlichen  Berichterstatter 
gab,  so  war  dies  Lamormain,  der  durch  38  Jalire  ein  intimer  Zeug« 
von  Ferdinands  Lebensweise  war  und  ihm  15  Jahre  lang  ab 
Üewissensrath  zur  Seite  stand.  Das  Innere  Ferdinands  lag  so 
offen  vor  ihm,  wie  ein  aufgeschlagenes  Buch  und  wenn  er  auch 
in  panegyrischer  "Weise  über  ihn  berichtet,  so  unterliegen  die 
Thatsachen,  die  er  erzählt  um  so  weniger  einem  Zweifel,  da 
sie  auch  von  anderer  Seite  bestätigt  werden. 

Nach  diesen  allseitig  erhärteten  Nachrichten  widmete  Fe^ 


dinnad  ein^n  groasen  Tboil  des  Tagee  dem  Gebete  und  dem 
Kircbeubesuch.  Wenn  er  des  Morgens  autgeötanden  war, 
nalun  seine  Andacht  eine  Stunde  in  Anspruch,  im  Laule  des 
Vormittags  wohnte  er  zwei  Messen  bei,  versäumte  auch  nie 
don  Nachmittagsgottesdienst  und  widmete  während  des  Tages 
eine  halbe  Stunde  der  Gre Wissenserforschung  und  brachte  dann 
vor  dem  Schlafengehen  noch  eine  luilbe  Stunde  im  Gebete  zu* 
An  Sonn-  und  Feiertagen  versäumte  er  nie,  zwei  Predigten  an- 
zuhören, eine  italieni-sche  und  eine  deutsche^  und  auch  an 
^Vochen tagen  besuchte  er  häufig  zii  demselben  Zwecke  die 
Jvirche,  Dass  er  jede  Woche  einmal  das  h.  Abendmal  zu  sich 
nahm^  ist  beinahe  selbstversüindlich  und  ebenso  begreiflich  ist 
es,  dass  sich  seine  Andacht  an  diesem  Tage  in  noch  auffälligerer 
Weise  bethätigte.  Die  gebotenen  Fasten  hielt  er  streng  und 
pünktlich  ein  und  that  noch  ein  Uebriges  aus  freiem  Willen 
rfazu.  Wo  es  die  Erfiillung  einer  religiösen  Pflicht  galt,  scheute 
^1*  keine  Unbequeralichkeit,  weder  Hitze  nocli  Kälte,  wieder 
Wiji<J  noch  Wetter.  Wenn  er  ausfiibr  und  einem  Priester  be- 
H^B'Bg'nate,  der  das  aller  heiligste  Sakrament  zu  einem  Kranken 
^  tm^^  stieg  er  stets  aus  dem  Wagen,  beugte  sein  Knie  auf  der 
•^♦"^thigen  oder  staubigen  Strasst-,  begleitete  dann  den  Priester 
^'^tii  Kranken  und  von  diesem  in  die  Kirche  zurück.  Er  machte 
ÄUeJi  alle  Processionen  und  Bittgänge  persönlich  mit,  trotzdem 
^»  deren  in  jener  Zeit  übermässig  viele  gab ;  so  dauerte 
*•  B,  die  Fronleichnamsprocesöion  acht  Tage  und  jedesmal 
■■l*>i:inte  man  ihn  entblössten  Hauptes  mit  einem  Windlicht  in 
^Bfer  Hand  sich  daran  betheiligen  sehen»  W^ährend  einer  von 
^i"ban  VIII  augeordneten  Jubiläumsprocession  regnete  es  so 
'^^ftig»  dass  die  Umgebung  des  Kaisers  ihn  beschwor,  zu  Hause 
^^  bleiben ;  er  liess  sieh  jedoch  nicht  zurückhalten  imd  bethei- 
*'6te  sich  am  Kundgange  unter  strömendem  liegen,  so  dass 
^m  durchweichter  Hut  ihm  ins  Angesicht  herunterfiel  und 
'**Ä  Wasser  ihm  in  den  Nacken  floss.  Alles  dies  beachtete 
^**  nicht  und  barg  nur  seine  Hände  unter  den»  nassen  Mantel. 
^^iii  Beichtvater  Lamormain  versäumte  nicht,  dt^n  Tod  des 
^eliwedenkönigs  in  der  Schlacht  bei  Lützen  als  den  Lohn 
'Lottes  für  so  viel  Frömmigkeit  zu  erklären. 

Seine  Massestunden  widmete  Ferdinand   mit  Vorliebe    der 
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geistlichen  Loktüre ;  so  las  er,  ehe  er  die  Kaiserwürde  erlangte, 
sechsmal  das  Leben  der  Heiligen  von  Surius  durch  und  auch 
später  blieb  er  sich  in  seiner  Vorliebe  für  dieses  Werk 
treu.  Dazu  las  er  die  Qoschichte  der  Ordensstifter,  der 
Christenbekehrungon  und  Christenverfolgungen  in  Indien^  Japan 
und  China  und  bestürmte  seinen  Beichtvater  stets  nm 
die  Mittheilung  ähnlicher  Schriften.  Als  dieser  im  Laufe  der 
Jahre  mit  nichts  Neuem  mehr  aufwarten  konnte,  pflegte  der 
Kaiser  zu  einigen  liebgewordenen  Schriftstellern  zu  greifen, 
obgleich  er  deren  Betrachtungen  durch  häufiges  Lesen 
auswendig  erlernt  hatte.  Dass  Thomas  von  Kempis  und  aacli 
die  Bibel;  namentlich  die  Psalmen  unter  den  vom  Kaiser  be- 
sonders eifrig  gelesenen  Büchern  nicht  fehlten^  bedarf  wohl 
nicht  erst  der  Bemerkung. 

Nicht  zufrieden  mit  allen  diesen  frommen  Uebungen  wid- 
mete Ferdinand  einen  Thcil  seiner  Zeit  der  Verehrung  der 
Heiligen.  Täglich  betete  er  die  Litanei  zu  ihren  Ehren^  em- 
pfahl sich  ihrem  Schutze  und  trug  zu  diesem  Zwecke  ein  Re- 
liquienkästchen am  Halse  mit  sich  herum.  Die  höchste  Ver 
ehrung  zollte  er  aber  der  allerheiligsten  Jungfrau,  indem  er 
ihre  Festtage  mit  besonderem  Eifer  feierte,  ihrer  stündlich  im 
Gebete  gedachte,  sie  als  die  Generalissima  seines  Heeres  an- 
gesehen wissen  wollte  und  streng  auf  die  Bestrafung  jener 
drang,  die  sich  eines  Raubes  an  einer  Marienkirche  schuldig 
gemacht  hatten. 

So  wie  Ferdinand  sich  im  Gebete  und  in  der  frommen  Be- 
trachtung von  keinem  Mimche  überbieten  Hess,  so  wollte  er 
ihnen  auch  nicht  in  der  Abtödtung  seines  Fleisches  nachste- 
hen. Vor  seiner  ersten  Heirat  und  im  Wittwerstande  trug  er 
häutig  ein  härenes  Busskleid,  um  sich  gegen  fleischliche  An- 
fechtungen zu  sichern  und  in  der  That  steht  sein  Ruf  in  diefler 
Beziehung  makellos  da,  denn  keiner  der  zahlreichen  in  Wien 
beglaubigten  Gesandten  konnte  an  seinen,  nach  derartigen 
Nachrichten  lüsternen  Hof  etwas  berichten,  was  Ferdinand» 
Ruf  geschädigt  hätte.  Lamormain  rühmte  sogar  von  Ferdinand, 
dass  er  nie  ein  Mädchen  angelegentlich  betrachtet  und  nie  eine 
Frau  allein  in  Audienz  empfangen  habe.  In  der  Fastenzeit 
überbot   er   noch    die  gewönhliche    Strenge   gegen  sich  selbst, 
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dem  er  »ich  geiHselte;  gewiss  iat  es,  dass  nach  seinem  Tode 
Vtdi  längere  Zeit  eine  Qeiascl  aufgehoben  wurde,  die  mit 
JDütii  Blute  geiUrbt  war.  Wohlgerüehe,  die  man  in  jener 
eil  leidenschaftlich  liebte,  so  dass  man  die  Zimmer  mit  kost- 
Jtem  Räucherwerk  anfüllte,  waren  aus  seiner  Nähe  verbannt- 
ei  diesem  durch  und  durch  in  religiuser  Weise  geregelten 
ftbeo  und  bei  der  damit  verbundenen  Gläubigkeit  Ferdinands 
ird  man  es  begreiflich  finden,  dass  er  sich  in  Bezug  auf  ir- 
Bche  Grösse,  so  sehr  er  sie  auch  lieben  mochte,  ascetischeu 
nschauungen  hingab.  So  versicherte  er  seinen  Beichtvater, 
er  bei  feierlichen  Belehnungen  oder  bei  Gelegenheiten > 
i>  die  Menge  bewundernd  auf  seine  Majestät  blicke^  stetd  die 
farte  im  Munde  führe:  „Herr,  mein  Herz  hat  sich  nicht  er* 
iht^  ich  bin  ein  Wurm  imd  kein  Mensch,  ein  Abscheu  der 
lenschen  und  ein  Auswurf  des  Pöbels,**  Man  wird  es  nach 
llem  dem  auch  begreiflieh  finden,  dass  er  von  seiner  eigenen 
Bierlichen  Würde  mitunter  in  verächtlicher  Weise  sprach, 
Wk  er  denn  einmal  behauptete,  er  finde  zwischen  einem  Ko- 
^tauten  und  einem  Kaiser  nur  den  Unterschied^  dass  ersterer 
Iirch  einige  Stunden  auf  der  Schaubühne  einen  Monarchen 
Jiele,  der  Kaiser  aber  sein  Leben  lang,  der  Unterschied  liege 
ieht  tti  der  Sache,  sondern  nur  in  der  Zeitdauer. 
■  S<üiier  Gläubigkeit  gab  Ferdinand  auch  dadtu'ch  Aus- 
B(^l^  dass  er  in  allen  Angelegenheiten,  die  eiue  kirchliche 
Weitung  hatten,  den  Rath  seines  Beichtvaters  einholte.  War 
er  Gegenstand  besonders  w^ichtig,  so  beriet  er  sich  mit  einem 
leologischen  Collegiuni,  das,  so  viel  uns  bekannt  ist,  stets 
em  Jesuitenorden  angehörte.  Er  wollte  auf  diese  Weise  seine 
sgieruug  streng  nach  kirchlichen  Principien  regeln,  doch  ging 
I  dabei  nicht  ohne  einige  Selbsttäuschungen  ab.  Die  Jesuiten 
Bd  nach  ihnen  der  Kaiser  waren  davon  überzeugt,  dass  man 
P  Protestanten  unter  keinen  Umstanden  dulden  dürfe,  ihre 
^eberzeugang  hätte  ihnen  also  jede  Transaetion  verbieten 
iApen  ;  dennoch  trugen  sie  den  Verhältnissen  Rechnung,  wenn 
Bei  ein  nicht  gut  zu  machender  Nachtheil  drohte.  Als  z.  B. 
OD  Ferdinaud  vor  seiner  Krönung  zum  König  von  Bobinen 
Bestätigung  des  Majestätsbriefes  verUngt  wurde,  gaben  die 
iten    in   Prag  ihr   Gutachten   dahin    ab,    dass  er  zwar  den 
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MaJGstätsbrief  nicht  Iiätto  crtheilen  dürfen,    aber  den  ertheilten 
bestätigen  könne.   Die  Krone  von  Böhmen,  die  auf  dem  Spiele 
stand,  Hess  sie  diesen  Ausweg  finden  und  Ferdinand  Hess  sich  ihn 
gefallen.     Ebenso    lautete  das    Gutachten  der  wiener  Jesuiten- 
theologen  im  J.  1620  dahin,  dass  Ferdinand  den  niederösterrei- 
chischen   Ständen  ihre    religiösen  Freiheiten  bestätigen  könne, 
und   wohl  dürften  dieselben   Gründe    zu    dieser     Entscheidung 
geführt     haben  ,       die     für     die     prager     Theologen     mass- 
gebend    waren.      Nach    den    Versicherungen     seines     Beicht- 
vaters   Lamormaiu      hatte     Ferdinand    öfters    schriftlich    und 
mündlich  die  Erklärung  abgegeben,  dass  er  „lieber  Wasser  und 
Brod  essen,  lieber  mit  Weib  und  Kind  zum  Bettelstab  greifen, 
lieber  sich  in  Stücke  zerreissen  lassen  wollte,"  als  ein  Unrecht 
gegen    seine    Kirche   dulden,   ja  dasH    er    augenblicklich    vom 
Thron    herabsteigen   würde,    wenn    dies    die    Ehre    Gottes  er- 
fordern würde.     Die  in  so  allgemeiner  und  unbedingter  Weise 
ausgesprochene  OpferwilUgkeit  Ferdinands  in  allen  Lagen,  wo 
dies    die   Ehre  Gottes  oder  sein    Gewissen  fordern  würde,  be- 
sbmd    in  diesen  zwei  bestimmten    Fällen  die  Probe  nicht,  und 
ebenso  wenig  bewährte  sie  sich  in  einem  dritten  Falle,  wo  so- 
gar sein  Beichtvater  ihm  das  Opfer  mit  allem  Eifer  und  aller 
Strenge  zumuthete.     Es  geschah  dies  im  J.  1635,  als  man  von 
Wien    aus  Unterhandlungen  mit  Kursachsen  einleitete,    die  be- 
kanntlich   zum   prager    Frieden    führten.     Alan   weiss  bis  jeUt 
noch  nichts  davon,  dass  danmls  eine  iMöglichkeit  für  den  Kaiser 
vorhanden    war,    Frankreich    von    der   weitern  Theilnahme  an 
den  deutschen  Händeln  abwendig  zu  machen,  wenn   er  diesen 
Dienst  mit  der  Abtretung  des  Elsasses  erkaufen  wollte.  Im  Falle 
er  sich  zu  diesem  Opfer    entschloss,    brauchte  er    mit  Sachsen 
nicht   zu    verhandeln  und  die  Lausitz  nicht  an  dasselbe  abzu- 
treten.    In    Rom    wünsclite    man,    dass    der  Kaiser  die  franzö- 
sischen Forderungen    befriedige;  Papst  Urban  VIU  wollte  auf 
diese  Weise  Frankreich  mächtiger  machen  und  die  Lausitz  den 
protestantischen  Händen  entreissen.    Damals  bekam  Lamonnain 
von  Rom  eine  Instruction,  in  diesem  Sinne  auf  den  Kaiser  ein- 
zuwirken und   ihm    die  Wiedererwerbung   und  Rekatholisirung 
der  Lausitz  als  ein  Gott    wohlgefälliges  Werk  hinzustllen,  um 
dessentwillen    der    Elsass   geopfert   werden    könne.     Aber  wie 
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khr  sich  auch  Lamormain  beiiülhen  mochte,  diesmal  nützten 
BiiD  allb  seine  Malinungen  nichts.  Der  Kaiser  fühlte  sich  als 
pabsbitrger  und  al»  deutscher  Fürst,  der  in  den  Boiirbonen 
■ntOit  Erbfeind  s&h,  dem  er  keinen  Zoll  breit  Bodens  gönnen 
Birfe.  F  nilientraditionen  und  nationaler  Widerwille  übten 
feber  Ferdinand  ihre  Herrschaft  aus  und  er  brachte  sonach 
Kehl  das  Opfer,  von  dessen  Gottgefälligkeit  er  theoretisch 
■berzeugt  war. 

I  Auch  darin  bethätigte  Ferdinand  seine  Gläubigkeit  und 
■irmr  mit  mehr  Consequenz,  als  wir  eben  gefunden  baben^  dasa 
k  »tets  ein  offenes  Herz  für  die  Bitten  der  Armen  hatte,  aller- 
Billig  nur  jener,  mit  denen  er  in  persönliche  Beziehungen  trat. 
[Weil»  er  Jemanden  auf  der  Strasse  erblickte,  dessen  Bittgesuch 
hr  ebeo  erledigt  hatte,  ging  er  auf  ihn  zu,  theilte  ihm  dies 
kot  und  wies  ihn  an  diesen  oder  jenen  Herrn,  der  die  Expe- 
bition  «u  besorgen  habe.  Er  daldete  es  nicht,  dass  seine 
BMauto  den  Bettlern  den  Zugang  zu  den  Quartieren  wehr- 
WKj  die  ©r  auf  seinen  oft  wiederholten  Jagden  aufsuchte, 
I  vad  da  seiuo  Freigebigkeit  allgemein  bekannt  war,  fanden  sich 
im  ftUen  Orten,  wo  er  sein  Nachtlager  aufschlug,  ganze  Schaaren 
l?oa  BetUem  ein.  Nicht  bloss  einniHl  im  Jahre,  wie  dies  noch 
■  IieQte  an  katholischen  Höfen  üblich  ist,  bewirthete  er  selbst 
I  die  Arme« ;  in  Graz  pflegte  er  die  Armenhäuser  mehrmals 
I  un  Jahre  zu  besuchen ,  den  Bewohnern  derselben  persönlich 
i^i* Speisen  vorzusetzen  und  sich  mit  den  einzelnen  zu  bespre- 
I  dieoy  iodem  er  sich  nach  ihrer  Heimat  oder  Krankheit  erkun- 
^i?tft  und  sie  durch  einige  wohl  angebrachte  Worte  zu  trösten 
''^•ijt«j;  oder  er  lud  arme  Bürger  in  sein  Schloss  ein  und  lei- 
|t<Ne  ihnen  da  mit  seiner  Frau  und  seinen  Kiiidern  die  nö- 
tfugen  Dienste.  Er  begründete  zahlreiche  Armenhospitäler  und 
l^fieliilttgte  sich  mit  dem  Gedanken,  Advokaten  anzustellen, 
Welcho  die  Armen  in  ihren  Rechtsstreitigkeiten  vertreten  sollten, 
^"'  f  seinen  Jagden  war  er  darauf  bedacht,  den  Bauern  den 
r^i:i*4den  Eil  ersetzen,  den  der  grosse  Wildstand  ihnen  verur- 
kckle;  er  sorgte  persönlich  dafür,  dass  ärztliche  Hilfe  und 
pt^aqyflegnng  denjenigen  zu  Theil  werde,  die  bei  einer  Jagd 
Irtnviindet  wurden.  Ueberhaupt  dehnte  sich  seine  Sorgfalt 
mA  Oäto  anf  alle  Peraonen  aus,   mit   denen    er  in  persönliche 
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Beziolumgen  trat,  vor  allen  natürlich  auf  seine  Minister 
und  Höflinge.  Alle  seine  Ilofleute  von  oberst  bis  zu  unterst 
baten  ihn,  Pathenstelle  bei  ihren  Kindern  zu  übernehmen;  re- 
gelmässig gab  Ferdinand  dieser  Bitte  nach  und  hielt  die  Kinder 
entweder  über  dem  Taufbecken  oder  band  ihnen  bei  der  Fir- 
mung die  Firmbänder  um  und  fährte  sie  dem  Bischöfe  zu. 

D21S8  sich  bei    dieser   religiösen  Richtung  des  Kaisers  der 
geistliche    Stand    bei    ihm    nicht    nur    des    grössten  Ansehens, 
sondern  auch  einer  liebevollen  Freundschaft  erfreute,  ist  selbstver- 
ständlich.    Vor  jedem    Geistlichen    zog   er   den    Hut   ab  und 
reichte  ihm  die  Hand,  erlaubte  aber  nie,  dass  sie  ihm  geküsst 
werde.     Seinem    Beichtvater    Lamormain    erklärte    er    häuug, 
wenn  er  gleichzeitig  einem  Priester  und  einem  Engel  begegnen 
würde,  so  würde  sein  erster  Gruss  dem  Priester    gelten.     Für 
Lamormain    hegte    er   überhaupt  die    grösste  Hochachtung;  lo 
oft  derselbe  kam,  um  ihm  die  Beichte   abzunehmen,    erwartete 
er  ihn  am  Eingange  dos  Zimmers  mit  entblösstem  Haupte  und 
trug  selbst  d(»n  Stuhl  herbei,  auf  dem   jener  sich   niederlassen 
sollte.     Geistliche    Gesellschaft   suchte   Ferdinand    ebenso  gern 
wie  liäuiig  auf;  es  war  etwas  gewöhnliches,  dass  er  die  Morgen- 
oder   Abendandacht   in  einem    der    wiener  Klöster  verrichtete, 
und    dann    als  Gast    bei  der  Klostertafel   zum    Frühstück  od«" 
zum    Abendessen   blieb   und    eine   und    die  andere  Stunde  mit 
den    einfachen    Ordensmitgliedern  verplauderte.     Man  begreift, 
wie    manchem    von   ihnen    der    Kamm    schwoll,   wenn  er  den 
Kaiser    als  seinen  Hausfreund   und  sich  selbst  als  seinen  Ver- 
trautem   ansehen    durfte.     Die    häufigsten    Besuche   Ferdinands 
galten   den    Jesuiten   und    Kapuzinern,    und  wir  glauben  gern, 
dass    es    ihm  am  wohlsten  in  dieser  Gesellschaft   war,   weil  er 
fühlte,  wie  sich  ihm  die  einzelnen  mit  dankbarer  Bewunderung 
nahten,    ein  Genuss,  den   er   sich    nicht    versagen    zu    müssen 
glaubte. 

Bei  der  grossen  Gewissenhaftigkeit,  mit  der  Ferdinand  dem 
Gebete  oblag,  sollte  man  meinen,  dass  keinerlei  leidenschsft' 
liehe  Vergnügungssucht  in  seiner  Seele  Platz  greifen  konnte. 
Rauschenden  Ergötzlichkeiten  blieb  er  allerdings  sein  ganies 
Leben  über  abhold,  aber  dem  Vergnügen,  das  die  Musik  und  die 
Jagd  ihm  bieten  konnten,  gab  er  sich  mit  rücksichtsloser  Lwt 
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hin.  Die  VorlR4ie  für  Musik  erbte  eich  unter  den  Hababurgorii 

seit  Ferdinand  I  fort ;  alle  Fürsten  die&e&  Hauses  bis  auf  Karl  VI 

iiracliten  dieser  Neigung  grosse  Opfer  und  vielleicht  die  gröasten 

Ferdinand    II  selbet,    der   ans    Nab    und    Fern    hervorragende 

Musiker  an  seinen  Hof  zog,  sie  in  kaiserlicher  Weise  beöobenkte 

und    ftich    dafür  täglich  in  der  Kirche  und  in  der  Burg  durch 

ihr  ausgezeichnetes    Spiel  zur  Andacht  atimmen  oder  erheitern 

Hess.     Mit  noch  mehr  Leidenschaft  gab  er  sicli  aber  der  Jagd 

hin;     auch     diese     Neigung     theilte     er     mit     seinen    Elteru, 

namentlich     mit     seiner    Mutter.      Nach     den     Versicherungen 

Latnonn&ins    verbrachte    er   jede   Woche    zwei   Tage    auf  der 

Jagd,    nach    den     Berichten      ausländischer    Gesandten    aber 

vier  Tage.     Ob    nun   die  eine  oder  die  andere  Angabe  richtig 

ist    oder   ob    die  Wahrheit    in    der  Mitte    liegt,  jedenfalls  war 

Ferdinand    ein  Jäger    von    seltener  Ausdauer,    den    selbst   die 

tlHngendsten  Geschäfte    nicht   abhalten   konnten,    sich   an    der 

HiTiächjagd  oder  Wildschweinhetze  zu  vergnügen.  Seine  Briefe, 

uie  er  mit  seinem  ehemaligen  Studiengenosaenj  Majümilian  von 

^Äiem,  wechselte,   sind    stets    trocken   gehalten    und  berühren 

^'*r   die    politischen  Angelegenheiten   des  Augenblicks*     Wenn 

^^rdinand   aber  in    denselben  einmal  die  Qefühlsseite  anschlägt 

^üd    seinem    Vetter^  Schwager    und    späterem    Schwiegersohne 

**^**nde   von  seinen    persönlichen  Erlebnissen  giebt,  dann  ist  es 

*'*^inal  eine  Jagdgeschichtej  irgend  ein  Hirsch,  der  vier  Zentner 

^^cl    darüber   gewogen    und   den    er   eigenhändig    erlegt   habe, 

Vorüber  natürlich  Maximilian  seine  Verwunderung  auszudinicken 

^*^lit  unterläast*    Über  das  von  Ferdinand  erlegte  Wild  wurde 

^m     sorgfältiger   Katalog    geführt    und    eine    Abschrift    hievoo 

''^Kr   aus  Jahr   ein   dem  Kurfürsten   von  Sachsen  zugeschickt, 

**öi-  fiir  diese  Aufmerksamkeit  bei   seiner  eigenen  Jagdlust  das 

*'^^lite  Verständniss  hatte. 

Nach  diesen  Mittheilungen  könnte  allerdings  der  Verdacht 
^'^^tauchen,  dass  Ferdhiand  seine  Zeit  nur  dem  Gebet 
*d  der  Jagd  gewidmet  habe;  derselbe  wäre  jedoch  nicht  ganz 
^*^ gründet,  Die  Zeit,  die  er  in  Wien  zubrachte,  theilte  er 
^^^^ng  zwischen  Gebet  und  Arbeit  und  da  er  täglich  um  die 
^^ufte  Morgenstunde  aufstand,  verfügte  er  zu  letzterem  Zwecke 
^ Wt  eine  ziemliche  Anzaid  von  Standen.  Die  Art  und  Weise,  wie 

Oindcl^:  OetclLlcbie  <lc>«  flOJährigeu  Kriegen.  tL  BaiuI.  2 
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er  die  Regierung  führte,  zeigt  jedoch,  dass  er  zum  Geliorchen 
und  nicht  zum  Befelilen  erzogen,  oder  anders  gesagt,  zam 
jVIöneh  und  nicht  zum  Kaiser  herangebildet  worden  war.  Man 
hatte  ihn  in  Ingolstadt  zu  sehr  am  Uängclbande  geföhrt,  za 
sehr  .in  die  Übung  seiner  reh'giösen  Pflichten  gewöhnt  und 
nicht  zur  Arbeit  angehalten,  und  so  fehlte  ihm  für  letztere 
zwar  nicht  die  Lust,  aber  das  Verständniss.  Misstrauen  in  die 
eigene  Kraft  und  Einsicht  war  die  Veranlassung,  dass  er  nie  und 
nirgends  selbständig  in  die  Regierung  eingriff  und  dem  Herrn 
von  Eggenberg  einen  Einfluss  gönnte,  der  diesen  nach  den 
Versicherungen  der  auswärtigen  Gesandten  zum  absoluten 
Herrn  über  den  Kaiser  machte ;  jedenfalls  hat  Ludwig  XIII 
dem  Kardinal  Richelieu  gegenüber  mehr  Selbständigkeit  bewahrt, 
als  Ferdinand  in  seinem  Verhältniss  zu  Eggenberg. 

Die  eigoi»tlichc  Theilnalime  Ferdinands  an  der  Regierung 
beschränkte  sich  hauptsächlich  darauf,  dass  er  stets  allen 
Sitzungen  des  Oeheimrathes  beiwohnte  und  hier  im  Verein  mit 
den  bedeutendsten  Würdenträgem  über  die  wichtigsten  Ange- 
legenheiten entschied.  Nie  traf  er  aber  eine  selbständige 
Entscheidung,  indem  er  sich  entweder  gegen  seine  Räthc 
gestellt  oder  aucli  nur  der  Minorität  angeschlossen  hätte:  stete 
schloss  er  sich  der  Majorität  an.  Seinem  Beichtvater  gegenüber 
entschuldigte  er  sein  mangelhaftes  Selbstvertrauen  mit  den 
Worten  :  es  sei  besser,  den  Räthen  als  dem  eigenen  Kopfe  w 
folgen,  weini  auch  der  Erfolg  manchmal  ungünstig  sei.  Dieselbe 
IJnselbstiindigkeit  zeigte  Ferdinand  auch  im  Verkehre  mit  den 
protestiintischen  Parteihäuptern  Oesterreichs  oder  mit  den  frem- 
den Gesandten,  die  mit  ihm  im  J.  1620  vor  der  Sqbl&cht  am 
weissen  Bergci  verkehrten:  nie  gab  er  ihnen  eine  eingehende 
Antwort,  stets  verschob  er  dieselbe  auf  weitere  Berathungen  oder 
wies  die  Fragenden  an  seine  Minister,  und  dass  er  nach  dem  J.  1C20 
an  Selbständigkeit  nicht  gewann,  bedarf  wohl  keiner  Erwähnung. 
Den  Aeusserlichkeiten  der  Regierung  ging  er  aber  nicht  iw 
dem  Wege;  ni(»  wich  er  <Iem  Verkehre  mit  fremden  Gesandten 
oder  mit  seinen  Unterthanen  aus,  er  war  zu  allen  Tageszeiten, 
des  Morgens,  Mittags  und  Abends  bereit,  Audienzen  zu  ertheilen, 
er  unterhielt  sich  dann  auch  gern  mit  den  Personen,  die  sich 
bei    ihm    eingefunden    hatten,    und  zwar  ohne  Unterschied  des 
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uiges,  ja  er  zoigto  eine  Vorliebe  für  den  Verkelir  mit  niedrig 
stellten  Pei'sonen,  wie  er  z.  B.,  wenn  or  in  einer  Stadt 
inen  Einzng  hielt  und  dabei  ein  Baldachin  über  ihm  getragtm 
iirde,  fröhlich  und  wohlgeniuth  mit  den  Trägern  ein  Gespräch 
iknüpfte  und  so  die  freundliche  Seite  seines  Wesens  unver- 
iUt  hervortreten  Hess.  Mit  der  Theil nähme  an  den  Sitzungen 
»  GeheimratheSy  mit  der  Ertheilung  von  Audienzen  und  mit 
am  freundlichen  Verkehr  mit  seinen  Unterthanen  war  aber 
erdinands  Antheil  an  der  Regierung  erschöpft;  denn  dass  er 
dissig  die  zahlreichen  an  ihn  eingelaufenen  Bittschriften  las 
ihI  sogar  dabei  seinen  Schlaf  abkürzte^  das  kann  man 
olil  in  die  Reihe  seiner  frommen  Handlungen ,  aber  nicht 
I  die  seiner  erspriesslichen  Regierungsmassregeln  setzen. 

Obwohl  diese  Lässigkeit  imd  Unselbständigkeit  des  Kaisers 
lit  der  Zeit  zunahm  y  90  trat  sie  doch  schon  in  den  J. 
619  und  1()20  grell  hervor  und  veranlasste  damals  einen  der 
Wider  des  Kaisers,  den  Erzherzog  Karl,  zu  heftigen  Vorwürfen, 
enn  dieser  glaubte  nur  die  Nachlässigkeit  Ferdinands  ftir 
w  ununterbrrjchene  Steigen  der  Gefahr  und  für  den  Mangel 
n  Mitteln  zur  Abwehr  derselben  verantwortlich  machen  zu 
ifisseu.  Jedenfalls  war  sie  Schuld  daran,  dass  die  hohen  und 
iedrigen  Beamten  sich  nur  wenig  um  ihre  Pflichten  künimer- 
^.  Die  bequeme  Art,  mit  der  man  in  Wien  die  Geschäfte 
cledigtc,  weil  das  Auge  des  Herrn  nicht  streng  über  der 
ünktHchen  Pflichterfüllung  wachte,  forderte  den  Spott  der 
^mden  Gesandten  heraus.  So  erzählt  der  bairische  Gesandte 
euker,  der  in  Wien  fast  täglich  mit  den  einzelnen  Geheim- 
ithen  verhandeln  musste,  dass  er  nie  einen  derselben  in  einem 
otslokale  getrofl^en  habe,  sondern  dass  er  sich,  wenn  er  mit 
nen  sprechen  wollte,  am  Vonnitbig  in  der  kaiserlichen  Anti- 
mera  einfinden  musste.  Hier  ergingen  sich  die  hohen  Herren, 
hwatzten  mit  diesem  über  ein  Geschäft,  mit  jenem  über  die 
eignisse  des  Tages  und  das  alles  so  laut  und  unbefangen,  dass 
uker  häufig  um  die  Ertheilung  einer  Audienz  im  Palast  des 
äffenden  Herrn  ei*suchen  musste,  um  das  Geheimniss  der 
rhandlung  zu  wahren.  Sobald  das  Mittagmahl ,  das  nach 
maliger  Sitte    früh    gehalten    wurde,    vorbei   war,    hatte  alle 
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Arbeit  ein  Ende  und  die  Zeit  wurde  fortan  nur  dem  Vergnügeiif 
dem  Trunk  und  dem  Spiel  gewidmet. 

Vielleicht  hätte  die  unzureichende  Theilnahme  Ferdinands 
an  der  Regierung  und  die  Faullieit  oder  Vergnfigangissucht 
seiner  hervorragenden  Rathgeber  dem  österreichischen  Staats- 
wesen noch  keine  unheilbaren  Wunden  geschlagen,  wenn 
er  mit  den  Staatseinkünften  in  haushälterischer  Weise  um- 
gegangen wäre.  Aber  hier  kommen  wir  auf  den  schwersten 
Fehler  zu  sprechen,  den  sich  Ferdinand  während  seiner  Regie- 
rung zu  Schulden  kommen  liess.  Es  scheint  nicht,  als  ob  min 
ihn  in  Ingolstadt  gelehrt  hätte,  dass  ein  Fürst  in  seinen  Aus- 
gaben seine  Einkünfte  nicht  überschreiten  dürfe,  denn  schon 
als  er  die  Regierung  von  Steiermark  antrat,  kamen  bei  ihm 
Neigungen  zu  Tage,  die  mit  seinen  Einkünften  nicht  im  Ein- 
klänge standen.  Der  venetianische  Gesandte  Soranzo,  dessen 
Bericht  dem  .1.  Iß  14  angehört,  beschuldigt  ihn  geradezu  einer 
verschwenderischen  Lebensweise,  und  in  der  That  gab  er  mit 
seiner  zahlreichen  Dienerschaft  und  seinem  glänzenden  Mar- 
stall,  mit  seiner  Vorliebe  filr  die  um  theures  Geld  angewor- 
benen Musiker  und  mit  seiner  in  prachtvoller  und  kostspieliger 
Weise  befriedigten  Jagdlust  schon  bei  Lebzeiten  des  Kaisers 
Mathias  zu  diesen  Vorwfirfen  gegründete  Veranlassung.  Zn 
welchen  furchtbaren  Auslagen  ihn  namentlich  die  Jagdlust 
verleitete,  ergibt  sich  aus  den  Nachrichten  über  das  zu  diesem 
Zwecke  unterhaltene  Personale.  Neben  den  zahlreichen  in 
den  einzelnen  Provinzen  und  auf  den  einzelnen  Gütern  ang^ 
stellten  Jägeni  und  Jagdgehilfen  unterhielt  er  später  in  Wien 
loO  kunstfertige  Jäger  und  Falkner  nebst  einer  zahllosen  Hunde- 
meute. 

Allein  selbst  die  Auslagen  für  die  Hofhaltung  würden 
violleicht  zu  ertragen  gewesen  sein,  wenn  sich  zu  diesen  nicht 
eine  unberechnete  und  verderbliche  Freigebigkeit  gesellt  hätte: 
schon  im  J.  Ißl9  liess  er  den  Aebten  der  reichdotirten  nieder- 
östorreichidchen  Klöster  die  Zahlung  von  40.000  Gulden  nach,  td 
der  sie  bis  dahin  verpflichtet  waren,  obwohl  er  sich  damsk 
in  äusserster  Geldnoth  befand  und  doch  in  erster  Linie  ver- 
pflichtet war,  seine  Einkünfte  festzuhalten  und  zur  Abwehr 
der  ihn   bedrohenden  Gefahren  zu    verwenden.     Allein  filr  die 
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ing  von  Kirchen  und  Klöstorii  und  ftir  die  Belohnung 
ÜD&tUnge    ttnd    Anhänger    kannte    seine     Freigebigkeit 
[aas   noch    Gränze.      Jede    grössere  Geldmimme»  die  in 
in  Besitz  geriet,    war    schon  nach  24  Stunden    unter  seine 
itlioge  vertheilt.     Selbstverständlich  konnte  er    dieser  Lei- 
rhnft  aU  Beherrscher  von  Steiermark  oder  in  der  Zeit  vor 
Bcblacht    auf   dem    weissen    Berge    nur    in    bescliränktem 
fröhnen,   aber    nachher    ging    es    um    so  schlimmer  zu, 
€6  uns  gestattet  sein  sollte,  der  Erzähhing    vorEugreifen 
einigid  der  spateren  Zeit  angehörigen  Beispiele  hier  anzu* 
m»   um   die    angeborene  Gutmüthigkeit    Ferdinands    schon 
klar  vor  Augen    zu   stellen,  so    möchten  wir  darauf  hin-* 
BOi   wie    er    nach    dem  J.   1620    binnen  vier  Jahren  einen 
\er\  Theil    der   kontiszirten    Güter    unter    seine    Günstlinge 
Diener  verschleuderte  oder  an  die  Kirche  verschenkte,  so 
©r  ira  J,  1625   ärmer  war   als  je    vordem.     Das  Einkorn- 
de«  Fürsten  von  Eggenberg,  das  ursprilnglich  kaum  nen- 
wertli    war,    steigerte    er    durch    fortgesetzte  Schenkungen 
Jährlich  600.000  Thaler  und  in  ähnlicher  Weise    häufte  er 
ii(j  Kirche  Reichthünier,  die  an  die  Tage  des  frühen  Mit- 
ten   mahnten.      Es    war    ihm    nicht    genügend,    wenn    er 
Unterthanen  ftir  die  katholische  Kirche  gewann,  er  wollte 
auch    mächtig  und  glänzend    wissen,    um    so,    wie  er 
etrklärte,    das   hundertjährige    Unrecht,    das    die    Prote- 
an  dem  geistlichen  Gut  in  Oesterreich  begangen  hätten, 
[er  gut  zu  machen.     Zu  diesem  Ende    erhöhte  er  die  Ein- 
:e    der    veraehtedenen    Kapitel    und    Klöster   und    vervier- 
Ec  die  Dotation  des  prager  Erzbisthums,    indem  er    sie  auf 
DO     Gulden    erhob    und    diese    Einkünfte     in     konfiszirten 
Item  anwie«.     Aber  nicht  bloss  die  alten  Stiftungen  brachte 
^urch    seine   Freigebigkeit    zu    neuem  Glänze,    er    übertraf 
m    alle    seine  Vorgänger    durch  neue  Stiftungen.     So  führte 
in  Oeslerteich,    Steiermark  und  Bölunen    den    Barnabiten-, 
ntatdulenser-,    Paulaner-    und    Carmeliterorden    ein    und  be- 
tade^e   auch    für   die  reformirten  Aitgustinermönche,    für   die 
wliktiner  von  Mon«erato  in  Spanien,    fiir    die  Serviten  und 
laziskaner    der     irischen    ( trdensprovinz     neue ,    mehr    oder 
yger  zalilreiche  Klöster.   Am  glänzendsten  sorgte  er  jed-nh 
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für  die  Jcßuiten,  deren  Dotatiouen  er  da,  wo  sie  bereits  be- 
ßtanden,  bedeutend  erhöhte  und  für  die  er  noch  zehn  neue 
Niederhissungen  theils  in  den  böhmischen,  theils  in  den  deut- 
schen Ländern  begründete.  Als  der  Jesuitenorden  im  J.  1773 
aufgehoben  wurde,  bcsass  er  in  Böhmen  einen  riesigen  Grund- 
besitz, von  dem  es  nacliweisbar  ist,  dass  ihm  die  grossere 
Hälfte  von  Ferdinand  II  geschenkt  worden  war.  Man  begreift,  wie 
diese  verschwenderische  Freigebigkeit  zuletzt  den  Unwillen 
seines  Sohnes  hervorrufen  musste,  obwohl  derselbe  von  den 
Jesuiten  in  grenzenloser  Verehrung  fiir  den  Vater  erzogen 
worden  war.  Als  der  Kaiser  ihn  einmal  frug,  mit  welchem 
Gegenstande  er  sich  gerade  beschäftige,  soll  derselbe  geantwortet 
haben,  dass  er  darüber  nachdenke,  ob  der  Sohn  die  von  seinem 
Vater  verschleuderten  Güter  wieder  zurückverlangen  könne, 
eine  Antwort,  die  auf  Ferdinand  II  zwar  im  Augenblicke  einen 
tiefen  Eindruck  machte,  aber  eine  Aenderung  in  seinem  Ge- 
bahren  nicht  hervorbrachte.  Unbedachte  Freigebigkeit  war 
einmal  der  Grundzug  seines  Wesens.  Unter  seinen  Anhängern 
wurde  er  deshalb  nicht  wenig  gerühmt  und  man  sprach  nur 
von  der  „angebornen  Gutmüthigkeit^  des  Kaisers;  man  kann 
in  der  That  diese  Eigenschaft  an  ihm  rühmen,  ohne  deshalb 
bezweifeln  zu  dürfen,  dass  sie  tausendmal  schlimmere  Folgen 
nach  sich  zog,  als  d(jr  ärgste  Geiz. 

Diese  Folgen  zeigten  sich  schon  im  J.  1620,  als  Ferdinand 
trotz  der  grossen  Hilfe,  die  ihm  Spanien,  der  Papst  und  die 
deutsche  Liga  angedeihen  Hessen,  zuZwangsanlehen  greifen  musste, 
um  seinen  Bedürfnissen  zu  genügen ;  und  nach  dem  J.  1620  zeigten 
sie  sich  darin,  dass  von  der  Bezahlung  der  Gläubiger,  denen  man 
zwangsweise  das  Geld  abgepresst  oder  die  man  unter  allerlei 
Vor  wänden  zu  freiwilligen  Anlehen  vermocht  hatte,  keine  Rede 
war.  Slan  hatte  in  Wien  kein  Gefühl  fiir  das  schwere  Unrecht, 
das  man  beging,  als  man  sich  im  J.  1620  der  dortigen  Waisen- 
gelder bemächtigte  und  später  ihre  Kückzahhmg  immer  weiter 
hinausschob  und  die  vorhandenen  ]Mittel  zu  Geschenken  ver- 
schleuderte. Als  Gnade  -mussten  es  einzelne  Gläubiger  an- 
sehen, wenn  sie  durch  die  Mithilfe  eines  Protektors  zu  einer 
Abschlagszahlung  kamen.  Lamormain  meinte  zwar,  es  hätte 
dem   Kaiser    ebenso    geziemt,    Schenkungen    zu    machen,  wie 


23 

hulden  zu  bezahlen,  und  das  ersterc  sei  sogar  in  der  Lage, 
der  der  Kaiser  war,  vorzuziehen;  indessen  wurde  diese 
3inung  nur  von  denjenigen  getheilt,  die  ihre  Hand  im  kaiser- 
hen  Säckel  hatten,  andere  Personen,  wie  z.  B.  der  venetia- 
iche  Botschafter  Venier,  fanden  es  dagegen  scandalös,  dass 
1  Herrscher,  der  auf  Heiligkeit  Anspruch  mache,  seine  Gläu- 
;er  so  behandeln  könne. 

Die  andere  trübe  Folge  der  verschwenderischen  Gebah- 
ng  mit  den  Einkünften  zeigte  sich  in  dem  österreichischen 
eerwescn.  Schon  der  Umstand,  dass  der  Kaiser  nie  energisch 
das  Armeecommando  eingriff,  zog  die  übelsten  Folgen 
eh  sich,  da  die  Obersten  und  Generale  sich  wie  unabhän- 
ge  Fürsten  geberdeten  und  tausendfache  Verstösse  gegen  die 
isciplin  geübt  wurden.  Unberechenbare  Nachtheile  standen 
loch  mit  dem  Mangel  einer  pünktlichen  Soldzahlung  in  Ver- 
adung. Das  kaiserliehe  Heer  in  den  J.  1619  und  1620  war 
B  zwei  Theilen  zusammengesetzt:  für  den  einen  Theil  zahlte 
»anien  den  Sold,  für  die  Besoldung  des  anderen  Theiles,  der 
uptsächlich  aus  polnischen  und  ungarischen  Reitern  bestand, 
Ute  Ferdinand  aufkommen.  Da  er  dies  aber  nicht  that, 
irden  die  Reiter  fUr  ihren  Unterhalt  hauptsächlich  auf  die 
ünderung  des  Gegners  angewiesen,  was  unendliches  Weh 
r  Freund  und  Feind  zur  Folge  hatte.  Die  Unordnung 
i  kaiserlichen  Heerwesen  war  der  Grund,  weshalb  der 
ihmischc  Aufstiind  erst  mit  Hilfe  der  Liga  niedergeworfen 
^rden  konnte.  Welche  schweren  Nachtheile  der  Slangel  einer 
dentlichen  Vorsorge  für  die  Heeresbedürfnisse  später  im  Ge- 
ige hatte,  wird  fast  auf  jeder  Seite  der  weiteren  Geschichts- 
zählung zu  Tage  treten. 

Wenn  wir  also  in  wenigen  Worten  die  hier  entwickelte 
larakteristik  Ferdinands  zusammenfassen  wollten,  so  würde 
!  dahin  lauten:  dass  er  ein  frommer  ^lann  war,  der  seine 
ischauungen  und  Handlungen  nach  kirchlichen  Grundsätzen 
gelte,  die  leider  für  die  schweren  Staatsaufgaben  nicht 
^reichten,  weil  sie  ihm  nicht  das  Verständniss  derselben  ver- 
ittelten,  und  da?s  bei  der  ängstlichen  Sorgfalt,  mit  der  er  jede 
Lnde  mied,  sein  Gewissen  erforschte  und  dem  Gebete  oblag, 
ine  Thatkraft  zu  Grunde  ging.    Sein  mangelhaftes  Selbstver- 


trauen  und  seine  Frömmigkeit  machten  ihn   allniälig  za  einem 
Spielbali    in    den  Händen    seiner  Günstlinge  und  seiner  gast- 
lichen Rathgeber,  die  seine  Gunst    zu   ihrer  Bereicherong  imd 
zur  Begründung    ihrer    Herrschaft  missbrauchten.     Es  ist  dies 
letztere  nicht  etwa  bloss    unsere    eigene  Meinung,  wir  wieder- 
holen nur  die  Worte  des  Kardinals  Harrach,  eines  Zeitgenossen 
Ferdinands;  der  die  Jesuiten  in  einer  an  den  Papst  gerichteten 
Klageschrift  beschuldigt,    dass    sie    die   ihnen    günstige  Getiii- 
nung  des  Kaisers  zur  Begründung   einer   absoluten  Herrschaft 
über  Oestcrreich  ausgebeutet  hätten.   Man  darf  also  Ferdinaiid 
weder  filir  das  Gute  noch  für  das  Böse,   das  unter  seinem  Re- 
giment geschah,  in  erster  Linie  verantwortlich  machen,  da  seine 
Handlungsweise  überall  den  Stempel  des  auf  ihn  geübten  Ein- 
flusses   trägt.     Wiewohl   er  und  Philipp  H.  in  ihren  Zielen  so 
ziemlich  übereinstimmten,  gab  es   doch  kaum  zwei  yerschiede- 
nere  Charaktere :   der   letztere   einsam    und   unnahbar  und  so- 
wohl   gegen   die    Gesammtheit    seiner  Gegner,    wie    gegen  die 
Einzelnen  hart  imd  grausam,  der  erstere  gesprächig,  gutmötbig 
und  zuvorkommend  gegen  seine  zahlreichen  Freunde  und  Oünst- 
lingc   und    seine    Gutmüthigkeit    vielfach    auch  gegen  einzehe 
seiner  politischen  und  religiösen  Gegner  bekundend. 

Die  Schilderung  von  Ferdinands  äusserer  Gestalt,  die  wir 
aus  dem  J.  1621  und  1630  besitzen,  zeigt  ihn  als  einen  Mann 
von  mittlerer  Grösse,  gedrungener  und  kräftiger  Gestalt,  röthlick 
blondem  Haar  und  blauen  Augen.  Da  er  an  Kurzsichtigkeit 
litt,  suchte  er  diesem  Fehler  zu  begegnen,  indem  er  sich  eines 
Augenglases  bediente,  das  er  bald  in  der  Hand  trug,  bald  am 
Schwertknauf  angebunden  hatte.  Kleidung  und  Schnitt  des 
Haares  mahnten  an  einen  Spanier,  aber  sein  ganzes  Auftreten^ 
seine  Freundlichkeit  ucd  Höflichkeit  gegen  Alle,  die  ihm  nah- 
ten, zeigten  nach  den  Versicherungen  der  venetianischen  Bot- 
schafter, dass  sein  Wesen  n'chts  weniger  als  spanisch  sei.  Nahrung 
nahm  er  reichlich  zu  sich  und  auch  dem  Weine  sprach  er  zu- 
Seine  erste,  um  vier  Jahre  ältere  Frau  war  die  Schwester  Maxi- 
milians von  Baiern,  also  eine  Base ;  für  seine  zweite  Frau,  die 
mantuanischo  Prinzessin  Eleonore,  die  sich  durch  ungewöhnliche 
Schönheit  auszeichnete  und  die  er  im  Alter  von  43  Jahren 
heiratete,    während    sie    selbst    deren  erst  23  zählte^   zeigte  er 
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eine  grosse  Liebe  und  brachte  alle  nicht  den  Oeschäften  ge- 
widmete Zeit  in  ihrer  Gesellschaft  zu.  Während  der  Jahre^ 
Aber  die  wir  jetzt  berichten  werden  ^  hatte  er  noch  nicht  zum 
iweiten  Haie  geheiratet  und  verbrachte  einige  seiner  müssigen 
Standen  in  Gesellschaft  der  Familien  Eggenberg,  Harrach  oder 
Lobkowitz ;  auch  mit  dem  spanischen  Gesandten,  dem  Grafen 
Ofiate,  unterhielt  er  einen  lebhaften  Verkehr;  im  Ganzen  ge- 
nommen blieb  ihm  jedoch  für  gesellige  Unterhaltungen  nur 
wenig  Zeit  übrig ,  abgesehen  davon,  dass  er  auch  keine  son- 
dtfÜche  Neigung  fUr  dieselben  kundgab.  Die  wiener  Burg, 
der  Jagdplatz,  die  Kirche  und  das  Kloster,  das  waren  die 
Orte,  wo  Ferdinand  &st  ausschliesslich  sein  Leben  zubrachte. 


*)  Die  QaelIeD,  ans  denen  wir  für  unsere  Charakteristik  Ferdinands  geschöpft 
haben,  sind:  Lamormains  Virtutes  Ferdinnndi,  Khevenhillers  Annales 
Ferdinande!,  das  anonyme  >Verk:  St^itus  partieularis  regiminis  Ferdi- 
nandi  11,  die  venetianischen  seither  durch  den  Druck  veröffentlichten 
Gesandschaftsrelationen,  vor  allem  aber  die  spanischen  Gesandschafts- 
berichte  im  Archiv  von  Simancas  und  die  Berichte  der  bairischen  und 
sIehaiBchen  Oesandten  in  den  Archiven  von  München  und  Dresden. 
Einige  Anhaltspunkte  bot  auch  der  von  Hurtcr  veröffentlichte  Brief- 
wechiel  xwischen  Ferdinand  II  und  seiner  Matter  und  Caraffa*s  Relation. 


Zweites  Kapitel. 


Die    Erweiterung    des    Aufstandes    über    simmflidie 
Lander  der  Krone  Böhmens  und  Aber  das  Erzheneg- 
thum  Oest^rreich. 

I  Gutachten  des  Fürsten  von  Anlialt  und  des  Herzogs  Maximilian  ▼on  Bikn 
in  der  Interi)ositiou8Hngelegenheit.  Stellung  Ferdinands  sar  Interporitioo. 
Seine  Schreil)en  an  die  böhmischen  Stände.  Verhandlungen  der  DirektORi 
mit  der  »chleüi-schon  (je^^and tschaft.  Entscheidende  Concessionen  bexSgfid 
Schlesiens.  Die  Oberlausitzer  8chliesi«en  sich  dem  böhmisch  -  scUesiicba 
BUndnissc  au. 

II  Bemühungen  von  Seite  Bölimens,  um  Mälircn  zu  gewinnen.  EinmarMb  du 
böhmischen  Heeres  unter  Thurns  Commando  in  Mähren.  Waldsteia  vi 
Nachod.  Der  Landtag  in  Briinn.  Vorlialten  der  mähri«chen  Stände  gef» 
den  Kardinal  Dietrichstein,  den  Fürsten  von  Liechtenstein  nnd  Uerm  Kiil 
von  2erotin  und  gegen  die  Jesuiten.  Absetzung  des  Landeshaoptmtnas 
und  Wahl  von  Direktoren.  Auschluss  der  mährischen  Streitkräfte  as  di« 
böhmischen. 

III  Verliandluiigcn  Ferdinands  II  mit  den  nieden'isterreichischcn  Ständen.  Oppoo- 
tionelle  Haltung  der  niederösterreicliischcn  Protestanten,  ihr  Verbältnl«  n 
den  Katholiken.  Die  obori>sterreichischen  Protestanten  bemächtigen  rieh  der 
Kegierung  in  Linz.  Absendung  einer  oberostcrreichischen  Deputation  taxh 
Wien.  Verhandlungen  derselben  mit  den  niederösterreichischen  Protestuln 
und  mit  Ferdinand  II.  Werbungen  in  Oberösterreich.  TVtchemembl.  Di* 
Oberösterreicher  besetzen  Iluhcnfnrt.  Die  Niederösterreicher  senden  GeMadlc 
nach  Briinn  und  Pressburg  und  treten  in  Verhandlungen  mit  Thum. 

IV  Die  Truppen  und  die  Geldmittel,  mit  denen  Philipp  IH  den  Kaiser  Mtthiis 
und  den  König  Fenlinand  unterstützte.  Anmarsch  von  12000  Mann  to* 
Flandern,  Ijothringen  und  dem  Elsass.  Die  Kriegsbereitschaft  FerdiBiadi 
zu  Ende  Mai.     Timm  zieht  gegen  Wien. 

V  Aufregting  in  Wien.  Ferdinands  Vertrauen  auf  die  Vorsehung.  Veriiandha- 
gen  der  niederösterr.  Pn>testanten.  Denkwürdige  Audienz  am  5.  Juni  1619. 
Die  Kürassiere  auf  dem  Burg]ilatz.  Thum  .  vor  Wien.  Ventärkang  der 
wiener  Garnison.  Die  niederösterreichischen  Protestanten  bei  Thnm.  W« 
ungarische  Deputation.     Stanislaus  Thurzo.     Abmarsch  Thurns. 


Die  Verhandlungen  über  die  friedliche  Beilegung  des  bot 
mischen  Streites  wjiren  bei  Lebzeiten  des  Kaisers  Mathitf 
so  weit  gediehen,  dass  der  14.  April  1619  für  den  Beginn 
derselben  festgesetzt  wurde.     Der  böhmische  Landtag  hatte  im 
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JiHlS  die  Ausglcichsbedingungeii  testgesetzt  und  wie 
I'  Stllldisctieti  Forderungen  auch  gehen  mochten,  so 
ohte  doch  keine  einzige  das  von  den  Habsburgern  in 
praeh  genommene  Erbrecht  und  es  lies»  sieh  souach  über 
iselben  vorhandeln*  Aus  eben  diesem  Grunde  fürchtete  die 
pßilzische  Partei  and  vor  allen  der  Fürst  von  Anhalt,  da«»  die 
BerhAndlungen  zu  einem  Resultate  tiihren  und  alle  Anstrrn- 
kgen^  die  man  gemacht  hatte,  um  dem  Hause  Habsburg  die 
PUiiDischc  Krone  zu  entwinden,  ebenso  vergeblieh  sein  würden^ 
wit^  imJ.  lt»08.  Kurz  vor  dem  Tode  des  Kaisers  oder  vielleicht 
eret  nach  demselben  berauhte  sich  Anhalt  deshalb^  die  böhmi- 
Khim  Stünde  für  eine  Verschärfung  der  Hedingungen  zu 
gtfwinnen   und   fertigte  zu  diesem  Behufe  selbst  einen  Entwurf 

E»  Darnach  sollten  die  Stände  ausser  den  von  ihnen  gestellten 
NÜQ^Dgen  *)  atich  noch  verlangen,  dass  der  König  ohne 
Einwilligung-  der  Stände  keine  Schulden  machen,  ohne  ihre 
"  nmnng  kein  Volk  werben  und  keine  Festungen  bauen 
,  Jass  die  Klosterguter  verkauft  werden  und  die  Aemter 
DQr  niich  dem  Rathe  der  obersten  Laiidesbe^mten  und  der 
ttpilitxer  der  Landrechte  besetzt  werden  sollen,  und  daas 
^dlich  nie  mehr  bei  Lebzeiten  eines  Königs  über  dessen 
Naihfolger  verhandelt  werden  solle.  **)  Auf  diese  letzte  Bedin- 

EijS,  hatte  e»  Anhalt  besonders  abgesehen,  da  sie  ihm  als 
üdbabe  dienen  sollte,  um  wenigstens  in  der  Zukunft  die 
Uburger  aus  Böhmen  zu  verdi^angen.  Bezüglich  der  anderen 
BdiQgungen  kann  man  nicht  sagen,  dass  sie  mit  einem  wohl« 
g»?nr(Itjeten  Staats  weeen  nicht  vereinbar  lieh  seien ;  dennoch 
will»  es  den  Königen  schwer  gewesen,  in  dieselben  einzuwilli- 
b,  Bo  %.  B,  in  die  Forderung,  dms  sie  ohne  Bewilligung 
I  Lindes  keine  Schulden  machen  dürften*  Bei  den  plötzlichen 
dringenden  Bedürfnissen,  die  sich  namentlich  in  Ungarn 
niJgabcn,  und  bei  der  Wider  Willigkeit  sänimtlicher  Stände 
öiterreichischen  Länder,  für  dieselben  aufzukommen,  blieb 

^  IHr  Bedingungen  ftiod  im  Band  L  S.  177  n,  flg.  erörtert, 
**)  Vt'r«4'tt-hnt«fl   der  PimkU?,    »o   anf   dem    lutpqjo^itioiiÄtiig  «u  Kger  vorge- 
bmeht    werden    sollea,     Coiioept     tnit    ci^L^nhäridigcn    D^mt^rkiingen     de§ 
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den  Herrschern  beim  besten  Willen  oft  nichts  anderes  übiig, 
als  Schulden  zu  machen  und  später  die  einzelnen  Länder  am  die 
Anerkennung  derselben  zu  ersuchen. 

Eine  ähnliche,  dem  Interpositionswerk  ungünstige  Stellaiig 
nahm,  allerdings  vom  entgegengesetzten  Standpunkte,  der  Henog 
Maximilian  von  Baiem  ein.  Wir  haben  erzählt,  *)  wie  er  alle 
Einladungen  zu  dem  egerer  Interpositionstag  beharrlich  zorud 
wies  und  nur  auf  die  dringendsten  Bitten  Ferdinandi 
gegen  Ende  Januar  so  weit  nachgab,  dass  er  seiiu 
Theilnahme  zusagte,  aber  von  vornherein  von  derselben  keina 
Ausgleich  des  Streites  erwartete  und  deshalb  seinen  Schwagei 
aufforderte,  in  den  Rüstungen  nicht  innezuhalten.  Auch  n 
dieser  fraglichen  Theilnahme  hatte  er  sich  nur  deshalb  berdi 
erklärt,  weil  die  deutschen  Bischöfe  und  der  päpstliche  Hol 
dies  von  ihm  mehr  oder  minder  heftig  verlangten  und  es  u 
Vorwürfen  wegen  seiner  Gleichgültigkeit  nicht  fehlen  liewsi 
Es  lag  ihm  daran,  den  Papst  zu  überzeugen,  dass  es  niehl 
Gleichgültigkeit  sei,  welche  ihn  von  der  Theilnahme  an  den 
Interpositionstag  zurückhalte,  sondern  die  Voraussicht,  dass  ei 
wegen  seiner  streng  kirchlichen  Anschauungen  das  Scheitern 
und  nicht  das  Gedeihen  der  Verhandlungen  herbeifähren  würde: 
deshalb  schickte  er  einen  eigenen  Gesandten  nach  Ron 
ab  und  wählte  hiezu  den  später  in  der  diplomatischen  Well 
ziemlich  bekannt  gewordenen  Kapuziner  P.  Hiacynth.  Er  g»l 
demselben  den  Auftrag,  den  Papst  seiner  treuesten  Anhing- 
lichkeit  an  die  Kirche  zu  versichern  und  zugleich  darüber  öi 
belehren,  dass  die  gegenwärtigen  Wirren  in  Deutschland  dei 
Beginn  eines  Kampfes  seien,  in  dem  es  sich  um  die  Existeu 
der  katholischen  Kirche  handle.  Die  Kirche  müsse  sich  it 
Opfern  verstehen  und  alle  ihre  Schätze  hergeben,  und  ebenM 
müsse  der  Papst,  der  reicher  sei  als  irgend  einer  seiner  Vor 
ganger,  bereitwillig  die  katholische  Sache  wider  ihre  Feinde 
unterstützen.  Der  Streit  in  Böhmen  drehe  sich  nicht  bloss  on 
den  Majestätsbrief,  sondern  um  weitere  Ansprüche  der  Prote- 
stanten Dürfe  der  Herzog,  der  in  seinem  Lande  die  Protestant« 
nicht   dulde,    in  Eger    die  Vermittlerrolle  spielen  und  sich  «ui 

♦)  B(l.  I,  466. 
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ftaJtuTig  der  von  Buhmen  verlangton  erweiterton  Frei- 
!^rpflichten?*J  —  Maximilian  verlangte  deshalb  vom  Papste 
10  gut  wie  von  Ferdinand,  dass  sie  beide  unterdessen  alle 
ÄitU^I  anfbieten  snlltcn,  um  bei  dem  voraussicbtliclien  Sebeitei  n  der 
^erhmndlungen  den  Gegnern  die  Stirn  bieten  zu  können. 
)ie  Absendiing  des  P.  Hiaeynth  geschah  wenige  Tage  vor 
lern  Tode  des  Kaiaers;  unzweifelhaft  begrüsste  Maximilian 
m  Baiern  denselben  ebenso  wie  sein  Gegner  der  Fürst  von 
üJialt  als  einen  glüeklieUen  Zufall,  durch  den  der  egerer 
nterpositionstag  bei  Seite  geschoben  werden  könne. 

E»  kam  nun  aut  Ferdinand  an,  in  welcher  Weise  er  den 
Srrartungen  seines  aufrichtigen  Freundes  und  seines  eifrigsten 
Segners  ent«prechen  würde :  ob  er  nach  dem  Tode  des  Kaisers 
ffi  ilera  [nterpositionstag  festhalten  oder  alsbald  jede  fremde 
Vermittlung  in  dem  Streite  mit  Böhmen  ablehnen  werde. 
Seiner  innersten  Ulberzeugung  nach  wollte  er  nichts  von  Ver- 
modliuigen  wissen ,  aber  durfte  er  dies  schon  jetzt  offen 
Iwkenuen,  da  er  schwächer  war  als  seine  Gegner  und  erst  in 
•inigen  Wochen  mit  Ililfe  Spaniens  denselben  die  Stirn  bieten 
liOQDte?  Es  handelte  »ich  fiir  ihn  darum,  zwei  bis  drei 
M<maile  zu  gewinnen  und  vorltiufig  über  die  Zulassung 
M«r  Nichtzulassung  der  Interposition  kein©  bindende  Er- 
ÜJlrung  abzugeben,  Gleich  nach  dem  Tode  des  Kaisers 
^ÄT  er  erbötig,  die  Waften  ruhen  zu  lassen  und  in  der 
rimt  hing  es  im  April  nur  von  deo  Direktoren  ab,  ob  der 
Kampf  unterbrochen  werden  sollte  oder  nicht.  Aber  dieses 
Wrbieten,  das  durch  die  Schwäche  des  königlichen  Hecrea 
^huedies  geboten  war,  konnte  nur  dann  eine  Wirkung  haben, 
^tao  Ferdinand  gleichzeitig  die  egerer  Interposition  ihren 
'ortgang  nehmen  liesa.  Da  dies  jedoch  nicht  seine  Absicht 
^w  und  er  dies  nicht  bekennen  konnte,  musste  er  versuchen, 
*t  er  nicht  durch  Verhandlungen,  zu  denen  selbstverständ- 
*ck  die  Reichsfiirsten  nicht  zugezogen  werden  sollten,  die 
tekmen  V»  lange  hinhalten  könnte,  bis  die  von  Spanien  ihm 
Aussieht  gestellte  Truppenhilfe  angelangt  sein  würde.  Seine 
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jetzigen   Zuschriften  nach    Böhmen  sclneiien  die  Frage    wegen 
der    Interpositinti    offen    zu     lassen,    denn    er    gedachte    ihrer 
weder  in  freundlichem  noch  feiudlicheni  Sinne.    In  dem  ersten 
Schreiben,  das  er  nach  dem  Tode   des  Kaisers    an  die  höhrai* 
Kchen  Stände    richtete,   sprach    er    die  Hoffnung   aus,  dass   sie 
ihn  nunmehr  als    ihren  Herrn   und  Ktmig  anerkennen  würden, 
da  er  von    ihnen    gekrönt  sei  und  bei  dieser  Gelegenheit  ver* 
sprocben    habo^    später    einen  Revers    auszustellen,  in    dem  ^r 
sieh    zur   Anfrechtbaltung    aller    ihrer   Rechte    und    Freiheiteit 
verpflichten    werde.     Kr    wolle,  m    hiess  es    weiter,  demixHclis^ 
eine  Gesandtöchidt  nach  Prag  abordnen  und  durch  diese  einig^«^ 
Mittheiliingen  an    die  Stande    gelangen    lassen.*)    Welcher  Art 
dieselben    sein    sollten,  wurde    nicht   gesagt.     Gleichzeitig  mi^ 
diesem    an    die     böhmischen    Stände    überschickten    SchriMbc«^ 
bestätigte  Ferdinand    alle    obersten  Landesbeamten,    die    nuto*" 
Mathias    zu    dieser  Stellung    gelangt   waren,  in    ihren  Aemterfi^ 
und  nahm  sonach  keine  Rücksicht  darauf,  divss  dieRegienn 
gewalt    sich    factisch    in    den  Händen    der  Direktoren    bri m    - 
Den  Oberstburggrafen    Adam    von  Sternberg    forderte   er  wmw 
nach  I  gl  au  zu  korameni  da  ßciner  Ankunft  und  weiterer  Bcfebl^ 
gewärtig  zu  sein  und  namentlich    den  bei  der  Krönung  boduo^^ 
genen  Revers  in  Empfang  zu  nehmen. 

Wenn  Ferdinand  hoffte,  daaa  man  in  Böhmen  auf  di«^ 
versprochenen  Mittheilungen  geduldig  warten  und  vielleielx  "* 
»einen  Brief  beantworten  und  dadurch  sich  in  die  von  ihw-- 
gewünscliten  frucbtlosen  Verband hnigen  einlassen  werde,  6t 
hatte  er  sich  getäuscht.  Auch  die  biihmischen  Direktore^^ 
wollten  von  dem  Fortgange  des  egerer  Interpositiou^^t^ge: 
nichts  wissen,  da  sie  nur  mit  Widerstand  in  denselben  cingi 
willigt  hatten;  um  wie  viel  weniger  waren  sie  also  geneij 
einen  neuen  Verkehr  mit  Ferdinand  anzuknüpfen,  da  sie  wdIi 
einsahen,  wie  wenig  günstige  Bedingungen  er  ihnen  biete 
Als  ihnen  demnach  der  ( )bergtburggraf  den  ihm  gejvordeDe 
Auftrag  kundgab  und  ihnen  das  für  die  Stände  bestimmt 
Sehreiben  überreichte,  bekam  er  von  ihnen    zur  Antwort,  d 


♦)  BkiLla  m,  92. 


sie  damit  nichts  zu  schaflen  hätten  *)  und  deuteten  auf  diese 
Weise  ihre  Absieht  un>  dass  8l<?  keine  weitereu  Verhandlungen 
einleiten  wollten,  weil  sie  den  Thron  ala  erledigt  betraeliteten. 
Einige  der  hervorragenderen  pragcr  Persünlichkeiten  billigten 
ÄWar  diesen  Entschlus«  nicht  und  wallten  sich  in  Verhand- 
lungen mit  Ferdinand  einlassen ,  aber  dies  nur  unter  Be- 
«lingungen,  die  dem  unhaitischen  Entwurf  entlehnt  waren.**) 
Bevor  noch  Ferdinand  von  der  feindlichen  Oesinnuugj  die 
unter  den  Direktoren  gegen  ihn  herrschte,  benachrichtigt 
wurde,  unterzeichnete  er  den  versprochenen  Eevers^  durch  den 
^r  sich  zur  Aufreclithaltung  der  böhmischen  Privilegien  und 
also  auch  des  Majestätöbriefes  verpflichtete.  Wie  er  sich  vor 
der  Krönung  zu  dem  Versprechen  bezüglich  der  künftigen 
Unterzeichnung  nicht  ohne  langwierige  Vorberathungen  eut- 
^^liloBsen  hatte»  so  ging  auch  diesmal  die  wirkliche  Unter- 
zeichnung nicht  olme  eingehende  Eritrterung  aller  (iründe  und 
Öegcngi'iinde  vor  sich;  auch  der  Beichtvater  wurde  zu  Rathe 
gelogen  und  befragt,  und  da  er  die  Unterzeichnung  empfahl, 
Weil  nar  so  ein  groaaeres  Uebel  verhütet  werden  könnte,  schob 
Ferdinand  dieselbe  nicht  länger  auf.  Der  Kanzler  Zdenek  von 
Lobkowitz  verweigerte  aber  auch  jetzt  seine  Unterschrift  wie 
^ei  dem  Majestätfibriefe,  angeblich  deshalb,  weil  seine  Unter- 
^^icbnung  keine  Giltigkeit  hätte,  da  üim  nicht  unter  Beobach- 
tung der  gesetzlichen  (nur  in  Prag  giltigen)  Fonnalitiiten  die 
Kanzlerwürde  von  neuem  übertragen  worden  sei.  Der  von 
'*erdinand  unterzeichnete  Revers  wurde  dem  Obersthofmeister 
Adr^p^  y^ji  Wakktein  mit  dem  Auftrage  zugeschickt,  ihn  den 
*^tjinden  zukommen  zu  lassen,  Waldateiu  überschickte  ihn 
^^n  Direktoren,  erhielt  ihn  aber  von  diesen  unerriifnet  zurück, 
^eil  die  Adi'esse  nicht  richtig  sei  und  gegen  die  Stellung  der 
^^ei  höheren  Stände  Verstösse,  die  gewisserniaöJäen  mit  den  Stiid- 
^^  m  eine  Linie  gestellt  würden.***)  Diese  Beschwerde  warnch- 


^    ^»chs,  StA.  Lebzeller  an  ÖchMiiberg  U.       '  ,     —  1619. 

4.   April 

27.  Ältfrz 
iK'UzviU't  all  Sch5abcrg  M,—- — --   1619.    8üchs.  8r.A. 
6.  April 

**»  6. 

i  UbKeUer   nn  Schöixberg  dd.  —  April  1G19,  SÄL-ha.  StA,  —  SkAU  lU,  98. 
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tigy  da  die  Adresse  den  Ausprüclien  der  höheren  Stände  auf  eine 
hervorragende  Titulatur  nicht  die  herkömmliche  Rechniuig 
trug;  aber  nicht  diese  formalen  Gründe  veranhissten  die 
Direktoren  zur  Ablehnung  des  Reverses,  sondern  die  Sorge, 
dass  sie  sich  durch  die  Annahme  desselben  Hindernisse  in 
dem  gegen  Ferdinand  beabsiclitigten  Kampfe  schaffen  würden. 
Wenn  der  Revers  dem  Lande  die  Aufrechthaltung  aller  PriTi- 
legien  anbot  und  dies  allgemein  bekannt  wurde,  so  konnte 
njan  nicht  von  voniherein  die  weiteren  Verhandlungen  mit  Ferdi 
nand  ablehnen.  Von  diesen  wollte  man  aber  auch  aus  dem  Grunde 
nichts  wissen,  weil  ein  längeres  Hinausschieben  der  Entschei- 
dung wegen  der  gefährdeten  finanziellen  Lage  des  Landes 
nicht  rathsam  war.  Man  suchte  es  demnach  so  viel  als  möglich 
zu  verheimlichen,  dass  Ferdinand  einen  Revers  ausgestellt 
habe  und  in  der  That  gelangte  dies  nur  zur  Kenntniss  einer 
geringen  Anzahl  von  Personen. 

Wenn  die  Direktoren  hofften,  dass  Ferdinand  durch  die 
Zurückweisung  seines  Reverses  beleidigt  sein  imd  fortan  jede 
weitere  Verhandlung  abbrechen  und  sie  in  ihren  Plänen  nicht 
stören  würde,  so  täuschten  sie  sich  vorläufig,  denn  da  aick 
seine  Angelegenheiten  im  Monat  April  von  Tag  zu  Tag  ?^ 
schlechterten,  weil  sich  der  Aufstand  auch  über  Mähren  aus- 
zubreiten drohte,  und  er  noch  immer  keine  Vermehrung  seiner 
Streitkräfte  von  Spanien  erlangt  hatte,  so  glaubte  er  noch  nicht 
alle  Brücken  des  Verständnisses  abbrechen  zu  dürfen.  Deshalb 
1619  entschloBS  er  sich  am  22.  April  zu  einem  neuen  Schreiben 
an  die  böhmischen  Stände,*)  in  dem  er  dieselben  aufforderte, 
Gesandte  an  ihn  nach  Wien  zu  schicken,  mit  denen  er  fib^ 
einen  Ausgleich  verhandeln  wolle.  Zum  erstenmale  gab  er 
also  zu,  dass  ein  Streit  zwischen  ihm  und  seinen  Unterthanen 
bestehe  und  dass  zu  dessen  Beilegung  Verhandlungen  noth- 
wendig  seien.  Ja  er  wollte  zwei  oder  drei  Wochen  später  dieie 
Verhandlungen  nicht  einmal  auf  sich  und  die  böhmiscbeo 
Stände  beschränken,  sondern  zu  den  in  Vergessenheit  gera- 
thenen    Interponenten    zurückgreifen,   von    denen  er  allerdings 

*)  Wiener  St.  A.  Boli.    Ferdinand  an    die    böhmischen   StILndo    dd.  81.  U» 
1619.  — 
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iSen  and  Baiern  zuUsscii  wollte.  *)  Abor  so  wenig 
Pirekturct)  seinen  Kevers  ungennmnien  hatten,  so  wenig 
D  sie  sich  durch  sein  Schreiben  vom  22.  April  zur  Ab- 
og  von  Gesandten  naeh  Wien  bewegen. 
Von  dem  Entachhisse  Ferdinands,  Baieru  und  Sachsen 
Vermittler  zuzulassen,  zu  dem  er  »ich  erat  im  Mai  bei 
mder  Gefahr  aufgerafft  hatte,  hatten  die  böhmischen 
:toren  wahrscheinlich  keine  Kenntoiss  erhalten ;  aber 
wenn  dies  der  Fall  gewesen  wäre ,  wären  sie  in 
*  Feindseligkeit  nicht  schwankend  geworden,  Sie  waren 
tidossen,  Ferdinand  unter  keiner  Bedingung  zur  Regie- 
xuialassen  und  hio  waren  sie  und  der  Konig  durch 
wohnliche  Feindschaft  getrennt  Um  ihren  auf  den  Stur» 
kabäburgisehen  Herrschaft  gerichteten  Plan  ausführen 
tötmen ,  bemühten  sie  sich  um  die  Beschleunigung 
luf  dem  Märzlandtage  beschlossenen  Werbungon  und  um 
Organisation  de»  Landesaufgebotes.  Die  Häupter  der  Be- 
ing  und  namentlich  die  Generale  entwickelten  seit  Anfang 
eil  einen  ungewöhulichen  Eifer,  um  dieser  Aufgabe  zu  ge-  16ld 
und  deshalb  lehnte  auch  Graf  Hohenlohe  im  Namen 
»  und  Ruppa's  jene  Zusammenkunft  mit  Anhalt,  die  dieser 
ien  10.  April  in  Taus  bestimmt  hatto>  mit  der  Erklärung 
sie  jetzt  keine  Zeit  zu  dieser  Reise  hätten.  **)  Ihre 
war  aber  nicht  bloss  durch  die  Sorge  für  die  Vermehrung 
Streitknifte  in  Anspruch  genommen,  noch  mehr  lieschaf- 
»ie  der  Wunsch,  den  Aufstand  auf  alle  Länder  der  böh- 
len  Krone  auszudehnen  und  womöglich  auch  Oesten-eich 
Ungarn  für  denselben  zu  gewinnen.  Dazu  waren 
m  und  persöidiehe  Besprechungen  oder  zahlreiche  Zu- 
ften  nötbig  und  es  erforderte  eine  Heberliafte  Thätigkeit, 
TftBch  an  dieses  Ziel  zu  gelangen  und  davon  die  ge- 
cbleii    Vortheile    einzuernten.     Die   Erreichung  des  Zieles 

StA.    Maj[liiiiliari.4    Autwort   dem    knlttorlichen    Gi*»aiif1tt*Q,    g6- 
fl«u  6.  Jnni    1619.  —  Wiener   StA.  KursachÄen  an  F<5nHimud  dd, 

^'  Mai  tei9,  —  Kbeud    8trähiendotf  an  Ferdinand  dd,  2B,  Mai  1619. 

*mbur^fr  Arclüv,  Uidieii1u)ii3  nu  AnhJÜt  dd.  *i6.  Märx/5.  April  1619.  — 
L  1,  Ö,  451. 

.  0«Mhielit«  du»  SOJibHgen  KrikKe«.  U.  Biiitd.  3 
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lag  in  dem  Bereiche  der  Möglichkeif ,  wenn  man  er- 
yfogy  dass  die  Stände  der  übrigen  Länder  dem  Kaiser  jede 
Unterstützung  zur  Bewältigung  des  böhmischen  Aufstandes  be- 
harrlich verweigert  und  zum  Theil  innige  Beziehungen  sa 
Böhmen  unterhalten  hatten.  Konnten  sich  die  Direktoren  nicht 
mit  Recht  der  Hoffnung  hingeben^  dass  sie  die  übrigen  Länder 
für  den  Anschluss  an  ihre  Sache  gewinnen  könnten,  da  ja  die 
Wünsche  und  Ziele  aller  ständischen  Corporationen  dieselben 
waren  und  sie  alle  gleichmässig  von  Ferdinand  in  ihrer  pro- 
testantischen Entwicklung  bedroht  waren? 

Den  Anfang  mit  der  Revolutionirung  der  übrigen  Lander 
machten  die  Direktoren  mit  Schlesien,  bezüglich  dessen  es  sich, 
da  es  für  den  Aufstand  schon  gewonnen  war,  eigentlich  nur 
darum  handelte,  dass  das  bisherige  Bündniss  fester  geknüpft 
werde.  Da  auch  die  Schlesier  ein  gleiches  wünschten,  so 
begegnete  man  sich  auf  halbem  Wege.  Die  schlesischen 
Fürsten  hatten  noch  bei  Lebzeiten  des  Kaisera  eine  Gesandt- 
schaft, an  deren  Spitze  der  Herzog  Wenzel  von  Münsterberg 
stand,  nach  Prag  abgeordnet,  um  sich  durch  dieselbe  an  dm 
egerer  Interpositionstag  zu  betheiligen.  Als  die  Gesandtschaft 
auf  der  Reise  nach  Prag  begriffen  war,  erhielt  sie  die  Nach- 
richt  von  dem  Tode  des  Kaisers  und  da  sie  glaubte,  dass  die 
Interposition  doch  stattfinden  würde,  setzte  sie  ihre  Reise  fort 
In  Prag  angelangt  fand  sie  allerdings,  dass  man  dort  nicht 
für  den  Frieden  gestimmt  sei,  gleichwohl  liessen  sich  die  Ge- 
sandten mit  den  Direktoren  in  mancherlei  Unterhandlungen 
ein,  die  den  Zweck  hatten,  sich  über  ihre  beiderseitigen  For 
derungen  zu  verständigen,  wenn  es  trotz  allem  doch  zur  Inter- 
position kommen  sollte.  Der  Herzog  von  Münsterberg  und  seine 
Kollegen  wurden  von  den  Friedensbedingungen  verständigt,  die 
man  von  böhmischer  Seite  in  Eger  stellen  wollte ;  dagegen  legten 
die  schlesischen  Gesandten  zwei  Schriften  vor :  die  erste  be- 
richtete über  zahlreiche  seit  dem  Majestätsbriefe  vorgekommene 
Bedrückungen,  die  andere  enthielt  die  politischen  Beschwerden,*) 
deren  Abstellung  man  von  schlesischer  Seite  verlangen  wollte. 


*;  Pftlni,  Acta  publica  1619.  Bcilago  IV.,  S.  i>26  und  Beilage  Y.,  S.263.  - 
Skila  III,  24-31 
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Die  Direktoren  hatten  jetzt  eine  paflsende  Gelegenlioit, 
mch  die  Sclilesior  zum  Danke  zu  verpflichten,  wenn  sie  sich 
im  Namen  des  böhmischen  Landtags,  dessen  spätere  Zustimmung 
■fehl  *u  bezweifeln  war,  zur  Abstellung  der  erhobenen  Be- 
Bbw^rdeo  erboten.  Bozüglitih  der  religiösen  Angelegenheiten 
^pdurfte  C8  keines  Opfers  von  bohariseher  Seite^  denn  ihre  ei- 
peoe  Sicherheit  hing  mit  der  gleichen  Reclitösicherheit  in  Schle- 
ien sti^mmen,  anderei  war  eö  mit  den  politischen  Beschwerden, 
Hu  die  Schlcsier  die  Zeit  für  gekoiuiucn  hielten,  um  den  von  ihnen 
Hugefeindelen  bühmischen  Prärogativen  ein  Ende  zu  mHcben 
Kstd  eine  vollständige  Paritut  in  den  Ländern  der  böhmischen 
HLrone  herbeizuführen.  Sie  verlangten »  dass  fortan  bei  der 
Hmbeftetfining  des  Thrones  den  Schlcäiern  neben  den  Höh- 
HfDen  eine  entj^cheidendc  Stimme  eingeräumt  werde  (wobei  sei  bat« 
Hvtreiändlich  Böhmen  nicht  als  Erb-^  sondern  als  Wahh'cich  an* 
Hj^eieben  werden  sollte),  sie  veilanglcn  ienjcr  eine  solclic  Ein- 
■ricfatiiiig  der  Kauzlei  ^  des  Ministeriums  des  Innern  in  jenen 
BTigen  —  dass  jedes  Landen  Privilegien  dabei  geschont  werden, 
H  oder  deutlicher  gesagt^  dass  die  möglichste  UleichBtellung  der  ein- 
Bielnen  Lander  bei  der  Besetzung  der  einzelneu  Stellen  in  der 
HClulei  und  bei  der  Qesehäftäführung  zur  Geltung  kommen 
BHte,  ein  Verlangen,  das  sie  schon  unter  Mathias  erhoben 
Hultatiy  ohfiü  dass  sie  damit  vollständig  durchgedrungen  wären, 

■  ßre  letxte  erwähne nswcrtbe  Forderung  bezog  sich  auf  das 
H  Fürsten thum    Troppüu,    das  die  Seblesier  als  zu  ihnen  gehörig 

■  iQge^ehen    und    deshalb    das  Begehren  der  Mährer  nach  dem- 

■  letben  abgewiesen  wissen  wollten. 

H  Obw<dd  namentlich  die  ersten  zwei  Forderungen  tief 
Bli)  die  bisher  von  Buhmcu  geübten  Prärogative  einschnitten 
Büid  mit  ihrer  Bewilligung  die  schwachen  Bande,  die  das  büh< 
Kbitichr^  Staatswesen  als  eiuen  Einheitsstaat  zusammenhielten, 
H^rrisscn  wurden^  und  au  die  Stelle  desselben  das  Verhältniss 
Her  Personalunion  treten  miisste  ^  so  fügte  man  sich  in 
^■K  doch  in  das  Unvermeidliche.  Die  Direktoren  stallten  am 
Hk  April  eine  Schrift  au,s,  worin  sie  den  Schlesiern  die  Ab- 
Hkidlung  ihrer  politischen  Beschwerden  in  der  Weise,  wie  diese 
Hl  verlangten,  zusagten  und  das  Verspreelien  gaben,  das»  der 
HH^^^^^^^&Uta^WM^^^^'  guthelssen  werde«  Durch  diese 


Ißl9  ! 
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Nachgiebigkeit  hatten  sie  die  schlesischen  Gesandten  för  sich 
gewonnen  und  dieselben  waren  erbötig^  an  den  Verhandlangea 
des  baldigst  einzuberufenden  Generallandtages,  an  dem  die  po- 
litischen und  religiösen  Verhältnisse  sämmtlicher  Länder  ohne 
Rücksicht  auf  Ferdinand  geregelt  werden  sollten,  theilzunehmen. 
1619  Wenn  sie  trotzdem  schon  am  13.  Mai  von  Prag  fortreiaten,  m 
geschah  es  nur  deshalb,  weil  sich  der  Zusammentritt  des  Ge- 
ncrallandtages  verzögerte  und  weil  sie  mittlerweile  zu  Hause 
über  ihre  Verrichtungen  Bericht  erstatten  mussten.  *)  In  Böhmen 
konnte  mau  nun  gewiss  sein,  dass  Schlesien  von  dem  Bündoisae 
nicht  ablassen  und  alle  Aufforderungen  Ferdinands  ihm  all 
dem  nunmehrigen  Herzog  Gehorsam  zu  leisten,  abweisen  werde. 

In  der  That,  als  Ferdinand  an  den  Herzog  Johann 
Christian  von  Brieg,  der  das  Oberamt  in  Schlesien  unter  Ma- 
thias verwaltet  hatte  und  sonach  als  Statthalter  desselben  in 
diesem  Lande  angesehen  werden  konnte,  die  Aufforderung 
richtete,  sich  jetzt  für  ihn  (Ferdinand)  beeiden  sa  lassen  und 
so  seine  Rechte  auf  Schlesien  anzuerkennen,  wiesen  die  Fürsten 
und  Stände  dieses  Verlangen  zurück.  Indem  sie  zugleich  erklärten, 
dass  sie  dem  Könige  die  Uebernahme  der  Regierung  in  Schlesien 
nicht  zugestehen  könnten,  suchten  sie  diese  thatsächliche  Absetzung 
mit  dem  Vorwand  zu  rechtfertigen,  dass  Ferdinand  ztir  Regierung 
in  Schlesien  nicht  früher  zugelassen  werden  dürfe,  bevor  er  die- 
selbe in  Böhmen  und  Mähren  angetreten  habe,  an  ihm  sei  es, 
die  dort  bestehenden  Hindernisse  zu  entfernen,  dann  wolle 
man  ihn  gern  als  Herrn  anerkennen.**)  Dass  der  Bischof  von 
Breslau,  der  Erzherzog  Karl,  diesem  Beschlüsse  seine  Za- 
stimmimg  verweigerte,  half  ebenso  wenig,  wie  die  Erklärung 
der  Stadt  Breslau,  dass  sie  trotz  dieses  Beschlusses  an  Fer- 
dinand festhalten  wolle. 

Während  die  schlesische  Gesandtschaft  noch  in  Prag  weilte, 
kam  auch  eine  Gesandtschaft  aus  der  Oberlausitz  daselbst  an, 


*)  Kelatio  prima  dd.  13.  Mai  1619  bei  Palm,  Acta  publica.  —  Ebend.Beeesi 
zwischen  dcu  Direktoren  zu  Prag  und  den  schleBischen  GeModten  dd. 
22.  April  1619.  —  SkÄla  III,  104  u.  flg. 
**)  Ferdinand  an  das  schlesische  Oberamt  dd  17.  April  1619.  ^  Die  sehle 
siachen  Fürsten  und  Stände  an  Ferdinand  dd.  1.  Mai  1619  bei  PtlB* 
Acta  publica. 
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die    um    die    Aufnahme    in  das    böhmisch- schleBigehe   Bündniss 

eniicktc  und  sunach  ihren  Anschluss  an  den  böhmischen  Auf- 

ttai3cl    anbot.     Dieser    Schritt   war    durch    den   Grafen  Johann 

Albtn    Schlick    vorbereitet    worden  :  er    war  Anfangs  April  im 

Auftrag   der    Direktoren   nach    Bauzon    gereist  und    hatte    die 

Kif  einem   Landtage    versammelten    Süinde    um  den  Ansehluas 

«D    Böhmen  ersucht     Sein  Gesuch    fand  bei  dem  Adel  willige 

H>,    dagegen    wollten    die    Städte    nichts    davon  wissen 

ben  auch  bei  ihrer  Weigerung,    als  Sei  dick  sie  durch 

>mhungen  xur  Nachgiebigkeit  zu  bringen  suchte.  Der  Adel  be- 

Ji>^8  jetzt  seine  Sache  von  den  Städten  zu  trennen  und  eine 

gene  Gesandtschaft  nach  Prag  abzuordnen,  um  durch  dieselbe 

iio  Verhandlungen    einzuleiten.     Er  war  erbötig,   Böhmen  mit 

Tnippenhilfe   zu   nnterstützen   und  verlangte  als  Entgelt, 

auch    für    die    Oberlausitz    ein    die    religiösen  Freiheiten 

rrnder    Majestatabrief  ausgestellt   werde,    und   dass  den 

ÄUniteern  in  der  Königswabl  und  in  der  Kanzleifrage  gleiche 

Ileehti?     wie     den     Schlesiern     eingeräumt     würden.       Welche 

.  Antwort  ihnen  auf  diese  Forderungen  zu  Theil  wurde,    wissen 

|wif  flicht  anzugeben,  jedenfalls  aber  begrüssten  die  Direktoren 

M*»  Ersuchen  der  Launitzer  um  die  Aufnahme  in  den  böhmisch- 

|»cWi'iji8clicn    Bund    mit    Freuden,    denn   es   erweiterte  sich  da- 

littrch  daa  Gebiet,  über  da«  sie  bei  der  Bekämpfung  Ferdinands 

en  konnten.*) 


n 


Von  grösster  Wichtigkeit  für  das  Gedeihen  des  Aufstandes 

^ir   der    Anschluss    von    Mähren,    auf  den  mau  bisher  so  fest 

foiid   doch    vergeblich    gehofft,    weil    Karl    von    Äerotin    seinen 

gmzen    Einfluss    für    die    kaiserliche    Sache    aufgeboten    hatte. 

fn  Böhmen  glaubte  man  jetzt  nicht  anders  zum  Ziele  zu  kommen, 

wenn    man    einen    bewaffneten  Einfall  in  das  Nachbarland 

suchen    und    damit     den    Ständen    die    Gelegenheit    bieten 


0a#  ftr*eliiüdetiefi  ScMfUtiicke,  welche  die  oberUtifiitEc^r  GeBandtochail 
%#4fttl^a,  bei  Palm,  Acta  publica  1619.  —  Schreiben  Scblieks  dd,  Bodi- 
,  8w  Apiü  ltl9,  mdm.  StA, 
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würde,  ihren  Sympathien  für  den  Aufstand  ungehindert  Aqb- 
druck  zu  geben.  Zu  diesem  gewaltsamen  Auf^eten  wurde 
man  durch  zahlreiche  Nachrichten  aus  Mähren  und  durch  yo^ 
hergehende  Verhandlungen  mit  einzelnen  Edelleuten  aufge- 
muntert, so  dass  man  mit  Gewissheit  einen  vollständigen  Er- 
folg erwarten  durtle.  Karl  von  2erotin,  von  einem  Freunde 
benachrichtigt  ,  welchen  Plan  man  zum  Verderben  der 
habsburgischen  Herrschaft  ausgebrütet,  *)  erschrak  zwar  über 
diese  Anzeige,  legte  ihr  aber  keine  solche  Bedeu- 
tung bei,  wie  sie  es  verdiente.  —  Von  Böhmen  wurde  der 
beabsichtigte  Schlag  dadurch  vorbereitet,  dass  man  nicht  bloss 
die  geheimen  Verhandlungen  mit  den  gleichgesinnten  Freunden 
fortsetzte,  sondern  mit  Zerotin  selbst  noch  einen  Versuch  machte, 
um  ihn  zu  gewinnen.  Mit  Zustimmung  der  Direktoren  ridi- 
tete  Budowec  ein  Schreiben  an  denselben,  das  ziemlich  scharf 
gehalten  war  und  den  mährischen  Magnaten  mit  Vorwürfen 
überhäufte  und  hie  und  da  durch  ironische  Bemerkungen  verletzte. 
Diese  unkluge  Zuschrift  erbitterte  aber  nur  den  auf  seine  Einsicht 
stolzen  ^fann,  so  dass  er  die  Vorwürfe  in  heftiger  Weise  zurückwies 
und  als  nun  Budowec  in  einem  zweiten  Schreiben  durch  eine 
sanftere  und  einschmeichelnde  Sprache  den  alten  Freund  von 
dem  betretenen  "Wege  abzulenken  suchte,  hatte  dieses  keinen 
Erfolg  mehr.**) 

Es  war  dies  übrigens  nicht  der  einzige  Versuch  einer  auf 
iierotin  gottl)ten  Einwirkung,  noch  ein  zweiter  wurde  gleich- 
zeitig von  dem  Markgrafen  von  Jägerndorf  unternommen. 
Schon  im  Februar  hatte  derselbe  den  mährischen  Magnaten  zu 
einer  Unterredung  eingeladen,  deren  Zweck  unschwer  zu  er- 
ratlien  war.  Da  Zerotin  bei  seiner  Stellung  zum  wiener 
Hofe  dies(T  Einladung  nur  mit  Zustimmung  Ferdinands  nach- 
kommen konnte,  so  suchte  er  um  dieselbe  nach  imd  als  ihm 
dieselbe  von  Ferdinand  ertheilt  wurde,  ward  Tag  und  Ort  der 
1^^^  Zusammenkunft  auf  den  3.  April  nach  Nouhaus  bestimmt,  wo 
der  Markgraf  an  der  Spitze  der  schlesischen  Hilfstruppen  eben 


*)  Corr.  2or.  Karl  von  ^enitin  an  Kardinal  Dictriehatoin  dd.  27.  MSm  1619. 
♦)  Sachs.  StA.    Copift   lit«rarum   BaroniB   de   Badewitz   ad    Car.  de  4erotin 
dd.  17.  April  1019. 
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nauptqaarticr  aufgeschlagen    hatte.     Als  sich  Jtcrotin  ein- 

.  wurde    er   vom    Markgrafen    mit    Vorwürfen   empfangen, 

'Mine    Haltung    nicht    im  Einklänge   mit  den  Hoffnungen 

die   man  von  ihm  hegen  durfte  und  zu  denen  er  insbo- 

durcfa    einige    AeuBserungen    im    Anfange   d.  J,    1618 

lligt  habe.     Der  Angt-schuldigfe  lieetritt,  dass  seine  Aens- 

igtni    auf  die   gegenwärtige    Sachlage    Anwendung    finden 

teo  ;    er    besprach  darauf  eingehend  mit  dem  Markgrafen 

Situation  und  wTxrde  nicht  wenig  nHchdenklich,  als  er  nicht 

In  konnte,  dass  die  ganze  Bewegung  auf  die  Beseitigung 

hababurgischen    Regierung    gerichtet    sei.     Der    Markgraf 

lehlte    seinem  Gaste  nicht,   daaa  nmn  auf  böhmischer  Seite 

ichlossen    sei,   Mähren    mit  Gewalt   in  den  Aufstand  hinein- 

ehen   und    drang   in    ihn,   seine  Stelhing  zu  ändern.     Aber 

tio    hielt   nicht  nur  tapfer   gegen  alle   ITehcrredungskünste 

Beweisgriinde    Stand,    sondern    bemühte    sich  selbst,    den 

rkgrafen    flir    Ferdinand    zu    gewinnen  und  glaubte,  wie  er 

letzteren    berichtete,    sogar    ein    Resultat    erzielt   zu  haben. 

Böbuieu    hatten    dem    Markgrafen    einige    nicht  näher  be- 

pAi  Versprechungen  gemacht,  die  einigen  Andeutungen  zu- 

m   ihm    einen    Gewinn    an    Land    und     Leuten    verhiessen, 

idtin  warnte  ihn,  diesen  Verspreclmngen  zu  trauen^  wies  ihn 

iTerdinandi  der  seine  Dienste  besser  zu  lohnen  wissen  werde 

I    bewirkte    —   wenn    sein    Bericht   genau   ist    —    das«  der 

pkgraf  nachdenklich  wurde  und  sich  einer  Verhandlung  mit 

iinand    zur  Sicherung    seiner    Privatinteressen   nicht  unge- 

^  zeigte.     Es  ist  indessen  schwer  zu  sagen,  wie  weit  dieser 

likelmuth    ging.      Der    Markgraf    mag    die    Ueberzeugung 

tonnen    haben,    dass    auf  Zerotin    nicht    mehr    zu    rechnen 

ittnd    ao   wollte   er   ihn  vielleicht  auf  gute  Art  los   werden, 

der  beabsichtigte  aber  noch  nicht   gelungene  Anschlag  auf 

Iren  einige  Vorsicht  erheischte.'*')     Ferdinand  war  mit  dem 

cht  ober  den  Verlauf  der  Zusammenkunft  nicht  unzufrieden 

gern  erbotig,  dem  Markgrafen  einen  allerdings  bescheidenen 

I    in  Aussicht  zu  stellen.     Äerotin  gab  dies  demselben  mit 


'CoiT.  iot,  ieroiin  an  dtm  Murk^afcn  von  Braadenbiirif  dd.  5.  April 
iei9.  m  FerdiaAiid  dd.  0.  April  1619;  ah  HArtwich  von  Stietten  dd. 
tA.  Apnl  1619. 
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sichtlichem  Vergnügen  kund  und  erbat  sich  eine  neuerliche 
Zusammenkunft,  in  der  das  Nähere  besprochen  werden  könnte.*) 
Die  rasche  Entwicklung  der  Ereignisse  machte  jedoch  diesen 
Verhandinngen  ein  Ende  und  schnitt  überhaupt  die  letiten 
Fäden  ab,  durch  die  der  mährische  Patriot  an  seine  ehemaligen 
Freunde  geknüpft  war. 

In  Wien   war    man    entschlossen,  den  allfälligen  Gefahren 
in  Mähren  duroh  die  Berufung  eines  Landtags  nach  Brunn  zn 
begegnen  und  denselben  um  eine  Unterstützung  für  Ferdinand  xn 
ersuchen.     Kam    man    mit  diesem  Gesuche   auch  yielleicht  n 
keinem  Ziele,    so    war    es    doch    von   Wichtigkeit,    wenn  der 
Landtag    die  Rechte  Ferdinands    auf   die  Herrschaft    über  die 
Länder  der  böhmischen  Krone  anerkannte  und  in  dieser  Bexie- 
hung  hoffte    man    keinem  Widerstände  zu    begegnen.    2erotiD, 
der  um  seine  Meinung  über  die  Zweckmässigkeit  der  Berufung 
eines  Landtages   befragt  wurde,  missbilligte   dieselbe  nicht,**) 
hielt     es    aber    für    unbedingt    nöthig,    dass    Ferdinand   sich 
zu   den  Verhandlungen    persönlich    einstelle,   weil    nur  so  ein 
glückliches    Resultat    erreicht    werden    könne.     Mit   Rücksicht 
auf  den  Angriff,  mit  dem  die  Böhmen   Mähren  bedrohten,  riet 
er   übrigens    schon    zwei  Tage    vordem,  dass  man  den  mähri- 
schen Truppen,    die    hauptsächlich    in  Brunn   und  Olmütz  dis- 
locirt  waren,    eine   passendere  Aufstellung   gebe  und  ermahnte 
zu    diesem  Zwecke    den  Kardinal  Dietrichstein,   dem   von  den 
mährischen    Ständen    der  Oberbefehl   über    die  Truppen  über- 
tragen   worden    war,    die    nöthigen    Anordnungen    zu   treffen. 
Dem  Kardinal   fehlte  jedoch  die    nöthige  Entschlossenheit  An- 
gesichts der  steigenden  Gefahr,  er  entschuldigte   sich   mit  dem 
Mangel     an     Vollmacht     und     Hess     die     Truppen     in    ihren 
Standplätzen,  so  dass   das  Land  an  der  Grenze  gegen  Böhmen 
jedweder  Vertheidigung  entbehrte.  ***) 

Währcn<l   Ferdinand    und    seine   Anhänger   ängstlich  den 
nächsten    Eroignisscn    in    Mähren    entgegensahen,    fassten  die 

t)  Corr.  ivr.  Äcrotiii  an  den  Markgrafen  Johann  Georg  dd.   19.  Apri!  IfiW- 
*)  Wiener  StA.  Buh.  Karl  von  Äcrotin  an  Ferdinand  dd.  8.  April  1619. 
***)  Corr.  Äcr.    j^icrotin   an    den  Kardinal  Dietrichstciu   dd.  6,  April  1619.  - 
Wiener  St.  A.   JVauUmannsdorflf  an    Ferdinand    dd.    10.   April  1619.  -- 
Ebond.  Dietrichstein  an  Ferdinand  dd.  10.  April  1619,  Mikobbarg. 
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bötmischen  Direktoren  eine^i  entscheidendeB  Beschlusß  imd 
schickten  am  18.  April  dem  Grafen  Thorn  in  das  Lager  vor  1619 
Budweis  den  Befehl  zu,  den  Zug  nach  Mähren  anzutreten.  Er 
folgte  dem  Aufträge  unverweilt,  marschirte  an  der  Spitze 
eines  Theiles  der  geworbenen  Truppen  abj  die  Holienlohe,  der  in 
Kudolfstadt  zur  Beobachtung  Buquoy's  zurückgelassen  wurde, 
^ntbeliren  zu  können  glaubte,  und  traf  in  DeutBchbrod 
Am  22.  April  ein.  Auf  dem  Marsche  schloss  sich  ihm 
«in  Theil  des  nunmehr  organisirten  Landes  auf gebots  an,  so 
da88  feich  die  Gesamratzahl  der  Mannschaft^  über  die  Thurn 
'  ^erfiigte,  auf  8— lO.CKlO  Mann  belief.*)  Durch  vertraute  Boten 
ite  er  den  mährischen  Adel  von  der  bcvaratehenden  Entscheidung 
ifi  Kenntniss  gesetzt  und  aufgefordert,  entweder  nach  Deutsch- 
brod  zu  kommen,  oder  sich  an  der  Grenze  zu  versammeln. 
Noch  hatte  Thurn  DeiitBchbrnd  nicht  verlasHeii,  als  sich  bei 
^m  Abgesandte  aus  Iglau  einstellten,  welche  ihm  die  Versiehe 

g  gaben,  dass  die  Stadt  ihre  Thore  für  ihn  offen  halte.  In 
r  That  konnte  er  am  23.  April  seinen  Einzug  in  dieselbö 
Iten,  die  Einwohner  empfingen  ihn  mit  den  lebhaftesten 
Sympathien  und  auch  von  dem  mährischen  Adel  hatte  sich  ein 
Tbeil  zu  seiner  Begrüssung  cingeftmdon.  Schon  am  andern 
Tag  setzte  er  sich  mit  seinen  Streitkräften  weiter  in  Bewegung 
<*bne  den  mindesten  Widerstand  zu  finden.  Seine  Aufnahme 
var  überall  eine  gleich  sympathische  und  er  konnte  den 
Direktoren  in  Prag  die  Versicherung  geben,  dass  mit  Ausnahme 
von   3 — 4    Personen    der   gesammte    Adel    Mährens     und    alle 

dte  auf  seine  Seite  zu  treten  bereit  seien.  **) 


.     da 

m 


ifc 


*)   Bk41ji  in,  t2t-  —  Hath    den  Nachrichten    de«    säclis,  ^lA,  (Lehzelter  un 

13. 
t^chStiberg  dd.    —  April  1619)    verfiigfte    Thuiu    über    ein    Regiment  ge- 

worbener    Knechte,    600   Reiter    und    6000    Munii    des    Lundejiaiifgebot«. 

BkAla    gibt  die  Gesammtzabl  hh  auf  IBOOO  Munti  an.     Wir    halten  dicüe 

Nachricht  gegenüJjer  dt^  petmiii'H  utii!    glpii'hzeitigcn  Anfjahe  d*?ü  Hltohfli- 

si'ht^ti  Ociifaiidtcn  Üit  tinrichtig:. 

^)  8kAU,  ni,   122    —  8ikha    Se,  A.    St-br^ibcn    Tbums  dd.  27.  Aprit  (9171 

17. 
B,  XU  fo».  239).  —  Ebend.  LebÄoltcr  an  Schonhflrg  dd,  --  April    1619. 

27. 

19. 
^Wi  SthÖöberg  dd.  -—  April   1619. 
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Als  Thurn  in  Znaim  anlangte ,  fand  sich  daselbst  In 
der  That  ein  grosser  Theil  des  mährischen  Adels  ein  und  es 
wurde  ausgemacht,  dass  das  Bündniss  zwischen  Mähren  und 
Böhmen  auf  dem  brünner  Landtag,  den  Ferdinand  mittlerweile 
für  Anfang  Mai  berufen  hatte,  abgeschlossen  werden  solle.  Die 
Katholiken  waren  vor  Schrecken  wie  gelähmt,  schon  suchten 
ihre  Häupter,  der  Kardinal  Dietrichstein  und  der  Fürst  von 
Liechtenstein,  sich  mit  der  Bewegung  auf  einen  bessern  FnM 
zu  stellen;  der  erstere  schickte  einen  vertrauten  Diener,  den 
Meister  Balthasar,  an  Thurn  ab  und  Hess  ihm  sagen,  dass  er 
gegen  ein  Bündniss  mit  Böhmen  nichts  einzuwenden  habe,  er 
lobte  sogar  die  Oberosterreicher  für  ein  ähnliches  Vorgehen: 
so  sehr  war  ilim  der  Schrecken  in  die  Glieder  gefahren.  Der 
Fürst  von  Liechtenstein  begehrte  im  Namen  der  Katholiken 
sicheres  Geleite  zu  dem  bevorstehenden  Landtage  und  ver- 
sprach gleichfalls,  dass  er  das  Bündniss  mit  Böhmen  beför- 
dern wolle.  Nur  Herr  von  ^erotin  beharrte  in  seiner  Rolle: 
auf  einem  Landgute  zurückgezogen  lebend  belästigte  er  die 
Führer  der  Bewegung  weder  mit  Rathschlägen  noch  verlängnete 
er  seine  jüngste  Vergangenheit  durch  Versprechungen,  sondern 
wartete  auf  den  Zusammentritt  des  Landtages  in  Brunn,  nm 
da  seine  Stimme,  und  zwar  gewiss  nicht  im  Sinne  Thumß 
zu  erheben.  *) 

Während  des  Marsches  des  böhmischen  Heeres  nach  Znaim 
waren  die  mährischen  Truppen  ruhig  in  ihren  Quartieren 
geblieben,  da  ihnen  vom  Kardinal  Dietrichstein  keine  anderen 
Weisungen  zugekommen  waren.  Es  war  demnach  w 
erwarten,  dass  dieselben  dem  Beispiele  des  Landtags  folgen 
und  sich  den  Böhmen  anschliessen  würden,  falls  dies  der 
Landtag  thäte.  Die  Reiterei  stand  unter  dem  Kommando 
zweier  Obersten,  des  HeiTn  Georg  von  Nächod  und  des  Herrn 
von  Sedlnicky  und  hatte  ihr  Quartier  bei  Brunn.  Die  Fuss- 
knechte  dagegen  unterstanden  dem  Befehle  Albrechts  von 
Waldstein,  des  spättT  so  berühmt  gewordenen  Feldherm,  und 
waren  in  Olmütz  stationirt.  NAchod  und  Wald?tein  waren 
Anhänger    Ferdinands    und    als    solche    bei    der    Entwicklung 

*)  Sä«h8.  8tA.  Thurn  an  die  Direktoren  dd,  1.  MaI  1619,  Znaim. 
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der  Dinge  in  einer  äiissorst  kritischen  Lage,  da  ihr  unmitlel- 
ba-rer  Vorgesetzter,  der  Kardiiii^l,  sie  ohne  Weiaiingen  Hess 
und  sie  in  einigen  Tagen  auf  Befehle  von  Brunn  gefasat  sein 
miisstenj  die  ihnen  den  AnBchlusö  an  Thurn  auftrugen,  wenn 
«ie  nicht  vielleicltt  clcß  Kommando'«  enthoben  würden. 
Keiner  von  beiden  wollte  sieh  aber  dieser  Eventualität 
»iissetsten  und  beide  wollten  deshalb  den  Versuch  wagen,  die 
von  ihnen  koramandirten  Truppen  für  Ferdinand  zu  retten. 
Unzweifelhaft  w^urde  durch  geheime  Boten  zwiachon  beiden 
fer  Plan  verabredet  und  ein  und  derselbe  Tag  (der  30,  April)  1619 
fiir  die  Durchführung  bestimmt. 

Nächod  wollte  dem  Über  ein  kommen  dadurch  nachkommen, 
flÄag  er  an  dem  bezeichneten  Tage  den  Ausmarsch  seines  Reiter- 
^«^giments  aus  Brunn  und  der  Umgebung  anordnete.  Ala  er 
Sich  selbst  an  die  Spitze  desselben  stellte ^  um  es  in  der 
lÜehtung  gegen  Olmiitz  zu  fuhren ,  leistete  dieses  wold 
trehorsam  und  folgte  Beinern  Führer  bis  auf  eine  gewisse 
Entfernung  von  der  St^uli.  Hier  .sah  sich  aber  Nächod  plötzlich 
^on  seinen  Offizieren  umringt  und  der  Oberstlieutenant  Stuben* 
^oll  richtete  die  Frage  an  ihn,  ob  er  im  Auftrage  der  Stände 
d^n  Marsch  angetreten  habe  und  verlangte,  fiiUs  dem  so  sei, 
die  Vorweisung  dieses  Befehles.  Ak  Ndchod  in  höchster  Ver- 
'cigcnheit  crwiederte,  dass  er  einem  Auftrage  des  Landeshaupt- 
^a.nnes  gemäss  handle,  bestritt  Stubenvoll  die  Auktorität  dieses 
iingehlichen  Befehles,  da  die  Stünde  allein  über  die  Verwendung 
«ir er  Truppen  zu  entachtdden  hätten  und  schimpfte  zuletzt  den 
*-^l3er8ten  einen  Schelm  und  Vorräther.  Die  übrigen  Offiziere 
^txA  die  Mannschaft  billigten  Stube nvoUs  Auftreten  und  kehrten 
**^ler  dessen  Kommando  in  ihre  früheren  Sümdplatze  zurück. 
^C5r  Oberst  aber,  allein  gelassen  und  froli,  mit  dem  Leben 
*^von  gekommen  zu  sein,  floh  nach  Wien.*) 

Die  Nach  licht  vun  diesem  Ereignisse  langte  sei  von  Taga 
^^rauf  in  Znaitu  an,  wo  Thurn  eben  mit  dem  mähri'^chrn  Adel 
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^>8kAln,    in  124  und    flgrt.  —  Benjhiirger    Art'h.  B,  IV, 

m  UUhrea    vom    30.    April    1619.  —  t5ou»t    mehrfache    Nucbrichten    im 
BUch«.  Öt.  A. 
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seine  Zusammenkunft  feierte.  Das  Misslingen  des  nichod'schen 
Anschlags  erfüllte  alle  mit  grosser  Freude ;  die  Stände  beschlos- 
sen, ihre  Abreise  nach  Brunn  unverzüglicli  anzutreten ,  um 
die  Landtagsverhandlungen  zu  beschleunigen.  Thum  benach- 
richtigte frohlockend  die  böhmischen  Direktoren  von  dem 
eingetretenen  Umschwünge  und  forderte  sie  auf,  nur  ja  rauch 
ihre  Gesandten  nach  Brunn  abzusenden,  damit  das  Bündnisi 
zwischen  Böhmen  und  Mähren  endlich  zur  Wahrheit  werde. 
—  Für  die  Sicherheit  der  von  Znaim  abreisenden  Edel* 
leute  sorgte  Herr  Peter  Sedlnick^,  der  ihnen  mit  dem 
grr>8sten  Theile  seines  Reiterregiments  das  Geleite  nach  Brfixm 
gab  und  also  von  vornherein  jede  Verbindung  mit  Waldstein 
und  Ndchod  aufgegeben  hatte. 

In  Brunn  hatten  sich  mittlerweile  wegen  des  bevorstehen- 
den Landtags  der  Kardinal  Dietrichstein,  Fürst  Liechtenstein, 
Karl  von  Äerotin  und  ein  bedeutender  Theil  des  katholischen 
Adels  eingefunden.  Ihre  ohnedies  gedrückte  Stimmung  wurde 
durch  den  misslungonen  Handstreich  Nächod*s  nur  noch  trüber 
und  sie  hielten  es  für  passend,  die  Gegner  durch  freundliches 
Entgegenkommen  milder  zu  stimmen.  Als  sich  der  aus  Znain 
kommende  Adel  Brunn  auf  etwa  anderthalb  Meilen  genähert 
hatte,  sah  er  einen  Zug  katholischer  Edelleute  zu  seiner  Be- 
grüssung  aus  der  Stadt  heranziehen  und  durfte  in  diesem 
Schritte  weniger  einen  Akt  der  Höflichkeit  als  der  Anerkennung 
seiner  beginnenden  Herrschaft  erblicken.  In  Brunn  angelangt 
hielten  die  protestantischen  Stände  eine  kurze  Berathung  in 
einem  der  Stadthäuser,  aus  dessen  Fenstern  darauf  Herr 
LadislauB  Wcleu  von  J^erotfn  an  die  vor  dem  Hause  versammelte 
Menge  die  Frage  richtete,  ob  sie  mit  den  Ständen  eins  sein 
wolle.  Als  die  Antwort,  wie  vorauszusehen  war,  zustimmend 
lautete,  wurden  die  Stadtthore  gesperrt,  um  einen  üeberfiül 
unmöglich  zu  machen.  Nach  dieser  Sicherheitsmassregel  ver- 
fügte sich  der  protestantische  Adel,  dem  sich  mittlerweile  die 
Dcputirten  verschiedener  Städte,  namentlich  aber  die  brünner 
Bürgerschaft  angeschlossen  hatte,  auf  den  Kohlmarkt  und 
bildeten  hier  einen  grossen  Kreis  und  legten  unter  freiem 
Himmel  den  Eid  ab,  dass  sie  mit  Gut  und  Blut  ihre  Interessen 
wahren  und  einander  beistehen  würden. 
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Am  selben  oder  am  folgenden  Tage  traf  die  Nachiicht  in 
eici^  daas  Waldstein  mit  seinem  Regimonte  einen  ähn- 
ikhen  Streich  wie  Nächod  durchfüliren  wollte,  aber  gleicher- 
«me  dabei  gescheitert  sei. 

Man  weiss  aus  Waldsteins  glänzender  Lautbahn  j  dass 
leu«  gewaltthätige  Entschlossenheit,  die  nie  etwas  von  Skrupeln 
_Qd«r  Rücksichten  wusste,  einer  der  Haupthebel  seiner  Erfolge 
Sie  kam  ihm  nicht  erst  auf  der  Höhe  seiner  Laufbahn, 
lern  leitete  dieselbe  ein.  Nachdem  er  den  Entschluss  gefasat 
sich  auf  Ferdinands  Seite  zu  stellen,  berief  er  am 
April  Mittags  seinen  Oberst] ieutenanl  und  befahl  ilmi,  Bich 
am  selben  Tage  mit  neun  Fähnlein  nuf  den  Marsch  zu 
eben«  er  selbst  werde  ihm  mit  dem  sehnten  alsbald  nach 
Seine  Absicht  war,  mit  dem  Regimentc  die  ungarische 
fiiÄe  zu  gewinnen  und  da  einen  Pass  für  die  Ili Ifatruppen, 
Ferdinand  aus  Ungarn  erwartete  und  die  zu  Dampierre 
sollten,  offen  zu  halten.  Der  Oberst! ieiitenant  begab 
auf  den  Marsch  ;  da  er  aber  Waldstein  nicht  kommen  sah  und 
en  Absichten  vermuthete  und  durchkreuzen  wollte,  weil 
iDit  seinen  Sympathien  auf  ständiächer  Seite  stand,  kehrte 
[nach  Olmütz  zurück.  Als  er  am  Abend  daselbst  ankaui» 
[io  Waldstein  über  diesen  Streich  so  wüthend,  dass  er 
den  Ungehorsamen  lossprengte  und  ihn  mit  dem  Degen 
ehbührtc,  at>  dass  er  todt  vom  Pferde  sank.  Diese  Entsebtos- 
lieit  setzte  alles  in  Schrecken,  Waldstein  ernannte  sofort  einen 
nrdton  Oberstlieutenant  und  befahl  ihm,  mit  den  neun  Fähn- 
ietn augenblicklich  Olmütz  zu  verlassen  und  nach  einem 
bweicbneten  Orte  abzumarschiren.  Der  Befehl  wurde  ohne 
«usgefüJirt. 
Als  es  spät  Abends  geworden  war,  verfügte  sich  Waldstein 
militärischer  Assistenz  zu  dem  Beamten,  welcher  die 
Eidische  Kasse  in  Olmütz  in  seiner  Obhut  hatte  und  verlangte 
Sie  Herausgab«  des  gesammten  GeldeSi  das  sich  auf  9G«0(X) 
Thaler  beliet  Da  der  Beamte  sich  weigerte  dies  zu  thun,  drahte  ihm 
Waldstein  mit  dem  Tode,  worauf  demselben  nichts  übrig  bliebe 
als  nacbsugeben.  Das  Geld  wurde  rasch  auf  einige  bereitstehende 
■igten  geladen  und  nun  trat  Waldstein  mit  dem  Reste  des 
mgimenta  noch  m  der  Nacht  den  Marsch  an,  holte  die  übrige 
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Manoschuft  ein  und  zog  gegen  die  ungarische  Grenze  weiter. 
Als  die  mährischen  Stände,  die,  wie  gleich  erzählt  werden  wird 
mittlerweile  die  Herrschaft  an  sich  gerissen  hatten,  Yon  diesem 
Streich  erfuhren,  sandten  sie  eine  Reiterabtheilung  dem  wald- 
stein'schen  Regimente  nach,  um  dasselbe  zur  Rückkehr  za 
bewegen.  Sechs  Fähnchen,  die  ohnedies  nur  widerwillig  ihrem 
Obersten  gefolgt  waren,  wurden  glücklich  ereilt  und  zurQck- 
gebracht,  der  Rest  des  Regiments  hielt  entweder  treu  zu  Fer- 
dinand oder  zerstreute  sich;  Waldstein  aber  eilte  mit  dem 
erbeuteten  Gclde  nach  Wien  und  stellte  es  dem  Könige  zur 
Verfügung. 

Am  Tage  nach  jener  feierlichen  Eidesleistung  be- 
gaben sich  die  mährischen  Stände  in  die  Wohnung 
des  Kardinals  und  frugon  ihn,  ob  er  als  der  vom 
Landtage  für  die  Landcsvertheidigung  ernannte  General  von 
dorn  Verrathe  Nachods  und  Waldsteins,  der  eben  ruch- 
bar geworden  war,  Kenntniss  gehabt  habe?  Bevor  der 
Kardinal  noch  Zeit  gefunden  hatte,  seine  Unschuld  zu  be- 
theuern, was  er  mit  gutem  Gewissen  thun  konnte,  bedrohten 
ihn  einige  Edelleute  mit  dem  Schicksale  der  böhmischen  Statt- 
halter und  wiesen  auf  das  Fenster,  von  wo  man  ihn  herunter- 
werfen würde.  Dietrlchstein  erschrak  zu  Tode  und  betheuerte 
mit  aller  der  Uebertreibung,  welche  ilim  die  Angst  eingab, 
dass  er  keine  Ahnung,  geschweige  denn  eine  Mitschuld  an  dem 
Entschlüsse  der  beiden  Obersten  gehabt  habe.  Er  war  er- 
bötig, sein  Amt  niederzulegen,  damit  die  Stände  ihre  Ver- 
theidigung  nach  Belieben  sichern  könnten  und  versprach,  Bich 
mit  ihnen  gegen  Jedermann  treu  und  fest  verbinden  zu  wollen. 
Die  demüthigen  Versicherungen  des  sonst  so  stolzen  und 
herausfordernden  Kirchenfürsten  beschwichtigten  die  Mordge- 
danken, wenn  solche  ja  ernstlich  vorhanden  waren  und  die 
Stände  entfernten  sich,  um  Herrn  Karl  von  ^erotin  in  seinem 
Hause  einen  ähnlichen  Besuch  abzustatten.  Hier  wiederholte 
sich  die  beim  Kardinal  abgespielte  Szene,  nur  bewahrte  ^erotin 
eine  entschlossen«»  Haltung  und  stellte  einfach  jede  Mit- 
schuld in  Abrede.  Zuletzt  wurde  der  Fürst  von  Liechtenstein 
aufgesucht,  Beschuldigungen  wurden  auch  gegen  ihn,  doch  nicht 
mit  gleicher  Heftigkeit    erhoben    und    der   Abschied    gestaltete 
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iHch  freundlich,  da  der  Fürst  nicht  nur  seine  Unschuld 
Brte,  sondern  auch  versprach,  daas  er  fortan  mit  den 
do  auf  Leben  und  Tod  verbunden  sein  wolle  und  dieses 
erftprechen  mit  einem  Handschlag  besiegelte*  *)  Jedenfalls 
Igelten  die  Stände  noch  am  selben  Tage  ihr  Verhalten  gegen 
liechtonstein  in  freundlicherer  Weise  als  gegen  den  Kardinal 
nd  gegen  Zei-otin,  denn  während  sie  den  ersteren  «einer  Frei- 
lal  nicht  beraubten^  verhängten  sie  über  die  beiden  letzteren 
Dl  Abend  einen  Hausarrest  und  liossen  sie  in  ihrer 
nTahnung  durch  eine  Abtheiiung  Musketiere  überwachen.  Als 
ichstein  von  dieser  Massregel  in  Kenntniss  geoetzt  wurde, 
ierholte  sich  die  frühere  Jammerszenc ,  er  klagte  und 
llte  nnd  erbot  sich,  ausser  Landes  zu  gehen,  nach  Italien 
f^wohin  man  sonst  wolle ;  allein  er  erreichte  da- 
keine  Aenderung  seines  Schicksals*  Würdig  be- 
sieh 2et*otiii ;  er  Hess  die  Haft  ruhig  über  sich 
ben  und  warnte  nur  die  Gegner  vor  einer  Verletzung 
fstündischen  Freiheiten,  indem  sie  so  nur  gegen  sich  selbst 
Kieten, 

Von  diesem  Augenblick   an    hatte    übrigens  Zerotln    seine 
De  ausgespielt,  er  gehörte  nun  zu  den  politisch  Todten.     Er 
mit  seltener  Ausdauer  den  Frieden    zu    erhalten   und  die 
legensJUse  «u  versöhnen    gesucht,    unbekümmert  danmi,    dass 

Er  sich  die  Sympathien  seiner  Partei  entfremdete  und  sich  dem 
Machte  aussetzte,  als  ob  er  ein  Verräther  an  der  eigenen 
Ueberzeugang  geworden  würe.  Nachdem  es  aum  äussersten 
lriu>iiimeti  war  und  die  Parteien  nur  auf  ihren  gegenseitigen 
niargang  abzielten^  war  seine  Friedensmission  zu  Ende, 
Ipne  wahre  Neigung  und  sein  religiöses  Bekenntniss  hätte 
■  jetet  den  Protestanten  in  die  Arme  führen  müssen,  er 
Hbe  aber  nichts    von    dieser  Verbindung    wissen.     Ob  seine 

•j  Skila,  ni,  —  Bcrnburgor    Areh.    B.  IV,    Vol.  XII.     Verlniif  in   Mi&liren 

SO.  April  1019,  —  8Mch8,  HtA.  H<5hds  Schreiben  an  die  ßBterrciclii* 

SlÄudi*  Über  »eine  Verrifhtuujjr  in  Mähren  dd.  14.  M«i.  Wien   IßlÖ. 

üw\,  B^n«"ht    über    tllv    iiGn^^aten  Vrirgilng^t*    in   Brtinn,    vcrfnwt  von 

Vfttter   des  Orafen  Heinrich  Mathin»  Thiim  (B.  XII  fol  415—16). 

Slvcft,    Beitrag    lur    Geflchicbte    der    Kebellion,    Hefurmatioa  ii.  d.  w. 

1.  1^.  14. 
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Ueberzeugung  von    der  Verwerflichkeit    der  Gründe,   die  sam 
Aufstande    geführt   liatten,    so  tief  war,    dass    sie  durch  nichts 
erschüttert    w^orden    konnte  oder   oh   er    vielleicht    den   neuen 
Fainilienbanden,    in    die  er  durch   eine  Heirat    mit   dem  wsld- 
steinsehen  Geschlechte  gerathen  war,    zu    sehr  Rechnung  trag, 
wer  mag  dies  wissen?     Jedenfalls  gehörte   er  jetzt  zur  Partei 
des  Königs,  aber  nicht    mehr  wie  irüher    als  thätiges  Mitglied 
in  dessen  Rathe,  sondern  als  stummer  Schützling.     Ferdinand, 
von    den  Ständen    auf   das    äusserste  bedroht,    brauchte  keine 
Vermittler  mehr,  sondern   energische  Feldherren,    und    als  der 
Sieg  sich  für  ihn  erklärt  hatte,  brauchte  er  nur  Untersuchungs- 
richter   und  Reformationscommissäre,    die    dem    zu  Boden  lie- 
genden Gegner  vollends  den  Kopf  zertraten.  Damit  kam  dann 
die  Zeit  fiir  Dietrichstein,    um    sich    an  jenen   zu    rächen,  die 
seine   Demüthigung    gesehen    und    seiner   weibischen   Thränen 
gespottet  hatten ;     für  ^erotin    kam   aber    der  Moment,    wo  er 
das  Antlitz  der  Menschen  floh  und  zu  täglich  neuer  Pein  sich 
die    Frage    vorlegte,    ob    seine    Parteinahme    nicht   mehr  eine 
Folge  eitler  Ueberschätzuug  und  unberechtigter  Nachgiebigkeit 
als  gewissenhafter  Prüfung  gewesen  sei. 

So  stürzte  auch  in  Mähren  der  Rest  des  habsburgischen 
Ansehens  zusammen.  Das  Land,  welches  bisher  durch  die  dem 
dynastischen  Interesse  ergebenen  obersten  Beamten  mit  Mühe 
von  der  Betheiligung  an  dem  Aufstande  zurückgehalten  worden 
war,  war  jetzt  entschlossen,  sich  eine  eigene  Regierung  in 
geben  und  seine  Kräfte  in  die  b<")hmische  Wagschale  zu  legen. 
Kaum  gab  es  einen  Menschen,  der  nach  diesem  Umschwünge 
die  Sache  Ferdinands  nicht  verloren  gab,  ja  Dietrichstein 
verstieg  sich  in  seinem  Gefängnisse  schon  zu  Vorwürfen  gegen 
den  König.  In  seinen  Briefen,  die  er  fast  täglich  nach  Wien 
abschickte,  tadelte  er  die  Eigenmächtigkeit  Waldsteins  aufdts 
heftigste,  brandmarkte  die  Beschlagnahme  des  Geldes  als  eine 
frevelhafte  Handlung,  missbilligte  den  Angriff,  den  Ferdinand 
mit  Dampierre's  Truppen  gegen  Mähren  zu  beabsichtigen 
scheine,  verwarf  dessen  aggressive  Politik,  deren  nunmehr 
am  Tage  liegenden  traurigen  Resultate  er  vorausgesehen  und 
prophezeit  zu  haben  behauptete  und  verlangte,  dass  Ferdinand 
augenblicklich  das  von  Waldstein  geraubte  Geld  ersetze,  damit 
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I    dos    äusaerste  eintrete    und    nicht   unsehuliliges  Blut  — 

welcher  Umschreibung  er  zunächst  nur  das  seiaige  meinte 

Y^rgOftien    werde.      Er    war    »ogar    erbötig ,    selbst     die 

V>0    Thnler    den  Ständen   zu    ersetzen,    wenn  Ferdinand  sie 

ihtti  wenigatens  vorstreckea  würde.    Der  letztere  wurde  durch 

i!ti3  JÄramerbriefe  des  Kardinals  in  eine    arge  Verlegenheit  ge~ 

sein  Verstand  oiusste  üira  sagen^  dass  jetzt  auch  Mähren 

.1.  i-ren    ond    da«   von  Waldstein    erbeutete  Geld    das    einzige 

>ri,    WÄ»    ihm    von    diesem  Lande    übrig    geblieben    und    nun 

iiiUto  er  Gi  hergeben  und  den  Gegnern    selbst    die  Mittel  zum 

wmtcfii  Kampfe  bieten?     In  seinem  Zweifel    befragte  er   seine 

Bithe    um    ilir  Gutachten ;   einige    empfahlen    ihm,   den  Bitten 

im  Kardinals    Qehür   zu   geben^    Eggenberg   widersprach.  Der 

König  entachied  sich  für  die  Meinung  der  ersteren  und  schrieb 

in  den  gefangenen  Kirehenfiii'sten,    dass   das   betreffende  Geld 

ntr  Disposition  der  mährischen  Stände   stehe    und  sie   es    von 

ieu  abholen  laasen  könnten.    Ein  Vetter  des  Kardinals,  Graf 

ietrichatcin,    besorgte    darauf  auf   eigene  Gctahr  den  Trans- 

*ft  des  Geldes  tmd    machte  dadurch    der   Angst    des    Gefan- 

men  ein  Ende.*) 

Die  eigentlichen  Berathungen  der  mährischen  Stände,  die 
feil  am  4-  Mai  alt^  ft^rmlieher  Landtag  kdustituirten,  begannen  ifilO 
öimit,  daaB  sie  einige  missliebige  Personen  von  der  Vorwaltung 
'1*1  «>hc!r«t€n  Landcöämter  entfernten  und  sich  der  Regierungs* 
.'  w;ilt  vollends  bemächtigten.  Der  erste,  der  dem  Hasse  der 
^'umIo  «um  Opfer  fiel,  war  der  Landeshauptmann  Ladislaw 
Vnu  Lnhkowitz,  der  zugleich  das  Versprechen  geben  musste, 
•idi  ohne  Vorwissen  der  Stände  nicht  aus  Brunn  entfernen 
w  wollen.  Nachdem  der  Kardinal  auf  sein  Gencralat  und  die 
Verwaltung  der  ständischen  Kasse  Verzicht  geleistet  hatte, 
(ftfen  die  Stände  auch  in  dieser  Beziehung  die  nöthigen  Vor- 

kdintngen.  Mit  dem  Kommaudo  über  die  einzelnen  Kegimenter 

~ 

*'  Wii*iicr  ÖL  A.  BtAi,    Dii'tridist*^in    an   Fi^rdm»u»d   dJ.    3.,  tJ.  und    7,  M»i 

ifVl^.  —  Eb«i\d.  PonlitiAntl  an  DietrtdiiittMn  M.  8,  Mju  Ifilt).  —  Siouin- 
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wurden    neben    Sedlmckji^    die    Herron  Friedrich   von 
bach  und  Ladislaw  Wülen  von  Zerotfn  betraut  j  der  erstere  r^ 
organisirte    das     waldsteiii'seht*    Regiment,     der     letztere    d^ 
ndchod'ächü.  Hierauf  wurdt^  bescldosseo^  die  Jesuiten,  die  aüe| 
in  Mähren  angesiedelt  waren^  für  alle  Zukunft  aus  dem  Land^ 
ÄU  vorbanneD.     Am    folgenden   Tag    erschien   eine    stUndiselm 
Kommission  unmittelbar  vor  dem  Mittagsmahle  im  JesmtenkoU^ 
giiimj  tlieilte  den  Vätern  den   über  sie  gefassten  Beachluss  mi 
und    forderte   sie    auf,    alsl^ald    den   Wanderstab   zu   ergreifei 
Als  ihnen  die  Bitte,   man  m(ige  sie  wenigstens  die  Mahlzeit  aln 
halten  lassen,  abgc^scblagen    wurde,    gritfen    sie    ohne    weil 
Zögern  zu  Hut,  Mantel  und  Stab  und  zogen   paarweis  aui 
Starlt  hinaus.  Kaum  waren  etwa  anderthalb  Stunden  seit  ihrm 
Abzüge  verflossen,    als   in    dem   ihnen    gehörigen    und  in  de» 
Vorstadt  gelegenen  Hofe  Feuer  auebrach,  das  sich  rasch  ühH 
die  benachbarten  Häuser  ausbreitete  und    an  100  dersell 
©inen    Schuttliaufcn    verwandelte,     Natürlicli    klagte    man 
Jesuiten  an,    dans   sie   das  Feuer  angelegt   und    so  Rache 
ihre    Behandlung     genommen    hätten*     Die    Stände    schi« 
ihnen  eine  Reiterabtheiluug  mit  dem  Befehle  nach,  nach 
zu rüek zu  kommen,  um  sie  über  ihre  etwaige  Mitschukl    ai 
forschen*     So    kamen   die    Väter   schon   nach   einigen  S 
wieder  in  die  Stadt  zurück  und  mussten   sich    einem  längeffl^ 
Verhöre  unterziuhen.  Da  dasselbe   aber  für   die    erhobene 
ßcbiddigung  keinen  Anhaltspunkt  lieferte,    so  wurden  sie 
am    selben    Tage    entlassen    und    traten   darauf  endgiltig 
Abreise  an**) 

Nachdem  die  Stände  auf  diese  Weise  diejenigen  Angelcgea 
heiten  besorgt  hatten,  welche  am  dringendsten  eine  Ordnung  ^tt«^ 
heischen  schienen ,  zogen  sie  ilir  künftiges  Verhältiib»  «^ 
Böhmen  und  zu  dem  gegen  Ferdinand  gerichteten  AufataiA 
1619  in  Berathung,  Schon  am  4.  Mai  hatte  sich  bei  ihnen  iniAör 
trage  der  protestantischen  Stände  von  Ober-  und  Niedenis^tK^ 
reich  ein  Abgesandter  (Maximilian  H(3en)  eingefunden  uß^ 
sie  um  ein  Bündniss  ersucht;   am  6.  trafen  zu  gleichem  Zweck«" 


*)  Sachs.  St,  A,  Bt'riebt  der  hahm,  Gesandten  an  die  Direktoren  dd*  ^t** 
1619.  —  SkÄla  III,  132.  Lutztorcr  gibt  d&s  Datain  für   die   ährt^^ 

Jesuiten  fnlscli  {nm  2  Tage  zu   früh)  an. 
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iwoif  Abgesandte  aus  Böhmen  ein,  an  deren  Spitze  sich  der 
Präsident  der  Direktorialregierung  Wenzel  Wilhelm  von  Ruppa 
beÜEUid.  Am  8.  Mai  wurde  die  böhmische  Deputation  in  feier- 
licher Audienz  im  Landhauso  empfangen,  bei  welcher  Gelegen- 
beit  Ruppa  das  Wort  fährte  und  die  Stände  zum  Anschluss 
an  Böhmen  und  zur  Vereinigung  ihres  Kriegsvolkes  mit  dem 
böhmischen  aufforderte.  Seine  Ansprache  beantwortete  der 
■ihrische  Oberstlandkämmercr  dahin,  dass  die  Stände  unver- 
ifi^ich  den  Vorschlag  in  Erwägung  ziehen  würden ;  im  übrigen 
Tenicherte  er  die  Böhmen  der  innigsten  Freundschaft.  *) 

Zwei  Tage  nach  dieser  Audienz  organisirten  die  Stände 
ihre  Regierung  nach  böhmischem  Muster,  indem  sie  dieselbe 
SO  Direktoren  anvertrauten;  12 gehörten  dem  Herren-,  12  dem 
Ritterstande  an,  6  wurden  aus  der  Bürgerschaft  gewählt.  Am 
Mgenden  Tage  wurde  den  böhmischen  Deputirten  die  Antwort 
irtheilt,  dass  die  Mährer  bereit  seien,  mit  ihnen  in  ein  Bündniss 
si  treten  und  ihre  Truppen  mit  den  böhmischen  zu  vereinigen. 
Eine  gleiche  Zusage  wurde  dem  österreichischen  Gesandten 
|i^ben.  So  hatte  sich  auch  Mähren  dem  Aufstande  ange- 
lehlossen  und  seine  Kräfte  gegen  Ferdinand  in  die  Wagschale 
jeworfen.**) 

ni 

Von  böhmischer  Seite  war  man  entschlossen,  die  mährische 
kllianz    unmittelbar   zu  einem    Angriff  auf  das  Erzherzogthum 


*)  SkAIa  III,  133  lüsst  h<'i  der  Audienz  der  biihmischcii  Gesandten  auch  den 
Grafen  Thum  zugegen  sein  und  erzählt  dann  mit  vielen  Details,  es  wäre 
bezüglich  Dietrichsteins  und  i^erotfns,  die  auch  im  Landtage  anwesend 
gi»we«eii  seien ,  bald  eine  zweite  Autlage  des  Fenst*'rsturzes  erfolg^, 
derselbe  aber  durch  Thunis  Intervention  verhindert  worden.  Die 
ganze  Erzählung  scheint  auf  einem  falschen  Gerüclrt  zu  beruhen.  tJl>er  die 
gleichzeitigen  Vorgänge  stehen  uns  sehr  zahlnnclie  Kiirrespondenzen  zu 
Gebote,  von  denen  keine  etwas  von  diesem  doch  so  wichtigen  Vorfalle 
weiss;  femer  seheint  Thum  gar  nicht  nach  Brunn  gekommen  zu  sein, 
gewiss  war  er  am  8.  Mai,  auf  welchen  Tag  SktUa  dieses  Ereigniss  verlegt, 
nicht  in  Brunn,  sondem  in  Tasswitz  bei  Znaim,  »wie  ein  vim  ihm  am 
selben  Tage  verfasster  Brief  (im  sächsischen  Staatsarchiv)  beweist. 

•*)  S&'hs.  St.  A.  Höens  Bericht  an  die  österreichischen  Stände  dd.  14.  Mai 
1619.  —  d'Elvert  Beiträge  Bd.  I,  S.  20. 
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Oesterreich  zu  verwerthen,  nachdem  man  mit  dessen  Ständen 
seit  Monaten  mannigfache  Verbindungen  angeknüpft  hatte,  die 
nun  ausgenützt  werden  sollten.  Da  die  Entfremdung  zwischen 
dem  protestantischen  Theil  der  Stände  und  dem  Könige  Fer- 
dinand mittlerweile  grosse  Dimensionen  angenommen  hatte,  so 
war  die  Hoffnung  auf  einen  raschen  und  vollständigen  Sieg 
nur  zu  berechtigt. 

Die  ersten  Regierungsmassregeln,  die  Ferdinand  unmit- 
telbar nach  dem  Tode  des  Kaisers  Mathias  vornahm,  betnfen 
Niederösterreich.    Er  beauftragte  den  Landmarschall  Ursenbeck, 

1619  die  Stände  für  den  21.  März  auf  das  Landhaus  zu  berofoi, 
und  wiewohl  derselbe  sich  hiezu  nicht  ftlr  befugt  hielt,  weilseio 
Amt  mit  dem  Tode  dos  Kaisers  erloschen  war,  ftigte  er  dick 
doch  dem  Verlangen  und  lud  die  Stände  zu  einer  Sitzung  duL. 
Katholiken  und  Protestanten  folgten  der  Einladung,  doch  vo^ 
wahrten  sich  die  letzteren  dagegen,  dass  dieselbe  von  des 
Herrn  von  Ursenbeck  ausgegangen  sei,  weil  er  dazu  keine 
Berechtigung  habe  und  die  Berufung  in  diesem  Falle  v« 
„den  Verordneten"  hätte  geschehen  sollen.  Ferdinand,  dtf 
von  dieser  Verwahrung  benachrichtigt  wurde  und  sie  ge- 
rechtfertigt fand;  suchte  durch  ein  freundliches  Auftrete! 
der  Missstimmung  unter  den  Protestanten  zu  begegnen.  Er 
versprach  ihnen,  dass  er  ihren  Wünschen  genügen  wolle  xai 
ersuchte  dagegen,  dass  sie  sich  in  Gemeinschaft  mit  den  Katho- 
liken zur  Entgegennahme  einiger  Mittheilungen  in  der  Bofg 
einfinden  möchten. 

Schon  der  heftig  auflodernde  Streit  um  die  unbedeutende 
Formfrage  deutete  an,  dass  die  Protestanten  zu  einem  entschie- 
deneren Auftreten  als  bisher  entschlossen  seien  und  es  zeigte 
sich  dies  schon  am  folgenden  Tage,  als  einige  aus  ihrer  Hitte 
jede  Gemeinschaft  mit  den  Katholiken  und  folglich  auch  jedes 
gemeinsame  Erscheinen  bei  Hofe  ablehnten,  so  lange  ihres 
Glaubensbeschwerden  nicht  abgeholfen  sein  würde.  Dem  instän- 
digen Zureden  des  Herrn  von  Ursenbeck  gelang  es  indessen, 
sie    von    ihror  Opposition   abzubringen,  so   dass    sie   sich  am 

1619  25.  März  bei  der  anberaumten  Audienz  einfanden.  In  dem 
Empfangssaale  der  Burg  wurde  ihnen  in  Ferdinands  Gegenwart 
von  dem  Bischöfe  von  Lavant  die  Mittlieilung   gemacht,   dass 
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►g  Albrecht,  der  Erbe  des  verstorbenen  Mathms,  vor- 
lener  Orimde  wogou  nicht  nach  Wien  kommen  könne 
^mi.  deshalb  in  Voraassicht  dieses  Falles  schon  bei 
jBbzeiteo  des  Kaisers  eine  Vollmacht  ausgestellt  habe,  durch 
Wfe  er  seinen  vielgeliebten  Vetter  den  König  Ferdinand  mit 
J^  Regierung  über  Oeaterreich  betrautt?.  Ferdinand  ergriff 
selbst  das  Wort,  indem  er  den  Ständen  die  Berücksichtig 
Dg  dieser  Mittheilung  empfahl  und  ihnen  darauf  eine  schriftlich 
rfasste  Proposition  überreichte,  deren  Berathung  der  niicbste 
enstand  ihrer  Thätigkeit  sein  sollte. 

Die   Stände   beider    Religionsparteien    verfügten    sich    ins 

ndhaus  und  horten  da  die  Verlosung  der  von  dem  Erzherzog 

cht  zu  Gunsten  Ferdinands   ausgestellten  Vollmacht    und 

'  Proposition  des  letzteren  an^  in  der  sie    zur   Leistimg    der 

tömmlichen  Huldigung    für  Alb  recht    aufgefordert    wurden. 

Einleitung  der    entsprechenden    Verhandlung    unterbrach 

rr  Hans  Jörger^  indem  er  im  Namen  seiner  protestantischen 

»ubensgenossen  erklärte,   da^s  dieselben  mit  den  Katholiken 

bt  gemeinsam  verhandeln  würden,  so  lang*j  ihren  Eeligitmsbe- 

verden  nicht  vollständig  abgeholfen  sein  würde.     Die  Pro- 

aten  waren  entschlossen,   die  ThiUigkeit  des  Landtags  und 

Gang     der    Administration    durch    die    Nichtanerkennung 

von  Albrecht    ausgestellten  Vollmacht    zu    stören,    um  auf 

Weise  zum  Siege  zu  gelangen.     In    keinem  entscheiden- 

en    Augenblicke    konnten     sie    iliro    Opposition    ins   Werk 

»en,  als  in  dem  gegenwärtigen,  denn  jedenfalls  mussto   eine 

rere    Verwirrung    eim^eissen,    wenn    die    Frage,    wem    die 

[ierung  in  Üesterreich  gebühre  —  gleichgiltig,  ob  mitKecht 

Unrecht    —    zu   einem  Gegenstand    dos    Streites    wurde. 

bh  der  Erklärung  Jörgers  erhoben  sich  die  Protestanten  tmd 

aten  sich   in    einen    andern    Saal    des    Landhauses.     Der 

Jerösterreichische  Landtag  war  zerrissen  und  einigte  sich  fortan 

in  Ausnahmsfällen  zu  Oesammtsitzungen.  *) 

Schnelligkeit  in  der  Fassung    der    Beschlüsse  und    darauf 

sndes  rasches  Handeln  wai*im  17.  Jahrh linderte  nicht  Sache 


6Xelis*  Ht.  A*  Was  nach  Mathias'  Todü  im  Landhnti»  vom  20.— 35.  Mfirx 

6.  Apr. 
ffirgegongen,     Ebend*  Zejdler  an  KTirsachaen  dd.  ■  _-     ^,      1619. 
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der  politischen  Parteien  und  so  dürfen  wir  uns  nicht  wundern, 
dasR  die  Protestanten  voriäiiiig  sich  einige  Ruhe  gönnten  oni 
1619  die  weitere  Bcrathung  und  Beschlussfassung  auf  den  15.  April 
verschoben,  angeblich  um  sich  in  grösserer  Vollzähligkeit  n 
versammeln,  thatsächlich  aber,  weil  sie  sich  wahrscheinlich  mit 
den  Oberösterreichern  in's  Einvernehmen  setzen  wollten.  Die 
Katholiken,  die  von  diesem  Beschlüsse  in  Ecnntniss  gcsetit 
wurden,  lüitten  wohl  für  sich  allein  auf  die  Proposition  Ferdi- 
nands antworten  imd  sich  zur  Huldigung  erbieten  können; 
allein  sie  uuterliessen  dies  auch  und  vertagten  ihre  weiterea 
Berathungen  gleichfalls  bis  zum  lo.  April.*) 

Während  man  in  Wien  dem  Wiederbeginn  der  ständischci 
Berathungen  nicht  olme  Misstrauen  und  Sorge  entgegensah,  nahmei 
die  Berathungen  des  oberösterreichischen  Landtages,  der  in  Lid 
seit  Anfang  April  zusammengetreten  war,  eine  höchst  bedeut- 
same Wendung,  die  jedenfalls  den  grösstcn  Einfluss  auf  dii 
weitere  Verhalten  der  niederösterreichischeu  Protestanten  ge- 
winnen musstc.  In  Linz  erfreuten  sich  die  Herren  vw 
Tschemembl  und  Gotthard  von  Starhemberg  des  gröeitei 
Einflusses  und  wie  sie  schon  im  Jalire  1608  den  damaligei 
Streit  zwischen  Rudolf  und  Mathias  zum  Verderben  der  hm- 
sehenden  Dynastie  auszunützen  gedachten,  so  wollten  sie  an<i 
die  jetzigen  Verhältnisse  dazu  benützen,  um  sowohl  ihre  Glan- 
bensinteressen  wie  ihre  Macht  und  Bedeutung  auf  Kosten  der 
landesfiirstlichen  Rechte  sicherzustellen.  Tschemembl  emp&U 
zu  diesem  Zwecke  seinen  Standesgenossen,  sich  der  Regierang 
unter  dem  Verwände  zu  bemächtigen ,  dass  der  Erzhenog 
Albrecht,  der  wahre  Erbe,  ausser  Landes  sei  und  keine 
Mittelsperson  in  diesem  Falle  befiigt  sei  ,  anstatt  der 
Stände  die  Regierung  bis  zur  Ankunft  des  Erbherrn  zu  fuhren. 
Offenbar  hatte  er  diesen  Plan  schon  bei  Mathias'  Lebzeiten 
entworfen,  denn  unmittelbar  nachdem  die  Nachricht  von  dem 
Ableben  des  Kaisers  nach  Linz  gelangt  war,  traf  der  von  ihm 
beherrschte  ständische  Ausschuss  Anstalten,  um  die  Regierang 


*)  Sachs.  St.  A.  Ans  Wit-n  dd.  -22.  April  1619.     Eboiid.   Aus  Wien  dd.  2i 

4. 
April  1619.  —  Ebt'iid.  Zoidlcr  an  Kursachscu  «Id.—   April.    —    Ebeud. 

Aus  Wien  dd.  15.  April  1619. 
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in  seine  Hand  zu  nehmen,  indem  er  die  «tzlurzog- 
imten  in  Linz  zur  Übergabe  des  Schlosses  aufrorderte. 
cigonmächtigcn  Schritt  recbtfertigte  Techemombl  später 
ein  eigenes  Gutachten,  in  dem  er  aus  dem  Verlaufe  der 
whiftchen  Geschichte  den  Nachweis  zu  liefen^  suchte, 
die  Stünde  nach  dem  Ableben  mehrerer  Fürsten  an  der 
raltting  einen  hervorragenden  Anthcil  gennmmen  liätten, 
Jtr  indüösen  das  Uiifertige,  Zusammenhanglose  und  Wider- 
ebende  der  mittelalterlichen  Verfaesungeu  kennt,  weifis^ 
i«ich  in  ihnen  häufig  genug  Beweise  fiir  die  entgegengesetzten 
chteanschanungen  nnd  AufFassnnge'n  finden ,  so  dass  die 
lode,  die  THchernenibl  für  seine  Behauptungen  anfiihrte^  mit 
bt  minder  gewichtigen  Gegengründen  bekämpft  werden  konnten. 
Gleichzeitig  mit  der  faktischen  Besitzergreifung  der  Re- 
iing^gewalt  hatte  der  nberösterreichische  Ausschuss  einen 
llsg  aui  den  2.  April  ausgeachrieben  und  hievon  den  König  I6ifi 
BAnd  mit  der  Aufforderung  verständigt,  dass  er  Kommis- 
an  deneelben  abordnen  «olle,  falls  er  etwas  bei  den 
Bliiiileii  aiiZubriBgen  habe.  Ferdinand  folgte  der  Einladung, 
indem  er  die  Herren  Georg  von  Teufel  und  Nikolaus  von 
Orflnthikl  nach  Linz  abschickte  und  durch  dieselben  den 
^linden  die  Mittheikmg  machen  Hess,  dass  er  von  dem  Erz- 
Bvog  Albrecht  zu  seinem  Stellvertreter  und  Plenipotentariua 
HkhhI  worden  sei  und  dem  zu  Folge  von  ihnen  die  Huldigung 
Beehre.  Mit  Ausnahme  den  rrälatenstaiidew  gab  es  jedoch 
Hictnanden  auf  dem  Landtag,  der  diefier  Fordenmg  Gehör  ge- 
I   oder  sie    gar    unterstützt    hätte.     Man    bekräftigte    sich 

ihr  wechselseitig  in  den  Ansprüchen    an  die  Leitung  der 

Gkschäfte  und  that  in  dieser  Richtung  einen  entscheidenden 
Scliritt  durch  die  Wahl  eines  LandeshauptmanuB,  dem  nicht 
nar  die  Verwaltung  des  Landes,  sondern  auch  die  Aufsicht 
SImm*  die  Kamm  er  guter  übertragen  wurde,  Die  Wahl  zu  diesem 
Amii?  traf  den  IleiTU  von  Pohlheim,  der  die  Stelle  eines  Lan- 
deshauptmanns unter  Mathias  bekleidet  hatte  und  vorlJiuHg  auch 
von  Ferdinand  hiezu  designirt  war,  ao  dass  die  Stände  dadurch 
ihrer  Opposition  einigermassen  den  scharfen  Stachel  benahmen. 
Prälaten,  die  dies©  eigenmächtigen  Schritte  und  vor  allem 
einp^erichteti-  Verwatttuig    nicht    auerkt^niien    wollten, 


sondorton  sich  von  den  übrigen  Ständen  ab  and  so  war  auch 
in  (Jberösterroieh  die  Trennung  im  Landtage  zur  ThatBacbe 
geworden. 

War  schon  zu  erwarten^  dass  dieses  entschlossene  Vor- 
gehen der  Oberösterreicher  auf  die  Niederösterreicher  einen 
bedeutenden  Eindruck  ausüben  werde,  so  musste  derselbe 
noch  verstärkt  werden,  wenn  sie  Kunde  von  der  Haltung  beka- 
men, die  man  in  Linz  in  dem  böhmischen  Streite  einzunehmeD 
gedachte.  Die  Niederösterreicher  hatten  in  ihren  Zuschriften  an 
Mathias  aus  ihren  Sympatliien  fiir  Böhmen  kein  Hehl  ge- 
macht, die  Oberösterreichor  bezeugten  dieselben  jetzt  dorch 
die  That.  Ferdinand  hatte  seinen  Kommissären  auch  den  Auf- 
trag gegeben,  den  Landtag  in  Linz  um  freien  Durchzug 
fiir  seine  Truppen,  die  er  gegen  Böhmen  verwenden  wollte, 
zu  ersuchen.  Welches  Schicksal  seine  Bitte  haben  würde, 
zeigte  die  herzliche  Aufnahme  der  böhmischen  Gesandten,  des 
Herrn  IJadslaw  d.  j.  Wchynsky  und  des  Peter  Miller  von  Mil- 
hauscn,  welche  gleichzeitig  in  Linz  eintrafen  und  die  Stände 
um  den  Anschluss  an  Böhmen  ersuchten.  Man  war  bereit, 
dieser  Bitte  nachzugeben,  beschloss  deshalb  die  Vervoll- 
ständigung der  llüstungen  und  betraute  den  Herrn  Gotthard 
von  Starhemberg  mit  der  Leitung  des  gesammten  Hoerwesem. 
Ais  Ferdinand  von  diesen  Beschlüssen  hörte,  verwies  er  dea 
Oberösterreichern  ihre  Eigenmächtigkeit,  bewirkte  aber  damit 
nicht»  anderes,  als  dass  sie  ihm  Tags  darauf  erwiederten) 
sie  seien  bereit,  die  Sache  der  Böhmen  als  eine  gerechte  bii 
zum  letzten  Blutstropfen  zu  vertheidigen. 

Man  konnte  sich  in  Linz  vernünftigerweise  keine  Hoff- 
nung machen,  dass  Ferdinand  sieh  zur  Anerkennung  der  neu 
eingerichteten  Regierung  herbeilassen  werde.  Wenn  man 
sich  dennoch  zur  Wahl  einer  Deputation  entscBloss,  die 
dieses  Ansuchen  persönlich  an  ihn  stellen  sollte,  so  war  man 
dabei  hauptsächlich  von  der  Absicht  geleitet,  mit  den  nieder- 
österreichischen Ständen  in  Verbindung  zu  treten  und  sie  zu 
einem    gleich   energischen   Auftreten    aufzufordeicn.     Als   diese 

*)  Skalii  ni.  115  n.  flg.  —  Sachs.  StA.  7170  Bnch  x  Fol.  305.  Zeidler  m 
Kursachson  dd.  27.  März  a.  St  1619  Wien.  —  Ebeiid.  Buch  XII.  Fol 
76.  Zeldlcr  an  Kursachucn  dd.  4.  April  a.  St.  1019  Wien. 
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UD,  an  deren  Spitze  sich  Herr  Karl  Jorger  befand,   in 

',  fand  sie  die  nicderosterreichischen  Stande  bereits 

>der  veraamraelt.  Noch   bevor  sieh  die  Deputation  Zutritt  zu 

Könige  verschafft  hatte,  um  demselben  ihr  Anliegen  vorzu- 

n,  ersuchte  sie  den  niederJisterreichiBchen  Landtag  um  die 

riikning  einer  Audienz,  welchem  Begehren  willfahrt  wurde, 

di^ta  die  getrennten    iStände  am  23*  April  einer    gemeinsa*  1619 

j  Sitzung    beiwolmten,     Herr  Jorger,    der  das  Wort  fiihrte^ 

tete  dir  SteÜiaig  an^  welche  die  Stande  silmmtlieher  habsbur- 

ihen  Lander  in  der  buhmischen  Streitfrage  einnehmen  sollten: 

I  j»*dem  weitem    Kampfe    »ollte  abgesehen  werden  und  die 

fide  von  Ocüterreich,    Miihrcn  und  Ungarn  sich  ijusammcn- 

ly  um  Ferdinand  zum  Frieden  zu  mahnen  und  die  Vermitt- 

l   in    die    liand  zu  nehmen.     Am    Schlüsse    theilte    Jörger 

^  das«    »ich  die  Stände    in  Linz  der  Uegieruugsgewalt    be- 

»hligt  hUttcn^    weil  sie    hiezu  durch    ähnliche    Vorgänge    in 

Btercr    Zeit   berechtigt   seien.     Seine  Auseinandersetzung  ent- 

lidt  zwar  nicht  die  Aufforderung  an  Niederösterreich  zu  einem 

iknlichcn  Vorgehen,  allein  sie  liess   keine  andere  Deutung  zu. 

Zwei  Tage  später   übermittelte  die    linzer  Deputation  den 

rieWrsterreichischen    Protestimten  eine    zweite  Botschaft,    die 

an  die  eng  verbundenen   Freunde    gerichtet  sich  offen  über 

einzuhaltende  Politik  aussprach  und  so  den  protestantischen 

itionsplan    enthiLllte.       Niichdem     im    Eingange    der    Bot- 

ift    die  Nioderösterrcicher   aufgefordert    wurden^    auf   ihren 

^men  Forderungen    zu  beharren    und  die  Huldigung  nicht 

eisten,  so  lange  ihre  sämiutlichon  Freiheiten    nicht  »attsam 

diert  wären,    schloss    sich  an  diese  Mahnung    die    Älitthei- 

dass  man  in  ÜberÖsteiTeich  einen  Bund  mit  Böhmen  ab- 

rfilossen  (d.  k.  ihnen  eine  bestimmte  darauf  bezügliche  Zu- 

gethan)  habe.    Man  möge  es  den  Oberösterreichern  nicht 

beln,  wenn    sie    mit  diesem  Entschlüsse  nicht  auf  Nieder- 

rrt?ich  gewartet^    sondern    eilig   die  von    den    Böhmen  zum 

dnLsse  gebotene    Hand    erfasst  hatten  und  nun  in  gleichem 

ic  auf  Ungarn  und  Mahren  einwirkten.     Um  diesem  Bünd- 

f  die  nöthige  Kraft  zu  geben,  sollten  sich  die  Niederöster- 

er  demselben  anschlicssen  und  rasch  die  nöthigen  Röstun- 


gon  anstellen.*)  —  Man  sieht,  in  welcher  Weise Tschemembl— 
denn  nur  nach  seinen  Entwürfen  wurde  diese  zweite  Botschaft 
verfasst  —  das  weitere  Vorgehen  der  Stände  regeln  wolh«^ 
und  wie  er  bereits  auf  Anwendung  von  Gewaltmitteln  bedacht 
war.  Man  bogreift  demnach  auch  die  Besorgnisse,  die  man  auf 
oberösterreichischer  Seite  hatte,  dass  dieser  Operationsplan  ruch- 
bar werden  könnte,  und  deshalb  war  die  Mittheilung  desselben 
von  der  Bitte  um  Geheimhaltung  begleitet.  Herr  von  Traun, 
den  die  niederösterreichischen  Protestanten  zum  Präsidental 
in  ihren  Berathungen  gewählt  hatten,  erwiederte  der  linser 
Deputation,  dass  man  ihre  Vorschläge  in  Berathung  ziehen 
werde. 

Wenige  Augenblicke  darauf  fand  sich  die  Deputation  bd 
Ferdinand  ein,  um  ihrem  Auftrage  gemäss  den  König  um  die 
friedliche  Beilegung  des  böhmischen  Streites  und  um  die  An- 
erkennung der  von  den  Ständen  eingerichteten  Regierung  n 
ersuchen.  Auf  den  ersten  Wunsch  erwiederte  Ferdinand,  da« 
er  alle  Zeit  Frieden  gesucht  und  zu  diesem  Ende  nach  des 
Mathias  Tode  wiederholt  nach  Böhmen  geschrieben  habe,  von 
den  dortigen  Ständen  aber  keiner  Antwort  gewürdigt  worden 
sei.  Er  sei  demnach  berechtigt,  auch  seine  „Schanze^'  wah^ 
zimehmen  und  das  zu  thun,  was  zur  Erhaltung  seiner  Rechte 
nothwendig  sei.  Die  Oberösterreicher  wurden  demnach  mit 
ihrer  Friedensvermittlung  abgewiesen  und  nicht  besser  ergieng 
es  ihnen  mit  ihrem  Wunsche  nach  Anerkennung  der  von  ihnen 
errichteten  Regierung.  Ferdinand  vermied  es  zwar,  dieselhc 
als  ungesetzlich  und  revolutionär  zu  bezeichnen,  aber  er  ver 
weigerte  ihre  Anerkennung  mit  der  Bemerkung,  dass  so  wie 
er  den  ständischen  Freiheiten  keinen  Abbruch  thun  wolle, 
so  werde  er  auch  nichts  billigen,  was  seinem  Hause  zum  Nach- 
theile gereichen  könnte.  ♦♦) 

Wie  sehr  die  Oberösterreichcr  auf  diese  abschlägige  Ant- 
wort gefasst  waren,  crgiobt  sich  daraus,  dass  sie,  ohne  sie  m 
erwarten,  auf  der  Bahn  der  selbständigen  Leitung  ihrer  Ange- 


*)  Sachs.  StA.  Der  oberösterr.  StftQde  andere  Audienz  bei  den  niedetosterr. 

evangel.  Ständen  dd.  25.  April  1619. 
**)  SiCcbs.   StA.  Der    oberösterr.  Deputation    erste   Audienz    bei   Ferdinand 
dd.  25.  April  1619. 
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ktt^enlieitrn  entschlossen   varwärtj?    gingen,     Ihr  Kriogsob erster 

fOtthard    von    Starliemberg     licya     stell    die    Anwi*rbuiig     tri- 

iher  Truppen    angelegen     sein     und     traf    gleichzeitig     An- 

•rdouti^en     bezüglich    der    Aushebung     und     Mustening    des 

l|(emcnien    Landesau fgebotes  ^    das     man    unter    die    F^ihuen 

iTnfen  wollto.     Im  Einverständniase  mit  den  Ständen  ordnete 

9T  g^n  Ende  April  30o  Mann  nach  Böhmen  ab>    welche  das 

y^    "  "    Hohenfurt  besetzten^    tmi  von    diesem  Posten  aus  den 

n  Kriegsvolkes,  das  Ferdinand  in  Deutschland  werben 

«u  verhindern.    Gleichzeilig  lies«  er  alle  Pässe  in  Oester- 

ich    besetzen,  um   auch  da  den  Einmarsch  fremder  Truppen, 

lic  etwa  HUB  Tirol  vorrücken  konnte u,  zu  erschweren.  Er  traf 

lit  einem  Worte  aolche  Massregeln,  die  keinen  Zweifel  auf- 

immen  Hensen,  dass  zwischen  den  böhmischen  und  den  ober- 

rreichisehen    Partei hiiuptorn    eine  vollstiindige  Einigung  er- 

Ifllt  »ei.     Mit   den    böhmischen  Generalen    Thuna  und  Holien- 

lic    trat    er    in  die  verti'anteaten  Beziehungen   und  berichtete 

«1  tien  ersteren,  wie  sympathisch  man  in  Niederösterreich  das 

«nitftchlossene    Auftreten    dos    linzer    Landtages    begrüsse    und 

HaSH  man  daselbst  wünsche,  er  (Starliemberg)  möge  mit  seiner 

V  Vi  fit    vorrücken    und   sich  der  Städte  Krems    und  Stein 

i  o^n»*)     Er    könne    dies   jedoch    nicht    thun,    weil    er 

dadurch  andere  Pässe  entblössen  und  dem  tremden  Kriegsvolk 

li«ii  Zugang  naeh  (^esterrcich    eröffnen    würde.     An  Thui'n  sei 

U  deabalb^  mit   möglichster   Eile  nach  Niederösterreich  vorzu- 

jicken^  wo  man  seiner  wio  eines  Messias  harre.  Gegen  Hohen- 

10115  drückte  Starhemberg  den  Wunsch  nach  einer  Zusammen- 

ft  am,    um    ein    völliges  Einverständniss  in  politischer  imd 

Utärischer  Beziehung  herbeizutiihren*     In    seinem  Feuereifer 

tt  er  ihm,  den  Obersten  Saldern  bei  seiner  Trnppenwerbung 

unter t^tützen,  da  er  gewiss  sein  könne,  dass  ihn  die  Nieder- 

lerreicher    mit    seiner  ganzen  Mannschaft  in  Dienst    nehmen 

IrdeD.     Thatsächlich    bemühte    sich  der  genannte  Oberst  um 

ff9<^  Zeit    um    die    Anwerbung  von  30CM)  Mann   zu  Fuss  und 

K»  Keitern.**) 


^  ääcfiR.  StA.  8tArbi?nibvrg   an  'Ihurn  ihL   28.  Aprlt  161D  ;  8t«rhemberg^  im 

Itohenlolic  diL  Ü8.  April  IGlO. 

^ia.  April 
5  Sichi».  StA.  Lebxeller  au  8cli«>al>erg  dd.  — .,   ^^^^ —  H'iVX 
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Ferdinand;  der  von  allen  aof  sein  Verderben  abzielendeii 
Massregoln  einige,  wenn  auch  unvollkommene  Eenntniss  httte 
und  wuBste,  dass  der  eigentliche  Leiter  der  oberösterreichischen 
Stände  Herr  von  Tschemembl  sei^  wollte  den  Versuch  machen, 
ob  sich  derselbe  nicht  gewinnen  lasse  und  lud  ihn  deshalb  la 
einer  Besprechung  nach  Wien  ein.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  die  freundliche  Art  und  Weise^  die  Ferdinand  in  seinem 
persönlichen  Auftreten  charakterisirtC;  auf  Tschemembl  ihren 
Eindruck  nicht  vorfehlt  und  ihn  vielleicht  von  der  Verfolgung 
seiner  politischen  Pläne  abgehalten  hätte.  Nicht  aus  Besorgnis! 
für  die  eigene  Sicherheit,  sondern  aus  Misstrauen  gegen  die 
treuherzigen  Manieren  Ferdinands  mag  deshalb  Tschemembl 
die  Einladung  abgelehnt  haben.  Er  liess  sich  aber  die  Gele- 
genheit nicht  entgehen  und  richtete  einen  Mahnbrief  an  Ferdi- 
nand, worin  er  ihn  zur  Aenderung  seiner  bisherigen  Politik 
aufforderte:  er  sollte  alle  weiteren  Werbungen  einstellen,  sein 
Volk  abdanken  und  Ausschüsse  aus  allen  Ländern  zu  sich 
einladen,  denen  er  die  Vermittlung  in  dem  böhmischen  Streit 
ruhig  anvertrauen  könnte.  Seine  Zeit  werde  vollauf  durch  die 
böhmische  Frage  in  Anspruch  genommen  werden  und  des* 
halb  solle  er,  schon  um  sich  zu  entlasten,  auf  die  Regierung 
von  Oesterreich,  die  ihm  zur  Zeit  ohnedies  nicht  gebühre, 
Verzicht  leisten.  *) 

Wenige  Tage  später  glaubte  Tschemembl  den  Ein- 
druck dieses  Schreibens  durch  ein  zweites  —  das  an  um- 
fang einer  Abhandlung  gleichkam  —  vervollständigen  zu 
müssen,  in  dem  er  die  Frage,  wem  die  Regierung  jetzt  ge- 
bühre, ausfuhrlich  erörterte.  Er  behauptete,  dass  die 
Stände  nur  verpflichtet  seien,  ihrem  Erbhorm,  also  dem  Erz- 
herzog Albrecht  zu  gehorchen,  zur  Anerkennung  einer  bevoll- 
mächtigten Mittelsperson  seien  sie  dagegen  nicht  verpflichtet^ 
abgesehen  davon,  dass  die  Vollmacht  von  EIrzherzog  Albrecht 
ohne  ihr  Mitwissen  ausgestellt  worden  und  es  auch  fraglich  sei, 
ob  derselbe  nach  dem  Tode  des  Kaisers  nicht  andern  Sinnes 
geworden  sei.  Im  Interesse  der  regierenden  Dynastie  liege  es, 
dass  die  Regierung  des  Landes  im  Falle  der  Minorennität  des 


*;  Tscheroembl  an  Ferd.  IL  dd.  11.  Mai  1619.    Kopie  im  brünner  Arcbir, 
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Bchera  oder  bei  seiner  Verhinderung  von  den  Ständen  und 
Diclit  ?on   einer    dritten    Person  geführt  werde,    —    Auf  den 
öhmischen     Streit     übergehend     empfahl     er     dem     Könige 
die    unverzügliche    Berufung   der    standischeo   Aus- 
aus   allen    seinen  Ländern,   unter  deren   Beihilfe  Aus- 
averhandlungen in  Wien  eingeleitet  werden  könnten,  deren 
Iglflckliehes  Resultat  durch    entsprechende  Massregeln,    wie  die 
EntlÄÄÄUDg    des   Kriegsvolkes    und  die  Ausdehnung   der    Reli- 
[fionBfrtiiheit  auf  Steiermark,    Kämthen  und  Krain    wesentlich 
iSrdart  werden  würde.     Ferdinand  würde  sich  da  durch  nicht 
[WoM   die  HeiTschäft    über    alle  seine  Länder  sichern,  sondern 
ch  Jtur  Kaiserkrone  gelangen.     Das  ganze  Sehreiben  durch- 
Wngt  ein  solcher  Ton  der  Ucberzeugung,  dass  man  fast  mei- 
kürinte,  Tschernerabl  habe  das  Gelingen  seines  Planes  fiir 
glich  gehalten,  nämlich  die  Schaffung  eines  protestantischen 
unter  einem  katholischen  Oberhaupte.*) 
Joch  wusste  Ferdinand  nicht»    dass    er  mit    der  Berufung 
rschemombls  eine  Fehlbitte  gethan  hatte,  als  ihm  die  Nachricht 
a,  dass  die  Oberösterreicher  Hohenfiirt  besetzt  hätten  und 
lit  thatsächlich  in  die  Reihe  seiner  Gegner    getreten    seien. 
Kr  berief  desshalb  die   linzer  Deputation,    die  noch   immer  in 
Tien  weilte,  zu    sich   und  klagte    im  Tone    eines    beleidigten 
alters,  dass  er  eine  derartige    Feindseligkeit     ^um    sie  nicht 
dient  habe,  da  er  ihnen   sein  Leben    lang**    nichta   zuwider 
etiian.     Er  wollte  den  feindseligen  Schritt  nicht  als  einen  de- 
finitiven Bruch,  sondern  als  eine   unbedachte  Uebereilung   an* 
und    bat    die    Deputation,    ihren    Ein  flu  ss    anzuwenden, 
derselbe  wieder  rückgängig  gemacht  werde.  *) 
Mittlerweile  hatten  auch  die  niederösterreichischen   Prote- 
aten  das  Beispiel  und  die  Rathschläge  ihrer   linzer  Standes- 
30Sflen  beherzigt  und  seit  ihrer  abermaligen  Zusammenkunft 
in  Wien  den    König  mit  verschiedenen  Bitten   behelligt,  deren 
jede  einzelne  nur  eine  feindliche  Deutung  zuliess.  So  verlangten 
«ucb  sie,  Fei*dinand  mochto  von  allen  weiteren  Rüstungen  ab- 


*)  T«eh«niflmbl    nu    Perd,    dd,    20.    Mai    1619.     Archiv    des    k.  k.   Minist. 

det  Intiem* 
•)  Süchs.  StA.  Antwort  Ferdinandä  in  der  aweiten  Aiidienm  dd.  H.  Mai  I6l9. 

Antwort  Ferd.  in  der  dritten  Attdjens  dd.  7.  Mai  1^ 
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lasaen,  die  aus  Ungarn  im  Anzüge  befindlichen  Trappen  wif 
zurückschicken  und  überhaupt  alles  in  Oesterreich  stehe 
Kriegsvolk  entlassen.  Um  dieselbe  Zeit  fassten  sie 
Beschluss,  das  gewünschte  Bündniss  mit  Böhmen  einzugei 
und  schickten  deshalb  Gesandte  nach  Mähren,  um  dieses  L 
zu  einem  ähnlichen  Vorgehen  zu  veranlassen ,  weil 
glaubten ;  dass  Mähren  an  Ferdinand  festhalten  wolle, 
thatsächlich  nicht  mehr  der  Fall  war.  Maximilian  H 
sollte  in  Brunn  die  Versicherung  abgeben,  dass  Oes 
reich  kraft  der  vor  elf  Jahren  abgeschlossenen  Confödera 
bereit  sei,  wie  ein  Mann  aufzustehen  und  Mähren  bei  sei 
Freiheiton  zu  schützen,  dagegen  eine  gleiche  Hilfeleistung  ' 
lange.  Es  klang  diese  Versicherung  wie  eine  Einlädt 
dass  die  Mährer  ihr  Kriegsvolk  nach  Oesterreich  schic 
und  den  Grafen  Thum  bei  seinem  Zuge  dahin  unterstüt 
sollten.*)  Auch  Ungarn  suchten  die  Niederösterreicher  für 
ähnliches  Vorgehen  zu  gewinnen :  Zacharias  Starzer  wurde  n 
Pressburg  geschickt  und  sollte  sich  dort  beim  Palatin  u 
die  Hilfe  beschweren,  die  man  Ferdinand  durch  Gestatti 
von  Werbungen  zukommen  lasse.**)  Da  von  ihm  keine  g 
stigen  Berichte  einliefen,  ***)  beschloss  man  in  Wien  die  n« 
Absendung  einer  aus  ober-  und  niederösterreichischen  Pn 
stauten  zusammengesetzten  Deputation,  an  der  sich  ne 
Starzer  auch  Andreas  Thonradl  und  Hans  Ulrich  von  S 
hemberg  betheiligten.  Sie  sollten  den  Palatin  und  die  < 
zelnon  Comitate  und  Standesgenossen  an  die  vor  11  Jal 
vor  Prag  (zu  Störbohol)  abgescldossene  Conföderation  erini 
und  von  ihnen  die  Wahl  einer  Deputation  verlangen, 
im  Verein  mit  den  Deputirten  anderer  Länder  den  l 
gleich  des  böhmischen  Streites  betreiben  sollte.  A 
den  Abschluss  eines  Bündnisses  mit  Böhmen  sollte  sie 
Ungarn  nahe  legen  und    hiebei    auf  das    Beispiel     von   Ol 


♦)  Sachs.    StA.    MaximüiRns  Höen's    Schreibon    an    die    ober-    und   nk 
österreichischen  Stände  dd.  14.  Mai  1619. 

29.  April 
**)  Sachs.   StA.  Zeidler  an  Kursachsen  «^^^^cfl^ii"  ^^1^- 

***)  Katona  XXX,  8. 
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ütnA    Niederösterreich     hinweisen.  *)      Obwohl     die   Bitte    der  I 

öaturreichischen  Gesandtschaft    durch  ein  Schreiben    der   mäh-  | 

fischen  Stände  unterstützt  wurde,  erreichte  dieselbe  bei  dem 
Pi*.latin  Forgach  doch  nicht  ihren  Zweck,  Die  einzige  Hoffnung 
d^T  Gegner  Ferdinands  beruhte  fortan  auf  dem  lieichstage»  der 
II.K33  26*  Mai  zusammentreten  soHte.  Man  fürchtete  sich  am  t6i9 
hLöniglichen  Hofe  vor  dem  Zusammentritt  desselben  und  wollte 
Hxm  vertagen  ;  aber  auf  die  Warnung  des  Palatius»  der  dies 
riir  gefahrlicher  erklärte  als  die  Eröffnung  des  IleichatageS; 
&tÄnd  man  in  Wien  von  diesem  Auskunftsmittel  ab.  **) 

Ebenso  wie  in  der  äusseren  Politik  befolgten    die  Nieder-  , 

tisterreieher  auch  in  der  Ordnung  ihrer  eigenen  Angelegenheiten 
das  von  Oberösterreich  gegebene  Beispie!  und  sucliten  des- 
halb die  Massregeln  zu  durchkreuzen ^  durch  die  Ferdinand 
sich  der  Regierung  in  Niederüsterreich    bemächtigt    hatte.     Zu  i 

iüesem  Ende  lehnten  sie  die  ihnen  zugemuthete  Ilnldiguug  in 
eiuer  an  Ferdinand  überreichten  Zuschrift  mit  der  Entschul- 
digung ab,  dass  sie  sich  hierüber  vorerst  mit  Erzherzog 
Albrecht  ins  Einvernehmen  setzen  müssten^  auf  jeden  Fall  sie 
über  nicht  leisten  würden,  so  lange  ihren  verschiedenen 
Beschwerden     nicht     abgeholfen ,      die     Gerichte     nicht     von  ' 

Katholiken  nnd  Protestanten  zu  gleichen  Theilen  besetzt 
ßnd  die  Zustimmung    zu    dem    von    den  Böhmen  angesuehten  , 

BiindniBse  nicht  ertheilt  worden  sei,***)  Gleichzeitig  traten  sie 
in  den  Verhandlungen^  die  am  30.  April  mit  den  Katholiken  I6i9 
ober  einen  zu  treffenden  Ausgleich  wieder  begonnen  hatten, 
schroffer  als  je  auf.  Denn  als  die  Katholiken ,  geschreckt 
otu*ch  die  offenkundige  Verbindung,  die  sich  zwischen  den 
^i^otestanten  aller  Länder  anbahnte,  am  14»  Mai  eine  Erklärung  \ 

*%aben,  in  welcher  sie  die  von  ihnen  bisher  beharrlich  zurückge-  | 

''^'esene  Duldung  protestantischer  Unterthanen  auf  ihren  Gütern  j 

^^geatehen   wollten  und    damit   den   Stein    des    Anstossea  ent-  j 

*^^t   imd   die  Einheit    des    Landtages    wieder    hergestellt    zu 
"*beii    glaubten,    genügte    dieses    Zugeatändniss     den     Prote- 


/  8£dt9»    StA.    Instruction    für    die    öfttonreidhischen    Gesandten   zur    Reise 
nAch  Ungüm  dd.  II.  Mai  lf>ll» 
**J  SÄchfl.  SU,     Am  Wien  dd.  22.  Mai   lt51^>. 


*)Wm 


Emigel.  Oeaterreich, 
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stanten  nicht  mehr.  Sie  behaupteten,  dass  die  Katholibn 
dasselbe  durch  unannehmbare  Zusätze  verklausulirt  hätten  und 
als  die  letzteren  am  16.  Mai  eine  neue  Erklärung  abgaben, 
die  den  Protestanten  nach  ihrer  eigenen  Versicherung  genügt 
hätte,  wenn  sie  früher  gegeben  worden  wäre,  stellten  sie  jetit 
in  einer  Zuschrift,  die  unter  dem  Namen  der  „Erlänterong' 
eine  gewisse  Berühmtheit  erlangte,  ausser  anderen  auch  die 
Forderung  auf,  dass  ihnen  zu  den  städtischen  Aemten 
freier  Zutritt  gestattet  und  die  Universität  auf  Ghrundlage 
völliger  Gleichberechtigung  organisirt  werde.  Diese  an  und 
für  sich  nicht  anfechtbaren  Forderungen  bedrohten  aber  die 
Katholiken  in  ihrer  Existenz,  denn  es  war  gewiss,  dass,  wem 
sie  zugestanden  wurden,  die  Protestanten  binnen  wenigen  Jabra 
die  Herrschaft  an  sich  reissen  und  gegen  die  Elatholäen  keim 
Duldung  üben  würden.  Diese  offenbare  Folge  einer  .weitem 
Nachgiebigkeit  veranlasste  die  Katholiken,  vorläufig  auf  & 
Zuschrift  der  Protestanten  keine  Antwort  zu  geben  und  ihre 
Einladung  zur  Theilnahme  an  dem  Bündnisse  mit  Böhmen 
ebenfiUls  mit  Stillschweigen  zu  übergehen. 

Lange  konnten  sich  aber  die  Katholiken  nicht  in  Schweigen 
hüllen,  da  ihnen  jetzt  die  Gefahr  einer  gewaltsamen  Nieder- 
werfung drohte,  die  jeder  weitern  Verhandlung  ein  Ende  ge- 
macht hätte.  Graf  Thum,  dessen  Einbruch  in  Oesterreich  sdt 
länger  als  14  Tagen  erwartet  und  zum  Theil  herbeigeselint 
wurde,  rückte  endlich  von  Znaim  her  ein  und  schlug  sein  Lager 
vor  der  Stadt  Laa  auf,  die  durch  eine  kleine  Besatzung  ffir 
Ferdinand  vertheidigt  wurde.  Die  österreichischen  Katholikei 
suchten  Angesichts  der  drohenden  Gefahr  die  Protestanten  fo 
gemeinschaftlichen  Vertheidigungsmassregeln  zu  bereden;  pre- 
digten aber  damit  nur  tauben  Ohren.  Nur  so  viel  er 
laugten  sie,    dass   die    Protestanten    eine   eigene  Botschaft  an 


*)  Raupach,    Evongcliftchcs   Oosterreich.    —  S^.hs.  StA.    Veneichniss,  w«i 
vom  22.  April  bis  auf  den  4.  Mai  1619...  (in  Wien)  verhandelt  wordeo. - 

Kbend.   Zcidler  an  Kursachson  dd.     \^  ^j^'      1019.    —    Ebend.  Fort»- 

der  Verhandluugeu    in    Wien  am   10.    Mai    1619.    —  Ebend.  Zeidler  m 
Kursachsen  dd.  14.  Mai  1619. 
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abschickten  und  ihn  von  dem  Binbruch  in  Oester* 
abmaJintcn.*)  Jedenralls  entspracli  diose  Botschaft 
den  Absichten  der  protestantiöchcn  Wortfiihrer  iukI 
mus8  810  um  so  mehr  ftlr  eine  erheuchelte  halten,  als  die 
^n  den  Grafen  zugleich  von  dem  Entschlüsse  der 
sicher^  mit  Bulinieo  in  ein  Biindnieiä  zu  treten^  in 
Utahs  fietzen  sollten  und  %venige  Tage  später  eine  rw^eite 
ndtschaft  an  Thiirn  abgeordnet  wurde,  die  ihn  nicht  mehr 
,  dem  Vorrücken  abmahnen,  sondern  nur  die  Bedingungen 
em  fiollte,  unter  denen  OesteiTeich  mit  Böhmen  in  ein 
nclniss  treten  wollte.**)  Ja  es  miigen  diesmal  sogar  ver- 
ftttliche  Besprechungen  zwischen  Tburn  und  den  Gesandten 
stattgefunden  haben^  die  seinen  weitern  Marsch  bescideuuigen 
Itttlti^;  jodenfalla  wird  diese  Verrauthung  durch  die  späteren 
"-:^e  sattsam  bestätigt.  Auf  die  Bedingungen,  die  Uester- 
^  :.ir  dasBündmss  mit  Böhm tm  atellti.%  ging  Tburu  gern  ein 
H  erklärte,  dASS  dasselbe  auf  dem  prager  Qenerallandtag,  der 
pEf  den  15.  Juni  benifen  sei,  ziun  Absrhluss  gebracht  werden 
Bte,  Aber  »o  glatt  sich  auch  die  Verhamllungen  für  Thurn 
so  trat  seinem  Vorrücken  in  Oestorreich  doch  ein 
mehmes  Hinderuiss  entgegen  und  das  war  die  Stadt  Laa, 
er  sich  wegen  Mangels  an  Belagerungsgeschütz  nicht 
chtigen  konnte.  Eine  Deputation  der  niederusterreichißchen 
botiken^  die  Rieh  bei  ihm  einfand^  befreite  ihn  aus  der 
it.***)  Er  versicherte  dieselbe  nämlich,  dass  er  von 
ntng  Laji's  ablassen  werde,  wenn  Ferdinand  srino 
l&fi&txQDg  aus  der  Stadt  abberufen  würde  \  ja  er  Hess  sogar 
«itrcliblicken,  dass  er  um    diesen    Preis  überhaupt  nicht  weiter 

^Birellfiv    des   k.  k.  MinUt.   des    Innern^    loBtructiou   für   die   oluderösteiT, 
|B0«i»AiK!ten   d«T   «vangeliBcben    Stünde  snr  Eeino    zxtm  ßmfen  Thnm  dd. 

^  HftcJiJu    StA.   Memorial   für   S^hariat   Stnixer^   was   er   bei  Thitnt  tbun 
■oüe,  dd.  tt,  Mai  1619.  —  E^jcnd.  Zettnng  aiiü  Viiou  dL  22.  Mai  1619. 

tl6. 
ISbmä.  Zetdler  an   Kursocltflea  dd,   -^^  Mai  1019.  gkala  ItL  150. 
llB.  StA.  dio  Ab^sandten  der  4  katbalischi^n  J^t/didB  Nird<*rostflrreicha 
Tliam    dd>    16,  Mai    \6VX    —  E)»end.    Antwort   Thuroa  dd.  20,  Mai 
lAld,  --   Loudorp.  I,  459. 
Qli4«l/ '.  CHNirJiklit«  d«»  »OJilixlKCiu  KHoge-,  H,  Band.  5 
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Torrückcn  werde.    Die  Katholiken  hatten   ntin  nichts  eiligem 
zu  thun,  als  in  B^crdinand  zu  driugon,  Laa  aufzugeben. 


IV 

Jfttn    sollte    vermuthen,    dass  Ferdinand    eine    deraiiige 
FordiTung,   wie   die  der   Räumung   von    Laa    mit   EntrüstoBg 
zurückgewiesen   habe,  denn  welche   traurige  Folgen  mosstecf 
fiir  ihn  haben,  wenn  er  dem  Feinde  freiwillig  das  Feld  iftom^ 
ja  wenn  er  sich  nur  in  Unterhandlungen  über  einen  so  schiioff 
liehen  Antrag  einliess.  Dennoch  glaubte  der  König  auch  dk« 
bittere  Pille    verschlucken  zu    müssen,  weil  er  durch  die  V* 
handlungrn    Zeit  gewann,    seine    furchtbar    herabgekomm« 
Streitkräfte  zu  stärken.  Es  ist  erzählt  worden,  dass  das  kiia* 
liehe   Ileer    im    Winter    so    zusammengeschmolzen   war,  i» 
Buquoy  im  März  1619   kaum  über  fiOOO  Mann    gebot.    Alltf- 
dings  wurde  seit    der  Zeit    mit   grosser   Anstrengung  geriwtrt 
und  Werbungen    in  Ungarn,    Deutscliland,   Flandern,  Lotkrin' 
gen  und  Italien    angestellt;    allein    trotzdem  waren  die   Strrii- 
kräfte,  über  die  Ferdinand  im  Mai  verfugte,  nur  uobedeutend 
stärker  geworden,   da   alle    diese  Werbungen  noch   nicht  tm 
Abchlusrt    gekommen  oder   die    geworbenen    Truppen    ent  i« 
Anmarsch  begriffen  waren.     Es    war  nicht  Ferdinands  SchiiH 
dass  man  die  Werbungen  so  spät  angestellt  hatte  oder  so  Unf 
sam  mit  denselben  vorwärts  gekommen    war,    da  Spanien  M 
allein  da.s  Ufithige  Geld  lieferte  oder  die  Truppen  bezahlte  und 
der  König  Philipp  nicht  zu   grösserer  Eile    angespornt  werdfli 
konnte:  alles,  was  er  that,   musste  man  ja  als  Gnade  ansehen. 
Einige  Nachweise  über  die  Hilfe,   welche    der  Kaiser  MathiiB 
von    Spanien    erlangt    hatte    und    auf    welche    Ferdinand  bri 
seinem  Regierungsantritte    rechnen  konnte,    werden    zeigen,  in 
welcher  Abhängigkeit  von  Spanien  die  österreichischen  Regen- 
ten sich  befanden. 

Als  der  kaiserliche  Gesandte  in  Spanien,  Graf  Kheven- 
hiller,  von  seinem  Herrn  die  Nachricht  von  dem  Beginn  de« 
böhmischen  Aufstandes  erhielt,  wurde  er  zugleich  beauftragt,  den 
König  Philipp  111  um  Hilfe  anzuflehen.   Obwohl  der  Gesandte 
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ieinem  Ansuchen  auf  bedeutende  Schwierigkeiten  stiess, 
in  der  Ebbe  des  spanischen  Staatsschatzes  ihre  gute  Be- 
adung  hatten,  so  gelang  es  ihm  d*Kh,  über  dieselben  obzii* 
1.  Der  König  ent8chl«>38  sieh,  die  Truppen,  die  auf  spa- 
ebe  Kosten  in  Friaul  gegen  die  Venetiauer  in  Bereitschaft 
ien,  noch  weiter  zu  unterhalten,  sie  dem  Kaiser  zur  Ver- 
zu  stellen  und  ihn  gleichzeitig  auch  mit  Geld  zu  unter- 
een.  Aus  den  uns  zu  Gebote  stehenden  Nachrichten  ergibt 
dass  Philipp  HI  dem  Kaiser  bis  zum  14.  August  3rK3X)OC»  1618 
iten  zur  Verfiigung  stellte.  Die  Abseiidung  der  ganzen 
Ume  verziVgerte  sich  nicht  sehr  lange,  denn  schon  im  An- 
Noveraber  war  sie  in  Ofiate's  Händen;  doch  ist  nicht 
genug,  ob  nicht  aus  derselben  die  Unterhaltung  derllilfs- 
ppen  bestritten  werden  musste  und  nur  der  Rest  dem  Kaiser 
Jute  kam,*)  An  diese  an  und  für  sich  gchon  bedeutende 
rrstützujig  scblo68  sicli  das  Versprechen,  das»,  wemi  die 
grösser  werden  sollte,  Philipp  seinem  Vetter  aus  Italicu 
en  EU  Hilfe  schicken  werde.  Gewiss  hatten  die  Berichte 
Grafen  Onate  das  meiste  Verdienst  an  dieser  Bereitwillig- 
dcs  spanischen  Hofes,  doch  beschleunigte  jedenfalls  die 
^kannte  Gcwandtlieit  Khevenhillers  das  Resultat,  Als  <Jnate 
icht  von  den  Entschlüasen  seines  Herrn  bekam,  erbat 
^ch  von  dem  Kaiser  Patente  zur  Anwerbung  von  3()00  xmn 
,**)  die  sonach  ausser  den  früher  in  Friaul  verwendeten 
phen  Hilfstruppen  gegen  die  Böhmen  kämpfen  sollten.  Trotz- 
hielt  man  in  Wien  diese  Unterstützung  für  unzureichend 
besehloss  daher  noch  einen  zweiten  Gesandten  nach  Madrid 
easchicken.  Man  wählte  hiezu  einen  Italiener,  Cesare  Gallo, 
Ita^^  Augenzeuge  der  in  Wien  heiTschenden  Noth  den 
PHBBien  König  durch  seine  Schildeningen  zu  noch  grüsseren 

Ifem    bewegen  sollte.***)     Eine   ähnliche  Bitte    sprach  auch 
Eherxog  Maximilian  auf  seinem  Todtenbette  aus. 


jLWieoer    StA.  S]iaiiien  1618.  —  KbevenliUlor  au  Mathias  dd  14.  Atigiist 

^■619,  Miulri«!.    -^  Wiener  BtA,  8panl«ii  1619.     KheveahiUer  an  Mathias 

^ad-  2.  Febr.   Hill*. 

*♦)  Wiener  StA.  Uoh.  V,  Ofiate  an  den  Kuaer  dd.  22.  October  IG18. 

^Ebcod.  ßoh.  V.  Sendung  Cesare  Galla'a  nach  Bpaniea« 

Ö* 
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Dio  Ankunft  Qallo's,  seine  traurigen  Berichte,  die  nur  n 
sehr  durch  die  Nachricht  von  Buquoy's  Rückzug  nach  Budweii 
bestätigt  wurden,  verursachten  zwar  in  Madrid  eine  grosse  Bestflr- 
zungy  würden  aber  vielleicht  nicht  die  gewünschte  Wirkung 
hervorgebracht  haben,  wenn  sich  nicht  die  erzherzogliche  Nonne 
in  Madrid,  Margaretha,  fiir  den  Kaiser  verwendet  hätte.  St«is 
unterstützte  sie  in  wichtigen  Augenblicken  die  Bitten  dff 
deutschen  Habsburger  bei  König  Philipp  III  mit  dem  ganzen  Hei- 
ligenschein, der  ihr  einsames  Leben  in  einem  strengen  Kanne- 
litcrkloster  umgab  und  nie  war  es  dringender  nöthig,  dieeoi 
ganzem  Einfluss  aufzubieten.  Der  König  entschloas  sich  alie 
mit  Aufbietung  aller  seiner  Mittel  dem  deutschen  Vetter  n 
helfen  imd  hielt  an  diesem  Entschlüsse  fest,  obwohl  derselb 
von  seinem  Staatsrathe  bekämpft  wurde.  In  den  ersten  Tag« 
des  J.  1619  konnte  Khovenhiller  dem  Kaiser  berichten,  da* 
der  König  von  Spanien  fiir  ihn  eine  neue  Armee  von  7000 
M.'mn  in  den  Niederlanden  anwerben  lassen  wolle  und  schon 
vier  Wochen  später  berichtete  er  ihm,  dass  Philipp  ihm  ausser 
dem  G(X).000  Dukaten  zugeschickt  habe  und  dieselben  bereili 
auf  dem  Wege  nach  Wien  seien.  Ob  Mathias  noch  über  dti 
Geld  verfügen  konnte,  wissen  wir  nicht  anzugeben.  Die  nei 
angeordneten  Werbungen  kamen  ihm  jedenfalls  nicht  mehr  n 

1619  Gute,  da  sie  im  Mai  noch  nicht  zu  Ende  gekommen  waren. 
Mit  dieser  so  beträchtlichen  Unterstützimg  glaubte  Philqip 
jedoch  seiner  Verpflichtung  noch  nicht  genügt  zu  haben. 
Gleichzeitig  mit  der  Anordnung  der  niederländischen  Werbung« 
liess  er  an  seinen  Statthalter  in  Neapel,  den  Herzog  von 
Osufta,  den  Befehl  ergehen,  Werbungen  anzustellen,  jxm  andi 
von  Italien   aus  Truppen   nach  Oesterreich  zu  senden.     Osnfii 

IGIO  kam  dem  Auftrage  nach  imd  schon  am  3.  April  langte  in 
Wien  ein  Bote  mit  der  Nachricht  an,  dass  der  Henog  n 
Ferdinands  Disposition  16.000  Mann  Infanterie  und  1000  Mann 
Cavallorie  in  Bereitschaft  halte  und  weitere  Werbungen  anstellen 
wolle.  So  erfreulich  diese  Nachrichten  für  Ferdinand  waren,  w 
war  er  doch  wieder  besorgt,  dass  der  Anmarsch  spanischer 
Regiment(T  auf  deutschem  Boden  eine  furchtbare  Aufregung  «nr 
Folge  haben  würde,  er  hätte  sich  deshalb  gern  den  Beistand 
des  italienischen  Volkes  verbeten.  Aber  seine  augenscheinUcbe 


lolh  und  der  stürmlselie  Eifer  Onate's,  der  »eine  Bedenkeo 
iieht  begreifeo  konnte,  zwangen  ihm  die  Ziistimmung  zur 
MiMihmö  der  Italiener  ab.  t>i5atc  erleichtortc  ihm  dieselbe 
dadtirüh,  dass  er  sicJi  an  Philipp  III  mit  der  Bitte  wandte, 
J9ii«s  Volk  nicht  unter  spani^Hchcr  Fahne  seinen  Einmarsch  in 
it^chland  anstellen  zu  lassen.*)  Gleichzeitig  oder  kni-zeZeit 
iuf  langte  von  dem  Herzog  von  B^eria  aus  Blailaod  die 
irieht  an,  das«  auch  er  Tnippen  fiir  Ferdinand  bereit 
und  auch  an  ihn  erging  die  Bitte,  dieselben  nicht  unter 
fibcheu  Abzeichen  diuxh  Tirol  marschiren  zu  lassen,  Oiiate 
glaiii)te  die  Triippenzahl,  die  aus  Mailarnl  und  Neapel  Ferdinand 
^'  Ife  ktinnncn  würde,  auf  14— 1(>.<XM>  Mann  anschlagen  zu 
Indem  er  darüber  an  Philipp  III  boriehtete,  fügte  er 
die  Bitte  hinzu,  der  Kon  ig  möge  nur  Alles  thun, 
Uen  Marsch  der  Tnippen  zu  beschleunigen,  Ferdinand 
die  Überzeugung,  wenn  ihm  nicht  rasch  und  aus>rei- 
ad  geholfen  werde,  so  sei  er  verloren.  **) 
In  Wien  hatte  man  gehofft,  das»  die  Werbungen  in  den 
rtanden  zum  mindesten  im  A|>ril  beendet  sein  würden 
Abmarsch  der  Truppen  nueb  Oesterreieh  im  Anfange 
vor  «ich  gehen    könne.     Gleichwohl    verzögerte  sich  der-  lölö 

noch  mehrere  Wochen ;  Erzherzog  Leopold  ersuchte  erst 

16.  Mai    den  Herzog  Maximilian    von  Baiern,    er    möchte 

dem  Durchzuge    bereitwillige  Dienste    leisten    und  Schitfe 

Flosse    bei    Qünzburg    bereit    halten,    damit    die  Truppen 

der  Donau  bis  Fassau  gebracht  werden  könnten.  In  seiuem 

breiben  gab  er  die  Stärke  der    durchziehenden  Truppen  auf 

Mann   Infanterie    imd    15— 18(X>  Reiter    an»     Dass    diese 

ll  um  einige  Tausend  Mann    die  von  Spanien  angekündigte 

Ä  übertrifft,    findet   darin    seine  Erklärung,  dasn  Ferdinand 

eigene    Rechnung    Werbungen    und    zwar    in    Lothringen 


^  8ttiiiuxc«s :  Ouatci  an  Philipp  III    rld.  3.  April   IfilO    — 

iSiüiAncasi    OoAte   as    Oauiin   dtU    12.   A|»ril    Hld.  -^  Oiltito  an  Philipp 

50 
in  dd.  21.  April   1619.  «  Münchner  StA.  -^    Erzh,    Leopold    an   Max 

4dL  Iß.  Mai  1619.  —  Wiener  StA.  Boh.  YIL  Leopold  an  Ferdinand  dd. 
U.  Mai  161Ü.  * 
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und  im  Elsass  hatte  anstellen  lassen.*)  Um  seinerseits  all« 
aufziibit»ten,  hatte  Ferdinand  auch  Werbungen  in  Oesterreich 
angeordnet  und  auf  diese  Weise  500  Musketiere  zusammeih 
gebracht,  und  ebenso  wiu'den  für  seine  Rechnung  in  Ungan 
und  Kroatien  gegen  6000  Reiter  angeworben.  Gelang  aUeo 
in  den  verschiedenen  Ländern  des  In-  und  Auslandes  gewor- 
benen Truppen  der  Einmarsch  in  Böhmen,  so  konnte  Ferdinand 
nach  den  Berechnungen  des  sächsischen  Gesandten  über 
30.000  l^Iann  frischer  Truppen  verfugen.  Allein  im  Mai  waren 
nur  die  Werbungen  in  Ungarn  und  Oesterreich  beendet,  so 
dass  Ferdinand  die  Reiter,  die  aus  Ungarn  herangezoga 
kamen,  dem  Grafen  Buquoy  zu  Hilfe  schicken  konnte,  währenl 
er  mit  den  in  Oesterreich  geworbenen  Musketieren  die  wienff 
Garnison  verstärkte.  Erst  in  den  letzten  Tagen  des  Mai  qbI 
im  Anfang  Juni  langten  die  in  den  Niederlanden  und  im  £Iu» 
geworbenen  Truppen  an  der  österreichischen  Grenze  an  \ai 
rückten  über  Passau  und  den  goldenen  Steig  in  Böhmen  ein. 
Sie  hatten  den  weiten  Mai-sch  von  ihren  Werbeplätzen  zumeiil 
unter  der  Leitung  des  Obersten  Marradas  angestellt,  der  «eiae 
kriegerische  Tüchtigkeit  dadurch  bewies,  dass  er  jeden  Ziuam- 
meuHtoss  mit  den  Truppen  des  Markgrafen  von  Baden  vai 
des  Herzogs  von  Würtemberg,  die  beide  nicht  übel  Lust  hatteib 
über  das  heranziehende  Kriegsvolk  herzufallen,  vermied.'*)  Wai 
die  italienischen  Hilfstruppen  betrifft,  so  blieben  diese  den 
ganzen  Sommer  über  in  Itiilien  stehen  und  verstärkten  öst 
im  Beginne  des  .1.  1620  die  kaiserliche  Armee. 

Selbst  im  Juni  1019  hatten  also  die  Streitkräfte  Ferdinand! 
nur  eine  Verstärkung  von  kaum  16.000  Mann  erfahren,  abo 
nicht  30.000  Mann,  wi(^  sie  der  sächsische  Gesandte  schon  fir 
den    Monat     Mai     in    Aussicht    gestellt    hatte.      Die    Böhmen 

*)  Münchmr  StA.  Erzherzopr  LoopoW  an  Maximilian  dd.  16.  Mai  1619.  — 
Ebeiiderselbo  dd.  is.  Mai  1619.  —  Wiener  StA.  Boh.  VII.  Leopold  w 
Ferdinand  dd.  Ensisheim.  18.  Mai  1610. 
**)  Ferdinand  nn  Buqiioy  dd.  1.'}.  April  1619,  Archiv  von  Gratzcn.  —  Fe^ 
dinand  an  Hm|uoy  dd.  \'2.  April  1619,  Wiener  StA.  —  Jaijnot  an  Bo* 
<{Uoy  dd.  9.  Mai  1619,  Archiv  von  Gratzcn.  —  Marradas  &q  Bnqiioj  dd 
10.  Mai  1619,  Archiv  von  Gratzen.  —  Ebend.  Marradas  an  Buquoy  dd. 
11.,  1-2.,  14.  und  17.  Juni  1619.  —  Wiener  StA.  Marradas  «d  Bh^bot 
dd.  ö.  Juni  1619. 


^oth  und  der  stürmische  Eifer  Oilate'g,  der  seiiio  Bedertkim 
Weht  Ijegreifen  konnte,  zwangen  ihm  die  Zustiiiiniting  zur 
bnahme  der  Italiener  ab.  Ofiate  erleichterte  ihm  dieselbe 
durch,  daas  er  eich  an  Philipp  III  mit  der  Bitte  wandte, 
jenes  Volk  nicht  unter  spanischer  Fiihne  seinen  Einmarsch  in 
Deutüchland  anstellen  zu  lassen.*)  Gleichzeitig  oder  kurze  Zeit 
«iuraiit'  langte  von  dem  Herzo«?  von  Feria  aus  Mailand  die 
Nachrieht  an,  dass  auch  er  Truppen  fiir  Ferdinand  bereit 
Ulte  und  auch  an  ihn  erging  die  Bitte,  «lieselben  nicht  unter 
spanischen  Abzeichen  durch  Tirol  maröchiren  zu  lassen,  Ofiate 
auhte  die  Truppenzahl,  die  aus  Mailand  und  Neapel  Ferdinand 
nUfe  kommen  würde,  auf  14— IG.OOO  Mann  anschlagen  zu 
ifen.  Indem  er  darüber  an  Philipp  III  berielitete,  fügte  er 
ermals  die  Bitte  hinzu,  der  Ktinig  möge  nur  Alles  thun, 
den  Marsch  der  Truppen  zu  beschleunigen ,  Ferdinand 
die  Überzeugung,  wenn  ihm  nicht  raseb  und  aufrei- 
bend geholfen  werde,  so  sei  er  verloren.  **) 

In  Wien  hatte  man  gehoflY,  das»  die  Werbungen  in  den 
Kederlanden  zum  mindesten  im  April  beimdi't  sein  würden 
nd  der  Abmarsch  der  Truppen  naeli  Oesterreieb  iui  Anfange 
ini  vor  sich  gehen  kiinne.  Gleichwohl  verzögerte  sich  der- 
dhe  noch  melintre  Wochen ;  Erzherzog  Leopold  ersuchte  erst 
16.  Mai  den  Herzog  Maximilian  von  Baiern  j  er  möchte 
dem  Durchzuge  bereitwillige  Dienste  leisten  und  Sehiifc 
nd  Flüsse  bei  Qünzburg  bereit  hatten,  damit  die  Truppen 
der  Donau  bis  Passau  gebracht  werden  könnten.  In  seinem 
chreiben  gab  er  die  Stärke  der  durchziehenden  Truppen  auf 
Mann  Infanterie  und  15 — 18W  Reiter  an.  Dass  diese 
alil  um  einige  Tausend  Mann  die  von  Spanien  angekündigte 
lilfe  übertrifft,  findet  darin  seine  Erklärung,  dass  Ferdinjxnd 
ttf   eigene    liechuung    Werbungen    und    zwar    in    Lothringen 


UUii 


P  Himiinciw:  Oiluie  an  Philipp  ni.  M.  3.  April   IfilO.   — 
*J  SimiiocAS :    OtJaie    au    Osuiiu  diL    12.    April    lül^.  —  Oiiati^  an  Pliilipp 

m 


m  dd.  21.  April  1611*,  —   Münchner  StA. 


2H 


Erssh.    Leti|jol*l    txn    Max 


dd.  16.  MäI  1619-  —  Wieaer  StA.  Bok  VII,  Leopold  an  Ferdinand  dd, 
18.  Mai  1619,  — 
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Was  vorauszusehen  war  geschah;  Thurn  trat  nach  Hm- 
wegräumung   dieses  Hindernisses    an    der  Spitze  einer  Armee, 

1619  die  ungefähr  10.(XX)  Mann  zählte,  am  31.  Mai  den  Marsch 
nach  Wien  an.  Es  war  das  ein  Entschluss  von  grosser  Trag- 
weite ;  er  gab  dadurch  Böhmen  den  Angriffen  Buquoy's  n 
einer  Zeit  preis,  wo  diesem  beträchtliche  Streitkräfte  aus  Deutsch- 
land zu  Hilfe  zogen,  aber  er  glaubte  einerseits,  dass  es  dem 
Grafen  llohenlohe  gelingen  würde,  ihn  bei  Budweis  festzuhalten, 
andererseits  schmeichelte  er  sich  mit  der  Ho&ung  einer  raschen 
Entscheidung  bei  Wien.  Nahm  man  allein  Rücksicht  auf  die 
militärischen  Verhältnisse,  so  war  diese  Hoffnimg  nicht  gerecht- 
fertigt. Zur  Vertheidigung  Wiens  verfügte  Ferdinand  gegen 
Ende  Mai  über  2.000  Mann,  ungerechnet  den  Beistand,  welclia 
die  zahlreiche  und  zur  Hälfte  katholische  Bürgerschaft  leistet 
konnte.  Auch  waren  bedeutende  Verstärkungen  im  Anzüge,  die 
binnen  einer  Woche  die  Garnison  verdoppeln  konnten ;  dazu  kamen 
die  ungarischen  Hilfstruppen,  die  statt  ihren  Zug  zu  Buquoy  fort- 
zusetzen den  Feind  durch  ununterbrochene  Angriffe  belästigen 
und  ihm  die  Zufuhr  abschneiden  konnten.  Zudem  fehlte  es  dem 
Grafen  Timm  an  Belagerungsgeschütz,  ein  Mangel,  der  sich 
schon  bei  Laa  in  einer  geradezu  beschämenden  Weise  geltend 
gemacht  hatte.  Unter  solchen  Umständen  konnte  er  an  die 
Belagerung  einer  so  feston  Stadt  wie  Wien  um  so  weniger 
denken,  als  nur  die  Hälfte  seiner  Armee  aus  geworbenen 
Truppen  bestand,  während  die  andere  Hälfte  wohl  dazu  diente, 
die  Ziffer  zu  vergrössern,  aber  keine  bedeutenden  Dienste  M 
leisten  im  Stande  war.  Das  alles  mag  Thurn  noch  besser 
gewusst  haben,  als  es  hier  beschrieben  werden  kann;  wenn  er 
trotzdem  vor  dem  Vormarsch  nicht  zurückschrak,  so  geschah 
dies,  weil  er  den  Sieg  auf  dieselbe  Weise  zu  erlangen  hoffie, 
auf  welche  er  ^lähren  erobert  und  Ltia  bezwungen  hatte.  Nicht 
Waffengewalt,  sondern  die  Gunst  der  protestantischen  Stande 
sollte  ilim  den  Weg  nach  Wien  bahnen.*) 

1619  Am  iil.  Mai  rückte  also  Thurn  mit  seiner  Armee  von  La» 

vor  und    schickte,  um   sich    des  Donauüberganges  zu  bemäcb- 


*)  Uobor  <lii8  Vorrücken  Timm»  iiacli  Oeslerreich  und  über  die  Verhtnd- 
luujr<'ii  mit  den  österr.  Ständ»'ii  enthält  auch  Skala  III  viel  wichtig«! 
Material^  auf  da»  wir  hier  verweisen. 


saa  2*  Jtmi  die  zwei  mährischon  Kt3gimentcr  Tiefenbach 

uml  zierotfn    g*'gon    Fiächrimtuid  ab      Si«    langtcm    tief  in    der 

irbt    oder    gegen  Älorgen  an  der    linksseitigen  Uferetelle    an 

toiichtcn    vor    einem    dichten    Gebüsche    Halt,    das    ihre 

nweiietiheit    Jen  Bewohnern    des    gegenüber    liegenden  Ufers 

rbarg.     Mehrere  OfHziere    und   eine    kleine  Anzahl  Soldaten 

rkletdoten    sieh    als  Winzer    und  Bauern    und    begaben  sich 

»tif  zu    einer    nahegelegenen  Fähre,  auf   der  sie    sich  nach 

rechten    Ufer    überführen     liessen.     Als    sie    daselbst    in 

h^r  Zahl    gelandet    waren,    dasß    sie    sieh    den  Fahrleuten 

pflegen    fühlten,    hemäehtigten    sie  sich    sämmtliclier  Schiffe 

vier   grösserer    Uberfulirjdätten    und    sehiekten    die»e    an 

jenaeitige  Ufer.    Ein    hoindicheH  Ein  verstand  nisi^    mit  dem 

jtj&er  von  Fisclnunend,  dem  Freiherrn  von  Teufel,  erleichterte 


Unternehmen    und 


beftcitigte 


fast   jegliche    Gefahr    b«d 


Bleiben.  Die  erstaunten  Figehamender  wagte«  keinen  Wider- 
ad  und  so  wurde  nun  mit  möglichster  Eile  ein  Theil  der 
ittirei  und  des  Fussvolks  übergefti'hitft. 

Ala  Thurn   von    dem    glücklichen    Gelingen    in  Kenntniss 

ßUEt  wurde^  kam  er  mit  dem  Rest  seiner  Armee  herangezogen 

bmchte  den  grössten  Theil  seiner  Truppen  auf  das  rechte 

Kr  brauchte  zwei  Tage  dazu,  da  die  Donuu  gerade  hoch 

und   zu    wenig    Trausportmittel    vorhanden     waren.     Die 

liess  er  unter  Bedeckung  auf  einer  lusel  zurück,  theils 

er    sich    mit    ihrer  Uherschilfung    nicht   aufhaken  wollte, 

lib  weil  sich  ihm  diei^e  Maösregel  für  den  Fall  empfahl,  aU 

Rückzug  nothwendig    »ein  sollte.     Gleichzeitig   besetzte    er 

mit    Mauern     versehene    Stiidtchen    G rossen zersdurf,    das 

eine  Meile   abwärts  von  Wien  am    linken  Donauufer 

iftt  und  bedrohte    durch  alle    diese   Massnahmen    nicht 

^jo  Wion^    sondern    auch    die  Marschroute    der    ungarischen 

ffltmppen ,    die    zu   Ferdinands   Unterstützung    herbeieilten. 

|)Ou    am    1.  Juni    hatten    ungefälir    2ö(^)    ungarische    Reiter 

pasfiirt    und    waren    nach    Krems    gezogen,    um    von 

,»u  Danipierre  zu  stossen.  Eine  noch  grossere  Abthei- 

4QO0  Reiter  zählend,  zog   am  4.  Juni  gegen  Fisch 

end  heran,  um  denselben  Weg  zu  nehmen.  Thurn  beschloss 

mii2ugreifen    und    eröffnete    gegen    sie  ein  Gefecht,   dessen 
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ganze  Gefahr  und  I^iast  hauptsächlich  Welcn  von  2erotin  mit 
seinem  Reiterregiment  zu  tragen  hatte.  Der  Erfolg  war  den 
Böhmen  giinstig,  denn  die  Ungarn  wurden  nach  einem  Verliut 
von  70  Mann  zum  Rückzüge  gezwungen.*)  Am  folgenden  Tage 
näherte  sich  Thurn  den  wiener  Vorstädten  und  da  er  dieselben 
imbosetzt  fand,  bemächtigte  er  sich  in  der  Nacht  vom  5.  anf 
1619  den  G.  Juni  der  ihm  nächstgelegenen  Theile  und  erwartete 
nun  von  Wien  aus  ein  Zeichen  zu  weiterer  Thätigkeit.**) 


Als   die  Nachricht   von  dem  Abmärsche  Thums   von  Ltt 
in  Wien  bekannt  geworden  war,  bot  diese  Stadt  das  Bild  der 
furchtbarsten   Aufregung.    Die    Aussicht   auf  eine    Belagemnj 
machte    die   Bürger    schon    an   und    für    sich    bestörtzt;    ihw 
Furcht    wurde   aber    noch    bedeutend    durch   die   Erzählangen 
jener  veJ-grössert,  die  sich  aus  den  benachbarten  Dörfern  und 
Städtchen  vor  den  Ungarn  und  Böhmen   geflüchtet  hatten  und 
desto    luiarsträubenderes    von    deren    Auftreten     zu    erzählen 
wussten,   je    weniger    sie    sie    zu  Gesichte    bekommen    hatten. 
Die  Lage  der  Dinge  gestaltete  sich  fiir  Ferdinands  persönliche 
Sicherheit  zu  einer  äusserst  gefährlichen,  da  er  sich  nicht  blon 
vor    dem    äusseren  Feinde,    sondern    auch  vor  dem  innem  n 
hüten    hatte  und  nicht    wissen   konnte,  ob  und  welche  Verah- 
redungen  die  protestantischen  Stände  und  ihr  Anhang  mit  dem 
Feinde  getroffen  haben  mochten.    Was  er  zu  seiner  Verteidi- 
gung   thun    konnte,    that   er,    indem    er    mehr    als  je    auf  die 
1619  Verstärkung    der  Besatzung   bedacht    war    und  am  3.  Juni  an 
Buquoy  den  Befehl    ergehen   liess,***)  sobald  die  in  Flanden 
geworbenen  Verstärkungen  eingetroffen  sein    würden,  sich  als- 
bald   von  Budweis    auf  den  Weg    nach  Wien  zu    machen  um 
diese  Stadt  von  dem  Feinde  zu    befreien.    Er  selbst  war  vor- 

*)  Skala  III  153  —  S«ch8.  StA.  0171,  XIV,  Fol.  57.  Thurn  an  die  bfitat 
Direktoren  dd.  10.  Juni  1610.  —  Ebend.  XIII,  FoL  365.  Nachrichtei 
aus  Wien  dd.  3.  Juni  ICIO.  Archiv  von  Simancas  712.  Relacion  dd 
sitio  de  Vit>nn. 

**)  Sachs.  StA.  Aus  Wien  dd.  10.  Juni  1619. 

***)  Ferdinand  an  Buquoy  dd.  3.  Juni.    Arcliiv  von  Gratzen, 


eatschlossen^  nicht  von   der  8|tille  zu    weichen,  sondern 
Vertrauen  auf  Gott   der  Gefahr    ins  Gesicht  zu  sehen.    Es 
nicht  ererbter  Stolz,  nicht  die  Erinnerung    nn    dii*  Grösse 
ies  Hftuaes.  die  ihn  nicht  wanken  Hess,  wohl  aber  die  Anhäng- 
[Bchkeit  an  seine  Kirche,  für  deren  von  Gott  erwähltes  Werk- 
er »ich  in  diesem  Augenblicke  halten  mochte.  In  heissem 
suchte  er  den  nötbigon  Trost  und  in  der  TImt  fand  ihn 
idif9€n  Tagen  sein  Bciclitvater  bei  einem  Besuclio  liinj^estrcckt 
emem  Crucifixe*  „Ich  habe,^  so  erklärte  er  dem  erstaunten 
ktöT,  j,dic  Gefahren  erwogen,  die  mich  allseitig  bedrohen  und 
ich    keine   menschliche  Hilfe    weiss,    so    bat    ich  Gutt    um 
b;  ttl*a  aber  Gottes  Wille,  so    mag  ich  in    diesem  Kampfe 
Grnnde  gehen.'*     Wir  besitzen    über  diese  Scene  zwar  nur 
Bericht    des   Beichtvaters;    aber    wenn    wir   ihn   mit   der 
cn  Lebensweise   Ferdinands    zusammenhalten,    so    scheint 
jeder  Zweifel  an  seiner  Glaubwürdigkeit  ausgeschlossen.*) 
Wahrend    Ferdinand    vorzugsweise    im    Gebete    Trost  und 
Elfe  suchtCt  versuchten  die  niederes terreichi«chen  Katholiken, 
nicht  durch  neue  Verhandlungen  der  drohenden  Gefahr 
jocn  könnten.  Das  Schweigen,  in  welches  sie  sich  gegen- 

den  am  22.  Mai  an  sie  gestellten  Forderungen  ihrer  lOiU 
stantischen'  Staudesgenossen  gehüllt  hatten,  schien  ihnen 
mehr  zweckmässig  und  so  richteten  sie  am  3.  Juni  an 
huzteren  eine  BotwchaCt,  ia  der  sie  dieselben  zu  einer 
echuDg  über  die  noch  auestehenden  Difl'erenzpunkte 
lüden.  Ua  die  Einladung  in  einem  vielverheissenden  Tone 
ih,  glaubten  die  Protestanten  sie  nicht  ablehnen  zu 
1  und  erklärten  sich  bereit,  einen  Ausachuss  von  zwölf 
^uen  zu  der  folgenden  Conferenz  abzuschicken.  Man  kann 
annehmen^  dass  die  Katholiken  jetzt  zu  den  weitesten 
ssionen  entschlossen  waren  —  selbat  auf  die  Gefahr  hin 
gr  zu  Grunde  zu  gehen  —  aber  man  begreift,  dass  sie 
allem  wissen  wollten,  ob  sich  die  Protestanten  mit  ihnen 
rbinden  und  den  weiteren  Angriffen  Thurns  begegnen  würden. 
Es  wurde  ihnen  aber  nicht  einnml  die  Gelegenheit  gegeben, 
die  den  Protestanten  angebotenen  Bedingungen  zu    formuliren. 


^  LftiDOtniiaio :  Virtutet  Ferdjttandn  KatonA,  XXX. 
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Denn  al»  sich  am  4.  Juni  die  beiderseitigen  Ausschüsse  zusam- 
menfanden, verlangten  die  Protestanten  zuerst  zu  wissen,  wie 
sich  die  Katholiken  gegenüber  dem  ihnen  zugemutheten  Bünd- 
nisse mit  Böhmen  verhalten  würden,  ob  sie  demselben  beitreten 
wollten  oder  nicht.  Die  Katholiken  weigerten  sich  auf  diese 
Frage  zu  antworten  und  wollten  die  Unterredung  auf  die 
östeiTeichischcn  Differenz  punkte  lenken  und  so  hatte  die  Con- 
ferenz  kein  anderes  Resultat,  als  dass  beide  Parteien  in  grösse- 
rem Groll  als  je  zuvor  sich  trennten,  wenngleich  noch  eine 
Zusammenkunft  für  den  folgenden  Tag  verabredet  wurde.  Ali 
auch  in  dieser  bezüglich  dos  böhmischen  Bündnisses  keine 
Einigung  erzielt  wurde,  fassten  die  Protestanten  einstimmig 
den  Beschluss,  die  Verhandlungen  mit  den  Katholiken  aufira- 
ir»i9  geben.  Am  folgenden  Morgen,  den  5.  Juni,  benachrichtigtet 
sie  hievon  die  Katholiken  mit  der  Erklärung,  dass  sie  fort» 
eine  eigene  Kasse  führen  und  ein  eigenes  Regiment  zur  Besor- 
gung ihrer  Angelegenheiten  errichten  würden.  Gegen  die 
zehnte  Vormittagsstunde  verfugten  sie  sich  in  die  Burg,  um 
Ferdinand  von  diesen  Beschlüssen  in  Kcnntniss  zu  setzen  und 
ihm  eine  Schrift  zu  überreichen,  in  der  sie  ilur  Bündniss  mit 
Böhmen  zu  rechtfertigen  suchten.  Zum  Wortfiihrer  bei  dieser 
Audienz  wählten  sie  den  HerFii  Paul  Jakob  von  Starhemberg; 
doch  betheiligten  sich  noch  mehrere  andere  Personen  an  der 
nun  folgenden  denkwürdigen  Unterredung,  die  in  der  Erinne- 
rung der  Zeitgenossen  und  später  in  den  Geschichtsbüchern 
eine  so  hervorragende  Rolle  spielt. 

Als  nämlich  die  niederösterreichischen  Protestanten  von 
dem  Könige  empfangen  wurden  und  Paul  Jakob  von  Starhem- 
borg  die  erwähnte  Schrift  überreicht  und  hieboi  einige  empfdi- 
lende  Worte  gesprochen  hatte,  ergriffen  auch  einige  andere 
Edelleute  das  Wort,  von  denen  nur  Herr  Andreas  Thonradl 
namentlich  bekannt  ist;  doch  dürften  wir  nicht  irre  gehen, 
wenn  wir  unter  den  Rednern  die  Heri'n  Karl  Teufel,  Karl 
Puchheim  und  Georg  Andreas  von  Hofkirchen  vc-rmuthen.  Die 
UnteiTcdung  nahm  bald  eine  leidenschaftliche  Wendung^ 
der  unterwürfige  Ton,  der  den  Verkehr  zwischen  Souverainen 
und  Unterthanen  charakterisirt,  machte  einer  herausfordernden 
Sprache  Platz,  wobei  sich  insbesondere  Herr  Thonradl  hervor- 


spätere,  allerdingB  unbegründete  Sage  beschuldigt 
ihii}  (UuM  er  in  seiner  Unelirerbietigkcit  den  Ki'mi^  an  den 
Bdmes  Wamses  gefasst  und  zur  Nachgiebigkeit  gegen 
pfoteatantUchen  Forderungen  gedrängt  habe.  Gewiss  tat 
.  dasB  die  Stände  vom  Könige?  verlangten,  er  solle  den  wei- 
Krieg  gegen  Bülimcn  aufgeben  und  damit  wahrscheinlich 
die  Konsequenzen  in  den  Kauf  nehmen,  die  ihm  Tschemembl 
\  aoinem  Memorandum  angerathen  hatte,  und  dasa  sie  fiieh 
ihre  katholischen  Standesgenossen  beschwerten^  denen  sie 
Ursache  der  Trennung  in  die  Schuhe  schoben. 
Die  heftige  Sprache  der  Protestanten  und  ihre  in  der  böh- 
clien  Frage  auf  sein  Verderben  abzielende  Forderung  Hessen 
Könige  über  den  furchtbaren  Enist  der  Situation  keinen 
ZweifeL  Er  stand  allein  den  Ständen  gegenüber:  keiner  seiner 
l^hg^'ber  war  an  seiner  Seite,  der  für  ihn  das  Wort  ergritten 
^H  den  Sturm  von  seiner  Person  abgelenkt  hätte.  Sollte  er 
^pr  Heftigkeit  gleiche  Heftigkeit  entgegensetzen,  sollte  er  auf 
ttie  Drohungen  mit  Anklagen  antworten  oder  die  Audienz  ab- 
brechen? Seine  ascetischen  Studien  und  Anlagen  verwerthete 
bei  dieser  Gelegenheit  in  unbewusster  und  doch  meister- 
5r  Weise.  Keinen  Aagenblick  vorlieas  ihn  die  nöthige  Ruhe : 
Itnaasvoller  Weise  tadelte  er  die  Anwesenden  wegen  ihrer 
[lindung  mit  den  Böhmen,  sogar  zu  Bitten  liesa  er  sich 
%h  und  suchte  die  Protestanten  von  dem  betretenen  Wege 
Jenken ;  zeitweise  appelJirte  er  an  ihren  Patriotismus,  indem 
[aio  bat,  sich  mit  ihm  zur  Abwehr  des  nahenden  Feindes  zu 
neOi  um  das  Land  von  den  Leiden  einer  Invasion  zu  be- 
eieo;  aber  er  erfuhr  immer  wieder,  dass  seine  Worte  jeder 
tang  entbehrten.*) 

So  hatte  diese  Scene  nahezu  eine  Stunde  gewährt  und  die 

rkeil  derselben  sich  für  Ferdinand  immer  mehr  verschärft, 

mit  einemmale    ein  Wechsel    eintrat.     Ein  oder  zwei  Tage 

bar  hatte  der  König  den  Befehl  gegeben,  dass  zur  Verstärkung 

^  wiener  Garnison  die  kleinen  Besatzungen  einiger  benachbar- 


Arclllv    von    SSimancfti,    Bfilnge    zu  chwm    Brirf  Ofintes  dd.   12.  Jani.  — 
fildti,  StA.  An*  Wien  dd.  IL  Juni   1G19.  —  Uiui|mdi  Eviinß*  OeaterreicL. 
'StfdiB.  StA.  km  Wien  dd.  tO.  Jnui   lOlti. 
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ten  Plätzo  nach  Wien  einrücken  sollten,  um  die  VertheidiguDg 
dieser  Stadt  zu  erleichtern;  die  Ausführung  dieses  Befehls  kam 
gerade  im  gelegensten  Momente.  Während  Ferdinand  in  dem 
Audienzsaal  der  grüssten  Demüthigung  ausgesetzt  war,  die  ihm 
persönlich  in  seinem  ganzen  Leben  widerfuhr  und  das  Ende 
des  Streites  sich  gar  nicht  absehen  liess,  hörte  man  plötzlich 
das  Geräusch  einer  rasch  herankommenden  Reitertruppe. 

Es  waren  vier  Comets  eines  Eürassierregiments,  das  erst 
in  der  Bildung  begriffen  war  und  über  welches  später  Dam- 
pierre als  Oberst  das  Commando  führte.  Sie  hatten  sieb 
Tags  vorher  in  der  Stärke  von  4()0  Mann  aus  Krems  auf  den 
Weg  gemacht  und  langten  um  die  eilfte  Vormittagsstunde 
in  Wien  an,  wo  sich  der  Arscnalhauptmann  Gilbert  tod 
Saint-Hilaire  an  ihre  Spitze  stellte.  Eine  glückliche  Fügung 
des  Schicksals  bewirkte,  dass  dieser  Franzose,  der  mit  da 
Wittwe  Karls  IX  von  Frankreich,  der  Tochter  Kaiser 
Maximilian»  II  nach  OesteiTeich  ausgewandert  Wiir,  dem 
Fürsten  seines  neuen  Heimatlandes  einen  Dienst  leisten 
konnte,  den  ihm  dieser  nie  vergass.  Unter  seinem  Commando 
ritten  die  Kürassiere  in  schnellem  Galopp,  der  unter  der  Be- 
völkerung Wiens  allgemeines  Erstaunen  und  bei  den  Prote- 
stanten Entsetzen  hervorrief,  nach  der  Burg  und  stellten  sich 
daselbst  im  Hofe  auf  ♦) 


*)  Hurtcr  fühlte  dns  Bedürfniss,  über  die  denkwürdige  Scenc  des  5.  Jasi 
mehr  Licht  zu  ver1)reiten,  indem  er  an  den  gedmckton  Berichten  die 
nöthige  Kritik  ühto  und  durcli  eingehende  archivalische  Studien  neue» 
Material  lierbcixnscIinftVn  und  bo  den  Sachverhalt  richtig  zn  stelin 
suchte.  Dennoch  ist  bei  ihm  die  Erzählung  dos  gansen  Verlaufs  dardi 
schwere  Irrthümer  verunstaltet,  deren  Schuld  wir  nicht  ihm,  sondern  dei 
v(in  ihm  benützten  mangelhaften  Quollen  zur  Last  legen  müssen.  Der 
erste  und  gröbste  Irrthum  ist  der,  dnss  er  die  Scene  auf  den  11.  Jnni 
1  Gl 9  verlegt,  während  sie  thatsüchlich  am  5.  stattgefunden  hat;  sie  gieng 
der  Ankunft  Thurns  vor  Wien  voraus,  während  sie  Ilurter  fast  an  das  Ende 
seines  Aufenthaltes  vor  Wien  setzt.  Dies  allein  beweist  am  besten,  vie 
wenig  ihm  die  Uclhenfolg«  der  Ereignisse  in  diesem  Falle  bekannt  iit 
Ferner  lässt  Ilurter  die  Audienz  bis  gegen  Abend  dauern  und  meiot^ 
diese  Zeitbestimmung  vi^diene  „die  vollste  Glaubwürdigkeit*',  indem  er 
sieh  auf  eine  an  Ferdinand  von  Seite  der  Protestanten  gerichtete  Schrift 
beruft,  worin  sie  sagen,  dass  sie  (die  Stände)  zu  Hof  bis  gegen  Abend 
verblieben    seien.     Auch    in    dieser    Beziehung   irrt  er;    denn   «bgesfhen 
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Ihr  Ergcheinen  verfehlte    seine  Wirkung  im  AudicnsGSfiale 
bt.    Die    proteBtantischeii    Stände ,     die    durcli    ihr   brlbke^ 


▼<m  ii«m  posiÜTen  Angaben  der  mis  zugängliclien  Schriftetüfke,  welclio 
I  «litr  Amiitmx  nur  ilic  Zeit  zwischen  10 — H  Uhr  Morg^wim  zuwpjsi?n»  i»f 
i  Hvtrivm  Irrthnui  cljuiurt^h  erkliirliclj^  ilftfiä  den  8tiiiideu  utti  Nachmittng 
fi\Kn%  Tag-os  Olli«  iweite  Audienz  ertheilt  wiirdf,  in  Folge  d^ten  ne 
wirrer  tu  der  Bnrg  ^mliindeii  und  diistdbst  bis  gegen  Abend  ver- 
^woHt  liab<«n  müchtcii.  4*^ndlich  meint  Hurter,  Hnint-Hilftiro  der  Anfiihrer 
[der  ReitcrAchjtarf  die  Fcrdinimd  vor  der  weitem  Bedriiekung  der  Stünde 
brpUoto,  fei  viellcieht  kein  Fninaose,  eiondcni  ein  iJentscher  gewesen  and 
'  mach  sein  Nmne»  der  xti  jeuer  Zeit  8atithtiUer  geae hriebeii  wiirde^  IntUc 
mit  urtüetn  Au^gunge  nielir  dent^eh  als  französisch  und  nur  spUtere  Will- 
kür htlie  die  frnnxösiHche  Orthogniphie  ^Saint-Hilairc"  eingt^fiüirt.  Auck 
hi^rtti  hut  tir  Uurecht:  llilbert  de  Saint-Hilaire  war  &U  jntiger  M^na 
niit  d«r  Toehter  Emser  MAxinuliAQs  11,  Elisabeth,  der  Witwti  Karls  IX, 
ron  Friinkrvtch  nach  Oesterreich  gezogen  und  war  da  in  die  Dienste  der 
balMburgiBcbcn  Fürsten  getrct«?n.  Er  Jnitte  in  Burguud  eine  Bcsit«nng, 
QDi  (l«reTi  irber1a<^^tmg  naek  seinem  ungefUhr  im  Jahre  1G.H:1  erfolgten 
Todi*  «eine  Höhne  bei  der  frauxüaischen  Regierung  atisuehten^  da  die 
AntiA'anderitng  ihr«»  Vaters  ihren  ErbanNprüclion  entgingen  stand«  Die 
B«'iveiMidficke  fdr  imaer«  Behauptungen  Hnderi  sich  in  der  diplomatischen 
Corre»poiiiten«  im  Ministerium  der  nuswiirtigen  Angelegenheiten  in 
Pui».  —  Was  nun  unsere  Quellen  betriift,  die  wir  bei  unserer  Erzählung 
k<»Bücxen,  »o  rühren  »ie  vom  spanLseheii  und  *äuhsischen  Oesaudteu  in 
Wien  her  (StmaJicas  713,  Rclacion  did  sitio  de  Viena  hasta  el  Miercole« 
li  de  Jvmio.  —  Sachs.  8tA.  yi71,  XIII  Fol  408—9.  Auf  Wien  dd 
lOL  Jimi  1Ö1Ö  and  clicnd,  Fol.  377—80.  Ana  Wien  dd.  11,  Jnni  1G19), 
die  bdde  «iWBerordentlich  gut  über  die  täglichen  Vorgänge  unterrichtet 
waren  und  beide  sieh  in  Wien  befanden.  Der  dpanische  Gesandte  be- 
lioktete  am  12.  Jnni  über  die  Ereignisse  Vf»m  ö— Jt*.  Jnni,  der  »ach a »sehe 
lAiuil^  swei  Bericht«,  den  einen  vom  10,  Jtini,  den  andern  vom  11.  da» 
dtrt  nach  Dreien  ab.  Alle  diese  Berichte,  tmt«r  dem  frischen  Kindnicke 
d«r  (Indgtilflse  von  gnt  anterricktoteu  M&nnern  verfaast.  stimmen  völlig 
Qb^vnttn,  aus  ihnen  und  einigen  sonst  noch  sichergestellten  Nachrichten, 
diis  auch  Hurter  uiittheilt,  Rtellten  wir  unsere  Erznliluiig  znsnnimcn.  Es 
efgiht  steh  ans  deu.«*elbeu,  ilaa«  die  Scene  in  der  Burg  ernst  war,  dueli 
•llea  jenes  theatralischen  Gepränge*  erniangolte,  von  dem  Weaseuberg  zu 
trtJChlen  weis«.  Niemand  griff  alao  Ferdinand  am  Knopfe  an  nnd  Nie- 
nuKid  sprach  die  Drohung  ans,  den  König  in  ein  Kloster  einsperren  «n 
wollen»  Die  betrcifcnde  Stelle  im  Berichte  des  spanischen  Gesandten 
lautet  wörtlich:  „Los  Lutheranos  a  5  ^de  Junio)  ontranm  en  la  jnnta  de 
otscos  y  diziendo  que  ya  cjne  no  se  hubian  pmlido  concertar,  »e- 
U  caja  comon  y  el  gobienio  y  mirarian  por  lo  qoe  les  convi* 
De   «qiii   fiieron    &1    Key  a  decirle   otro  tonto  y  »egon*  lo  que  86 
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Aufltrcton  dem  Könige  Angst  einjagen  und  ihn  zur  Nach^e- 
bigkeit  bewegen  wollten,  waren  ihrerseits  selbst  nicht  ohne 
Sorge  vor  einem  Handsti'eich  der  katholischen  Partei.  Bevor 
sie  in  die  Burg  gegangen  waren,  hatte  man  sie  vor  diesem 
Schritte  gewarnt,  eine  Anzahl  Handwerksburschen  hatte  sie 
im  Landhause  um  Gotteswillen  gebeten,  die  Burg  nicht  xa 
betreten,  man  werde  sie  daselbst  gefangen  nehmen,  ihre  Hin- 
richtung sei  eine  beschlossene  Sache.  Pieses  Gerücht  mochte 
insofern  der  Aufgeregtheit  der  Protestanten  seinen  Ursprung 
verdanken,  als  sie  wohl  fühlten,  dass  ihre  auf  den  Untergang 
Ferdinands  berechneten  Schritte  auch  für  diesen  einen  Grand 
abgeben  konnten,  ihnen  mit  gleicher  Münze  heimzuzahlen. 
Das  plötzliche  Heransprengen  einer  Reiterschaar,  die  von  dem 
Fenster  des  Audienzsaales  zu  erblicken  war,  liess  sich  in  die 
sem  Sinne  deuten  und  in  der  That  erblickten  die  Protestan- 
ten darin  ein  übles  Anzeichen.  Schon  raunten  sich  einige 
erschrocken  zu,  dass  es  um  sie  geschehen  sei;  ihre  Sprache^ 
vor  einem  Augenblicke  kühn  bis  zur  Verwegenheit,  änderte 
sich  plötzlich  und  wie  mit  einem  Zaubcrschlag  traten  dieFo^ 
men  des  zwischen  Fürst  und  Untcrthanen  üblichen  Vcrkehi» 
in  ihre  Ci^cltung.  Nach  einigen  Phrasen,  die  diesem  Verhält- 
nisse entsprachen,  empfahlen  sich  die  Deputirten;  ihr  Erschei- 
nen auf  der  Strasse  beruhigte  ihre  Gesinnungsgenossen,  denn 
in  der  Stadt  meinte  man  bereits,  dass  ihnen  etwas  Schlimmes 
begegnet  sei. 

Ferdinand,  der  sich  jetzt  einem  gewissen  Sicherheitsgefuhl 
hingeben  konnte,  verkannte  nicht  das  Gefährliche  seiner  Lage 
und  beschloss  deshalb,    die   Verhandlungen  mit  den  Protestan- 


ha  oydo  del  de  la  Torre  y  la  opiiiion  ^eneral  sc  cr6C,  que  los  Luteimnof 
o  algunos  partikulares  le  clamaron  con  animo  de  darle  cntrada  en  eHU 
ciiidad  y  furzar  al  Rcy  a  (|iio  liizioflc  la  ])az  recibiendo  las  condicion« 
4110  lo  «[iiisieson  poiicr.  Mas  fuo  Diofl  servido,  que  al  mismo  pimto, 
quo  los  IjuWranoH  estabaii  hablando  con  el  Rey,  llegmron  a  la  pUu  de 
palacio  cuatrocientos  cavallo»  y  a  la  ciutlad  otros  tantos  infantes,  qae  » 
habian  olaniado  do  los  presidios  veoinos,  con  lo  qnal  sc  turbaron  y  hiib' 
larun  nias  inodestamonte."  D(;r  Schluss  z»\gt  zugleich,  dass  die  Kuru- 
h'h'To.  nicht  zufallig  und  auch  nicht  von  Dampierre  abgescliickt  nsrb 
Wien  kamen,  sondern  dass  ihnen  der  Befehl  von  Wien  aus  ivge- 
kommen  war. 
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«rtxiifulircn,  wie  sehr  er  aicli  auch  von  ilmen  beleidigt 
filhlitn  mochte.  Kaum  hatten  »ich  «lieselben  also  von  ihin  ent- 
,ibrtit|  flo  schickte  er  ihnen  nach  und  lud  die  Herrn  von  8tarheni* 
iMffg  und  Traun  zu  einer  neuen  Besprechung  ein,  in  der  er 
mum  Wrmittler  in  dem  Streite  mit  den  kallioüachen  SUln- 
erbot  Dagegen  verhüttete  er  zum  Lohne  für  diese  Ver- 
:Iung  und  für  die  damit  wahrscheinHeh  im  Ziisarameuhange 
ende  BelViedigung  der  protestantischen  Wünsche,  daas  »ich 
Stände  ohne  Unterschied  der  Confession  vereinen  sollten, 
n  Grafen  Thurn  zum  Küekzuge  aus  OesteiTcich  zu  he- 
;  bis  drei  Uhr  Nachmittage  wrdlte  er  der  Ztiötiuimung 
Protoii tauten  gewärtig  sein.  Als  Starhemberg  und  Traun 
gehabte  Unterredung  ihren  Glaubensgenossen  mittheilten, 
iwitrde  der  königliche  Vorschhig  einstimmig  abgelehnt  und 
SardtiMod  am   Nachmittag  hievon  verständigt^) 

In  d<*r  Nacht,    die  diesem  denkwürdigen    Tage  folgte,    er- 
endlich Thurn  die  Vorstädte  von  Wien  und  schhig  sein 
itqDATtier    zuerst   in    der  Laudstrasae   und    später    in   dem 
oritcnpalast,    der  jetzigen  Vorstadt   Wiedcn,    auf.  **)     Die 
-tn    Privatschreiben     und    Druckschriften    jener    Zeit 
.^cu    diircLgelicnds    die    protestantischen  Stände,    dass 
mit  dem  Grafen  Thum  eine  Verabredung   getroffen  hätten, 
zxt  Folge   sie    ihm   den  Zugang  nach  Wien  durcli  W^rrath 
hlieflHOn     wollten.     Man    wird    nie    im    Staude    sein,    genau 
ergründen,    wie  weit  dit*  besiüglichen  Versprechungen    und 
berettnngen  gereicht  haben;   aber  dass  ein  Einverständniss 
Thurn    bestand     und   dass    ihm  Hoffnung  gemacht  wurde, 
werde    ihm    ein    Tlior    öffnen    und    die  Stadt    seiner  Ge- 
t    überliefern,    ergibt    sich    theils    aus    den  Vorwürfen,    die 
«j»äter    gegen    die    Stände    erhob   und    in    denen    er  sie 
[loldigtt*,    dass    sie    die    gemachten    Verspr«^cliungen    nicht 


RjinpAcIi,  Evanj^rL  Ocstcrrcirh,  —  Sfichs.  StA,  Aus  Wien  dd.  IL  Jimi. 
IHnstn  k'txtfre  8clm?U»ct»  benchU^t,  daet»  die  Audienz  nicht  äui  N»*h- 
ttlillag,  ftoudcru  Jim  fotg-imden  Morgen  stattgefimdcu  hab«.  Rjiupnclt  be- 
kUfi  dag#'gfii  rtfffubftf  liÄcIi  verlÄÄsHchen  ^i<?ich«eiügcn  NncbrichU^n, 
t1i<*  Alldien«  »owohl  am  NachmittAg  (6,  Juni)  wi«*  am  Morgen  (6.  Jtnii) 
Unden  habi«.  —  Wir  fcdgen  st- inen  AngntK^n* 
I  liiirs  Mumvicuft  »weiter  Theil,  MS»  de**  p"*K*-*'"  D»>mkÄpii4sIt, 
^T  0<wlatrhlti  Uli«  ^tojlbjigwti  KHc«n.  U  H&na.  6 
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eingehalten  hätten ,  theils  aus  seinem  Schreiben  an  die  böh- 
mischen Direktoren,  in  dem  er  angibt,  er  habe  gehofft,  man 
werde  ihm  ein  Thor  von  Wien  offnen  und  mindestens  eine 
Stunde  mit  Gewalt  offen  halten,  bis  er  sich  dadurch  den  En- 
gang  in  die  Stadt  gebahnt  haben  würde.*)  Wie  dem  nun  auch 
gewesen  si^n  mag,  die  Verstärkung,  die  die  wiener  Garnison 
in  den  letzten  Tagen  und  namentlich  am  5.  Juni  erfuhr,  schüch- 
terte die  Protestanten  ein,  und  was  sie  in  der  Nacht  auf  den 
C.  nicht  wagten,  konnten  sie  später  nicht  mehr  thun,  weil 
Ferdinand  jetzt  hinreichend  gerüstet  war. 
1G19  Als  die  Bewohner  Wiens   am  6.  Juni  Morgens  die  Bastei 

betraten,  konnten  sie  sehen,  wie  sich  die  bühmisch-mähriscbe 
Armee  in  der  Vorstadt  Landstrasse  und  den  zunächst  liegen- 
den Gegenden  ausbreitete.  Ferdinand  gab  jeden  Versach 
zur  Vertheidigung  der  Vorstädte  auf  und  konzentrirte  seine 
Kräfte  in  der  innern  Stiidt,  deren  einen  Ausgang,  das  Rothen- 
thurmthor,  er  ungesperrt  Hess,  um  so  den  Zusammenhang  mit 
dem  Lande  zu  unterhalten  und  die  Zufuhr  von  Lebensmitteb, 
so  lange  dies  anging,  zu  ermöglichen.  Zu  diesem  Zwecke 
wurde  auch  der  Prater  besetzt  gehalten  und  von  hier  aus  schon 
am  ().  Juni  mit  dem  angreifenden  Feinde  scharmuzirt.**)  Die 
Anstrengungen  zur  Erhöhung  der  Garnison  wurden  auch  jetzt 
nicht  ausgesetzt,  sondern  in-  und  ausserhalb  Wiens  betrieben. 
Unter  den  Bürgern,  die  zu  einem  guten  Theile  katholisch 
waren,  gab  es  viele,  die  bei  der  Vertheidigung  des  heimischen 
Ileerdi^s  ihre  Arme  dem  Könige  zur  Verfügung  stellen  woll- 
ten;   ein  Appell  an  ihren  Patriotismus    hatte   zur   Folge,    dws 


*)  Sachs.  StA.  Timm  an  dir  Direkloron  dd.  10.  Jnni  1619.  —  Die  betref- 
fi'iidt^  Stt^lh*  von  Tliimi.s  Brief  Inutct  utwas  unklar  wie  folgt:  ^Nachmab 
liabo  icli  niic'li  ganz  in  dio  Vor^ftädt  zu  Wien  logirt  zu  dem  End,  dm 
irli  gfhofft,  lial)  Hurh  Tag  nn<l  Narlit  praktieirt,  ob  man  mir  ein  Thor 
gciifTnt^t  und  mir  ein  Stund  mit  Macht  aufgehalten  hKttt%  so  wollte  icl» 
auf  Pjifl8auorisch  und  vielleicht  noeh  besser  gemacht  haben.  £«  hat  es 
aber  Gott  nicht  also  haben  wollen,  dann  durch  dies  Mittel  wäre  den 
ganzen  Wesen  geholfen  worden,"  -^  Ebend.  Aus  Wien  dd.  10.  Juni  1619. 
**)  Wir  können  nicht  gut  begn'ifen,  wie  dies  möglich  war,  da  Thiim  mit 
seinen  Tnippen  auf  der  Landstrasse  stand  und  sonach  zwischen  Wim 
und  dem  Prater  postirt  war,  allein  die  Quellen  geben  dies  an  and  wir 
wiederholen  nur  die  betreifenden  Angaben. 
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B^iBnetT  drei    Compapiien  zu  Fuss    und    zwei    Reitercornets 

;«l)ililet  werden  konnten.  Auch  unter  den  Studenten^  die  unter 

ifidö  Einflüsse  der  Jesuiten  heningebildet  worden  waren,  zeigte 

BJcli  eine  grosse    Opferwilligkeit;    wer   Waffen    tragen    konnte^ 

^iff  zu    denselben,    und    so    wi»rde    aus  ilinen  ein  Corps  von 

4fH)  Mann  gebildet.  Zuletzt  kamen  zu  der  bereits  vorliandenen 

Miunisehaft    noch   50Ü  Mann    vom    Lande    und  so  geseluili  e^, 

das*  sich    die   wiener    Garnison,    die    am    5.    Juni  nicht    ganz  IG  19 

4fK)(i  Mann  zählte,  eine  Woche  später  auf  ungefalir  6500  Mann 

Wief;    der    wohlunterrichtete   sächsische  Gesandte  ßchützlc  sie 

sogar  zuletzt   auf  6^*00    Mann.     Gegenüber   diesen   Zahlen    ist 

es  klitr,    dasß   wenn    «ich  llium   nicht    durch    A^^rrath    Wiens 

^mächtigen  konnte»    für    ihn    keine  Aussicht  vorhanden  war, 

tlies  mit  Gewalt   thun  zu    können.     Seine  Truppen    waren  der 

wiener    Besatzung    an    Zahl  nur    unbedeutend  über  legen,    ihre 

Suirke  beUef  sich  nur  auf  8(MM}  ManUj    da   Tlmrn    in  den  von 

^A  besetzten    Orten  mehrere    Tausend  Mann  zurück  gelassen 

PRe;    er    kannte    denmach    weder    an    die  Einscldiessung  der 

Stadt  noch  an  einen  ernsten  Angriff  denken,    da  er  über  kein 

BoU^erungsgeschütz  verfügte,  ja  vielleicht  kaum  mehr  als  eine 

<ider  zwei   Karthiiunen  mitführte. 

Der  Befehlshaber  über  die  wiener  Garnison,  dessen  Na* 
iQen  wir  nicht  anzugeben  vermögen ♦  richtete  am  ü.  oder  7. 
Juiii  durch  einen  Parlamentär  an  Thiu'n  die  Frage,  welche  1619 
Absucht  ihn  nach  W^ien  geleitet  habe.  Letzterer  erwiederte, 
^8  er  ihm  das  Recht  zu  einer  solchen  Frage  nicht  zugesteho, 
*ei]  er  ihn  liberhaupt  in  seiner  Würde  als  Komiuandanten 
licht  anerkenne,  da  durch  den  Tod  des  Kaisers  ein  Interreg* 
^nm  eingetreten  »ei  und  die  ganze  Regierung  von  Rechts- 
lagen den  Ständen  gebühre.  —  Ferdinand  bot  darnuf  auch  den 
*^rote3tanten  die  Gelegenheit,  dieselbe  Frage  an  Thurn  zu 
'achten.  Am  (>.  Juni  hatten  ftich  dieselben  wieder  zur  Audienz 
'^i  ihtu  eingefunden,  und  ohne  dass  wir  ira  Stande  wären, 
jteiäHsliches  über  den  Inhalt  der  Unterredung  zu  berichten^ 
^BSntdoeb  so  viel  sicliei-  zu  sein,  dasssic  sicli  erboten  haben  eine 
'*3putation  an  den  Grafen  Thurn  abzuschicken  und  ihn  zu 
*Agcn,  weshalb  er  gegen  W^ien  gezogen  seij  und  dass  Ferdi- 
dies  Anerbieten  annahm*  Beiderseits  war  es  offenbar  anf 
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Täuseliunp^  abgesehen:    dem  König  handelte  es  sich  um  mcbti 
anderes,  als  Zeit  zu  gewinnen ,   bis  Buquoy  herangezogen  sein 
würde,    den  Protestanten  dagegen  um  einen  Vorwand  za  einer 
vertraulichen  Besprechung    mit  Thurn.     Als    sie    nun   mit  Er- 
laubniss    des    Königs   den   Urafen    in    seinem  Lager  besuchten 
und  ihn  um    die  Ursache   seines   Einmarsches    in    Oesterreick 
befnigten,    gab   er    ihnen  zur  Antwort,    dass    er   durch    diesen 
Einmarsch  Böhmen  von  den  weiteren  Kriegsdrangsalen  befreien 
und  ein  Bündniss    mit  den    Ständen  aller   Länder  zur  Herstel- 
lung eines  allgemeinen  Friedens  habe  anbahnen  wollen.    Was 
ausserdem  zwischen  den  Ständen  und  dem  Grafen  Thum  ve^ 
handelt  und    besprochen    wurde,    lässt   sich    theils   vermuthen^ 
thi?ils  ergibt  es  sich  aus  den  Ereignissen  der  folgenden    Tagt 
Mancher  Vorwurf  wurde  von  Thurn  erhoben,    dass  die  Stande 
nicht    eingehalten    hätten,    was    sie    ihn    erwarten    Hessen;  im 
übrigen   bestärkte    man    sich   wechselseitig  zum  Ausharren  auf 
dem  betretenen  Wege.  Die  Niederösterreicher  sagten  abermali 
die  Beschickung  des  böhmischen  Generallandtages  zu  und  rer- 
siclu;rten,   dass  sie  in  ihren  Rüstungen  fortfahren  würden,  wie 
denn  in    der  That  dieselben  jetzt  energisch  in  AngriflF  genom- 
men wurden.*) 

Als  die  Deputirten  von  ihrer  Unterredung  mit  Thum 
nach  Wien  zurückkamen,  nahmen  sie  keinen  Anstand,  in 
den  Bericht,  den  sie  dem  König  hierüber  erstatteten,  un- 
verholen ihre  Verhandlungen  mit  Thurn  einzugestehen  und 
sich  mit  seinen  Forderungen  einverstanden  zu  erklären,  so 
namentlich  mit  der,  dass  Ferdinand  die  Waffen  niederlegen 
und  den  (Jrafen  Thurn  in  seiner  Friedensmission  nicht  weit» 
stören  möge.  Sie  verhehlten  auch  nicht,  dass  sie  ihre  Küston- 
gou  fortsetzten  und  verlangten  schliesslich  eine  rasche  und 
unumwundene  Entscheidung  bezüglich  ihrer  Forderungen,  um  dar 
nach  ihre  weiteren  Mass^regeln  treffen  zu  können.  Aber  niscke 
Entscheidungen  lehnte  der  König  im  Frieden  ab,  um  wie  viel 
mehr  jetzt,  wo  ihm  alles  daran  gelegen  war,  Zeit  zu  gewinnen 
imd  seine  Feinde  vom  Angriffe  abzuhalten.  Deshalb   schnitt  er 


*)  ArrJliv  von  SiiiiancAS,  Hcilni^o  zu  Oiiate's  Schreiben  dd.  12.  Juni  1619.  — 
8üch8.  StA.  AiiH  Wien  dd.  10.  Juni  1619. 
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liofrn  nicht  je^le  Hoffnung  ab,  stallte  aber  iiiimer  neuf  Zwinchen- 
rmgirn ,  niii  iVw  VerliHiKlJiujgon  so  Uiige  liinausziiziehen ,  bis 
litqany  hernngekomtnen  sein  würde.  Die  Stände  wiederholten 
iitUlc*n%'eile  ihre  Besuche  im  bi)limi»ehen  Lager,  wo  sie  ßtetg 
hi*rxiieh«ten  Knipfange»  gewUa  sein  konnten  ;  sie  Hessen  sich 
Yim  ihren  Frauen  begleiten,  nra  ihnen  Jon  Genuas  eines 
iifitjlrisehen  Schauspiels  ru  verschaffen. 

Wie    sehr   sich    auch    der  (iraf    Thurn  über    die    freund- 

i<*  Oeairinung  der  niedeWii^teneiehischen  ProtestHnton  freuen 

für  dtij  Zukunft    auf  die  Wirksamkeit    derselben    rechnen 

,    filr    den   Augenblick  war    er  überzeugt,   dnss  t^ie    ihiu 

zum  Ziele  verhelfen  und  er  sieh  zu  cint'iu  beschiiniendeu 

IbVckacujn^    von    Wien    gezwungen    sehen    würde.     Ib    Böhmen 

-chle  man  seine  schleunige   Rückkehr,    Graf  Hohen- 

^  . ,  t  über    die  Truppenzuzüge,    mit  denen  sich  Buquoy 

Ende  Mai  last  täglich  verstärkte,  in  so  schwere  Besorgnisse, 

fttü    (3.    Juni    den    Direktoren    schrieb ,     sie    möchten 

aus  Üesterreich  zurückrufen,     weil  er  sich    sonst  gegen 

2unickziehen  müsste.  Noch  bevor  die  Direktoren  tlie  ent- 

;bende  Weisung   an  Thuni  abgehen  Hessen,    erhielt  dieser 

fK  oder  0,  Juni)    so  klR-liche  Nuchrichten  aus  Bohraen,  *) 

er  augenblicklich  dahin  aufgebrochen  wiire,   wenn  er  sich 

rerpflicbtot  gefühlt  hätte,  die  Ankunft  einer  ungarischen 

iiitation,    die  tiir   den    10,  Juni    angesagt  war,    zu  erwarten, 

ie  Anknüpfung    directer  Beziehungen    zu  den  ungarischen 

lüti  fiir  die  böbmisclie  Sache  von  der  grössten  Wichtigkeit 

Es  kam  jetzt  Alles  darauf  an,   durch  die  Deputation  mit 

angarischen  Keichstage  in  Verbindung  zutreten  undnber- 

EU  versuchen,  was  im  vorigen  Jahre  nioht  gelungen  war, 

dl  die  Ungarn  zur  Theibiahme  an  dem  böhtuischen  Auf- 

zu  vermögen. 

»Itiifpen  Go*clucUtsbücUeni  wii-d  der  Verlust   der  Schlucht    bei  XabUt, 

tu    di^r  MiUintAtX   aiii   10.  Jitiii    von  Biuiuoy    ge.^ehUgen    wtirde,    jiIs    die 

|i'rf«Aeb«-  «ngcjfebcn,  wf-ihnlb  «irb  Tbum  von  Wien    ?f.nrö<kpiÄngi?n  huht\ 

|li«««  Aiitiahitie  191  iinrirbtiir    Au^  den  uns  tngling'lit'hrii  K,n'rr*iMmdciurn 

ii*«    «JiehsUebeti  St^«ilj»nrebi%s,    iiu»    Sk/vU  und    itnrlereu  Akten    ht  e^  titi- 

rrifeUiJLfl,  dn^i  Tbnrii  sehoii  luii  9.  oder  10.  Juni    «elbslÄndig  den  Ent- 

Iteklni«     tum     Kücktn^ii    UB»le ,     wies    dit?«    »ucb    nach    den    rou    tui» 

I  SlreitkrÄften  Thiims  ttöd  Ferdinandf  nicht  anders  mßglicti  war. 
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Ais  der  Reichstag  in  Pressburg  zusHramengctreten  war, 
hatte  Ferdinand  ilin  aufgefordert,  die  Autbietung  der  m- 
garischeu  Insurrection  in  Berathung  zu  ziehen;  er  stellte  föA 
also,  als  glaube  er  an  die  Treue  der  Ungarn  iind  an  ihre 
Bereitwilligkeit,  ihm  gegen  seine  Widersacher  zu  helfen.*)  Die 
öffentliche  Meinung  in  Ungarn  hatte  sich  jedoch  seit  Jahra- 
frist  bedeutend  geändert ;  man  durfte  nicht  bloss  bezweifiBJo, 
dass  der  Reichstag  auf  den  Wunsch  Ferdinands  eingehen 
werde,  sondern  musste  für  Ferdinand  selbt  das  Ausscrste  be- 
fürchten. Schon  hatten  die  Comitate  ihre  Feindseligkeit  dt- 
durch  geäussert;  dass  sie  den  Abmarsch  eines  Theiles  der 
Truppen,  die  für  den  königlichen  Dienst  geworben  waren,  zu 
hindern  suchten  und  auf  dem  Reichstage  machte  sich  gleich 
von  vornherein  eine  so  gefährliche  Stimmung  geltend,  dass  selbst 
der  Palatin  dem  Könige  den  Rath  zur  schleunigen  Auflosung 
desselben  ertheilte.  Uazu  konnte  sich  Ferdinand  nicht  ent- 
schliessen,  da  diese  Massregel  nicht  mindere  Gcfaliren  im  Gefolge 
hatte,  als  die  weiteren  Verhandlungen.  Aus  demselben  Grunde 
wies  er  auch  einen  Antrag  des  Reichstages  nicht  zurück,  der  die 
Insurrection  ablehnte,  sich  aber  dafiir  erbot,  durch  eine  Depu- 
tation Verhandlungen  mit  dem  Grafen  Thum  und  überhaupt 
mit  den  Böhmen  zur  Herbeiführung  eines  Ausgleiches  einzu- 
leiten. Mit  Zustimmung  des  Königs  wählte  der  Ucichstag  diese 
I)ej)utation,  welche  aus  dem  Grafen  Stanislaus  Thnrzo,  dem 
pressburger  Probste  Thomas  Balasfi  und  aus  fünf  anderen 
Personen  bestand.**)  Der  Reichstag  beabsichtigte  jedoch  keines- 
wegs die  Interessen  Ferdinands  zu  unterstützen,  sondern  wollte 
durch  seine  Gesandten  nur  Fühlung  mit  den  Böhmen  bekom- 
men und  im  Falle  Ferdinand  dieselben  mit  den  Unterhandlun* 
gen  betrauen  und  deshalb  nach  Prag  abschicken  würde,  wünsdite 
er,  dass  daselbst  über  ein  Bündniss  zwischen  Böhmen  und 
Ungarn  verhandelt  und  dann  erst  der  Streit  zwischen  Ferdi- 
nand und  Böhmen,  allerdings  in  einer  den  letzteren  zusagenden 
Weise  beigelegt  würde.  Der  Erzbischof  von  Gran,  Peter 
Paznian,  der  Ferdinand  von  diesen  getilhrlichen  Absichten  un- 


*)  Katrma,  XXX,  23  und  -24, 
*;  Katoiia,  XXX,  29. 
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richtete,  warnte  ihn  vor  den  ungarischen  Unterhändlern  und 
Brhaupt  vor  allen  Verhandhingen  mit  den  Böhmen,  es  sei 
in,  dass  Thurn  sich  mit  seiner  Armee  aus  Oesterreich  zurück- 
^hen  und  damit  den  Beweis  liefern  würde,  dass  es  ihm  und 
Q  Böhmen  ernstlich  um  den  Frieden  zu  thun  sei.*) 

Der  Erzbischof  von  Gran  hatte  mit  seinen  Warnungen  und 
Rchuldigungen  nur  zu  sehr  Recht,  wenn  er  ein  Mitglied  der 
;h  Wien  abgeschickten  Deputation  ins  Auge  fasste,  und 
ar  den  Grafen  Stanislaus  Thurzo.  Zum  erstenmale  trat  jetzt 
»scr  Mann  in  hervorragender  Weise  auf  dem  politischen 
banplatze  auf  und  zwar  als  heftiger  Gegner  der  habs- 
rgischen  Herrschaft,  die  er  ebenso  aus  nationalen  wie  aus 
igiösen  Gründen  anfeindete.  Tiefere  Überzeugungen  scheinen 

I  dabei  nicht  geleitet  zu  haben,  sondern  nur  die  Rücksicht 
f   eigenen    Gewinn,    der   ihm    bei    einem  Sturze  Ferdinands 

winken  schien.  Zu  dieser  abtrilglichen  Beurtheilung 
Ines  Wesens  glauben  wir  durch  den  Umstand  berech- 
%  zu  sein ,  dass  er  bald  nach  der  Schiacht  auf  dem 
Mssen  Berge  seine  Anschauung  änderte,  katholisch  wurde  und 
len  der  eifrigsten  Anhänger  Ferdinands  abgab.  Jetzt,  wo  er 
seinen  Gegnern  gehörte,  beeilte  er  sich,  mit  dem  Grafen 
lum  in  persönliche  Beziehungen  zu  treten,  um  den  gewünsch- 
%  Umsturz  vorzubereiten.  Im  Verein  mit  den  andern  unga- 
K;hen  Gesandten  machte  er  sich  auf  die  Reise  nach  Wien 
id  besuchte  mit  ihnen  den  Grafen  Thurn  in  seinem  Lager. 
ie  Unterredung  mit  dem  letzteren  schien  zunächst  das  Inte- 
Bse  des  Königs  zu  wahren,  indem  die  Ungarn  Thurn  Vor- 
irfe  machten,  dass  er  mit  seinem  Heere  den  König  belagere 
id  ihn  in  dem  freien  Verkehr  mit  Ungarn  hindere.  Dann 
eilten  sie  an  ihn  die  Frage,  ob  er  mit  den  nöthigen  Voll- 
Achten  zu  Friedensverhandlungen  versehen  sei,  und  boten  da- 

II  ihre  guten  Dienste  als  Vermittler  an.  Thurn  erwiederte, 
las  er  zum  Abschluss  eines  Bündnisses ,  welches  alle 
ände  des  habsburgischen  Besitzes  umschliessen  solle,  be- 
dlmächtigt  sei;  erst  nach  Abschluss  dieses  Bündnisses 
3nne    von    Friedensverhandlungen    die    Rede    sein,  weil  sich 

)  Coilcx  cpistoUris  Petri  razinaiii,  herauj«gcgel)oii  vou  Fraiikl. 
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säraiDtliche  Stände  an  denselben  betlieiligcn  müssten.  Einen 
Yorläuiigeii  WafTenstillstand  machte  er  von  dem  Abzüge  dei 
köni^rlichcn  Pleeres  aus  Böhmen  und  der  Entlassung  der  ftr 
Ferdinands  Dienst  angeworbenen  Truppen  abhängig.  Diese 
officicilen  Verhandhmgcn  waren  schliesslich  von  vertraulieben 
Besprechungen  begleitet,  in  denen  Thurn  den  königlich  gesinn- 
ten Tlieil  der  Deputation  mit  spitzen  Worten  angriff,  den  an- 
dern Theil  aber  für  die  böhmische  Sache  zu  gewinnen  suchte.*) 

Thurzo  spielte  bei  dieser  Besprechung,  so  weit  es  be- 
kannt ist,  keine  besonders  hervortretende  Rolle ;  als  sich  aber 
die  übrigen  Gesandten  entfernten,  blieb  er  zurück  und  hatte 
während  der  darauf  folgenden  ]Nacht  mit  dem  Gntfen 
Thum  eine  entscheidende  Unterredung.  Wenn  wir  dem  Be- 
richte einer  unterrichteten  Persönlichkeit  **)  glauben  dürien,  w» 
forderte  Thurzo  den  Grafen  zur  Ausdauer  auf  und  versprach 
ihm,  dass  Ungarn  sich  mit  seinem  ganzen  Einfluss  für  einen 
günstigen  Ausgleich  bei  König  Ferdinand  verwenden,  oder 
wenn  dieser  nicht  zu  Stiinde  kommen  würde,  sich  mit  Waffen- 
gewalt auf  die  böhmische  Seite  stellen  werde.  Wir  zweifeln 
nicht,  dass  diese  Versicherungen  den  Inhalt  der  nächtlichen 
Unterredung  ausmachten,  denn  Thurzo  bemühte  sich  fortan 
auf  das  eifrigste  Ungarn  zum  Anschlüsse  an  Böhmen  zu  bewegen. 

Die  ungarische  Deputation  erstattete  mittlerweile  dem  Könige 
Bericht  über  den  Erfolg  ihrer  Verhandlung  mit  Thurn  und  stellte 
die  Frage  an  ihn ,  ob  er  sich  ihre  Vennittlung  gefallen 
lassen  wolle.  Bei  den  Forderungen,  die  Thurn  so  klar  und 
unumwunden  präcisirt  hatte,  gab  es  in  der  That  wenig  oder 
nichts  zu  vermitteln,  und  der  König  würde,  wenn  er  seiner 
Meinung  Ausdruck  gegeben  hätte,  allem  weitern  Gerede  ein 
Ende  gemacht  haben.  Da  er  es  jedoch  immer  noch  vorzog, 
seine  Gegner  hinzuhalten,  so  Hess  er  sich  die  angebotene 
Vermittlung  gefallen,  setzte  aber  zur  Bedingung,  dass  nichts 
von    ihm    verlangt  werde,    was    gegen  seine  Würde    Verstösse. 

*)  Arrliiv  von  Grützen  :  Jaqnot  an  Huquoy  dd.  14.  Juni  1619.  —  Sfich». 
StA.  Antwort  Tluirn»  den  ungarischen  Gesandten  gegeben  dd.  10.  Jnni 
1619.  —  Ebond.  Antwort  Thurns  an  die  ungarischen  Stünde  dd.  10.  Jnni 
1619.  —  Katona  XXX,  30  und  flp. 

*)  Jaquot  an  Buquoy  dd.  14.  Juni  1619.     Gratzncr  Archiv 
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Wenn  er  durch  diese  sclieiiibarc  Nacligiebigkeit  Zeit  gewinnen 
wollte,  80  Latte  er  dies  nicht  mehr  mithig,  daThurn  sieh  nach 
der  Unterredung    mit  den  imgHnschen  Gesandten    zum  eiligen 
Rückzug  nach  Böhmen  anschickte.     Vor  seinem  Abzüge  hatte 
er    nuch    eine    letzte  Besprechung    mit    oiner  niederösterreichi- 
schen  Deputation,    an  der  sich   namentlich   Herr  Hans  Ludwig 
On  Kuf stein  betheiligte  und  die  ihn  um  Auskunft  über  seine  Ver- 
Sandlnngen  mit  den  Ungarn  ersuchte.*)    Wir  vermutheuj    dass 
["hurn    die    Huifmiugen    andeutete,    die    er    sich    auf  Thurzci^s 
Fers  prechun  gen     bezüglieb     Ungarns    machte  ^     und     dass     er 
Bhliessllch     auch     die     Niederöstereicher     zur     Ausdauer     er- 
aahnte.     8io  hatten  zwar    semc  Hoffuungen  nicht  erfüllt,    und 
ihm  den  Zugang  nach  Wien  nlclit  eruffnet,  allein  ihre  Gewinnung 
blieb  ihm  nach  wie  vor  freundlich.  Diesen  Trost  nahm  er  auf 
den  Rückzug    mit   sieh,    den   er  tbatsäehlich   in  der  Nacht  auf 
den   14.  Jimi  gegen  Schwcchat  antrat^  wo   er  die  Donau  über- 
ste  und  von  da  nach  Böhmen   zurückging. 

Auf  diese  Weise  war  dm  Gelegenheit  zur  giinzl!ehr3n  Nieder- 
werfung   Ferdinaud?,  wie  sie  sich  nie  giiriHtiger  geboten  hatte, 
^genügend    ausgebeutet  und    dem    böhmischen    Autstand   war 
lurch  der  achwerstc  Schlag  versetzt  worden. 
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)  Wiener  StA.  Relntfon  rkr  GcaaiicttBclmft  hrl  r|pm  (frafeti  TbiiriK 
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Drittes  Kapitel. 


Der  Krieg  in  Böhmen  im  Sommer  des  J.  1619. 

I  MHUHlV'Id  rückt  von  IIIhoii  nach  Z&hl&t  vor.  Schlacht  bei  ZkhiaL  Verlntte 
Mimsft'lds.  Folj^i'n  der  Schlacht  bei  Zablaf  und  Abmarsch  der  bohmischei 
TnipiMm  vun  Kmlolfdtadt.  Vrrhist  von  Frauonberg  and  Koseuberg.  SoM- 
fordcrungcn  der  böhmischen  Truppen.  Bemühungen  der  Directoren  dv 
nothijfc  (leid  zusammenzubringen.  Confiscati  meu.  Repressivmassregeln  gegen 
die  Kathuliken.     Klagen  der  Gutitbesitzer  im  südlichen  Böhmen. 

II  Buquuy  rückt  aus  Budwein  vor.  Buquoy  in  Wien.  StreifzUge  des  köolg* 
liehen  Heeres.  Unordnung  im  bi)hmi.><chen  Heere.  Wahl  dos  Fürsten  von  Anhalt 
zum  C>b4?rconmiaudirendoii.  Traurige  Verhältnisse  im  böhmischen  Heere. 
Soldforderungtm  desnelben.  Berathnngen  im  Landtage  zur  Beschafiung  dd 
nöthigen  Ocldes.  Liederlichkeit  und  selten  vorgenommene  Musterungen  nnd 
die  (rründe,  durch  wclclic  die  Soldrückstände  eine  solche  Höhe  erreichten. 

III  Danipierre.  in  Mähren.  Treflbn  von  Wistemitz.  Meuterei  im  königliehen  Heere. 
Verstärkung  des  b<ihni.  Heeres.  Buquoy  rückt  vor.  Erobenmg  von  Piset 
Anhalt  bei  dem  böhmischen  Heere.     Uückzug  der  Böhmen  nach  Zalnian. 


I 

Während  Ferdinand  in  Wien  der  ihm  von  Thurn  drohenden 
Gctaln*  glücklich  entronnen  war,  rückten  die  in  Flandern 
und  im  Eisass  geworbenen  Truppen  in  einzelnen  Abtheilungen 
in  Böhmen  ein  und  verstärkten  die  Armee  des  Grafen  Buquoy 
80  beträchtlich,  dass  Ilohenlohe  sich  den  ärgsten  Besorgnissen 
hingab.  Da  Mansfelds  Anwesenheit  in  Pilsen  nicht  länger 
1610  nothwendig  war,  Hessen  ihm  die  Direktoren  gegen  Ende  Mai 
den  Befehl  zukommen,  sich  mit  seinen  Truppen  nach  dem 
Süden  zu  begeben,  offenbar  um  die  Strasse  von  Passau  nach 
Böhmen  zu  besetzen  und  so  den  für  Buquoy  bestimmten  Zuzügen 
den  Durchzug  durch  den  Böhmerwald  abzuschneiden.  Für  die 
Lösung  dieser  Aufgabe  machte  sich  aberMansfeld  viel  zu  spät 
auf  den  Weg.  Als  Buquoy  einen  Theil  seiner  Verstär- 
kungen au  sich   gezogen   hatte,  hätte  er  eigentlich  dem  Malm- 
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rttfts  tVrdiimnils  iiHcIikommen  nnd  den  Mar.scl»  nacL  Wien 
AO^-eten  sollen;  statt  dessen  sc'heint  er  es  für  wichtiger  gehalten 
EU  haben,  den  gegenüberstehenden  Feind  anzugreifen^  weil  er 
irahrscheinlicli  erwartete,  dass  dies  den  Rückzug  Thurns  be- 
iebletmigen  würde.  Nachdem  er  in  Budweis  eine  liinre ich  ende 
Gjiroison  zurückgelassen  hatte,  trat  er  mit  einem  aus  Rei- 
terin uiid  Fussvolk  bestehenden  Corps  von  50()0  Mann  den 
Ifairtch  gegen  Maldautein  an,  um  sieh  dieses  Ortes  zu  beraäeh' 

EfiL*)  Auf  dem  Wege  bekam  er  durch  einen  im  Uaupt- 
rlier  Mansfelds  betindlichen  Spion  die  Nachricht,  '*^*)  dasß 
ter«r  Von  Hohenlohe  den  Befohl  erhalten  habe,  seine  Leute 
M  eammeln  und  mit  ihnen  zu  der  Hauptarm eo  zu  stossen ; 
Bis  bewirkte,  dass  Buquoy  seine  Marschrichtung  änderte  und 
Hme  Schritte  nach  Netolitz  lenkte. 

|!^     Mmnsfehl  hatte  in  der  That  den  betreifenden  Befehl  erhalten 
id    ZQg  deshalb    »eine    über    einen    ziemlich    werten  Umkreis 
Ireutitn  Truppen  zusammen  und  konccntrirte  sie  bei  Pruti- 
Von   hier    war    er    nach    Rudolfstadt  in    das    böhmische 
pCqtiartier    geritten***)  und     hatte    dort    mit    dem    Grafen 
henlohe  die  letzten  Verabredungen    über    den  Weitermarsch 

Anschhiss  an  die  Hauptmacht  gctrciffen.  Am  8.  Juni  ging  1619 
wieder  nach  Protiwin  zurück,  blieb  da  bis  zum  UL,  an 
ichom  Togo  er  um  4  Uhr  Morgens  mit  seinem  Corps  den 
nach  Rudolfstudt  antrat,  von  wo  ihn  eine  Wegstrecke 
ungefähr  5  Meilen  trennte.  Die  Stärke  seines  Corps  bclief 
•ich  mif  unget^hr  3000  Mann  und  zwar  bestand  es  aus  vier 
^^tercompagnien  und  acht  Fähnlein  Fuftsvolk,  an  Artillerio 
^We  er  eine  Kanono  bei  sich.  Kr  war  ungefUhr  anderthalb 
^^len  weit  bisZablat  gekommen,  als  er  die  Nachricht  erliielt, 
Vm0  eine  Abthoilung  von  30  Musketieren,  die  zu  seinem  Corps 
■riUlrig    und  in  Netolitz  stutionirt  war^  von  dem  Feinde  ober- 

^H  Die  StiSrkc  dtvi  liu«|tio]r*sclieti  Corpa  wird  Übermutti mnietid  in  den  f|Mi- 
^^  niftdien  Quellen  (Aix'hiv  von  SimiLnca«)  iiii«f  in  dc*n  Bertclilcn  des  sJCcIi* 
flucbvn    GvsnudUni    um   Fnig    (i?LV«    'JL7I,    XJlf,    33^)    iiuf   504)0  Mutin 

8Ie4I«,  id.  ISO. 
►)fUU'Jt^    StA,  917L  XtV,  Fc»l    207.     H^Uiion  Walimrifs  über  diw  Gefocht 
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fallen  worden  sei.  Dieser  Ueberfall  war  von  Buquoy  aiisgeföhrt 
worden,  der  mittlerweile  bis  Netolitz  vorgedrungen  war.  Einem 
ziemlich  verlässliehen  Berichte  zu  Folge  soll  nun  Buquoy  durch 
einen  bestochenen  Bauer  dem  Grafen  Mansfeld  die  Nachricht 
zugeschickt  haben,  dass  Netolitz  von  einer  ungarischen  Reiter- 
abtheilung attaquirt  werde,  dass  sich  die  bedrohten  Musketiere 
tapfer  vertheidigten  und  den  Grafen  dringend  um  Hilfe  ersuch- 
ten.*) Ob  nun  Mansfeld  durch  diese  List  vermocht  wurde, 
einem  Feinde  entgegenzugehen,  der  ihm  weit  überlegen  war 
und  ob  er  überhaupt  das  Wagniss  nicht  fiir  gross  hielt,  lässt 
sieh  nicht  sicherstellen ;  gewiss  ist,  dass  er  rasch  mit  einem 
Theile  seiner  Truppen  Zablaf  verliess  und  nach  Netolitz  eilte, 
um  den  Seinigen  Rettung  zu  bringen.  Kaum  hatte  er  jedoch 
eine  Viertel  Meile  zurück  gelegt,  so  stiess  er  auf  den  heran- 
rückenden Feind,  dessen  Ueberlegenheit  er  nach  kurzem  Ge- 
fechte zu  seinem  Schrecken  bemerkte.  Rasch  zog  er  sich  jetit 
nach  Zablaf  zurück,  verbarrikadirto  das  Dorf  und  postirte  in 
dasselbe  sein  ganzes  Fussvolk ;  die  Reiterei  aber  theilte  er  in 
zwei  Abtlieilungeu,  stellte  sie  rechts  und  links  vor  dem  Dorfc 
auf  und  nahm  selbst  seinen  Platz  am  linken  Flügel.  Sein 
einziges  Geschütz  postirte  er  ebenfalls  vor  das  Dorf  und 
erwartete  nun  die  kommenden  Dinge. 

Alle  diese  Vorsichtsmassregeln  hatte  Mansfeld  ziemlich 
unbelästigt  ausführen  können,  da  Buquoy  sich  mit  dem  Angriffe 
nicht  beeilte,  sondern  zuerst  Detachements  nach  Wodöan  und 
Fraueuberg  abschickte,  um  dem  Gegner  die  Flucht  nach  der 
einen  und  der  andern  Seite  zu  verlegen.  Ueber  eine  Stunde 
lang  wurde  also  das  Gefecht  von  den  Königlichen  nur  lässig 
geführt,  auch  wurden  sie  etwas  von  den  Schüssen  zurückge- 
scheucht, welche  Mansfeld  aus  seinem  Geschütz  gegen  sie 
abfeuern  Hess.  Nachdem  Buquoy  aber  die  gewünschten  Vor- 
kehrungen getroffen  hatte ,  gieng  er  um  die  Mittagszeit 
energisch  zum  Angriffe  über.  Den  ersten  und  entscheidenden 
Stoss  führte  die  Kelterei  aus  und  zwar  ein  wallonischen  Küras* 
sieiTcgiment ,    mit    dessen  Anführung   Albrecht    von  Waldstein 


*)  Sliclis.    StA.  9171,    XIV,   Fol.  llo.     TLiuptmanii    Khrtrosch    an  den  Ka^ 
fürsten  von  Saclisen  dd.  27,  Juni   IfilO. 
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iUt  war,  der  min  zum    msti^iiraalc    auf   bohmi-^chviii  ISodfii 
ipfte;  er  griff  ilen  iV'IndliclMni  linken  Iltritertlügel  mit  llnge- 


AH  und  bniclttu  ilin  nach  kurzem 
ichteitig  warfen  sieh  tVw  imgari^i 


Kampfe  in  Unordnung- 
Reiter,  die  Ferdinand  dem 


It^n   Uuqnoy    zugeschickt    liattt^,  auf  den  rechten  Flügel  und 


mit 


i^lcber  Wucht,    dass    der    Feind 


^h    alle 


Seiten 
pnprengt  und  in  die  Flucht  gejfigt  wurde.  Jlansfold ,  der 
M  Unordnung  bemerkte  und  trotz  der  Bcdniugnisu,  in  dit» 
B  d^  waldfitein'sche  Angriff  vorsetzte  ^  8tand  Imlten 
Mite,  ßuchte  seine  gesamrate  Reiterei  in  einen  Haufen  zu 
ireinan^  um  dann  zu  thun,  was  die  Umstiinde  erheiBchtenj 
lein  er  kam  nicht  zum  Ziele.  Dslb  Beispiel  des  rediteu 
gelB  wirkte  ansteckend  auf  seine  Abtheiinng ;  die  ganze 
lerei  wandte  sich  zur  Flucht  und  war  nur  auf  ihre  Rettnug 
cht  Manafeld,  das  Vergebliche  seiner  Bi-inühungen  eiiise- 
ritl  nur  von  15  Rtiitern  liegleitet  gegen  das  Dorf  ssunick, 
iicili  dem  daselbst  verbarrikadirten  Fussvolk  an zußch Hessen 
nit*  jeduch  wegen  der  aufgothürmten  Hindernii*se  in  das 
pf  nicht  gelangen.  Wahrend  er  nach  einer  zuganglichen 
le  suchte ,  stiess  er  auf  eine  feindliche  Sc  haar ,  durch 
er  gendthigt  wurde,  sich  in  einen  Garten  ausserhalb  des 
fos  ZQ  flüchten,  wo  auch  ein  Theil  seines  Fussvolkes  eine 
iichtsstitttc  gesucht  hatte. 

An  dem  bisherigen  Gefechte  hatte  das  niansfeldische  Fuss- 
;  keinen  andern  AiUheil  genommen,  als  dass  es  gegen  einen 
lU  der  fliehenden  Reiter,  die  es  irrthümlieh  für  Feinde 
fteine  Oescliossu  abfeuerte  und  dadurch  den  Schreckeu 
tue  Verwirrung  der  Flüchtlinge  nur  vermehrte.  Während 
die  Fussknechte  hinter  ihren  Barrikaden  den  Angriff  des 
erwarteten,  bemerkten  sie  auf  einmal  zu  ihrem  Ent- 
dass  das  Dorf  am  unteren  Ende  in  Brand  gerathen 
Die  Königlichen  hatten  absichtlich  das  Feuer  angehigt, 
sich  in  Folge  der  grossen  an  diesem  Tilge  herrschenden 
lit«e  und  Trockenheit  in  den  mit  Stroh  bedeckten  Häusern 
od  in  dem  dürren  Holz  der  Barrikaden  rosch  verbreitete, 
nahte  das  Feuer  dem  Orte,  wo  die  Munitionsvorräiho 
waren,  so  dass  sich  das  gesaranite  Fussvolk  in  der 
befand;    entweder    von  Rauch    erstickt,  oder   von  dem 


94 

explodirenden  Pulver  verbrannt  zu  werden.  In  dieser  ausser- 
sten  Noth  bemühte  sich  jeder  Einzelne,  so  gut  er  konnte,  die 
liarrikaden  zu  übersteigen  oder  unter  den  Wägen,  ans  denen 
sie  theilweise  gebildet  waren,  durchzukriechen  und  einen  freien 
Raum  zu  gewinnen.  Das  Unternehmen  gelang  so  ziemlich  der 
ganzen  Mannschaft,  als  sie  aber  ausserhalb  des  brennenden 
Dorfes  stand,  sali  sie  den  Feind  von  beiden  Seiten  herankommen, 
um  ihr  den  Rückzug  abzuschneiden.  Drei  Kompagnien  (etwa 
900  Mann)  schlugen  den  Weg  gegen  das  nördlich  gelegene 
Protiwin  ein,  um  einen  Wald  zu  gewinnen  und  sich  so  vor  den 
Angriffen  der  Reiterei  zu  retten.  Ehe  sie  jedoch  die  ersehnte 
Zufluchtsstätte  gewonnen  hatten,  wurden  sie  von  den  ungarischen 
Reitern  und  einer  Abtheilung  Kürassiere  erreicht,  zersprengt 
und  fast  sammt  und  sonders  niedergehauen.  Insbesondere 
waren  es  die  Ungarn,  die  keine  Gefangenen  machten  nnd 
selbst  Weiber  und  Kinder,  die  sich  im  Gefolge  der  Flüchten- 
den befanden,  niederhieben. 

Der  andern  Abtheilung  des  mansfeldischen  Fussvolkes,  die 
ungefähr  1500  Mann  zählte,  gelang  es,  einen  Garten  hinter 
Zablat  zu  gewinnen,  dessen  Zaun  sie  vor  den  Angriffen  der 
feindlichen  Kavallerie  sicherte.  Mansfeld,  der  sich  dieser  Ab- 
theilung zugesellt  hatte,  verliess  sie  wieder,  da  er  furchten 
musste,  mit  ihr  eingeschlossen  zu  werden  und  in  die  Hände 
des  Feindes  zu  fallen.  Dieser  Gefahr  durfte  er  sich  aber  nm 
keinen  Preis  aussetzen,  da  er  fürchten  musste,  dass  der  gegen 
Erzherzog  Leopold  im  J.  16W  begangene  Verrath  an  ihm 
gerächt  werden  würde.*)  Er  beschloss  deshalb  sein  Heil  in 
schleuniger  Flucht  zu  suchen  wid  stellte  diese,  unterstützt  von 
ungefähr  15  berittenen  Begleitern,  gegen  Protiwin  an.  Da  er 
erkannt  worden  war,  setzten  ihm  die  Ungarn  und  die  Wallonen 
nach;  kleine  Abtheilungen  erreichten  ihn  zweimal,  beidemal 
gab  es  ein  hartnäckiges  Gefecht,  so  dass  zuletzt  nur  noch  er 
und  sechs  Begleiter  dem  Feinde  entrannen.  Er  eilte  über 
Protivin  nach  Moldautoin,  das  von  einer  Abtheilung  des  böh- 
mischen Aufgebots  besetzt  war.  Als  er  in  die  Nähe  der  Stadt- 
thore   herangesprengt    kam,    hielten    ihn    die    auf   den  Mauern 


*)  Band  I,  S.  889. 
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ibind  Hellen     Ol'fiz 


1 


Wehrlcute  für  einen 
hpssen  auf  ihn.  Glücklicherweise  waren  damals  die  Gewehre 
■fc  80  präctfi  wie  heiitzut;ige,  das  Missverständniss  löste  sich 
H  Zintlich  genng,  er  wurde  in  die  Stadt  eingelagsen  iind 
{Kin*h  gerettet 

Was  das  Fnssvolk  betriift,  das  in  dem  nmzäunten  Garten 

tili f]g  Schutz  gefunden  hatte,  so  griff  nanijii er re  dasselbe  mit 
ttngiinsehen  Reiterei  an,    wurde    aber  von    dem  Feuer  der 
itiJ liehen  Musketiere  zurückgeworR-n,  Mau  begnügte  sieb  nun 
|-k(miglieher  Seite,  den  Garten  zu  cemiren  und  verharrte  in 
fir  Posititui    bis    gegen  Abend.     Nachdem    sich    die    einge- 
rissenen   Truppen     durch    seelia    Stunden    behauptet    hatten 
Rettung  von  keiner  Seite   nahte,  besehloBsen  sie,  mit  dem 
le    XU    imterhandeln,   ohne  weiter   auf  den    Zuspruch    der 
tiert*   zu   hören,   die    zu    weiterer  Ausdauer    mahnten.     Ein 
ttmentiir  wurde  zu  Buquny  abgeschickt  und  benachrichtigte 
von    dem    Entschlüsse  der  Älannschaft ;     Bnquoy    kam    in 
eleitung  Dampierre's,  Waldsteius  und  des  Herzogs  von  Sachaen- 
jloaburg  heran  und  verspracli  der  Mannschaft  gegen  Nieder- 
r^dVT   Waffen  Schonung    des  Lebens    und    später    freien 
filUs    sie    sicli    mit   einem  Monatsaold    auslösen  würde, 
dam    hin    ergaben    sich    die  Eingeschlossenen,     Nach    der 
Ae  jener  Zeit   suchte   man   die  Gefangenen  zum  Uebei'tritt 
Ji«    königlichen  Dienste  zu    bewegen  und  erreichte  bei  don 
iften  ohne  Schwierigkeit  diesen  Zweck,  denn  wer  hiitte  für 
Oefangenon    das   Lösegeld     erlegt,    wenn     die   Direktoren 
b  einmal  dem  kjlmpfenden  Heere    einen  Monatssold    auszu- 
en     vermochten  ?      Oleichwohl     harrten    auch     viele      bei 
Fahne    aus,    aber   sie    wurden    durch    eine     harte    Be- 
llung    mürbe     gemacht.      Nur      ungefiihr     130    Personen, 
iter    die    meij^ten    Oftiziere,    die    entweder    das    Lösegeld 
bwingen    konnten,    oder   von   Buquoy   aus    einer   Art    von 
IftQiiitli   freigelassen    worden    waren,   kehrten    nach    kurzer 
ngenschaft  wieder  zur  bf»h mischen  Armee  zurück. 
Auf  dieiio  Weise    hatte  Ruquoy    einen    vollstilndigen  Sieg 

ft  Manöfeld    davongetragen    und    das   3CKX)   Mann    zahlende 
düche  Corps  vernichtet;    \2(}0  Mann    waren    gefallen,  1404) 
in  nf-ntiigenschaft  gerat ht-n  und  der  Hest  war  zersprengt. 
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Auch  die  Beute  war  beträclitlicL,  fast  sämmtliche  Proviant- 
wägon,  300  an  Zahl,  waren  in  Buquoy's  Hände  gefallen,  die 
Beute  an  Gold  und  sonstigen  Werthsachen,  die  in  den  Bagage 
wägen  oder  an  den  Todten  und  Gefangenen  gemacht  worde, 
berechnete  man  auf  den  Werth  von  100.000  Oulden.  Mansfeld 
soll  allein  30.000  Thaler  an  baarem  Gelde  und  Silbcrgeschinr 
im  Werihe  von  20.000  Thaler  eingebüsst  haben.*)  Doch 
glückte  es  ihm,  dass  der  Wagen,  der  die  Hauptkasse  mit  den 
werthvollsten  Sachen  enthielt,  im  Ganzen  ungefähr  30.000  Gul- 
den, fast  wie  durch  ein  Wunder  den  Nachstellungen  der  Feinde 
entging.  Der  Lüwenantheil  an  der  Beute  war  den  Ungarn 
zugefallen,  die  im  Plündern  die  hurtigsten  und  erbarmungs- 
losesten waren.**) 

Wenn  die  Schuld  der  Niederlage  in  erster  Liniö  dem 
Grafen  Mansfeld  beigemessen  werden  muss,  weil  er  sich  un- 
vorsichtig einem  fast  doppelt  so  starken  Feinde  entgegengestellt 
und  jede  Deckung  vernachlässigt  hatte,  so  kann  man  eigendidi 
einen  noch  härteren  Vorwurf  gegen  den  Grafen  Hohcnlohe  er- 
heben. Als  Mansfeld  von  dem  Ueberfalle  bei  Netolitz  Kunde 
erhielt  und  sich  zum  Entsätze  der  eingeschlossenen  MusketierB 
auf  den  Weg  machte,  benachrichtigte  er  den  Grafen  von  seinem 
Entschluss    und    von    der  Möglichkeit,   dass  sich  ein  grösseres 

*)  Sachs.  StA.  Lebzplt<»r  nn  Schönbcrg  dd.  9./19.  Jani  1619,  Prag. 
*'*)  Ungerc  Erzählung^  iilier  das  Gefecht  bei  Notolitz  iind  Zablaf  scböpün 
wir  AU8  zwei  cntg>egengoRotzten,  Al)er  übereinstimmenden  Quellen  :  u* 
d(*m  Horichte  iSk&la*s  III,  ICl  und  flg.,  und  aus  dem  Berichte,  der  sn 
den  ofliziellcn  Nachrichten  Biiqaoy^s  von  Onate  zasammengestellt  nai 
nach  Spanien  geschickt  wurde  (Simancas  2604/138  Aviso  de  Badwdi 
dd.  19.  Juni«>).  Mit  dicson  Berichten  stimmt  auch  ein  im  sSchs.  StA. 
boHndlichos  und  aus  Pisek  vom  11.  Juni  1C19  datirtes  Schreiben  9171« 
XIII,  Fol.  838  überein.  Smist  haben  wir  noch  vor  uns  einen  in 
kutteuborger  Archiv  und  endlich  einen  zweiten  im  sftchs.  StA.  be- 
tindlichon  Bericht,  in  denen  manche  nicht  unwesentliche  Notiz  ent- 
halten ist.  lltterodt  bringt  auf  Grund  der  Acta  Mansfeldica  und  anderer 
Quellen  etwas  verschiedene,  zum  Theil  auch  unrichtige  Daten,  denen 
wir  mit  Rücksicht  auf  unsere  unmittelbar  nacli  der  zAblaCer  Schlacht 
verfassteu  Berichte  uiclit  weiter  gefolgt  sind.  Das  betreffende  Dorf  Zi 
blaf,  bei  dem  die  Schlacht  geschlagen  würfle,  ist  nicht  das  bei  Praehatiti 
gelegene  nunmehrige  Stiidtchon  Z/iblaf,  wie  Ütterodt  vermnthet,  sondern 
das    etwa  eine  Meile  östlich    von    Wodnan  gelegene    Dorf   Gross-Z&bUt 
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Gefecht  entspinnen  könnte.  Obwolil  mm  eine  Hilfe  nicht  htltte 
eintreffen  kunnen,  um  rlie  Niederlage  bei  Zablaf  hintanzulmlten, 
&CI  hutte  wenigötena  die  Gefangeimahme  der  löOO  Miiöketiere, 
die  sich  bia  zum  Abend  wehrten,  verhütet  werden  können. 
Allein  weder  Hohenlohe  noch  Fels,  der  ilmi  zur  Seite  stand, 
tlmten  das,  was  die  Sachlage  erheischte.  Einzelne  Gerüchte 
beschuldigten  sie  sogar,  dass  sie  die  Niederlage  Mansfelds  nicht 
ungern  gesehen  hütteti,  weil  ihnen  dieser  Abenteurer  zu  ehr- 
geizig war.  In  Prag  wollte  man  mit  Bestimmtheit  wissen, 
daas  Ulrich  Wchynsky,  der  unter  Fels  ein  Regiment  kom- 
mandirte,  dem  bedrängten  roansfeldischen  Corps  zu  Hilfe  eilen 
wollte,  daran  aber  durch  ein  direktes  Verbot  seines  Befehls- 
habers gehindert  worden  sei.*) 

Die  Niederlage  bei  Zablat  fügte  dem  Aufstande  schwere 
Nachtheile  zu,  Bei  der  geringen  Truppt^nzahl,  über  welche 
die  Böhmen  verfügten,  war  die  Verniclitung  eines  Corps  von 
30CX)  Mann  nicht  nur  äusserst  empfindlich,  es  fiel  auch  der 
Umstand  bedeutend  in  die  Wngechale,  dasa  die  Niederlage 
^m  so  vollständige  war,  wie  man  sie  in  dem  ganzen  biahe- 
'^gen  Kriege  noch  nicht  erlebt  hatte.  Je  weiter  die  Runde 
^on  ihr  sich  in  Böhmen  verbreitete,  desto  grösser  wurde 
die  allgemeine  Trauer,  trübe  Ahnungen  und  schwere  Sorgen 
WmÄchtigten  sich  der  Gemütlier  in  einem  Grade,  wie  dies 
Mit  dem  Ausbruche  des  Aufetandes  noch  nicht  der  Fall  ge- 
'^eBen  war.  Es  war  das  nach  den  günstigen  Nachrichten  aus 
Mähren  und  Oesterreich  eine  bitlere  Enttäuschung;  man  hatte 
^h,  der  Hoffnung  hingegeben,  mit  der  Kunde  von  der  Erobe- 
'Wng  Wiens  überrascht  zu  werden  und  nun  musste  man 
^^Ibßt  für  Prag  zittern*  Die  Direktoren  sahen  sich  genöthigt, 
^f  um    sich    greifenden    Entmutliigung  entgegenzutreten  und 


^  3^tQn^  »US  Prag  dd.  18.  Jani  1619.  Bemburger  Archiv.  —  Such«.  StA, 
Lebselter  an  SübonlMirg  M,  4./14.  Jtini  1619^  JP'ag.  Es  lieis»t  in  einigen 
Bijriciiten,dass  Ulrich  Wcb^'^nök]^  dennoch  die  königlichen  Trufipen  attakirt 
habe«  al«  sie  mit  ihrer  Bente  nach  Jiiidweia  zngen  nnd  ihnt'n  den  groa- 
•ercn  Theil  derselben  abgi^jüi^t  bübe»  Wir  können  dieser  Na^hricbt,  dl© 
ütich  8kAIa  be^weifolt^  niebt  ri>rht  traui'Hi  weil  das  siegreiche  königliche 
iioer  nicht  so  leicht  seine  Beute  büttc  fahren  loasoti,  von  einem  grossem 
(fefecht«  aber  nichts  verlautet 
Qia4^y^  Ucftchtdito  dt^»  30jabri|ren  Krieget.  D*  Band*  I 
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schickten  zu  diesem  Zwecke  in  alle  Kreise  Böhmens  Patente, 
in  denen  sie  die  Bedeutung  der  Niederlage  bei  Zdblaf  leugneten 
und  behaupteten,  dass  die  Verluste  auf  beiden  Seiten  gläch 
gross  gewesen  seien.  Solche  offizielle  Lügen  waren  jedoch 
damals  ebenso  wenig  im  Stande,  die  Wahrheit  zu  verbergen, 
wie  honte ;  der  flüchtige  Mansfeld,  der  von  Moldautein  nach 
Pisek  und  von  da  nach  Prag  eilte,  und  seine  wenigen  Beglei- 
ter, die  sich  mit  ihrem  Anführer  in  Verwünschungen  gegen 
Hohenlohc  überboten,  sorgten  durch  ihre  Reden  am  besten 
dafür,  dass  der  richtige  Sachverhalt  überall  bekannt  wurde. 

Die   Niederlage    von    Zdblaf    entschied    endlich   auch  dai 
Schicksal  der  seit  einem  halben  Jahre  betriebenen  Belagerang 
von    Budweis.     Seit  Thurn  sich  von  Hohenloho  getrennt  hatte 
und  nach  Mähren  gezogen  war,  konnte  man  eigentlich  nur  noch 
von  einer  Beobachtung  von  Budweis  reden,  und  als  seit  Ende 
Mai    Buquoy    Verstärkimg    über    Verstärkung    erhielt,  konnte 
auch   davon    keine  Rede   mehr  sein.     Seine  Lage  war  die  ge- 
sichertere, er  konnte  sich  frei  bewegen  und  hatte  an  der  Stadt 
einen    festen    Stützpunkt,    während   die    böhmische    Armee  in 
Kudolfstadt  in  solche  Schwierigkeiten  geriet,  dass  sie  nach  den 
verläss liehen    Berichten    des    sächsischen    Gesandten    in   Png 
eigentlich  mehr  belagert  war,    als  dass  sie  den  Feind  belagert 
hätte.     Da   auch    trotz    aller    in    den   Monaten   April  und  Mai 
wiederholten  Bitton  und  Drohungen  noch  immer  kein  Krenaer 
zur    Bezahlung    des   rückständigen    Soldes    in    das    böhmiache 
Lager  abgeschickt  wurde,  erreichte  die  Desorganisation  daselbst 
eine    betrübende    Höhe.     Die   Soldaten    liefen  nach  der  Versi- 
cherung des  schlesischen  Mustercommissärs,  also  eines  offiziellai 
Augenzeugen,  zum  Theil  ganz  nackt  herum  *),    so   sehr  waren 
sie  in  Folge  der  vorangegangenen  Strapatzen  in  ihrer  Kleidung 
herabgekommen.     Da    nun  die  von  Mansfeld  gohofile  Verstilr- 
kung    misslungen   war,    konnte    Hohenlohe   nicht  länger  daran 
denken,  sich  mit  seinen  herabgekommenen  Truppen  in  RudoUstadt 
zu    halten    und    der    Rückzug    wurde    tiir  ihn  eine  zwingende 
Nothwendigkeit.   Indem  er  beschloss,  Rudolfstadt  zu  verlassen, 
sorgte  er  nicht  nur  fiir  seine  eigene  Sicherheit,  sondern  folgte 


♦)  ÖÄchs.  StA.  Lebzcltor  an  Scbönberg  dd.  4./14.  Jimi  1G19,  Prag, 


99 


Walinungen  der  Directoren,    die   ihu  durch  einen  ei* 
Boten    aiiftonli^rton,    zur    Deckung  der  Hauptstadt  her- 

[Der  Abninr8ch  der  bolimiBcheii  Truppen  von  Riulolfstiidt 
am  15,  Juni  Älcirgens  iiud  zwar  plotalieb,  weillloheu- 
iü  Erfahning  gebracht  hatte,  dasa  der  Feind  einen  An- 
beabsichtige  und  er  denselben  um  keinen  Preis  abwarten 
Ite.  Der  Aufbruch  war  von  Seencn  begleitot,  die  von  der 
omli sehen  Herabgekomraenheit  des  Heeres  sattsam  Zeugniss 
;ttjn ;  die  hungernden  Soldaten  fielen  über  die  Marketender 
[imd  plünderten  deren  Vorräthe.  Man  gab  sich  nicht  ein- 
beöondere  Mühe,  die  gesammtc  Bagage  in  Sicher! jeit  zu 
und  vorauBzUBchicken,  ßondem  begnügte  sich  rait  der 
Ehrung  durselben,  um  sie  wenigstens  für  den  Feind  un- 
bbar  zu  machen,  oder  verbrannte,  was  man  nicht  weiter 
ppen  wollte.  Kaum  bemerkte  Buquoy  in  Budweis  die 
ädernden  Feuer,  so  deutete  er  sie  richtig  als  Zeichen  des 
Erstehenden  Rückzugs  imd  eilte  mit  seinen  Truppen  herbei, 
116  Böhmen  an  demselben  zu  hindern  und  ihnen  wenn 
ch  eine  zweite  Scldappe  beizubringen.  Er  bewirkte  je- 
nur,  daas  Hohenlohe  seinen  Marsch  beschlounigte  und 
tast  eine  halbe  Meile  entfernt  war^  als  die  künigliehen 
ppen  herangezogen  kamen,  Es  entspann  sich  ein  kleines 
cBt,  in  dem  die  Verfolger  einen  Verlust  von  etwa  70 
erlitten^  worauf  die  Böhmen  ungehindert  weiter  zogen, 
eO  Btiquoy  die  Verfolgtmg  in  den  waldigen  Gegenden  für 
iklirlich  hielt. 

H  Durch  den  Abmarsch  des  böhmischen  Heeres  war  das 
^vestliche  Böhmen  schutzlos  den  königlichen  Truppen  preis- 
Ipelieil  und  diese  nützten  den  Vortheil  im  vollsten  Masse  aus. 
Hprst  wurde  das  Lager  bei  Rudolfstadt  geplündert,  denn  bei 
■  eiligen  Abzüge  hatten  die  Böhmen  doch  nicht  alles  zer. 
■tu  können,  waa  der  Beute  werth  war.  *''^)  Hierauf  sandte 
Hqoj  noch  am  selben  Abend  100  Mann  und  zwei  Kanonen 
fb  Frauenberg,    um    sich    dieses   Schlosses,   das    den  Herrn 
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loUarh    und    Fels   an  die  Direktoron  dd.  16.  Juni  1019  im  BiCcba,  StA, 
1171,  Xin,  Fol.  375. 
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von  Malowec  gehörte,  zu  bemächtigen.  Dasselbe  hatte  eine 
feste  Lage  und  war  deshalb  von  dem  benachbarten  Adel  zur 
Aufbewahrung  aller  seiner  Kostbarkeiten  benützt  worden  und 
hatte  zu  seiner  Sicherheit  auch  eine  Besatzung  von  30  Muske- 
tieren. Da  an  eine  erfolgreiche  Vertheidigung  jetzt  nicht  mdr 
zu  denken  war,  bat  Herr  von  Malowec  um  einen  Waffenstill- 
stand von  zwei  Tagen,  offenbar  um  mit  den  werthyoUsten 
Sachen  zu  flüchten,  und  als  ihm  dieser  verweigert  wurde,  ver- 
Hess  er  mit  der  Besatzung  in  der  Nacht  vom  16.  auf  den 
17.  Juni  das  Schloss.  Die  königlichen  Truppen  fanden  in 
demselben  eine  ungeheure  Beute  an  baarem  G^elde^  an  Gold, 
Silber,  kostbaren  Kleinodien  und  Kleidungen,  deren  Gesammt* 
werth  auf  300.000  Thaler  veranschlagt  wurde.  Es  bedurfte 
mehr  als  dreier  Tage,  um  die  ganze  Beute  nach  Budweis  in 
Sicherheit  zu  bringen.  So  gab  man  dem  Feinde  mit  unbe- 
greiflicher Sorglosigkeit  und  Verblendung  eine  Wertheumme 
preis,  welche  die  Direktoren  seit  Wochen  vergeblich  zur  Be- 
zahlung des  Heeres  zusammenzubetteln  suchten.*) 

Doch  nicht  genug  damit,  am  folgenden  Tage  griff  eine 
ungarische  Keiterabtheilung  das  Schloss  und  die  Stadt  Rosen- 
berg an,  wo  dem  Gerüchte  nach  noch  mehr  Reichthümer  auf- 
gehäuft waren  als  in  Frauenberg.  Rosenberg  wurde  durch  eine 
Besatzung  von  mehr  als  400  Mann  wahrscheinlich  heimischen 
Landvolkes  vertheidigt  und  diese  scheint  sich  tapfer  ge- 
wehrt zu  haben  und  bis  auf  den  letzten  Mann  niedergehanea 
worden  zu  sein.  Eine  unermcssliche  Beute  an  kostbaren 
Sachen,  namentlich  aber  an  Rind-  und  Schafvieh  (an  3000 
Stück),  das  von  weit  und  breit  hier  zusammengetrieben  und 
geborgen  worden  war,  fiel  in  die  Händo  der  Sieger,  die  ihre 
Beute   auf  mehr  als  eine  Million  (Gulden?)    schätzten.*)  Man 

*)  Ueber  die  grosse  Beute  lieisst  es  nach  dem  Berichte  finqüo/s  im  A^ 
chivit  von  Simancas  2504,  128:  Unsere  Truppen  (d.  h.  die  königUckn) 
hallaron  (im  Schlosse)  muchas  joyas,  dineros  oro  y  plata  y  otru  eoMi^ 
que  üie  ostimado  en  mas  de  300,000  taleros  y  a  sido  tanta  cantidad  qM 
nias  de  tres  dias  fneron  mcnostcr  para  passarla  aca**  (nach  Bodweif). 

*)  Simancas  2504,  128.  „El  lunes  siguiente  entraron  los  Hongmros  es  1> 
ciiidad  y  castillo  de  Rosenberg  adonde  mataron  mas  de  400  homlic* 
y  hallaron  tantas  rique -as,  que  hizo  dafio  al  encmigo  de  mas  de  ud  nü* 
Ion  de  ganado  grande  i  cbiquo.** 
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ifto  im  königHcl»eii  Lager  in  den  folgen(1en  Togen  einen 
Bn  um  zehn,  eine  Kuh  um  drei  Realen  und  einen  Hammel 
zehn  Pfennige  Der  ganze  budweiser  und  praehiner  Kreis 
la  von  der  imgarischen  Reiterei  förmlich  durchrast,  ein 
nach  dem  andern  angegriffen  und  geplündert  imd  die 
Büge  zuletzt  sogar  bis  in  die  Nähe  von  PiUen  und  Karl- 
ausgedehnt. Die  Ungarn  machten  sich  hiebet  gräulicher 
indthaten  «chuldig,  zahlreiche  und  über  jeden  Zweifel  er- 
ane  Zeugnisöe  berichten,  das»  sie  bei  vielen  Gelegenheiten 
lUen  und  Kinder  in  Menge  liingemordet  und  überhaupt  eine 
«*  unmenschliche  Grausamkeit  an  den  Tag  gehegt  haben,  dass 
Boquoy  selbst  darüber  auf  das  liöchste  empört  war.  Seine 
iQhungon,  solchen  wahrhaft  viehischen  Gewaltthaten  ein  Knde 
toaehen^  wurden  aber  von  den  Ungarn  offen  missachtet*) 
Hohenlohe  tmd  Fels  hatten  nnttlorweile  den  Marsch  gegen 
rttttngiiu  fortge*?ctzt,  sich  darauf  nördlich  gewendet  und  waren 
1 17.  Juni  bei  Sob^slau  in  der  Stärke  von  ungefähr  KtXJO  Mann  löi9 
^kommen.  Hier  hatten  sie  vorläufig  Halt  gemacht,  um  dem 
fen  Thurn,  dessen  Ankunft  von  Wien  über  Neuhaus  er- 
üi  wurde,  die  Hand  bieten  zu  können*  Buquoy  machte 
Boe,  ala  ob  er  den  Böhmen  einen  Vorsprung  auf  dem  Wege 
ch  Prag  abgöw^innen  wolle,  denn  er  wandte  sich  jetzt  gegen 
Uoldautein,  bemächtigte  sich  dieses  Ortes  und  marschirto  darauf 
en  Tabor  Am  20,  kam  es  hier  zu  einem  Gefechte  zwi- 
Heu  den  böhmischen  Truppen  unter  Wchynsky*s  Anftihrung 
der  königlichen  Vorhut,  dessen  Vortheil  sich  die  ersteren 
ich  rieben. 

Hatte    schon  die  Niederlage  bei  Ziiblat  und  die  Nachricht 

dem  Rückzuge  Tburns  von  Wien  die  Stimmung  im  Laodc 

Terdüstort,    so    wurde    sie    durch  die  Kunde  von  den  weiteren 

Erfolgen  der  königlichen  Waffen  noch  mehr  darniedergedrückt. 

^^  allem  dem  mach  ton  sich  jetzt  auch  dio  finanziellen  Schwie- 

ketteo  in  einem  Masse  geltend,  dass  man  ftlr  die  weitere  Treue 

Kampflust  der  Truppen  die  ernstesten  Befürchtungen  hegen 

st^.     Die    Unzulänglichkeit    der  Hiltsmittelj  die  sich  schon 

im   Beginn    des    Aufstandes    herauBstelltej   hatte  sich  seit  dem 


^  DtastUche  Beweise  hiefiir  weiter  iint«n. 
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Monat  Mai  zu  einer  völligen  Insolvenz  zugespitzt.  Es  zeigte  sich, 
dass  wenn  alle  im  J.  1618  votirten  Steuern  richtig  eingegangen 
wären,  dennoch  die  eingegangenen  Verpflichtungen  nicht  ge- 
deckt worden  könnten,  um  wie  viel  weniger  also,  da  nur  em 
Theil  der  Steuern  eingezahlt  worden  war.  Am  31.  Januar  1619 
betrug  der  den  Soldaten  und  Offizieren  nicht  ausgezahlte  Best 
ihrer  fälligen  Soldfordcrungen  492.408  Gulden  und  diese  Summe 
steigerte  sich  in  der  folgenden  Zeit  monatlich  um  210.000 
Gulden,  und  weder  auf  die  alte  noch  auf  die  neue  Schuld  war 
seit  Monaten  ein  Heller  ausbezahlt  worden.  *)  Seit  An&ng 
1619  Mai  liefen  von  den  böhmischen  Truppen  in  Rudolfstadt  unun- 
terbrochene Klagen  untermischt  mit  Drohungen  ein.  Da  es  in 
den  vom  langen  Kriege  ausgesogenen  Gegenden  nichts  zu  rauben 
gab,  mussten  die  Soldaten  zu  den  sonderbarsten  Mitteln  greifen, 
um  ihr  Leben  zu  fristen.  Dahin  gehörte  unter  andern,  das 
sie  einen  Theil  ihrer  Waffen  beim  Marketender  versetzten,  nm 
sich  von  ihm  die  nöthigen  Nahrungsmittel  geben  zu  lassen. 
Man  konnte  Reitercompagnien  sehen,  deren  Mannschaft  weder 
Pistolen  noch  Sporen  noch  Reitcrstiefel  hatte,  alle  diese  Requi- 
siten waren  wie  in  einem  Magazine  in  den  Pfandleihanstalten 
der  Marketender  aufgeschlichtet.  Die  unvollständig*  bewehrte 
Mannschaft  konnte  nicht  einmal  die  Wache  beziehen,  geschweige 
denn  dem  Feinde  entgegentreten.  Dass  solche  wahrhaft  scm- 
dalöse  Verhältnisse  eintreten  konnten,  zeigt  von  einem  Mangel 
in  der  obersten  Leitung,  der  selbst  nicht  durch  die  finanzielle 
Schwierigkeiten  genügend  entschuldigt  werden  kann. 

Man  unterschätzte  in  Prag  nicht  das  GefHhrlicho  einer 
solchen  Sachlage  und  bemühte  sich  schon  gegen  Ende  Hai 
derselben  abzuhelfen.  In  erster  Linie  sollte  ein  Anlehen,  in 
zweiter  Linie  Coniiscationen  helfen.  Die  Direktoren  selbst 
beschlossen,  mit  gutem  Beispiele  voranzugehen,  und  in  der 
That  schössen  sie  eine  Summe  von  60.000  Thalcm  zusanunen, 
die  sie  dem  Lande  leihen  wollten.  Die  prager  Städte  folgten 
dem  Beispiele ;  die  Altstadt  streckte  15.000,  die  Neustadt  und 


*)  Sachs.  StA.  9175,  IX,  Fol.  268.  VerzeicImisB,  wiw  allenthalben  off  den 
Böhmischen  Krieg: gangen.  —  Ebend.  9171,  XIII,  Fol.  81.  Leb- 
zelter an  Schönberg  dd.  16./26.  Mai  1619.  Prag.  Schreiben  au»  P»f 
dd.  8.  Juni  1619. 
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feitt«t^te  je  10J>00  Thaler  vor,  die  Juden  folgten  einem  rlout- 
tc  und  verstanden  sich  zu  einem  aiisserordentlithen 
Britriige  von  12.000  Thalernj  oinzelno  Bürger,  um  ähnliehe 
Darlehen  ersucht,  boten  50—150  Thaler.  Da  eich  aber  viele 
¥m\  de»  Wiihlhabendsten  jeder  Beisteuer  eotschlugen,  erlioascn 

fePiroktaren  an  die  Bürgermeister  die  Auftorderung,  die 
fcigen  Bürger  persönlich  vojzuladen,  sie  ernstlich  zu  er- 
aan  und  tich  mit  leeren  AusHücIiten  nicht  abspeisen  zu 
linen ;  ja  die  Direkturen  gaben  den  Befehl,  dass  man  ilmen 
^e  namhaft  mache,  die  sich  trotsdem  zu  keinem  Darlehen 
vermtehen  wollten  imd  Hessen  so  deutlich  merken,  daas  man 
Ann  Hartnäckigen  wohl  auf  andere,  in  revokittonären  Zeiten 
übliche  Weise  beizukommen  wissen  werde.  In  ähnlicher  Weise 
wurden  auch  die  tibrigen  königlichen  Städte  um  freiwillige 
Daf leben  ersucht;  sie  zeichneten  sich  nicht  besonders  aus  und 
im  ÄUch  der  Adel  seine  ohnedies  nicht  übermässig  gefiülte 
Titsche  zuhielt,  so  war  das  Resultat  des  improvisirten  National- 
■nU^bens  ärmlich  genug.  Mehr  als  eine  Million  Gulden  waren 
Kur  Zahlung  dringender  Schulden  nöthig  und  man  hatte  wenig 
Ht»ffuung,  auch  nur  den  fünften  Theil  durch  die  freiwilligen 
DArleben  zu  decken.  *) 

Unter  solchen  Umständen  beschlossen  die  Direktoren,  noch 
ton  eiisem  andern  Mittel  Gebrauch  zu  machen^  nämlich  von 
ipr  Confiscation  des  gesanuuten  geistlichen  Orundbesitzes  der 
Hiholischen  Kirche.  Durch  öflfentliche  Patente  liessen  sie 
i^erkaadigeu;  dass  jeder,  der  eine  bestimmte  Summe  für  die 
Ljuidesbedürfnisso  hergeben  wolle,  sich  dafür  irgend  eine 
Deliebige  geistliche  Herrschaft,  ein  Dort  oder  ein  Stück 
Ortind  und  Boden  je  nach  seiner  Atiswahl  und  nach  der  Grösse 
des  dargeliehenen  Betrages  in  Pfanrl  und  Nutzgen uss  nehmen 
^lürfe*  U leichzeitig  wurden  sämmtlicho  Klöster  und  katholische 
PHlbeodaten  aufgefordert^  ein  Venseichniss  ihres  gesammten 
von  Grund  und  Boden,  von  Kapitalien j  von  Zehenten  und 
Zinsen  herrührenden  Einkommens  einzuliefern,  offenbar  zu 
dem    Zwecke,   um   den    Direktoreü    die    Wahl    zu    erleichtem, 


E>j(    StntthAlttireiiircliiv :    Die  Piroktoren    an    den  altstiülter  Hatb 
prm«?i(*ter  dd.  28*  Mni  1619,  —  SÄchs,  8lA.  Leb«  elter  dd.  16.;26. 
.  —  Dnnn  ÖchreiKMi  nus  Prap:  dd.  H.  Juni  1619, 
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wornaeh  sie  ^uf^rst  greifen  könnten.  Die  Mönche  jener  Klöster, 
für  deren  Güter  »ich  rasche  Abnehmer  fanden,  gerieten  plötzUch 
in  die  äusserste  Noth.  Aus  dem  erabjachöflichen  Gebäude 
^^'iirden  alle  Einrieb tnngsBtüi'ke  und  Wertsachen  verkauft  und 
dann  daa  Gebäude  seihst  zura  Verkauf  ausgeboten**).  Man 
mag  seiner  Zeit  diese  Massregei  mit  tausend  Gründen  vertheidigt 
und  mit  dem  Drucke  entschuldigt  haben,  der  ehedem  auf  den 
Protestanten  lastete  und  der  jetzt  einen  Gegendruck  zur  Folge 
habe,  man  mag  gesagt  haben,  dass  die  Rettung  des  Staate« 
das  höchste  Gebot  seij  neben  dem  alle  andern  Rücksichteü 
verschwinden  mussten;  immer  doch  licss  sich  nicht  ableugnen, 
dass  der  neue  protestantische  Strnit  io  Böhmen  die  Katbolikeu 
zur  Rechtlosigkeit  verdamme.  Alles  Unrecht,  das  einst  den 
Protestanten  in  Böhmen  zugefügt  worden  war,  bekam  ein 
Gegengewicht  in  den  Leiden,  mit  denen  sie  jetzt  die  KäIIio- 
liken  heimzusuchen  begannen  und  von  denen  die  Güterc^nfia* 
cAtion  nur  der  einleitende  Schritt  war. 

Die    über    den    geistlichen    Besitz    verhängte    Confiscation 
hatte  35ur  Folge,  dass  die  Direktoren  jetzt  von  mehreren  Seiten 
Geldanbote  bekamen»     Städte    und  Edelleutc,    die    über  einen 
Barschatz    verfügten  oder  verfügen  zu  können    glaubten^  woll- 
ten  die  Gelegenheit   nicbt  vorübergehen    lasseUi    um    ftir  eineO 
geringen  Preis  ihren  Besitz  dauernd  zu  vergrössern;  Eger  und 
Nürnberg  zeigten  üich   bereit,  auf  die  Kaufschillinge,  die  leider 
alle  mehr  veraproctien  ab  bar  bezahlt  wurden,  den  Direktorei* 
ein  Anlehen    zu    bewilligen,    und  so  hoffte  man  in  Prag,    das^ 
man  durch  diese  combinirten    Finanzoperationen   die   Mittel  ii» 
die  Hand  bekommen  werde,    um  den  grössern  Theil  der  Sohl- 
schulden  zu  tilgen.  Als  man  jedoch  die  Nachricht  erhielt,  d*»* 
die  böhmische  Armee  unter  Hoheulohe  sich  nach  SobSslau  »i»" 
rückgezogen  habe   und  «icli  bei  den  Truppen  ein  meutörischef 
Geist  geltend  mache,  sah  man  ein,    dass  man  nicht  langer  atif 
Nürnberg    und  Eger   warten   dürfe,    sondern   alles    vcrfugbiar« 


*J  Die  betreffenden  Akten  im  höhin,  BtAttLalter«iArchiv  im  Fascikcl  Mllit*^ 
ISlft — 20,    ferner    ito   ktitteuherifcT   Archiv:    Zuschrift  des   si?<ilecer  K«*i"* 
vtsnts   an  diu  Kntteiaber^er    M,   15.  Jtmi  IG  10.  —  Besstitchueud  iQ  <ii«i^ 
Bedeliiin^  IaI  insbesondere  die  Zuschrift  der  Direktoren  im  den   Abt  4c 
KarlBkloater»  in  Prag  dd,  30.  Mai  1619. 
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Geld  nach  Sobßslaii  schicken  müsse.  Da  aber  ein  Theil  der 
durch  Zwaugsaulehen  und  Contiscatiooen  erworbenen  »Siimmon 
wieder  eine  andere  Verwendung  gefunden  hatte,  so  brachte 
man  keinen  ganzen  Monataaold  znsammen,  denn  es  fehlten 
dazu  noch  32.000  Gulden.  Als  das  Geld  in  SobJ^alau  ankam 
und  die  Soldaten  erfuhren,  dass  ilinen  nicht  einmal  ein  Mo- 
natssold  ausbezahlt  werden  würde,  erreichte  ihre  Unzufrie- 
tleuheit  den  höchsten  Grad.  Die  Reiterei  nahm  eine  drohende 
Haltung  an  und  erklärte,  wenn  nicht  binnen  wenigen  Tagen 
der  Rest  des  einmonatlichen  Soldes  und  binnen  drei  bis  vier 
Wochen  nicht  weitere  zwei  Monate  ausbezahlt  werden  würden, 
so  wolle  sie  das  Lager  verlassen  und  sich  selbst  helfen.  Ho- 
henlohe  schickte  den  Obersten  Wchynsky  eilig  nach  Prag  und 
beschwor  die  Direktoren  den  Rost  des  Soldes  zu  schicken. 
Die  drohende  Gefahr  bewirkte,  dass  acht  Tage  später  die  feh- 
lenden 32JXMJ  Gulden  in  Sobealau  eintrafen.*) 

Die  Angst  vor    der  Meuterei    dea    Heeres    war   nicht   die 
einzige  Sorge,  welche  die  Direktoren  bedrückte;    sie  begannen 
för  die  Sicherheit    der  Hauptstadt    zu  zittern,    da    ihnen  jeder 
Tag  Kunde    von   dem    weiteren  Vormarsche  Bufjuoy's   brachte 
önd  Hohenlohe  selbst  vor  einem  Handstreich  desselben  auf  Prag 
^Ärnte/*}  In  ihrer  Bcsorgnisa  beeilten  sie  sich,    die  Veriheidi- 
f^Uigsmittel  der  Hauptstadt  zu  vervollständigen  ;  auf  ihren  Be- 
fehl wurden  am  Laurenziberge  und  in  der  Nähe  des  Schlosses 
D^Ue  Schanzen  aufgeworfen  und    aus  dem  Zeughause    die  Ka- 
ttooen    auf  die   Öffentlichen  Plätze    gefuhrt,  um  mit    ihnen  die 
»•^fille    zu  armiren;    die    zwei    in    Prag    befindlichen    Fähnlein 
^'Ussvolk  sollten  durcli    neue  Werbungen  auf  fünf  erhöht  wer- 
fen,   vor    Allem  aber  wurden    die  Bürger    zu    den    äussersten 
A^strengungön    aufgefordert^    um    bei    der    Vertheidigung    der 
"t^dt  mitzuhelfen.    Eine  allgemeine  Musterung  der  waffeuTähi- 
ß^n  Bürgerschaft  wurde  angeordnet,  bei  der  sich  die  Verpflich- 
teten wohl  bewehrt  und  ziemlich  zahlreich  einfanden.    Um  das 
ß^Bunkene    Vertrauen    zu    heben,    verbreitete    man   absichtUch 


*)  Such«.    BU,    Lebzelter    aa    Schnriber^   dd.  20/30.  Juni  1619.  —   Ebeiid. 
derselb«  an  rlenselben  ild.  26.  Juni  &.  St.  1619. 
^^  Scbrcibi?n  der  bübmiacbcD  Generale  an  die  Direktoreu  dd,  16.  Jimi  1619 
chB.  StA.  .^^^■■■^^^^^^^^■^■^■^^^^^ 
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Gorüchte    von  vielfachen   Unterstütziiiig^en,    die    nacli    Bö1 
im  Anzüge  seien;  so  laess  es,  mit  Thurn  kämen  4WÜ 
und  andere   lOXMjO  seien  bereit,    den»  ersten  Kufe    »u    folgen; 
von  der  Union  wurde  bald  erzählt,    dass    sie    mit   40(-KI  Miinn, 
bald    dass   sie    mit  20JX)0    Mann  zu  Hilfe  eile,    und    was   da» 
wichtigste  war,  dass  sie  der  desperaten  Finanzlage  des  Landi's 
mit    einem    Darlehen    von    40Ü,CK}0    Gulden    aufhelfen  wolle/) 
Aber    durch    diese  Lügen    fiiblten    sich  die  Direktoren  » ' 
wenig  enuuthigt,  wie  ditreli    die  eilig    angeordneten  Ver* 
gungsmassregeln.    Ihre  Sorge  wuchs  stetig  imd  machte  sich  iß 
Klagen    Luft,    die    gegen    den    Ptalzgrafen     und    den    Forsten 
von  Anlialt  gerichtet  waren.     Sie    begannen  den  in    Prag  sieb 
herumti'eibenden    pfälzischen  Agenten  vorzuwerfen^    man  habo 
sie  mit  Itotfnungen    und    Versprechungen    geködert   und  troU- 
dem  nicht   das    geriogstfx  gethaUj    um    die    Vcrstärkimgen   Rir 
Buquyy  an  dem  Jfarsebe  nach  Böhmen  zu  bindern/') 

Die  steigende  Verlegenheit  der  Direktoren  verriet  sieh  mch 
in  der  zmiebiueuden  Härte,  mit  der  man  die  Katholiken  W 
bandelte.  Man  legte  deirselljen  zur  Last,  dass  sie  seit  der  7A 
blater  Niederlage  ihre  Sehadenfreude  nicht  verbergen  kcmntfiD 
und  öicft  mit  dem  Feinde  zum  Unter  gange  des  Landes  Vet- 
ren hätten.  Die  Sie  nebe  von  St  Jacob  auf  der  Altstadt  v^  . 
beschuldigt,  den  Sieg  Bufjuoy^a  mit  einem  Tcdeum  gefeiert  n 
haben  und  die  Nonnen  im  Georgskloster  auf  dem  Hradscbin 
verdächtigte  man,  dass  sie  dem  Feiude  den  Zutritt  in  die  SiaA 
eroft'nen  krmnten.  Dem  niederen  Volk  waren  derartige  Gerüchte 
willkommen,  um  seinem  Hass  gegen  die  Katholiken  Ausdruck 
zu  geben ;  gegen  die  genannten  Mönche  wurden  so  bedrohlich 
Redeu  geführt,  dass  diese  es  vorzogen,  sich  für  einig«?  ZeJt 
aus  Frag  zu  entfernen»  Da  es  unter  der  prager  Bürgerschift 
namentlich  auf  der  Klein seite  viele  Katholiken  gah^  ^^ 
wurde  erwogen ,  was  mit  ihnen  geschehen  sollte.^  Eiui/?* 
von  den  Direktoren  meinten,  man  solle  sie  entwaffnen,  and«?«^ 
widerrieten    diese  beleidigende  Massregel ;    der  Pöbel   war  d** 


♦)  LobMltPr   ftii    Schonberg   *lct   12./2l\    Juni     IftlO,   SäcIi».  StA. 

ilem-lbe  an  dciisc^lbeu  4d.  16/26,  und  VfjW,  Jmn  l*i1ü, 
*♦)  lk'rnburij:cr  Archiv  :  Peblis  an  Auluilt  ge^60  Einle  Juni  1619. 
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gegen  mit  noch  radikaleren  Vorüclilägen  bei  der  ilaiHl.*)  Tliat- 
SÄche  18t,  dass  jotzt  auch  alle  katholisclion  Laien  von 
Angst  erfüllt  waren  niid  dass  Bio  zwar  nicht  tür  ihr  Leben, 
wohl  aber  flu*  ihr  Vermögen  fürchteten  und  ihre  Vertreibung 
ans  Böhmen  voraus  sahen.  Die  zuletzt  von  den  Direktoren 
getroflenen  Massregehi  hatten  zwar  nicht  im  entferntesten  einen 
grausamen  Charakter  und  lassen  sich  bei  der  Lage  der  Dinge 
vollstiindig  begreifen,  sie  mussten  aber  doch  die  Katholiken  be- 
unruhigen und  erbittern*  Ein  Dekret  der  Direktoren  an  die 
prager  Städte  ordnete  an,  dass  gegen  verdächtige  Personen  — 
und  das  waren  alle  Katholiken  —  eine  strenge  Polizei  geübt, 
cUoselben  entweder  aus  der  Stadt  verwiesen  oder  verhaftet 
iverden  sollten.  Um  diesem  Dekrete  mehr  Nachdruck  zu  geben, 
verfugte  man  gleichzeitig  die  Verhaftung  dea  Oberstlandhof- 
incjsters  Adam  von  Waldsteinj  der  noch  immer  im  Auftrage 
Ferdinands  in  Prag  zu  vermitteln  suchte  und  sonach  als  eine 
Art  Gesandter  anzusehen  war,  und  die  des  Adam  Riesenberg 
vnu  Janow^itz,  der  der  Hinneigung  zu  Ferdinand  verdächtig 
^^  War,  Ein  zweites  Dekret  bestimmte,  dass  sämmtliehe  katho- 
^H  li«cbe  Bürger  auf  die  Itathhäuser  vorzurufen  und  eidlieh  zu 
W^  befragen  seieu,  ob  sie  die  Stadt  gegen  die  Angriffe  der  konig- 
W  «eben  Truppen  vcrtheidigen  würden.  Ein  drittes  Dekret  ord- 
I  nele  endlich  die  Abaetznng  aller  auf  den  königiiebeu  Oütcrn 
■  Eingestellten  kathoÜschen  Amtleute  und  deren  Ersetzung  durch 
I     Pj^ates tauten  au/*) 

I  Zu  air  diesen  Sorgen    und    Kümmernissen  der  Direktoren 

h^s eilte  sich  zuletzt  noch  der  Übelstand,  dass  ihnen  die  letzten 
*' Unitige  Gäste  zufiihrteii,  die  sie  in  die  ärgste  Verlegenheit 
l^^achten.  Fünfzig  Etlelleute,  deren  Güter  im  südlichen  Böh- 
men lagen  und  die  durch  die  Ueberfälle  von  Frauenberg  imd 
i^oscnberg  und  die  Plünderung  des  jiraebiner  Kreises  um  all 
Uirc  Habe  gekommen  waren  und  vorläutig  alle  Subsistenzmittel 
^^gclutsst  hatten,  fanden  sich  mit  dein  unglückliehen  Herrn 
^on  llalowec    an    der  Spitze    in  Prag  ein  und  bestürmten  die 


*)  8«chÄ.    StA.   LebzeUer   an    Scti;>übprg    dcl.    llJ,/'22.    Juni    1619,  Prag.  — 
Elnsm!,  dersolbo  an  dounolbt^ii  iltl.  IG. '26,  Jtiiii  iiiui  d(l  20 y'TIO.  Juni  1619. — 
)  Die     boti-cffeudcu    D»j»krote    önd  ilut'tbeft*hk'  im  böliiii.  ÖtntthnULTeiareMv 
im  Fascikel  MiJit^ire  1618— 1»  20. 
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Direktoren  mit  Klagen  und  Vorwürfen.  Sie  übertrieben  nicht, 
wenn  sie  behaupteten,  dass  sie  platterdings  nicbt  wüssten,  wo- 
von ihr  Leben  zu  fristen,  sie  verlangten  Unters  tu  tnung  und 
die  Anweisung  geistlicher  Güter  zum  Nutzgenuss  und  Ersatz. 
In  dem  Sitzungssaalo  der  Regierung  kam  es  zwischeji  den  er- 
bitterten Klägern  und  den  eingesebüchterten  Direktoren  zu 
einer  Scene,  bei  der  es  maucbem  von  den  letzteren  ,,mclii 
wohl"  zu  Muthe  wurde.*)  Was  sollte  man  thun :  sollte 
das  wenige  Geld,  das  man  für  die  Soldaten  sammelte,  uiiti 
diese  „Armen"  vertbeilenij  oder  sollte  man  ibnon  die  geistlichen 
Güter  überantworten  und  so  die  einzige  Hypothek  verschlfl 
dem,  auf  die  man  ein  Anlehen  knntrahiren  konote?  ]^Iao 
tröstete  sie  vorläutig,  wie  man  die  Soldaten  so  lange  vertrofll 
hatte;  die  Folge  aber  war,  duss  die  Katholiken  in  doppelt! 
Grade  für  ihr  Vermögen  zu  zittern  begatmen  und  jeder  tnfl 
ihnen  dem  Aufstände  gram  wurde,  wenn  er  es  bis  dabin  m 
nicht  gewesen. 

II 


Die  Ereignisse  auf  deni  Kriegsschauplätze  nahmen  mitd^r 
weile  eine  Wendimg,  durch  welche  die  uumittelbare  Bedrohoog 
von  Prag  ein  Ende  hatte.  Buquoy  setzte  seinen  Ajigriff  gegen 
Tabor  nicht  länger  fort  und  gab  auch  das  weitere  Vordringt 
gegen  Prag  auf,  da  er  unterdessen  die  Nachricht  erhalten  htttt(V 
dass  Thurn  sich  von  Wien  zurückgezogen  habe.  Denn  da  er  nn» 
gewärtig  sein  musste,  daas  letzterer  zu  Hohenlohe  stossen  werde, 
durfte  er  sich  nicht  der  Gefahr  aussetzen,  von  den  durch  ihr* 
Vereinigung  ihm  überlegenen  feindlichen  Generalen  im  Rückten 
gefasst  zu  werden*  Er  zog  sich  deshalb  gegen  Budweis  xariick 
und  beschränkte  .sich  darauf,  alle  jene  Plätze  zu  erobern,  Ji* 
noch  im  feindlichen  Besitze  waren  und  die  seine  VerbiTi<lmJS 
mit  dem  Erzherzogtlium  unterbrachen.  Zu  diesen  gehörte  dü^ 
dem  Herrn  von  Schwainberg  gehörige  Gratzen,  das  hart 
der  österreichischen  Grenze  liegt  und  eine  wichtige  Sti 
beherrschte*  Reiche  Getreidevorräthe  waren  in  diesem  Schlo 


*)  Säclis  StA.  L^bzelter  au  ödiönberg  tld,  24.  Juni  a.  St.  1619,  Pmg^ 
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ipeicliert,    dus  mit   einer  entsprechenden  Besatzung  unter 
ommando  eines  Herrn  von  Slawata  versehen  war.  Buquoy 
»selbe  am  25,  Juni  mit  überlegenen  Kräften  an,  so  dass  1Ö19 
Besatzung  nach  kurzem   Widerstände  unter  der  Bedingung 
Ken  Abzuges  kapitulirte.    Ueber  lO.OOC»  Strich  Getreide  und 

000  Strich    Haber    nebst    andern    Werthsachen    fielen    in    die 
lättde  des  Siegers,  der  unmittelbar  darauf  auch  das  in  Oester- 

sh  gelegene  aber  von  den  Böhmen  besetzte  Weitra  angriff 
erstürmte.  Damit  hatte  er  den  letzten  Ort,  den  die  Feinde 
inem  Rücken  besassen,  eingenommen  und  die  Verbindung 
Wien  hergestellt. 

Sehen  am  29.  Jimi  richtete  Buquoy  seine  Angriffe  wieder  1619 
bh  Norden,  indem  er  daa  einige  Tage  zuvor  geplünderte 
liehen  Wesseli  vollends  zerstörte  und  ein  gleiches  Schicksal 
pm  andern  bei  Budweis  liegenden  Städtchen  bereitete.  Auch 
Itingnti,  den  letzten  grösseren  Ort,  der  von  dem  riesigen 
c^WAmbergtschen  (ehemals  rosenbergisclien)  Besitz  noch  un- 
ttrwüstet  war,  bedrohte  er  mit  demsrdben  Schicksal,  musste 
bpr  diese  Absicht  aufgeben  und  mehr  auf  seine  eigene  De- 
WiTe  bedacht  seini  da  Thum  endlich  nach  einem  14tRgigen 
Hrschc  mit  seiner  Armee  herangezogen  kam  und  am  29.  Juni 
P^euhaus  eintraf.  An  dem  folgenden  Tage  vereinigte  er  sich 
lit  Hohenlohe  und  beide  schlugen  am  2.  Juli  ihr  Hauptquartier 

1  LomnitK  auf.  Sie  verbreiteten  übertriebene  Gerüchte  über 
Starke  ihrer  Armee,  indem  sie  dieselbe  auf  40J')<X)  Mann 
iben»  während  sie  sieh  thatsiiclilich  kaum  auf  30jX)0  Mann 
&f,  and  auch  dies  nur,  wenn  das  böhmische  Landesaufgebot 
ständig  unter  den  Fahnen  stand.     Es  hatte   übrigens    nicht 

lig   Mühe    gekostet,    diese  Abtheil ung    festzuhalten,    da   der 

ItAgsbeschluas  ftir  das  Aufgebot  nur  einen  dreimonatlichen 

festgesetzt  hatte  und  dieser  Tennin  Anfangs  Juli  abgc- 

war.     Nur   die    energischen  Vorstellungen  Thurns  und 

aogienschejnlich  wachsende  Gefahr  hatte  den  an  der  Spitze 

i  Aufgebots  befindlichen  Adel  zu  dem  Versprechen  vermocht, 

weitere  zwei  Monate  zu  dienen/) 


lital  a. 


Bik.    Lebs^lUsr    an  Bi'höulierg  dd. 
Sl.  -^  SkAU  m,  172. 


20,/30.  Juni,   ria.  24.  and  26* 
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Während  die  böhmisclien  Truppen  ihr  Lager  bei  Loujw 
aufschlügen,    postirte    sieh    Buquoy    mit   seinem  Heere    wiedwr 
bei  Budweis,     Die  königlichen    Truppen    verhielten   sich   jetEt 
ruhig,  weil  Btiqnoy  nach  Wien  gereist  war,  um  mit  Ferdinand 
vor  dessen  Abreise  nach  Frankfurt  den  weiteren  Feldxugs 
zu  berathen.     Buquoy    langte  in  Begleitung   einiger  Obersi 
der  Grafen  Collalto,  CoUoredo  und  Muximiliatis  von  Liech 
lßl9  stein  und  escortirt    von    einer    Reiterubtlicilung    am    7.  Jidi  iir 
Wien  an.  An  diesem  und  dem  folgenden  Tage   wurden  eifrig« 
Berathnngen  gepflogen,    deren  Resultat  aus  den  folgenden  Er- 
eignissen ersichtlich  ist     Es    wurde  nämlich    festgesetzt,    nicht 
nur  die  Verstärkung  des  Heeres    auf  alle  Weise  zu  betreiben 
sondern  auch  den  Kriegascbaoplatz    zu    erweitern.     Dampie 
sollte    sich    mit  einem  Theil    des    Heeres  von  Buquoy  treiui€ 
in  Muhren  einfallen    und    den    ständischen   Rüstungen  dasell 
ein  Ende  nmchen.  Durch  diesen  Angriff    hoffte   man  nicht 
dit^  Biilimeu  zu  einer  Trennung  ihrer  Strcitkrälte  zu  nötlii| 
somlern  auch  mit    einigen  gliicklrchen  Schlägen  den  Absclih 
des  Krieges  zu  beschleunigen/) 

Die  Abwesenheit  Buquoy's  und  der  genannten  Regimen 
koniaiandanten  hätte  für  Thuni  eine  passende  Gelegenlicit 
gegeben^  einen  Schhig  gegen  die  königlichen  Truppen  aU 
zuführen.  Auf  böhmischer  Seite  gefiel  man  sich  jedoch  in 
soluter  Uuthätigkeit  und  imterbrach  dieselbe  höchstens 
dass  man  sieh  ab  und  zu  mit  gesammter  Macht  vor  dem  1 
aufstellte  und  einen  Augriff  des  Feindes  erwartete,  Diö 
dachte  vorläufig  nicht  an  eine  Schlacht,  sondern  vertrieb 
die  Zeit  mit  Streifssügen  in  die  noch  unvcr wüsteten  Gegenda 
ohne  daran  im  mindesten  gehindert  zu  werden.  Ein  Kavallen«?- 
detacbement  wagte  sich  sogar  nach  dem  nur  fünf  Meilen  von 
Prag  entfernten  Benescliau  und  erhöhte  von  neuem  «»^ 
Angst  der  Hauptstadt.  Rathlos  fragte  man  sich  daseihat,  ^'^ 
die  eigenen  Truppen  thaten,  w^arum  sie  bei  Lomnltz  stüudöi 
und  den  Feind  nicht  angriffen?  Die  Antwort,  welche  aiif  di*^' 
und  ähnliche  Klagen  iu  Prag  einlief,  lautete  stets  daliiil,  i^_ 
man    beabsichtige^  dem  Feinde   eine  Hauptschlacht  anzuWöt^ 


*)  SÜchfl.  StA.  9172,  XIV,  Uvrkht  itiis  Wien  ilil,  9,  JuU  1619. 
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der»elli€   Bie   aber   stete   meide    und  sieb    in  die  Wälder 
cri<*che. 
Es    waren    das   jedoch   nur   Ausflüchte   zur    Beschönigung 
steigenden  Fäulhiss  im  bölmiiRchen  Feblliiger.     Die  wahre 
bIi«  der  ünthätigkeit    lag   in  ilriu  Mangel    eines  einheitli- 
Koioioando*8,    in    der  Unfähigkeit    der  Generale,    in    der 
lllechten  Beechaffenheit    des  Au%ebota    und  in  den  meuteri- 
ZuBÜinden  des  Heeres,  hervorgejufen    durch   die  perma- 
Unordnung  in  dt-r  Bezahlung  desselben.    Thurn^  Hohen- 
und   der  Markgraf  von  J&gemdorf   kommandirten  «elbst- 
!id%    da»    ihnen  untergebene  Volk,    auch  Fels    scheint    nur 
eigene  Faust  g(?handclt  zu  haben    und  so  war  platterdings 
einer  einheitlichen  Leitung    des  Krieges    keine  Rede»     Es 
Ite  auf  diese  Weise  an  einer  straffen  Zusammenfassung  der 
einen    Hecresthelle    und    an    einem    pünktlichen  Gehorsam 
Unterfeld  he  rren  gegenüber  dem  ol)ersten  Anfülirer^  somit 
den  nnerlässliehea  Vorbedingungen  eines  Erfolges.  Fast  noch 
Itcher  wirkte    der    J^Iangel    einer    einheitliehen  Hearevrer* 
Sf^*      Beim    Beginne   des    Aufstandes    schien    es,    als    ob 
libenlohe   die  Stcllung^  eines  Kriegsministera  einnehmen    und 
Frag  aus  Alles,  was  atif  die  Ergänzung,  Verpflegung  und  Be- 
jung  der  Truppen  Bezug  hatte^  leiten  sollte.  Schon  nach  kurzer 
wurde  er  aber  auf  den  Kriegsschauplatz  berufen  und  seitdem 
von  einer  einheitlichen  Verwaltung  des  Heerwesens  keine 
Hatte  ein  General  ein  Anliegen,  so  reiste  er  nach  Frag, 
ndelte  da  mit  den  Direktoren  und  kehrte  erst  nach  kür* 
jr  oder  längexer  Frist    zu  seinen  Truppen   zurück.     Später 
iUjn  die  Generale  jede  noch  so  wenig  gerecbtfertigte  Oe- 
rit,  um  das  Lager  zu  verlassen  und  sich  in  Prag  herum* 
BTtben.     Thatsächlich  kam  Hohenlohe   diesmal    am  15.  Juli 
st  an,  ihm  folgte  einige  Tage  später  Thurn  und  mit  ilim 
sich    auch  der  Oberst   Ulrich  Wcbynsky,    der  Oberst- 
ilcmiint  Graf  Schlick    und  mehrere  andere    höhere  Ofiiziere 
Auch  Mansfeld  trieb    sich  seit   der  zablater  Schlacht  zu- 
ist in  Pra^  herum  und  wartete,  bis  die  neu  von  ihm  betrie- 
aen  Rustimgen   ihn  in  den  Stand  setzen  würden,  wieder  ins 
[Id  zn  rücken.  Zu  allen  diesen  Herren  gesellte  sich  zuletzt  der 
rkgraf  von  Jägemdorf,  der  am  23,  Juli  in  Frag  eintraf,   so 
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dass  thatsächlich  aämmtliche  Generale  daselbst  versammelt  waren.*) 
Kann  es  wohl  Wunder  nehmen,  wenn  unter  solchen  Verhfilt- 
nisBen  die  Offiziere  das  Beispiel  ihrer  Vorgesetzten  befolgten 
und  unter  allerlei  Vorwänden  für  längere  oder  kürsere  Zeit 
das  Lager  verliessen,  um  sieh  gütlich  zu  thun.  Und  das  alle« 
geschali  zu  einer  Zeit,  wo  Buquoy  wieder  zu  seinem  Heero 
zurückgekehrt  war  und  zu  einem  entscli eidenden  Schlage  am- 
holte,  wahrend  gleichzeitig  Dampierre  seinen  Angriff  auf  Mähren 
vorbereitete. 

Man   begreift    es   daher,    dass   man  in  Prag  mit  der  Eni* 
Wicklung^  welche  das  Heerwesen  genommen  hatte,  unzufirieden 
wurde  und  sieh  mit  dem  Gedanken  beschilftigte,  ob  das  Ober- 
kommando   über    die  Truppen    der   verbündeten   Ltlnder  nicht 
anderen  Händen  als  den  bisherigen  anzuvertrauen  sei.    In  der 
1619  That   brachten    die   Direktoren    am   6.   und    7.  August    diesen 
Gegenstand    auf   dem    Oenerallandtage    zur    Berathung.     Mjui 
konnte    darüber   nicht   im  Zweifel    sein,  dass  sich  Graf  Thuro 
für  seinen  Posten  nicht  eigne;    seine  militärischen  Fäliigkeiten 
waren   zweifelhaft    geworden    und  er   stand    nicht  hoch  gen 
um    die    Eifersüchteleien     hervorragender    Parteihäuptei 
andern    Länder    genugsam    bekämpfen    zu    können.     Die 
merksamkcit   war    schon    längst   auf    den  Fürsten    von 
gerichtet,  der   ftir    das  Oberkommando    die    nöthige  ErfahroDg 
zu  besitzen  schien,  da  er  in  Frankreich  die  dem  König  Hein* 
rieh    IV   zugeschickten    deutschon    Hilfstruppen     kommandirt 
hatte^  abgesehen  davon,  dass  seine  langjährige  Verbindung  mit 
den  Häuptern  der  böhmischen  Bewegung  dringend  einen  Lahfl 
erheischte.    Die  Direktoren  schhigen  demnach  den  Landgrafen 
von  Anspaeh    und  den  Fürsten  von  Anhalt  zu  Oberfeldherrefl 
vor,    bemerkten    aber    zugleich,     dass    der    erstere    kaum  i*^ 
Kommando  annehmen  würde,  da  er  im  Dienste  der  Umon  «Ißl* 
und  sonach  allein  auf  Anhalt  zu  hoffen  sei*   Anhalt  war  ftdio» 
vor    mehr   als    Monatsfrist  von    den  Absichten    der  Direktor^ß 
unterrichtet  und*  geneigt,  den  Ruf  anzunehmen,  wenn  ihm  gfio 
stige  Bedingungen    gestellt   würden.**)     Da   gegen   die  V^ 


*)  Die  betreffenden  Daton  in  den  sätohn,  StA. 

*)  Palm,  Acta  publica  1619  S.  339.  Colloctio  Camerariima  in  dpi  MÖucA«»^ 
Hofbibliothek.  Oelieime»  Memoire  fiir  Aetiaus  ymi  Dolina  dd.  4.ßl*  Jo^^"  i*'*' 
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Qg  de«  Oberkoraraando'ß  an  Anhalt  von  den  bohinisclien 
snländem  keine  Kinsprache  erhoben  wurde,  so  verständigte 
den  in  Prag  weilenden  Herrn  Achaz  von  Dohna  davon, 
hierüber  an  den  Pfiilzgrafen  und  an  Anhalt  berichtete.  Der 
P&lsgraf  gab  in  etwas  gewundener  Weise  seine  Zustimmung 
in  di€«erWahl  und  auch  Anhalt  wollte  nicht  gleich  eine  feste 
Enage  geb^n;  offenbar  wollten  beide  erst  wissen,  welche  Rich- 
mig  die  nächsten  Beschlüsse  des  Generallandtages  nehmen  und 
Ferdinand  absetzen  und  zu  einer  Neuwahl  schreiten 
Auch  über  den  Zustand  des  böhmischen  Heerwesens 
IteVAntialt  genau  unterrichtet  sein:  über  die  Tnippenzahl, 
Soldverhältnisse,  die  Artillerie  und  das  Proviantwesen,  Wir 
Btrkon,  das8  man  sich  in  Prag  nicht  beeilte,  dem  Fürsten 
gewünschten  Aufschlüsse  zu  bieten,  weit  ihn  dies  nur  von 
E  Übernahme  des  Kommando'»  ahgeachreckt  hätte,  man  hofTte 
luversichtlich,  daas  er  dasselbe  übernehmen  werdt^,  so- 
dem  Pfalzgrafen  die  Krone  angeboten  werden  würde* 
dieier  Voraussetzung  irrte  man  sich  um  so  weniger,  als  An- 
Äclion  vor  der  vollzogenen  Königswahl  erklärte,  dass  er 
mt  sei,  den  angetragenen  Posten  anzunehmen  und  dies  dem 
lischen  Angeten  Achaz  von  Dohna  mittheilte.  Doch 
die  formliche  Eniennung  des  Fürsten  zum  obersten  Korn* 
odirenden  erst  am  5.  November  vor  sich,  an  welchem  Tage 
böhnilachen  Stande  der  Armee  die  Kacliricht  zukonunen 
»en,  duss  Anhalt  im  Einverständnisse  mit  den  bühmischen 
llealikndern  zum  Obi-rfeldherm  erwählt  worden  sei.  Der  Ge- 
der  ihm  in  dieser  Stellung  bewilligt  wurde,  betrug 
Quideu  monatlich»  *) 
Vörläntig  wurd**  duri-li  die  beabsichtigte  Wahl  eines  Ober- 
BmandADten  der  Desorganisation,  die  im  böhmischen  Heere 
Her  weiter    um    sich  griff,   kein  Einhalt  gethan.     Es  ist  er- 


[  Ilipmoriiii  für  Acbnx  von  DoTin«  diL  G./l^.  Aiigiixt  161d,  Amherj^.  — 
iCoüertio  (Tfuni^r.  In  d«<r  MüncliiKT  Hofbililiotli(?k.  —  Ebeiid.  Aiihnlt  aii 
lArhJix  von  Dolina  »LI,  10, /'26.  AfitpiMt  KUl^  —  MünrlituT  l^tA.  M^morinl 
I  »Iwi  Pürntim  ¥^011  Atihiilt  für  Hrrm  von  Dohrm  ild,  18.  H*ijit.  Itil9  flei- 
Id^'Iliivrg  in  puncto  der  Hcatallirnff.  Ebt^mL  IX»  tOl.  Autialtlscho  Wei- 
[fflu^fi,  »tw  denen  hervorgeht,  djun  di*r  Mcuiatflsokl  mit  10.000  Gulden 
lirt  war. 
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zählt  worden,   dass  die  Truppen  des  LiandesaufgeboteB  auf  die 
dringende  Bitte   des   Qrafen  Timm    eingewilligt    hatten,   noch 
weitere  zwei  Monate  zu  dienen.     Als  nun  im  JhH  ein  völliger 
Stillstand    in  den  Operationen  eintrat,    wurden    sie  des  Lager 
lebens    überdrüssig,    wollten    sich    an    ihr    Versprechen    nicht 
weiter  binden  und  verlangten  ihre  Entlassung.  Es  blieb  nichts 
anderes  übrig,    als  einen  Theil    von  ihnen  au  beurlauben   and 
sich    mit   dem    Versprechen    zu    begnügen ,   dass    sie    sich  im 
Nothfall     wieder     bei    den    Fahnen    einfinden    würden.    Die- 
jenigen Gutsherren,  deren  Unterthanen  ihrer  Pflicht  noch  weiter 
oblagen,    fühlten  sich  durch    diese  Vorgänge  doppelt  bedrückt 
und  sprachen  Knde  Juli    im  Landtage  die  Drohung  aus,   da« 
sie  nicht    gesonnen   seien,    eine  Last   zu  tragen,    von    der  sieh 
andere  losgemacht  hätten.     Es  kamen  hicbei   die  ärgerlichstoi 
Dinge  zur  Sprache;  die  ärmeren  Gutsbesitzer  beschuldigten  den 
reicheren  Adel,    dass    er  sich    der  Kriegspflicht    entziehe   und 
sich  unter  dem  erbärmlichen  Verwände  erheuchelter  Krankheit 
der  persönlichen  Betheiligung  am  Aufgebote  entschhige.*)  Der 
Gipfel  schmachvoller  Verwirrung  wurde  aber  erreicht,  als  anck 
die  OfHziere  der  noch  im  Lager  befindlichen  Landwehr  aasni- 
reissen  anfingen  und   die  Mannschaft  nunmehr   fast  ohne  Föli' 
rung  war.**)     Da  die  Offiziere  die   ordentliche  Besoldung  vaii 
Verpflegung   der  betreflcnden  Landwehrabtheilungen   allein  n 
besorgen  hatten,    so  kann    man    sich  denken,    in  welcher  Ver 
fassung   sich  dieselben    befanden.     Unwillkürlich   musste  man 
fragen,    ob    Böhmen   von   einem    ganz   herabgekommenen  Oe- 
schlecht(*.   bevölkert    und    ob    die   Erinnerung  an  die  kriegeri- 
schen Leistungen    früherer  Zeiten    nicht   mehr    im  Stande  »ei, 
die   Schamröthe    in    das  Gesicht    der  Enkel   zu  treiben.    W« 
konnte   man  von  fremden  Söldlingen    —  und    das    waren  vm 
grossen  Theile  die  geworbenen  Truppen  —  einen  Sieg  über  Buquoy 
erwartt^n,  wenn  die  Kingeborenen  selbst  sich  so  schmählich  i> 
dtT  Vertheidigung  des  eigenen  Heerdes  benahmen? 

In  derThat  schienen  auch  die  Soldtruppen  der  Auflusang 
entgegen  zu  gehen  und  so  die  von  ihnen  vielfach  ausgesprochene 

*)  SK<'hM.    StA.    9171,    XIV.     Aus    Lomnitz  dd.    15.    JaH    1619.    -    SUli 

III,  202. 
**)  Sk&la  III,  300. 
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Drohung  zur  Wahrheit  werden  zu  wollen.  Der  Monatssold,  den 
m  nach   langem    Streit    erlangt    hatten,    war    verbraucht  und 
feierliche    Vei*sprechen ,    binnen    drei    bis     vier    Woehen 
kwei  neue  Monatsraten  folgen  zu  lassen,  unerfüllt  geblieben.  Die 
Botli    im  Lager  wurde  täglich  grösser,    der  Soldat    dachte  mit 
Scliaiulem   daran,    dass    die  warme    Jahreszeit   bald    zu  Ende 
gehen    und    er  kaum    im  Stande    sein   werde,    die  Blosse    de« 
^ibes  2u  decken.    Die  düstere  Stimmung  und  dan  wachsende 
«ad   riefen    Anfangs    August   typhöse    Krankheiten    hervor^ 
neu  täglich  40 — 50  Soldaten   erlagen.*)     Die  Überlebenden 
chten  nn  nichts  anderes,  als  an  den  rückständigen  Sold  und 
an  die  Mittel ^  wie  sie  sich  zu  ihrem  Recht  verhelfen  könnten. 
Nachdem   über   die    von    ihnen    zugestandene   Frist    von    vier 
Vochen  bereits  zwei  neue  Wochen  verstrichen  waren  und  sich 
ch  immer    kein   Zahlmeister    blicken    Hess,    waren    sie    ent- 
blossen,    nicht  länger  ruhig  zu  bleiben^  sondern  ihren  Obern 
'«u  Gehorsam  aufzusagen.     Als  die  Generale  Anfangs  August 
wieder    zum  Heere   zurückkehrten,    wusste   keiner  von    ihnen, 
wie  weit    er   sich  bei    einem  feindlichen  Angriff  auf  den  Ge- 
horsam desselben  verlassen  könne.  Colonna  von  Fels  musate  sich 
JWnden  Soldaten  arge  Besehimpfungen  gefallen  tasHenj  ohne  diese 
TrerhöhnLing  der  Disziplin  strafen  zu  können.  Boten  auf  Boten 
irdeö  nach  Prag    geschickt,    und   die    Direktoren    um    Geld 
«türmt»    zuletzt  reiste  Fels  selbst  dahin,  um  dufch  seine  An- 
«Saenheit  der  Forderung  mehr  Nachdruck  zu  geben.  **) 

Alle  diese  Nachrichten  bewirkten  endlich,  dass  das  Di- 
cturium  alles  vorräOiige  Geld  zusammenraffte  und  auf  diese 
reise  einen  halben  Monatsold  zusammenbrachte  und  densel- 
—  statt  des  versprochenen  zweimonatlichen  —  ins  Lager 
>»idiickte.  Als  das  Gehl  daselbst  anlaugte,  steigerte  es  die 
futh  der  Soldaten ,  statt  sie  zu  dämpfen  und  sie  weiger- 
I  «ich,  es  anzunehmen,  Ära  15,  August  versammelten  sich 
Regimenter  im  freien  Felde,  um  sich  zu  berathen^  wie  sie 
tt  selbst  helfen  könnten.  Verg**ljlich  suchte  Thurn  sie  zu 
ch wichtigen  und  an  ihre  Pflicht  zu  mahnen  5  die  Versammlung 


IKüch«.  SU.  9172,   XV.  LelvzHters  Bericht   M.  28.  Juli/7.  Ang.   1619. 
I  £benA.  jjebaeltera  Bericht  <td.  31.  JtiüytO,  Au^*  161». 


116 


Hörte  nicht  ayf  seine  Worte  und  lieruhigte  sich  erst  etwa«, 
als  Hoheulohc  das  feste  Versprechen  gab»  dasH  binnen  14  Tagen 
ein  zweimonatlicher  Sold  folgen  werde.  Jetzt  erst  nahmeii 
die  Soldaten  die  Anzahl iing  an,  die  Reiterei  wühlte  aber  gleich- 
zeitig einen  Aussclniss,  der  nach  Prag  reiste,  uin  die  Einlud- 
tiing   des  Veraprechens   zu    betreiben,*) 

Als  diese  Gesandten  in  Prag  anlangten^  hatte  der  Landtag 
eben  die  Absotziuig  Ferdinands  auögeöprochen  und  musate  nim 
in    seinen  Verhandlungen  innehalten,    bis    die   übrigen  Länder 
der  böhmischen  Krone  ihre  Entscheidung  über   diesen    Gregen- 
.stjind  getroffen  hätten.     Diese  Pause  benützten  die  Direktorßtti 
um  die  Stande  von  den  Forderungen  des  Heeres  in  RenntniBS 
zu  setzen.  Bohuchwal  Berka  entwarf  als  Berichterstatter  ein  trau- 
riges Bitd  von  dem  Zustande  der  Verwahrlosung  und  von  der 
Meuterei,  die  in  Folge  mangelhafter  Zahlung  und  Verpflegung 
unter  den  Truppen  ausgebrochen  sei  und  bemerkte  auch^  dusi 
die  Desertion  in    einem    schreckenerregenden  Grade  zugenoffl- 
nieu    habe.     Ansehliessend    an    diese   Mittheihmgen   berichtete 
Berka   den    bestürzten  Ständen   am  folgenden    Tage,   dasa  von 
Seite  der  Beiterei  eine  Deputation  in  Prag  angelangt  sei,  v, 
binnen  10  Tagen  die  Auszaldung  eines  vier  monatlichen  " 
und  für   die  Zukunft    nicht    nur    eine   genaue  Einhaltung  to 
Zahllermine   ver hinge,    sondern    auch    bittere  Klagen  über  J« 
Verpflegswesen  führe.  Die  Stände,  die  den  finanziellen  Frag^« 
stets  gern  aus  dem  Wege  gegangen  waren,  mussten  jetzt  StunJ 
halten j  weil  ihnen  die  Direktoren  unumwunden  erklärten,  dtf* 
jeder  weitere  Verzug  verhiingnissvoll  sein  würde. 

Man  ging  also  an  die  bittere  Aufgabe.  Einige  Redner  waren 
mit  dem  billigeTi  Rathschlage  bei  der  Hand,  man  solle  St 
Stonerreste  seit  dem  J.  16L5  einfordern  und  un nachsieht 
lieh  t^intreiben;  da  jedoch  nicht  zu  erwarten  war^  dass  m 
diesem  Wege  auch  nur  der  zwanzigste  Theil  der  betreffenJ«^ 
Summe  eingehen  wiirde,  achlug  Ruppa  energischere  Massneg^D 
vor.  Er  machte  den  Vorschlag,  dass  die  Stände  ihr  Gold-  W 
Silbergerätbe  dem  Vaterland  zum  Opfer  bringen  sollten  ^i 
war  erbötig,  mit  gutem  Beispiele   voranzugehen;    er  Verl 


♦)  BächA,  StA.  9172,  XV^  L&hmiUirB  Bericht  U,  8./iaL  Aug.  iU%. 
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weiter^  dass    Bäraralüche  Krongiiter  bis  auf  zwei  oder  drei  mit 

Beschlag  belegt  und  dass  die  Gütt3r,  die  man  eiDzelnen  Privat- 

personell  oder  geistlichen  Corporationen    koofiazirt  hatte,  raach 

verkauft  würdeo^  und    BehliessHcb^  dass   gleiches  auch  mit  den 

mdolfiuiachen  Kunstaarauilungen,  »o  weit  sie  in  Prag  geblieben 

waren,  geaclieheu    solle.     Aber    auch    von    diesen  Voreehliigen 

ÜeBB  sich  nicht  viel  erwai'ten;     einzelne  Edellcute   und  Bürger 

waren  wohl  erbcJtig,  ihre  Geschmeide  und  kostbaren  Geöcbirre 

herzugeben^   allein    die  Majorität    des  Landtages    wollte    nichta 

da?on  wissen  und  ebensowenig  Hess  sich  von  der  Ausdehnung 

der  Konfiscation     auf   die    königlichen    Güter    ein    besondere» 

Resultat  erwarten,  da  man  ja  nicht  einmal  filr  die  bereits  kon- 

fi«drten  Guter  hinreichend  viele  Käufer  gefunden  hatte.    Diese 

Uüd  andere  Erwiigungen   drängten    eiuli   der  Versammlung  von 

Ksibflt  auf  und  so  endete    auch    die  zweite  Sitzung,  ohne    dass 

Bian  zu  einem  wirksamem  Beschlüsse  gekommen  wäre.*) 

Mittlerweile  hatten  einige  Direktoren  mit  der  nach  Prag 
abgeschickten  Reiterdeputation  verhandelt  und  hiebei  einen 
sehr  harten  Stand  gehabt,  Die  Deputirten  wollten  von  keiner 
Weitern  Frist  hören,  nur  zehn  Tage  wollten  sie  zugestehen  und 
tln>liten,  dass,  wenn  bis  dahin  ihren  Forderungen  nicht  Genüge 
geleistet  würde,  die  Truppen  das  Lager  verlassen,  einige  Städte 
I)e8etzen  und  sich  selbst  bezahlt  machen  würden.  Zuletzt  ver- 
glich man  sich  dahin,  dass  den  Reitern  ein  viermonatlicher 
Sold  im  Betrage  von  600.00<>  (ob  Gulden  oder  Thaler  ist  nicht 
weiter  bekannt)  binnen  vier  Wochen  (statt  binnen  zehn  Tagen) 
ausbezahlt  und  künftiglün  jeden  Monat  mindestens  der 
iuübe  Sold  berichtigt  werden  aolle.**)  Jeder  mit  dem  Stande 
itf  böhmischen  Finanzen  Vertraute  musste  die  Einhaltung 
diese»  Vergleiches  fiir  eine  bare  Unmöglichkeit  ansehen,  alles 
oDUetzte  sich  im  Landtage,  als  eine  solche  furchtbare 
Ziffer  zur  Sprache  kam  und  man  zugleich  bedachte,  dass  diese  un- 
^pfiülbaren  Vorschläge  nur  die  Reiterei  betrafen  und  das  Fuss- 
^olk   auch    noch    befriedigt    werden  müsse.     Als  man    deshalb 


•)  §kÄla  nr,  270—5. 

**)  Skibi  tu,  277.     Bei  ihm  findet  »ich  nyr  die  Ziflfer;  die  Bezcichuiiin;,  ob 
TUaler  oder  Oulden,    fehlt.  —  Sachs.  ötA.  9172,  XV,  LebÄelters  ßericbt 
ktt^ust  1619; 
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im  Landüigo  den  Gesammtbetrag  der  Soldreste  wisaen  wollte, 
erfuhr  man,  dass  sieb  derselbe  bereits  auf  1^800.000  Gulden 
belaufe. 

Das  Traurige  dabei  war,  dass  diese  Summe  nur  durch  die 
liederlichste  Wirthschaft   die   bezeichnete  Höhe    erreicht  hatte. 
Die  Details,  die  jetzt  über  die  Geldgebahrung  und  die  Leitung 
des  Kriegswesens  zur  Kenntniss  gelangten,  waren  geradezu  schand- 
voll.     Kein  Mensch  hatte  sich  seit  Jahr  und  Tag  um  die  Kon- 
trole  der  Einnahmen    und  Ausgaben  bekümmert,  Ruppa  selbst 
gestand    dem    pßllzisclicn   Gesandten  Achaz    von  Dohna  nach 
langem  Drängen  und  nur  mit  Widerstreben,  dass  sich  die  Rech- 
nungen über  die  Kriegsauslagen  in  einer  unentwirrbaren  Kon- 
fusion befänden  und  dass  es  nicht  möglich  sei,  sie  in  Ordnung 
zu    bringen.*)  —  Weit  nachtheiliger  als  diese  Unordnung  wir  j 
jedoch    die   Art   und  Weise,    wie    die   Bemessung   des  Soldes 
zwischen  den  Direktoren  und   den  Befehlshabern  der  Truppen 
vereinbart  worden  war.     In  Deutschland  war  es  zu  jener  Zeit 
üblich^    dass   die  Obersten    und  Hauptleute    nicht   bloss  eines 
bedeutenden   Sold    bezogen,   den    sie    sich    von   dem  Fürsten, 
für    welchen  sie  ihre  Truppen  geworben   hatten,   ausbedang») 
sondern  dass  auch  der  Sold  fiir  die  gefallenen  Soldaten  zwischeii 
je    zwei  Musterungen    in    ihre  Tasche  floss.     Wenn  also  z.  K 
durch  eine  Musterung  festgestellt  war,  dass  der  Stand  der  Reiter- 
kompagnien   eines   Kegiments    sich    auf   100   Mann    belief,  fio 
wurde    für    diese  Zahl    der  Sold    so  lange  voll  ausbezahlt,  ak 
nicht   durch    eine   neue  Mustenmg   ein  Abgang   nachgewiesen 
war.   Im  Interesse    des    Kriegsherrn    lag  es,    solche  Mustemn* 
gen    häufig  vorzunehmen   und  wo  Ordnung  herrschte,  geschah 
dies    monatlich    und    namentlich    nach    jedem     grossem    Ge- 
fechte.    So  ward  den  Truppenfiihrern  nur  ein  massiger  Gewin 
zu  Theii  und  diesen    gönnte   man   ihnen    in   jener    Zeit  geni 
weil  die  ganze  Truppenwerbung  ein  geschäftliches  Untemehneo 
geworden  war.     Den  Soldaten  selbst  wurde  nur  jener  Sold  au»b^ 
zahlt,  den  der  Kriegsherr  im  Werbepatente  für  sie  bestimmt  hatte. 

Qegen    diese    Grundregeln    dos    damaligen    Kriegswesens 


*)  Münchner   StA.    425/4,    Achatz   von  Dohna   an  Anhalt  dd.  14. 24.  Aof. 
1619,  Prag. 
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'  BLin  die  Direktorial re^ieryog  in  doppelter  Weise*   Sie 
bestimmte  nicht  selbst  die  Löhnung^  weiche  der  gemeine  IMann 
bekommen   ßoUte^    sondern    zahlte    den  Hauptlouteix    für   Jodes 
Fähnlein  Fussvolk  von  3(K1  Mann    einen  Monatssold  von  35rM> 
Gülden    und  kümmerte    sich    nicht    weiter  darmn,  wie  eie  sich 
mit  ihren  Soklaten  wegen  der  Löhnung  verglichen.  Nach  dama- 
liger Einrichtung  waren  die  3(X>  Mann  eines  Fähnlein  eingetheilt 
in    24    Gefreite,    76   Doppelsöldner    und    2(HJ    Musketiere.     Im 
Durchschnitt  zahlten  die  Hauptleute  einem  Gefreiten  monatlieh 
B — ^9  Gulden,    einem  Doppelsiildner    7 — 8    Gulden    und    einem 
Musketier  ö  — 6  Gulden.     Thatsachlich  zahlten  also  die  Haupt- 
leute   im    böhmischen    Heere    nioDatlich    ilirem    Fähnlein    etwa 
19<H>  Gulden    und    gewannen    mindestens    1600    Gulden.     Von 
MÜier    derartigen   Verschleuderung    des  Geldes    war   weder  bei 
^ftn  Scblesiem    noch    bei    den  IMährern  und  O esterreichern  die 
^nde.     Bei  den  ersteren  war  die  Löhnung  gesetzlich   bestimmt 
^Bd    obwohl    sie    die    bei    den  Böhmen    übliche  durchwegs  um 
^P/^    bis  2  Gulden    überschritt,    beliefen    sich    die    monatlichen 
Auslagen  für  ein  Fähnlein  sammt   der  Besoldung  der  Offiziere 
■br    auf  3*HX)  Gulden,    bei    den  Ocsterreichern    erreichten    sie 
^mr    mir    die   Summe    von    27fK>   Gulden.     Im    Einklänge    mit 
^■eser  Geldverscldeiuleruug    bei    den    Böhmen   stiind    es    auch, 
^Hßs    den    höhern  Befchlshalieru    sehr    bedeutende  Besoldungen 
^rewilligt  wurden. 

Diese  Verschwendung  war    nicht  die  einzige  Schattenseite 
Heeresleitung,  sie  wurde  wo  möglich  noeh  überboten  durch 
Nachlässigkeit,  mit  der  die  Musterungen  vorgenommen  wur- 
1,  welche,  wie  oben  auseinandergesetzt  worden  ist»  die  Grimd- 
je  für  die  Soldberechnungen  abgaben.    Seit  dem  Beginne  des 
riege&    waren    die  Musterungen  nur  äusserst  selten  angestellt 
[)rdenj    obgleich  Kämpfe    und    verheerende  Krankheiton    eine 
bauiigo  Wiederholung  derselben  empfahlen.     Einzelne  Befehls- 
haber  waren    wohl    elirlich   genug,  dio  Abgänge  in  der  Mann- 
^rchaft  von  Zeit  zu  Zeit  zu  ersetzen,  allein  dass  sich  auch  diese 
Ehrenmänner   damit    nicht    übereilteo    und    dass   sie  wohl  nur 
Iten    die    bedungene   Ziffer    erreichten,    ist    sicher.     In    den 
idtagsde hatten  wurde  jetzt  sichergestellt,  dass  der  Stand  der 
erkompagnien  regelmässig  um  die  Hälflle  unter  dem  Stande 
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war,  der  bezahlt  wurrlo,  Nicbt  genug  ako,  dass  man  den 
flauptleuten  fast  das  doppelte  von  dem  zalilte,  was  sie  der 
Mannschaft  verabfolgt en,  rann  gab  ihnen  das  Geld  zum  Theil 
ganz  umsonst,  Dio  Folge  einer  solchen  nichtswürdigen  Verwal- 
tung war,  dass  das  Land  über  die  Stärke  seines  Heeres  in 
«tetcr  Täuschung  begriflen  war  und  sieh  dem  Feinde  gegenübtfr 
für  gesicherter  hielt,  als  es  wirklich  war  und  das»  die  Sold-  ' 
rückstande  jene  entsetzliche  Hohe  erreichten,  die  jegUcheimj 
Aufschwung  der  Gemüther  lahmte.  Wenn  sich  die  böhraische^« 
Kriegs  Verwaltung  von  Anfang  an  nur  jener  Ordnung  uunAJ 
Sparsamkeit  beflissen  hätte,  die  nach  den  damaligen  Ver*— 
häUuissen  zulässig  war,  so  würde  die  Unterhaltung  d^ 
Truppen  für  das  Land  nicht  jene  unerschwingliche  Last  g^^j 
worden  sein,  zu  der  sie   thatsächlich  angewachsen  war. 

Von    allen  Mitgliedern    dos  Landtages    wurden  die  Rittci"- 
Schaft  und  die  Stadto  am  traurigsten  durch  diese  schreckJichei^j 
Nachrichten  berührt,  da  sie  doch  zuletzt  die  Zeche  zahlen  masatefi'- 
Sic    gaben     ihrem     gerechten    Unwillen  Ausdruck ,    indem   äIc 
einen  aus  ihrer  Jlklitte,  den  lÜtter  Smolik  von  Slawic  mit  einem 
Proteste  gegen  die  ganze  Kiiegswirthschaft  betrauten.     Smolik 
wies    in    einer    kurzen  und    kornigen  Rede  nicht  bloss  auf  die 
angedeuteten  Uebelstände    lihi,  sondern    klagte  aucli  die  Gene* 
rale    und    die  Unterbcfehlshabcr    an,    dass    sie  in  schmählicher 
Pflichtvernachliissigiiog    den  Feind  plündern    Hessen  imd  »elli^t 
sieh    die  Zeit    mit    Saufgelagen    vertrieben.     Da    die  gesammle 
Ritterschaft  und  die  Städte    dem   Redner   beistimmten^    wiirdt'ii 
die  Direktoren    nicht    wenig  bestürzt  untl  forderten  den  anwe- 
senden Colonoa  %^on  Fels    zu    einer  Widerlegung    der  Ankli^^ 
auf*     Der  General    erhob    sieh  wohl  und  suchte  die  Anklage 
80    gut    es   ging,    zu    entkräften,    aber    auf   die  Uebei-3teug:tifl^ 
seiner  Zuhörer  wirkte   allein    der  Grund^    mit    welchem  er  oi« 
Uuthätigkeit    der    Generale    rechtfertigte;    er    gestand    nfiii&'" 
unverholen    ein,  dass    dieselben   bei  den  Truppen  je  längcrj^ 
weniger  Gehorsam  fänden  und  durch  die  Nichtzahlung  des  SoW** 
alle  Disziplin    gelockert  sei.     Eine  Besserung  stellte  er  nur  i'' 
Aussieht,  wenn  die  Stände  für  die    nöthigen  Geldmittel  sorg^J^ 
würden. 

Das  Resultat  der  ganzen  Debatte  war,  dass  man  sich  vob 
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9m  brriet,  wo  man  Geld  herbekommen  könne  und  zuletzt 
vou  Kuppa  gemachten  Vorschlage  beistimmte^  alle  Stcuer- 
tinzutreiben  und  gegen  die  säumigen  Schuldner  binnen 
WcMsben  unnacbsiehtlich  mit  der  Execution  vorzugehen, 
lern  fiel  es  dagegen  ein,  eine  Ncuorganisining  der 
Haltung  zu  beantragen  und  doch  hätte  diese  allein 
rktm  können,  dass  die  dem  Lande  zugemittheten  Opfer  die 
lirbtigte  Wirkung  gcliabt  hätten«*) 
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Wir    haben     berichtet,    dass     in    Folge    der    Beratbungen 

i  Btii|iit^y*H    mit  Ferdinand    bcöchlosscn    worden  war,  Dampierre 

liait  einer  eigenen  Heeresabthoilung   nach  Mähren  zn  schicken, 

lnD    dt^n    Kriegsachauplatz    zu    erweitem    und    die    böhmische 

lAmii*f*    zur  Absendung    eines   Hilfscorps    in    das    benachbarte 

jL*i)d    %n    vcranhissen    und    so    Buquoy    die    Bekämpfung    der 

|*femlliehcn   Truppen    zu    erleichtern.     Dampierre     trat    seinen 

Zug  nach  Mähren    an    der  Spitze    von    mehr    als   8<XK)  Mann 

«n;    sie   bestanden    aus  tStX»    deutschen  und   15<X>  ungarischen 

Ri-itern,  aus  4<XH.»  Mann    Fussvolk    und    einer  Anzahl    beritte- 

WT   Ileidukon.     Seine  Artillene    zählte    drei    Oeschütse.     Der 

Fh  fall  der  königlichen  Truppen  in  Mähron,  die  bei  Retz  über 

liit    Grenze    drangen,    war    von    fiirchterlicben    Qrausamkeiten 

g^^m^  die  Einwohner  des  Landes  begleitet  Alle  Schlösser  und 

♦^rtHchaften    wurden    geplündert   und  die  Einwohner  durch  die 

Ar. Wendung    qualvoller  Tortur    zur  Angabo    ihrer  verborgenen 

U:il»(ieligkeiten     genothigt.     Was   Böhmen    seit   Jahr    und    Tag 

Ä-j-ge^tanden  hatte^  lernton  nun  die  Mährer  aus  eigener  Ertah- 

'  --'^    kennen.     So  Schritt   für  Schritt  Jammer    und  Elend  um 

1    verbreitend  zog  Dampierre    über  Danowitz  gegen  Nikols- 

burg  und  Wisternitz  und   stiess  hier    auf  das    mährische  Volk 

unier  Friedrich  von  Tiefenbaeh,  das  kaum  4*^M>  Mann    zählte, 

nminlich     27<X)     Fussknechte     und     12<X»     Reiter.       Tiefenbach 

«uchte  Wifttemitz  zu  halten^  sah  sich  aber  nach  einer  lebhaften 
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Attaque    von  Seite  Dampierre's  genöthigt,  vor  der  Uebermackt 
zu  weichen  und  den  Ort  preiszugeben.    £r  zog  sich  eilig  über 
die  Thaya   zurück,    die    bei  Wistemitz    vorbeifliesst    und  über 
welche    eine  Brücke  führte,  und    brach    darauf  die  Brücke  ab. 
Dampierre  liess  sich  dadurch  von  weiteren  AngrifTen  nicht 
abschrecken,    sondern  suchte    nach    einer  Furt,    um    über  den 
Fluss  zu  setzen,  und  fand  eine  solche  ungefähr  300  Schritt  weit 
von    der    Brücke,    durchwatete    sie    mit    einem    Theile   seiner 
Reiterei  und  befahl  dem  Fussvolke  nachzufolgen.    Die  Reiterei 
kam  glücklich  hinüber,  statt  aber    am  jenseitigen  Ufer  in  dem 
Gehr>lzc,    welches    sie  dem  Feinde  verdeckte,  stillzuhalten  und 
die  Ankunft    des  Fussvolkes   abzuwarten,    rückte   sie  vorwärts 
und    traf  im    ofFcmcn  Felde   auf  die  Mährer.     Diese    begriffen 
nun  wohl,  dass  nur  die  äusserste  Entschlossenheit  sie  vor  dem 
Schicksale  bewahren  könne,  das  einige  Wochen  zuvor  Mansfeld 
begegnet    war,    und    ohne    erst    den   Angriff    der    königliclieo 
Truppen    abzuwarten,    warfen    sie    sich    auf   dieselben,  um  de 
gegen     den    Fluss    zurückzudrängen.     Es    entspann    sich   ein 
äusserst  hartnäckiger  Kampf,  die  geordneten  Reihen  lösten  sich 
beiderseits  auf  und  in  kleinen  Haufen  kämpfte  man  untermisclit 
unter    einander.     Ein    entsetzlicher  Staub,  der  aus  dem  Acker 
empor  wirbelte,  auf  dem  man  sich  gegenseitig  bekämpfte,  vermehrte 
die  Verwirrung,  so  dass    kaum  der  Feind  vom  Freunde  unter- 
schieden   werden    konnte.     Allmählig    neigte    sich   jedoch  der 
Vortheil    auf  die  Seite    der  Mähre r^   da   die  Königlichen  nicht 
so  viel  Streitkräfte  über  die  Thaya  bringen  konnten,  alsnöthig 
war,  und  so  dauernd  in  der  Minderzahl  blieben.  Dampierre  gab 
deshalb    den  Befehl    zum  Rückzuge,   der,   so    g^t    es    möglich 
war,    durch    die    Furt    angetreten    wurde.*)     Der    Erfolg  de« 

*)  lieber  flas  Troffen  bei  Wisteniitz :  £iii  Beriebt  aus  dem  Lager  Dan- 
pierre*8  im  Statthai tereiarehiv  zn  IniiHbruck  IX,  126.  —  Ein  Bericht  Tie- 
fenbaclis  iui  »iivh».  StA.  dd.  G.  August,  Selowitx.  Diese  aus  gani  ent- 
fregetip^oHetzteii  Federn  stammenden  Berichte  stimmen  so  ziemlich  aber- 
ein,  <ler  bente  Beweis  für  ihre  Wahrheit  Sonst  liej^en  uns  noch  mehreff 
andere  Berichte  über  dieses  Treffen  vor,  die  al)er  an  groben  Fehlem  vaA 
Uebertreibungon  leiden.  Erwähncnswerth  ist  nur  noch  8k4U  III|  3^> 
d'EIvert,  Beiträge,  Bd.  I,  -24,  Tiefenl)aeh  an  Thurn.  —  Was  Harter.  Fer- 
dinand II,  Bd.  VII,  568,  über  diese  Schlacht  und  eine  andere  drei  Woch« 
später  erfolgte  erzählt,    ist  ein  konfuses  Untereinandermengen  gani  ^w 
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IttiHy  das  vom  Moment  de»  Angriffes  auf  Wintern itz  bis 
Hückzuge  Dampierre^s  secliB  Stunden  gewöhrt  hatte,  war 
echliesslich  zu  Gunsten  der  Mährcr  auegefallen.  Ihr 
wurde  auf  3<KJ  Mann  berechnet,  Daiiipierre  gab  den 
eo  geringer  an,  docli  dürfte  er  in  Wahrheit  ein  beträcht- 
lich böherer  gewesen  sein,  ala  der  miihrisehe.*)  Dafür  spricht 
schon  der  Umstand,  dag»  er  sich  nach  Danowitz,  etwa  eine 
Meile  vom  Schlachtfehle,  zurückzog  und  sonach  für  den  Augen- 
blick  jeden  weiteren  Angriff  aufgab.  Tiefenbach  begnügte 
tieb  gleichfalb  mit  dem  erlangten  Resultat  und  zog  sich  noch 
am  »elbeu  Abend  auf  der  Strasse  nach  Brunn  gegen  Selowitz 
^orfick,  so  dass  die  femdlichen  Heere  sich  rasch  mehr  als 
Tiefl*  Meilen  von  einander  entfernten. 

Der  inunerfain  ehrenvolle  Erfolg  der  mährischen  Truppen 
fistemitz  war  seit  langer  Zeit  die  erste  bessere  Naclu*icht, 
rora  Kriegsschauplatze  nach  Prag  und  Brunn  gelangte.  Die 
irehtoren  sorgten  gehörig  für  eine  weitere  Verbreitung  der- 
ßlben;  Tag  für  Tag  gab  man  den  Verlust  de»  Feindes  höher 
AO  und  «teigerte  ihn  allnuilig  von  2rKH>  auf  4<h;mj  Mann.  LTberall 
wurden  feierliche  Gottesdienste  zum  Dank  fiir  denselben  ange- 
llt  und  so  in  etwas  das  Vortrauen  der  Bevölkerung  gehoben- 
Wirkung  äusserte  das  Treffen  auch  auf  den  mährischen 
Itag,  der  sich  am  6,  August  in  BKinn  versammelte. 
Buquoy  hatte  in  die  Trennung  von  Dampierro  eingewilligt^ 
sich  fiir  stark  genug  hieh,  um  dem  böhmischen  Heere 
EUtreten.  Als  er  nun  von  den  Berathungen  in  Wien 
seinen  Truppen  zurückkehrte,  würde  er  rasch  die  Offensive 
t5n  haben,  wenn  nicht  auch  in  seinem  Heere  unter  den 
Tischen  Truppen  eine  Meuterei  ausgebrochen  wäre.  Die 
tbereten  der  Ungarn   hatten  jedem  Einzelnen   von  ihnen  zu 


tne 


fehMetter  «nd  nicht  zu  cmandcr  goh&riger  Daten.     Von  gleicher  Wertb- 

loflifirkplt    ist    die   Erzahliiog    anderer    nif>deraer    Schriftsteller    über   den 

Verlauf  der  Kriegaereig^nisHe :  über  Ort,  Zeit  und  sonstig  Daten  wird  in 

»r»  v.*r»A!rrt<>r  Woiie  berichtet,  tlass  die  Erzählung  «ur  eiue  Karrikatiir  des 

Verlaufs  der  Eru'igniJiae  bietet, 

f*J  V  lieber  Seite  wunle  der  Verlast  der  KoDiglichen  aaf  2000,  spjttor 

noch  hoher  vemnschlttgt»  offenbar  übertrieben.     TiefenbAch  stellt  io  seiner 

keine  Vermutbuug:  über  doti  feindlichen  Verltut 
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reicher  Beute  verholten,  an  deren  Sicherung  ihnen  mehr  gele- 
gen war  als  an  der  Fortfuhrung  des  Krieges.  Da  sie  bei  'üxrer 
Raubsucht  jeder  Disziplin  spotteten  und  selbst  f&r  Buquoy 
gefährlich  wurden,  glaubte  dieser  schärfer  eingreifen  ra 
müssen  und  liess  drei  Offiziere  hinrichten.  Dies  war  för  die 
Ungarn  das  Signal  zum  Ausreissen;  an  2000  Mann  verlieseen 
das  Lager  und  kehrten  in  die  Heimat  zurück.  Den  Best  der 
ungarischen  Reiter,  etwa  500  Mann,  die  diesem  Beispiele  fol- 
gen wollten,  liess  Buquoy  umzingeln  und  grösstentheils  nieder- 
machen.*) 

Die  Folge  dieser  Meuterei  war,  dass  Buquoy  die  günstige 
Aussicht,  die  ihm  ein  Angriff  des  böhmischen  Lagers  bot,  nicht 
benützen  konnte  und  mit  Ausnahme  einiger  glücklicher  Streif- 
züge selbst  bis  Anfang  August  nichts  wichtiges  nntemebmen 
konnte.  Aber  auch  jetzt  gestaltete  sich  fär  ihn  die  Sachlage 
1619  nicht  günstiger,  denn  die  Böhmen  wurden  am  4.  August  durdi 
2000  Musketiere  und  360  Reiter  verstärkt,  welche  ihnen  die 
Schlesier  zu  Hilfe  schickten.  Buquoy  war  nun  um  4  hb 
5000  Mann  schwächer  als  der  Feind  imd  wenn  auch  die 
trostlosen  Verhältnisse  im  böhmischen  Lager  diesen  Kachtheil 
mehr  als  ausglichen,  so  hütete  er  sich  doch,  die  Entscheidun; 
durch  eine  Hauptschlacht  herbeizufuhren.  Er  beschlosB,  die 
bisherige  Art  seiner  Kriegführung,  durch  welche  die  Böhmeo 
ohnedies  bereits  zur  Verzweiflung  gebracht  waren,  fortzusetsen: 
nämlich  einzelne  Städte  zu  überfallen  und  zu  plündern,  kleine 
feindliche  Abtheilungen  abzuschneiden  und  das  Land  überhaupt 
zu  verwüsten. 

Die  Aussicht  zu  einem  solchen  kleinen,  aber  ausgiebigoi 
Schlag  eröffnete  sich  ihm  bald  genug.  Im  Auftrage  der  Direk- 
torialregierung und  mit  Bewilligung  der  Generalstaaten  waroi 
von  dem  Obersten  Frenck  in  den  Niederlanden  1000  Musks' 
ticre  angeworben  worden,  welche  Ende  Juli  in  Böhmen  ein- 
trafen. Da  sie  sich  in  das  böhmische  Lager  begeben  sollten 
und  Oberst  Frenck  hiezu  die  gerade  Linie  von  Pilsen  nach 
Lomnitz  wählte,  so  ergab  sich  für  Buquoy  die  Möglichkeit,  sie 


*)  Die  Nachrichten    hierüber  im  sSchs.    8tA.  und   im  Archiv  von  Simanc» 
2504,  138.     Ofiate  an  Philipp  III  dd.  11.  Antust  1619,  Höchst 
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MMif  dem   Marsche    ebenso    ku    überfallen    und    zu   vernichten, 

wie    tkni    dies    mit   Mansfeld  gelungen    war.     Glücklicherweise 

erhielt  Frenck  noch  rechtzeitig  genug  Kunde  von  dem  Angriffe, 

mit  dem  ihn  der  königliche  Feldherr  bedrohte,    so  dass  er  im 

Vormitrache  innehalten  und  sich  gegen  Tabor  wenden  konnte.*) 

Dir    bühmlschen    Generale  fanden  es    zweckmässige    ihr  L^^er 

bei    L^mnitz   abzubrechen    und  gegen  Weseli  zu  rücken,  bald 

MgeD    üie    noch    weiter   gegen    Norden  und   vereinten  sich  zu- 

ktet   Wü  Tabor  mit    Frenck.     Das  bühunsche  Heer  Imttc  sich 

«öf  die«e    Weise   im  Laufe   von    14  Tagen    zum    zweitenmale 

v^r«tiirkt    und  wäre  um  so  mehr  ira  Stande  gewesen,    offensiv 

v<>r/.ugehen,  wenn  nicht  die  leidigen    Soldverhältnisse  jede  be- 

d*utr»nde   Operation    gehemmt    hätten.     Dagegen    ging  Buquoy 

v\:.\    ent^eldossen    vorwärls,     obwohl    mittlerweile    in    seinem 

H^tT«:  Krankheiten  ausgebrochen  waren,  welche  zahlreiche,  an 

mnichcn    Tagen    sogar    bis    100  Opfer   forderten»    und    er    bei 

•dnem  Marsche  durch  die  verheerten  Gegenden  Noth  an  Nah- 

rongsmitteln    litt.     Dennoch   nickte  er    vorwärts    und    bewirkte 

^Ittrch,  dass  ihm  das  böhmische  Heer,  das  von  dem  seinigen 

pwdhnlich  nur  durch  ein  oder  zwei  Thäler  getrennt  war,  mich- 

i?n    musste.     In    der   Mitte    August    lagerte    er    bei    Mithin, 

rei  Heilen  nördlich  von  Tabor  und  10  Meilen  von  Prag. 

So  weit  hatle  die  böhmische  Armee  noch  nie  zurück- 
lichen  müssen  und  die  Generale  gaben  sich  schon  der  Be- 
tarchtung  hin,  dasa  «ie  vielleicht  bis  Prag  würden  zurückgehen 
lassen,  denn  sie  befall len  dem  Grafen  von  Mansfeld,  der 
ilich  mit  seinen  Küstungen  fertig  geworden  war  und  neben 
Besatzung  von  Pilsen  ungerähr  über  3<X>0  Manu  gebot, 
»olle  ihnen  nicht  entgegenkommen ,  sondern  mit  seinen 
Truppen  nach  Prag  ziehen.**)  In  der  Hauptstadt  selbst  wurden 
Scbanzarbeiton  mit  aller  Hast  beschleunigt  und  die  Katlio- 
Iceri  wieder  mit  solchem  Misatrauen  betrachtet,  dass  die  Di 
rektoren^  vielleicht  weniger  aus  eigenem  Antriebe  als  um  dem 
allgemeinen    Wunsche  nachzukommen,    deren    Entwaffnung  an- 


*)  Sich«.  StA,  91 T2,   XV,    Leb«elter«    Bericht   M,  31.  JalVlO.  Augiat  161S 
Qtiil  <lie  Korreffpondenx  während  den  gt^men  Moniitii  Au^OtfC 
S4riim    StA.  L«b8e1ter  dd.  8./I8.  Angust   161t». 


126 

befahlen.  Gleichzeitig  fand  bei  allen  verdächtigen  Personen 
eine  Haussuchung  statt,  um  verborgene  Waffen-  und  Munitions- 
vorräthe  aufzustöbern.  Bei  einer  Wittfrau  auf  der  Rleinseite 
fand  man  nicht  weniger  als  1500  vollständige  Rüstungen,  sie 
wurden  konfiscirt,  obwohl  die  Besitzerin  sich  mit  ihrem  red- 
lichen Erwerb  schlagend  rechtfertigen  konnte:  sämmtlicbe 
Waffen  waren  nämlich  bei  ihr  versetzt  worden !  *) 

Während  die  Böhmen  zwischen  Tabor  und  Milöin  Stand 
hielten  und  entweder  einen  Angriff  Bnquoy's  oder  die  Nachricht 
von  dessen  weiterem  Vordringen  gegen  Prag  erwarteten,  oin 
darnach  ihre  eigenen  Schritte  zu  regeln,  schwenkte  Buquoj 
plötzlich  gegen  Südwest  ab  und  erschien  vor  Pisek.  Aach 
hieher  hatten  die  Gutsbesitzer  von  weit  und  breit  ihr  werth- 
volles  Eigenthum  sammt  ihren  Frauen  in  Sicherheit  gebracht, 
überzeugt,  dass  der  Feind  nicht  so  weit  vordringen  könne  und 
jedenfalls  an  der  Besatzung  einen  ausreichenden  Widerstand 
finden  werde.  Dieselbe  bestand  aus  einem  Fähnlein  bewaff- 
neter Bürger  und  zwei  Fähnlein  Landwehr,  im  Gbinzen  ans 
etwa  IXK)  Mann.  Mansfeld  hatte  erst  vor  kurzem  der  Stadt 
zur  Verstärkung  ihrer  Besatzung  zwei  geworbene  Fähnlein  an- 
geboten, allein  seine  Soldaten  waren  zu  berüchtigt,  als  dt» 
die  Bürger  das  Anerbieten  angenommen  hätten.  Als  man  nun 
in  der  Stadt  von  dem  Ileranmarsch  Buquoy's  hörte,  verbreitete 
sich  ein  grosser  Schrecken ;  die  Edeldamen  flüchteten  sich  mit 
ihren  Kindern  über  Hals  und  Kopf  und  Hessen  ihr  sonstigei 
Eigenthum  im  Stich,  während  die  Besatzung  sammt  ihrem 
Kommandanten  Hock  wenig  Kampflust  zeigte.  Zwar  wies  der 
letztere  die  Aufforderung  zur  Ucbergabe,  welche  Buquoy  un- 
mittelbar nach  seiner  Ankunft  am  Abend  an  ihn  richtete,  vor- 
läuHg  ab,  aber  schon  am  folgenden  Morgen  erklärte  er  sich 
zu  Verhandlungen  bereit.  Bevor  es  jedoch  zu  einem  Ab- 
schlüsse gekommen  war,  überstieg  der  Feind  die  Mauern  der 
in  mittelalterlicher  Weise  befestigten  Stadt  auf  vier  Punkten 
und  fand  an  der  feigen  Besatzung  einen  kaum  nennenswerthen 
Widerstand.  Gross  war  abermals  die  Beute,  die  in  die 
Hände     des    königlichen     Kriegsheeres     geriet.   —    Das    böh- 


*)  Ebend.  Lebzelters  Bericht  dd.  14/24.  Aiignst  1G19. 
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mische   Heer,    das   mittlerweile  auch  eine   Schwenkung    ^egen 
den  Westen  gemacht  und  sich  in  die  Nähe  der  Moldau  begeben 
ÄattCj  war  von  dem  Angrifte  Buquoy's  jedenfalls  am  26,  Mor- 
gens in    Kenntniss    gesetzt    worden,    that  aber  gar  nichts,  ura 
ifcn   hintanzuhalten.     Es    verhielt  sich    ruhig,  gleichsam    als  ob 
ea    Wache    halten   raüsste,    damit    Buqiioy    bei    seinem    Unter- 
nehmen   von    Niemandem    gestört    werde.     Auf    die    Vorwürfe, 
welche    das    verzweifelte    Land    gegen    die    wahrhafti}^    nichts- 
wärdige  Leitung  seines  Kriegswesens   erhob,  hatten  die  Gene- 
nile  die  erbärmliche  Ausflucht,  dass  der  Feind  mit  schlauer  List 
die    Brücke    über   die  eine  Meile  von  Pisek  fliessende  Moldau 
abgebrochen  und  sie  dadurch  verbindert  habe,  der  bedrängten 
li  rechtzeitig  zu  Hilfe  zu  kommen.  *)     Als  auch  im  Land- 
tage  die   elende    Kriegfülirung   zur   Sprache   kam  und  ein  ge- 
wisser   Kuneg,    der   dem    Ritterstande    angehörte,    in     eiTegter 
Wdse  das  Vertrauen  schilderte,  mit  dem  er  und  seine  Standes  * 
genossen  ihr  Hab  und    Gut  und  ihre  Familien  in  Pi«ck  unter- 
gebracht hätten  und  wie  nun  ihr  Vertrauen  so  schmählich  ge- 
tÄaacht   worden    sei,    wusste    Ruppa   nichts    mehr    zur  Verthci- 
digting  der  Generale  zu  sagen  und  rief  selbst  die  Rache  Gottes  über 
die  Soldaten  und  über  jene  herab,  welche  die  Schuld  an  diesem 
Nichtsthun  und  den  damit  verbundenen  ünglückHtuUen  trügen***) 
Arroselige  Klagen :  wie  konnte  er  von  den  fremden,  dem  Hunger 
pfeisgegebenen  Söldlingen  grössere  Leistungen  erwarten,  da  die 
Si»l»ne  des  Landes  mit  ihrer  Opferwilligkeit  und  ihrem  Enthu- 
sitamus  SchiflTbruch  gelitten  hatten?     Mit  der  liederlichen    und 
Energielosen  Missgeburt  einer  drei^sigköptigen  Regierung  stand 
^««    Heerwesen     im    vollkommenen ,     wenn     auch     traurigen 
Einklänge. 

Buquoy  hatte  durch  die  Eroberung  Piseks  festen  Fnas  in 
^^»lem  Gebiete  gefasst,  das  von  ihm  bisher  nur  durch  Streif 
*^ge  heimgesucht  worden  war,  nunmehr  aber  gründlich  aus- 
gebeutet und  verwüstet  werden  konnte.  Ueber  das  Landvolk 
*^'*tben  jetzt  unbeschreibliche  Leiden.  Nachdem  schon  das 
^^b lesische    Volk    auf  seinem    Zuge    von    Olatz   nach  Lomnitz 


*^  8k41a  UI,  2m,  —  Süchs-  StA.  Lebselter»  Bericht  M,  31-  August  161^, 
kÄla  DJ,  312. 
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sich  mannigfache  Bedrückungen  erlaubt  und  nicht  weniger  als 
ÖCX)  Stuten  gewaltsam  requirirt  hatte,  überboten  die  mansfel- 
dischen  Truppen  auf  dem  Maracho  von  Pilsen  gegen  Prag  du 
gegebene  Beispiel,  indem  sie  überall,  wo  sie  hinkamen,  Hämer 
und  Zimmer  erbrachen  und  alles,  was  ihre  Habsucht  reizte, 
mitnahmen.  Und  nun  kamen  zu  allem  dem  die  buquoyischeo 
Schaaren,  welche  die  Verwüstung  in  ein  förmliches  System 
brachten.  Als  dieselben  in  den  folgenden  Tagen  bereits  bis 
Beraun  streiften,  begannen  die  Prager  mehr  als  je  für  ihre 
Sicherheit  besorgt  zu  sein  und  einzelne  reiche  Besitzer  hielten 
es  für  angezeigt,  mit  ihren  Schätzen  gegen  Norden  ta 
flüchten.  *) 

Da  die  Aussagen  der  Gefangenen  vermuthen  Hessen,  dass 
Buquoy's  Absichten  nicht  so  sehr  auf  Prag  als  auf  Pilsen  ge- 
richtet   seien,    nahm    das    böhmische    Heer    seine  Stellung  bei 
Mirowitz,  wodurch  es  in  gleicher  Weise  Prag  wie  Pilsen  deckte. 
Einzelne  Berichte  deuteten  darauf  hin,  dass  Buquoy  Pilsen  an- 
greifen  werde,    um  nach  Bewältigung  dieser  Stadt  die  Gkg^ 
zwischen    Pilsen    und    £ger    zu  okkupiren    und  daselbst  sdne 
Winterquartiere    aufzusehlagen.     Er    schnitt    damit    die   Vtf- 
bindung  ab,  welche  sich  zwischen  den  böhmischen  Streitkr&ftoi 
und  denen  der  Union  anbahnen  konnte,  während  zu  ihm  selhit 
die   am   Rheine   geworbenen    Truppen  einen  kurzem  Weg  «• 
rückzulegen  hatten.     Der  böhmische  Aufstand  musste  .dann  in 
eigener  Erschöpfung  zu  Qrunde  gehen  und  Prag  ohne  Schwie- 
rigkeit in  seine  Hände  fallen.     Für  seine  auf  Pilsen  gerichteten 
Absichton    sprach   auch    noch  der   Umstand,    dass    im   pilsner 
Kreise  die  katholischen  Outsbesitzer  am  zahlreichsten  vertrettt 
und    bereit    waren,    offen    die    Regierung    Ferdinands   aaiuer 
kennen,  wenn    sie    dies    mit  einiger    Sicherheit   thun   konnten. 

Während  das  böhmische  Heer  bei  Mirowitz  lagerte,  beksm 
es  einen  Besuch  von  seinem  neuen  Kommandanten,  dem  Fürsten 
von  Anhalt.  Derselbe  war  am  2.  September  in  Prag  Äng^ 
langt,  hatte  da  in  Gesellschaft  des  Orafen  Mansfeld  die  Befe- 
stigungsarbeiten   besichtigt  und    war   dann  am  folgenden  Tsge 


*)  L<;bz(;Itor8    Beri(>hte    im    .Tnli    und    Angiiat    im    sKchs.    StA.    uod  Sicib 

in,  aoo. 
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B^^o^5tm    al)goreißty    wo    das    mansfeldische   Corps   in  der 
l^c  von  'SltOO  Mann  stand.     Unter  dessen  Bedeckung  schlug 
■Anuif  dcTQ  VV^eg    nach    Mirowitz    ein,    wo    er    am  5.  uder 
QepieiDber   zur  grossen  Freude    der  Mannschaft  eintraf,    da  1619 
bIi  diese  nun  eine  bessere  Leitung  versprach.  *)     Buquoy,  der 
it  setDem  Heere  westlieh  von  Mirowitz  higerte  und  von  dem         I 
Qmariiehe    des   niansfeldischen    Corps    benachrichtigt    worden 
Wtf  wollte  dasselbe  auf  dem  Wege  überfjillen,    erreichte  aber 
ieht  seinen  Zweck,  da  Mansfeld  nicht  die  vermuthete  Sti-asso 
bschlug^  sondern  auf  Waldpfaden  vorrückte.  Die  Anwesenheit 
obei'sten  Feldherrn  sowie  die  abormaiige  Verstärkung  de» 
aischen  Heeres,  das,    wenn  man  alle  Verluste  in  Anschlag 
die    durch  Kranklieiten    und  Desertionen  herbeigeführt 
sein    mögen,    jedenfalls    stärker    als    das    buquoy'sche 
machte  die  Erwartung  rege,  dass  es  nun  gewiss  zu  einer 
cht    kommen   würde.     Schon    lief  in    Prag  die  Nachricht 
,  dass  die  feindlichen  Heere  sich  in  vf)ller  Schlachtordnung         i 
pnüber   ständen    und  dass  jeden  Augenblick  eine  Entschei- 
eu  erwarten  sei;  aber  alle  Hoflfnungen  und  Erwartungen 
Jen    Bchmäldich  getäuscht.     Durch   geschickte  Manöver,  in 
bü  Buquoy  je  langer  je  mehr  seine  Meisterschaft  bekundete, 
tgte    er    ohne  Blutvergiessen  seine  Gegner  zum  Rückzüge 
Zalu^an,  wodurch  das    böhmiacbe    Heer  Prag  wohl  auch 
bT    dockte,    dagegen    die    Beschützung    von  Pilsen  aufgab. 
luoy    hatte  jetzt  den  Weg  dahin  frei  und  konnte,    wenn  er 
e,  den    westlichen  Theil  des  Landes    besetzen.**)     Schon 
et    allgemein,    dass    Eger   sich   vom  Aufstande  lossagen 
*•*),  und  damit  gewann  die  Möglichkeit,  dass  Ferdinand, 
der    eben    ausgesprochenen  Absetzung    in    einem  Theile 
Landes  als  König  anerkannt  werden  würde,   immer    mehr 
Wahrscheinlichkeit 

Anhalt  hatte  also  sein  Debüt  als  Oberfcldherr  nicht 
Besonders  glänzend  begomien.  Er  verliess  übrigens  schon 
kh    wenigen    Tagen    die  Armee ;    denn    als    die    böhmischen 

^  HchB.    8U.  Lebseitors  Boriclite   dd.  25,  uod  29.  August  a.  81.  ICl^.  — 
ni*  307  u^  flg,  gibt  die  Zeit  unrichtig  an, 
«UelUf  dd.  10,  SepU  a.  8t    1619. 
|Egrer  Arcbiy:  Fels  an  den  cgorer  Stadtrath  M.  lU  Sept,  1619. 
f lladetjr :  G«tehklite  du  IN^iluifeD  Ktiegs».  n  Baofi.  9  ' 
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Truppen  nach  Zalu2an  zurückwichen^    ging  er  nach  Prag  xmi 
von  dort  reiste  er  nach  Heidelberg,    um  den  Pfeilzgrafen  trota 
der   eigenen    ungünstigen   Erfahrung  zu   bestimmen,  die  ange- 
botene Krone  nicht  auszuschlagen.*)     Das  böhmische  Heer  sali 
sich  somit  in  Zalu2an  wieder  nur  seinen  armseligen  Anfahren 
gegenüber,  die  sich  besser  auf  die  Rolle  von  Verschwörern  als 
von   Soldaten    verstanden.     Buquoy,  der   das   böhmische  Heer 
hintrieb;  wohin  er  wollte,  ohne  dass  es  seit  drei  Monaten  and 
nur   einigen    Widerstand   versucht    hätte,    scheint    zuletzt  ent 
schlössen  gewesen  zu  sein,  dem  Kriege  durch  einen  Schlag  eil 
Ende  zu  machen.     Denn   statt  sich,  wie  vermuthet  wurde  ood 
wie  es  seiner  bisherigen  Kriegführung  entsprach,  gegen  PilM 
zu  wenden  und  sich  die  Winterquartiere  im  Westen  von  B^hnitt 
zu  sichern,  zog  er  dem  feindlichen  Heere  nach  und  zeigte  nicU 
übel  Lust,  mit  demselben  anzubinden. 

Wenn  Buquoy  den  Angriff  untemomnmien  hätte^  so  wäre 
ein  vollständiger  Sieg  und  die  Niederwerfung  des  Aufctande« 
die  unzweifelhafte  Folge  gewesen.  Durch  die  Abreise  dea  Für- 
sten von  Anhalt  war  der  lezte  moralische  Halt,  an  dem  sidi 
das  böhmische  Kriegsvolk  aufgerichtet  hatte,  geschwunden. 
Statt  an  den  Feind  zu  denken,  rechneten  die  Soldaten  jeden 
Tag,  dass  der  vierwöchentliche  Termin,  binnen  welchem  ihnen 
ein  mehrmonatlicher  Sold  ausbezahlt  werden  solle,  im  Anzöge 
sei  und  verzweifelten  schon  im  vorhinein  daran,  dass  man 
ihnen  Wort  halten  werde.  Was  ihren  Unwillen  bis  zur  Wntb 
steigerte,  war  der  Umstand,  dass  die  schlesischen  Hilfstruppen 
zu  allen  Zeiten  pünktlich  von  Breslau  aus  bezahlt  wurden.  Die 
1000  Muskotiere,  welche  Frenck  aus  den  Niederlanden  gebracht 
hatte,  waren  nicht  wenig  entsetzt,  als  sie  die  Erbärmlichkeit  der 
böhmischen  Wirthschaft  kennen  lernten  und  erhoben  gegen 
ihren  Anführer  bittere  Vorwürfe,  dass  er  die  60.000  Gulden, 
welche  er  den  Direktoren  aus  Holland  als  ein  Geschenk  der 
Generalstaaten  gebracht  hatte,  nicht  gleich  für  ihre  Besoldung 
zurückbehalten  habe.  Sie  zogen  es  vor,  ihre  erworbenen  An- 
sprüche aufzugeben  und  liefen  haufenweise  aus  dem  böhmischen 


♦)  Lebzelters  Bericht  dd.  ß./lö.  Sept.  1619. 
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,  Liger  fort,  um  anderswo  einem  besseren  Erwerb  obzuliegen.^ 
^Hit  Bangen  dachten  die  Direktoren  und  Oenerale  daran,    was 
^(Bschehen  werde,   wenn  am  22.  September  die  für  die  Bezah-  1^19 
flmg   der  Soldaten   bestimmte  Frist  abgelaufen  sein    uad  kein 
|6eld  im  Lager  ankommen  würde. 

(In  dieser  f&r  Böhmen  grenzenlos  demüthigenden  und  trau- 
rigen Lage  kam  plötzlich  wie  durch  ein  Wunder  Hilfe  und 
iwar  von  einem  Manne  her,  über  dessen  Bedeutung  und  Werth 
um  bis  heute  zu  keinem  klaren  und  begründeten  Urtheil  ge- 
Jcommen  ist  Es  war  dies  der  Fürst  von  Siebenbürgen,  Gabriel 
Beihlen,  oder  in  ungarischer  Ausdrucksweise  Bethlen  Oabor. 
Beror  wir  über  den  durch  diesen  Mann  herbeigeführten  Um- 
adiwung  berichten,  müssen  wir  aber  von  den  Verhältnissen  und 
ITmständen,  unter  denen  die  frankfurter  Kaiserwahl  und  die 
llöhmische  Königswahl  erfolgte,  Kunde  geben. 


♦)  SfichB.    StA.    Lebzeltere    Berichte    dd.    6./16.,  9./19.    nnd  16./26.  Septem- 
ber 1619. 
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Viertes  Kapitel 


Die  firankforter  Kaiserwahl. 

I  Abreise  Ferdinands  von  Wien.  Zasammenkanft  in  Salzburg  mit  dem  m(ß- 
sehen  Oesandten  Lord  Doncaster.  Parteinahme  Jakobs  for  die  Hab8b«t|K 
Doncaster  in  Heidelberg.  Wünsche  des  Pfalzgrafen  nnd  der  pflUnschen  Btti 
Doncaster  in  Hünchen.  Verhandlangen  in  Salxborg. 
JI  Ferdinand  in  München.  Bemühungen  des  heidclberger  KaMnets  am  ii 
llinaosschicbung  der  Kaiserwahl.  Berathangen,  am  dies  auf  gewaltsame  Wda 
herbeizuführen.  Instruction  der  pfälzischen  Gesandten  som  frankfurter  Wikt 
tag.  Burathungen  der  Kurfürsten  in  Frankfurt.  Die  böhmischen  Gesandten  ni 
Frankfurt.  Einzug  Ferdinands.  Die  geistlichen  Kurfürsten  geben  den  G^ 
sandten  der  weltlichen  Kurfürsten  eine  kurze  Frist  zur  EUnholung  u 
Instructionen. 

III  PfiUsische  Versuche  zur  Gewinnung  von  Köln  nnd  Sachsen.  Knr-Brsadti- 
bürg.  Verhandlungen  Onate's  mit  Dencaster.  Trauttmansdorff.  Abnia 
Doucastcrs.     Überfall  der  solmsischcn  Keiler. 

IV  Beschluss  dos  kurfürstlichen  CoUcginms  in  Angelegenheit  der  bolimiwN 
Interposition.  Verhandlungen  über  die  Wahlcapitulation«  Die  Vorginfikit 
der  Kaiserwahl  in  der  Bartholomäuskirche.  Betrachtungen  über  die  KaisenelL 


Der  Sieg  bei  Zablaf  war  für  Ferdinand  von  entscheidendoi 
Folgen,  da  er  die  Gefahren,  von  denen  Wien  bedroht  wir, 
beseitigte  und  die  Böhmen  auf  die  Defensive  beschränkte. 
Der  König  konnte  es  jetzt  wagen,  sich  auf  die  ReiM 
nach  Frankfurt  zu  begeben  und  so  dem  Rufe  des  Erzhi- 
schofs  von  Mainz  zu  folgen,  der  alle  Kurfürsten  zur  Vornahme 
der  Kaiserwalil  nach  dieser  Stadt  beschieden  hatte.  Vorseiiia 
Abreise  berief  Ferdinand  die  Oenerale  Buquoy  und  DampieiTe 
nach  Wien,  um  sich  mit  ihnen  über  den  weitem  Kriegsplia 
zu  berathen.  *)  Die  Berathung  hatte  das  bereits  mitgetheilte 
Resultat,  dass  Buquoy  den  Auftrag  bekam,  wieder  nach  Böhmen 
zurück  zu  gehen,  während  Dampierre  angewiesen  wurde,  seinen 
Aufenthalt  in   Wien    zu    nehmen    und  Vorbereitungen  su  dem 


*)  »Sachs.  StA.     Aus  Wien  dd.  17.  und  18.  Juli  1619. 
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Einfall  in  Mahren  zu  treffen.  *)  Zum  Stellvertreter  Fenlinan^ls 
wurde  Erzherzog  Leopold  ernannt  imd  ihm  unbeschrankte 
Gewalt  ertheiltj  alle  Massregeln  zu  treffen,  die  ihm  während 
der  Abwesenheit  seines  Bruders  als  zweckmässig  ersebeinen 
würden.**)  Zur  üeberuahmo  seines  Amtes  laugte  er  kurz  vor 
Ferdinanrls  Abreise  in  Wien  an* 

Nachdem  so  die  nöthigen  Vorkehrungen  getroffen  waren,  trat 

König  am  IL  Juli    die  Reise  an.     Man  hatte  das  Gerücht  1619 

rbreitet^  dass  er  den  Umweg  über  Gratz  nehmen  werde ;  es 

ßhah  dies    aber    nur   um   die   Aufmerksamkeit  der  Feinde 

Jenken  und  einen  Handstreich  gegen  seine  Person  zu  vor- 

1,  denn  thatsächlicb  reiste  Ferdinand  unter  der  Bedeckung 

fs  Relterkomets    über   Neustadt   nach  Salzburg,    wo  er  am 

Juli    eintraf.     In   seinem  Gefolge    befimden    sich   ungefälir 

hochgestellte  Personen,  darunter  sein    Günstling  der   Frei- 

von    Eggenberg,    der    Re ic  1 1 sh o trat hspnisi den t    Graf    von 

oUeni,  der  böhmische  Kanzler  Herr  von  Lobkowitz,  Freiherr 

Trauttmansdorff,  die    Grafen  \^on    Liecbtensteiriy    Dieti'ich- 

iind    Fürsteuberg,    zahlreiche    Öeheimräthe,    Kämmerer, 

sie  u   8,  w.     Nach  den  Anschauungen  unserer  Zeit  würde 

lin  das  unnütze  Mitschleppen  so  vieh^r    Personen   nur  tadeln, 

17.  Jahrhunderte    dachte    man    iVdoeh    anders  und  rümpfte 

Nase   über  das   angeblich    geringe    Gefolge    und    über  die 

mit  der  die   Reise  zurückgelegt    wurde.     In    dem  Reise- 

ck,  das  Ferdinand  sich  nachkommen  iiess,  befand  sieb  eine 

ae    böhmische    Krone,    die    er  sich    eigens     hatte    anfertigen 

en,  da  die  alte  und  echte   durch  den  Anfstand   in  den  Be- 

der  böhmischen    Stände  gekommen  war  und  er  in  Frank - 

bei  der  Ausübung  der  Kurrechte  des  königlichen  Schmuckes 

eht  entbehren  konnte.***) 

In  Salzburg  erwartete  ein  Gesandter  Jakobs  von  England» 

ord  Doncaster,  die  Ankunft  des  Königs.     Wir  haben  erzählt, 

welcher  Weise  Jakob    durch    die  Sohmoicheleien    des    spa- 

cten  Hofes  gewonnen,    alle  Bitten   der  Böhmen    um  Unter- 


l'*)  Bt^nchte  aus  Wieji  «Id.  9,  Jitoi  im  sÄchs.  StA. 

I  Dm  Patent    für  Leopolr!    im  inusbrticker   StattliRltpreiarcbiv  dd.  10.  Juni 

1619. 
)  Bericht  im  »lieh».  StA. 
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Stützung  abgewiesen  und  sich  bereit  gezeigt  hatte,  zu  Giusla 
der  Habsburger  in  dem  böhmischen  Streite  zu  Yermitteln.^ 
Schon  im  Februar,  also  noch  vor  dem  Tode  des  KaisflOi 
wollte  er  deshalb  einen  Gesandten  nach  Eger  schicken  vaA 
hier  bei  der  Interposition  eine  entscheidende  Rolle  spielet. 
Sein  Schwiegersohn  wusste  von  diesem  Entschlüsse  nichi. 
und  da  er  immer  glaubte,  dass  Jakob  för  die  Böhmen  ge- 
wonnen werden  könnte,  so  richtete  er  im  März  ein  Schreibci 
an  ihn;  in  dem  er  ihn  mit  aller  ihm  zu  Gebote  stehendti 
Beredsamkeit  bat,  er  möge  einen  Gesandten  nach  DeutscUiri 
absenden,  damit  dieser  die  Interessen  der  böhmischen  Stlnii 
in  Eger  wahre  und  so  eine  erträgliche  Vereinbarung  vermittb 
und  befördere.  Der  Pfalzgraf  hatte  diesen  Brief  kaum  abge- 
schickt, so  bekam  er  die  Nachricht,  dass  der  König  seiner  Bitte 
vorgekommen  sei  und  den  Lord  Doncaster  mit  der  Schlichüng 
der  böhmischen  Streitigkeiten  betraut  habe.  Friedrich  mocbto 
von  diesem  Entschlüsse  des  Königs  um  so  überraschter  seni^ 
als  derselbe  ihn  unabhängig  von  seiner  Bitte  gefasst  hatte,  i(A 
gab  er  sich  zufrieden  und  bat  nur,  der  Gesandte  möge  sdne 
Schritte  zuerst  nach  Heidelberg  lenken,  um  da  die  nöthige 
Belehrung  zu  holen.  Offenbar  war  es  dem  Pfalzgrafen  daroa 
zu  thun,  den  Gesandten  für  sich  zu  gewinnen,  damit  er  dk 
Uolle  eines  Friedensstifters  nicht  zu  ernst  nehme. 

Jakob  benachrichtigte  indessen  die  böhmischen  Stände  tob 
der  Mission  Doncasters  in  einer  Weise,  die  keinen  Zweifel 
darüber  aufkommen  Hess,  dass  er  ihre  Aussöhnung  mit  dem 
Kaiser  aufrichtig  betreiben  wolle.  „Wir  wünschen^,  so  schrieb 
er,  „dass  sich  die  böhmischen  Stände  von  Niemandem  weder 
im  Kriegsruhm  noch  im  Gehorsam  gegen  den  Kaiser  übe^ 
treffen  lassen  und  durch  ihre  billige  Gesinnung  sich  solcher 
Friedensbedingungen  werth  machen  möchten,  deren  Bewilligung 
för  den  obersten  Herrn  nicht  schimpflich  wäre  und  deren  An- 
nahme die  Unterthancn  nicht  zu  bedauern  hätten. '^  Die  Zu- 
sammenstellung dieses  Satzes  mag  in  der  königlichen  Kantlei 
nicht   ohne    mancherlei  Kopfzerbrechen    und   nicht   ohne  Ver« 


*)  Gardiiier,    Cottinpton    an  Cnrlctou    dd.   8./18.    October   1619.   —  BAI. 
S.  452  u.  fl^. 
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besFeningen   und    Umgestaltungen   zu   Stande  gekommen  sein, 
aber  endlich  zu  Stande  gebracht,    konnte  sich    der    königliche 
Briefschreiber  Glück    wünschen    zu  der  Art,  wie  er  seine  An- 
schauungen über  die    unanfechtbaren  Rechte    eines  Souverains 
und   seine  Sympathien    für    die    böhmischen  Stände   zu    einem 
harmonischen  Einklang    verbunden  habe.  *)     Dieses  Schreiben 
Htte  aber    in  Böhmen  die  Wirkung    eines   kalten  Sturzbades, 
'da  man  daselbst  bei    den    steigenden  Geldverlegenheiten,    ver- 
leitet durch  die  pfälzischen  Einflüsterungen  und  Versprechungen, 
auf  englisches  Geld  und  thatsäch liehe  Unterstützung  und  nicht 
if  ein   zum  Frieden    mahnendes  Schreiben    gefasst    war.     So 
ßhr  hatten  die  auf  England    gegründeten  Hoffnungen  daselbst 
?'arzel    gefasst,    dasa    man    einem  Gerücht,    Jakob    hätte    zur 
Jnterstützung  der  Böhmen    eine  Geldsumme    bestimmt,    willig 
SUauben  schenkte  und  der    gesammte  Landtag    an    den  König 
Dankschreiben  richtete,  in  dem  er    ihn    nur    ersuchte,    die 
[idung  des  Geldes  zu  beschleunigen**)  Statt  des  ersehnten 
eldes  langte  nun  die  Nachricht  an,    dass    der    Gesandte    des 
Lonigd  bereits  unterwegs  sei,  um  die  Böhmen    mit   Ferdinand 
versöhnen  !     Die  Härte  dieses  Schhiges   wurde    noch   Fühl- 
er, als  die  von    den  Bedingungen    Kenntniss    erhielten,    auf 
Grundlage  die  Vermittlung  angebahnt  werden  sollte. 
In  der  That  bewies  die  Instruction,  die  Jacob  seinem  Ge- 
tidten  mitgab,    sonnenklar,    dass   ihm    die    Interessen    seines 
chwiegersohnes    und  die  Wünsche    der   Böhmen    nicht    mehr 
am  Herzen  lagen,  als  die  Wahrung  der  Interessen  des  Kaiser- 
B».     Die  Instruction,  deren  Schlussredaction  vom  24.  April 
ÄÖrt  ist,  also  unmittelbar  nach    der    in    England    angelangten 
IKAi'hricht  von    dem  Tode    des    Kaisers,    trägt    dem  Gesandten 
vor  Allem  datür  Sorge  zu  tragen,  dass  die  Kaiserwahl  bald 
sich  gehe  und  dass  die  Wahl  auf   die    Person  Ferdinands 
Jle!  Ais  Bedingungen  für  den  Ausgleich  zwischen  dem  Kaiser  und 
Ben   Böhmen  wurde  festgesetzt:  1.  dass    die  Jesuiten  auf  ihren 
^tstliehen  Wirkungskreis  in  Böhmen  beschränkt    bleiben    und 


•)  Gardiner,    Letters   etc.    Friedrich  V.  an    Jacob    1,  cid.  11./21.  Mürz  und 

12./22,  MHrz  1619.  —  Ebend.  Jakob  au  die  böhmischen  Stände  dd. 
i0.30.  Mür^  1*1 19. 

*)  Gurdlner,  die  böhmischcD  Staude  im  Jakob  I.  dd.  'i,  12.  April  1^19. 
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sich  nicht  in  weltliche  Dinge  einmischen  sollten ;  2.  dass  K5iu| 
Ferdinand  die  in  seinem  Krönungseide  gemachten  VerBpre- 
chungen  einhalte  und  3.  dass  die  Protestanten  sich  ungestöit 
der  ihnen  durch  die  Gesetze  und  Privilegien  gewährleistet« 
Freiheit  erfreuen  sollten.  Lauteten  diese  Bedingungen  gleich- 
sam zu  Gunsten  der  Protestanten,  so  blieben  auch  die  Katho- 
liken in  dem  Vcrmittlungsvorschlage  Jakobs  nicht  unberück- 
sichtigt, denn  er  verlangte,  dass  alle  bisher  ausgesprochenai 
Coniiscationen  rückgängig  gemacht  und  alle  Landesofficiere  ii 
ihre  früheren  Aemter  eingesetzt  werden  sollten.  Wenn  dadurdi 
etwa  Thum  wieder  zum  Burggrafenamt  gelangte,  so  kamea 
auch  Slawata,  Martinitz,  Sternberg  u.  s.  w.  in  den  Besitz  der 
ihnen  entrissenen  Macht.*)  Der  Vcrmittlungsvorschlag  Jakobi 
lautete  sonach  fUr  Ferdinand  so  günstig  als  möglich:  wem 
letzterer  sich  mit  den  Böhmen  aussöhnen  wollte,  so  musste  ff 
mit  beiden  Händen  nach  ihm  greifen.  Dagegen  hatten  die 
Böhmen  woniger  Grund,  mit  demselben  zufrieden  zusein,  weiter 
die  Streitpunkte  in  der  religiösen  Frage  nicht  entschied,  son- 
dern sich  in  jener  Allgemeinheit  hielt,  die  Ferdinand  immer 
wieder  das  Betreten  der  alten  Wege  möglich  gemacht  hätte. 
Die  Böhmen  konnten  sich  mit  der  Vermittlung  nur  dann  za- 
friedcn  geben,  wenn  die  Kirchcngüterfrage  eine  klare  und  un- 
widerrufliche Lösung  durch  dieselbe  fand. 

Als  Lord  Doncastor  aus  England  abreiste,  um  den  Auf- 
trag seines  Herrn  zu  vollführen,  begab  er  sich  zuerst  nach 
Brüssel,  um  das  erzherzogliche  Paar  zu  begrüssen.  Er  wurde 
zuvorkommend  empfangen  und  bekam  die  Versicherung,  dass 
seine  friedliche  Mission  alle  Unterstützung  finden  werde ;  Erz- 
herzog Albrecht  gab  ihm  sogar  einen  Brief  an  Ferdinand  mit, 
in  dem  er  seinem  Vetter  die  englische  Vermittlung  auf  das 
wärmste  empfahl.**)  So  sich  den  besten  Hoffnungen  hinge- 
bend gleich  seinem  Herrn,  setzte  Doncaster  seine  Reise  su 
Ferdinand  fort  und  berührte  auf  seinem  Wege  die  Städte  Hei- 
delberg und  München.     In  Heidelberg   traf  er    gerade   zu  der 


*)  Die  IiiMtructiou  bei  GartliruT :  Letters  and  othcr  documeuts. 
**)  Viscount   Dom-aster   to   Sir   Robert    Nauntoii   dd.  30.  MaI."^.   Juni   1619, 
Brüssel,  bei  Gardiner. 
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i,  als  die  Union  in  Heilbronn    Uigie    und    der  Pfalzgraf 
an  der  Berathung  betheiligte    und    im  Begriffe    war,   sich 
den   Böhmen   auf  das  angsto    zu   verbinden.     Doncaster 
5g  nicht  nach  Heilbronn,  um  da  den  Pfalzgrafen  äu  begrüsscn, 
dieeer  Schritt    bei    gleichzeitiger  Gegenwart   der    Unions- 
1er   ihm    übel    ausgelegt    und     den    Absichten    Jakobs 
brspreehend  gedeutet  werden  konnte-     Er  wartete  die  Rück- 
des  Pfaizgrafen  in  Heidelberg  ab  und  war  da  mittlerweile 
Gegenstand    vielfacher  Aufmorksamkeiten,    deren    er   sich 
Ml  ÄU   erwehren    suchte.     Als  Friedrich    endlich    ankam« 
ien    zuerst    die    üblichen,     in    diesem    Falle  mehr    als   je 
rlichen  Complimente  und  Phrasen  gewechselt     Doncaster 
dem  Pfalzgrafen  als  Reichsvikar  sein  Beileid  über   den 
des  Kaisers  aus,  was  natürlieli  dieser  als  eine   trostreiche 
licherung  annahm.     Nach    dieser    ersten  Audienz    kam    es 
zu  einer  vertraulichen  Besprechung,    in  der    der  Pfalz- 
Beine  Ansichten    und  Wünsche     unverhüUt    auseinander- 
Er  fand  an  Danciister  einen  aufmerksamen  und    wohl- 
aden  Zuhörer,  der  sogar  behauptete^  dass  er  von  Jakob  als  ein 
iQ6  Blatt  nach  Heidelberg    geschickt   worden    sei,    um    da 
tilgen  Belehrungen,  Rathachlilge  und  Weisungen  in  Be- 
die  böhmischen  Angelegenheiten,    auf   die    Kaiserwahl 
auf  das  besondere  Interesse  des  Pfalzgrafen  zu  empfangen. 
|e    Erklärung    Doncaaters,    deren  Authenticität    nicht    dem 
»ten  Zweifel  unterliegt,    da    er    selbst    von    ihr    Nachricht 
[♦),    durfte  den  Loser  überraschen,    da  sie  doch    im    offen- 
Widerspruche  mit  den  Aufträgen  Jakobs  steht,    der  sei- 
i  Gesandten  bestimmte  Weisungen    gab    und    ihn    nicht    als 
[weisses  Blatt  in  die  Welt  schickte.     Offenbar  machten  sich 
)oncaster  dieselben  mächtigen  Sympathien    für  die    prote- 
ische  Sache   geltend,     zu    denen    sich    die    verschiedenen 
ischen    Gesandten    seit    15    Jahren    bekannt    und    dadurch 
erdings  Hoffnungen  erregt  hatten,    die    zu  erfüllen    nicht    in 
M  Absicht  ihres  Herrn  lag. 
■  Die  vertrauliche  Besprechung  zwischen  dem  Pfalzgrafen  und 

Kl>oiic4stcr  An  Bir  Bobert   Naanton  dd.  Heidelberg   l^.ß9,  Jnoi  1619  bot 
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Doncaster  drehte  sich  nun  um  die   neuesten  Nachrichten  Yom 
böhmischen    Kriegsschauplätze;     sie     betrafen    die   Niederlage 
Mansfelds  bei  Zäblaf  und  die  Anwesenheit  Thums    vor  Wien. 
Der  Pfalzgraf  bemerkte,  dass  alle  Welt  die  Ueberzeugung  habe, 
dass    die    friedliche   Mission     Doncasters   zu    keinem    Resokst 
fuhren  werde,  da  der  böhmische  Streit  eine  TerzweiflungsTolle 
Zerrüttung  zur  Folge  gehabt  habe,  die  nicht  mehr   auf  fried- 
lichem Wege  zu  heilen    sei.     Aus    diesem  Grunde   hätten  die 
Mitglieder  der  Union   einen   gemeinsamen    Tag    zu   Heilbroim 
verabredet,  um  daselbst  über  ihre  künftige   Haltung  BescUuss 
zu  fassen.    Er  werde  Doncaster  alsbald  davon  benachrichtigen^ 
wenn  die  Berathung  zu  Ende  sein  würde    und  ihn  bitten,  sei- 
nen Herrn    von    den   gefassten  Beschlüssen    in    Kenntniss  zu 
setzen.     Doncaster  entschuldigte  sich  jedoch,  dass    er  nicht  so 
lange  in  Heidelberg  warten  könne  und  bat  deshalb,  der  PjEüi- 
graf  möchte  selbst    dem  Könige    als    dem  Haupte    der   Union, 
einen  umfassenden  Bericht  von  den  Unionsbeschlüssen  und  den 
sonstigen  Vorkommnissen  einsenden. 

Das  Gespräch  kam  jetzt  auf  die  Kaiserwahl.  .Wir  haben  eba 
angedeutet,  dass  Jakob  seinem  Gesandten  den  Auftrag  gegeben 
habe,  für  Ferdinand  zu  wirken.  Diese  Mittheilung  berührte 
den  Pfalzgrafen  unangenehm,  da  er  geglaubt  hatte,  dass  sein 
Schwiegervater  die  Erhebung  des  Herzogs  von  Savoyen 
wünsche,  und  da  Isaak  Wake,  der  englische  Gesandte  in  Turin 
bei  seiner  Durchreise  durch  Heidelberg  sich  für  Savoyen  bö 
ihm  verwendet  hatte.  So  sah  er  sich  auch  in  dieser  Beziehung 
von  Jakob  verlassen,  doch  gestand  er  offen,  dass  aller  WJir- 
scheinlichkeit  nach  nur  Ferdinand  aus  der  Wahl  hervorgehen 
werde  und  dies  trotz  aller  Anstrengungen,  denen  er  sich  f&r 
den  Herzog  von  Savoyen  unterziehen  wolle;  nur  ein  unver- 
hofftes Ereigniss  könne  die  von  ihm  heiss  ersehnte  Rettung 
bringen.  Er  machte  daraus  kein  Hehl,  von  welch'  unangenehmen 
Folgen  die  Erhebung  Ferdinands  für  ihn,  der  sich  tief  in  die 
böhmischen  Angelegenheiten  eingelassen  habe,  begleitet  sein 
würde.  Doncaster,  der  diese  'Mittheilungen  mit  vieler  Theil- 
nahme  entgegennahm  und  trotz  des  Auftrages  seines  Herrn 
kein  Wort  zu  Gunsten  Ferdinands  über  die  Lippen  gehen  Hess, 
besprach  sich  darauf  auch  mit   den    vertrautesten  .Käthen  des 


im 


^akgr«fen  ond  vernahm  hier  dieselben  Mittheihmgen  und  An- 
'  '  Alle    die    verschiedenen     Berichte    und    Urtheile,    die 

.^öhl  alle  auf  ein  Ziel  gingen  ^  verwirrten  den  armen 
it/tn,  der  «ich  ohnedies  keines  sehr  hellen  Kopfes  er- 
iind  für  die  vernünftige  Durchführung  eines  so  kon- 
Auftraga  —  so  kann  man  die  in  der  Instruction  nieder- 
^gten  Befehle  Jakob»  bezeichnen  —  der  am  allerwenigsten 
gliche  Mann  war. 

E»  tauchte  nun  die  Frage  auf,  was  zu  thnn  sei^  und  da 
^in*ni  alle  pfiilzischen  Rätho  ihre  sonstige  Entschlnggenheit 
ebüsst  zu  haben.  Sie  widerrieten  dem  Gesandten  die 
»etzung  seines  Friedonswerkes  nicht,  ja  sie  billigten  seinen 
cbluas  die  Heise  zu  Ferdinand  über  München  anzustellen 
den  Herzog  Maximilian  um  seine  Unterstützung  bei  der 
stehenden  Friedensverhandlung  zu  ersuchen ,  obgleich 
ftiiter  nach  dem  Wunsche  sein  es  königlichen  Herrn  den 
2tt  Fcrdfnaud  über  Saclison  und  nicht  über  Baiern  ein- 
Jen  sollte.  Als  darüber  berathen  wurde,  wie  die 
iorvirahl  verschoben  werden  und  welche  Dienste  der 
indte  hiebei  leisten  könnte^  verhmgton  die  Rathe  von  Den- 
ier, er  solle  bei  Ferdinand  selbst  die  Verschiebung  der 
il  beantragen,  und  glaubten  hoffen  zu  dürfen,  dass  Fer- 
\nd^  weil  er  der  Wahl  doch  nicht  sicher  sei,  diese 
nicht  abweisen  werde.  Bei  allen  Rathschlägen,  Mahnun- 
und  Weisungen  machte  sich  unverholen  das  Missbehagen 
len  friedlichen  Auftragen  Doncastera  geltend.  Man  wünschte 
etben  auf  jede  Weise  zu  vereiteln  und  ghiubte  dieses  Ziel 
^nrch  zu  erreichen^  dass  man  dem  englischen  Gesandten 
m  Nichtbeachtimg  seiner  Instruction  anriet :  er  sollte  sich 
m  nicht  blos  der  Erbebung  Ferdinands  auf  den  deutschen 
Bon  widersetzen,  sondern  auch  vor  Beginn  der  Verraittlungs- 
Bandlungen  von  Ferdinand  einen  Waffenstiüstand  und  in 
■  Verhandlungen  selbst  die  bleibende  Ausschliessung  des 
Btitenordens  aus  Böhmen  verlangen.  —  Das  kurfürstliche 
mr  ÜberhUufte  den  Gesandten  mit  mannigfachen  Beweisen 
m  Aufmerksamkeit»  so  dass  derselbe  sich  dadurch  geschmeichelt 
fllto  und  gern  bereit  war,  die  pfälzische   Pnlitik    nach   Mög- 

K fordern  und   in   den  Ausglcichsverhandlungen    daa 
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böhmischo  Interesse  schärfer  zu  wahren,  als  es  ihm  von  seinem 
Herrn  aufgetragen  worden  war.  Da  man  ihn  in  Heidelberg 
wiederholt  versicherte,  dass  Ferdinand  nie  zu  einer  Ver- 
mittlung die  Hand  bieten  werde,  so  frug  er  schon  jetzt  \m 
Jakob  an,  was  er  in  diesem  Falle  für  eine  Haltung  annehmen 
solle.  *)  Indem  er  seinem  Wunsche  nach  einer  thats&chlichen 
Unterstützung  der  Böhmen  einen  unverhiülten  Ausdruck  lieh, 
suchte  er  den  König  für  diese  seiner  bisherigen  Politik  so  ent- 
gegengesetzte Richtung  dadurch  zu  gewinnen,  dass  er  ihm  ein 
glänzendos  Bild  von  den  Fähigkeiten  seines  Schwiegersohnes, 
von  seiner  Thätigkeit,  von  der  enthusiastischen  Anhänglichkeit 
seiner  Untcrthanen  und  von  dem  grossen  Ansehen  entwarf^  dessen 
er  sich  bei  allen  deutschen  Fürsten  erfreue.  Wenn  der  Konig 
nur  die  Hälfte  dessen  glaubte,  was  der  Gesandte  schrieb,  Dnte^ 
stützte  er  vielleicht  den  Thatendurst  seines  Schwiegersohnes. 
Von  Heidelberg  begab  sich  Doncaster  nach  München,  wo 
er  den  Herzog  Maximilian  ebenso  wie  früher  den  Erzherzog 
Albrecht  um  die  Förderung  seiner  Mission  ersuchte.  Maxi- 
milian behauptete  bei  dieser  Gelegenheit  mehr  als  je  eine  zu- 
wartende Haltung,  er  hütete  sich  vor  jeder  Aeussernng,  die 
in  ihm  jenen  strengen  und  nachsichtslosen  Katholiken  hätte 
errathen  lassen,  als  welcher  er  sich  in  den  Verhandlungen 
über  die  Interposition  erwiesen  hatte  **) ;  ja  er  verstieg  sich 
nach  den  glaubwürdigen  Mittheilungen  Doncasters  so  weit, 
dass  er  sich  fiir  einen  Gegner  der  Jesuiten  erklärte,  die  er 
nur  dulde,  aber  nicht  begünstige.***)  Bekannt  mit  Jakobs  eitler 


*)  DoncABtor  an  Jacob  dd.  IS  *>8.  Juni  1619,  Heidelberg.  —  Memoirgires 
by  Frederick  V  to  Viscount  Doncaster  dd.  19..'^9.  Jiini  1619.  —  Doa- 
caater  an  Naunton  dd.  19. 29.  Juni  1619,  Heidelberg.  —  Alle  dieie 
SchriftHtückc  bei  (jardincr. 

**)  Bd.  I,  467. 

***)  Gardinor,  S.  146:  Donca-ster  schreibt  dd.  2Ji2.  Juli  1619,  München,  aa 
Jakob  über  die  Verhandlnn^en  mit  Maximilian:  r,B\ii  two  thinga  I  mosl 
say :  First  that  bis  Highnes  (Maximilian)  is  exceedinglj  misunderstood 
to  thcir  shamc,  that  liave  roported,  him  to  bis  Majcstj  for  a  Jesmtid 
Frince ;  from  which  imputation  he  is  so  innoccnt  tliat,  were  it  not  for 
thet  reverence  of  bis  yot  living  father,  who  brought  that  wermin  into 
this  countrey,  they  were  it  may  be  in  some  danger  of  being  driven  oot 
by  bis  Highnes,  who  doth  now  only  allow  and  not  favor  them. 
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Einbildung  versäumte  Maxijnilian  nielit,  sie  mit  einigen  starken 
Brocken  zu  füttern,  so  tUss  Doucaster  nibraend  nach  Hauae 
schrieb»  kein  Engländer  könne  Seine  Majestät  mehr  ehren, 
als  dies  der  Herzog  thue,  der  in  diesem  Falle  gegen  Beine 
sonstige  Weise  gesprächig  geworden  sei.  In  Bezug  auf  den 
eigentlichen  Zweck  von  Doncasters  Reise  versicherte  Maxi- 
milian,  das8  er  dem  Friedenawerke  das  beste  Gedeihen  wünsche. 
Seine  Versicherung  war  übrigens  ehrlich  und  aufrichtig  gemeint, 
denn  die  allgemeine  Verbreitung  des  Aufstandes  über  die 
öaterreichischo  Monorchie  machte  ihn  so  besorgt,  dass  er  gerade 
in  diesen  Tagen  Ferdinand  den  Rath  gab,  einen  annehmbaren 
Friedens  verschlag  —  und  das  waren  jedenfnlls  die  englischen 
opositionen  —  nicht  von  der  Hand  zu  weisen.*) 

So  sich  einiger  Hoffnung  hingebend  reiste  Doncaater  nach 
Salzburg^    um  Ferdinand  daselbst  zu  erwarten^   da  er  erfahren 
hatte,  dass  sich  derselbe  bereits  auf  den  Weg  nach  Frankfurt 
begeben    habe.     Der    englische    Gesandte    erhielt    hier    nähere 
Nachrichten  von  der  Niederlage  Mansfelds  bei  Zäblaf  und  von 
den    niederdrückenden    Folgen   derselben    für    die    Sache    der 
Böhmen,  da  deren  Muth  gänzlich  gesunken  »ei.    Als  Ferdinand 
in  Salzburg    einti'af,    erth  eilte    er    in    au  vorkommender  Weise 
Jera   Lord    Donca&ter  die  gewünschte    Audieuz  imd  dieser  er- 
klärte   gleich  im    Beginne*    dass    er    von    seinem  Herrn  abge- 
schickt worden  sei,  um  den  böhmischen    Streit  zu  einem  Aus* 
glaiche    zu    briogen,     Ferdinand,  der  hi  den  ärgsten  Gefahren 
nie  an  eine  Bufriedigung  der  Böhmen  gedacht  hatte^  war  nach 
den   Erfolgen    Buquoy'rt  in  Böhmen    und  nach  dem  kläglichen 
aultate    von    Thunrja    Angriff  auf   Wien,    so    voller  Sieges- 
offüung ,     dass     ihm    die     englische     Vermittlung    in    jeder 
iehung     unbequem     sein     musste     und     so     enthielt    seine 
^fliehe     Antwort    eine     zwar    verblümte,     aber    doch    unum- 
^"Undene     Ablehnung     derselben.       Wtjon ,     so     erklärte 
*^iikoh    die    eigentliche  Beschaffenheit    des  böhmischen  Streites 
*^^^nnen  würde,    so    würde    er    ihm  nicht  zu  Verhandlungen  in 
^*i^ier   Zeit  rathen,    wo  sich  die  Böhmen   im  ärgsten  Gedränge 
'^^ßlnden.     Doncaster    erwiederte,  dass  er  ja  eben  deshalb  ge- 


40,  7,  Maximilian  an  KurkrUu  U.  15.  Jtili  IGUi 
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kommen  sei,  um  von  Seiner  Majestät  die  nöthigen  Aotklärongen 
zu  erhalten  und  darnach  zu  handeln,  er  verlangte  aber  zugleich 
eine  unzweideutige  Antwort,  ob  sich  Ferdinand  die  angebotene 
Vermittlung  gefallen  lassen  wolle  oder  nicht.  Der  letzten 
wollte  mit  der  Wahrheit  nicht  herausrücken,  sondern  bracli 
die  Audienz  ab  und  versprach  dem  Gesandten,  dass  er  ihm 
Jemanden  schicken  werde,  der  ihn  über  die  böhmischen  An- 
gelegenheiten aufklären  werde ;  am  nächsten  Tage  wolle  er 
ihn  dann  wieder  zur  Audienz  empfangen. 

Nach  einigen  Stunden  fand  sich  der  Graf  Meggau  bei 
Doncaster  ein,  um  ihn  über  das  eigentliche  Wesen  des  böh- 
mischen Streites  zu  belehren.  Das,  was  Meggau  vorbrachte, 
war  jedoch  weniger  eine  gründliche  Erörterung  dieses  Gegen- 
standes als  eine  heftige  Anschuldigung  der  Böhmen,  wobei  er 
sich  in  einen  leidenschaftlichen  Eifer  hineinsprach  und  zulettf 
offen  erklärte,  dass  die  böhmischen  Dinge  nicht  mehr  darnach 
angethan  seien,  um  friedlich  ausgeglichen  zu  werden.  Wenn 
es  aber  doch  zum  Ausgleiche  käme ,  so  müsse  Ferdinand 
die  von  England  angebotene  Vermittlung  ablehnen,  da  meh- 
rere Fürsten  ähnliche  Anträge  gemacht  hätten ,  sein  Herr 
sie  aber  nicht  angenommen  habe,  weil  er  schon  früher  einige 
Kurfürsten  und  den  Herzog  von  Baiern  mit  diesem  Geschäfte 
betraut  habe  und  nun  seine  an  dieselben  ergangene  Einladung 
nicht  zurücknehmen  könne,  ohne  sie  zu  beleidigen.  Trots 
dieses  abweislichen  Bescheides  erschöpfte  sich  Doncaster  in 
Gründen  fiir  die  Annahme  der  von  seinem  HeiTn  angebotene 
Vermittlung.  Der  König  von  Spanien  habe  Jakob  darum  er- 
sucht und  sicherlich  habe  Ferdinand  dazu  seine  Znstimmong 
gegeben;  England  dränge  sich  also  nicht  vor,  sondern  folge 
nur  einem  Rufe.  Was  die  Fürsten  betreffe,  denen  die  Inter- 
Position  übertragen  worden  sei,  so  habe  keiner  von  ihnen  etwis 
zu  ihrer  Verwirklichung  gothan  imd  könne  also  nicht  beleidigt 
werden,  wenn  sie  Jemand  anderer  energisch  in  die  Hand  nehme. 
Pfalz  und  Baiem,  das  könne  er  versichern,  seien  gern  bereit, 
ihren  Antheil  an  der  Intorposition  auf  England  zu  übertragen. 

Die  Hartnäckigkeit,  mit  der  Doncaster  die  Rolle  eines 
Vermittlers  fiir  seinen  Herrn  zu  behaupten  suchte,  setzte  Megpw 
in    Verlegenheit,    so    dass    er  dieselbe  zuletzt  nicht  unbedingt 
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abwies,   sondern    den  Gesandten  auf  die    weitere    Fortsetzung 
der  Verband  hingen  in  Frankfurt  vertröstete.    Der  letztere  gab 
sich  mit    diesem   scheiD baren   Erfolge  nicht  zufrieden,  sondern 
verlangte    zu    wissen,   UDter    welchen    Bedingungen   Ferdinand 
den  Böhmen  einen  Waffenstillsüind  bewilligen  wiii'de,   Meggau 
gestand  unter  steigender  Verlegenlieit,  dass  von  einem  Waifen- 
stillstand  nicht  mehr  die  Rede  sein  kiinne,  da  Ferdinand    jetzt 
die    Böhmen  in   seiner    Macht   habe,  und   als   Doncaater  nicfit 
ablieas,  die  Niederlegung  der  Wafien  zu  empfehlen  und   davor 
warnte,  dass  man  dem  Kriegsglücke  zu  viel  vertraue,  brach  Meggau 
rdie  weitere  Verhandlung  über  diesen  Gegenstand  mit  der  Bemer- 
kung  ab,    dass    er   keine    Weisungen    hiai'über  von  Ferdinand 
erhalten   habe.     Als    Doncaster    sieh    zuletzt  noch  erbot,  nach 
[Böhmen   zu    reisen  und    dort    die    annehmbarsten    Friedensbe- 
dmgungen  zu  erwirken,  versprach  Meggau,  dies  zur  Kenntniss 
^  ^nes  Herrn  zu  bringen  und  empfahl  sich  damit. 

Zwei    Tage    nach    dieser  Besprechung  ertheilte  Ferdinand 

iem  englischen  Gesandten  eine  zweite  Audienz.     Was  für  den 

Frieden    in    kurzer    und   eindringlicher    Weise    gesagt   werden 
|bmnte,    brachte   Doncaater   vor,    allein    selbstverständlich  ver- 

g^Uich»  Alles,  was  er  aus  Ferdinand  heranapresste,  war  das 
j^  Versprechen,  dass  er  in  Frankfurt  die  böhmische  Angelegenheit 

ölt  den  zu  Vermittlern  gewählten  Fürsten  berathen  werde  und 

bei    dieser    Gelegenheit  auch    dem    Kötiige  von  England 

gebührende  Antheil  eingeräumt  werden  würde,     Ferdinand 

kte    sich   in    gleicher  Weise    in    einem  Briefe  aus,  den  er 

08  Salzbui'g    an  Jakob    richtete  und  worin  er  ihm  für    seine 
heilnahme     und    seine     Bemühung     dankte»      Wenn    Jakob, 

ei«8t  es   in   diesem    Schreiben,*)    durch  seinen  Gesandten  in 

^aiikfart  solche  Mittel  und  Wege  zur  Herstellung  des  Friedens 
^Vorschlagen  werde^  dass  er  (Ferdinand)  sie  ohne  Nachtheil  ftir 

lieh    and    sein    Haus  zulassen  könne,  so  wolle  er  dafür  dank- 
sein.     Aber   weder  in  diesem  Schreiben   noch  in  den  Er- 

klünu)gen  an  Doncastcr  stellte  Ferdinand  die  Verhand- 
lungen in  Frankfurt  in  Bichere  Aussiebt  und  so  sah  der 
Gesandte    diese   Erklärungen    nur  als  Ausflüchte    an,    die  den 


k)    ^^ 


m  Jakob  dd.  7^17.  Juli  161»,  Salzliurg. 
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Beginn  der  Verhandlungen   bo  lange  yersohleppen  sollten, 
die     Ereignisse   auf   dem    Kriegsschauplntze  jede    VermittJung 
überflüssig    machen     würden*     Doncaster    gab    deshalb    schon 
jetzt    die  Hoffnung  auf,    den  Zweck  seiner  Reise  zu  erreichen 
nnd    schrieb    in  diesem  Sinne  nach  Hause.     Um  es  jedoch  an 
nichts   ermangeln   zu   lassen,   schickte    er  von  Salzburg  seinen 
Seki'etär   Norrey   nach   Prag,    benachrichtigte    die    Direktopeu 
von    dem    bisherigen    Erfolg  seiner    Mission  und  bat  sie,    iJim 
die    Bediagungen    bekannt    zu    geben,    unter    denen  sie  eineo 
Frieden  abschliesaen  wollten,  jedenfalls  aber  zu   den  VerhÄud- 
lungen  in   Frankfurt    ihre  Vertreter  abzusenden.     Von  seiDeo 
Herrn  erbat  er  sich  aber  die  Weisung,  was  er  thun  solle,  wenn 
es  in  Frankfurt  weder  zu  einem  Waffenstillstand  noch  zu  Un- 
terhandlungen   kommen     sollte,     wozu    aller    Anschein    tat 


band 


en  sei. 


*) 


Von  Salzburg  reiste  Ferdinand  nach  München  und  km 
daselbst  am  19.  Juli  an.  Es  war  das  erstemal  seit  dem  Aus^ 
brnche  des  böhmischen  Aufstandes,  dass  er  mit  Maxmilian  m- 
sammcntraf,  und  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  das  GesprücÜ 
der  beiden  Fürsten  sich  fast  ununterbrochen  um  diesen  G«^ 
genstand  und  seine  Coneequenzen  drehte.  Ferdinand  war  es 
hiebei  um  die  Gewinnung  des  Herzogs  zu  thun«  Er  bef*nd 
sich  zwar  nicht  in  der  elenden  Lage,  wie  Mathias  kura  vof 
seinem  Ableben ;  dennoch  glaubte  er  seinen  Beistand  nidit 
entbehren  zu  können,  sobald  die  Union  mit  Böhmen  in  eio 
Bündniss  treten  würde.  Für  diesen  Fall  bat  er  Maxmilianum 
die  Uriterstützung  der  Liga  und  erhielt  von  seinem  JugenJ* 
freunde  die  tröstlichsten  Versich crungGfn.  **)  Nach  dem  kurzen 
münchencr  Aufenthalt  reiste  Ferdinand  ohne  Unterbrechung 
nach  Fratikfuii;,  wo  er  am  28.  Juli  eintraf. 


*)  Uel*er    die    Verhandlungen     Doncastera   dessen   Bericht   an    NttOBtati  AI. 
9./19.  Jiiii  1619  bei  Gardiiier  ;  ferner  bemburger  Archiv:    Joacbtiu  £fl0t 
von  Bnmdt'iiburg  an  Aidiiill  dd.  lti/2ö.  Juli  1619.     Ebciid.  Memori»!  W» 
Herni  N^^rroyü  dd.  2ö.  Juli  IG  19. 
**)  Wolf,  Miixinilian  von  Baieni  IV,  ÜI6. 
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Um  die  Kaiser  wähl  drehte  sich  seit  Monaten  die  Thätigkeit 
der  Parteien,  namentlich  boten  die  präkischen  Diplomaten  alles 
auf,  um  dieselbe  hinauszimchieben  oder  auf  einen  andern  Fürsteo 
s  Ferdinand  zu  lenken.  Von  ihren  schon  bei  Mathias'  Leb- 
teiteti  angestellten  Beniühungen,  einen  andern  Kandidaten  auf- 
Eustellen,  ist  bereits  ausführlich  berichtet  worden.  Die  Leiche 
dea  Kaisers  war  kaum  kalt  geworden^  als  das  heidel berger 
Kabinet  diesen  (iegenstaiul  abermals  mit  Energie  aufnahm  und 
einen  Gesandten  an  den  Erzbischof  von  Mainz  abschickte,  um 
durch  denselben  die  Aufschiebung  des  Wahltages  bis  zur  Be- 
seitigung der  böhmischen  Wirren  zu  verlangen.  Schweikhart 
von  Mainz  Hess  sich  jedoch  in  seiner  dem  König  Ferdinand 
günstigen  Stimmung  nicht  irre  machen  und  berief  die  Kur- 
fürsten auf  den  20.  Juli  nach  Frankfurt  zur  Kaiserwahl.  Aber  lßl9 
da  sowohl  er  wie  die  andern  geistlichen  Kurfürsten  durch  die 
Haltung  des  hoidulberger  Kabinots  und  durch  die  Nachricht 
von  weitgehenden  Plänen  einiger  protestantischen  Fürsten 
in  Schrecken  versetzt  wurden,  so  geschah  es  wahrscheinlich 
auf  ihr  Ansuchen,  dass  der  päpstliche  Nuntius  in  Köln  an  den 
König  von  Spanien  die  Bitte  richtete,  er  möge  im  Nothfalle 
den  Marques  von  Spinola  mit  den  in  Flandern  stationirten 
Truppen  gegen  Frankfurt  marschircn  lassen.*) 

Gleichzeitig  mit  dem  Gesandten  nach  Mainz  wurden  aus 
Heidelberg  auch  Gesandte  nach  Sachsen,  Baiero  und  Branden- 
burg geschickt.  Nacli  Dresden  ging  der  pfälzische  Ge- 
heimrath  Camerarius ;  seinem  Auftrage  gemäss  ersuchte  er 
den  Kurfiirsteu  Johann  Georg,  er  möge  mit  den  ihm  befreun- 
deten Fürsten  in  ein  näheres  Verhältniss  zur  Union  treten,  da- 
mit auf  diese  Weise  die  gesammten  deutschen  Protestanten 
einig  daständen,  In  Bezug  auf  die  deutsche  Thi-ontblge  be- 
fürwnrtete  Camerarius  die  Aufschiebung  der  Wahl  bis  zur 
Beilegung  der  böhmischen  Streitigkeiten  und  die  Entfernung 
der  von  den  Habsburgern  ins  Reich  berufenen  fremden  Truppen* 
Der    Gesandte    gab    sich   alle  Mühe,    das   gewünschte  Ziel  zu 


^  8imftnca0|  Cardinal  Borja  a  Phelipo  lU  dd.  Roma  S2.  April  1619* 
Qlndeljri  Ooidiicbte  de«  34>)ilhr{gQn  Krlc^gM,  IL  Bftad.^  10 
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erreichen;  in  wiederholten  Unterredungen  mit  dem  Knrf&ntea 
und  mit  seinen  Käthen,  namentlich  mit  Kaspar  von  Schönberg, 
vertrat  er  energisch  das  protestantische  Interesse,  empfahl  eina 
Bund  der  drei  weltlichen  Kurfürsten  und  ereiferte  sich  bis  it 
leidenschaftlichen  Ausfällen.  Aber  was  er  auch  immer  yw- 
bringen  mochte,  seine  Vorstellungen  verfingen  nicht  bei  Leates, 
die  ihren  Entschluss  gefasst  hatten  und  sich  je  länger  je  mekr 
zu  Ferdinand  hingezogen  fühlten.  Wenn  Camerarins  glaubte^ 
dass  die  Schäi'fe  seiner  Gründe  auf  die  Zuhörer  eine  Wirkung 
ausgeübt  haben  müsse  und  ängstlich  ihre  Zustimmung  erwl^ 
tete,  brachen  sie  das  Gespräch  mit  einigen  nichtssagenden 
Worten  ab  und  wichen  so  weiteren  Erörterungen  aus.*) 

Nicht  besser  waren  die  Erfolge  der  pfälzischen  Gesandten 
bei  den  übrigen  Fürsten.  An  dem  Herzoge  von  Baiem  prallten 
alle  Verlockungen  ab,  durch  die  ihn  der  Pfalzgraf  abermik 
zur  Bewerbung  um  die  deutsche  Krone  zu  gewinnen  trach- 
tete;**) Brandenburg  war  den  pfälzischen  Wünschen  nicht  ab- 
geneigt, that  aber  gar  nichts  zu  ihrer  Förderung. 

Die  Niederlage,  welche  das  pfalzische  Cabinet  auf  diesem 
diplomatischen  Feldzuge  erlitt,  entmuthigte  dasselbe  nicht, 
sondern  reizte  es  nur  zu  dem  Versuche,  auf  eine  andere  Weise 
zum  Ziele  zu  gelangen.  Das  sächsische  Kabinet  hatte  in  seiner 
ausweichenden  Antwort  auf  die  pfälzischen  Vorstellungen 
bemerkt,  dass  die  zur  Vornahme  der  Kaiserwahl  anberaomte 
Kurfürstenversammlung,  Gelegenheit  zur  Begleichung  der  böh- 
mischen Unruhen  bieten  würde.  An  diese  Handhabe  klanmierte 
sich  nun  der  Kurfürst  von  der  Pfalz  und  schickte  an  den 
Erzbischof  von  Mainz  einen  neuen  Boten  ab,  um  denselben 
zu  ersuchen,  er  möge  vor  der  Kaiserwahl  einen  Kurfurstentag 
zur  Berathung  über  die  böhmische  Angelegenheit  berufen  und 
stellte  dies  so  hin,  als  sei  es  der  Wunsch  des  Kurfürsten  von 
Sachsen.  Als  der  Erzbischof  auch  davon  nichts  wissen  wollte, 
beklagte  sich  der  Pfalzgraf  hierüber  bei  Johann  Georg  nnd 
bat    ihn,    seineu  Eiiifluss    aufzubieten,  damit    der  Wahltag  nur 


*)  Die  bütrofrendcn  Akten  im  Archiv  U.  P.,  daselbst  namentlich  des  Cttie- 

rariuR  Bericht  über  Rcino  Reise  zu  Kursachsen  dd.  l./ll.  Mai  1619. 
*•)  Arch.  U.  P.  Memoriale  pro  H.  Th.  a  Schönberg  ad  ducem  Bavariae  lUe- 
gaiido  dd.  27.  Mart.  1019. 
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atifgeöchoben  würde.  Aber  sowohl  dieBo^  wie  eioe  zweite 
Dhrift  worden  von  dem  dresdnor  Kabinet  nicht  weiter 
Bittet*) 

Bei  diesem  Stande  der  diplomatischen  Verhandlungen  war 

Unionstag    io    Heilbronn    zusammengetreten    und    dieser 

lete    die    letzte  Huffiiung    de«    heidcl berger    Kabinets,     Der 

if  legte   der  Veröammlung   die  Frage   vor:    wie    durcli 

che  und    praktizirliche  Mittet**    der  Wahltag    verhindert 

leti    könnte.    Die  Antwort    lautete    dahin,  dass  man  Mainz 

Sachsen  nochmals  ersuchen  solle^  die  Wahl  aufzuschiebeD, 

Böhmen    aber    heimlich    den  Rjith    geben    solle,  gegen  die 

Pll^lmme  Ferdinands  zu  protestiren.  Friedrich  befolgte 
pVorschlag  und  betrat  die  ausgetretenen  diplomatischen 
86  in  der  Hoffaung,  dass  vielleicht  die  Hinweisung  auf 
i^ben  irersammelten  Unionatsg  und  die  von  demselben 
küTA  ZW  beschliessenden  Rüstungen  sich  wirksamer  erweisen 
Önnteo  als  seine  früheren  Mahnungen.  Allein  er  erreichte 
Mb  diQSinal  nichts,  Sachsen  blieb  seiner  schweigsamen  Rolle 
^B  wii  Tar  treu  und  auch  der  Rurfiirst  von  Mainz  hatte 
B  cUe  erneuerte  Bitte  des  pfälzischen  Gesandten  nur  eine 
iSeliblgige  Antwort*  Das  kurbrandenburgisebe  Kabinet,  das 
iA  fast  gleichzeitig  für  die  pfälzischen  Wünsche  in  Dresden 
Breodete,  mühte  sich  ebenso  vergeblich  ab.**) 
'  Das  Betreten  der  diplomatischen  Wege  war  übrigens  nicht 
]m  einzige  Gegenstand,  über  den  man  sich  io  Heilbronn  beriet ; 
^^  erwog  auch,  ob  man  nicht  durch  Gewalt  erzwingen 
Utf  was  durch  friedliche  Mittel  nicht  zu  errotchen  war.  Die 
Hiischen  Diplomaten  schlugen  vor,  dass  sich  die  Union  für 
faM»  gewaltsame  Hinderung  der  Wahl  entscheiden  solle,  allein  dazu 
B  dh  Versammlung  nicht  zu  bewegen,  sie  empfahl  nur  mili- 
^■che  Demonstrationen,  ohne  jedoch  viel  von  ihnen  zu  hoffen, 
m  die  Torzunehmenden  Rüstungen  bis  zum  WahltÄg  kaum 
mOgend  sein  dürften.     Eine    grössere  Wirkimg  erwartete  sie 


Die  Zujfchriften  im  Arch,  V.  P- 

Areh*  des  Min.  de«  Innern  in  Wien :  Ranrn^inE  an  Ferdinand  dd.  24.  Jani 
—    Münchner   StA.  134,  23:  Oberst   von  Scbönburg  an  Pfkli  dd. 
Juni    1610.  —  ConiiUnrü    ElectariB  Brandeb.    Electori  Saxonime  dd. 
rJnli  1619* 
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dagegen  von  einer  Besetzung  der  Stadt  Frankfurt,  die  im 
Einverständnißse  mit  der  freundlieh  gesinnten  Bürgerschaft 
geschehen  könnte;  wenn  dadurch  die  Wahl  nicht  geradfl 
vereitelt  würde,  so  würde  sie  doch  verzögert,  denn  die  feiiid* 
lieh  gesinnten  Kurfürsten  raüssten  erst  über  eine  neue  Wahl- 
ßtadt  verhandeln.  Aueh  könnten^  nach  der  Meinung  derUnioD, 
die  Generalstaatcn  einige  Truppen  gegen  die  Grenzen  dci 
kölner  Stiftes  vorrücken  lassen  und  dies  würde  den  Erzbbchof 
nöthigen,  zu  Hause  zu  bleiben,  wodurch  ebenfalls  die  WaU 
verzögert  würde.  Der  Vorachlag  zur  Besetzung  von  Frankfurt 
war  jedoch  nicht  nach  dem  Geschmacke  aller  Anweaeadco, 
drei  Städte  widerrieten  diesen  Gewaltschritt  und  wollten,  im 
nmn  jeden  Widerstand  gegen  die  legitim  vorzunehmende  Wahl 
aufgebe.  *) 

Diese  Misserfolge  reizten  den  Pfalzgrafen  zu  einem  per- 
sönlichen Versuche,  Kurmainz  für  seine  Pläne  zu  gewinnen, 
In  einer  längeren  Unterredung  gab  er  «ich  alle  Mühe,  den 
alten  Sehweikliard  zu  der  Aufschiebung  der  Kaiserwahl  oder 
wenigstens  zu  einer  dem  Hause  liabsburg  feindlichen  KaaJi- 
datur  zu  bereden.  Eitle  Arbeit!  Alle  die  Argumente,  irelche 
der  junge  Mann  vorbrachte^  kannte  der  Erzbischof  seit  lang«© 
und  er  wusste,  was  er  von  ihnen  zu  halten  habe,  —  Da» 
einzige  wesentliche  Resultat  erlangten  die  pföJzischen  Diplo- 
maten  bei  Kurbrandenburg:  der  Markgraf  ging  durch  eine» 
eigenen  Vertrag  zu  Lichtenburg  die  Verpflichtung  ein,  seioe 
Stimme  Ferdinand  nicht  zu  geben  und  im  Einveretändniss  mit 
Kurpfalz  bei  der  Wahl  vorzugehen.**) 

Da  man  Kurmainz  nicht  gewonnen  hatte,  so  erwog" 
man  auf  pfälzischer  Seite  wieder  die  Mittel  zu  einer  gewalt- 
samen  Verhinderung  der  Wahl.  Bei  einer  Zusammer.!  "  "^' 
Friedrichs  mit  dem  Landgrafen  Moriz  von  Hessen  zu  ^^ 
heim  beriet  man  sich  fast  während  eines  ganzen  Tages,  ob  ihjU* 
Ferdinand  in  seiner  Reise  gewaltsam  hindern  und  Frankfii«^ 
besetzen    solle.     Die    eigene  Neigung   empfahl    diese  That,  tliö 


*)  Mün ebner  StA.  134,  22:  Aiitwt>rt  der   iu  Ileübronn  versiimnii&ltoD  Uoio« 

auf  diu  Proposttian  des  PfiiUgrufen  dd.  14./'24.  Juni  161  &. 
♦*)  Miincliiit>r    StA.    134,  22,     CoUoquium  des  Kurfürsten   von  der  PöJi  ««* 
KuriDAinss  dd.  23.  Juiii/3*  Juli  1619. 
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^■Tcht  widerriet  sie.*)  Auf  pfälzischer  Seite  verhehlte  man 
^M  nicht,  daös  dies  rasche  und  umfaösende  Rüstungen  orheUche 
^pl  SU  denselben  mehr  Geld  nöthig  sein  würde,  als  man 
Mttse,     Friedrich     fing   an,  kleinniüthig    äu  werden  und  seine 

tlemehmungslust  begann  zu  schwinden  und  so  trennte  er 
It  van  dem  Landgrafen  von  Hessen,  ohne  einen  bestimmten 
tachluss  gefiisst  zu  haben.  —  Van  den  auf  die  gewaltsame  Ver- 
hiiideruiig  der  Kaiserwahl  bezfiglichen  Absich  ton  der  kur* 
pfUztschen  Partei  wurde  den  Katholiken  vorläufig  nichts 
liekAnnt^  dennoch  bemächtigte  sich  einiger  von  ihnen  und 
j|Mn«ntlich  des  Grafen  von  Trauttraansdorfi",  der  im  Auftrage 
frdioiuidä  nach  Frankfurt  vorausgeeilt  war,  ein  Gefiihl  der 
Unsicherheit^  das  noch  erliöht  wurde,  als  Frankfurt  «um  Korn- 

fdjuiten  seiner  Garnison  einen  pfälzischon  Unterthan  wählte 
diese  Garnison  um  1(MK1  Mann  vorsUirkte,  die  von  Strass- 
l  und  Nürnberg  beigestellt  wurden.**) 
Da  man  in  Heidelberg  vorläufig  auf  Gewaltmassregeln 
ichtet  hatte,  so  blieb  nichts  anderes  übrig  als  den  Wahltag» 
der  am  20.  Juli  erdlTnet  worden  sollte^  gleich  den  anderen  I0i9 
Kurfttrsten  zu  beschicken.  Die  Instniction,  die  den  kurtürst- 
IklieQ  Gesandten,  dem  Grosshofmeister  Grafen  Albrocht  von 
^■liis,  dem  Kanzler  Volrad  von  Flossen  und  dem  Geheimrath 
HbierMius  auf  den  Weg  gegeben  wurde,  war  das  Werk 
iRirtftgiger  Berathung.  Sie  empftihl  den  Gesandten,  alle 
Ktllel  zu  versuchen,  um  die  Walil  aufzuschieben  oder  zu  ver- 
Hllli;  sie  tollten  dafür  eintreten,  dass  den  böhmischen  Ge- 
noten,  die  gegen  Ferdinands  Kurrecht  protestiren  würden, 
?<*lidr  gegeben  und  die  Beilegung  des  böhmischen  Streites 
ror  der  Kaiserwahl  versucht  werde  und  dass,  wenn  trotz 
Mmn  dem  die  letztere  doch  vorgenommen  würde,  die  deutsclie 
Crone  nicht  in  den  Besitz  eines  Habsburgers  käme,***)  Auch 
ollten  »ie  bei  den  sächsischen  Gesandten  und  bei  Köln  und 
Wer  keine  Worte  sparen,  um  vertrauliche  Beziehimgen  anzu- 
j|faien  und  so  ans  Ziel  zu  gelangen, 

VllfiiicJmer  StA.    54^  10  Camerariuii  an  AiiWt  d<i  2  ,12  Juli  1619. 
B%9littaQaQ9dor6r  an  Ferd,  U.  du,.  Uli.  Juli  Uilü.     Wiener  StA. 
^  Müxtcltoer   StA.    134/22    Iruitruetiou    iitr  die  p^sischeii    Oosvidtcio    nacl) 
Frmnkfurt  dd.  8^18.  Jtili,     Heidelberg. 
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Zu  dem  Wahltage  in  Frankfurt  fanden  sich  die  drei  geiit- 
lichen  Kurfärsten  persönlich  ein.  Sachsen  schickte  als  Principsl* 
gesandten  den  Grafen  Mansfeld  und  Brandenburg  denHsm 
von  Putlitz  ab,  so  dass  von  den  weltlichen  Korfiirsten  nur 
Ferdinand  allein  persönlich  erscheinen  wollte.  Der  Kurftnt 
von  Mainz    beeilte    sich,    die   nöthigen   Verhandlungen    damit 

1619  einzuleiten,  dass  er  für  den  26.  Juli  die  Erzbischöfe  von  Köln 
und  Trier  und  die  verschiedenen  kurfürstlichen  Gesandten  n 
einer  Sitzung  einlud,  ohne  die  Ankunft  Ferdinands,  die  erst 
in  den  nächsten  Tagen  bevorstand,  abzuwarten.  Bei  dies« 
Zusammenkunft  kam  es  zu  keiner  wichtigen  Verhandlocg, 
obwohl  die  pfälzischen  Gesandten  gern  eine  Gelegenheit  be- 
nützt hätten,  um  schwierige  Streitfiragen  auf  die  Bahn  zu  brin- 
gen und  namentlich  die  Berechtigung  Ferdinands  zur  Fühnuig 
der  böhmischen  Kurstimme  anzugreifen. 

1619  Wichtiger   gestaltete  sich  die  zweite  Sitzung  am  28.  Juli 

Von  Böhmen  waren  mittlerweile  Gesandte  in  der  Nähe  von 
Frankfurt  eingetroffen,  um  die  Rechte  der  böhmischen  Kur  in 
Anspruch  zu  nehmen  und  auszuüben,  und  hatten  demgemisi 
an  den  Stadtrath  die  Bitte  um  Einlass  gestellt.  Da  die  frank- 
furter Bürgerschaft  ihrerseits  bei  den  Kurfürsten  anfinge  wu 
sie  thun  solle,  so  mussten  die  letzteren  schon  jetzt  in  der  böh- 
mischen Frage  Stellung  nehmen.  Solms  und  seine  KoU^n 
empfahlen  die  Zulassung  der  böhmischen  Gesandten  in  dem 
Sinne,  dass  man  wenigstens  ihre  Botschaft  anhöre;  sie  seien 
an  den  „rechten  Brunnen*'  gekommen,  um  ihre  Anliegen  vor- 
zutragen und  an  den  Kurfürsten  sei  es,  sie  zu  hören.  Die 
brandenburgischen  und  sächsischen  Gesandten  gesellten  sidi 
diesem  Vorschlage  bei;  man  dürfe,  meinten  sie,  die  Böhmen 
nicht  gleich  an  der  Schwelle  abweisen,  weil  es  sonst  das  An- 
sehen haben  würde,  als  seien  die  Kurfürsten,  denen  doch 
schliesslich  die  Ausglßichsverhandlungen  zwischen  Ferdinand 
und  den  Böhmen  zufallen  würden,  den  letzteren  von  vorn- 
herein abgeneigt.  Dieser  Vorschlag  hatte  fiir  Ferdinand  eine 
bedenkliche  Seite,  denn  wenn  dadurch  auch  nicht  sein  Kurrecht 
bestritten  wurde,  so  traten  damit  doch  die  Verhandlungen  über 
den  Aufstand  in  den  Vordergrund  und  konnten  eine  unbere- 
cbenbare  Zeitversäumniss  zur  Folge  haben.    Wenn  Mainz  den 
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£tt^heu  VorscLlag  zur  AbBtimmiiDg  gebracht  h^ltte^  so  wiir- 
Äich,    da  Ferdinand  bei  dieaer  Sitzung   durch  keinen    <Je- 
ilen  vertreten  war,  drei  Stimmen  (die  geistlichen)  ftlr,  drei 
denselben  ausgesprochen  hiiben,   ein  Ergebniss,    das  die 
iDg     der    Böhmen     vielleicht     doch     entschieden    hätte, 
chard    vermied    die    Gefahr    einer  solchen  Abstimmung 
rdftulurch,    dass    er    die    Sitzung   aufhob    und  die  Entscheidung 
Lgte,  Bevor  sich  die  einzelnen  Mit ♦jjlieder  entfernten,  theilte 
libnen  noch  mit,    daas  Ferdinand  in  einem  Sehreiben  gegen 
Zulassung    der  böhmischen  Gesandten    protestirt  habe  und 
»t  im  Laufe  des  Tages  eintreffen  werde  *) 
In    der    That   befand   sich    der    König   in    der   Nähe    von 
inkfurt»    begleitet    von  einem  vtel  stattlicheren  Gefolge,    als 
»piner  Abreise   au»    Wien,     Er    mochte  glauben  es  seinem 
ligte  schuldig   zu    sein,   wenn    er    ohne    Küeksicht    auf  seine 
eichenden    Mittel  so    glänzend  als    raöglieh    in  Frankfurt 
iit  und  von   der   Bürgerschaft  dieser  Stadt  fiir  80()  Pferde 
fifir   eine    entsprechende    Zahl  lioch  und  niedrig  gestellter 
ÄOnen  Quartier  verlangte.    Mit  Uebelwollen  und  Misstrauen 
rorteten  die  Frankfurter  auf  diese  Fordenmg.  Als  nun  der 
rftlrst    von  Main%    zur   Begi'ÜHsung  Ferdinands    einen  Theil 
aer  Leibgarde    ausrücken  Hess  und  diese,    weil    das  Wetter 
alle  Massen  schlecht    war,    unter    dem  Stadtthore  Schutz 
Ite,    wollten   die    daselbst    stationirton    Soldaten    der  frank- 
Bcsatzung  dieses  nicht    dulden;    vielleicht    meinten    sie, 
bandle    sich    fiir   die  Katholiken  um    die  Gewinnung    eines 
jres.  Während  sieh  nun  ein  Streit  entspann,  kam  ein  Reiter 
Kurfürsten  von  Köln  herangesprengt,    der   ohne  Kenntniss 
entstandenen    Irrung    durch  das  Thor   reiten    wollte,    von 
Frankfurtern  aber  fiir  einen  mainzer  Reiter  angesehen  und 
lergestochen  wurde.     Da  auch  ein  Bürger  bei  dieser  Gele- 
^licit  durch  einen    Schiiss  verwundet  wurde,    so   drohte  der 
Mt  gewaltige  Dimensionen  anzunehmen.    Schon  verbreiteten 
in  der  Stadt  die  übertriebensten  Gerüchte;  selbst  die  Bür- 
griffeu    zu    den  Waffen    und   sperrten    die  Strassen  durch 


bnw    StA.    134/22    dio    pfaiÄiat^hcn  Gesandten    an  ihren  Herreu  dd. 
iikfiiri  i:iv"23,  16./^0,  ll.ßl,  ia./29.  Juli  1619.  Fr&ükftirt 
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Ketten  ab.  Da  die  Mainzer  jedoch  keinen  Handstreicli  im  Scbildi 
führten  und  das  Misstrauen  der  Oegner  zu  beschwichtigen  sachten, 
legte  sich  die  Aufregung  wieder,  die  Ketten  wurden  von  den 
Strassen  entfernt  und  Ferdinand  konnte,  als  er  am  Abend  vor 
den  Thoren  eintraf,  ungehindert  seinen  Einzug  halten. 

Die  Physiognomie  der  Stadt  trug  aber  durchwegs  dn 
Gepräge  jener  feindseh'gen  Stimmung,  mit  der  man  einem 
unwillkommenen  Gast  begegnet.  Die  Freunde  Ferdinands  be- 
klagten es,  dass  er  seine  Ankunfifc  zu  sehr  beeilt  habe,  so  daai 
sie  keine  Zeit  gefunden  hätten,  ihm  bei  der  Menge  einen  hei- 
seren Empfang  zu  bereiten.*^)  Den  Katholiken  wurde  durch 
die  oflfen  hervortretende  feindselige  Gesinnung  der  Büi^r  der 
Aufenthalt  in  Frankfurt  sehr  verleidet  und  eine  unbehagliche 
Stimmung  bemächtigte  sich  ihrer.  Auch  Ferdinand  blieb  nicht  frei 
von  derselben  und  unternahm  deshalb  auf  den  Rath  des  Kn^ 
fürsten  von  Köln  häufig  weitere  Ausflüge  in  die  Umgehung, 
wo  er  seiner  Leidenschaft  für  die  Jagd  diesmal  mehr  aus  Be- 
rechnung als  aus  Bedürfnis»  die  Zügel  schiessen  liess. 
1619  Am    30.   Juli    trat    das    kurfürstliche  Kollegium   zu  einer 

neuen  Berathung  zusammen,  an  der  sich  Ferdinand  trotz  seiner 
Anwesenheit  nicht  betheiligte.  Schweikhard  eröffnete  die  Ver- 
handlungen, indem  er  die  Frage,  ob  die  böhmischen  Gesand- 
ten in  die  Stadt  einzulassen  seien  oder  nicht,  nochmals  vor- 
legte, wobei  das  Stimmenverhältniss  der  Parteien  dasselbe  blieb 
wie  bei  der  letzten  Sitzung.  Ohne  dass  ein  Beschluss  ge&sst 
worden  wäre,  verhandelte  man  darauf  die  Frage,  ob  die  Kaiser- 
walil  unverweilt  vorgenommen  werden  solle,  oder  die  Her 
Stellung  des  Friedens  in  Böhmen  vorerst  anzustreben  sei.  Die 
Stellung  der  Parteien  und  das  Stimmenverhältniss  blieb  sich  auch 
hier  gleich.  Man  kam  zu  keinem  Majori tätsbeschluss  und  Kar- 
mainz musste  die  Sitzung  aufheben,  ohne  dass  irgend  eine 
Entscheidung  getroflfen  worden  wäre.**) 

Ferdinand    und   seine    geistlichen    Freunde    mussten   sich 
nun  entscheiden,    was    sie  Angesichts  der  Opposition  der  wel^ 


*)  Münchner   StA.    44  7    Kiirköhi    an    Max    von    Baicru   dd.    29.  Juli  1619 
Frankfurt.    Ebond.  502/3  Fordimmd  an  Max  von  Baiem  dto.  29.  Jnli  1619. 
'*'*)  Münchner   StA.    134,2*2    die  pfalzischen   Gesandten  an    ihren  Herren  di 
22.  Juli/l.  Aug.  1619. 
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DO  Kurfürsten  thiin  wollten.  Für  den  ersteren  selbst  be- 
08  keiner  langen  Erwägimg:  wenn  er  ja  einige  Zweifel 
iid,  ob  er  nicht  die  Hand  zum  Frieden  roichen  sollte^ 
wmrcQ  sie  durch  die  Ankunft  der  böliiniBchen  Geaandten 
den  Inhalt  ihrer  Vollmadit  vollends  beaoitigt.  EJjeBe  lautote 
ü  auf  Verhandlungen,  sondern  auf  tUe  Auöübung  de»  Kur- 
lites  uod  nahm  also  die  Absetzung  Ferdinands  als  eine 
|irer«tändiiche  Thatsache  an.  Er  erklärte  den  geistlichen 
sten,  dass  er  lieber  Ehre,  Leib,  Gut  und  Blut  verlieren 
le^  als  ssugeben,  dass  ihm  seine  königliche  Wüi'de  streitig 
ht  würde  und  dass  die  Verhandlungen  unter  einer  solchen 
^rftttssetzting  ihren  Anfang  nehmen  sollten.  Er  verwarf 
bt  ftbsolut  jede  Friedensverhandlung;  aber  wenn  sie  ja 
»nnen  werden  sollte,  so  setzte  er  zur  Bedingung^  dass  er 
Lonig  von  Böhmen  und  die  Stände  als  seine  Unterthanen 
adelt  wurden.  Seine  Erklärungen  fanden  bei  den  geist- 
an  Kurftirsten  volle  Zustimmimg,  sie  boschloBsen,  die  Kai- 
wmid  nicht  länger  aufzuschieben  und  den  übng4»n  Kurfürsten 
Beilegung  des  böhmischen  »Streites  eine  Interpositioa 
gesammten  kurfürstlichen  Kollogiums  vorzuschlagen. 
Im  Sinne  dieser  Vereinbarungen  erklärten  Köln  und  Trier 
der  folgenden  Sitzung  des  KurftirstenkoUegiunis,  bei  der 
j[erdinand  ebenfalls  nicht  zugegen  war,  dass  sie  über  den  böh- 
selten  Streit  reiflich  nachgedacht  hätten  und  zur  Beseitigung 
Iben  eine  Interposition  des  gesammten  kurfürstlichen  Kol- 
as fCir  das  zweckmaasigste  hielten.  Den  Böhmen  solle 
Ivoo  eine  Anzeige  gemacht  und  ihnen  Tag  und  Ort  fiir  die 
rbandlungen  bestimmt  werden,  wobei  als  Grundlage  zu  gel- 
babe^  dass  Ferdinands  Anrecht  auf  die  böhmische  Krone 
iC  bestritten  werden  dürfe.  Da  diese  Verhandlungen  nicht 
tuuDittelbar  den  Anfang  nehmen  könnten,  so  solle  mittlerweile 
nach  den  Vorscbrifteu  der  goldenen  Bulle  die  Kaiser  wähl  vor- 
1  werden.  Mainz  gesellte  sieh  dem  Vorschlage  seiner 
Btlichen  Kollegen  bei;  alle  drei  meinten,  dass  sich  die  Böh- 
bei  einem  solchen  Vorgehen  über  die  Ausschliessung 
ur  Gesandten  nicht  beschweren  könnten.  Man  habe  ihre 
id  erwogen,  ertheile  ilinen  einen  Bescheid,  und  ihr 
rsiges  Verweilen    in  Frankfurt  wilre  ohne  Zweck,    denn  sie 
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seien  nicht  gekommen,  um  über  die  Beilegung  des  Streites  n 
verhandeln,  sondern  ein  Wahlrecht  anzusprechen,  das  ihnen 
nicht  gebühre. 

Auf  diese  Erklärung  ergriffen  die  pftlzischen  Vertreter 
das  Wort  und  bestanden  auf  der  unmittelbaren  Vornahme  det 
böhmischen  Interposition ,  die  brandenburgischen  Gresandtea 
schlössen  sich  ihnen  an,  die  kursächsischen  behaupteten  da- 
gegen, dass  sie  nicht  hinreichend  bevollmächtigt  seien  und 
deshalb  zuerst  nach  Hause  berichten  müssten.  Der  Erzbischof  von 
Köln  forderte  darauf  die  pfälzischen  und  brandenbur^schen 
Gesandten  auf^  ebenfalls  nach  Hause  zu  schreiben  und  um  neue 
Weisungen  zu  bitten ;  die  geistlichen  Kurfürsten  erklärten  über- 
einstimmend, dass  sie  bereit  seien,  acht  bis  zehn  Tage  auf  du 
Eintreffen  der  Antwort  zu  warten,  dass  sie  aber  dann,  möge 
dieselbe  wie  immer  ausfallen,  mit  der  Wahl  nicht  länger 
zögern  würden.  Die  sächsischen  und  pfälzischen  Gesandten 
vorsprachen,  unverweilt  an  ihre  Fürsten  zu  berichten,  nur  die 
brandenburgischen  verwahrten  sich  gegen  die  allzu  kurz  be- 
messene Frist.*) 


m 

Während  die  kurfürstlichen  Gesandten  ihre  Herrn  durch 
Eilboten  von  den  Vorgängen  in  dieser  Sitzung  benachrichtigten 
und  sich  neue  Weisungen  erbaten,  wiederholten  die  Vertreter  de« 
Pfalzgrafen  noch  übcrdiess  ihre  Versuche  zur  Umstimmung  der 
geistlichen  Kurfürsten.  Plessen,  der  sich  erst  vor  vier  Tagen 
vergeblich  bemüht  hatte,  den  Erzbischof  von  Köln  für  eine  Ver- 
schiebung der  Wahl  zu  gewinnen,  schlug  ihm  jetzt  den  Herzog 
von  Baiern  als  Kandidaten  fiir  den  Kaiserthron  vor  und  bat 
ihn  um  seine  Stimme.  Obwohl  Ferdinand  von  Köln  nur  zu 
gut  wussto,  dass  sein  Bruder  allen  Ansprüchen  auf  den  Kai- 
serthron entsagt  habe,  so  wies  er  den  pfälzischen  Unterhändler 
mit  seinen  Anträgen    doch  nicht   rundweg  ab,    sondern   unter- 


*)  Münchner  StA.  134  22.     Die  pfölzischen   Gesandten   an  ihren   Henro  di 
22.  Juli/1.  Aug.  1619. 
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kteJt  aich  mit  ihm  einige  Zeit  über  die  Aussichten  einer  bai- 
fischen  Kandidatur.  Wie  sehr  sich  Plessen  aber  auch  bemülien 
noch!«  dieselbe  in  das  glänzendste  Licht  zu  stellen,  er  musste 
zngebeti,  dass  man  mit  Sicherheit  nur  auf  drei  Stimmen 
dieselbe  rechnen  könne,  nämlich  auf  Köln,  Brandenburg 
imd  die  Pfalz.  Nachdem  der  Erzbisehof  auf  diese  Weise  in  der 
rung  der  Stimmenverhältnisse  einigen  guten  Willen  für 
»jit-  i'iaUiachen  Pläne  gezeigt  hatte,  ging  er  gleich sam  vonr 
Scherz  zum  Ernst  über  und  mahnte^  dass  man  doch  davon  ab< 
lasaen  möge,  um  jeden  Preis  einen  Kandidaten  gegen  Ferdi- 
nand aufzustellen,  der  Pfalzgraf  lade  sonst  den  Verdacht  auf 
Aic)i|   im  Trüben  tischen  zu  wollen, 

Pfalsgraf  Friedrich^  von  den  Vorgängen  in  Frankfurt  bc- 
ichtigt,  setzte  seine  letzte  Hoffnung  auf  die  Ausdauer  von 
hBen,  Wenn  Johann  Georg  bei  der  Entscheidung  ver- 
barrte^  dass  der  böhmische  Ausgleich  der  Kaiserwahl  voran- 
gdien  solle,  so  löste  er  dadurch  sein  bisheriges  vertrauliches 
Verii&ltnisft  zu  der  katholischen  Partei  und  das  war  schon  ein 
poiaer  Gewinn  ftir  die  pfälzische  Politik.  In  der  That  schien 
m  noch  ungewisB,  wohin  der  Kurfürst  von  Sachsen  sich  neigen 
da  er  seine  Gesandten  nach  Frankfurt  nicht  zur  Vor- 
ime  der  Wahl  sondern  vorläufig  nur  zu  Ausgloichsverhaud* 
in  dem  böhmischen  Streite  bevollmächtigt  hatte.  Man 
it  selbst  am  Hofe  Ferdinands  keine  Gewissheit  über  die 
Entscheidung  Johann  Georgs  gehabt  zu  haben ,  denn 
•Oitat  könnte  man  sich  die  Besorgniss  nicht  erklären,  mit 
Mksber  der  Graf  Trauttmanadorff  über  die  beschränkten  säch- 
moben  Vollmachten  an  Ferdinand  Berichte  ersUittete.  *)  Der 
Pfakgraf  schickte  nun  den  Herrn  Christoph  von  Dohna  nach 
Dresden  mit  dem  Auftrage  ab,  Johann  Georg  in  semer  Oppo- 
*:*:--  gegen  die  Vornahme  der  Wahl  zu  bestärken  und  wenn 
I  \*Q  schon  nicht   zu  verhindern    sei,    wenigstens   dahin    zu 

pirkextf  dass  er  seine  Stimme  nicht  für  Ferdinand  abgebe. 
Bevor  Dohna  noch  in  Dn?sden  angelangt  war»  hatte 
der  Kurfürst  seine  Entscheidung  getroffen,  denn  als  er 
^on    den    frankfurter    Vorgängen   Kachricht    erhielt,    hatte    er 


•J  ThiattiDAiiBdorflr  att  Ferdin.wi  dd*  23.  JuJi.  Frankfurt.  Wiener  i?tA. 


156 


eich  nach  einer  Berathung  mit  seinen  vertrauten  Rathen  fär 
den  Anachlusa  an  die  geistlichen  Kurfürsten  und  so  für  di& 
unmittelbare  Vornahme  der  Wahl  entschieden.  Ea  zeigte  sich 
fiomit^  dass  die  bisherige  Opposition  Ktirsachsens  nur  Spiegel- 
fechterei gewesen  wai*  und  Dohna  konnte  sich  nach  seiner  An- 
kunft davon  überzeugen.  Der  Kurfürst  ertheilte  ihm  wohl 
zweimal  Audienz ;  aber  beidemal  liesa  er  sich  mit  ilim 
in  keine  langen  Unterhandlujngen  ein,  sondern  speiste  ihn  WJ- 
meist  mit  den  Worten  ab,  das»  Fragen  so  delicater  Natur, 
wie  über  die  Person  eines  Kandidaten  für  den  KaiserthroDi 
nur  zwischen  Kurfürsten  verhandelt  werden  konnten.  Dabd 
trug  er  einen  affeetirten  Aerger  zur  Schau,  weil  die  Kurtiirsteii 
von  der  Pfalz  und  von  Brandenburg  ihren  Gesandten  in  FrÄnk- 
fiu't  andere  Instructionen  gegeben  hätten  als  er  den  aeiiiigeo 
und  nannte  dies  einen  ihm  angethanen  Schimpf.  Da  er  in 
beiden  Audienzen  seiner  Sinne  nicht  recht  mächtig  war  — 
das  erstemal  war  er  vollständig  betrunken,  das  zweitemal  öl^ 
herte  er  sich  diesem  liebenswürdigen  Zustande  —  so  kann  man 
diese  Klagen  ebenso  gut  txir  blosse  Aeusaerungen  eines  umne- 
belten Verstandes  als  für  Ausflüchte  zur  Beschönigung  seiner 
Politik  ansehen,*) 

Auch  bei  Kurbrandenburg  trat  ein  politischer  Umschwang 
ein,  der  trotz  der  Verschiedenheit  der  Motive  in  seinen  Fol- 
gen  für  den  Pfalzgrafen  noch  empfind  lieh  er  war,  wie  der  mch- 
sifiche.  Nach  den  Berichten  der  brandenburgischen  Gesandtem 
aus  Frankfurt  gab  man  in  Berlin  die  Hoffnung  auf,  die  Stipula- 
tion en  des  lichtenberger  Vertrages  aufrecht  halten  zu  könoen; 
die  Gesandten  wurden  von  dem  Inhalte  desselben  in  Kennt* 
nias  gesetzt,  aber  ihnen  zugleich  die  Unmöglichkeit  seiner 
längeren  Geltiitig  angedeutet.  Der  Vertrag  sei  unter  der  Vor- 
aussetzung  abgeschlossen  worden ,  dass  es  dem  Pfalignifei» 
gelingen  werde,  Sachsen,  Köln  und  Trier  für  den  Uersoj^  von 
ßaiem  zu  gewinnen  ;  da  dies  nicht  geschehen  und  Per 
voraussichtlich  ausser  seiner  eigenen  noch  über    vier  St^^-^ 


*)  Wiener  StA.  Buh.  XVI  Instmction  ftir  Chriatoph  von  Dohna  lOf  He^ 
zum  Kurfürsten  vuü  iSacliden  dd.  23.  JuU/2.  Aogusi.  —  Ebeiid*  DdiftÄ « 
Relation  dd,  7,/17.  Aug:uiit  1610» 
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werde,  bo  könne    Bich    der  Markgraf  nicht   zwecklos 

a,  um  fttch  später  die  Feindschaft   des  Kaisers  aufzu- 

Wenn  im  letzten  Aaj;enblick  sich  ein  oder  der  andere 

KnHurst    dennoch    für   Maxmilian    von  Baiem    ent- 

l^den  sollte,  dann  dürfe    der  Principalgesandte  Putlitz    ihm 

die  Stimme  geben,  im  anderen  Falle    solle  er   sich    aber 

Majorität  anschliessen.  *) 

Der  mittlerweile  in  den  frankfurter  Wahl  Verhandlungen 
Btretene  Stillstand  wurde  von  Ferdinand  dazu  benützt,  sich 
jlische  Vermittlung  endgiltig  vom  Hals  zu  schaffen, 
r  von  Doncaster  hatte  sich  nach  der  aalzburger  Zusammen- 
ßh  Hanau  in  der  Nähe  von  Frankfurt  begeben  in  der 
Berdniga  etwas  herabgeatimmten  Hofi^nung,  dass  Ferdinand 
B  Gelegenheit  geben  werde,  dem  Auftrage  seines  Herrn 
Hbsukommen.  Nachdem  er  mehrere  Tage  vergeblich  auf 
|Be  Gelegenheit  gewartet  hatte,  bat  er  den  Grafen  Onate,  der 
erdinand  nach  Frankfurt  begleitet  hatte,  aber  sich  ebenfallB 
asserhalb  der  Stadt  in  Höchst  niederlassen  muaste,  um  eine 
hierredung,  Don  erster  war  entschlossen,  sich  durch  keine 
^tauchte  abspeisen  zu  lassen  und  eine  klare  und  bestimmte 
Ititwort  darauf  zu  verlangen,  wie  sich  Ferdinand  zu  dem  eng- 
leken  Vcrmittlungsvorschlago  etellen  werde ;  aus  diesem 
bPBOde  setzte  er  auch  einen  späteren  Tag  für  die  Unterredung 
H  damit  sich  Onate  bei  Ferdinand  die  nöthige  Weisung 
■U  kdmie. 

W  Ak  die  beiden  Diplomaten  zusammenkamen,  stellte  Doneuster 
(Btch  im  Beginne  der  Besprochung  die  Frage,  ob  Ferdinand 
b  «ngüsche  Vermittlung  zulassen  wolle  oder  nicht.  Onate 
!|ftbto  OS  mit  der  Bedingung,  dass  die  bereits  zur  Betheiligung 
I  der  Tnterposition  eingeladenen  Fürsten  nicht  umgangen 
Irden.  Der  Engländer  schien  sich  mit  dieser  Bedingung  zu- 
tedeo  zu  geben,  verlangte  dagegen  auch  seinerseits  als  eine 
IjOarlJUsliche  Bedingung^  dass  Ferdinand  den  Böhmen  einen 
fenstillstand  gewähre.  Onate  entschuldigte  den  König, 
©r  jetzt  die  Waffen    nicht   niederlegen   könne,    da   er  zu 


liioclmer    StA.    l$A/2%    Die   pfElzischen     Gesandten   »n   KurpfaLi    dd. 
,/15.  und  lll,/23.  Aiignst  161d. 
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sehr  ira  Vortheil  sei,  vörspracli  aber,  dass  er  nach  der  K&i- 
serwahl  die  Hand  zum  Frieden  bieten  und  die  Waffen  ruhen 
lassen  werde,  wenn  man  ihm  die  Herrschaft  unter  deoselben 
Bedingungen  überlassen  werde ,  wie  seinen  Vorgängern. 
Dieses  Versprechen  Oilate's  war  zu  sehr  einer  Ausdacht  äliix- 
lieh  imd  vemet  zu  deutlich  das  Bestreben,  Doncaster  bis  sor 
Beendigung  der  Kaiserwahl  hinzuhalten.  Der  Gesandte  sau 
das  auch  ein  und  verlangte,  statt  der  eitlen  Vertrostungea 
ein  festes  Versprechen  von  Ferdinand,  dass  er  nach  der  Kii» 
serwahl  die  Waffen  ruhen  lassen  werde,  er  erbot  sich  dwanf 
hin  augenblicklich  nach  Böhmen  zu  reisen,  um  die  AufdüLn- 
diechen  gleichfiills  für  den  Frieden  zu  stimmen.  Onate,  der 
nur  in  seinem  und  seines  Herrn,  nicht  aber  in  Ferdisaiidi 
Namen  die  verlangte  Zueage  geben  wollte,  fühlte  sich  in  seiner 
eigenen  Sclilinge  gefangen,  entschloss  sich  aber  zuletzt,  um 
seinen  Worten  nicht  alle  Glaubwürdigkeit  zu  nehmen^  d«i 
Versprechen  zn  geben,  dass  er  bei  Ferdinand  eine  bindende 
Erklärung  wegen  der  künftigen  Gewährung  des  Waffenstill- 
standes einholen  wolle. 
1619  Nach    dieser    Unterredung,    die    am    5,  August     stattfiind, 

wartete  Doncaster  *  Tag  för  Tag  auf  Nachrichten ,  welch« 
Oiiate's  Zusage  bestätigen  sollten.  Am  13,  Augiist  fcod 
sich  endlich  Graf  Trauttmansdorff  in  Uanau  ein  und  ül*e^ 
reichte  dem  englischen  Gesandten  zwei  Schriftstücke:  dtf 
eine  enthielt  eine  Darstellung  des  Verlaufes  des  böhmischen  Auf 
Standes,  das  andere  eine  bündige  Entscheidung  in  der  InterpositioDS- 
und  Waffen atillstandsfrage*  Trauttmansdorff  erklärte  darin  im 
Namen  Ferdinands,  dass  derselbe  sich  die  Vermittlung  Jakob« 
neben  den  schon  früher  damit  beti-auten  Fürsten  gefallen  lasa«, 
auf  das  Versprechen  eines  Waffenstillstandes  aber  nicht  ein- 
gehen könne.*)  Doncaster  brach  auf  diese  Slittheilong  die 
Vorhandlung  ab^  und  gab  nur  das  Versprechen,  dasa  er  über 
den  Gegenstand  nachdenken  und  seine  Meinung  Ferdin&B** 
schriftlich  zukommen  lassen  werde.*) 


*)  Di«    betreffenden    Scliriflßtiicke    bei  Gardincr  I;    ferner    im  Wien«*  ^*-** 

ßah.   VII,    Trauttiaanadortf   an  Ferdinand  dd.  U.  August  1619*  FWf 

*)  Trauttmanadorflf  an  Ferdinand  dd.  14.  Aug.  Wiener  StA. 
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Tags  darauf  fand  sich  Ofiate  in  Hanau  zum  Gegenbesucho 
ein  und  erschöpfte  sich  in  Entschuldigungen  wegen  der  Ver- 
]&ögerungen,  die  Doncaster  erfahren  habe.  Er  frug  ihn  hierauf, 
wie  er  von  der  Schrift  über  die  Ursachen  und  den  bisherigen 
Verlauf  des  böhmischen  Aufstandes^  die  ihm  Trauttmansdorff 
überreicht  habo^  befnedigt  sei.  Doncaster,  dem  weder  diese 
Sclirift,  noch  die  trauttnians dorffache  Ablehnung  des  Waffen- 
stillHtandes,  auf  den  er  nach  Ouate's  Versicherungen  gehofft 
hatte,  gefiel,  niachte  dem  Grafen  deshalb  keine  Vorwürfe^  son- 
dern bemühte  sich  nochmals  den  letzteren  für  den  Waffenstül- 
sta^nd  zu  gewinnen^  indem  er  darauf  hinwies^  wie  Ferdinand 
selbst  denselben  früher  nicht  abgelehnt  habe  und  wie  alle 
Friedensbemühungen  Jakobs  ohne  Werth  wären,  wenn  durch 
seine  Vermittlung  nicht  einmal  dem  Kampfe  ein  vorläufiger 
Einhalt  geboten  würde.  Alle  diese  Vorstellungen  glitten  aber 
wirkungslos  an  Ofiate  ab,  der  die  Interessen  Ferdinands  mit 
demselben  Eifer  vertrat,  wie  der  englische  Gesandte  die  des 
Pfalzgrafen  ;  er  erklärte,  —  alle  weitere  Zui-ückhaltung  ab- 
streifend  —  es  gebe  jetzt  nur  noch  zwei  Wege^  den  Frieden 
in  Böhmen  herzustellen  :  entweder  müssten  die  Stände  alß  die 
im  Nachtheile  befindlichen  selbst  ihre  Unterwerfung  unter 
gewissen  Bedingungen  anbieten,  oder  Ferdinand  müsste  sich 
mit  Waffengewalt  des  Lande»  bemächtigen»  Er  sei  dazu  wohl 
berechtigt,  denn  er  besitze  die  böhmische  Krone  nicht  auf 
Grund  der  Wahl,  die  ohnedies  nur  eine  leere  Form  gewesen 
mif  sondern  auf  Grund  einer  Schenkung  des  Königs  von 
Spanien,  dem  die  böhmische  und  ungarische  Krone  durch 
Erbschaft  gehöre.  ') 

Diese  Erklärungen  Oiiate's  überzeugten  den  Viseount  von 

(Doncaster,  dass  Ferdinand    dem  Antrag  Jakobs    kein    williges 
Gehör  schenken  werde  und  er  beschloss  desshalb,  nicht  länger 
iD  Hanau  zu  bleiben,  sondern    dem  Pfalzgrafen    in  Heidelberg 
*)  Doncaster  an  Naunton  dd.  7./17.  Augiiat  1619  bei  Gtirrimer.     Die  Worte 
des  spanischen    Gesandten    lautoten   nach  Doncaster :   Ferdinand    beaitse 
flie  böhmisch p  Krone  nicht  „by  vortue  of  Ina  eleetion  (which  ho  [Onat43] 
fiaith    was    only    for  a  forni<^),  but  by  ri|?ht  of  a  donation  frtun  llie  king 
of  SpÄin,   oü   wbome   botb   that,   and    the  uthi-r   of  Hnn^arie  are  hfiredi- 
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einen  Besiicli  zu  machen  und  dann  nuter  dem  Vorwande  der 
Elränkliclikeit  nach  Spaa  zu  reisen.  Er  glaubte  etwas  besoih 
ders  Kluges  damit  zu  thun,  dass  er  sein  Gepäck  zurück^ 
lieaa  und  so  den  Glauben  erweckte^  daas  seine  Entfernung  nur 
einige  Tage  währen  solle,  ohne  zu  bedenken,  dass  die  Partei 
Ferdinands  eben  aus  diesem  Grunde  auf  seine  baldige  Bock* 
köhr  hinweisen  und  sieh  so  auf  ihr  gutes  Einvernehmen  mit 
ihm  berufen  werde.  Er  wurde  jetzt  seiner  gesandtschaftlicheo 
Rolle,  auf  die  er  sich  ursprfinglich  sehr  viel  eingebildet  hstte, 
überdrüssig;  zur  Erfolglosigkeit  seiner  Sendung  trug  übrigcM 
nicht  blos  Jakob  durch  das  Nebelhafte  seiner  Pläne  bei.  ßon* 
dem  er  selbst  durch  seine  mangelhafte  Sprach  kenn  tniss  und 
durch  seine  beschränkte  Einsicht.  Denn  wie  kann  man  »ein« 
Haltung  anders  beurtheilen,  wenn  er,  als  ihm  die  Nachri<ihl 
zukaTOj  dass  der  böhmische  Landtag  die  Vornahme  einer  ncmcn 
Königawahl  beabsichtige,  diesem  Gerüchte  keinen  Glauben 
schenken  wollte  und  dasselbe  als  die  Frucht  einer  zügellosen 
Einbildung  bezeichnete,  obwohl  er  sich  erinnerte,  dass  ün 
die  böhmischen  Gesandten  in  einer  Unterredung  auf  das  bJ- 
dige  Eintreten  eines  ausaerordenlÜchen  Ereignisses  aufmerkiam 
gemacht  hatten.  Sollte  sich  diese  Bemerkimg  auf  die  KöDigs* 
wähl  beziehen^  meinte  er  in  naiver  Weise,  dann  allerdings  «ri 
jede  weitere  Vermittlung  überflüssig.*)  In  der  That  endete 
die  böhraische  Königs  wähl,  die  Doncaster  in  seiner  Kurzsicli- 
tigkeit  für  unglaublich  gehalten  hatte,  jede  weitere  Verhandlung* 
Mittlerweile  war  die  Frist  verstrichen,  welche  die  geistli- 
chen Kurfürsten  den  Vertretern  ihrer  weltlichen  Kollegen  tat 
Einholung  neuer  Instructionen  zugestanden  hatten,  ohne  Amss 
dieselben  bei  allen  angelangt  wiiren-  Die  Partei  FerdinanJi 
war  deshalb  genöthigt,  sich  noch  einige  Tage  einer 
willigen  Müsse  hinzugeben,  die  plötzlich  durch  eine  am^i-  -, 
Nachricht  aufgestört  wurde.  Zur  Unterstützung  Ferdinanii« 
hatte  der  Graf  Philipp  von  Solms  50CJ  Reiter,  wie  es  scheint-! 
in  den  rheinischen  Bisthümem  geworben,  und  diese  Truppcc 
waren  Anfangs  August  imter   dem  Kommando  des  Ohep^tlie' 


*)  Oardiner,   Doncastor   an    Nannton    dd.   7./17.    Augoat    HwiAa 
lC/26.  Äaguflt  1619,     Cöln. 
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Hangs ler  auf  dem  Marsche  nach  Böhmen  begriffen,  Sie 

eben  irn    Bisthum  Wurzburg   und  mussten,    um    weiter 

ftQ  können,  das  Qebiet  der  Union  durchschneiden.     Da 

Iota    der   Pfalzgraf   im  Verein    mit   dem  Markgrafen  von 

ßh    den    Vormarsch    der    Reiter    zu    hindern    und   beide 

an  deshalb^  nachdem  sie  sich  über  die  Richtung  des  Mar- 

Qewissheit  verschafft  hatten,  die  auf  keinen  Angriff  vor- 

ftten    Reiter    bei    dera    Dorfe    Raden    von    einer  dreifach 

5n  Truppenmacht  überfallen .*)    Der  Streich  gelang  voll- 

ndigf    ein   Theil    der    Reiter    wurde    getödtet   und    der  Rest 

allen  Seiten  versprengt.     Es    war    dies  der  erste  Dienst, 

der  Pfalzgraf  den  Böhmen  leistetCr     In   einer  Zuschrift  an 

llnand  gab  er    anstandshalber  dem  Überfall  den  Charakter 

EuniUigen  Ereignisses^  das  durch  die  Insolenz  des  Oberst- 

lltenants  hervorgerufen  worden  sei;  gegen  alle  anderen  Per- 

riihmte    er  sich  aber  dieses    im  Interesse  dea  Protestan- 

Ausgeftihrten    Streiches , 

Als  die  Nachi'icht    von    diesem  Ereignisse  nach  Frankfurt 

machte    es  auf  Ferdinand    keineswegs    einen    nieder- 

^enden    Eindruck,    sondern    bestürkte   ihn    nur   in  seinem 

ßlilQase^     dorn    Schwert     die     Losung    aller    gegenwärtigen 

BOtigkeiten  zu  überlassen.**)  Übrigens  verheimlichte  er  seinen 

M  und  die  geistlichen  Kurfürsten  thaten  dasselbe,    sie  nah> 

die   pfälzischen    Erkliirungen    ruhig  hin,    um    die    Kaiser- 

bt  nicht  zu  verzögern.     Sie  waren  dea  Erfolgs  jetzt  gewiss, 

die    Niederlage    bei  Raden   an    demselben    Tage  durch  den 

blomatischen    Sieg  in  Dresden    wohl  hundertfach  gutgemacht 

rde.     Der    Kurfürst    von    Sachsen    gab     nämlich ,    wie    be- 

mitgetheilt  wurde,     seine   Zustimmung  zur  Vornahme  der 

laerwahl    vor    dem    böhmischen  Ausgleiche  und  setzte  seine 

llichen   Kollegen    hievon    in  Kenntniss.*)     Die  Kunde    von 


Mntichsor  8lA.  50/*2a  Ktirpfalx  au  Ft^rditiimd  M.  L/ll.  Ati^ust  161^ 
Oootsbucfa.  Ebend.  50/23  FVrdiuimd  an  FrtHlrich  dd.  22.  Ati^st  1619.  ^ 
Siehe  Aucb  die  li^ treffen do  Korresj^ondens  im  Arch.  U.  P. 
llÜD^-hnf^r  BtA,  50  23  Firdiuatid  ad  M&x  von  Bayern  dd.  16.  Ausist 
lei^»  Prjinkfurt 
)  Archiv  dea  Miiii»t  de^  Tnnem  in  Wien,  Boliem.  161d.  RnrMchseu  An 
dte  drei  |^i»tltcheu  Kurfürsten  dd.  l./ll.  AugiiAt  1619.  ^  Müiiebtier 
f  i  O^iellkbM  dot  a<yillkHffeD  KiiefCi,  O  Bftnd.  1 1 
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diesem  Entschlüsse,  die  fast  glpichzeidg  mit  der  vom  hmIirt 
Ueberfalle  nach  Frankfurt  gelangte^  war  wohl  im  Stande,  difl 
Stimmung  der  Katholiken  aufzuheitern. 


IV 


Die  Verhandlungen  des  kurfürätliühi'U  Kollegiums  naJunen 
nun  einen  raschen  Fortgang.    Zuerst  wurde  endgiltig  besetilof' 
Ben,    dasa  die  böhmischen  Gesandten  in  Frankfurt  nicht  «uge- 
lassen  werden  Bollten.     Sachsen    imd  Brandenburg   gaben  iire 
frühere  Opposition  auf  j  nur  die  pfalzischen  Gesandten  beharrteo 
bei  ihrer  bisherigen  Meinimg,  richteten  aber  damit  nichts  au». 
Da  die  Ausschliessung  der  Gesandten  von  den  geistlichen  Kur- 
fürsten hauptsächiich  damit  motivirt  wurde,  dasa  die  VergleicliB- 
Verhandlungen    mit  den  Böhmen   später   von  dem  ganzen  kar- 
fürstlichen   Kol legitim   in   Angriff  genommen   werden  würden, 
so  ersuchten  die  Kurfürsten    den    König  um  eine  feste  Zulage 
bezüglich  ihrer  Zulassung  zur  Interpositinn.  Der  Kurtur^t  von 
Trier  fand  sich  im  Namen    seiner  Kollegen  bei  Ferdinand  ein 
und  stellte    die  Frage    an  ihn,    ob  er   von    allen  andern    Ver- 
mittlern ablassen    wolle,    die    er   ausserhalb  des  kuriurstlictieD 
Kollegiums  gefunden   habe.     Der    König    erwiederte,    dasi  er 
sich  das    Anerbieten    des   kurfürstlichen  Kollegiums    gern   gc* 
fallen  lasse,  aber  daran  die  Bedingung  knüpfe,    dass  der  Her- 
zog von  Baiern  nicht  ausgeschlossen  werde.     Der  Kurfiirat  er- 
klärte  jedoch    diese   Bedingung    aus  zwei  Gründen    für   nicW 
zulässig,    einmal    weil  auch    von  protestantischer  Seite  die  Zu- 
lassung  eines  protestantischen   Fürsten  verlangt   werden  wiifd^ 
und  zweitens    weil    das    kurfürstliche    Kollegium  kaum   dareto 
willigen  könnte,  dass  zu  einer  Verhandlung,    welche    die  Kui — 
fürsten    auf    sich    genommen,    ein    einfacher    Fürst    zugezogei» 
würde.    Zugleich  verlangte  er  von  Ferdinand  eine  rasche  Etit- 
Scheidung,    da   man  vor  der  Vornahme  der  Wahl  über  diesf*-ö 
Gegenstand    ins    reine    kommen    und    den    Böhmen    Zeit  «»^ 


StA,  134  22  ilie  pfHlzi^^chen  öcuandten    in  FrankfuTt   an  Hiren  Heim  ^^ 
5^ia.  und  7./i7.  Auguat  1619. 
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nmen  wolle,  wo  die  Verhandhingen  begonnen  werden 
It4'n.  Ferdinand  war  erbotig  sich  diesem  Verlange«  zu  fügen 
rad  auf  die  Dienste  Maximilians  Verzicht  zu  leiBten^  wenn 
fit2ler<*r  sich  damit  zufrieden  geben  würde.  Eb  bedarf  wohl 
Lftuni  der  MittbeiluDg,  dass  Maximilian,  als  er  davon  in  Kennt- 
iIm  gesetzt  wurde,  vollständig  auf  jede  Theilnahme  an  dem 
iTeiTiiittluogflgeschäft  verzichtete,  er  wünschte  nicht  einmal 
Ißhti  genannt  zu  werden.*)  Am  Beiben  Tage,  an  dem  Ferdi- 
)9mA  die  Nachricht  davon  empfingt  gnb  er  die  schriftHchc  Er- 
tüümpg  ab,  da88  er  sieh  die  Interposition  des  Kurfürstenkolle* 
[ititns  gefallen  lasse  und  den  Tag  bestimmen  werde,  wann 
Ite  Verhandlungen,  zu  denen  auch  die  Böhmen  einzuladen 
Mrimii  beginnen  sollten,  mittlerweile  aber  sei  er  genothigt  den 
Krieg  fortzusetzen  d.  h.  jeden  Waffenstillstand  abzulehnen.**) 
nitttsächHeh  wurden  die  Böhmen  nach  einiger  Zeit  von  dem 
ciirftir^tlichen  Kollegium  in  Kenntniss  gesetzt,  dass  die  Ver- 
liittiung  «m  10.  November  ihren  Anfang  nehmen  sollte.  Die  isis 
iftlEtschen  Gesandten,  die  stets  die  Vermittlung  befürworteten, 
renn  sie  nicht  zu  Stande  kam,  und  zu  vereiteln  suchten,  wenn 
ae  eintreten  sollte,  bemühten  sich,  die  vorgeschlagene  Inter- 
KMilion  des  gesammten  Kurfiirstenkollegiums  zu  beseitigen; 
her  da  sie  mit  ihrer  Opposition  nicht  offen  auftreten  durften, 
iebteten  sie  nichts  aus  und  der  Termin  wurde  in  der  ange- 
antet^n  Weise  festgesetzt.***) 

^  Nachdem  diese  Angelegenheiten  besorgt  waren,  begannen 
BBemthungen  über  die  Walilkapitulation,  welche  der  künf- 
^t  Kaiser  zu  beschwüren  hatte.  Da  man  jene  Kapitulation 
nr  Grundlage  nahm ,  welche  Mathias  beschworen  hatte, 
i  bRUen  die  Berathungen  füglich  bald  ein  Ende  nehmen  kön- 
efti  denn  engere  Grenzen  Hessen  sich  der  kaiserlichen  Macht 


2^Mänchiiffr  SUAtiAfcHIv  &0./'23 :  Ferdinand    na  MaximiUan  dd.  32.  Angni^t 

^■IltfiO.     Eb«Tid    MAiimiiinn  nn  Ferdinaml  dd.  27.  Augiifit  IfiäO. 

^PWicaier  Bümturchlv  Boh.  Vli.  Antwort  Ferdmandm  an  die  Knrfürftien  dd. 
27.  Auf^ust  iei9. 

**)Arf'hiv  IL  P  CamorHriiT»  m  Aulialt  dd,  12, -22  Augitirt  1619,  —  Münch- 
ocr  BtA.  die  pOÜÄiÄchoii  tf«?<«ndtrri  in  Frankfurt  dd,  6./! 6,,  l./tl.  Ang, 
IIH».  —  Eilend  &0  *:*  Ferdinand  nn  Max  dd,  'i2.  Auf?  1619  Frankfurt 
_ —  Wiener  StA    Boli.  VII.  Ferdinand  an  die  Knrfiir^ton  dd  27.  Aug«  1619. 
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kaum  ziehen,  als  dies  bei  Mathias  geschehen  war  Trotzdem 
traten  die  pfiibiachen  Gesandten  mit  allerlei  Verbeaserunga- 
vorachlägen  auf,  die  keinen  andern  Zweck  hatten,  als  Zeit  2U 
gewinnen.  Zu  gleicher  Zeit  machte  Camerarins  noch  cineD 
Versuch  bei  den  sächsischen  und  brandenburgischen  Gesand- 
ten, sie  gegen  Ferdinands  Kandidatur  zu  stimmen^  ein  Versuch« 
der  zu  nithts  führen  konnte,  da  die  Gesandten  von  ihren 
Iiietructionen  niclit  abweichen  durften.  Der  Schmerz  ober 
diese  Niederlage  wurde  noch  dadurch  erhöht,  dass  Gaoierartus 
nach  wiederholte  tu  Andringen  auch  von  Trier  definitiv  zurück- 
gewiesen wurde.  Hatten  docli  die  Pfälzer  seit  jeher  groiie 
Hoffnungen  auf  diesen  Kurfürsten  gesetzt  und  ihn  in  ihren 
sanguinischen  Berechnungen  immer  als  einen  sicheren  ßii* 
nahmsposten  aufgeführt!  Ein  oder  zwei  Tage  vor  der  Wahl 
machte  auch  Solina  noch  einen  Versuch,  um  den  Kur- 
fürsten von  Köln  von  Ferdinand  abwendig  zu  machen^  aber 
auch  er  gelangte  zu  keinem  besseren  Resultate.  Als  er  dano 
erklärte,  der  Pfalzgraf  werde  dem  König,  falls  er  zum  Kaiser 
gewählt  würde^  jede  Hilfe  zur  gewaltsamen  Bedrückung  der 
Böhmen  verweigern,  erwiederte  der  Kurfürst  beschwichtigetidlt 
es  werde  sich  schon  ein  Ausweg  finden  lassen,  „Sollte  es  aber 
wahr  sein,"  fügte  er  hinzu,  „dass  die  Böhmen  im  Begriff« 
ständen,  Ferdinand  abzusetzen  und  einen  Gegenköntg  an  wl^h- 
leuj  so  möge  man  sich  nur  gleich  auf  einen  20,  30  oder  4(K 
jährigen  Krieg  gefasst  machen.  Denn  Spanien  und  das  HatiB 
Oesterreich  würden  eher  Alles,  was  sie  in  dieser  Welt  besrtBC»» 
daran  setzen,  als  Böhmen  aufgeben,  ja  Spanien  sei  selbst  bereitf 
lieber  die  Niederlande  fahren  zu  lassen  als  seinem  Hause  dio 
Herrschaft  in  Böhmen  so  schimpflich  und  gewaltthätig  ent- 
winden zu  lassen."*)  Welche  traurige  Prophezeiung  bg  iti 
diesen  Worten  und  wie  ist  sie  durch  die  folgenden  Ereigniise  er^ 
härtet  worden! 

Für  die  Voniahme  der  Kaiser  wähl  setzte  der  Reich  skanik 
den   28.  August   fest.    —    Schon   iim  die  7.  Morgenstunde  ito 


*)  Wiener  StA.  B»h.  XVI,  Die  [»fKlzischen  GeBandton  in  Tta^^ 
KurpfftU  dd.  18./28.  Auglist  1619.  —  Münchuer  StA,  134—22,  I' 
an  denselben  dd.  13  r23  und  19,29.  August  161Ö.  —  Arch,  ü.  K 
rArius  &q  Anhalt  dd.  12./22,  August  1619. 
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aden  Tages  —  es  war  ein  Mittwoch  —  versammelteu 
die  Kurfürsten  und  die  Gesandten  im  Ralfahause;  dem 
ihmten  Rüraer.  Hier  kleideten  sich  die  drei  Erzbischöfe 
f Gewänder  von  scharlachrothem  Tuch ,  Ferdinand  in 
Bolches  von  rothem  Sammt,  auf  sein  Haupt  setzte  er 
neue  böhmische  Krone,  welche  bei  dieser  Gelegenheit 
ersten-f  aber  auch  zum  letztenmale  das  Haupt  eines  boh- 
\ketk  Ki^nigs  schmückte.  Nachdem  dieses  Geschäft  he- 
fmtf  begaben  sich  die  Wähler  in  feierlichem  Zuge  nach 
bolomäuskü-che.  Als  sie  daselbst  im  Chor  vor  dem 
Itar  Platz  genommen  hatten,  wurde  an  demselben  ein 
bamt  von  dem  mainzer  Suffraganbischof  celebrirt.  Sobald 
Kyrie  eleison  angestimmt  wurde,  entfernten  sich  die  pro- 
ntiBcfaen  Gesandten  in  die  Wahlcapelle  und  verblieben 
tielbst  bis  zum  Schlüsse  des  Hochamts.  Nach  Beendigung 
imelben  erschienen  sie  wieder  vor  dem  Hochaltar,  vor  den 
ch  jetzt  der  Kurfürst  von  Mainz  stellte  und  auf  das  offene 
rangelienbuch  einen  Eid  leistetet  da»»  ^r  sich  an  der  nachfot* 
mden  Wahl  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  betheiligen 
Einen  gleichlautenden  Eid  schworen  Köln,  Trier  und 
lioand;  die  protestantischen  Gesandten  leisteten  einen 
len,  im  Wortlaut  etwas  veränderten  Eid.  Darauf  wiu*de 
Kirche  das  Lied  Veni  Sancte  Spiritus  angestimmt  und 
lern  daaaelbe  abgesungen  war,  begaben  sich  die  Wähler 
die  anstossende  Kur-  oder  Wahlcapelle,  jeder  einzelne  he- 
iltet von  drei  Ruthen,  die  bei  dem  nun  vorzunehmenden 
litt  mIb  Zeugen  fungiren  sollten.  Ein  Notar  las  die  Wahl* 
|ritalation  ihrem  ganzen  Wortlaute  nach  vor  und  die  Wähler 
naateü  die  Verpflichtung  eingehen,  dass,  wofern  einer  aus 
ler  Blitte  zum  Kaiser  gewählt  würde,  er  die  Capitulation  un* 
Mrfichlich  halten  wolle.  Nachdem  alle  ihre  Zustimmung 
n&rt  hatten,  entfernten  sich  aus  der  Wahlcapelle  sämmtliche 

Fvoen    bis    auf    die    sieben    Wähler.     F^erdinand     hatte    zu 
«n    Akt    als  Zeugen  fiir  Böhmen  die  Herren  von  Meggau 
Tniuttmansdorff  und  den  Kanzler  Zden^k   von  Lobkowitz 
lenommen.  ♦) 

6iA-  Actm  Electioni»  Ferdioatidi  IL 


im 

Als  die  Wähler  allein  in  der  Kiircapelle  ziiriickgebUebeß 
waren,  machte  der  Kurfürst  von  Mainz,  vvie  es  die  goldene 
Bulle  mit  sich  brachte»  den  Anfang  der  Wahlhandlung  damit, 
dass  er  sich  an  den  Kurfürsten  von  Trier  wendete  und  diesen 
ura  die  Abgabe  seiner  Stimme  ersuchte.  Der  so  aufgeforderte, 
entgegnete,  er  habe  über  den  Gegenstand  fleissig  nachgedacht 
und  mehrere  „Suhjecte"  gefunden,  welche  vermöge  ^ ihrer  vor 
trefflichen  Qualitäten  dem  Reiche  nützlich  vorstehen  kannten/ 
wie  insonderheit  der  König  %^an  Ungarn  und  Böhmen,  Erzherzog 
Albrecht  von  Oesterreich  und  Herzog  Maximilian  von  Baiem, 
dass  er  aber  nach  Erwägung  aller  Umstände  der  Meinung  sei^ 
^Seiner  königlichen  Würden  von  Ungarn  und  Böhmen"  werde 
am  besten  dem  heih  römischen  Reiche  vorstehen  und  deshalli 
gebe  er  Ferdinand  seine  Stimme.  Als  Köln  darauf  zur  Stiaunen- 
abgäbe  aufgefordert  wurde,  sprach  der  Kurfürst  ungefähr  fol- 
gendes: Er  vernehme  von  Kurtrier  „daas  unterschiedliche  Tor- 
treffliche  Snbjecte**  für  die  deutsche  Krone  tauglich  seien  mul 
dabei  werde  auch  seines  Bruders,  des  Herzogs  Maximilisn, 
Erwähnung  gethan;  da  er  aber  wisse,  dass  sein  Bruder  di« 
Krone  nicht  wünsche  und  sie  herzlichst  einem  andern  gönne* 
60  ertheile  er  seine  Stimme  aus  erhebKchen  Ursachen  mi 
nach  Erwägung  aller  Umatäntle  dem  Könige  von  Ungam  und 
Böhmen* 

Jetzt  war  die  Reilie  an  Ferdinand,  aber  Schweikhard  wen* 
dete  sich  j,gleichsam  in  Folge  eines  Versehens"  an  den  Grafec 
von  Solms  als  Vertreter  des  Ffalzgrafen,  Solms  zog  ein  Pa- 
pier hervor  und  erklärte^  dasselbe  enthalte  das  Votum  dö 
Pfalzgrafen,  wie  dieser  es  mit  eigener  Hand  nicdergescbriebeo 
habe  und  das  er  bessern  Verständnisses  wegen  seinem  Wort- 
laute nach  vorlesen  wolle.  *)  Es  beganu  mit  den  Worten: 
j,Ich  der  Pfalzgraf  Kurfürst  habe  nach  Absterben  der  kaiserliclien 
Majestät  Mathiä  christseligen  Gedächtnisses  jederzeit  betrachtet. 
was  sowohl  mir  als  auch  andera  meinen  Mitkurlursten  Ava^ 
Standes  und  Pflichten  halber  obliegen  wollc.*^  Weiter  hi«*> 
ea^  dass  er  in  Folge  seiner  eifrigen  pfliebt massigen  Betni*' 
gefunden  habe,  dass  die  vorzunehmende  Wahl  eine  freie  sti 


*)  Moser,  patriotisches  Archiv  VII,  100, 
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alb  mehrere  Personeo  in  die  Wahl  kommen  müssten.  AU 
"wlclio  fiir  die  deutsche  Krone  lau  gliche  Peraoncn  seho  er  auf 
Sfvmii^ttacher  Seite  den  König  von  Dänemark;  den  Kurlursten 
T<M»  Sachten,  auf  kathrilischer  Seite  den  gegenwärtigen  ^^König 
von  Ungani  und  Böhmen  Ferdinand*',  den  Erzherzog  Albrocht 
niul  die  Herzoge  von  Baiern  und  Savoyen  an.  Da  er  nun 
vftDAchi*,  dass  das  Reich  ein  Haupt  erhalten  möge,  das  bald- 
ndgiiebftt  den  gegenwartigen  traurigen  Zuständen  ein  Ende 
und  das  in  keinen  Krieg  verwickelt  sei,  so  finde  er, 
hk>xu  am  besten  der  Herzog  von  Baiern  passe.  Er  macho 
ümBen  Vorschlag  keineswegs  geleitet  von  einem  Uebelwollen 
legen  das  Hau»  Oesterreich,  das  ,,verhoffentUch  vielfiUtig  die 
gnlütt  officiai  seines  Kurhauses  verspürt  habe",  sondern  weil 
•r  dieses  ao  nach  Eid  und  Pflicht  am  besten  verantworten  könne. 
5^fillt#!  jedoch  die  Majorität  der  Wühler  ihre  Stimme  dem  König 
Ferdinand  oder  dem  Erzherzog  Albrecht  geben,  so  werde  er 
Acb  derselben  anbequemen 

Mainz  schien  jetzt  sein  früheres  Versehen  gut  machen  zu. 
lUeo  und  ersuchte  Ferdinand  um  die  Abgabe  seiner  Stimme, 
letstore  bat  aber,  der  Kurfürst  möge  die  noch  übiigen 
Fililer  vorher  befragen  und  so  richtete  Mainz  seine  Auffor- 
ing  an  den  sächBischen  Gesandten,  den  Grafen  von  Mans- 
Ji  Dieser  sagte  kurz  und  ohne  Wiederholung  eines  der 
ßhten  Vorschläge,  sein  Herr  gebe  dem  Könige  Ferdinand 
Stimme.  Als  nun  Brandenburg  zur  Stimmenabgabe  auf- 
jrdprrt  wurde,  erklärte  Herr  von  Putlitz  Namens  seines 
leim,  da%8  derselbe  den  Herzog  Maximilian,  König  Ferdinand 
und  Krzh^^rzog  Alhrecht  für  tauglich  zur  Krone  halte,  dass  er 
aber,  da  Maximilian  auf  jede  Wahl  verzichte,  seine  Stimme 
dem  Könige  Ferdinand  gehe.  Abermals  forderte  Mainz  den 
lelztaren  zur  Stimmenabgabe  auf,  aber  dieser  ersuchte  Schweik* 
hMrdf  er  möge  die  seinige  zuerst  abgeben.  Der  Kurfürst  be- 
ierkle  nun:  es  seien  sowohl  König  Ferdinand,  wie  Erzherzog 
Ibrecht  und  Herzog  Maximilian  tüchtig  för  den  deutschen 
a,  er  (Schweikharl)  gebe  jedoch  seine  Stimme  dem  König 
ind.  Jetzt  zum  letztenmal e  von  dem  Kurfürsten  von 
Mains  um  die  Stimme  befragt,  erwiederte  Ferdinand,  er 
Bhei    daafi    die   Mehrheit    der    Wähler  sich  für  ihn  entscheide 
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und  da  er  nach  der  goldenen  Bulle  berechtigt  sei,  sich  ik 
Stimme  zu  geben,  so  wolle  er  ,,8ich  selbst  kein  ungleich  dran* 
und  gebe  sich  also  seine  Stimme.  Mainz  kehrte  sich  dannf 
zu  dem  Grafen  Solms  mit  den  Worten,  er  habe  die  M^mg 
der  Wähler  kennen  gelernt  und  solle  erklären,  wie  er  skk 
derselben  gegenüber  verhalten  wolle.  Solms  entgegnete,  sem 
Herr  sei  nicht  gewillt,  sich  von  der  Mehrheit  abzusenden 
und  da  dieselbe  sich  für  Ferdinand  erklärt  habe,  so  wolle  er 
im  Namen  seines  Herrn  auch  diesem  die  Stimme  geben. 
Ferdinand  dankte  für  die  geschehene  Wahl  und  tief  ergriffen  von 
der  Wichtigkeit  des  Moments  versprach  er,  dem  Reiche  tren 
und  eifrig  vorzustehen.  *) 

Die   Wahlverhandlung,   so    kurz    sie   sich  auch  in  diesm 
Bericht  ausnimmt,  erforderte  wegen  der  längeren  Erkiämngen 
der    einzelnen    Kurfürsten    oder    ihrer  Vertreter  ungefiüir  dne 
halbe  Stunde  Zeit.   Als  die  Entscheidung  getroffen  war,  wurden 
die    Räthe,   welche  sich  beim  Beginn  der  Wahl  aus  der  Kui^ 
kapelle   entfernen    mussten,    herbeigerufen    und    ihnen  in  Ge- 
genwart  von   zwei    Notaren    von    dem  Kurfürsten  von  Maini 
mitgetheilt:  Es  hätten  die  Wähler   reiflich  die  Bedürfnisse  dei 
Reiches    erwogen    und  in  Folge   dessen  einstimmig  Ferdinand, 
König  von  Ungarn  und  Böhmen,  zum  Kaiser  gewählt    Mains 
forderte  darauf  die  Wähler  einzeln  auf,    zu  bezeugen,   das«  es 
sich  so  verhalte,  wie  er  sage,  was  sie  alle  einstimmig  bejahten. 
Jetzt  folgten  die  üblichen  Glückwünsche ;  zuerst  trat  Sdiweik- 
hart   und    nach   ihm  alle  übrigen  Wähler  zu  Ferdinand  heran 
und  wünschten  ihm  Glück  zu  seiner  Erhebung.     Dann  procla- 
mirte   der  Erzbischof  von  Mainz  in  der  Kurcapelle  Ferdinand 
als  römischen  König  und  künftigen  Kaiser,  worauf  dieser,  die 
Hand  auf  einem  aufgeschlagenen  Evangelienbuche  haltend,  den 
Eid  ablegte,  dass  er  die  Walilcapitulation  einhalten  werde.  In 
der    Kirche,    wohin    sich    Ferdinand    mit  den  Wählern  begab, 
wurde    das   Te   Deum   laudamus    angestimmt  und  der  versam- 
melten  Volksmenge   das    Resultat  der  Wahl   durch  den  Don- 
dechanten  von  Mainz  verkündigt. 

Die    Niederlage,    welche    die    pfälzische  Partei  bei  dieser 


*)  Münchner  StA.  40/7.    Über  die  Wahl  Ferdinands  in  Frankfurt 
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Wtthl    erlitten     hatte^     kanu    man    eine    yoUständige    nennen ; 

Friedrich    hatte    gewissermafiaen    Himmel  und  Holle  in  Bewe- 

|£^°g    gesetzt^    nm    Ferdinand    vom    deutschen    Thron    auszu- 

liehliessen  und  zuletzt  bei  der  Wahl  so  klein  beigegeben^  daza 

in  daa    WahlprotoooU   verzeichnet    werden    durfte,     Ferdinand 

wi  einstunmig  gewählt  worden.     Wäre    dieses  durch  Einstim- 

migkeit  bewirkte  Wahlresultat  den  Böhmen  rechtzeitig  bekannt 

peworden,    so    hätte    es    sie     begreiflicherweise    nicht     wenig 

btuteig  und  gegen  den  Pfalzgrafen  misstrauisch  gemacht ;    nun 

mrmochte  es  allerdings  keinen  Einfluss  mehr  auf  die  Entschei- 

Kmg    derselben    auszuüben,    aber    es    warf  jedenfalls    einen 

pclkAtten  auf  sein  Konigthum. 

I      So   war    Ferdinand    an  das  ersehnte  Ziel  seiner  Wünsche 
Belangt    und  die  pfälzische    Gegnerschaft  hatte  höchstens  dazu 
K^ent,    seinem  Wahlsiege  einen  grössern  Glanz  zu  verleihen. 
B»ch    allen  den  Verh^indlungen,  die  fast  ein  ganzes  Jahr  lang 
Pon  Heidelberg   aus    mit   Turin    gepflogen  worden  waren  und 
m  denen  mit  einer  gewissen  Sicherheit  dem  Herzoge  von  Sa* 
mijen    die    Krone    angeboten    worden     war,    hätte    man    doch 
jährlich,    wenn   auch  nicht  ein    anderes  Wahlresultat,  so  doch 
einen    ndnder    glatten    Verlauf   der    Wahlhandlung    erwarten 
pllen.     Und    wie    gestalteten    sich    die    Dinge    in    der    Wirk* 
pohkeit?     Der  Name  des  Herzogs  von  Savoyen  war  kaum  ein 
Iteiges  Mai  gennnnt  worden !     Die  pfälzischen  Politiker  hatten 
Glicht  Unrecht^  sich  um  jeden  Preis  der  Kandidatur  Ferdinands 
^Digegenzustellen ,     wenn     sie     seine     Niederlage     in     Böhmen 
wünschten,    aber  sie  hätten  bedenken  sollen,    dass  sie  den  mit 
^^n   Katholiken    vereinten    Habsburgern    gegenüber  nichts  be- 
deuteten,   wenn    Frankreich  sein    Gewicht    nicht  in  ihre  Wag- 
^vbale  legte.  Und  das  französische  Kabinet  liess  keinen  Zweifel 
^V6r  die    Stellung   aufkam men,    die   es   einnehmen    wollte:  es 
^Wligte    die  Wahl  Ferdinands    auf   den  Kaiserthron  und  miss- 
"'lligte  den  Streit  in  Böhmen,   ,Jch  weiss  nicht '^  heisst  es  in  dem 
^hroiben  des  französischen  Staatssekretärs  Puysieux,  „wer  als 
'^Hieber  dieser  Rathsch läge  (dass  man  die  Wahl  Ferdiiiandfl  auf 
^^H  Kaiserthron  verwehren  solle)  anKusehea  ist ;  gewiss  sind  sie 
*b^r  wenig  überlegt  gewesen,  denn  indem  die  unirten  Fürsten 
B^wungen  imd  aus  Nothwendigkeit  nachgaben,  haben  sie  sich 
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Ferdinand  zum  Feinde  gemacht  und  zugleich  die  eigene  Schwldie 
bIo98gelegf  Unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  bleibt 
nichts  übrig,  als  die  Bewegung  in  Böhmen  zur  Buhe  n 
bringen  ;  der  neue  Kaiser  werde  billigen  Vorschlägen  zngänglick 
sein.  Sollten  aber  die  Böhmen  nicht  nachgeben  wollen,  dan 
sei  gewiss,  dass  das  Haus  Osterreich  seine  ganze  Macht  ent- 
falten und  dessen  wahrscheinlicher  Sieg  den  deutschen  Ftni« 
theuer  zu  stehen  kommen  werde.  Aus  diesem  Gboinde  widerriet 
Puysieux,  der  auch  von  der  böhmischen  Königswahi  bereiti 
benachrichtigt  war,  dem  Püalzgrafen  auf  das  enei^soheste  die 
Annahme  der  angebotenen  Krone.  *) 

Wie  wenig  das  heidelberger  Kabinet  diesen  Warnungoi 
zugänglich  war,  zeigt  der  Umstand,  dass  sich  der  Pfalzgnf 
mit  dem  Gedanken  beschäftigte,  die  Kaiserwahl,  auch  wenn 
sie  Yor  sich  gegangen  wäre,  zu  nichte  zu  machen.  Ende 
August  fand  in  Amberg,  wo  sich  Friedrich  eben  befand,  eine 
Besprechung  über  ein  Memoire  statt,  das  der  savoyische  Agent 
Bausse  vorlegte  und  worin  das  Benehmen  des  Pfalzgrafen  und  der 
Union  allen  folgenden  Eventualitäten  gegenüber  geregelt  werden 
sollte.  Ftir  den  Fall,  dass  die  Wahl  vorüber  und  auf  Ferdinand 
gefallen  sei,  riet  Bausse,  die  Krönung  um  jeden  Preis  und  auf 
was  immer  fiir  einem  Wege  zu  hindern.  Kein  deutscher  Fürst 
dürfe  Ferdinand  den  Eid  leisten,  den  man  dem  neuen  Kaiser 
zu  leisten  pflege,  und  in  diesem  Sinne  lauteten  auch  die  anderen 
Artikel,  insofern  sie  die  Angelegenheiten  Böhmens  und  Italiens 
zum  Gegenstände  hatten.  —  Die  Ereignisse  gingen  zu  rasch, 
als  dass  eine  Beschlussnahme  im  Sinne  des  bausse'schen  H^ 
moire's  auf  dieselben  einen  umgestaltenden  Einfluss  hätten  aas* 
üben  können.  Ferdinand  wurde  am  9.  September  gekrönt  and 
die  üblichen  Ceremonien  und  Eidesleistungen  wurden  mit 
musterhafter  Pünktlichkeit  vollzogen.  **) 

Ueber    die    Kaiser  wähl    berichtete    Onate    an   Philipp  Vü, 
dass    sie    von   allen   Seiten    von  Hindernissen    und  Schwierig- 


*)  Pariser  National bihliothek,  Puyaiciix  an  St.  Catherine  dd.  Tours,  17.  Sep- 
tember 1619.    —    Ebend.   dd.   30.  August   1619.    —    Ebend.  dd.  30.  Au- 
gust 1619. 
♦*)  Münchner   StA.     134 '22,    364,     Memoire    faict    k    Amberg  dd.    19^». 
Augast  1619. 
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keilen  bedroht  gewesen  wäre,  doch  seien  dieselben  namentlich 
durch  Spaniens  Zuthun  glücklich  beseitigt.  Ferdinand  theilte 
■eine  Erhebung  seinem  Vetter  in  einem  eigenhändigen  Briefe 
mit  und  dankte  demselben  fiir  seine  Beihilfe.  Der  Brief  selbst 
war  aber  so  kurz  gehalten,  die  Worte  des  Dankes  so  einfach 
bemessen,  dass  das  Schreiben  im  spanischen  Staatsrath  Be- 
firemden  und  selbst  Unwillen  erregte.  An  der  Intimität  der 
Allianz  zwisclien  den  beiden  Linien  des  Hauses  Habsburg 
luderte  es  jedoch  nichts.  Philipp  III  blieb  bei  dem  Entschlüsse, 
mit  allen  Mitteln  seines  Reiches  Ferdinand  zu  unterstützen, 
und  wie  er  demselben  auf  den  Thron  von  Böhmen  und  Deutsch- 
land geholfen,  ihn  auch  darauf  zu  erhalten.  *) 


*)  Die  yor^iiJi%'^  in  der  Knrkapelle,  also  die  eigentliche  Wahl  haben  wir 
genau  nach  einem  Berichte,  welchen  Kurfürst  Ferdinand  von  Köln  selbst 
niederschrieb  und  der  sieh  im  baierischen  Staatsarchiv  befindet,  ge 
schildert.  Ebend.  Die  pfKlzischen  Gesandten  an  Kurpfals  dd.  19./'29. 
Attgost  1619. 


Fünftes  KapiteL 


lie  böhmische  Kenigf^wahL 


r  Die  Verband  km  geil  übor  die  Couf(5d4^r»tion8«kt«.     Inhult  und  Bed^ii 
■cibeu.     VtTbandliuigou   bezinflkb    der  Absetzung  FerditiandA,     Srtn 
MäbrL*[i.      Verhandlungen    mit    Erzherzog    Leopold.      Streitigkeiten    »uf' 
liöhmitiL'beQ  L&ndt&ge.     Allgomoino   Annahme   der  Conföderation* 
des  brDnner  Landtags. 

II  Verhandlungen  mit  den  Ober-  und  NiederÖsterroicherii-  Die  nledero«tomiiiclkS> 
Bübu  GftÄnndtaehaft  in  Linz,  Die  Verhandlungen  in  Hom.  Abschtatt  dt» 
Bilnduifi^ßB  !ii  Prag.  Die  Verbandl«ng«n  «wis<"bMn  Ferdinand  und  AJbredit 
Die  Hörn  er  boaeh  Heveaen  eine  Geaandtj«chafl  an  AI  brecht.  Die  nlederöatemk]^- 
sehen  Protestanten  errichten  eine  Diroktonalregierutig.  Gründe  inr  Ab- 
setzung Fordiaatidö.     Die  Absetzung  wird  be»cbloss«n. 

in  Ruppa  und  Uohenlobe  werden  in  Kenntntss  gesetzt,  in  welcher  Waiae  dar 
Herzog  von  Savoyen  die  böhmiacho  Sache  unteratützt  hab«.  Eupi»  lEait  dcft 
Herzog  von  8avoyen  z«r  Bewerbung  um  die  bÖhmiiche  Krone  an,  Aakall 
und  Dobua  in  Kivoli.  Vertrag  mit  dem  Herzog  von  Savoyen.  Der  Kurf&nt 
von  8aeh«en.  Die  Hinneigung  der  Bühmen  zu  Sachsen,  Gleicbgiltig«  Hfcl- 
tung  dea  KurfiirMteii.  Den  Grafen  Schlick  Bemühungen  für  Sachsen, 
IT»  Die  Wahl  dea  Pfalzgrafcn  in  sicherer  Ansticht.  Abstimmung  im  bohmljdna 
Landtage.  Die  böhmischen  WebonlÄnder  erklären  sich  für  den  Pfklignte* 
Eindruck,  den  dii?  Wahl  des  Pfalzgrafen  veriir«acht.  Friedrich  empflnlt  ia 
Aniherg  die  Nachricht  von  seiner  Wahl.  Der  Uuioostag  in  Botheabm^« 
Berathiing  in  Heidelberg.     Aonahme  der  Wahl, 

V  Christoph  von  Dohna  in  England.  Jakobs  Arger  bei  der  Nachricht  Yon  ^ 
böhmischen  WaliL  Sitzung  de»  8ta.at^rathes  am  30.  Sept  und  2,  OctobV' 
Stdgender  Groll  Jakobd.  Bemühungen  des  Pfalzgrafen  zur  G«wififtiiiig  '^m 
Mainz,  Sachsen  und  Baiern.  Doncaster  in  Heidelberg.  Der  kais.  OeaafidU 
Graf  Füirstenlierg  in  Amberg.  Licehtensteän  in  Berlin,  Abreise  PfiddiW* 
nach  Böhmen.  Emplkng  in  WaldsAÄsen.  Einzug  in  Prag.  TorberdtnaC» 
im  Dom  ztir  Krönung,  Pie  Kröniimg.  Misjägüniatigc  UrtheiJo  fibor  die  Köfti- 
gin.  Unheil  dej*  Camerarius  iib*,'r  die  Verhältnisse  in  Böhtnen.  Di«  En»*«>- 
uung  der  obersten  Landesbeamten.     Bescblüsüe  de.i  Landtag««. 


Wir  haben  die  VerhaTtdlungen  angedeutet,  die  von  bök 
mischer  Seite  mit  Mähren,  Schlesien  und  Oeöterreich  angekndpft 
wurden,  iim  die  Stände  dieser  Länder  zur  Beachickuog  des  G^* 
nerallandtages  in  Prag  zu  bestimmen,  damit  bier  über  eine  Ro- 
Vision  der  böhmischen  Verfassung  sowie  über  das  gemeinwinifl 
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ftller  Länder  und  über  die  Stelltmg,  die  mau  Ferdi- 
gegenuber  einhatten  wollte,  endgiltige  BeschliLsse  gefasst 
Thum  hatte  in  aeinen  Besprechungeti  mit  dennicder- 
Merreiehischen  Ständen  den  15,  Juni  aU  den  Tag,  an  dem 
dv  Generallandtag  eröffnet  werden  solle,  bezeichnet,  allein  da 
im  yerschiedenen  Deputationen  viel  später  in  Prag  erBoIüenen, 
koanien  die  Direktoren  erat  am  8,  Juli  zur  Eröffnung  der 
idiangen  schreiten.  Jeder  einzelnen  Deputation  wurde  in 
Burg  ein  eigener  Berathungssaal  angewiesen,  so  dass  »ich 
GeoeraUandtag  in  ebenso  viele  Kammern  theilte^  als  Länder 
irvrtrateD  waren.  Die  Proposition,  die  ihnen  von  den  Direk- 
taren  wir  Beratliung  schriftlich  übermittelt  wurde,  enthielt  als 
Einleitung  einen  Ueberblick  über  den  bisherigen  Gang  der  Er- 
UpM»^  in  welchem  der  Beweis  geführt  wurde,  dass  sich  Böh- 
men im  Zustande  der  Notbwehr  befinde  und  stellte  schliesslich 
m  die  verbüudeten  Länder  zwei  Fragen  :  L  in  welcher  Weise 
&  gciiieausiimen  Interessen  am  basten  gewahrt  werden  könnten^ 
Qod  2*  wie  das  Verhältniss  zu  König  Ferdinand  künftig  gere- 
gell werden  sollte. 

Die  erste  Frage  läast  nicht  sogleich  erkennen,  welche  um- 
fiMsende  Bedeutung  sie  in  sich  barg.  Man  möchte  vermuthen, 
dmgm  etil  sich  den  Böhmen  bei  derselben  zunächst  nur  um  ein 
Bündntsa  zur  Abwehr  des  gemeinsamen  Feindes  gehandelt 
haba;  aber  diese  Vermutimng  erschöpfte  bei  weitem  nicht 
ibr©  Absicht  Aus  den  Wirren  der  letzten  zwei  Jahrsehende 
halteu  sie  die  Ei-fahrung  gewonnen»  daas  die  Entscheidung  in 
miten  wichtigen  Existenzfragen  des  böhmischen  Staates  eine 
atriltige  sei,  dass  man  weder  über  das  Verhliltniss  der  einzel- 
ne]} Lünder  zu  einander  noch  über  das  der  Gesamnitheit 
zum  Könige  einig  sei  und  dass  die  Grenzen  der  königliclien 
und  landtäglichen  Competeoz  dringend  einer  Regelung  bedurften« 
Mar  empfand  demnach  da^i  Bedürfaiss  nach  einer  Revision  der 
Verfassung,  die  man  durch  einige  Zusätze  genauer  bestimmen 
wallte.  Diese  Zusatzbestimmungen  sollten  mit  dem  Titel  einer 
^Confoderationsakte^  bezeichnet  werden,  denn  durch  dieselben 
tollte  auch  das  Verhältuiss  der  Länder  der  böhmischen  Krone  unter 
einander  and  zu  dem  befreundeten  Oesterreich  geregelt  und  zu 
einem  dauernden  Freundschaftsbtinde  gestaltet  werden.  Nach  dem 
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Entwurf,  den  die  Direktoren  von  der  Conföderationsakle  vorlegtet, 
bezog  sich  dieselbe  L  auf  die  Frage,  ob  die  böhmische  Kroie 
eine  Wahl-  oder  Erbkrone  sei,  2.  aufdie  Regelung  der  religiöwn 
VerhältnisBe^  3.  auf  die  Bestimmang  der  Bedeutung  und  im 
Einflusses  der  Kanzlei  als  einer  die  gesammten  Länder  der 
böhmischen  Krone  umfassenden  Behörde^  4.  auf  das  VerbältüiM 
der  böhmischen  Kronländer  zu  anderen  Ländern^  5.  auf  die 
strittigen  Fragen  im  Staatsrecht  der  einzelnen  Länder  der  böh» 
mischen  Krone,  endlich  6.  auf  die  gemeinsame    Vertheidigung* 

In  Bezug  auf  die  Besetzung  des  Thrones  waren  alle  Länder 
damit  einverstanden^  dass  die  böhmische  Krone  für  eineWÄhl- 
kröne  erklärt  werde,  deren  Verleihung  fortan  nicht  den  Boh* 
men  allein,  sondern  nur  dem  gemeinsamen  Uebereinkommen 
aller  Länder  zustehen  solle*  Auf  diese  Weise  gaben  die  Böhmen 
das  bisher  geübte  Vorrecht  freiwillig  auf;  nur  darin  wurde 
ihnen  noch  ein  Vorzug  eingetraumt^  dass  sie  bei  der  Königs- 
wahl  über  zwei  Stimmen,  Mähren,  Schlesien,  die  Oberlausitx 
und  die  Unterlausitz  dagegen  über  je  eine  Stimme  verfügen 
sollten.  Von  böhmischer  Seite  wollte  man  Ursprung! fch  den 
Lausitzen  nur  eine  Stimme  ertheilen,  wie  es  wohl  billig  gewesen 
wäre,  allein  alfl  sich  die  Lausitzer  auf  Veranlassung  der  Schlesicr 
heftig  dagegen  widersetzten,  gab  man  nach.*)  Der  König  sollt« 
verpflichtet  werden,  nach  den  Gesetzen  und  insbesondere  tuieli 
den  in  dieser  gemeinsamen  Contoderation  getroffenen  BestinJ- 
mungen  zu  regiereu.  Nur  mit  Zustimmung  der  Länder  sollte 
er  befugt  sein,  einen  Krieg  anzufangen,  Soldaten  zu  werbetJ, 
Festungen  zu  bauen  und  ein  oder  das  andere  Land  mit  Scluiidefl 
zu  belasten.  Bei  dbr  Besetzung  der  obersten  Aemter  sollte*  er 
in  Böhmen  und  Mähren  an  das  Gutachten  der  Stände  gelmatl^:« 
sein,  so  dass  er  aus  je  vier  ihm  vorgeschlagenen  Kandidaten 
einem  derselben  das  Amt  verleihen  raüsste.  In  Schlesien  um 
der  Lausitz  sollten  die  bisherigen  Gepflogenheiten  und  Privi- 
legien  Geltung  haben. 

Das  meiste  Gewicht  legte  die  Confijderntionsakt«   auf  ü« 
Ordnung  der  religiösen  Angelegenheiten. 


*)  Relittion  der  OberlausitÄer   G«ftÄndt«ii,    SSclia,    St  A.    917S,   XXII,t  *«^ 
158  dd.  18.  September  1619,  und  A]h»  Uebri^  lummat  lui^  Skftb^ 
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i  der  neue  Name  mit  dem  sich  fortan  die  Protestanten 
Ift  Auhänger  des  „evangelischen  Glauheusbekenntnisses^  be 
:en  zeigt  den  Umschwung,  denn  bis  dahin  mussten  sich 
die  Protestanten  in  Böhmen  noch  immer  der  alten  Be- 
iiing  Utraquisten  (pod  oboji)  bedienen^  da  dies  bei  der  Er- 
Dg  des  Majestätsbriefes  ausdrÜL'klich  bedungen  worden 
Unter  den  obwaltenden  Umständen  wird  man  es  be-* 
ich  finden ,  dass  sich  die  Protestanten  vielfache  Vor- 
M&te  zutheilten,  wodurch  das  Staatswesen  vorzugsweise 
in  protestantisches  Oepriige  bekommen  sollte»  Unangetastet 
tieben  die  Katholiken  einzig  und  allein  in  dem  freien 
Mkunntnisse  ihrer  Religion.  Nicht  so  billig  war  man  aber 
\  Beoug  auf  ihren  Besitz,  denn  alle  seit  dem  Aufstände 
DD  geistlichen  Gute  verübten  Confiscationen  wurden  gutge- 
MASCQ  und  ebenso  sollten  alle  Kirchen,  die  die  Protostanten 
liltlerwcile  den  Katholiken  entrissen    hatten,    im    Besitze    der 

Fnen  bleiben.  Und  selbst  diese  Bestimmungen  bildeten 
>  Garantio,  dags  die  Katholiken  in  Zukunft  In  ihrem  ße- 
nicht  angetastet  werden  würden,  da  nach  dem  Ab- 
:b)n»i  der  Conlbderation  die  geistlichen  Güter  weiteren  Con- 
l^mtionen  unterzogen  wurden.  —  Durch  einige  Artikel  der 
mföderationsurkunde  wurden  auch  die  bfirgerlichcn  Rechte 
BT  Katholiken  beschränkt.  Die  wichtigsten  Landesämter  in 
klDmilichen  Ländern  der  böhmischen  Krnne  B*»LIten  nur  Pro- 
etimteo  ^(ngänglich  sein  und  zwar  sollte  in  Böhmen  die  Stelle 
m  Ober»tburggrafen,  des  obersten  Kanzlers»  der  beiden  Burg- 
rmlea  von  Karlstein^  des  obersten  Landschreibers,  des  Kammer- 
jul  ApeUationsgerichtspräsidenteD,  der  beiden  Landesunter- 
IflSiiiereri  des  prager  Schlosshauptmannes^  des  obersten  Münz- 
eUitera  nur  van  Protestanten  versehen  worden  können.  Aehn- 
Bthe  Bestimmungen  wurden  bezüglich  der  übrigen  Länder 
BT  höhmiechen  Krone  getroffen.  In  Städten  mit  überwiegend 
Mliesliuitiacher  Bevölkerung  sollten  die  Rathsstellen  nicht  mit 
«ihoitken  besetzt  werden ;  dagegen  sollte  dort,  wo  bisher  nur 
Athotiken  in  den  Kath  aufgenommen  wurden,  fortan  niinde- 
/mm  die  Hälfte  der  Rathsherru  dem  protestantischen  Bekennt- 
Smc  angehören.  Die  Katholiken  sollten  endlich  nur  dann  als 
tu  berechtigter  Theil  geduldet  werden,    wenn  sie  feierlich  die 
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Cotiföderation  in  allen  ihren  Punkten  anerkennen  und  eidÜdi 
geloben  wiirdon,  dass  sie  den  Satz  :  ^man  niügse  Ketzern  keinen 
Eid  halten"  verwerfen,  Ueber  die  Jesuiten  wurde  die  V^erbÄii- 
nung  für  ewige  Zeiten  ausgesprochen. 

Der  politiBche  Schwerpunkt  der  Confiideration  lag  in  den 
Bestimmungen,  durch  welche  die  Wirksamkeit  der  KanxiaiaiK 
gegrenzt  und  das  wechBelseitige  Verhaltniss  zwischen  den  LiD- 
dern  der  böhmischen  Krone  festgesetzt  wurde.  Erst  weiiige 
Jahre  vordem,  im  Jahre  1611  und  1616,  hatten  die  Böhman 
bei  den  Streitigkeiten  über  die  Königswahl  und  über  die  schle- 
aische  Kanzlei  ihre  bevorzugte  Stellung  entschieden  betoataod 
eine  gewisse  Oberherr lichkcit  über  die  böhmischen  NebenÜLadfif 
in  Anspruch  genommen.  Diese  Ansprüche  Hessen  sie  niro 
gänzlich  fallen  und  erkannten  ausdrücklich  an,  dasa  kein  Land 
vor  dem  andern  ein  Vorrecht  in  Anspruch  nehmen  dürfe,  son^ 
dem  ein  jedes  dem  andern  gleichberechtigt  »ei*  OewiBse  Vor- 
rechte, die  den  Böhmen  trotzdem  zugestanden  wurden:  daai 
sie  nämlich  bei  der  Konigswahl  zwei  Stimmen,  die  anderen 
Länder  nur  eine  Stimme  haben  und  dasa  das  Haupt  der  ge* 
meinsamen  Kanzlei  stets  ein  Böhme  sein  solle,  kann  man  ei* 
gantlich  als  keine  Vorrechte,  sondern  nur  als  die  Folge  einer 
billigeren  wenn  auch  unzureichenden  Würdigung  Böhmen« 
ansehen.  Denn  wenn  die  beiden  Lausitze,  die  zusammen  küüm 
den  zehnten  Tbeil  von  Böhmen  ausmachten,  bei  der  KönigB- 
wähl  über  zwei  »Stimmen  verfügen  sollten,  konnte  man  den  Bök* 
men  doch  nicht  weniger  geben.  Und  wenn  in  der  Kanzlei,  «1* 
dem  einzigen  geraeinsamen  Amte^  die  erste  Stelle  den  Böhmea 
eingeräumt  wurde,  so  wollte  dies  auch  nicht  viel  sagen,  da  tnao 
Vorkehrungen  traf,  dass  ihnen  durch  diese  erste  Stelle  nur  «iß 
Ehrenamt  und  kein  wirkliches  Recht  eingeräumt  wurde,  Der\W 
kungskreis  der  Kanzlei  wurde  beschränkt  und  ihr  jede  Exe- 
kutive, die  sie  bis  dahin  geübt  hatte,  entzogen,  so  dass  0 
fortan  nur  den  schriftlichen  Verkehr  zwischen  dem  Mooarcb« 
und  den  Ländern  der  böhmischen  Krone  im  Sinne  und  Geiit» 
der  Rechte  jedes  einzelnen  Landes  besorgen  sollte.  Demgerol^ 
war  der  Kanzler  nicht  \4el  mehr  als  der  Sekretär  des  KoDip 
und  diese  Stellung  wurde  auch  dadurch  angedeutet^  dasa  deiP- 
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selben  kein  fixer  Wohnort  angewiesen,    sondern    ihm  befohlen 
wTirile,  jederzeit  der  Person  des  Königs  zu  folgen. 

Diti  Zeil  hätte  dio  Bedeutung  und  die    Folgen    dieser  Be- 

fitimmitngen  erst  ins  rechte    Licht    gestellt    und    Dachgewlesen^ 

dasä  sich  der  böhmische  Stjiat  jetzt  in  fünf  von  einander  nnabhän- 

higo^     fast    nur    durch    die    Personalunion    Äusanimengchaltene 

Steatswesen    aufgelöst    habe.     Die    Confoderation  enthält  zwar 

«eilieii    Artikel,    welcher    die    Entwicklung    einer    gemoindamen 

"Begiening  zu  begünstigen  scheint,   denn  rlie  Bestimmung,  dass 

alle    Angelegenheiten,    welche    das    gemeinsame  Interesse  der 

Länder  berührten,    gemeinsam    berathen    und  entschieden  wer- 

den  nollten,    lässt  nur    diese    Deutung    zu.     Gleichwohl  würde 

im  regelmässigen  Lauf  der    Dinge   der    Fall  einer  solchen  ge- 

UKunsamen    Berathung     nur     äusserst    sehen    eingetreten    sein, 

Am   ausdrücklich   jedem  Laude    volle    Selbständigkeit    gewahrt 

wurde  und  in   der  Contoderationa Urkunde  es  an  jeder  näheren 

^[    ziaUdirung     einer    gemeinsamen     Angelegenheit    fehlt:    nur 

^]c*    Königs  wähl    wird    ausdrücklich    als    eine    solche    bezeich- 

Htoi.     Alle»  übrige,  also  die  Verwaltung,  die  Finanzen,  die  Ge- 

^plggtbtttig,  die  JustiKpflege,   ja    selbst  das  Heerwesen  gehörte 

^pyis  and  gar  in  den  Wirkungskreis   jedes    einzelnen    Landes, 

B^tnea  konnte  dem  andein  hierin  etwas  vorschreiben.  Man  darf 

Hr<»bl  nicht  bezweifeln^  dass  Hchlesien  es  war,  welches  zumeist 

Hyf  diese  Zersetzung  im  böhmischen    StiuUswesen    hinarbeitete, 

Bnd  «war  mögen  die  Grunde,  die  bewusst  und  uubewusst  dabei 

Biitwirkten,  nationale  gewesen  sein,     Dass    sich    auch    Mähren 

Bn    Schlesien    anschloss ,     hatte    in    der    alten    Selbständigkeit 

■KtBfi^i*  Provinz  und  in  einer  gewissen  Eifersucht  auf  das  stamm 

B^t*^^^^^^  Nachbarland  seinen  Grund. 

■  Einen  wichtigen  Theil  der  Contoderation  machten  schliess- 
■ich  die  Bestimmungen  aus,  h\  denen  für  die  Aufrechthattung 
Her  ständischen  Freiheiten  gesorgt  wurde.  Jedes  Land  sollte  eine 
Bnzatil  von  Defensoren  wählen  und  diese  sollten  Acht  haben, 
Bmis  die  Confoderation  stets,  namentlich  vom  Könige  beobachtet 
Ijrerde.  Acht  Fälle  werden  besonders  angeführt,  in  denen  dio 
■jUider  Äum  Widerstand  gegen  den  König  und  zur  gewalt- 
BMlen  Abhilfe  berechtigt  sein  sollten :  wenn  ihre  Heligions- 
^mlbeiten  %'erletzt    würden,    wenn    der    König    willkürlich   die 
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obersten  Beamten  ernennen  wollte,  wenn  die  Deiensoren 
in  der  Freiheit  ihrer  Berathungen  gehindert  würden,  wenn  ein 
Land  oder  sonst  jemand  die  Conföderation  trennen  wollte  n. 
s.  w.  Die  Defensoren  sollten  alle  nur  möglichen  Anstrengungen 
machen  um,  im  Falle  ein  Streit  ausbrechen  würde,  denselben 
gütlich  beizulegen;  falls  dies  aber  nicht  möglich  wäre,  so  sollten 
sie  die  Länder  zur  gemeinsamen  Vertheidigiing  anffordem.  Für 
diesen  Fall  wurde  mit  Rücksicht  auf  die  Grösse  jedes  Landes 
festgestellt,  wie  gross  sein  Heerescontingent  sein  solle;  über 
das  gesammte  Heer  sollte  ein  General  zum  obersten  Anführer 
ernannt  werden. 

Man  begreift,  dass  bei  dem  wichtigen  Inhalt,  den  man  der 
Conföderation  gab,  die  Berathungen  der  verschiedenen  Depu- 
tationen längere  Zeit  dauerten.  Auch  zeigte  sich,  dass  es  zwi- 
schen Böhmen  einerseits  und  Mähren  und  Schlesien  andrerseits 
einige  Punkte  gab,  die  des  Ausgleiches  bedurften.  Da  man  die- 
selben jedoch  der  Conföderation  nicht  einverleiben  wellte,  so 
stellte  man  deshalb  besondere  Berathungen  an,  die  ebenfkUs 
Zeit  in  Anspruch  nahmen.  Ohne  den  Inhalt  dieser  abseitigen 
Berathungen,  die  ohnedies  nie  zu  einer  praktischen  Geltung 
gelangten,  näher  anzudeuten,  bemerken  wir  nur  so  viel,  dsss 
man  bei  denselben  zu  völligem  Einverständnisse  gelangte. 

Während  die  Verhandlungen  im  vollen  Zuge  waren  und  n 
jenen  Beschlüssen  fährten,  deren  Inhalt  eben  auseinandergesetd 
wurde,  verloren  die  Direktoren  den  zweiten  Theil  ihrer  Propo- 
sition in  Betreff  Ferdinands  nicht  aus  den  Augen.  Es  war  fiir 
sie  Angesichts  der  immer  grösseren  Kriegsgefahr  eine  bren- 
nende Angelegenheit,  dass  die  Absetzung  Ferdinands  ausge- 
sprochen und  durch  ein  neues  Haupt  Ordnung  ins  Kriegswesen 
gebracht  und  Mittel  zum  Kampfe  geschafft  würden.  Zu  diesem 
Ende  wurden  die  sämmtlichen  Deputationen  von  den  Direk- 
toren noch  während  der  Verhandlungen  über  die  Conföderation 
zu  einer  Berathung  über  den  zweiten  Punkt  der  Proposition 
eingeladen.  Auf  den  Antrag  der  Schlesier  ging  man  jedoch 
auf  die  vorgeschlagene  Berathung  nicht  ein,  sondern  ret- 
tagte  dieselbe  bis  zur  endgiltigen  Festsetzung  der  Conföderation. 
Die  Direktoren  gaben  nur  fiir  kurze  Zeit  nach,  denn  schon 
nach  einigen  Tagen   richteten  sie  in  vertraulicher  Weise  die- 
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Prago  all  die  einzelnen  Deputationen^  wie  sich  denn  z.  B. 
Albin  Schlick  zu  diesem  Zwecke   bei  den  Oberlausitzern 
od.*)     Auch  dieBuml    Helen    die    Antworten  nicht  zu  ihrer 
lenheit  an»,  die  Oberlaiisitzer  erklärten,    für  diese  wich- 
tngolefienlieit  keine  Instruktion  zu  besitzen,  ja  sie  fugten 
XU    nicht    geringem    Schrecken    der  Bohnien    hinzu,    »ie 
bisher  keiner  «*mdern  Meinung  gewesen,  als  das»  man  die 
bderationsartikel  Ferdinand  zur    Annahme   vorlegen  woUe 
wenn  er  »ie  verwerfen  würde,  die  Absetzung  in  Ver- 
lang sieben  werde.    Der  Wunsch  der  Böhmen,  die  Confö- 
ion    sanimt    der    Neubesetzung    des    Thrones    gleichzeitig 
riedigen,    »tieets    also  auf  Hindernisse    und  die  Direktoren 
en    »icli   damit  begnügen»    die  erstere   vorläiitig   alh*in  ins 
Be    SU   bringen,     Sie  beeilten  sich  deshalb  die   Berathungen 
einzelne  der  wielitigsten  Artikel,  wie  z.  B.  über  die  Höhe 
!ontingeates^  das  jeden  Land  inj  NothfMile  zu  atclleu  hätte, 
in  über  die  Stimmenzahl  bei  der  Königawahl,  in  Plenarver* 
soilnngen    mit  Ausserachthisöung   parlamentarischer    Formen 
Knd*'    zu    bringen  und    so    die    nothwendige  Einigung  über 
ganze   Confoderatioesprojekt  zu   beschleunigen.     In    einer 
Britchen    Sitzung    des    bölimiBchen    Landtages,    zu    der    die 
Deputationen  eingeladen  wurden,  sollte  dieses  Resultat 
nl    gegeben    und    hierauf  die    Confuderation    von    allen 
»tralienten  beschworen  werden, 
Waa  den  böhiaischen  Landtag  betrifft»  der  dem  Abschlüsse 
ConfÖderation     die    rechte    Statfage    geben   sollte,    so  war 
Bf  von  den  Direktoren  erst  auf  den  23.  Juli  berufen  worden ;  iei9 

der    böhmische  Landtag,    sondern  die  Direktoren  Itatten 
mach  die  Verhandlungen    über    die  Confoderation    geleitet, 
Gegenstand  der  Berathung  für  den  einberufenen  Landtag 
nicht   allein    die  Contoderation,    sondern    auch    andere 
dcgenheiten,    die     bald    zu    erasten    Zwistigkeiten    Anlaas 
»o  dass  das  Schicksal  der  Confoderation  einen  Augen - 
Kck    zweifelhaft  schien.     Es   zeigte    sich,    dass  zwischen  den 
iiden  die  Einigkeit  nur  so  lange  herrschte,  als  sie  über  die 
Inkung    der    königlichen    Gewalt   und    die  Schmälerung 
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der  Rechte  der  Katholiken  berieten ;  sie  hörte  aber  auf,  sobald 
ein  Gegenatand  zur  Berathung  kam,  in  dem  sich  die  IntereÄsen 
der  Stände  kreuzten.  Seit  mehr  als  einem  Jahrhunderte  stritten 
sich  die  königlichen  Städte  mit  dem  Adcl^  ob* dem  letzteren 
das  Betreiben  von  Handel  und  Gewehben  gestattet  sein  solle 
oder  nicht.  Die  Städte  nahmen  beides  als  eine  ihrem  Stande 
ausschliesslich  gehörige  Prärogative  in  Anspruch^  der  Adel 
wollte  sich  dagegen  diese  Beschränkung  nicht  gefallen  lassen. 
Er  wollte,  dasa  ihm  in  den  ihm  gehörigen  städtischen  Häusern 
nicht  verwehrt  werde,  Gewerbe  und  Handel  gleich  andern 
Bürgern  zu  treiben,  dass  die  Abhaltung  von  Märkten  nicht 
ein  alleiniges  Vorrecht  der  Städte  sein  solle^  sondern  d&sft  der 
Adel  auch  auf  seinen  Gütern  Märkte  erö^en  könne  und  dass 
ea  ihm  endlich  fi-eigestellt  bleibe,  jene  Handelsgüter,  die  er  in 
einer  Stadt  zum  Verkaufe  angeboten  habe  aber  nicht  verkaufen 
konnte,  ohne  eine  Zollabgabe  wieder  heimzuführen.  Es  wäre 
zu  weitgehend,  hier  im  Detail  alle  die  zahlreichen  und  häufig 
kleinlichen  Beschränkungen  anzuftihren,  durch  welche  der  Adei 
an  einer  rationellen  Verwerthung  seiner  Gutserzeugnisse  g^^ 
hindert  wurde^  es  genüge  die  Bemerkung,  dass  die  Mehrzihl 
der  Forderungen^  welche  der  Adel  stellte,  vom  modernem 
Standpunkte  durchwegs  zulässig  eracheinen.  Bei  den  Städten 
sti essen  sie  jedoch  auf  den  aussersten  Widerstand  ;  theils  war 
daran  die  beschränkte  volkawirthschaftliche  Einsicht  schuld^ 
die  nicht  begriff,  dass  der  Vortheil  des  andern  auch  den 
eigenen  zur  Folge  haben  könne,  theils  besorgten  die 
Bürger,  und  vielleicht  nicht  mit  Unrecht,  dass  der  Adel  die 
Vortheile  der  bürgerlichen  Stellung  sich  aneignen  wolle,  ohne 
an  den  städtischen  Lasten  in  vollem  Masse  theilstinelimeiL 
Als  demnach  der  Adel  mit  seinen  Forderungen  hervortrtl» 
waren  die  Städte  darüber  so  erbittert,  dass  sie  jede  Antwort 
auf  dieselben  ablehnten.  Man  habe  ihnen  von  Seite  des  Adels 
beim  Ausbruche  des  Aufstand  es  auf  eine  Erweitei'ung  der 
städtischen  Gerechtsame  Hoffnung  gemacht  und  nun  zeige  sich 
das  GegentheÜ,  Der  Adel,  verletzt  durch  diese  brüske  Ahleli' 
nung,  wollte  sich  nicht  so  leicht  bescheiden  und  gogs  dadnrcli 
Oel  ins  Feuer,  Einer  der  Bürger  erklärte  mit  sicbilichef 
Zustimmung    des   ganzen  Standes,    dass,    wenn  der  Adel  nöck 
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auf  seinen  Ansprüchen  behArron  würde,  die  Städte  Wiutor 
mit    der    Bestätigung    der  Cunfuderation  zu  thiin    haben 
eil.  Diese  Bemerkung,  die  einer  Logsagung  vom  Aufstände 
Dh    kam,    wirkte    wie    ein    Donneraehlag    auf    die    höheren 
ide;  der  Stein  dos  AoBtoßsea  wurde  lallen  gelassen  und  über 
übrigen    Verhandhmgsgegeuötäiide    ein    einiger    Beschluß« 
Seh.  ♦) 

Die  wichtigsten  Beschlüsse,  über  die  sich  die  böhmischen 

^de    während    dos    Generallandtages    einigten,    betrafen  die 

Uttre    Regelung    des    Rechtes    zum  Kircheid)au.     Dasselbe 

ie  jetzt  auf  alle  Einwohner   des  Lande«  nusgedehnt,    nicht 

der  Adel  und  die  Burger,  auch  die  Bauern  sollten  das  Kccht 

BD,  sich  Kirchen   au    bauen,  gleichgiltig,  wer    ihr  Gutsherr 

Aber  dieses  Recht  sollten  nur  die  Pn>tcfltiinten  bcwtzen,  bei 

Katholiken    sollten   nach  wie  vor  nur  die   höheren  iStände, 

kl  aber  der  Bauer  dasselbe  ausüben  dürfen.  Pur  die  Landtag« 

le    eine   einfachere    Geschäftsordnung   eingeführt,    die  den 

srion    Rechten    Rechnung    trug,    deren    sich    jetzt    die 

je  gegenüber  dem  König  erfreuen  sollten.  Auch  bezüglich 

untergeordneten    Personals    bei    der    böhmiaehon  Kammer 

bei  dem   Apellationsgericht  wurde   der    Grundsatz   aujge- 

daaa  nur  ProtestJinten   zu  den  verschiedenen  Stellen  zu- 

ern  werden  dürften. 

Bezüglich  der  königlichen  Städte  wurden  einige  weittragende 

lilüMe   gefasst,    welche    ihre  Rechte  bedeulcnd  erweiterten 

aie    in  Bezug  auf  ihre  inneren    Angelegenheiten  wahrhaft 

lom  machten.     Das  Amt  der  königlichen    llaujitleute    und 

>  Königsrichter    in    Prag  und  in  den  anderen  Städten  sullte 

|£iide    nehmen    und   so    die    Städte   in    allen  Verwaltungs- 

Geriehlsange  legenheilen      selbständig     auftreten     dürfen. 

Prägern  sollte  das  Eigentbum   an  den  Schanzmauern  eiu- 

dt  lind  zu  ibren  Gunsten  alle  exceptionellen  (geiatlichen) 

chtsbarkeiten    innerhalb     ihrer     Stadtmauern     aufgehoben 

ien.     Die  königlichen  Städte  sollten  nicht  mehr  zur  könig- 

Kammer  gerechnet,  sondern  ein  ebenso  freier  Stand  sein, 


ff  StadtarchiT;     ChAoa  reram    meraombilium,   M.    8,    foL    430,    — 
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wie  rlic  bt-ideii  liohLTeii  Stäiitle,  die  Lamlceordnuiig  sollte  neu 
umgearbeitet  und  alle  diese  Beöchlüsse  in  ihr  berücksichtigt 
werden.  Weiter  wurde  beatimiiit,  das8  die  königliehen  Güt«r, 
alle  geistlichem  Güter,  namentlich  aber  jene,  die  bereits  versetzt 
seien,  die  Güter  der  Jesuiten,  die  Hiiuser  und  Güter  der 
Brüder  Michna  mid  des  Öeltretars  M*  Fabrieius  verkauft^ 
den  Mönchen  und  Nonnen  aber  eine  Pension  in  Geld  ausge- 
zahlt werden   sollte. 

Endlich  wurden  auch  die  wechselseitigen  Ansprüche  der 
höheren  Stände,  der  Herren  und  der  Ritter,  auf  die  obersteii 
Amter  geordnet  und  dem  Herrnstand  die  einflussreichsten  und 
ergiebigsten  eingeräumt.  Auch  bezüglich  des  gesellscbaftlichen 
Verkehrs  wurden  Anordnungen  getroffen  und  den  Ansprüchen 
der  RitterBfrauen  insoferne  entsprochen,  als  ihnen  der  Vortritl 
und  Vorsitz  vor  den  Herrn friiul ein  eingeräumt  wurde.  *)  NiwA- 
dem  man  über  alle  diese  einzelnen  Punkte  sich  geeinigt  haltCj 
fand  die  Conföderation  auch  die  Billigung  des  böhmischen 
Landtags« 

Wie  oben  bemerkt,  wurde  beschlossen,  die  allgemeiiie 
Annahme  der  Conföderation,  oder  besser  gesagt,  der  neuen 
Verfassung  des  bob  mischen  Staates  zu  einem  feierlichen  Ab 
I61i»  ÄU  gestalten.  Am  3L  Juli  %*ersammclten  eich  im  Landtag»- 
ßaale  die  böhmiecheTi  Stünde,  die  fremden  Deputationen  ufiJ 
ausserdem  fast  sämratliclie  höheren  Anführer  des  Kriegsvolki: 
Thurn,  Holienlohe,  Manafeld,  Ulrich  Wch^^nsky,  der  Markgrif 
von  Jägerndurf,  die  sonach  ihre  Anwesenheit  in  Prag  in  dieser 
Zeit  füi*  wichtiger  hielten  als  auf  dem  Schlachtfelde,  KupjTA 
eröAriote  die  Sitzung  mit  einer  Ansprache,  in  der  er  die  Be- 
deutung des  Gegenataudea  hervorhob  und  die  Anwesenden 
zum  Gebete  aufforderte.  Alles  fiel  auf  die  Kniee  und  Öb«r 
zwanzig  Minuten  herrschte  eine  lautlose  Stille  im  SaaL  AU 
sich  Alle  wieder  erhoben  hatten,  wurde  die  Conftkleration  ihrem 
ganzen  Inhalte  nach  in  böhmischer  und  deutscher  Sprache 
vorgelesen  und  als  auch  dieses  beendet  war,  von  gamnithVlien 
Anwesenden  ihre  Annahme  und  dauernde  Giltigkeit  eidiicii  ri- 
gesagi     Die    Böhmen    und    Mährer  waren  die  ersten^  di«  »ich 


*  Die  betreffenden  Beaclilüase  eathftlten  im  Generallandtag  vom  J     Kl!) 
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erhoben  und  den  selben    in  böhmischer  8[naclic 
i|tolen  ;  ihnen  folgten  die  Schle^ter  und  Lausitzer,  die  ihn  in 
Bcher  Sprache  wiederholten.     Als  die  Eidesleisttmg  beendet 
k  wurden  die  Bewohner  Prags  durch  Geschützsalven,  Gewehr- 
Uüd  allgeraeine«  Glockengeläute  davon  verätändigt,    dass 
Lilnder  der  böhmischen  Krone  ihren  neuen  Bund  fiir  alle 
jkoit  feierlich  besiegek  hätten.  *) 

Du«    war  jedoch   Alles    nur   ein    Vorspiel    zu  einem  weit 

bligeren  Akte^    denn  jetzt    muesto    die   Frage    zur    Sprache 

aen,  was  bezüglich  Ferdinands  geschehen  sollte  und  ob  der 

t-on  neu  zu  besetzen  sei  oder  nicht.  Die  Böhmen  sehnten  sich 
b  einer  Entscheidung^  da  auf  ihnen  der  Krieg  am  meisten 
ete  und  der  unglückliche  Verlauf  desselben  während  der 
ten  Wochen  Jedermann  überzeugte,  dass  nur  andere  Männer 
b  die  bisherigen  Anfiihrer  den  Kampf  zuui  gedeihlichen  Ab- 
Hkiide  bringen  könnten.  Dennoch  waren  selbst  in  Böhmen 
H  Meinungen  nicht  ungetheilt,  ob  man  endgiltig  mit  den 
Puburgem  brechen  solle  oder  nicht.  Die  Partei,  welche 
\ßon  Ausgleich  wollte,  hatte  in  den  letzten  Wochen  eher  zu- 
Abgenommen  und  zählte  selbst  unter  den  Direktoren  ihre 
Inger;  allein  sie  gelangte  trotz  ihrer  numerischen  Stärke 
[keiner  Bedeutung^  weil  sie  nur  schüchtern  ihr  Friedens- 
Hin  vertheidigte,  während  sich  die  Gegner  Ferdinands 
Joeaener  als  sonst  zeigten  und  jedem,  der  für  den  Frieden 
würdoi  mit  dem  Tode  drohten.  Eine  solche  Energie 
bte  den  Sieg***) 
unmittelbar  also  nach  Abschluss  der  ConPideration  wurden 
ftänuntUchen  fremden  Deputirten  zu  einer  vertraulichen 
buBg  mit  den  Direktoren  eingeladen.  Graf  Andreas 
lick  richtete  an  die  ersteren  die  Frage,  was  sie  nun  be- 
kell  Ferdinands  zu  thun  gedächten,  ob  man  zu  seiner  Ab- 
schreiten   und    eine  Neuwahl    vornehmen   solle?     Die 


Quellen  ütx^r  die  VertjHndlungcn  besüglieh  der  Conforderatioo  finden 
im  flJkhsiftclicu  St.    K.^   in  den  Berichteji   Lebxeltuers  an  Schönburg 
M,  I1./11m  14724.,  19./29.,  Jnl'i,    23.,  i9.  und  3t  Juli    a.  St.  ferner  im 
. wiener   StaaiMrcbtv  Unter^ichledL  Akten  hus  Pr«g*  dd.  31.  Juli|   endlich 

et  SkäU  m. 
Pßieh».  8t,  A    Leb«elter  an  Scbönbßrg  dd.  11.  21   und   14/24*   Juli    i6l9. 
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mährischen  Deputirtee  erklärten  sich  nicht  dir  bevollmächtigt^ 
über  diesen  Gegenatand  zu  vorhaiidehi,  sie  müssten  eich  deshÄlb 
eine    neue   Instruction    von  Hause  erbitten  ;   die  Schleaier  und 
Lausitzer    zeigten  sich  dagegen  zur  unmittelbaren  FortseteoDg 
der  Vtjrhandkingen  und  zxim  treuen  Ausharren  bei  den  Böhmen 
bereit.     Die  Haltung  der  Mährer  erregte  einiges  Kopfaehüttelfl; 
es  liesö  sich  aber  nichts  dagegen  thun,    man  musste  ihnen  die 
zur  Einholung  der  Instruction  verlangte  Frist  bewilligen.    Sie 
161^  wurde  bis  zum  14.  August  bestimmt,    weil  sich  der  mährische 
Landtag  erst  am  6*  in  Brimn  versammelte  und  dieser  zur  Erthei- 
lung  der  Instruction  allein  befugt  war.     Auf  böhmischer  Seite 
versäumte  man   nicht,  Gesandte  nach    Briinu  zu    schicken,  um 
dafür  zu  sorgen,  dass  der  Beschluss  nach  Wunsch  ausfiel*) 

In  Mähren  hatte  die  Friedenspartei  entschlossenere  Aß* 
hängor,  die  sich  nach  der  zu  Ende  April  erlittenen  Niedcrlnp 
noch  nicht  ganz  zur  Ruhe  begeben  hatten.  Der  Kardiiiil 
Dietrichstein  und  Karl  von  Zerotin,  die  ihrer  Haft  enlltnligt 
worden  waren,  traten  zwar  weder  so  entschieden  nocli  *o 
massgebend  auf  wie  früher  und  mussten  sich  darauf  bescbränken^in 
Privatgesp rächen  ihre  Meinung  auszudrücken,  gleichw*ohl  blieb«! 
sie  aber  nicht  ganz  unwirksam.  Auch  hatte  der  EuthusiAsuitt*^ 
der  nach  dem  Sturze  der  katholischen  Herrschaft  aufgeflaiuiDi 
war,  kühleren  Berechnungen  Platz  gemacht,  seit  der  Angriff 
auf  Wieu  misshmgen  war  und  Buquoy  in  Böhmen  vorwlkrti 
drang.  Noch  bedrückter  wurden  die  Gemüther,  als  sich  im 
Juli  die  Nachricht  verbreitete,  dass  sich  Dampierr©  von  Buquov 
getrennt  habe  und  einen  Einfall  in  Mähren  vorbereite.  W« 
mährischen  Direktoren  berichteten  darüber  eilig  nach  VT^ 
und  baten  um  schleunige  Hilfe,  widrigenfallö  sie  genötliigt  »cm 
würden,  sich  dem  Feinde  zu  unterwerfen/*)  Dieses  Schreiix;ö 
verursachte  in  Frag  grossen  Unwillen;  Böhmen  hatte  bereit» 
BO  massIoB  durch  den  Krieg  gelitten,  war  mit  Ausnahme  i^ 
Bchlesischen  Hilfe  stets  nur  auf  die  eigenen  Kräfte  aogewie^eB 
gewesen,  hatte  soeben  wieder  harte  Knmpfe  zu  bestehen  «n'^ 
nun  flehte  das  bisher  ruhig  und  glücklich  dahin  lebend©  MäIu^ 
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Schatz  und  wollte  sich  nicht  einroal  mit  seinem  Kriegsvolk 

BD    die    ungariachen    Freibeuter    Dumpierre's    vertheidigen. 

kber    in    Mäliren    kehrte    man  sich  nicht  an  diesen  Unwillen, 

idern    machte    sogar  Anstalten,    um  mit  Erzherzog  Leopold, 

Vertreter   Ferdinands,    in  Uoterhandlungen    zu  treten,   ja 

von    2erotin    wurde    von  einigen    Direktoren  in  vertrau- 

eher  Weise  ersucht,  zu  diesem  Zwecke  nach  Wien  zu  reisen, 

iese  Unterhandlungen    konnten    jedoch    kein  Resultat    haben, 

die    Direktoren    statt    mit  Vorschlägen    hervorzutreten,    in 

ner  Weise  über  da«  drohende  Kriegsungemach  jammerten, 

in  dem  Briefe,  den  sie  Zerotin  mitgaben,  beschwerten  sie 

über  den  bevorstehenden  Einfall  Danipierre^s :  ♦)  sie  seien 

lUaterthanen  des  Königs,  wie  könne  man  also  wagen,  ihr 

sd  EU  verwüsten  und  so  den  Besitz  ihres  Herrn  zu  entwerthen  ? 

er  Vettnittlungsversueh,  den  Zerotin  einleiten  sollte,  ging  also 

Resultat    vorüber,    da    Leopold  iu  der  Sache  ebenso  un- 

chgiebig  war  wie  sein  Bruder,   in    der  Redeweise  aber  noch 

phürfer    auftrat.     Denn  auf  das  Schreiben  der  Direktoren  er- 

ietlfrie    er  mit    der  vorwurfsvollen  Frage :    ob  der    Sturz  der 

^niglichen    Regierung   in    Mähren,    die  Verbindung  des  mäh- 

■chen  Volks  mit  Thurn    zur  Belagerung  Wiens  Beweise  von 

nlcrtliüniger    Treue   seien?     Dampierre    habe    den  Befehl,  in 

einzurücken ;  nur  wer  wirklich  zum  Gehorsam  zurück- 

^hren  werde,  dürfe  auf  Schonung  Anspruch  machen.**) 

Kuchdem  die  herrschende  Partei  in  Mahren  mit  ihrem 
leosversuch  abgewiesen  worden  war,  raffte  sie  ihren  Muth 
imen  und  betrieb  ihre  Vertheidigungsmassregeln,  Das 
ßworbene  Kriegsvolk  wurde  koncentrirt  und  vermehrt ;  jener 
beti,  der  mit  Thurn  nach  Böhmen  gezogen  war,  zurückbe- 
bh  und  das  für  Mähren  beschlossene  allgemeine  Aufgebot 
fischer  botrieben.  Trotz  aller  dieser  Massregeln  konnte 
dem  Grafen  Dampierre  nicht  mehr  als  4ßO0  Mann  ent- 
istellen ;  was  an  wehrhafter  Blannschaft  sonst  vorhanden 
ir,  diente  zur  Besetzung  fester  Orte,  die  man  nach  der  Kriegs- 


•)  Rjiudnitzer  Archiv:  MicKim  «u  den  Kftö3&l*?r  Lobkowie  drJ.  31,  Juli  1619. 
—  ArchtT  de«  Minist.  d«s  Innern  in  Wbn:    2erotia  an   Krsherso^  L^o- 
fKvId  dd.  :».  Aut^^t  1619. 
Skila,  HL  2th 
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weise  damaliger  Zeit  so  zahlreich  als  möglich  angelegt  hatte. 
Nichtsdestoweniger  erlangten  die  mährischen  Truppen,  wie  erzählt 
wurde,  bei  Wistemitz  einen  Erfolg,  als  sie  daselbst  mit  Dam- 
1619  pierre  am  5.  August  zusammenstiessen  und  dieser  Erfolg 
fachte  den  Muth  der  mährischen  Stände  wieder  etwas  an,  bo 
dass,  als  sie  sich  am  7.  August  in  Brunn  zur  gemeinschaft- 
lichen Bcrathung  versammelten,  ihre  Beschlüsse  davon  zeugten, 
dass  sie  sich  nicht  melir  von  Böhmen  trennen  wollten.  Sic 
bestätigten  nicht  nur  die  eben  in  Prag  abgeschlossene  Confö- 
deration,  sondern  beschlossen  auch  die  Anwerbung  von  laOO 
Mann  frischer  Truppen,  so  dass  also  die  UesammtstSrke 
des  mährischen  Heeres  auf  6500  Mann  geworbener  Truppen, 
(4500  Fussknochto  und  2000  Reiter)  bestimmt  wiurde.  Gleich- 
zeitig wurde  über  den  ganzen  geistlichen  Grundbesitz,  nament- 
lich aber  über  die  Güter  des  olmützer  nnd  brünner  Kapitels 
und  über  die  der  Klöster  die  Confiscation  verhängt  und  deren 
Verkauf  angeordnet.  In  BetreflF  des  Kardinals  Dietrichstein 
wurde  bestimmt,  dass  nicht  nur  sein  Einkommen  als  Bischof  von 
Olmütz  mit  Beschlag  belegt,  sondern  auch  sein  Privatbesitz 
eingezogen  werden  solle.  Die  gleiche  Strafe  der  Güterconfis- 
cation  wurde  über  einige  notorische  Gegner  der  jetzigen  Er- 
hebung, namentlich  über  die  Obersten  Albrecht  von  Waldstein 
und  Georg  von  Ndchod  verhängt.  Sämmtlichen  Katholiken 
und  sonstigen  zweifelhaften  Edelleuten  wurde  ein  Termin  von 
vier  Wochen  gestellt,  innerhalb  dessen  sie  ihren  Beitritt  mt 
Sache  dos  Aufstandes  kund  thun  sollten;  würden  sie  den 
Beitritt  verweigern,  so  sollte  ihr  Besitz  eben&lls  mit  Beschlag 
belegt  werden.  *)  Schliesslich  wurden  einige  Direktoren,  die 
man  in  ihrer  Pflichterfüllung  als  lau  erkannt  hatte,  abgesetzt 
und  durch  andere  Männer  ersetzt.**)  Bezüglich  der  Absetzung 
Ferdinands,  wegen  welcher  die  Böhmen  eigens  eine  Gesandt- 
schaft nach  Brunn  abgeordnet  hatten,  wurde  nichts  beschlossen, 
deshalb  aber  dieser  Gegenstand  nicht  unerörtert  gelassen.  Die 
betreffenden    Verhandlungen    wurden   bloss  vertraulich  geföhrt 


*)  Brünner  Landesarchiv,  Landtag  iu  Brunn  dd.  7.  August  1619;  auch  ab- 
gedruckt in  d'Elverts  Beiträgen,  Bd.  I.  S.  60, 
♦*)  Skila  UI. 
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endoU^n  mit  einem  völligen  Eingehen  auf  die  böhmischen 
lie  und  so  wurden  die  mährigrhen  Gesandten  in  Prag 
fciterfiihrung  der  dortigen  Verhandlangen  bevollmächtigt,  *) 


11 
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,s  ist  erzählt  worden,  das»  sich  zu  dem  General landtug 
auch  Abgeordnete  aus  Nieder-  und  Oberiisterrcich 
i^funden  hatten,  die,  wie  aus  dem  bisherigen  Berichte  er- 
tlich ist,  während  der  Berathungen  über  die  Conloderation 
die  Rollo  von  ZuBchauem  spielten.  Jetzt  benütsteu 
dio  Direktoren  die  Unterbrechung,  die  in  dem  General- 
lag eingetreten  war,  als  man  den  mährischen  Deputirten 
Frist  zur  Einholung  neuer  Instructionen  gewähren  niusstc, 
ich  Oealcrrcich  durch  ein  enges  Bündnis»  an  Böhmen  zu  ket- 
lOf  d^  das  steigende  Zerwürfniss  zwischen  den  österreichischen 
'rateetantOQ  und  dem  König  Ferdinand  diesen  Plan  begün- 
Ügle«  Einige  Angaben  über  die  gleichzeitigen  Vorgänge  in 
ttoderOsterreich  bis  zu  diesen  Verhaudlungen  düiftcn  hier  am 

r\e  sein. 
Noch  vor  dem  Abzüge  Thurns  hatten  die  niederösterrci- 
kuschen  Protestanten  beschlossen,  ihre  Berathungen  nach  Hörn 
II  verlegen  und  von  dort  aus  ihre  Rüstungen  mit  grösserer 
icherbeit  in  Angriff  zu  nehmen.  Graf  Thurn  missbilÜgtc 
Iren  BeachtoBs^  Wien  zu  verlassen  und  vielleicht  geschah  es 
iif  seinen  Rath,  das»  sie  denselben  vorläufig  noch  nicht  aus 
Hüten.**)  Nach  dem  Abzüge  Thurns  sollten  die  Rüstungen 
egonnen  werden,  da  es  ihnen  aber  dabei  an  Opferwilligkeit 
efarach,  wollten  sie  sich  das  nöthige  Geld  durch  ein  Anlehen 
ihren  oberösterreichischen  Standesgenossen  verschaffen* 
Ltidwig  von  Kufstein,  ein  Mitglied  der  damals  in 
stmTGtch  zahlreich  vertretenen  und  reich  begüterten  Familie 
Namens,  der  auf  vielfachen  Reisen  sich  sprachliche 
«DDloisse  angeeignet  hatte  und  sich  wegen  seiner  feinen  Ma- 


•}  8k4U  tu,  258. 
^)  WieueT    St.    A,  Boricht    der 
ilire  Berathnn^  bei  Tlium* 
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nieren  zu  einem  Diplomaten  vorzugsweise  eignete,  wurde  ne! 
dem  Herrn  Kauber  van  den  niederösterreichischen  Protestanten 
außersehen,  zu  diesem  Zwecke  nach  Linz  zu  reisen. 

Als    Kufetein  und  Rauber  in  Linz   anlangten,  merkten  sie 
gleich   bei    den    ersten    Besuchen,  dass  die  Stimmimg  daselbst 
gegen  Niederösterreich  nicht  die  beste  sei ;    Herr  von  Tsclier 
nembi     klagte    die    Niederösterreicher     grosser     „Nachlässig- 
keit^   und    feiger  Zaghaftigkeit    an  nnd    noch    schärfer    klan^ 
die    ÄTiklage    des  Herrn   Geimaon,    der  die  I^iederösterreicher 
für  den  verunglückten  Feldzug  verantwortlich  machte  uud  m 
beschtddigte,  dass  sie  den  Grafen  Thurn  zu  demselben  verlockt 
und    hinterdrein    die   Versprechniigon    nicht  gehalten  hätten.*) 
Die    Überösterreicher    waren    deshalb    zu    keinen    Opfera  eut- 
schloßsen   und    als    Kufstein    und    Rauber    am  folgenden  Tag« 
in    der    Sitzung    des    oberösterreichischen  Landtagsausschusfie« 
sich     ihres    Auftrages     entledigten ,     erlangten     sie    nicht    du» 
gewünschte    Resultat.     Alles^    wozu  sich    die    Oberösterreicber 
herbeiliessen,    war,    dass    sie    die    Bürgschaft    für  ein  Auleheö 
überJiehmen  wollten,  das  vielleicht  an  einer  andern  Stelle  den 
Niederösterreichern  bewilligt  werden  würde.**)  Als  die  beiden 
Gesandten  sich  auf  den  Rückwog  begaben,  erfuhren  sie  io  der 
Stadt    Spitz,    dass    ihre    Standesgenossen    die  Berathungeo  in 
Wien   geendigt    und    den    Beschluss   gefasst  hätten,    ihre  Ver- 
sammlungen   fortan    in   Hörn    abzuhalten.     In  Wien  blieb  nur 
eine  geringe  Anzahl  von  Protestanten  zurück,  einige  wohl  J» 
Späher,    andere,    weil    ihnen  vor  der  Entwicklung,    welche  die 
Dinge  nahmen,  bangte. 

Die  Ursache,  um  derentwillen  die  NiederÖsterreichor  w 
plotalich  ihre  Uebersierllung  durchführten,  wiewohl  dieselbe 
auch  von  Hans  Ludwig  von  Kufstein  und  anderen  angesehenen 
Glaubensgenossen  bekämpft  wurde,  mag  in  der  grossem  Eocrgi« 
zu  suchen  sein,  mit  der  Ferdinand  nach  dem  Abzüge  Thurm 
in  Wien  auftrat.  Eiu  Belehl  desselben  verfügte  eine  allgemein^ 
Entwaffnung  der  Bürgerschaft,  eiu  anderer  ordnete  eine  lluter- 
suchung   an,   in    wie   weit   sich    einzelne    Bürger  an  dem  An* 


*)  Wiener  St,  A.  Diariuoi  fias  Hans  Ludwig  von  Kufstetn, 
**)  RufsteiDr«  Diftrium.  Wiener  St,  A.  Bericht  der  nläderöst^rreichischeti  0** 
i»apdtcn  an  ihre  Mandanten  dd.  (?)  Juli  1S19.  Hom. 
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Ite  Thurns  betheiligt  hätten,  und  in  der  That  wurden  in 

«weiten  Hälfte  des  Monates    Juni  einige  Personen  deshalb 

fkiiglich  eingezogen.     Wurden  schon  durch  diese  Verfiigiingen 

höheren  Stände  in  ihrem  Sicherheitsgeföhl  beirrt,  so  mussten 

vollende    schwankend    werden^  als  Ferdinand  ihre  auf  die 

nung    ihrer    Unterthanen    liezüglichen    Mast^regeln  diircli 

ein  Öffentliches  Patent  im  Namen  dea  Erzherzogs  Albrecht  ver- 

bietea    lieea    und    die    dawider  Handelnden    mit  Hochvorratha- 

jiroseasen    bedrohte.     Ferdinand    fiildte   sieh  durch  den  Rück- 

Sttg    Thurns    und   durch    die  beträchtliche    Stärke,  zu  der  die 

wiener    Garnison    herangewachsen    war,  so  gehoben,  dass  sich 

die    Protestanten    eines    Schlags  versehen  durften  und  deshalb 

sogen    sie  es  vor,    von    einem    sichern  Orte  aus  die  Verhand- 

Imngen  weiter  zu  fuhren,  *) 

AU  sich  die  Stände  am  L  Juli  in  Hörn  versammelten,  1619 
trmf  nie  daselbst  ein  Erlass  Ferdinands,  der  ihnen  diese  ab- 
seitigen Berathnngtn  verbot  und  sie  zur  Rückkehr  nach  Wien 
anifordeHe.  i>ie»es  Verbot  schreckte  sie  um  so  weniger,  als 
•ia  mittlerweile  durch  Werbungen  über  1000  wohlbenttene 
Uiiflketiere  zusammengebracht  hatten  und  bo  gegen  einen 
Handstreich  gesichert  waren.  Nur  die  Bewaffnung  der  Unter- 
thanen, die  gleichfalls  beschlossen  wurde,  scheinen  sie  in  Folge 
des  königliehen  Verbotes  unterlassen  zu  haben,  in  alten  übrigen 
Dingen  kümmerten  sie  sich  weder  um  Ferdinands  Befehle 
^Boch  um  seine  Verbote  und  lehnten  namentlich  die  erneuerte 
^Aufforderung  zur  Leistung  der  Huldigung  ab,**)  Nichtsdesto- 
^Hreiiiger  wollten  sie  nicht  alle  Brücken  hinter  sich  abbrechen, 
^^■D  spätere  Verhandlungen  niclit  unmöglich  zu  machen,  denn 
VEur  »o  kann  man  es  begreifen,  wenn  sie  von  Hörn  aus  eine 
Deputation  an  Ferdinand  abschickten,  um  sich  über  den  Scha- 
den zu  beschweren,  den  das  Land  durch  die  königlichen  Trup- 
pen erleide,  und  wenn  sie  in  einer  zw'eiten  Botschaft  ihre  Ver- 
bindung mit  Böhmen  und  ihre   Abreise    nach  Hörn   zu   recht- 


*)  Slkhi.  8t    A.  Atiü  WiVn  dd,  n,  Juni,  M.  Sd.  Jaoi,  dd«  29  Jimi«  dd.  4., 
9.  öod  abermalfl  9.  Juli  1619. 
^  BichB,  8t  A.  Aus  Wien  dd.  4.  JoU.  Ebend.  Aas  Wien  dd.  9.  JnU  1619. 
Eh^nd.  Aus  Wien  dd.  17    Juli  1619. 
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fertigen  snchten*)  Die  Zuschriften  und  Klagen  erreidifen 
jedoch  nicht  mehr  ihr  Zielj  da  Ferdinand  bereits  nach  Frank- 
furt abgereist  war.  Sein  Stellvertreter  der  Erzherzog  Leopold 
iClö  tnit  gleich  nach  seiner  (am  28.  Jani  erfolgten)  Ankunft  in 
Wien  in  der  Entwaffnung  der  Bürgerschaft,  die  bis  dahin  nur 
lässig  betrieben  worden  war,  energisch  auf;**)  gegen  die  hortier 
Stände  entschlug  er  sich  aber  noch  nicht  aller  Rücksicht,  denn 
als  dieselben  um  die  Mitte  Juti  ihre  Verband lungen  auf  einige 
Wochen  vertagten  und  ein  Theil  von  ihnen  sich  nach  Wien 
begab,  rief  er  einige  der  hervorragendsten  Parteiglieder 
sich  und  suchte  sie  von  dem  bisherigen  Wege  abzubringen/' 
Es  war  das  ein  ebenso  vergebliches  Unternehmen,  wie  die 
Bemühungen  der  Stände,  den  König  von  der  Rechtmässigkeit 
ihres  Widerstandes  zu  überzeugen. 

Die  horncr  Versammlung  hatte  sich  am  die  Mitte  Juli 
aufgelöst,  nachdem  sie  zu  den  Verhandlungen  des  prager  G^ 
nerallandtages  nnd  zum  Abschlüsse  des  Bündnisses  mit  Böhmen 
eine  neue  Deputation,  bestehend  aus  vier  Personen,  darunter  die 
Herren  Graiss  uod  Rauber  gewählt  hatte ;  es  scheint  sonach, 
dass  die  zwei  Herren,  die  man  Anfangs  Juni  nach  Prag  ge- 
schickt hatte,  auf  ihr  Mandat  verzichtet  hatten.  Man  mimU 
in  Oesterreich,  dass  in  Prag  nicht  bloa  über  das  Bündnis«, 
sondern  auch  über  die  Absetzung  Ferdinands  nnd  über  die 
Wahl  eines  neuen  Königs  verhandelt  werden  würde,  und  diei^m 
Umstände  darf  man  es  wohl  zuschreiben^  dass  von  Ob€W58t«r* 
reich  Herr  von  Tachernenibl  zur  Theilnahme  an  den  Verh»Bi* 
lungen  abgeordnet  wurde.  Tscherneuibl  bot  während  aeioei 
Anwesenheit  in  Prag  seinen  ganzen  Einfluss  für  die  Absetxung 
Ferdinands  auf,  so  dass  ein  grosser  Theil  der  folgenden  Ef^ 
eignisse  auf  seine  Rechnung  zu  setzen  ist.f) 

In  Prag  nahm  man  bei  den  Berathungen  über  das  bök- 
misch-Österreichische  Bündniss  den  Inhalt  der  böhmischen  Con* 


*)  Die  ö«terreiclii sehen  StJindo  an  Ferdinand  dd.ll.  Jiilt  1619.  BeiLoB^'^ 
**)  Copia   Patents   Leopold»   wegen    Desarmirang    der   Wiener    BUri^ndtf^ 

dd.   Iß.  JaH  1619  l>ei   Londorp. 
***)Slicti9,  8t.  A.  Aus  Wipn  dd,  24.  JiiU   1619. 
t)  Tfichernembl  an  Anhalt  dd.   ITn  Jiüi   Iß  19.  M,  S.  im  briituier  glMüMadim 

Archiv. 
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bdermtion  zum  Mustor.  In  tlf^m  Vertragsentwiirfe  begiiun  man  mit 
ter  Erklärung,  dass  man  ein  Defensivbündnisa  zur  Abwehr  aller 
incr  Feinde  abgehliesHe,  welche  die  ständischen  Oerechtsiame,  ins- 
•esondere  aber  das  evangelische  Bekenntniss  angreifen  würden. 
^JMU  redervirte  sich  durch  diesen  Bündniss  wechselseitig  das 
taehl,  allen  Beschwerden,  unter  deren  Druck  man  bisher  g©- 
tten^  ein  Ende  zu  machen  und  alle  Einrichtungen  zu  treffen» 
ie  ftir  das  gemeinsame  Wohl  erspriesslich  sein  dürften,  doch 
rardcii  weder  die  Beschwerden  nnch  die  künftigen  Eiurich- 
i»i|;efi  spocificirt,  weil  solches  einzeln  anzugeben  ^fast  unmög- 
kh  wÄr©,*'  Auf  bolimischer  Seite  wäre  diese  ^  Spezifikation 
»acht  gewesen,  man  hätte  einfadi  die  Conftirderation  d.  i.  die 
lieiie  Verfassung  der  brihmit^ctien  Krone  unter  die  Oarantie 
las  bÖbmisch-österreichiHichen  Bündnisses  stellen  können«  da 
jh&t  Toa  österreichischer  Seite  noch  keine  revidirte  Verfassung 
horgdegt  werden  konnte,  so  begnügte  man  sich  mit  jener  allge- 
li#*inen  Formel,  deren  Sinn  auf  niclits  anderes  hinausging,  als 
mf  eine  wechselseitige  Garantie  der  revidirten  Verfassungen. 
0»er  bühmisch-üsterreichische  Confbrderationscntwurf  hatte  übri 
|«tlA  noch  andere  unklare  Punkte,  er  bestimmte  nicht  die 
r^,.i.»,PQ2alih  mit  der  man  sich  wechselseitig  unterstützen  wollte, 
ckte  sich  auch  niclit  deutsch  aus,  ob  Böhmen  und  Oester- 
r licht  bloB  ihrer  Verfassung,  sondern  auch  ihrem  Ober- 
nach getrennte  Staaten  sein  sollten ;  doch  leuchtet  die 
it  hervor^  den  beiden  Staaten  ein  gemeinsames  Oberhau  (jt 
m  geben,  Daftir  spricht  zumeist  jener  Artikel,  der  eut  Auf— 
'  ng  und  Weiterbildung  der  für  ,,ewige**  Zeiten  abge- 
11  Confördüration  in  Zwischenräumen  von  fünf  zu 
Ibnf  Jähren  Qeneralkonvente  der  böhmischen  und  Österreich!- 
^kpli  ProTinÄen  anordnete*),  was  doch  nicht  durchführbar 
^K|    wenn    beide   Staaten  nicht    ein    gemeinsames  Oberhaupt 

Am    15,  August  wax^en    die  Verhandlungen    glücklich    zu  1619 
&de  gebracht    und  die  Vertragsentwürfe    hatten   die    Zustim- 


■)  Die  ConfnffterAHtin  RwisehtMi    df^ii    Itofimischen    Ländern   nnd    Obero«ter- 
rdeb  l>ei  Londorp,  die  Verhandlungen  hierüber  in  den    Akten  dea  s£chs. 
I JK  A-  ond  bei  Skikia  and  namRUlUch    ia  der  Relmtion  der  Oberlausitaer 
DiptiUtioti  dd.  18*  September  1619. 
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inung  sammt! icher  Betheiligten  gefunden.  Die  feierliche  Kund- 
gebung dieser  Zustimraiing  fand  am  folgenden  Tage  statt  Im 
Landtagssaale  versammelten  sich  sämmtliche  Deputationen  der 
bühmiöchen  Kronläoder,  die  österreichischen  Deputirten  und 
die  Direktoren  und  schwuren,  dass  sie  das  Büudniss^  das  in 
seinen  einzelnen  Paragraphen  abgelesen  wurde,  ewig  and 
unverbrüchlich  halten  würden.  Wie  vierzehn  Tage  zuvor, 
80  wurde  auch  jetzt  die  prager  Beviilkerung  durch  GescLütz- 
salven  und  Glockengeläute  von  der  Bedeutung  des  Augenblicke 
in  Kenntnias  gesetzt,*) 

Als  die  jnederösterreichischen  Stände  sich  Anfangs  Auguit 
wieder  in  Hörn  versammelten,  bekamen  sie  aus  Prag  keine 
endgiltigen  Nachrichten,  weil  daselbst  die  Verhandlungen  noct 
nicht  zu  Ende  gediehen  waren.  Da  ihnen  von  Wien  abemiÄl* 
der  Befehl  zur  Leistung  der  Huldigung  zugekomraen  war^  so 
beschlossen  sie,  mittlerweile  eine  Deputation  an  Erzherzog 
Albrecht  abzuschicken.  Zum  Verständniss  dieser  Angelegen* 
heit  iat  es  nöthig,  die  Verhandlungen  kennen  zu  lernen,  dif 
gleichzeitig  zwischen  Albrecht  und  Ferdinand  bezüglich  <->fiter- 
reicha  geführt  wurden. 

Wir    haben    berichtet,    daas    Albrecht    seiner   Zeit  erboüg 
war,  Osterreich  an  Ferdinand  abzutreten^  das»  aber  dieser  bei 
Lebzeiten  des  Kaisers  Mathias  die  Abtretung  ablehnte,  weil«^ 
den  Standen  ihre  religiöse  Freiheiten    nicht   bestätigen    wollte, 
wie  er  das  damals  hätte  thun  müssen,    Ais  nun  Mathias  fttarb* 
verlangte    er    von    den    österreichischen     Ständen    anf  QwA 
dessen,    dass  er  von    Albrecht  mit  der  Leitung  der  Regleni»! 
bevollmächtigt  sei,    für  sich  Gehorsam  und  für  den  Erzherioj 
Albrecht  die  Leistung  der  Huldigung  und  wir  wissen,  «u  ^^* 
eben  DifFerenzen  diese  Forderung  fiihrte.     Ferdinand  b'      *' 
sich  nun,  diesen  Stein  des  Anstosses  zu  entfernen  und  svi 
einen    seiner    vertrauten    Diener,    den   jungen    Leonbard  vod 
Han^ach,  nach  Brüssel,  um  den  Erzherzog  Albrecht  zur 
weilten  Vensichtleistung  zu  bewegen,  und  so  den  Öaterr*^*--- 
den  hauptsächlichsten  Grund,    um    deasentwillen    sie   angeblid» 
die    Huldigung    verweigerten,    zu  entziehen.     Als    Harrach  iä 


*)  Bk&lA,  n.,  3S4. 
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anlangte,  war  Erzherzog  Albrecht  wohl  bereit,  Öster- 
reich abzutreten,  doch  verlangte  er  als  Preis  fiir  diese  Verzieht- 
leifitung  die  AnweiBung  einer  Jahres revenue  van  KXXrKX)  fl., 
ferner  die  Auszahlung  einer  zweiten  Jahresrevenue  von  IfJ.WjOfl., 
welche  Mathias  in  Beinern  Testjimente  für  Albrecht  bestimmt 
halte  und  endlich  die  Zuweisung  einer  Herrschaft,  wo  er  im 
gegebenen  Falle  seine  Residenz  aufschlagen  könnte.  Harrach 
forderte  dagegen  von  Albrecht  die  unmittelbare  Ausstellung 
der  Cessiou  und  ersuchte  ihn,  die  Befriedigung  seiner  Bedin- 
gungen weiteren  Verhandlungen  anbeimzustellen,  wobei  er  ihn 
von  vornherein  des  dankbarsten  Entgegenkommens  von  Seite 
Ferdinands  versicherte.  Der  Erzheraog  hatte  woh!  das  grösste 
Zutrauen  in  die  Rechtlichkeit  seines  Vetters,  aber  keines  in 
seine  Finanzgebahrung  und  so  Hess  er  sieh  trotz  aller  Vor- 
stellungen Harrachs  nicht  zur  nnverwoilten  Verzichtkustung 
bewegen  und  ebensowenig  durch  einen  Klagobrief  Ferdinands 
rühren,  in  dem  ihm  dieser  berichtete^  dass  sich  die  oberoster* 
reichischen  Stände  der  Regierung  bemächtigt  hätten,  weil  sie 
seine  Vollmaclit  nicht  anerkennen  Tvollten.  Alles,  wozu  sich 
Albrecht  vor  endgültiger  Festsetzung  der  Cessionsbedingungen 
verstehen  wollte,  bestand  darin,  daas  er  die  Österreicher  zum 
Gehorsam  und  zur  Leistung  der  Hukligung  an  seinen  Vetter 
aU  seinen  Bevollmächtigten  mahnte.*)  Es  blieb  also  für  Ferdinand 
nichts  Anderes  übrig,  als  sich  zu  den  zeitrau1>enden  Verhandhni 
gen  herbei  zu  lassen  und  in  die  Urkunde,  durch  wdche  Älbrecht 
auf  Österreich  Verzicht    leistete,    auch    die    Bedingungen    auf- 

rehmen,  unter  denen  er  dies  thun  wollte. 
Auf  diese  Weise  kam  erst  am  2l*.  Juli  ein  Cess  ionsent  ißig 
wurf  nach  dem  Wunsche  Albrechts  zu  Stande,  mit  dem  sich 
einige  Wochen  später  auch  Ferdinand  einverstanden  erkläi*te. 
ir  Albrecht  wurde  in  demselben  eine  Jahresrev-enue  von 
kOOO  Gulden  (und  zwar  1Ü<)/M'M>  Gulden  für  die  Cession 
srreichß    an    Ferdinand,    und  15.0(K3  Oulden    in    Folge    der 


HArrachischea  Archiv :  Ferftintmds  Inslniction  für  Leonlmrd  Karl  Har- 
rach  dd.  26,  Mär»  1619.  Er/h.  Albrecht  mn  Ferdinmid  dd.  23.  Mm.  Leon- 
Imrd  von  Harrach  an  Ferdinand  H.  dd.  26.  Mai.  Vortrag  Hurrnchi  bei 
Albrecht  dd,  29.  Mai.  Ferdinand  IL  au  AUir&cht  dd.  20.  Juni.  Albrecht 
an  die  Oberösteircjcher  dd.  ö  Juli  1619. 
Giodcly:  Ootchicble  dea  30jlbrigon  Krloff«0.  IL  B&nd.  13 
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letztwilligen  Verfügung  des  Kaisers  Mathias)  in  der  Weise  fest- 
gesetzty    dass   die  Zahlung    dieser  Summe    auf  gewisse  Gefalle 
und  Einkünfte    angewiesen    wurde    und   dass    sich    Ferdinand 
auch  luit  seinem  Privateinkommen   für  die  pünktliche  Zahlung 
verpriichtete.     Ft^rner  sollte  Ferdinand  einer  zweiten  testamen- 
tarischen Verfügung  des  Kaisers   nachkommen    und    dem  Erz- 
herzog   (nn    Kleinod    im  Werthe  von  10.000  Gulden    verehren 
und  endlich  sollte  der  Antheil^    der  Albrecht  an  der  Erbschaft 
in   Tirol    und    den    vorderösterroichischen     Ländern     gebühre, 
festj];e8etzt  und  ihm  der  Genuss  der  betreffendeu  Einkünfte  zn- 
gestanden     werden.      Bezüglich    der    jährlichen    Pension    von 
KW.iXK)   Gulden,    die    sich    Albrecht   für    die    Abtretung  von 
Osterreich  audbt*dang,  wurde  bestimmt,  dass  dieselbe  im  Falle 
seines  Ablebens  auch  an  seine  Witw^ü  auszubezahlen  sei.  Wann 
die    definitive  Cc.'ssionsurkunde  unterzeichnet    wurde,    ist  nicht 
bekannt,  jedenfalls  geschah  dies,    wenn  picht  schon  früher,  so 
doch  gewiss    in  den  ersten    Monaten  des  Jahres    1620.     Wenn 
Albrecht    aber    glaubte,    dass  er   durch    die    dabei    gebrauchte 
Vorsicht    sich    das    stipulirte    Einkommen    gesichert    habe,  »o 
täuschte  er  sich;  denn  weder  zahlte  Ferdinand  in  diesem  noch 
in  dem  folgenden    .Fahre   die    festgesetzte    Pension    und  es  ist 
fraglich,  ob  Albrecht    überhaupt  je    in    den  Genuss    derselben 
trat.     Seiner    Witwe    miig   Ferdinand   durch    einige   Jalu«  die 
IN^nsion  gezahlt  haben^  jedenfalls  hat    auch  sie    vergeblich  anf 
die  rechtzeitige  und  ununterbrochene  Zahlung  gehofft.*) 

Während  die  angedeuteten  Verhandlungen  zwischen  Fer- 
dinand und  Albrecht  ihrem  Ende  entgegengingen,  fassten  die 
horner  Ständen  den  oben  erwähnten  Beschluss,  eine  Gesandt- 
schaft an  den  P>zherzog  abzuordnen,  und  ersuchten  den  Herrn 
von  Kuffttein  um  die  Übernahme  derselben.  Was  sie  dabei 
bezweckten,  ist  nicht  klar :  wollten  sie  den  Erzherzog  Albrecbt 
veranlassen,  nach  Wien  zu  kommen,  damit  er  selbst  die  Be- 
gierung  übernehme,  oder  wollten  sie  ihn  fiir  ilire  Friedensver 
mittlung  in    dem    böhmischen    Streite   gewinnen?     Da  jedod 


*)  IfATrachiBchofl  Archiv.  Bedingnn^on  für  die  Cession  von  Oestnreidi  dd. 
22.  Juli  1C19.  Ebend.  Ferdinand  an  Leonhard  von  Harraeh  dd.  3. 
Ang.   1619. 
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inittlersi^cilc  iltre  GeBandteii  ans  Friig  zurikkkelirten  iuhI  ihnen 
'Üb  UrkuDile    über  dus    mit    Bülimeü    abgcseliliiSrtiMK!  Büiidnisa 
überbrachten    und    bald  darauf   auch    die    Nachrieht    anlangte, 
^asa  die  Böhmen  zu  oiner  ntnien  Kunigfiwahl  gesclirittt^n  seien, 
so    legte    man    der    Abseodung    eiiieö  Oeaandten  narlj  l?rü8Bel 
ein   lutnderca  Qemcht  bei  und   kain  trotz  allen  Verhaudlungen 
damit   zu    keinem    Schlüsse**)     Auch    weigerte    «ich    Knfstein 
dem  ihm  gewordenen  Auftrage  uaclizukonimen,    weil  die  Ilor- 
uer    im  September  ihre    Küstungen  energischer   ab    zuvor    be- 
tneben, das  saldern'gchö  liegiment,  dessen  Anwerbung  beendet 
wa.r^  jetzt  oder  kurze  Zeit  darauf  in  ihre  Dienste  nainnen  und 
^^    (Kufstein),  der  bei  aller    »einer    Opposition    ein  treuer  An- 
hänger   der    Habsburger    war,    einen    schleebten    Empfang    in 
Brüssel    fürchtete.      Seine    Bodenken     konnten    nur    gesteigert 
werden,    als  man  in  Hörn  in  der  Einriclitung   einer  provisori- 
Bciien  Regierung    einen    Schritt    weiter    tbat,    den    böhmischen 
Aufstjind  getreu  kopirte  und  zur  Wahl  von   Direktoren  schritt. 
Zum    Präsidenten    der    l>irektoriab'egierung    wurde    Herr   von 
Traun  gewählt,  ihm  zur  Seite  befanden  sich  8  Direktoren   aun 
uetri  Herrn-  und  8  aus  dem  RitierRtande^  aus  der  Biirgerschuft 
wurden  keine  Direktoren  gewählt,  weil  sieh  die  Städte  an  den 
norner  Beratliungen  nicht  betheiligten.     Nach    der   Instruction, 
"1^    der    Direktoriah^egierung    gegeben    wurde,    sollte    sie    da» 
oötlnge  Geld  durch  Anlelien  aulbringen,   Proviantmagazinc  für 
<ien    Unterhalt    der    Truppen    anlegen    und    für    den    nöthigen 
"t^darf   an    Pulver^    Blei,     „Röhren  und  Stücken''    sorgen    und 
solches    in    der    Nachbarschaft,    namentÜcb    in    Böhmen,    an- 
^'^•►ufen.*^)     Ihre  katholischen  Landsleute,  von  denen  sie  aufge- 


I  Wiener  St.  A,  Diariunj  d<is  Hmis  Ludwig  von  Kuffltein  nlicr  die  pro* 
jektirte  Reifte  imch  Brüssel  sammt  1>  Bfsilagen. 

}  Da  es  manche  itnseror  l^aer  intpressiren  dürfte,  di«  Namen  der  betref- 
fenden Direktoren  keunen  zu  lernen,  «u  fuhren  wir  sie  liier  an,  bömer- 
kf*u  iibeir,  dajss  wir  titjseügÜeh  zweier  Namen  nicht  gan^  sicher  sind,  weil 
■le  in  der  Handschrift  schwer  leserlich  waren.  Es  wariin  dies  neben 
dem  Präsidenten  folgende  acht  Herren:  Ludwig  y,  StArheniberg,  Martin 
von  StAfhetnberg,  Andreas  von  Puehbeim  d.  a ,  Erasmus  von  Landau^ 
Wilbetm  von  Hofkirchen,  Georg  Adiaa  Encnk*'!^  Andrea»  Tb*>nradl 
Hans  Jakob  von  Knfstein,  und  folgende  acht  Ritter :  Christof  Leiser, 
Melchior  Masko  (?),  WoLf  Chriätopfa  Hömer^  Ächaz  Engeihhofer,    MathiAa 

13* 


196 


fordert  worden  waren,  nacli  Wien  zu  kommen  und  sich  mit 
ihnen  zur  Abwehr  des  geineinöaraen  Blindes  zu  verbinden, 
setzton  sie  von  diesen  Boaehliisaen  nicht  ohne  bittere  Vorwürfe 
in  Kenntniss.*)  Man  siehtj  die  Herrschaft  über  das  Erzher- 
zogthum  war  den  Händen  Ferdinands  entwunden:  in  Ohm- 
österreich  herrschte  Tschemenibl  und  seine  Pai-tei  ohne  Wider* 
Spruch,  in  Niederösterreich  folgte  ein  grosser  Theil  des  Landes 
den  Geboten  der  Hornerj  die  jetzt  ilire  Regierung  organipirt 
hatten.  Der  Anschluss  an  den  bölimischen  Aufstand  war  nun 
zu  einer  vollendeten  Thatsaclie  gew^orden. 

Zwei  Tage   nach    dem   Abschlüsse   des  böhmisch^dsterrei- 
chiHchen  Biindniaaes  begannen   endlich    in  Prag    die  entschei- 
denden   Verhandlungen   über  die    Absetzung    Ferdinands   imd 
zwar  zuerst  im  böhmischen  Landtage,  der  nach    seiner  kurzen 
Vertagung    wieder  zusammeugctreten    war*     Die    Verhandlung 
wurde    mit    der    Vorlesung    einer    Rechtsdeduction     über  Au 
Wahlrecht  der  böhmischen  Stände  eröffnet :  dieselbe  war  bemölit 
aus  der  Geschichte  mehrfache  Beweise  für  dieses  beizubring^^n, 
ging  darauf  auf  die  Erhebung  Ferdinands  auf  den  böhmiscKen 
Thron  über  und  suchte  nachzuweisen,    dass   derselbe    alle  Be- 
dingungen,   unter    denen    dies  geschehen  war,    verletzt   liabe» 
dass  er  Schritt  iüi-  Schritt  an  dem  Ruine  der  bOhmiachen  Frei* 
heiten  gearbeitet,    das  Interesse  des  Landes  an    Fremde   fef- 
ratlien  und  sich    überhaupt  wie  ein  Tyrann  und  nicht  wie  elfi 
König  benommen    habe*     Ein    solcher    Mann    könne   nicht  im 
Besitze    der   Krone    gelassen    werden,    wenn    man    nicht    all« 
preisgeben  w^oHe,    wofiu"   man  die  Waffen  ergriffen  habe.    Zßf 
Bekräftigung  der  gegen  Ferdinand  erhobenen  Vorwürfe  ward« 
eine  biographische  Skizze  vorgelesen,  in  der  sein  ganzes  ThuB 
und  Lassen  seit  mehr  als  zwanzig    Jahren    einer    eingehenfbi 
Würdigung  unterzogen  wurde.  Es  wurde  darin  hervorgehob««, 
dass  er  in  Steiermark    die  härteste    Gewalt    gegen    die    Rnote- 
atanten  geübt  habcj    dass  er   immer   und   überall   zu    gleiche« 
Maasregeln  bereit  gewesen  sei,    dass  er  durch  List    und  I^ro* 


Wo(oder  R)fkogco,  Zacliarias  Staraer,  Neideg  und  Friedcslietmt».  Wi««ff 
St.  A,  Vollmacht  der  iiiederösterr.  Stande  fiir  ihre  Direktorea  dA  I'^ 
Sept.   1619. 
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I  n  die  bühmiöt»he  Krone  im  J.  1617  erlangt  und  dum  er 
-^^  ii  Jf*in  Ausbruelio  ilea  Krieges  alles  gethan  liabe,  was  zum 
V^enlerben  Böhinenß  gereichen  konnte. 

Die  Zahl  der  Vorwürfe,    die    man  gegen  Ferdinand  erhob 

voö  denen  wir  nur  die  wichtijur&ten  mitgetheilt  haben,    er- 

I     iie  eine  beträchtliehr  Höhe;  viele  ergingen  sieh  in  Neben- 

«cbt^n  oder  fussten  auf  unbeglanbigten  Gerüchten,  viele  waren 

iui!h  unbillig;    denn  »ic  waren  den  Ereignissen  Beit  dem  Aue- 

hruche  des  Aufstondes  entnoinuieu,  der  den  Kon  ig  ebenso  aller 

RCiclcsicIiteD  entheben  niuai^te,    wie    öich  die  Böhmen  von  den- 

!»  frf*i  machten.     Man    mauste  i&ich    aber    eines    grösseren 

.tÄchwallea  bedienen,  denn    der    einzige  Vorwurf,  den  man 

mit  vollem  Rt^cht  gegen  Ferdinand  erheben  konnte:  dass seine 

bten  auf  den  Ruin  der    Frotefttanten   abzielten    und    dass 

ji^^**  diese  auf   keine  Weise  gegen  seine  Feindseligkeit  siehern 

kdnnten^  klang  2U  nackt  und  zu  allgemein  und  wirkte  weniger 

engend,  als  die  Masse  von  Einzeln  vorwürfen,  unter  denen 

ruiiroa  und  Falsches,    WichtlgoB    und    Unwichtiges  unter  ein- 

ier    gemischt    war.     Für    das    Urtlieil  der  Nachwelt  genügt 

?h  jener  einzige  Vor\^^rf,    es  genügt  zu  wissen,  dass  Fer- 

dd    die  Existenz    der    Protestanten  nur  dort  unbeanstandet 

wo  die  Wirksamkeit  seines  Schwertes   ihre  Grenze  fand. 

AuA    der  Charakteristik,    die   wir   über    Ferdinand  II    geboten 

511,    ißt    ersichtlich,    dass    es    nicht    Grausamkeit    war,    die 

linand  zu  dieser  aggi-essiven  Rollo  trieb,  sondern  tiefe,  innige 

eugung;    aber    für    seine  Zeitgenossen,    die  Protestanten, 

war  es  schliesslich  einerlei,    ob    man    sie    aus    frommer  Uber- 

xeugttng  oder  aim  Bosheit  auf  die  Schlachtbank  führte,  fiir  sie 

nnierlag    es  keinem    Zweifel,    dass    sie    sich   wehren    müssten. 

Die^e  Überzeugung    leitete    die  Masse    der  rebellischen  Unter- 

tlumen    Ferdinands,    sie    allein    unteThielt    den  gi*ossen  Kampf, 

den  wohl  der  Ehrgeiz  Einzelner  geschürt,  aber  nur  das  Inter- 

cuc  der  (iesammtheit  entzündet  hatte. 

Nachdem  die  der  bisherigen  Thätigkeit  Ferdinands  ent- 
nommenen Argumente  zu  seiner  Absetzung  erschöpft  waren, 
wurden  in  einer  andern  Schrift  Gründe  anderer  Art  zu  dem- 
»elben  Zwecke  angeführt.  Es  wurde  betont,  welche  uner- 
{liehe  Schuldenlast  die  Böhmen  auf  sich  wälzen  würden,  wenn 
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sie  Fordinund  jetzt  anerkennen  woUtenj  denn  sie  müsstcn  nicU 
nur  die  bisher  auf  die  eigene  Vertheidigung  gemachten  Aus- 
lagen^ sondern  auch  die  von  Ferdinand  zu  ihrer  Bekämpfang 
kontrahirteu  Schuklen  zahlen  und  auch  für  die  Schulden  frü- 
herer Könige  einstehen,  die  man  seit  dem  Ausbruche  desAui* 
Standes  niclit  weiter  anerkannt  habe.  —  Am  frühen  Morgen 
hatte  man  mit  der  Vorlesung  all  der  verschiedenen  Deduc- 
tions-  und  Anklageschriften  begonnen^  fertig  wurde  niÄU  erst 
um  die  zweite  Nach  mittags  stunde.  Die  Sitzung  wurde  jetzt 
aufgehoben  und  die  nächste  Zusammenkimft  für  den  Äweitfol- 
1619  ganden  Tag,  den  19,  August,  festgesetzt. 

An  dem  anberaumten  Tage  kamen  die  Stände  am  Morgen 
zusammen  und  nun  eröffnete  Bohuchwal  Berka,  der  erste  unter 
den  Direktoren  des  Ilerrenstandes,  die  Debatte,  indem  er  zuiaras 
den  Herrn  von  Fels,  der  aus  dem  Feldlager  nach  Prag  ge* 
kommen  war,  um  seine  Meinung  beziiglich  der  Absetzung  Fer- 
dinands befragte* 

Leonhard  von  Fels  erhob  sieh  und  befürwortete  FcrdinatKU 
Absetzung,  indem  er  einige  von  den  vorgebrachten  Grüntlen 
besonders  betonte.  Seiner  Meinung  schlössen  »ich  die  Direk- 
toren  Wilhelm  von  Lobkowitz,  Paul  von  tliöan  und  3ohm 
von  Waldstein  an,  jeder  von  ihnen  begründete  dieselbe  roll 
einigen  Bemerkungen,  Nach  ihnen  kam  die  Reihe  an  Wen«el 
W  ilhelra  von  liunpa,  den  Priiyidenten  der  Direktorialregienmg. 
In  wohl  durchdachter  und  einer  körnigen  Beredtsamkeit  nickt 
entbehrenden  liedej  in  der  es  nach  dem  Geschmacko  jener 
Zeit  nicht  an  trommen  Zwischensätzen  nmngelte,  sprach  er 
sich  mit  aller  Entschiedenheit  und  Schärfe  gegen  FerdmJini 
aus  imd  mnhnte  zur  raschen  Vornahme  einer  neuen  Königsw&hL 
Er  fasste  sich  ziemlich  kurz  und  durfte  dies  um  so  mehr  tbact 
als  die  Sehriftstüeko,  deren  Vorlesung  zwei  Tage  vorher  die 
Sitzung  aufgefüllt  hatten,  ohnedies  zumeist  auf  seine  RecLining 
zu  setzen  sind.  —  Nach  dem  Beispiele  der  vorgenannten  Ptr- 
sonen  sprachen  sich  alle  übrigen  im  Landtage  anwesenHen 
Direktoren  des  Herrenstandes  fCir  die  Absetzung  Ferdinan«!* 
aus.  Die  Reihe  kam  nun  an  die  Direktoren  des  RittersUiiides: 
Bohuslaw  von  Michahnvie  lioss  sieh  in  eine  längere  Begruüdiin| 
seiner  auf  die  Absetzung  abzielenden  Meinung  ein,  die  ührigea 
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i^ktort-n  gnbon  in  wt*nigt»n  Worten  ihre  Zusitmraung  xu  er- 
n,     Srtin iniliche    übrigen    im     Landtage    anwesenden  Pcr- 
des  Herren-  und  Ritterstandes  gaben  darauf  eine  gleich- 
Eltende  Meinung  ab. 

AU    Berka    die    Städte     auffordertOj    ihre    Ansicht    uuszu- 

ben,    ersuchten    sie    um    die  Erlaubniss,  den  Sitzungssaal 

XU  dürfen,  um  »ich  mit  den  Direktoren  ihres  Standet« 

bemthen.     Die  Erlaubnias   wurde  gewährt,    worauf,    als  »ie 

ungeftihr  einer  Stunde  wieder  zurückkehrten,  der  Direktor 

in    Fruewein    in  ihrem  Namen    das  Wort  ergriff  und  ihre 

«Stimmung    ssu    dem    Abeetzungs vorschlage    erklärte.     Berka 

die  wichtige  Verhandlung,   indem  er  verkündigte,  dasa 

Itnand    von    den    Ständen     einstimmig    seiner    krmiglichen 

le    entsetzt    worden    sei;    Gott    möge    diesen    Beschlusa 

^'N?    Anwesenden     erklärten     ihre     Zustimmung     zu 

.    ii-iiv    mit    den  Worten:    «Ja,    Gott    möge    dazu    seinen 

&n  geben.**  *) 

Kaum  war  im  böhmischen  Landtage  diese  Entscheidung 
worden,  so  verfugte  sieh  Graf  Alhin  Schlick  in  Be- 
ug mehrerer  Direktoren  zu  den  schlesifc^chen  und  lausitzer 
üutirten,  die  man  für  diesen  Tag  zu  einer  Berathung  ein- 
g^taden  hatte  In  «einer  Ansprache  erörterte  er  kur»  imd 
iDdig*  das»  jetzt  die  Zeit  gekommen  sei,  die  Absetzung  Fcr- 
Inda  zu  erwögen*  Es  lasse  sich  zwar  nicht  verhehlen,  das» 
aelli«  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  sei,  weil  da- 
ßh  die  Gosanimtheit  der  kathoHschen  Fürsten  beleidigt 
ie,  aber  andererseits  berge  die  Anerkennung  Ferdinands 
ch  grossere  Gefahren,  denen  man  weder  sich  selbst  noch 
tne  Na<^hkoromen  aussetzen  dürfe.  Die  brihraischen  SUinde 
i^n  alle  eutachlossen,  Ferdinand  nimmer  wieder  zur  Regierung 
tngen  zu  lassen;  es  sei  nun  an  den  Vertretern  der  übrigen 
Inder^  diesen  Beschluss  anzunehmen  oder  zu  verwerfen 
und  im  ersteren  Fall  zu  erklären,  wem  die  Krone  aufs 
Haupt  gesetzt  werden  solle.     Die  Schlesier  baten  um  Bedenk- 


♦>  Skull,  m.,  259.         SUwAt«  rr  ,    2*19  fiUirl    AU*    Rf  ihcnfcit^  der  Hednc^r 
etwa«  ▼orichicdon  an  rind  bringet  auch  lire  m»d  «Ia  iindi«i^  Detail«. 
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zeit  und  da  sich  ihnen  die  Lausitzer  anschlössen,  wurde 
die  Sitzung  aufgehoben.*) 

Während  Älbin  Schlick  mit  den  Schlesiem  und  Lausitsern 
verhandelte^  hatte  auch  Ruppa  eine  Besprechung  mit  den 
Mährern  über  denselben  Gegenstand.  Auch  sie  verlangten 
eine  Bedenkzeit  bis  zum  folgenden  Tage,  nicht  weil  sie  etwa 
unentschlossen  waren,  sondern  weil  sie  ihre  Zustimmung  so 
dem  böhmischen  Vorschlage  in  eine  gewisse  Form  bringen 
wollten.  Schon  am  folgenden  Tage  erschienen  sie  im  Landtags- 
saal  und  erklärten  in  Anwesenheit  der  gesamroten  Stände  ihre 
Zustimmung  zur  Absetzung  Ferdinands.  Tags  darauf  spielte 
sich  dieselbe  Scene  mit  den  Schlesiem  ab  und  wiederum  einen 
Tag  später  mit  den  Ober-  und  Nieder-Lausitzem.  So  war 
durch  einstimmigen  Beschluss  sämmtlicher  Länder  der  böh- 
mischen Krone  die  Absetzung  Ferdinands  ausgesprochen. 

Dieser  Beschluss  war  selbstverständlich  in  der  Yorsm- 
Setzung  gofasst  worden,  dass  unmittelbar  darauf  der  böh- 
mische Thron  durch  eine  Neuwahl  besetzt  werden  würde.  Damit 
war  der  böhmische  Aufstand  an  dem  Punkte  angelangt,  an 
dem  sich  sein  Schicksal  unwiderruflich  entscheiden  musste. 
Schon  jetzt  war  der  Aufstand,  wie  sehr  man  sich  dies  aoch 
verhehlen  wollte,  im  höchsten  Grade  gefährdet;  wenn  man 
nun  noch  eine  unglückliche  Wahl  traf,  so  war  Böhmen 
verloren. 

Was  die  Thronkandidaten  betraf,  so  kamen  drei  Fürsten  in 
Betracht :  der  Herzog  Karl  Emanuel  von  Savoyen,  der  Kurfunt 
von  der  Pfalz  und  der  Kurfürst  Johann  Georg  von  Sachsen. 
Jeder  derselben  hatte  seine  Partei,  üeber  die  Vorverhand- 
lungen, die  mit  jedem  von  ihnen  stattgefunden  hatten,  wollen 
wir  jetzt  Bericht  erstatten. 


in 

Wir  haben  erzählt,  **)  dass  der  Präsident  der  böhmisdien 
Direktorialregierung,  Ruppa,    schon  im  November  des  J.  1618 

*)  mc\i3.  St.  A.  Relation  der  Oberlausitzer  dd.  18.  Sept.  1619. 
♦*)  Band  1.  S.  442  u.  flg. 
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Bischen  Vertreter  in  Prag,    dem  Freihtfrrn  Achaz  von 
Jen   Antrag    bezüglich    der  Wahl   des  Ffalzgrafen  zum 
lig    von    Böhmen  gemacht    hatte.     Der  Pfalzgraf  war  nicht 
bgeneigt,    die»en  Antrag  anzunehmen,    verzichtete  aber  später 
die  £hre  zu  Gunftten  des  Herzogs  von  Savoyen,  da  dieser 
leioen  ersparten  Schätzen    die  Böhmen    in  ihrem  Kampfe 
'  tli  nnleratützen  bereit  war^  hiefiir  aber  die  böhmische  oder  die 
ilAche    Krone    verlangte    und    dem     Pfalzgiafen    den    Elsass 
die  vorderÖ8terreichißch<*n  Länder  zukommen  lassen  wollte. 
März    1619    halten    sich    in   Kraitsheim  der  Pfalzgraf,    der 
von  Anhalt,  der  Markgraf  von  Anspach,  der  Graf  Solma 
Camerarius  zu  gemeinechaltlicher   Berathung  eingefunden 
hatten    beschlossen,   an    diesem    neuen   Plan,    der    haupt- 
lieh    von    dem    Herzoge    von  Savoyen   ausging,    ft^-stzuh^d- 
rait     den      bohndschen     Direktoren     die     nnthigen    Vor 
tidlungen  einzuleiten  und  sie  fär  die  savoyische    Kandidatur 
gewinnen.     Sobald  dies  geschehen  sein  würde,  sollte  Anhalt 
eh    Turin    reisen,    um    da    die    Saclie     zum    Abschlüsse    zu 
ittgen. 

Um  die  Vereinbarung  mit  den  Böhmen  zuwege  zu  bringen, 
Ute  der  Fürst  mit  dun  Häuptern  des  Aufstaudes  am  10.  April  1619 
Taus  zusammen  kommen.  Der  Tod  des  Kaisers  hinderte 
ir  die  letzteren  an  der  Abreise  von  Prag  und  da  Anhalt 
lernro  nicht  nach  dieser  SUidt  reisen  wollte,  um  jedes 
sehen  zu  vermeiden,  so  betraute  er  den  Herrn  Achaz 
Dohna  mit  der  betreffenden  Verhandlung,  Der  Gesandte 
ad  sich  ungefähr  am  II.  April  in  Prag  ein  und  traf  daselbst  1619 
Herrn  von  Ruppa  und  Hohenlohe.  Seinem  Auftrage  ge- 
eröffnete  er  ihnen,  welche  Verdienste  sich  der  Herzog 
»n  Savoyen  durch  die  Unterhai lung  der  mansfeldischen 
ippen  erworben  habe  und  dass  derselbe  auch  ferner  nicht 
ir  zu  dieser  Unterstützung  bereit  sei,  sondern  auch  eigens 
0  Mann  zu  Fuss  und  i5(N}  Reiter  ausrüsten  und  in  den 
Isasft  schicken  wolle,  um  von  dort  aus  den  Zuzug  frischer 
ruppen  zu  Buquoy  zu  hindern,  dass  er  ferner  der  Union  die 
itlel  zur  Unterhaltung  eines  Heeres  von  12000  Mann  zu 
^uflft  und  5000  Reitern  bieten  und  endlich  Venedig  zu  einem 
Angriffe   auf  Istrien    und    Friaul    bestimmen  wolle.     Für  alles 
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dies  verlange  der  Herzojr,  dasa  man  ihm  die  Krone  von  Böhmen 

antrage,  *} 

Als  Ruppa  und  Hohenlohe  diese  Mittheilungc^n  in  Empfimg 
nahmen,  waren  sie  nicht  wenig  überrascht  zu  vernehmen,  d«ss 
die  einzige  fremde  Hilfe,  die  ihnen  bisher  zu  Theil  gewori 
war  und  die  auf  Rechnung  des  Pfalzgrafcn  ging,  ein  Verdi 
Savoyens  sei.  Sie  hatten  Mühej  ihre  Enttäuschung  zu 
bergen  und  wenig  fehlte,  so  hätten  sie  die  Art  und  W* 
missbilligt,  mit  der  man  ohne  ihr  Mitwisscn  über  sie  verfügt 
und  ihre  Krone  zum  Gegenstand  eines  Handels  gemacht  hatte, 
Zudem  fühlten  sie  auch  kein  rcchtea  Vertrauen  zu  d»>ü  Vcr- 
heisBUJjgen  des  Herzogs,  da  er  mehr  verspj'ach,  als  mit  »einen 
Kräften  verträglich  war;  denn  sie  wussten  zu  ihrem  eigenen 
Schaden  nur  zu  gut,  dass  die  Leistungsfähigkeit  eines  ^ 
fangreichen  und  fruchtbaren  Landes  wie  Böhmen,  da*  j.  ,u 
falk  den  Besitz  des  Herzogs  von  Savoyen  überragte,  ziemlieli 
enge  Grenzen  habe.  Achaz  von  Dohna  bemühte  sich,  ihrt 
Skrupel  zu  zerstreuen  und  ihre  Hoffnungen  wach  zu  halten, 
so  dasö  zuletzt  Ruppa  und  Hohenlohe,  mehr  um  dem  ?hh- 
grafen  zu  genügen,  als  um  sich  den  Herzog  zu  verbinden,  <1» 
Versprechen  gaben,  sie  würden  die  savojische  KancU 
unterstützeuj  vorausgesetzt,  dasa  die  angebotene  Hilfe  uo 
weilt  geleistet  würde.  Doch  wollten  sie  keinerlei  B 
dafür  übernehmen,  dass  ihre  Bemühnngen  zu  Gunsten 
neuenKandideitcn  eine  durclischlageiideWirkung  haben  würden/*] 
Schliesslich  übergaben  sie  im  Namen  der  Direktoren  den 
pfälzischen  Unterhändler  auf  seinen  Wunsch  zwei  Schreiben 
für  den  Herzog  Kart  Emanuol,  deren  Inhalt  nicht  weiter 
kannt  ist,  die  aber  unzweifelhaft  demselben  HoAiiung  auf 
Erreichung  seiner  Wünsche  machten.***) 


*)  Münchner  St.  A.  648,  10.  Änlialt  an  Aebat£  von  DohuA  dd.  23c  Hin  t. 
St.  1B19.  EbGoJ»425,  4:  Extrait  d4?s  ürtick-s^  qut  ont  eiti  prt»|)o*^  i?*fMf- 
le  ßftroii  AcliAtiiis  c!e  Dobua  a  cos  tlmix  contidena  de  Boheme.  —  Mtfo^'^ 
riaJ  fiir  Achaz  van  Dohna,  Collcctio  Camerariana  YoL  47  Nro.  Ifiift^''' 
miijichiier  Hofhibliothnk. 

♦♦)  Muüchn^ir  StA.  420,4  AchÄt«v.Dr>hnaanAiihaitdd.6yi6.ApHl  l«5l9jmi>enf. 

***)  Nach  dt'iii  Briefe  Dohmi*»    Schemen   tO«    Direktoren   von    der   B*  '  -^ ' '* 
dieser  Schreibt^ri    k^hie  Ahnung  j^fhnlit    jtu    imben,    denn    die   en 
Kandidatur  hü^b  iur  Jedermann  ausser  dem  TriumvirRt   ein  CeheinJßj*- 
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Als   der   Füröt   von    Anhalt  durch  Achnt  von  Dohna  von 
Resultate  der  Verhandlungen  in  Kenutniss  gesetzt  wurde, 
^It    er  dasselbe    iiiv  befriedigend    und  begab  sich  alsbald  tm 
•trcngsten    Incognito    auf   die    Reise   in  Begleitung  Chriatopha 

Dotma^  rait  dem  er  am  30.  Aprit  in  Rivoli,  zwei  Weg-  l**l^ 
nden  von  Turin,  eintraf.  Auf  die  Einladung  des  Herzogs 
er  am  folgenden  Tage  seinen  Wohnort  in  einem  Lust- 
"M^hloss  in  der  Nähe  von  Turin  und  blieb  daselbst  während  der 
ganzen  Zeit,  die  die  folgenden  Verhandlungen  in  Anspruch 
nahmen.  Er  eröffnete  dieselben  damit,  dass  er  dem  Herzog 
die  Brief©  der  bot» mischen  Direktoren  und  sehriftUeh  den 
Wortlaut  jener  Erklilrungen  vorlegte,  die  Achaz  von  Dohna 
«iif  seine  Mittheilungen  von  Ruppa  und  Hohenlohe  erlangt 
and  die  derselbe  den  beiden  Herren  vorgewiesen  hatte^  um 
gewiss  7d\  sein,  dass  er  sie  richtig  verstanden  habe.  Diese 
Aufz.eichnungen  wurden  nun  dem  Herzog  mitgetlieilt,  so  dass 
er  selbst  über  das  Maie  der  Hoffnungen  urtlieilen  konnte,  die 
ciAn  ihm  von  böhmischer  Seite  machte/^) 

Karl  Emanuel,  der  sich  im  Januar  mit  so  hochfliogenden 
Plänen  getragen  hatte  und  bereit  war,  den  Kampf  mit  dem 
Hause  Hal»sburg  aufscunehmeni  war  Jetzt  etwas  nüchterner  ge- 
wurden, er  war  nicht  nur  von  dem  übertriebenen  Vertrauen 
in  seine  KrüPte  zurückgekommen,  auch  die  etwas  kühlen 
Aetts^erungen  der  böhmischen  Herren  machten  ihn  bedenklich. 
Plan    ging    jetzt    nicht    weiter,   als    dass    er    dem  Hause 


Utb«r  den  luhult  der  folgenden  Verbmidluug^ii  bfrtcliten  wir  auf  Ornnd 
Ibigtfidor  Akteu:  1.  dorn  Diuntule  fractAtionunif  qnaii  princeps  Anhaiti- 
aai  cntn  doce  8«baiidiä«  habiiitt  d^  vou  Chri8toph  von  Dobn»  hemnu-t 
lind  in  dem  Archiv  der  Utiito-Prcitestanthim  abgednickt  ist;  3.  aus  Ao- 
JuüU  eig«iM^m  Bericbt  über  die  Vi^rbandhini^en  an  Kt^rpCals  dd.  1$  ß$. 
f,  1619,  Rivoli,  tm  Münchner  St  A.,  425,  4;  8.  aiw  dem  Vertrag«  der 
Srvidi  prrivigoriicb  mm  I8./28.  Miü  Kwijchcn  Suvoyrn  tmd  dem  Für* 
•len  noiiitne  d«ia  Pfülignifott  »bgf^achloas«»  wurde,  der  sich  ebenfitllf»  im 
imneliuer  ^t.  A.  Wfitid<*t :  4,  auh  d(*m  Mi^moiro  k  \mrt  |H>iir  8on  AUeMo 
lA  demselben  tlegcnifiUud  g:i*b*>rig  uti»l  jjleidifjill»  iti  Münchner  St  A, 
«üiihAUeu;  eiitllieb  !i.  aus  dem  Berichtp  des  Sir  Vsiuvc  Wtikc  an  drn  Mar« 
M  von  Binkingham  dd.  6.  15.  Juni  1619»  Turin,  bei  Gnrdincr  Wiik« 
in  das  Gf'bc'imnifls  der  Verhandlung  gejsogpti  und  liefert  wichtig» 
ß^itrti^  sur  Kenniniss  derselben, 
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Habsburg    duri'lx    diplomatische    Intriguen  den  grösstmugtlcheü 
Schaden    auzufügeii     gedachte;    heimlich    wollte   er   auch    ein 
kleines  Geklopler  zu  diesem  Zwecke  bringen j  aber  offen  moebte 
er  öich  nicht  binden.     Da  er  mit  seinen  veränderten  AbBichtdl 
nicht    hcrvnrtreten    wollte,    bekamen    die    Verband lungeü    mit 
dem     Fürsten  von  Anhalt  etwas  zerfahrones.     Bald   schien  der 
Herzog    an    der   Kandidatur    um  die  bohmiache   Krone  fe^tÄU- 
halten  und  hiefiir  zu  den  äussersten  Anstrengungen  eüt«cblo««co 
zu    sein,    bald     bemerkte    er,    dass   diese    Krone    besser   für 
den    Pfalz grafen    passe,    und    verhehlt©    su    nichts    daas    er  ei* 
genilich    kein    rechtes    Vertrauen  zu  dem  achliesÄlichen  Resul- 
tate   des    Kampfes   liabe.     Ab    und  zu  zeigte  er,  da<^»  ihn  ein 
anderes  Unternehmen  noch  weit  mehr  beschäftige  als  der  ganie 
bohmisehe  Streit  mit  allen  meinen  Konsequenzen,  denn  in  seincni 
Innern    erwog    er  einen  Augritf  auf  Genua.     Die  reiche  BahIc 
dieser  Sladt  reizte  seit  jeher  die  Habsucht  italienischer  Kurfiten; 
der    Herzog    erzählte   seinem    deutschen    (iaste,    dass    dieselb«' 
jetzt  einen  Sehatz  von  32  Millionen    (wahrscheinlich  Dukaten) 
beherberge  und  das«  er  überaus  gern  einen  Handstreich  wagen 
würde,  wenn  Frankreich  sich  diibei  hetheiligen  wollte.    ImattT 
wieclcr  kam  er  auf  diesen  Gegentand  zurück,    bedauerte,  da&* 
Frankreich   vorluutig    nicht  mitthun    wolle,    tröstete  sich  alwr, 
dass  dies  später  der  Fall  sein  werde. 

Neben  dieser  Unterhat  tu  ng  über  Genua  und  nebeo  der 
VerhaiKllung  bezüglich  Böhmens,  die  trotz  der  Unschlüsiij- 
keit  de.H  Herzogs  täglich  weiter  gefördert  wurde,  bespracbtu 
die  beiden  Staatsmänner  auch  das  Verbal tniss  äu  Venedig*  Karl 
Emanuel  drang  darauf,  dass  man  Vem^dig  zu  gewinnen  trachte 
uod  vermittelte  zu  diesem  Ende  eine  Zusammenkunft  zwiich^ö 
Anhalt  und  den  Gesandten  der  Republik,  die  damals,  wif  d 
scfieinij  in  Turin  duppelt  vertreten  war,^)  Obwohl  iler  Fit^ 
und  auch  Christoph  von  Dohna,  der  einen  aehr  tliätigeu  An 
theil  an  allen  Verhandlungen  nahm,  sich  energisch  um  dw 
Heistand  der  Republik  bemühten  und  die  Erfolge,  welche  ö* 
Angriff  gegen  Friaul    zur    Folge  haben  müsste,    in    da»  glÄo* 


*)  Im  Joiinml  Cüiristfsjjlis  von  Duhnii    \v**r(len    beharrlich    !e«  umbwiwJ««!* 
de  Veniae  angeführt. 
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^cikdste  Licht  stellten,  konnten  sie  die  Gesandten  doch  za 
inen  begondera  ti*Oötreichen  Versprechungen  bewegen.  Sie 
poteD  ßich  wohl,  die  Wünscht?  der  Union  und  der  Böhmon 
Signoria  mlty^uthcilen^  machten  aber  kein  Hehl  au«  der 
agen  Hoffnung  uuf  deren  Oewiilirung  und  namentlich  auf 
Geldnnterstützung;  alles,  was  sie  versprechen  zu  können 
ibteti,  war,  dasa  die  Signoria  den  spanischen  Truppen,  die  7,«r 
ipfring  der  BiUnnen  aus  Italien  abgeachickt  würden,  den 
ßlisug  durch  das  veuetianiache  Gebiet  verwehren  würde. 
Atich  das  Verhnltuiss  zu  Frankreich  wurde  zwischen  Chri- 
von  Anhalt  und  Karl  Euiauuel  eingehend  erörtert.  Ersterer 
rlangte,  dass  der  Herzog  den  König  von  Frankreich  ftir  den 
impf  gegen  Ferdinjuid  günstig  stiiDuien  und  ihn  zur  Auf* 
ang  Beines  Einflusses  bewegen  sollej  damit  die  Kuiserwahl 
rhobcn  und  nicht  vor  Entscheidung  des  böhmischen  Strci- 
vorgcnommen  werde,  überhaupt  solle  Ludwig  veranlasst 
!en  in  die  Fusstapfen  Heinrichs  IV  zu  treten,  dem  Hause 
läibsburg  die  Kaiserkrone  entreissen  und  die  Union  in  dem 
rorstehcnden  Kampfe  mit  Geld  und  Truppen  oder  wenigstens 
eitnem  von  beiden  unterstützen.  Kiirl  Emanuel  versprach 
'tbon,  waÄ  in  »einen  Kräften  stehe,  und  achickte  auch  unver- 
It  einen  Courier  an  den  Prinzen  von  Piemont  ab,  um  durch 
lea  den  franzasischen  Hof  für  diese  Politik  zu  gewinnen. 
'  verhehlte  jedoch  nicht^  wie  gering  seine  eigenen  HoflFnungen 
einen  günstigen  EHblg  seien;  das  höchste,  was  er  der 
lion  von  Frankreich  versprechen  zu  können  glaubte^  war 
neutrale  Haltung.  Aber  selbst  diese  schien  ihm  ungewias, 
tl  ihn  gerade  in  diesen  Tagen  der  französische  Agent  in 
rin  iin  Namen  seines  Ministers,  des  Herrn  von  Puyöieux, 
der  Einmischung  in  die  böhmischen  Angelegenheiten 
rarnt  habe. 
Die  Zurückhaltung  Venedigs,  die  unfreundliche  Stimmung 
ikreichs  wären  wohl  genügend  gewesen,  den  Herzog 
von  Savoyen  zum  Abbrechen  der  weiteren  Verhandlungen  mit 
I  Anhalt  zu  bestimmen.  Trotzdem  that  er  es  nicht,  theils  blen- 
dete ihn  der  Glanz  der  böhmischen  Krone,  theils  machte  er 
•ich  daraus  kein  Gewissen,  Versprechtmgen  zu  geben,  ohne  es 
Qiii  ihrer  Einhaltung    ernstlich    zu  nehmen.     So    kam    endlich 
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nach  vien^v'öchentlichen  Verhandlungen^  die  hauptsächlich  darcli 
ein  ernstliches  Unwohlsein  des  Fürsten  von  Anhidt  so  in  die 
Ijänge  gezogen  worden  waren,  ein  Vertrag  zwischen  SaToyen 
und  dem  Pfalzgrafen,  als  Haupt  der  Union,  zu  Stande,  der 
wenn  er  durchgeführt  worden  wäre,  den  Böhmen  jedenfEÜh 
eine  grosse  Hilfe  geboten  hätte.  Karl  Emanuel  verpflichtete 
sich  in  demselben  1.  zur  weiteren  Unterhaltung  von  4600  Mann 
unter  dem  Kommando  Mansfelds,  2.  zur  Verhinderung  spani- 
scher Truppendurchzüge  aus  Italien  nach  Deutschland  und, 
falls  er  dies  Ithun  könnte,  zur  Absendung  einer  Armee  von 
6()00  Mann  nach  dem  Elsass,  und  «3.  zur  monatlichen  Zahlung 
von  100.000  Dukaten  an  die  Union.  Als  Gegenleistung  «ollte 
der  Pfalzgraf  ein  Heer  von  10.000  Mann  zur  Unterstützung 
der  Böhmen  anwerben  und  seinen  Einfluss  in  diesem  Lande 
autbieten,  dass  die  Krone  desselben  dem  Herzog  übertragen 
werde.  Durch  einen  zweiten,  am  selben  Tage  formuUrten  Ver- 
tragsentwurf wurde  jedoch  bestimmt,  dass,  wenn  aus  irgend 
welchen  Gründen  der  Herzog  von  Savoyen  nicht  auf  d«i 
böhmischeu,  wohl  aber  auf  den  deutschen  Thron  gelangen 
würde,  er  wenigstens  die  monatliche  Subsidienzahlung  von 
1(X).()00  Dukaten  zur  Unterstützung  der  Böhmen  leisten  wolley 
vorausgesetzt,  dass  die  letzteren  eine  dem  gemeinsamen  Interesse 
entsprechende  Königs  wähl  treffen  würden.*)  Die  Ratification 
dieser  Vertrüge  sollte  binnen  zwei  Monaten  vor  sich  gehe» 
und  zwar  verlangte  der  Herzog,  dass  dieselbe  nicht  bloss  von 
dem  Pfalzgrafen  als  Haupt  der  Union,  sondern  auch  von  den 
Markgrafen  von  Anspach  geschehe.**) 
1619  Am  28.  Mai  berichtete    Christian    von    Anhalt  dem  PWi- 

grafen,  welche  Mühe  es  ihn  gekostet  habe,  den  Abschlass  des 
Vertrages    zuwege    zu   bringen    und    die  Bedenklichkeiten  des    i 
Herzogs  zu  beseitigen.     Kr    mag    selbst  gezweifelt  haben,  ob 
der  Vertrag  je  in  allen   Theilen  zur  Geltung  kommen  würde;    ! 
eines  aber  glaubte  er  mit  demselben  erzielt  %u  haben,  nämlidi  ' 
eine    fiir    den    Augenblick    sehr  erwünschte  Geldhilfe   für   die 


*)  Dieser  zweite  Vertragsentwuff  findet  «ich  im  ttiriner  Archiv.  Erdmiai*- 
d^rfer :  Herzog  Karl  Emanuel  I.  von  Savoyen  etc. 
**)  Arch.  U.  S.  Anhalt  an  Savoyen  dd.  10./20.  Juni  1619,  Heilbronn. 
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im,  denn  da  Karl  Emanirel  sieli  vnrpflielitet  liatte,   4(>^\rM¥» 

läQgstenä    biTimm    zwei  MouaU'o  nuelj  der  HtititicÄtion 

[VWtnigea   in    DeiitschhuMl    »iir    Zaijlung    nozuweiBen,    flo 

ble  Anhalt  auf  dießc    erste  liniu  mit  ftller  Sit-herheit  rech- 

^%n  können    und    das  war  jeden  tu  lls  die   RcisokoBten    nach 

Uriu    werth.     So    mit    sich     selbst    Äufrieden    und    hoflnung^s- 

Jin  die  Zukunft  blickend  trat  Anhalt  die  Rückreise 
^gleichzeitig  mit  ihm  tider  woni^'  spater  verfiigto  siet^  im 
nige  dt^s  Herzogs  von  Savoyen  ein  Herr  de  Bauftsc  nach 
^ehlandf  um  »ich  von  da  aus  ausgeniötet  mit  Empfehlun- 
dc«  heidelherger  Kahiiiels  naeli  Br>hmen  /ji  begeben  und 
,  Riippa^  Hoiicnlolio  und  Thurn  die  Tlironfrage  inn  reine 
ringvtn.  Der  Herzog  wollten  ich  durch  seinen  eigenen  Agen- 
äicherheit  schaften,  inwieweit  Beine  Hoffnungen  hegi*undet 
H^    bevor    er    sich  -^u    den    im   Vertrage    «tipidirten    *  »ptVni 

iCbrifltian     von     Anludt     lenkte     seine     Schritte      nnmitt/el- 
nach    Heilbronn,   wo  Bich    soeben    ein  IJnionstag    versam- 
i<n|lte.     I>ie  Abnieht,  welche  das  heidelherger  Kabinet  bei 
Berufung  leitete,  war  eine  doppelte:  es  sollte  die  Unter- 
ing  berathen  werden,     die    man     den  Böhmen    /.nkomincn 
pti    wollte,    und  dann,    wie    wir    berichtet    haben,  die    Hai- 
der Union  gegenüber  der  bevorstehenden  Kaiserwahl  ge- 
lt werden.     Alle    Mitglieder    der   Union    w^aren    erschienim 
auch  die  B«ihmen   hatten     eine    OeEüandtachaft    abgeordnet, 
leren    Spitze  sich    der  Graf  Alhin  Schlick    befand;    zuletzt 
»ich  auch  der  englische    Gesandte    bei  der  Republik  Ve- 
5^  Wotton,    der    auf   der  Reise    dahin    begriffen    war,  hier 
gefunden. 

BDie  biihmiache  Gesandtschaft  verlangte,  das«  die  Vertr5* 
Hge4i,  n»it  denen  der  Pfalgraf  seit  Jahr  und  Tag  so  wenig 
IPkilgt  liatle,  endlich  zur  Wahrheit  würden  und  man  den 
Ullii«li  mit  Geld  und  Truppen  zu  Hilfe  komme.*)  Christian  von 
iiihaU  hatte  ihnen  wohl  erst  vor  wenigen  Tagen  eine  Truppen- 


8t,  A.  427.  16,  Bitte  der  Ixihniwchpn  0«iiaDdtGn  in  Hcilbronn 
H^XS.  Jnni  Ißiö,    —    Bembarger    Archiv    It*g.  VL,  B  IV,  Vol  XII 
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und  Oeldlülfe  durch  den  Vertrag  ruit  dem  Herzog  Ton  Savnyeii 
gesichert,  allein  dies  waren  vorläufig  mir  schöne  AuMrich- 
tei),  mit  denen  die  böhmische  GeUhiotb  nicht  behoben  wer- 
den konnte.  Die  pßll/jHcheri  Politiker  sahen  also  ein,  dass  für 
Böhmen  tni verweilt  ctwiis  geschehen  müsse  und  befürwor» 
teteo  deshtilb  bei  der  Union  mit  allem  Eifor  deren  Unterrtüs- 
ziing.  Aber  auch  liierin  zeigte  sich,  dass  der  Erfolg  tief  unter 
den  Erwartungen  stand,  denen  man  sich  in  Prag  hingege- 
ben hatte.  Mit  20U.(XX>  Gulden  wollte  die  Union  helfen,  aber 
diese  Summe  nicht  etwa  selbst  leihen,  sondern  nur  die  Bürg* 
Schaft  für  dieselbe  überuehmen;  die  Böhmen  sollten  selbst  xu- 
selien,  wo  sie  das  Geld  herbekämen.  Wir  wollen  gleich  hier 
bemerken,  dass  diese  Bürgschaftsanerbietung  ganz  nutzlos  war, 
denn  die  böhmischen  Direktoren  bekamen  keinen  Heller  ge» 
liehen.  Das  waren  ako  die  heidelberger  Schätze,  die  in  den 
Berechnungen  der  böhmischen  Heiasspome  nur  su  häufig  eine 
wichtige  Rolle  gespielt  hatten. 

Indessen,  wenn  die  Union  auf  dieser  Seite  die  auf  sie  gc- 
setzlen  Hoffnungen  täuschte,  schien  sie  doch  auf  einer  andern 
etwas  gut  machen  zu  wulien.  Sie  fasste  den  Plan,  ein  Höer 
von  10— 12*CHX>  Mann  zu  Fuss  und  SCMXJ  zu  Ross  auszurüst^^üi 
das  einerseits  die  in  Deutschland  und  Flandern  fUr  Buquov 
geworbenen  Truppen  am  Weiternmrsche  hindern,  andert^rsciu 
den  Böhmen  jede  nach  Umständen  mögliche  Hilfe  leisten  sollte. 
Ein  solcher  Beschluss  hatte  allerdings  seinen  besondern  Wei 
wenn  er  ausgeführt  wurde.  Allein  es  zeigte  sich  schon  wÄl 
des  heilbronner  Tages,  dass  die  Union  höchstens  die  Vorbe 
reitungen  zu  diesen  Rüstungen  auf  eigene  Faust  treffen  wol 
ihre  Durchfuhrung  aber  von  fremder  Hilfe  abhängig  mi 
Unmittelbar  nach  gefasstem  Beschlüsse  schrieben  nämlicb  ^ 
Unionsfürsten  an  Jacob  von  England  und  baten  ihn  um  ^ 
Geld  Unterstützung,  da  es  ihnen  nicht  möglich  sei,  die  LbjI 
allein  zu  tragen  und  der  Fall  übrigens  eingetreten  »ei,  ^ 
Grund  dessen  nach  dem  zwischen  England  und  der  Union  b^ 
stehenden    Bündnisse   die   Hilfeleistung    zu    geschehen   hab(?.*f 


•)  Oafdiner,  Lotters  and  ntliers    ^opuments,    The   Prince«   of  the    iWon  V» 
Jmnefi  I.  dd.  17/27.  Juni  1619^  Heilbronn. 
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ttülizcitig    bat    der    Pfalzgraf  den  englischen    Gesandten    in 

rill,  Mr.  Wake,  er  muelite  die  Signoria  in  Venedig  ersuchen, 

UmoD  die  von  ihr    unterhaltene  Kavallerie    wenigstens  für 

Monate  zu  leihen,*)  Wenn  man   bedimkt,  dass  nacli  dem 

von  Rivoli  eigen tlich  dt'r  Herzog  von  Savojen  liir  die 

Erhaltung  der  Unionaarniee  einstehen  musste,  so  ergibt  sieh, 

das   pfiilziache    Kabinet   durch    die    gleichzeitige  Herbei- 

kung   Engltuid^    zu   den    Rüstungs-  und  Knegskoaten    einen 

rinn  für  sieh  herausschlagen    wollte.     Christian  von  Anhult 

BAchrichligte  den  Herzog  von  Savoyen  aus  Heilbronn  von  dem 

nf  die  Rüstungen  bezüglichen  Beschlüsse  und  bemerkte  zugleich, 

er  ihm  die  Ratification  des  Vertrages  von  Rlvuli  niciit  über- 

Bcken  könne,    weil    er  noch    nicht  Gelegenheit  gehabt  habe, 

[  Verhandlungen  mit  Böhmen^  die  ja  für  den  Herzog  enlschei- 

seicn,  zu  Ende  zu  führen.  Aus  diesem  Grunde  unterliess  er 

Licb^  denselben  um  eine  Ratenzahlung  zu  ersuchen,  dagegen 

Ate  er  nicht,    ihm    die  Unterstützung  des  Grafen  Slans- 

dessen    Niederlage    bei  Zablat    eben    bekannt    geworden 

ff  dringend  zu  empfeblen. 

In  der  That  musste  Aulialt  zuerst  die  Verhandlungen  mit 
btnrn  zu  Ende  bringen,  weil  die  Anerbietungen  Savoyen s 
bl  fiir  fille  Fälle  gleich  lauteten,  sondern  bei  der  Kandidatur 
die  deutsche  Krone  anders  bestimmt  waren,  als  bei  der 
I  die  böhmische.  **)  Um  die  Entscheidung  in  Böhmen  zu 
Bunigen  gab  Anhalt  in  Amberg,  wohin  er  mittlerweile 
ftt  war,  dem  Agenten  des  Herzogs,  Mr.  de  Hausse,  In- 
Actionen  und  Empfehlungen  nach  Prag,  um  Ruppa  und  seine 
ei  im  Sinne  des  rivoler  Vertrages  zu  bindenden  Erklä- 
BR  für  die  savoyische  Kandidatur  zu  vermögen.  Er  be- 
rich  uro  so  mehr  dies  zu  thun,  als  der  Graf  von  Mans- 
chen aus  Böhmen  herbeigeeilt  war  und  ihm  berichtete^ 
die  Stimmung  im  Lande  in  Folge  der  langwierigen  Kriegs- 
iile  eine  sehr   gedrückte  sei  und  man  sich    unerwarteter 


Ebend.  FHedrich  V  an  Wake  dd.  20./3Ö.  Jani  UX9,  Heilbronn. 
USiichiiar  8t  A.  54S/I0,  Anhalt    an    Kiirpfalz  M.  5.  15.  Joli  1619,  Am- 
berg   —  Ebcnd.  Memoire   ponr    Mr    de  Baiuise  dd.  3./t3,    Juli  1G19.  — 
Atehir  XI  P'  Aiilmii  an  Savoyen   dd.  lO/^O.    Juni  1619»    Ueilbronn  und 

5.  Jnli  iÖ19,  Amberg, 

ilj:  a«t«htclit«  dot  30iihrtgi»ti  KrioffC«.  O  Buid.  14 
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Beschlüsse  versehen  könne,  weim  man  den  Ständen  dü  .: 
unter  die  Arme  greife.  AiiluUt,  der  die  Gefahr  nicht  nukr 
schätzte,  weihte  Manafeld  in  die  rivoler  Verhandlttngeo  ein 
imd  bevollmächtigte  i!ni  und  de  Baiiasp,  den  Herni  vodRuj»]* 
mit  denselben  bekannt  zu  mMchen<  Gern  hätte  er  ober  di» 
stipnlirten  Snbsidien  von  ir>OXWK)  Dukaten  monatlich  gescbwiV 
gen,  weil  er  ftirohlete,  daas  die  Böhmen  Anspruch  auf  Hie- 
selben  erheben  würden j  während  er  sie  für  die  Rüstungen  i& 
Union  zu  verwenden  gedachte,  allein  er  durfte  damit  iiidit 
hinter  dem  Berge  halten,  theils  um  Ruppa  und  seinen  FreunJfJi 
mehr  Muth  zu  machen,  theils  um  sieh  vor  dem  savoyiscb«« 
Agenten  keine  Blösae  zu  geben»  »So  in  eingehen d»*r  Wein 
instruirt  eilten  de  Bausse  und  der  Graf  von  Mansfeld 
Prag,  um  sich  ihrer  Aufträge  zu  entledigen. 

Nachdem    Anhiilt    auf   diese    Weise   das    Seinige    g< 
hatte,    um   die    böhmischen    Stände    von    den   Verwinbanmgefl 
mit    Savojen    in  KenntniöSi  zu  setzen,  bemächtigte  sich  mntt 
ein  gewisses    Gefühl    der   Unbehaglichkeit.     Trotz    aller  W 
handlungen    in    Rivoli    liatte    er   nie  etwas  anderes  gewxlnÄdit. 
als  dasB    der    Pfalzgraf   den    böhmischen  Thron  bestei- 
nun    sah  er  sich  im  Netze  seiner  Politik  gefangen   und 
gleichsam  gegen  sich  selbst  arbeiten.     Seinem  Unmuth^  < 
er  dadurch  Luft^  das»  er  dem  Markgrafen  von  Anspach  dieta- 
tification    des    rlvoler  Vertrages    widerriet,  „denn*^,  so    si-*hri«»l» 
er  ihm,  „wenn   Böhmen  sieh  dem    Herzog  von  Savoyen  in  Ät 
Arme  wirft,  so  wird  sich    dieser    nur  um  die  neu    gewcmneat 
Krone    und  nicht    um  die   Union    küniniern  und  letztere  WXi^ 
mit  ihren  Rüstungen  auf  ihre  eigenen  Mittel  angewiesen«««»^ 
Auch    der    Pfalzgraf,    den  Anhalt    von    der    Absendung  Mäoi* 
felds  und  des  de  Bausse  in  Kenntniss  gesetzt  hatte,  *)  billigt« 
dieselbe    zwar,    wurde  aber  trotzdem    etwas  einsilbig  und  am- 
serte   mehr    Furcht  als  Freude  darüber,  dass  die  Brdnne»  mit 
beiden  Händen  nach  den    Anerbielungen  des  Herzogs  \um  Si- 
voyen   gi-eifen    und    ihm    die  Krone    antragen  könnten*    Seil» 


*)  krch.  ü.  P.  AnhaU  an  Aüsiiadi  dd.  4/14.  Juli  irjl9.  --  Hiiiieiiorf  S«. 
A,  134/22  AiiRstijig  eines  Üriefes»  von  Kurfifal»  au  Anliult  dd.  9.;1^»  ^^^ 
1019,  Hei<l€«Uierg.  —  EbeiuL  54«/lO  ÄiihaU  üii  Mnüi^feld  dd.  II  y«* 
JyU  1619. 
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|e  Hofftiung  bestand  darin^  das8  der  letztere  nicht  im  Stande 
I  werde,  Beioen  grossen  Versprechungen  nachzukommen 
I  flftsa  dann  vielleicht  nur  ihm  allein  die  reife  Frucht  in 
I  Schooss  fallen  werde. 

Bei  dieser  Gemüthsstimmung  der  zwei  am  meisten  an  dem 
pgmnge    der    böhrai sehen  Wirren    Wtheiligten  Personen,  den 
|]«|p*af6n    und    des  Fürsten    von    Anhalt,    ist   es  begreiflich, 
|l  iie  es  bald  überdrüssig  wurden^    ruhig  zu  erwarten^    was 
phoftsa  und  Mansfeld  in  Prag  ausrichten  würden.  Der  Fürst 
i  Anhalt    wusate^   dasa    der  General landtag  daselbfit  im  Be- 
p0  sei  entscheidende  Beschlüsse  zu  fassen  und  um  diese  dem 
w««ae   des  Pfalzgsafen  entsprechend  zu    leiten,  beschlosi*  er 
k  Absendung  eines  Agenten  nach  Prag.  AUfätlige  Zweifel  über 
^Zweckmässigkeit  dieses  Schritten  zerstreute  ein  Brief  Tscher- 
nUsi  der  den  Fürsten  von  Anhalt  dringend  um   die  schleu- 
k  Absendung  einer    vertrauten  Persunlichkelt  ürsuchte,  weil 
kt  die   wichtigsten    Beschlüsse    gefasst   werden  und   man  an 
I  Wahl  eines   Oberhauptes    der   konfüderirten  Länder  gehen 
bde.  •)     Auf  diese  Mahnung   entschloss  sich  Anhalt  im  Ein- 
ntändnJsse    mit  dem    Pfabgrafen  den  Freiherrn  Achaz    von 
mna    nach     I*rag    zu    schicken    und    durch    diesen    bei    den 
miera    der  ständischen    Bewegung  offen  imi  die  Übertragung 
r  Krone    an    den  PlUlzgrafen  zu    ersuchen,     Dohna  traf  am 
lAo^uflt  in  Prag  ein  und   hatte  unmittelbar  nach  seiner  An-  i6i9 
kft  eingehende  Besprechungen  mit  Ruppa,  deren  Inhalt  sehr 
I^Pi    gehalten  wurde  und  die  deshalb  in  huhem  Grade  den 
»wohn  und  Aerger    des    sächsischen  Gesandten    erregten.'*') 
pr  können  über  dieselben  nur  so  viel  mittheilen,  das»  Ruppa 
lldtig  war,    die  Wahl    Friedrichs    auf  jede  Weise  zu  fürdorn 
ims  der  letztere  eiine  Erklärung  abgeben  würde,  dass  er  die 
Igebotene  Krone  annehmen  wolle.  *) 

[     Jedenfalls    entschied    sich  Ruppa  scbou  jetzt  lür  die  Kau* 
pUtur    des    Pfalzgrafen    und   beachtete    nicht   weiter    die    sa- 


Bernliarger  Arch.  I^sdiernembl  an  Anlialt  dd.  Prag^  16,  Juli  1619. 
•)  such«.  8t.  A.  9172,  XV.    Usbmelt^r    an    Schöiibufg  dd.   tB,    JiiÜ/7,  Aag. 

AcliÄÄ  von  Dohna  an  Auhalt  dd.  11,  21.  Äu^st  161»,  —  Coli.  Camora- 
ria&a  in  d«r  raöncbner  Hofbibllotbek. 
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voyUchen  Bewerbungen,  über  die  er  von  de  Bausse  und  Man^ 
feld  eingehend  untemchtet  wurde*  Schon  im  Monate  April^  all 
er    zum    erstenmal    von    den    savoyischen  Ansprüchen    Kennt- 
niaa    erhielt,    war    er    von    ihnen    nicht   entzückt^  da   ihm   die 
aavoyisehe    Kaudidatar    mehr    als    eine    Intrigue    und     nicht 
ald    eine    staatsmännische    Lösung   der  böhnuscheu  Schwierig- 
keiten galt.     Seit   der  Zeit  war  nichts  vorgekommen^   was  ilm 
hätte  anders  stimmen  kennen  ;  der  Herzog  von  Savoyen  machle 
zwar    gi'osae    Versprechungen,    aber    wie     konnte    man    ihnen 
trauen,    wenn    er    seit   mehr  als    einem    halben   Jahre    keinen 
weitern     Beitrag     zur    Erhaltung    der    raansfeldischeo    Trup- 
pen   leistete,    obwohl   der   Fürst    von    Anhalt    ihn    wiederholt 
darum      ersucht    und     auch     Mansfeld     nach     der    Niederlage 
von    Z&btat    die     dringendsten    Bitten     nach    Turin     gerichtet 
hatte.     Der    Herzog    antwortete    darauf,    dass    er   sich  nur  «uf 
80    lange   zu    dieser    Unterstützung   verpflichtet    habe,   bis  der 
englische    Gesandte,    der  von  Turin  nach    England  geraist  se^ 
ihn  naL'h  der  Rückkehr  im  Namen  Jakobs  um  die  Forts 
seiner  Hilfe  ersuchen  würde.  Nun  sei  dieser  Gesandte  /....  -^.. 
gekelirt,  ohne  diese  Bitte  auszusprechen*    Mit  dieser  ErklHniii| 
verzichtet©  Karl  Emanuel  eigentlich  seibat  auf  die  weitere 
Werbung  nm  den  böhmischen  Thron  und  zwar  in  dem  Att| 
blicke,  wo  sieh  de  Bausse  und  Mansleld  für  ihn  in  Prag  bemüht« 
und    wo    man  auf  pfälzischer  Seit«  die  Ratitication  des  rivolif 
Vertrages  noch   nicht    definitiv    aufgegeben    hatte.     Man   kiui 
es  dem  Heraog  nicht  verübeln,  wenn  er  bei  der  gleichgiJtigeö 
Haltung  Jakobs  von  der  böhmischen  Sache  nichts  mehr  wia«« 
wollte    und   wenn    er   dio    Zukunftsbihler,  die  Anhalt  vor  ilun 
aufrollte,    fiir    Luftgebilde     nahm    und    keine    weiteren   Opfer 
bringen    wollte**)     Man    begreift    aber   anch,   dass    de  Baasi»« 
und  Mansfeld  jetzt  bei    Ruppa   kein  Entgegenkommen   faudc« 
und   dass    dieser    sieh    den    pfälzischen  Plänen  weit    geiieigfe*f 
zeigte. 

In  der  That  kam  jetzt  zwischen  Ruppa  und  Dohna  eioe 
völlige  Einigung  zu  Stande  und  der  erster e  war  erbötig  admn 
Einfluss    tiir    den  Pfalzgrafen  aufzubieten,    wenn  sich  denelbt 


♦l  Gardioer,  Wake  an  Buckinghum  dd,  29.  Jtini/9.  JiiU  t6l^. 
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ISäjJune  der  dargebotenen  Krone  veq)flicliten  würde. 
tm  die  gewünschte  Erklärung  von  dem  Pfalzgrafen  einzuholen, 
eiste  Dolina  nach  Amberg,  wo  sich  Friedrich  um  diese  Zeit 
bigefunden  hatten  offenbar  um  den  Ereignissen  näher  zu  sein. 
hch  den  Mittheilungen^  deren  Ueberbringer  Dohna  war,  sah 
poh  der  PfaLcgraf  von  der  Furcht  befreit,  dass  ihm  der  Her* 
Og  von  Savojren  in  Böhmen  zuvorkommen  könnte,  aber  die 
reodige  Genugthuung,  die  ihm  dies  gewährte,  war  durch 
äe  Eile  verbittert,  mit  der  man  ihn  von  Frag  zu  einer  binden- 
|en  Erklärung  drängte  und  dies  zu  einer  Zeit,  wo  die  Saohe 
ler  Böhmen  auf  dem  Kampfplatze  schlecht  stand  und  ihm  selbst 
m  der  Kaiserwahl  in  Frankfurt  eine  zwar  unblutige,  aber 
beshjilb  nicht  minder  bedeutsame  Niederlage  drohte.  Der  Pfalz- 
■mf  glaubte  sich  in  dieser  schwierigen  Lage  in  einer  Weise 
h  helfen,  die  schwachen  Geistern  eigen  ist  5  er  beti-at  den 
gefahrvollen  Weg,  suchte  sich  aber  die  Rückkehr  offen  su 
Allen.  Dohna  bekam  demgemäss  von  ihm  eine  mtindliche  Erklä- 
ttng,  in  der  er  sich  zwar  zur  Annahme  der  böhmischen  Krone 
cneigt  zeigte,  aber  seine  definitive  Zusage  von  dem  Eintreffen 
BQwiaser  Bedingungen  abhängig  machte  und  deshalb  verlangte, 


Ruppa  und  seine  Freunde  mit  der  Absetzung  Ferdinands 
pEid  der  Wahl  eines  Nachfolgers  noch  warton  möchten.  Aus 
nm  weitem  Verlaufe  der  Verhandlungen  ist  ersichtlich,  dasa 
ie  Bedingungen,  von  denen  der  Pfalzgraf  die  Annahme  der 
Atunischen  Krone  abhängig  machte,  darin  bestanden,  dass  er 
irvor  der  Zustimmung  Jakobs  von  England  und  der  Hilfe 
)gg  Generalstaaten  versichert  sein  wollte.*) 


*)  Münciiiicr  St  A.  425/4,    AcIiwb   von    DohiiA    an  Anhalt   dd.  11  ;2L  Atig. 
1619.  Der  betreffende  Bri<»f  ist  »nm  Thcil  chiflTrirt»  die  deutschc^n    Worte 
d«Me1hen  sind  die    über   den    Chi0em    g^cachrichene    Erklärung.     Dohtm 
|9clireihtt    ■...MAintenimt   Ton   presse  (in  Prog)    extrcnient   Qone  Election. 
aoA  A  r€prti6o&t^   uoJC    coofidens  Ift   decljiriition    de    Pfalzgraf ,   qni    \es 
bMineoupf  niftis    rnttente  de  1a  rcsolntion   finale  et  enti^re  lenr 
fAiiAn«   instiince,    que    Tod   se  haste."    —    Ueber   den  InbAlt 
DeclATAtian  hüben  wir  eine  doppelte  Andentung  gefunden,  die  eine 
flu  der  pfUrrtlich  Anluütifchen  ^ohiiimben  Cnntzley,'*  wo  es  8.   161  heisst: 
,Br  (Dohiui)  hAb  den    Confidenten    (Hnppa,   Fiobenlohe    und  Thnm)  die 
D««hirAtion   de»  Pfalz grafen»   von   deren  oben    der  Grosshof mAi«ter  Mgt, 
dtM  der  PfAtsgraf  reeolviert  in  Aigner  Perftou  su  Pferdt  zu  litoon,  doch 


214 

Acbaz  von  Dohua  langte  mit  seinen  neuen  Weisungen  am 
1619  18.  August  in  Frag  an  und  vsrursachte  durch  die  Mitthetlungt 
daBS    der   Pfabgrai'  die  böhmische   Krone    nieht   zarückweiBC, 
bei  Ruppa  und  seinem  Anhange  viel  Freude,  wiewohl  anderer- 
»eiis    der    Wunsch    des    Plalzgrafen,    daas    man  die  Absetzung 
Ferdinands  und  die  Wahl  eines  Nachfolgers  noch  aufschieben 
solle,  minder  angenehm  berührte.     Die  Direktoren  fühlten  sich 
ausser  Stande,   bei  den  täglich   sich   mehrenden  Geldverlegen- 
heiten   und   den   Misserfolgen    auf  dem    Kriegsschauplatze  lüi 
Regierung    no€h   länger    mit    Anstand    zu    Itihren  und  wolto 
sich    deshalb    der  auf  ihnen   lastenden  Verantwortlichkeit  etit* 
ledigen j    indem    si©    dieselbe    auf   Jemanden    andern  wälztnn. 
Ein  letzter  und  wohl  der  zwingendste  Grand,   die  Wahl  nicbt 
länger    zu    verschieben,    bestand   aber    darin,    dass  die  bevcff- 
stehende    Kaiserwahl   in    Frankfurt    unter  dem  Volke  eine  be* 
deutende  Aufregung  verursachte ;    es  war  zu  befürchten,  daw, 
im    Falle    Fenlinand    zum   Kaiser   gewählt  würde,    die  Bevöl- 
kerung von  Prag  seine  Absetzung  als  König  von  Böhmen  gt- 
waltsam   hindern    könnte*     Ruppa    und   sein    Anhang  koDQteo 
also  um  keinen  Preis  das  Fristgesuch  des  Pfalzgrafen  beackles 
und  wenn  sie  sich  auch  nicht  verhehlten,  dass  ihre  Lage  dj» 
peinliche    sein    werde,    wenn  der  Pfalzgraf  die  übereilte  WiU 
ablehnen    würde,    so    wollten   sie    es  doch    darauf  ankomm« 
lassen.  *)     Auch   war    der    Generanandtag    ja   eigens    zu  d* 
Zwecke   zusammen  getreten,    um  die   Frage,   ob  Ferdinand  ik* 


daas  man  eiu  wenig  mit  der  öffentlichen  Wahl  anwart«,    bis»  die 
tion  «uss  N  (imEWPifelhaft:  aus  England)  und  von    den    Strien  nJe  a«" 
vom  Gabor  emgelanj^t,  r*'priu*entirl.'*    —  Die  »weite  Andentnii^ 
luUalt  der  Declanition  findet  sivh  in  einem  &clireibeti  des  Pf^  I 
AchaK  von  Dnhna  dd.  16./26«    August    1619,   Amberg^   (Müucliri 
648/10)*  Atis  diesem  Sdireib*'n  ergibt  Hieb^  daas  die  DocUratiu: 
dem  Arha»  von  Dobna   gegebene    mündliche    Erklärung   de«    1       - 
war,  iVm  dahin  ging,  dass  er  die    bobmiscbe    Krone  bcdtugnn^wm  **' 
nehmen  wolle      Dit*  Bedingung  spechdinirt  der  Pfklsgraf  in  diesomStln** 
hen  dahijif  düas   er  der   ZuAtimmung   Englands  und  der    Oeoeraltfu'* 
gf^wisa  sein  mösse. 
♦)  Münchtmcr  St.  A.    425/4,   Achaz    von   Dohna   an  AahAlt  dd.  llytt  «^ 
14./24.  AiipTUHt  1619  und  8üch».    St.  A.   9172,  XV,   Lebaelt«^  Schwi^ 
dd,  \0,ßQ.  Äugnst  1610,  Prag. 
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'  'H  sei  oJer  nicht,  zu  cntscheiJeDj  die  böKmiachen  Stände 

ihren  Be^chluss  tjchoo  am  19.  August^  alao  am  Tage  1619 
|d^  Dohna's  Ankunft,  treffen*  Es  war  unmöglich  diese  Sitzung 
nuschieben  und  die  Absetzung  Ferdinands  hintanzuhalten, 
m  wenn  diese  ausgesprochen  wurde,  donn  Hess  sich  auch 
p  Neuwahl  nicht  aufschieben  und  deshalb  konnte  Kuppa 
sine    Frist    zugestehen.     Dohna  wurde    demnach  ersucht,  den 

gritfen  scJiriftlich    um    eine    schleunige    Kundgebung   sei- 

cndgiltigcn  Entschlusses  zu    bitten,   da   man    auf    die   Zu- 
imung  des  englischen  Künigs  nicht   warten  könne.*)  Bevor 

Pfalzgraf   noch  in  den  Besitss  dieses   Briefes  kam,  schrieb 

lelbst    an    Achaz    vou    Dobna  und    erklärte    in  bestimmter 
dafs   er   keinen    definitiven    Entschluss    bezüglich  der 

angebotenen  Krone  fassen  könne,  so  lange  er  nicht  von 
id  Nachricht  habe,  wie  Jakob  sich  zu  seiner  Wahl  stellen 
ie.  Er  verlangte  dealiaJb,  dass  die  Königswahl  auf  einen 
mtat  oder  mindestens  auf  14  Tage  verschoben  werde  und 
nvprach  dafür,  schon  jetzt  zu  rüsten  und  eine  kleine  Armee  in 
sr  Oberpfalz  zu  sammeln.  *)  Aufschub  der  Wahl,  so  lautete  also 
m  letzte  Wort  des  Pfalzgrafen,  aber  noch  war  seine  Er- 
Irung  in  Prag  nicht  angelangt,  als  die  Wahl  daselbst  bereits 
pUzogen  war. 

Ausser  diesen  zwei  Kandidaten  um  die  böhmische  Krone, 
un  Pfalzgrafen  und  dem  Herzog  von  Savoyen,  gab  es  noch 
nen  dritten,  dessen  Wahl  man  im  Lande  mit  viel  S,vmpathie 
igriisst  hätte,  wiewohl  er  selbst  sich  nie  um  ilieselbe  be- 
erben   hatte;  es  war  dies  der  Kurfürst  von  Sachsen,  Johann 

Johann  Oeorg   war    der  Neffe  jenes  Moritz  von  Sachsen, 
durch    sein  Bündniss  mit   Kaiser   Karl    V    die  Niederlage 
dchmalkaldischen    Bundes    herbeigeführt    und    dafiii*   zum 
ae     Kursachsen     erhahen  hatte,     dessen     Besitzer    Johann 
irich    I    mit  Weimar  entschädigt  wurde.     Durch  den  Ver- 
den Moritz  in  der  Folge  an  Karl  V  übte,  hatte  er  sich  bei 
deutschen  Protestanten  wieder  in  einiges    Ansehen   gesetzt 


ichAx  Ton  DobnA  an  Kurpfalt  dd.  l&y^5.  Anglist  1619,  Coli.  Crnner. 
Pfakgrftf  «n  Doboä  dd,  ia./^6.  Au^st  1619,  Coli  Camer. 
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und  die  Art,  wie  er  zur  Eurwürde  gelangt  war,  ii 
Vergessenheit  gebracht.  Die  Erben  des  KurfUrsten  Moiiti 
und  die  Nachkommen  des  der  Eurwürde  beraubten  Johin 
Friedrich  I  standen  begreiflicher  Weise  trotz  ihrer  gemeiosdiaft- 
lichcn  Abstammung  in  keinen  freundlichen  Beziehungen,  da  die 
letzteren  den  an  ihnen  begangenen  Raub  nicht  Tergesaa 
konnten.  Als  der  böhmische  Aufstand  ausbrach  und  Friedrich 
von  der  Pfalz  die  Königskrone  annahm,  ÜLud  er  an  dem  Her- 
zoge von  Weimar  einen  eifrigen  Anwalt  und  nuin  glaubte^ 
dass  diese  Parteinahme  hauptsächlich  durch  den  Wunsch  ver 
anlasst  sei,  bei  dem  voraussichtlichen  Umstürze  aller  V^hilt- 
nisse  die  Kurwürde  wieder  an  sich  zu  bringen  und  so  das  er- 
littene Unrecht  an  den  Erben  des  Kurfiirsten  Moritz  zu  rächen. 
Da  dem  Kurfürsten  Johann  Georg  diese  feindselige  Stimmung 
seines  Vetters  nicht  unbekannt  war,  so  mag  sie  die  Veno- 
lassung  gewesen  sein,  dass  er  im  Widerspruch  mit  der  tob 
den  übrigen  protestantischen  Fürsten  Deutschlands  befolgtet 
Politik  sich  beharrlich  den  Kaisern  anschloss  und  jede  Mtb- 
nung,  sich  ihren  Feinden  zuzugesellen,  von  sich  wies;  ixA 
mögen  dabei  auch  seine  Ansprüche  auf  die  jülichische  Ei^ 
Schaft,  die  von  Brandenburg  energisch  bekämpft  wurden,  buI 
in  die  Wagschale  gefallen  sein,  da  er  sie  nur  mit  Hilfe  der 
Habsburger  durchsetzen  konnte. 

Der  Leumund,  dessen  sich  Johann  Georg  erfreute-,  wir 
kein  günstiger,  überall  sprach  man  nur  von  seiner  Trunksndit 
und  seinen  rohen  Mnniercn,  mit  denen  er  seine  Umgebung  wie 
ein  orientalischer  Despot  misshandelte.  Zehn  Jahre  vor  der 
hier  geschilderten  Zeit  fand  sich  in  Dresden  eine  Gesandtschsft 
dos  GroBsherzogs  von  Toskana  ein  und  wurde  zu  einer  Tafel 
gezogen,  an  der  der  damalige  Kurfürst  Christian  II  und  seine 
beiden  Brüder,  der  nunmehrige  Kurfürst  Johann  Georg  und 
der  Herzog  August  sich  betheiligten.  Die  Beschreibung,  die 
die  Gesandten  von  dem  Gebahren  Christians  geben,  passt  so 
ziemlich  auch  auf  Johann  Georg.  Christian  war  zu  &11I 
oder  zu  vornehm ,  um  sich  mit  seiner  Umgebung  anden 
als  in  der  Zeichensprache  zu  unterhalten,  ein  Schütteln  des 
Kopfes  oder  eine  Bewegung  der  Finger  deutete  den  Dienern 
seinen    Willen   an   und    wenn    er  ja  seine   Umgebung  einiger 
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'ort<^  würdtgtc,  so  waren  das  obscone  Witze,  Sein  Gesicht 
p  deutliche  Spuren  seiner  Truokaucht  umJ  gleielies  wird 
vcifi  seioem  damals  erst  24  Jahre  alten  Bruder  Johann 
Georg  berichtet.  Das  Mahl  dauerte  sieben  Stunden,  stumm 
MAS  der  Kurfiirst  da,  stumm  seine  beiden  Brüder  und  stumm 
taaaen  auch  die  Gesandten  da  und  nur  das  Klirren  der  un- 
jfehetiren  Pokale  verriet,  dass  die  üesollschaft  aus  Lebenden 
bttntehe^  •)  Nicht  viel  anders  ging  es  spilter  bei  der  Tafel  Johann 
fieoi^  «u,  denn  auch  da  bildete  das  Trinken  die  einzige 
Unterhaltung,  Dass  bei  dieser  Lebensweise  der  Sinn  für 
rniÄtc  Arbeit  dahin  schwand,  ist  begreiflieb ;  nur  eines  den 
Trinki-m  eigene  Laster  th eilte  der  Kurfürst  nicht,  er  war  nicht 
Verschwenderisch,  sondern  hielt  seine  Mittel  so  streng  zusammen, 
^«0  er  den  Vorwurf  des  Geizes  auf  sich  lud. 

Trotz  seines  absclireck enden  Wesens  erfreute  sich  Johann 
Geoig  in  Böhmen  eines  bedeutenden  Anhanges,  da  es  den  auf 
den  Sturz  der  habsburgischen  Herrschaft  hinarbeitenden  Poli- 
tikern nicht  entgehen  konnte,  dass  dies  mit  Hilfe  des  Kur- 
Itlrsten  von  Sachsen  am  leichtesten  zu  bewerkstelligen  sei. 
IKe«er  Überzeugung  entsprangen  auch  die  vertraulichen  Mit- 
theilungtin,^)  die  Thurn,  Andreas  Schlick  und  Wenzel  WchjJ^nsky 
iiQ  J.  I#il4  durch  einen  sächsischen  Agenten  dem  Kurfürsten 
Snkommen  Hessen  und  in  denen  sie  ihn  direkt  zur  Bewerbung 
lim  die  böhmische  Krone  aufforderten.  Nur  die  vollständige  Gleich* 
gjitigkelt,  die  der  Kurfürst  derartigen  Vorschlägen  entgegen- 
setzte,  bewirkte,  dass  dieses  Thema  nicht  häutiger  in  den  böh- 
atischen  Kreisen  erörtert  wurde.  Als  der  Aufstand  im  J.  t518 
ausbrach,  hätte  es  von  Seite  des  Kurfiirston  nur  einiger  V^er- 
iprechungen  und  kleiner  Dienste  bedurft,  so  hätten  die  Leiter 
des  Aufstände»  in  ihm  ihr  künftiges  Haupt  gesucht;  Thurn, 
Hohenlohe  und  Andreas  Schlick  Hessen  es  an  Winken  und 
Aeuflsorungen  in  dieser  Beziehimg  nicht  fehlen.  Allein  der 
Kurfürst  von  Sachsen  blieb  gegen  alle  Schmeicheleien  taub, 
flicht  die  geringste  Handhmg  Hess  steh  von  ihm  anführen, 
AUS  der  man  auf  Sympathien  fiir  den  Antstand  hätte  achliessen 


9)  DmftieUi!  Erotnitite  Iter  Germanicnm  1609. 
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dürfen*  Dem  eiitgogeTi  liefen  sich  die  prälzischen  Aj 
Prag  fijrmlich  die  Fiisse  ab,  iiin  zwischen  dem  PfakgiHfeo 
und  den  Böhmen  ein  EinveraUindniBS  zu  erzielen,  siefiittertcü 
sie  unablässig  mit  Versprechungen»  köderten  sie  mit  der  Aus- 
sicht auf  zahlreiche  und  mächtige  AUianzen,  so  dass  den  Leitern 
des  Aufatandes  füglich  nichts  anderes  übrig  blieb,  als  einzig 
und  allein  ihre  Hoffnungen  auf  den  Pfalzgrafen  zu  setzen  und 
in  ihm  iliren  künftigen  König  zu  sehen.  Die  Mehrzahl 
der  Stände  war  indessen  noch  immer  der  Meinung,  das» 
man  bei  der  Thronbesetzung  an  keinen  Kandidaten  gebunden 
sei,  sondern  jenen  wählen  könne,  der  dem  Lande  am  meisten 
fromme,  und  die  uffentliehe  Stimme  bezeichnete  noch  immer 
den  Kurfürsten  von  Sachsen  als  solchen.  Über  diese  in  ver- 
schiedenen Kreisen  sich  geltend  machenden  Sympathien  fo 
Sachsen  berichtete  Lebzeltorj  der  Bächsische  Agent  in  Prag, 
getreulich  und  unverdrossen  nach  Hause ;  seit  dem  Mon&tc 
Mai  schickte  er  keinen  Brief  nach  Dresden,  in  dem  er  nicht 
eine  neue,  zu  Gunsten  Sachsens  gemachte  Aeusserung  ange- 
führt hätte.  In  der  That  Hessen  es  viele  Direktoren  an  solchen 
nicht  fehlen;  Fels,  Ulrich  Wchynsky  und  die  Brüder  Schlick 
ermüdeten  nicht  ihre  Sympathien  für  Sachsen  auszusprechen  mi 
ihre  Erklärungen  8 ti essen  nirgends  auf  Widerspruch*  Auch 
die  prager  Bürger  scheinen  uacli  allen  Berichten  keinon  hohem 
Wunsch  gekannt  zu  haben,  als  den,  in  Johann  Georg  ihren  He 
begrüsseu  zu  dürfen. 

Als  nun  im  Juni  nach  der  zäblater  Schlacht  die  Verli 
nisse  auf  dem  Kampfplätze  eine  so  schlimme  Wendung 
Böhmen  nahmen  und  Mangel  an  Geld  und  Kriegsbedürfoisseß 
aller  Art  sich  geltend  inachte,  schickten  die  Direktoren  den 
Grafen  Aiubreas  Schlick  nach  Dresden,  um  den  Kurfurdd 
zu  einiger  Hilfe  zu  vermögen.  Niemand  war  für  diese  Missil 
geeigneter,  als  der  genannte  Graf,  «eine  stets  zur  Schaa 
tragene  unwandelbare  Hinneignog  zu  Sachsen  musste  ihm 
am  dresdner  Hofe  einen  freundlichen  Empfang  sichern.  Er 
bat  den  Kiu'fürsten  um  ein  Darlehen  und  bot  ihm  hieftir  nicht 
nur  jene  Krongüter  zum  Pfände  an,  die  er  sich  auswiihloü 
würde,  sondern  auch  die  Freigebung  des  sächsischen  Voigt- 
lande«    von    der    Lehenspflicht,    in   der    es  bis  dahiu  zur  U 
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Krone    sUmcL     So    weit    ging  sein  offizieller  Auftrag ; 
l'beachrknkto    sich  jedoch  nicht  auf  den&elbon^    sotidena  be- 
tte   die   Gelegenheit,    um   dem  Kurfürsten  anzudeuteD,  uvie 
geioc    AuBsichten    auf    dio  böhmischo   Krone  seien.     Es 
t  nicht   S6U    bezweifeln,  das«    diese    Andeutung    vou    Johann 
rg    kalt    aufgenommen    wuide ;    dennoch    bildete    sich  der 
ein,    das«   sich    der  Kurfiirßt   nicht  bedenken  werde,  die 
au^unehmen^  wenn  man  »ie  ihm  anbieten  würde.    Viel> 
[jt    wurde   dieser  Irrthum    in  ihm  durch  die  wohlwollenden 
Sprüngen    mehrerer  Würdenträger  am  kurfürstlichen  Hofe 
erhalten»    die    den    Böhmen  mehr    oder  weniger  günstig  ge* 
It     waren    und    den    Kam[>f  in    diesem    Lande    iiir    einen 
ibenskampf  ansahen.     Vielleicht    hat   selbst    der  Oberhof- 
liger  Hoe,  an  dessen  giftiger  Feindschaft  die  Böhmen  spater 
rer    zu    tragen    hatten,    die    von    Schlick  angeregton  Hoff* 
nicht   ohne   weiters    zurückgewiesen*     Auf  alle   Fälle 
ie    Schlick  durch  einige  ilun  in   Dresden   erwiesenen  Auf- 
|*ksamkeiten    so     verwirrt ,    daäs     er   dem    völligen    Schei- 
seiner  eigentlichen  Mirtsion  nur  ein  untergeordnetes  Gewicht 
Die    Antwort    des    Kurfürsten    auf  die    von    Schlick 
erbrachten    Bitten   der    Dh-ektoren    lautete    in    allen    Thei- 
ahlehnond    und   so    eisig  und    lormlich    wie    möglich.      Er 
ihnen    zu    einem    friedlichen   Ausgleich    und    missbilligte 
die    Fortdauer    des  Aufstandes;  er   verweigerte  das  erbe- 
Anlehen,    weil   er   wein   Geld   selbst  brauche,  und  lehnte 
ihre    Bitte  um  Uberlaasuiig   von  Pulver  und  Lunten  ab, 
seine  Vorrathe  nur  gering  seien.*) 

Die  Haltung  des  Kurfürsten  war  so  bezeichnend,  dass 
die  Eingeweihten  keiner  Täuschung  über  seine  Antipathie 
eo  den  Aufstand  hingeben  konnten.  Würde  seiue  Antwort  all- 
iiein  bf*kannt  geworden  sein,  so  würden  sich  auch  die  Sympathien 
ler  Menge  für  Sachsen  abgekühlt  haben;  allein  man  suchte 
ia«  üeheimniss  sorgfaltig  zu  wahren,  um  die  ohnehin  ge- 
Irtickte  Stimmung  nicht  noch  mehr  herabzustimmeo.     So  blieb 


•>  SicKi.  St  A-  Schlkk*«  Mittbeihint^  an  die  geheimen  ^iü'hsUchcn  Rnthe 
dd.  16.  Juni  J619.  —  Bbend.  Ktirsatiiieit  an  die  Dir<*ktorcti  dd.  15/25, 
Jimi  1619.  Münchner  8L  A*  4t5,  i.  Acliatiuf  rou  Dohna  an  Aulialt  dd, 
ll^Ul.  AugtiBl  1619,  Prag. 


die    groBBe  Menge    auch    weiter    ihrer  Zuneigung   für  Sachsen 
treu  und  wurde  darin  durch  die  eigenthümliche  Haltung  Schlicke 
nur  noch  bestärkt.     Der  Bch wachsinnige  Mann  wollte  e«  nicht 
begreifeni    dass    seine    Miasion  geacheitert   sei^  er  suchte  noch 
immer  die  Hoffnungen  auf  Sachsen  wach  zu  erhalten  und  entschul- 
digto  die  Zuruckhaltang  des  Kurfürsten  damit,  dass   die  Länder 
der  böhmischen    Krone  selbst  nicht  energisch  genug  ihre  Ah- 
sicht,    einen    neuen    König    zu    wählen^  kund  gegeben  hätten. 
Der    Kurfürst,   so    behauptete    er^    sei  der  böhmischen  Sac^ 
„so  geneigt,  dass  man  sich  dessen  billig  erfreuen  müsse ^,  und 
wer   das   Gegeutheil    davon    behaupte ,    sage    es    entweder  m 
Unwissenheit    oder    lüge.     Bei  einer  Tafel  brachte  er  knieend 
einen  Ttiast  auf  die  Gesundheit  der  kiirfiirstlichen  Familie  aas 
und    sprach  den  Wunsch  aus,   Böhmen  möge  doch  bald  einen 
König    haben,   der    mit    dos  Kurfürsten  trefflichen  HerrseHer- 
tugendeu  begabt  sei.     An  den  sächsischen  Gesandten  Lebaeltct 
stellte  er  in  so  bestlmrotcr  Weise   die  Frage,    ob  der  Kurfürst 
die  böhmische  Krone  annehmen  würde,  als  ob  er  zu  derselben 
bevollmächtigt  sei.     Der  unverwüstliche  Glaube  dos  Grafen  an 
Kursachsen    muss    selbst   auf  jene    ansteckend  gewirkt  haben, 
die    recht    gut    wuasten,    mit   welchem    Bescheid   Schlick  aus 
Dresden   zurückgekehrt  war ;   wenigstens  wollten  mehrere  Üi^ 
rektoren    bei     einer    Königswahl    nur    dem     Kurfürsten    ihre 
Stimme  geben.  *) 

Daher  kam  es,  dass  beim  Beginn  der  ConföderatioiW' 
Verhandlungen  in  Prag  noch  immer  die  Meinung  herrschw, 
bei  der  darauf  folgenden  Königswahl  werde  Sachsen  aüi 
der  Wahlurne  hervorgehen.  Auch  der  sächsische  Agent  glaubte 
dies,  jedenfalls  schrieb  er  zwei  Tage  vor  dem  Abschlüsse  der 
Conföderation,  dass  die  vornehmsten  unter  den  Direktoreo 
nur  für  Kursachsen  eingenommen  seien  und  dass  man  emsig 
die  Gründe  erörtere,  die  diesen  Fürsten  zur  Annahme  der 
ihm  dargebotenen  Krone  bestimmen  müssten.  **)  Nach  dem 
Abschlusae  der  Coofoderation  berichtete  er,  dass  sich  alle  drei 


*)  Sachs.  St.  Ä.    LehKeller    an    Srhönlwrg   dd.    24.    Jimi  «.  8t,,   tv^l^w  ' 
11,21.  Juli   1619. 
**)  Lebzolter  au  Schönberg  dd.   19/29.  Juli  l6l^. 
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le  gleiclitniUsig  nacti  tler  sachBiachen  Herrschaft  st^hoteu 
Out  und  Blut  für  den  Kurfilrsten  einzusetzen  bereit  seien, 
verhehlte  er  nicht,  dass  gleichzeitig  auch  für  einen  andern 
^ndidaten  intriguirt  werde,  und  zwar  fiir  den  Herzog  von 
SaToyen^  er  glaube  aber  nicht,  dasa  dieser  Rival  allzu  gefahrlich 
werden  könnte*  *)  Die  Ueberzeugung  Lebzelters,  das;*  seines 
Erhebung  gesichert  aei,  erreichte  den  höchsten  Orad, 
Ur&f  Schlick  auf  Befehl  der  Ditektoren  am  15.  August  I6t9 
Dresden  reiste ;  man  versicherte  ihn  von  mehreren 
a,  der  Graf  haho  den  Auftrags  dem  Kurftirsten  die  Krone 
Eubteti^ni  und  wie  snlUe  er  dies  nicht  glauben,  da  einer  von 
böhmischen  Parteifülirern  zu  ihm  kam,  um  ihm  zu  sagen^ 
Kurfürst  möge  sich  durch  dfe  jiingst  abgeschlossene  Con- 
ration  nicht  beirren  lassen  und  nicht  etwa  dt^shalb  die  angebo- 
Krone  ablehneUj  weil  einige  Artikel  der  Oonfoderation  einem 
lig  allzu  beschwerlich  sein  dürfteo.  Sie  seien  mehr  des- 
Terfasst  worden,  um  einen  katholischen  Karulidaten  abzu- 
cken ;  zu  Gunsten  eines  evangelischen  Könige  würden 
abgeändert  werden  und  jedenfalls  die  Krone  für  immer  in 
en  Hause  verbleiben.*^*) 

Trotzdem    beruhten    aJle    diese    Hoffnungen    und    Berichte 

Eelters  auf  Tausch  ung;  denn  was  vor  allem  die  letzte  Reise 

blicks  nach  Dresden  betrifff,    so    hatte  sie  nicht  entfernt  die 

untersteilte  Bedeutung,  sondern  war  durch  die  bevorstehende 

ikfurtcr    Kaiserwahl  veranlasst*     Schlick   sollte  den  Kurfür- 

tur  Anerkennung  des  ständischen  Wahlrechtes  in  Frank* 

vermögen     so    die    Ausübung  desselben  durch    Ferdinand 

unmöglich  machen  und  dadurch  die  Pläne  des  letzteren  durch- 

kreiLzen.  Lebzelter  hatte  nur  insofern  Recht^  als  Schlick  selbst 

i€iner    Reise   die   von  ihm    (Lebzelter)   vermuthete   Bedeutung 

beilegte ,     denn    so    wie     sich    der    Graf   über    die    Absichten 

lJm  sUchsischen  Hofes  täuschte^  so  war  er  über  die  der  eigenen 

^ndsleute  im  Unklaren.    Überzeugt,  dasa  die  Mehrzald  seiner 

^■ftdOBgenossen    die    Erhebung    des  Kurfürsten  wünsche^   ver- 

PBjgle  er  von  den  Direktoren  bei  seiner  Abreise  die  Vollmacht, 


*|  DtfvelU  Ki  ikitgelbim  dd,  28.  Juli  a.  St  1019,  BSchs,  StA. 
"*)  äiob«.  St.  A.  Lebielter  «n  Sdii^aberg  dd.  2,/lt,  5./15,,  a./lS.  (kwcI  vom 
Mlben  T%gc  djitirt«  B«ricbfce)  Ati^*  1$19, 
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mit  ihm  über  die  Wahl  verhandeln  zu  dürfen.  Die  VoUmadKt 
wurde  ihm  nicht  nnr  verweigert,  sondern  ihm  geradezu  t»- 
boten,  diesen  Gegenstand  in  Dresden  zu  berühren.  Jeder  Andm 
wäre  durch  dieses  Verbot  stutzig  gemacht  worden,  jeder  Ändm 
hätte  darauf  die  Mission  nach  Sachsen  abgelehnt ,  um  bd 
der  bevorstehenden  Wahl  in  Prag  zu  sein  und  sie  nach  seinem 
Willen  zu  lenken.  Schlick  that  von  Allem  dem  nichts,  er  ent- 
fernte sich  nach  Dresden,  schwatzte  dort  von  seiaer  unbegreu- 
ten  Bewunderung  für  den  Kurfürsten  und  von  seinen  Hoff- 
nungen auf  ihn,  und  hatte  keine  Ahnung  davon,  dass  mittler- 
weile in  Prag  ganz  andere  Absichten  zur  Geltung  kommeo 
würden.*) 


IV 


Während  im  Laufe  von  vier  Tagen  in  den  verschiedenen 
Abtheilungen  des  Generallandtages  die  Absetzung  Ferdinands 
beschlossen  wurde,  erörterte  mnn  auch  die  Frage  auf  das  eif- 
rigste, wer  zu  dessen  Nachfolger  zu  erwählen  sei.  ]^Iansfeld  und 
de  Bausse  bemühten  sieh  mehr  als  je,  für  den  Herzog  voi 
Savoyen  Bundesgenossen  zu  werben  und  versprachen  den  Böh- 
men goldene  Berge  von  seiner  Freigebigkeit  und  seinem  Reicii- 
thume  ;  die  1(X).(X)0  Dukaten  monatlicher  Subsidien,  die  sich  im 
rivoler  Vertrage  so  hübsch  ausnahmen,  waren  jetzt  in  Jeder 
manns  Munde  und  bewirkten  in  dem  geldarmen  Lande,  dass 
mancher  Wähler,  der  sonst  nichts  von  einem  katholischen  Für- 
sten wissen  wollte,  andern  Sinnes  wurde.  Schon  hiess  es  in 
Prag,  der  Herzog  sei  bereits  in  Amberg  angelangt  und  warte 
auf  die  Nachricht    von    seiner  Wahl,   um    seine   Reise   fortzn- 


*)  Münchner  St.  A.  425,  4,  AchatinA  von  Dohn«  an  Anhalt  dd.  ll./tl.  Aof. 
1019.  Die  Stelle  ist  bezeichnend:  „...Schlick  est  all£  derechef  ▼«nSaz«» 
quand  eela  sVst  publizirt  parmi  Stende,  il  y  en  a  eu  du  razaor,  poor 
quoi  on  n^envoioit  donques  vors  Pfalz  aussi.  On  a  eu  de  la  peina  a  les 
stillen  par  Tallegation  du  voiage  de  Dona.  Or  11  est  vray,  qne  Schlick 
n'a  nulle  commission  de  parier  de  Election  envers  Saze,  encor  qa*il  l'ait 
recerch^  ains  piatost  lui  en  a — t— on  fait  defense." 


Stunde  gleichmlissig  nach  der  sächsischen  Herrschaft  sehnten 
und  Gut  und  Blut  für  den  Kurfüraten  einzusetzen  bereit  seien. 
Doch  verhehlte  er  nicht,  dasa  gleichzeitig  auch  für  einen  andern 
KaDdidaten  intrignirt  werde,  und  zwar  fiii'  den  Herzog  von 
Savoyen^  er  glaube  aber  nicht,  dass  dieser  Rival  allzu  gefiihrlich 
werden  könnte.  *)  Die  Uoberzeugung  Lebzelters,  daa.^  seines 
Herrn  Erhebung  gesichert  sei,  erreichte  den  höchsten  Grad, 
ttia  Graf  Schlick  auf  Befeld  der  Direktoren  am  15.  August  I6i9 
DÄcli  Dresden  reiste ;  man  versicherte  ihn  von  mehreren 
Seiten,  der  Graf  hahe  den  Auftrag,  dem  Kurftirsten  die  Krone 
iuizubieten,  und  wie  sollte  er  dies  nicht  glauben,  da  einer  von 
^eu  böhmiaelien  Parteiführern  zu  ihm  kam,  um  ihm  zu  sagen, 
der  Kurfürst  möge  sich  durch  die  jüngst  abgeschlossene  Con- 
föderation  nicht  beinen  lassen  und  nicht  etwa  deshalb  die  angebo- 
tene Krone  ablehnen,  weil  einige  Artikel  der  (.'Onföderation  eiuem 
König  allzu  beschwerlich  sein  dürften.  Sie  seien  mehr  des- 
iuüb  verfasst  worden,  um  einen  katholischen  Kandichiten  abzu- 
sclirecken ;  zu  Gunsten  eines  evangelischen  Königs  würden 
sie  abgeändert  werden  und  jedenfalls  die  Krone  für  inaraer  in 
dessen  Hause  verbleiben.**) 

Trotzdem  beruhten  alle  diese  Hoffnungen  und  Berichte 
Lebzelters  auf  Täuschung;  denn  was  vor  allem  die  letzte  Reise 
Schlicks  nach  Dresden  betrifft,  so  hatte  sie  nicht  entfernt  dio 
ihr  unterstellte  Bedeutung,  sondern  war  durch  die  bevorstehende 
frankfurter  Kaiserwahl  veranlasst.  »Schlick  si>llte  den  Kurfür- 
sten zur  Anerkennung  des  ständischen  Wahlrechtes  in  Frank- 
furt vermögen  so  die  Ausübung  desselben  durch  Ferdinand 
unmöglich  machen  und  dadurch  die  Pläne  des  letzteren  durch- 
kreuzen. Lebzelter  hatte  nur  insofeiTi  Recht,  als  Schlick  selbst 
seiner  Reise  die  von  ihm  (Lebzelter)  vermuthete  Bedeutung 
beilegte ,  denn  so  wie  sich  der  Graf  über  die  Absichten 
des  sUchsischen  Hofes  täuschte,  so  war  er  über  die  der  eigenen 
Landsleute  im  Unklaren,  Überzeugt,  dasa  die  Mehrzahl  seiner 
Standesgenossen  die  Erhebung  des  Kurfürsten  wünsche,  ver- 
langte er  von  den  Direktoren  bei  seiner  Abreise  die  Vollmacht, 


^J  Demelbe  an  deiiselben  dd.  28.  Jnli  a.  St  1G19.  Südw,  StA. 
*)   ÖÄcba,  St,  A.  Lebzelter  an  Schonberg  dtL  2./12  ,  6./16.^  8./18.  («wei  vom 
selben  Tagts  dnürti^  B^rtehU)  Aiig*.  1619. 
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bedurfte.     Die  drei  Kandidaten,    Sachsen,    Pfalz  und  Savoyen, 
waren  übrigens  nicht  die  einzigen,  von  denen  in  der  verbäng- 

1819  oisa vollen  Zeit  vom  19*— 26.  August  iu  Prag  die  Rede  war* 
Einzelne  Planmacher  musterten  der  Reihe  nach  noch  andere  Für* 
aten^^  die  für  die  buhmisehe  Krone  passen  könnten  und  hefteten  m- 
letzt  ilire  Aufmerksamkeit  auf  den  König  Christian  IV  von 
Dänemark  und  auf  den  Fürsten  von  Siebenbürgen  Bethlen 
Gabor.  Daher  kam  es,  daas  auch  diese  zwei  Namen  häutiger 
genannt  wurden,  doch  kam  ihre  Kandidatur  nicht  einen  Augen- 
blick ernstlich  in  Betracht,  es  Avaren  Seifenblasen,  die  ebenao 
rasch  zerplatzten,  als  sie  aufstiegen.  Achaz  von  Dohna  wurde 
mit  jedem  Tage  siegesgewisser,  einzelne  Adelsbäupter  faoden 
sich  schon  bei  ihm  ein  und  priesen  »ich  glücklich,  dass  aie 
einen  so  vortrefftichen  Herrn  bekommen  würden^  wie  den  jun- 
gen Pfalzgrafen,  Diese  Gewissheit  machte  aber  andererseits 
den  Gesandten  bestürzt,  denn  er  sah  keine  Möglichkeit  vör 
ßich,  die  Wahl  zu  verzögern,  trotzdem  er  sich  dem  Wunsche 
Beines  HeiTn  gemäss  ununterbrochen  darum  bemühte.  Alle  seine 
Vorstel langen  wurden  mit  jenen  Gründen  zurückgewiesen,  di« 
bereits  erwähnt  worden  sind  und  unter  denen  die  Besorgni» 
obenan  stund,  dass  das  niedere  Volk  sich  einer  Neubesetzung 
des  Thrones  widersetzen  könnte,  wenn  Ferdinand  zum  Kaiser 
gewählt  und  die  Nachriclit  davon  bei  Zeiten  nach  Prag  gßr 
langen  würde.*) 

Die  von  clen  Direktoren  mit  solcher  Energie  betriebeiic 
Königswahl  sollte  in  derselben  Weise  stattfinden,  wie  die  Ab- 
setzung Ferdinands;  sie  sollte  also  zuerst  von  den  böhmischen 
Ständen  und  zwar  am  26.  August  vorgenommen  werden  tmi 
ihneu  an  den  folgenden  Tagen  die  Nebenländer  folgen.  K^ 
pfälzisch  Gesinnten  bewahrten  ilir  Geheimnis»  so  gut,  i^^ 
man  noch  am  25.  August  in  Prag  die  Erhebung  des  Kurftr 
Bten  von  Sachsen  für  ziemlich  gewiss  hielt,  der  sächsisch« 
Gesandte  hegte  in  dieser  Beziehung  keinen  ZweifeL 

leio  Als  sich  nun  am  2€k  Morgens  in  der  Landtagsstube  die  Stände 

in  bedeutender  Zahl  versammelten,  wurde  diese   entscheidt^nJc 


»)  Münchner  Hi.  A.  42&/4:  Achax    von  Dobna  an  Knrpfalx  dd.  I^^^A*« 
1610,  Prag. 
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^Bseung  mit  einem  Gebete  eröffnet^  worauf  Bohuchwal  Berka 
^KfL  weuigen  Worten  auf  den  Zweck  der-Belben,  Däinlicli  die 
^Büil  eines  KonigB  hinwies  und  dann  den  anwesenden  Feld- 
^ftrschall  Colonna  von  Fels  aufforderte,  zuerst  seine  Mei- 
^Hug  abzugeben*  Fels  y  der  zur  säcliBidchen  Partei  gehörte, 
^ftllle  die  Wahl  verschieben^  weil  er  ttir  Sachsen  ein©  Nieder* 
^Ke  voraussah.  Aus  diesem  Grunde  verlangte  er,  das«  der 
^Hiidt4ig,  statt  die  Wahl  vorzunehmen^  einem  feierlichen  Got- 
^Hdienste  in  der  Kirche  beiwohnen  solle  und  als  er  mit  seiner 
^Kmtgemrissen  Frömmigkeit  keinen  Anklang  fand,  verlangte 
^K  dASs  die  Wahl  genau  in  der  Weise  vorgenommen  werde, 
^Be  dies  in  früheren  Fallen,  namentlich  bei  Ferdinand  I  ge- 
^Hieben  sei;  als  er  auch  damit  nicht  durchdraDg,  wollte  er, 
^^w  nach  Kurien  und  nicht  einzeln  abgestimmt  werden  solle. 
^Hi  alten  diesen  Vorschlagen  war  es  ihm  nur  um  die  Anbah- 
^■Dg  einer  endlosen  Debatte  zu  thun  und  da  er  keinen 
^ft»€lben  durchsetzen  konnte,  verlangte  er  geradezu  die  Yer- 
^Knng  der  Wahl^  um  die  Ankunft  jener  wahlberechtigten  Per* 
^Bien  SU  erwarten,  die  noch  auf  der  Reise  nach  Prag  begrif- 
^B  seien.  Berka  brachte  den  Opponenten  erst  dadurch  zur 
^■he,  dass  er  an  den  Landtag  die  Frage  stellte,  ob  die  Wahl 
^K  verschieben  sei  oder  nicht.  Nachdem  Ruppa  in  leiden- 
^■uUlUcher  Erregtheit  sich  gegen  jede  Zeitvcrsäumniss  erklärt 
^■te^  sprach  sich  der  Landtag  in  seiner  überwiegenden  Majorität 
^Ben  die  angetrageno  Vertagung  aus. 

^m  Als  nach  Erledigung  dieses  Zwischenfalles  Berka  die  Ab- 
^■Dmung  beginnen  wollte,  meldeten  sieh  die  Prager  zum  Wort 
^■d  verlangten,  dass  man  der  Feierlichkeit  des  Augenblicks 
^■rch  eine  frömmere  Haltung  Rechnung  trage  und  empfahlen 
^K  AnruAing  des  heiligen  Geistes  mit  einem  Liede.  Da  dies 
Htt  keiner  grossen  Zeitversäumnias  verbunden  war,  gab  Ruppa 
^Rr  plötzlich  gesteigerten  Frömmigkeit  seiner  Landsleute  nach 
,  and  fasste  sich  in  Geduld.  Als  der  Gesang  zu  Ende  war 
biete  Berka  abermals  die  Frage  an  Fels^  wen  er  zum 
lige  wählen  wolle.  Dieser  lehnte  es  ab,  seine  Stimme 
abzugeben,  weil  er  der  bühmischen  Sprache  nicht  hin- 
lend  mächtig  sei  und  sonach  seiner  Meinung  den  präcisen 
ruck    nicht   geben  könne^    wie    das    die    Wichtigkeit    des 

mmdelj :  G««c]üditi»  den  8öjihHf«ii  XriflfOi.  IL  Band,  15 
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GegenataodeB    erheisclie.     Ab    Berka    diese    Ausflüchtfl 
gelten  laasen  wollte,    erklärte    er,    dass    er   seine  Stimme  rkm 
Kurfürsten    von   Hachsen   gebe    und   motivirte  diese  WaW 
den  Vortheilen,  welche  denBolimen  in  politischer  und  religiöser 
Beziehung  aus  derselben  erwachaen  würden.  Karl  Mraeky,  der 
ihm    in  der  Abstimmung  folgte,  schloss  sich  ihm  an  und  nach 
einiger  Unterbrechung  noch  zwei  andere  Mitglieder  des  Herm- 
Standes,  Graf  Albin  Schlick  und  Ulricli  Wchynsky.      Dageg^D 
stimmten  die  ßämmtlichen  übrigen  Mitglieder  des  Herrnstandc*, 
namentlich  aber  Paul  von  Rican,  Ruppa,  Wilhelm  von  Lobküwitz 
nnd   Budowee,    im   Ganzen    34 — 36   Personen    für   den  Ffeh- 
grafen ;  *)    zwei  von    ihnen^   Paul   von  6iäan  und  Rnppa,    be- 
gründeten ihre  Meinungen    in  längerer  Rede,   in   der  »ie  nickl 
bloss    die    trefflichen  Eigenschaften    des    Pfulzgrafen    rühmten, 
sondern  auch  auf  seine  bisherigen  Verdienste  um  die  böhmi»eb<i 
Sache  nnd  namentlich   auf  den    erst   vor   wenigen   Tagen  wll- 
führten  Handstreich  gegen   die  aolmsisciien  Reiter  hinwiese^**) 
Ruppa    betonte    die  Allianzen    des  Ffalzgrafen  mit    der  Union, 
den  Qeneralstaaten,    mit   England,    Savoyen   und    der  Sctiwei« 
nnd  rühmte  auch  seinen  R eicht hum,    der  ihm  eine  uachbalngB 
Unterstützung    der    Böhmen    erlaube.      Diese    Rede    mag    ißi 
letzten  Augenblicke  eine  bedeutende  Stimmenzahl  ins  pfaliiseiie 
Lager  geführt   haben.     Niemand    im    Landtage    kannte   derart 
die  auswärtigen  Verhältnisse  wie  Ruppa,   der  als  der  damalige 
Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten  anzusehen  ist;  v?enn 
er    nun    mit    einer   nahezu    apodiktischen    Sicherheit    von   Jen 
Allianzen  des  Pfolzgrafen    sprach,    als    oh    sie  thatsächlich  be- 
ständen   und    sammt    und    sonders    für    Böhmen    nutzbringenH 
sein  wiii'den :    wer    unter  den  Anwesenden  lauschte  nicht  gern 
diesen  Worten,  wer  gab  sich  nicht  gern  dem  Glauben  hiu,  dasi 
das  Bild,  welches  der  Redner  ausmalte,  wahr  sei  und   der  P&I«- 
graf  der  Retter  in  der  Noth    sein  werde?  —  Als  das  ResulW 
der  Abstimmung  im  Herron stände    eine  so  glänzende  Majoritii^ 
für  Friedrich  ergab,  erhob  sich  Berka  und  konstatirte,  dass  die 

*)  Diu  Zahl  iat  iu  der  treuhencigen  Wurnung    8,   176  im    Briefe  de«  Arhu 
von  Dohou  mipegebeti. 
**J  VoD    dieser  Angelegenheit    ist  bei   Gelegenlieit   dei    KiiiserwAhl    nih«« 
mitgothmlt  worden. 
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ItAgakoriei  der  HciTeuätantl,  ilen  Pralzgrafen  zum 
gOWHUt  habe,  Fels  pmtestirte  gegen  diese  Abstim- 
iweise  und  verlangte  nun,  dass  derjenige  als  König  pro- 
irt  werde^  der  die  Mehrheit  der  Laiidtagsmitglieder  ohne 
iicht  auf  die  Kurieu  für  sich  habe.  Gegen  diese  Forde- 
erboben  »ich  aber  selbst  jene,  die  mit  ihm  für  Kursachsen 
smt  hatten,  weil  dies  dem  Ansehen  der  höhern  Stände 
blnruch  tbue,  da  sie  von  dem  zahlreicheil  BiirgerBtand  über- 
Ifluiit  werden  könnten. 

Die  Abstimmung  im  Ritterstande  ergab  fiir  die  pfillziöche 
»rtei  ein  noch  glänzenderes  Resultat:  \W  Personen  ötinimteo 
T  den  Pfalzgrafen  vmd  nur  drei  gaben  iljre  Stimmen  dem 
urfursten  Johann  Georg,*)  Was  den  Biirgerstand  betrifft,  so 
iteehied  sich  dieser  einstimmig  ftir  den  Pfalzgrafen*  Nur 
^Stimmen  hatten  sich  also  im  ganzen  Landtag  fiir  Johann 
rklärt,  die  Gesammtheit  der  übrigen  Wähler  aber  fiir 
Irich.  Kein  Wähler  nannte  den  Namen  des  Herzog»  von 
>ycn  und  ebenso  wenig  einen  von  den  zuletzt  improvisirten 
idaten,  Christian  von  Dänemark  und  Bethlen  Gabor.**) 
Am  folgenden  Tage  wurde  den  Vertretern  der  böhmischen 
Jänder  das  Resultat  der  Wahl  mitgetheilt  und  sie 
lert,  ihre  Meinung  abzugeben.  Ruppa  und  Albin 
ick|  der  eine  in  böhmischer,  der  andere  in  deuUcher 
ßbe^  brachten  die  Gründe  vor,  welche  den  Ausschlag 
Ib  den  Pfalzgrafen  gegeben  hätten ;  sie  waren  der  Rede  ent- 
■pmeDi  die  der  erstere  Tags  zuvor  zu  Gunsten  Friedrichs 
malten  hatte.  Nach  kurzer  Berathung  erklärten  die  Mährer 
are  Übereinstimmung  mit  den  Böhmen ;  ihnen  folgten  die 
lehleaier^  dann  die  Ober-  und  zuletzt  die  Niederlausitzer«  Die 
ftnrlausitter  waren  die  Einzigen^  welche  es  vorgezogen  hätten, 

H  KkÄlA  in,  297  lagtf  Johann  Georiu:  linbe    nur  eine  Btimine   erbaUeu ;  a1- 

"icin  der  sKchBtsche  Agent,  der  »einem  Heim  noch   am  selben  Tage  über 

dm»  WahtrestiltJit  bericbtule,  und  sonach     anter   dem    frUehen  Elndmcke 

der  Erei^niiiao  »chrteb,  sagt,    d^M    Johaati  Georg  drei  Stimmen  erhalten 


^  Über  die  Vt^rgUn^e  \tel  der  Wahl  berichten  wir  nach  Sk&la  III«  387  n. 
ig.f  nach  LebzeUc^rw  Bericht  an  Herrn  von  Schönberp  dd.  1Ö/26.  A«g. 
1«IP»  Prag»  im  sJichs.  St.  A.  9172,  XV,  nnd  nach  Dohna's  Brief  an  Fried- 
riob  ¥ou  der  Pfalz  drK  17.  27.  Actgujit  IGlf),  Coli.  Campr. 
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ihre  Stimme  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  zu  geben ;  um  jedoch 
in  den  allgemeinen  Einklang  keinen  Misston  zu  bringen,  er- 
klärten auch  sie  sich  fiir  den  Pfalzgrafen.  So  war  im  Sinne 
der  neuen  Conföderation  die  Königswahl  von  allen  Landern 
der  böhmischen  Krone  vorgenommen  worden ;.  an  den  Böhmen 
war  es  nun,  ihre  zweite  Stimme  abzugeben  und  dadurch  die 
einstimmige  Wahl  zu  konstatiren.  Es  geschah  dies  am  27. 
August  um  die  Mittagszeit,  worauf  einige  Geschützsalven  der 
Bevölkerung  von  Prag  die  Nachricht  gaben,  dass  die  Königs- 
wahl vollzogen  sei.  Selbst  jetzt  noch  war  ein  guter  Theil  der 
Bevölkerimg  nicht  wenig  überrascht  zu  hören,  dass  die  Wähler 
sich  fiir  Friedrich  und  nicht  für  Johann  Georg  entschieden 
hätten.  ♦) 

Die  Nachricht  von  der  Wahl  verursachte  bei  den  Gegnern 
der  böhmischen  Bewegung  einen  verschiedenen  EindracL 
Ferdinand  nahm  die  Kunde  davon,  scheinbar  ruhig,  um  nicht 
zu  sagen  verächtlich  auf,  denn  er  bemerkte,  dass  die  Urheber 
derselben  nur  „närrische  und  aberwitzige  Leute"  seien.**)  In 
Sachsen,  wo  man  sich  nie  um  die  böhmische  Krone  beworben 
und  sie  auch  nicht  angenommen  hätte,  empfand  man  doch 
die  Wahl  eines  andern  Fürsten  um  so  unangenehmer^  je  be- 
stimmter man  selbst  auf  sie  gehofft  hatte.***)  War  doch  der 
Hofprediger  Hoe  nach  einem  Zwiegespräch  mit  Schlick,  in  welchem 
dieser  die  Hoffnungen  genährt  haben  mag,  zum  Kurfürsten 
geeilt  und  hatte  sich  mit  ihm  von  der  bevorstehenden  Erhö- 
hung als  von  einem  sicheren  Ereigniss  unterhalten,  er  wünschte 
sich  vermuthlich  auch  selbst  Glück  dazu.  Als  nun  die  Nach- 
richt von  der  vollzogenen  Königswahl  anlangte  und  Hoe  sich 
getäuscht  sah,  kannte  seine  Wuth  keine  Grenzen.  Er  verhöhnte 
den  Grafen  Schlick,  dass  er  die  Reise  nach  Dresden  unter- 
nommen hatte  und  sich  von  Prag  wegschicken  liess,  während 
die  Kalvinisten  daselbst  ihre  Absicht  durchsetzten^  und  behaap 


*)  Sk&la  lU,  297  u.  fl^.  —  Sftchs.  St.  A.  9172,  XV,  Lebzelten  Bericht  dd. 
17./27.  August  1619.  —  Ebend.  9173,  XXII,  Relation  der  oberUnsitief 
Gesandten  dd.  8./18.  September  1619.  —  Relatio  der  schlesischen  Oe* 
sandten  dd.  6.  September  1619  bei  Palm,  Acta  publica. 

**)  Moser  patriotisches  Archiv,  Vlf.  71. 

••*)  Sachs.  St.  A.  Leb«elter  an  Schönberg  dd.  6./16.  Aug.  1619. 
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■elillek  tuüs^e  sidi  gegc^n  diese  Wald  erklaren  und  auch  den 

MTiten  um  EntBchuldigiing  bitUjii,  däss  dieselbe  nicht  auf  ibi 

|]eD  »ei,  „wiewohl  Seiner  Kurfiirsllicheu  Gnaden  nie  etwas 

artiges  practicirt,"*    und    »ich    nie  um  die  böhnaisehe  Krone 

^worben  liabe»*)  Der  Groll  Hoe'ß  äusserte  seine  Wirkung  auf 

baxm  Georg  uiid  avif  seine  wichtigsten  Räthe,  ihre  unfreund- 

^e  Haltung    in    Bezug  auf  die   böhmischen  Angeleg'jnhciten 

»n  sich  zur  offenen  Feindseligkeit  zuzuspitzen. 

Nach  vollzogener  Wald  wurde  von  Seite  des  Generalland- 

Pft  beschlossen,    eine  feierliche  Gesandtschaft  an  den  Pfalz- 

fcn  abzuordnen,    bestehend   aus  den  Vertretern  Hämmtlicher 

welche    sich  am  29,  Septt^mber    in    Prag   versamineJn  i6iu 
abreisen  sollten.    Ein  so  später  Termin  wurde  offen- 
de«halb  gewählt,    weil    man  hoffte,    dass   der  Pfalzgraf  bis 
die  Zustimmung    seines    Schwiegervaters    zur  Annahme 
, Krone   erhalten    haben    und    demnach    die    Gesandtschaft 
keine     weiteren    Schwierigkeiten     stossen     würde.      An- 
September löste    sich    der    (lenerallaodtag    auf   und    die 
liiedenen  Gesandten    eilten  nach    llauscj    um   ihrun    Stan- 
Q0«8en    von    den     schwerwiegenden    Beschlüssen    Kunde 
'  geben.**  > 

Schon  am  27.    August    schrieb    Achaz  von  Dohna  seinem  161« 

unter  dem  Donner  der  Kanonen,  welche  den  Pragern 
vollzogene  Königswahl  ankündigten,  und  berichtete  ihm 
dtesei»  Ereigniss,  so  dass  der  Pfalzgraf,  der  am  selben 
jenen  Brief  an  Dohna  geschrieben  hatte,  worin  er  so  ent- 
peden  die  Aufschiebung  der  Wahl  verlangte,  sich  einer 
endeten  Thatsache  gegenüber  sah.  Da  er  sich  noch  immer 
kmberg  bei  dem  Fürsten  von  Anhalt  aufhielt,  so  war  die 
Person,  mit  der  er  sich  über  dieses  Ereigniss  besprechen 
atc,  gerade  jener  Mann,  der  seit  melir  als  einem  Jahrzehend 
[alles  gethan  hatte,  um  dasselbe  herbeizuführen.  Seiner  ganzen 
(VergAiigenheit  gemäss  konnte  er  dem  Pfalzgrafen,  der  nun 
IngBtlich  erwog,  was  er  thun  solle,  keinen  andern  Kath  geben 


•)  Sftchs.  St.  A.  Unruhe  iu    Böhmen   917S    Bd.    XTI.  Hoe    an    BchUck  dd. 

23.  Aug.fi,  Sept.  1619. 
**)  B«Utio  der   scbte^iflc^an    Ge»aiidUa  dd.   6.    September   1619  bei    Pftlm« 
Acte  pmbUca. 


als  deDy  die  dargebotene  Krone  anzunehmen.  „Euer  LieMen/ 
80  sagte  er  schliesslich  xii  Friedrich,    ,, setzen   sich  nur  in  den 
Stuhl;    wer  wird  dieselben  so    bald   wiederum  heraustreiben?' 
Der  Markgraf  von  Änspachj    der  sich  aus  Anlass  dieser  widi- 
tigen  Vorgänge    auch    in  Ainberg  eingefunden    hatte    und  der 
kühnen     Entschlüssen     nicht     abhold     war,     schien     diesmAl 
etwas  scheu  und  verlegen  zu  sein,    aber    zuletzt  stimmte  »ucl) 
er  für  die  Annahme  der  Krone.     Der   Pfalzgraf  scheint  einige 
Tage  unschlüssig  gewesen    tu  sein^    aber   der    eigene  Ehrgeii 
und    die    Mahnungen    der    ihm    an  Jahren    und    Erfahrung  fcO 
überlegenen  Fürsten    siegten    schliesslich  über  seine  Bedenkea 
und  er  erklärte  sich  dem  Fürsten  von  Anhalt  gegenüber  bereit 
zur  Annahme    der  dargebotenen  Würde,     Er  war  jedoch  weit 
entfernt^    mit   kühner  Thutkiaft    dem  glänzenden    Ziele    zuEU- 
stenernj  das  ihm  entgegenschimmerte.     Jene    Zweifel  und  See- 
lenkärapfe,    die  ihn    schon  vor  Jahresfrist  erfasst  hatten,*).  «Ji 
seine  Verbindung  mit  den  böhuiisclien  Ständen  eine  bedenkliche 
Richtung  zu  nehmen  begann,  erneuerten  sich  jetzt  in  erhöhtem 
Grade;    Christian  von   Anhalt    traf  ihn  eines  Morgens,    wie  er 
mit   Thränen    in    den  Augen    dem  Gebete    oblag***)    Der  ein- 
mal gcfasate    Entschluss  wurde    indessen   festgehalten  und  be- 
stimmte die  weitern  Schritte, 

Das  wichtigste  Geschäft  des  Pfalzgrafen  bestand  nun  A»m, 
sich  Gewisaheit  über  die  Allianzen  zu  verschaffen,  die  ihn  bei 
der  Behauptung   des  böhmischen  Thrones  stützen  könnten:  o^ 
musste    wissen,     welche    Stellung    fortan    die  Union   und  «etB 
Schwiegervater    einnehmen   würden    und  was  er  von  ihnm 
erwarten  habe.     Um  gewiss    zu  sein,    ob    die  Union    die 
mische    Thronfrage    zu    ihrer    eigenen    Angelegenheit   maclieo 
werde,  lud  er  von  Amberg  aus  die  Häupter  derselben  zu  rtoc/ 
Berathung  nach  Rothenburg  ein.     Die  Eingeladenen  wareo  b«' 
ihren    Rathschlägen    Anfangs    nicht    eines    Sinnes,    schlie^stich 
aber  bestärkten   sie  alt©    den  Pfalzgrafen  in  der  Absicht,  d«® 


*)  Bd,  I,  447. 

*♦)  Miiiiclm^r  öt.  A.  425,4:  Achiii!  von  Döhna  an  Kurpfatz  «id.  t9 
Aug.,,e.  Sept.  1619.  Amberg.  —  Mosers  Patriotische«  ^HrchiT  M  Vö* 
43. 
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iho  ergangeneti  Rufe  zu  folgen.*)     Inwieweit    sie  eine  Ver- 

ichtung   auf  sich    nahroen,    dou  Kurfürsten  nöthigenfalls    zu 

lerstiitzen^  ist  nicht  genau  bekannt.  Wir  wissen  nur  so  viel, 

der  Fürst  von    Anhalt,    der    mittlerweile    Prag    und    das 

Ihniische  Heer  auf  einige  Tage  besucht  hatte,  und  rechtzeitig 

ler  in  Rotheuburg  eingetroffen   war,    seine    Meinung  dabin 

ib,   dass    die  Union    dem  Pfalzgrafen    ihren  Schutz    leihen 

Iftse,  falls  er  wegen  der  Annahme  der  büb mischen  Krone  in 

len  Erbländern  angegriffen  werden  sollte.**)  Seine  Meinung 

rde    von    mehrereD   anderen   Mitgliedern  der  Union  getheüt 

dürfte   wahrscheinlich  zu  eineia    gern  einsamen  Beschlüsse 

beben  worden  sein. 

In  Rotbenburg  fand  sich  auch  ein  Abgesandter  aus  Böh* 
tn  ein,  Jobann  Milner  —  ein  Bruder  des  gloicbnamigen  Mit- 
edes  der  Directorialregierung  —  und  überreichte  dem  Pfalz- 
Iten  ein  Schreiben  der  böhmischen  Stände,  in  dem  sie  ihn 
»der  auf  ihn  gefallenen  Königswahl  benachrichtigten*  Friedrich 
von  dieser  Eile  etwas  unangenehm  berührt,  weil  er  noch 
cht  recht  wiisate,  welchen  Boscheid  er  geben  solle;  allein  da 
Sache  nicht  mehr  rückgängig  gemacht  werden  konnte, 
er  sich  damitj  dass  er  den  Gesandten  mit  sich  nach  Hei- 
Iberg  nahm,  um  so  für  seine  Antwort  noch  eine  Frist  von 
»igen    Tagen    zu    gewinnen* 

In  Heidelberg  fanden  nun  nochmals  eiogehende  Berathun- 
über  die  bühmiscbo  Angelegenheit  statt,    die  sich  weniger 
die  Frage,  ob  die  dargebotene  Krone  anzunehmen  sei  oder 
bty    als  auf   die  nächsten  Konsequenzen  eines  im  Sinne  der 
[16  gefiMSten  Entschlusses  erstreckten.  An  den  Verband- 


Hiinc^ltniir  StA.  ö4S/IOt  Albrecht  von  Bolmf  an  den  Ktuizler  von  der  Qnin 
dd.  9.  19,  Sept.  1619,  Rotbeubur^.  Solms  hehAuptot  in  iliinsptn  Brief«, 
Alle  hitttcn  dem  PfaUgrafen  gcratben,  die  böhmische  Krone  &uzTmt?binen. 
In  dem  wichtigen  und  verUisstichen  Berichte,  welcher  dagcj^cü  in  M<ieer 
V^tl,  enthalten  ist,  heilst  ea  8.  46»  tla%»  EiDstiniiiiigkeit  nicht  vorbanden 
war.  Möglich  ist,  daas  sie  ureprünglich  nicht  v^orh&nden  war,  iich  aber 
xulctzi  Mit  wickelte,  wir  SolmB  berichtet.  —  Münchner  8t.  A,  134/lS« 
Solm«  an  Orün  dd.  6./J6.  September  1619.  Rothenbni^. 

f)  ßenibnrgor  Archiv    B   IV,   24.   Extract    dca    Votum»    de»   Fönten    von 

AniMit. 
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langen  betheiligten  sich  Christian  von  Anhalt,  Graf  Joham» 
von  Nassau,  Graf  Albrecht  Solms,  die  Herrn  Acha«  von  Dohni, 
Plessen,  von  der  Grün,  Schönberg  und  der  Rath  Caraerariug; 
durchwegs  Personen^  die  sich  des  grössten  Vertrauens  bei  dem 
Kurfürsten  erfreuten*  Auch  jetzt  wurden  mancherlei  Gründe  fiir 
die  Ablehnung  der  Krone  angefLihrt,  so  namentlich  der,  dwi 
Friedrieh  durch  seine  Zustimmung  zur  Erhebung  Ferdinandsauf 
den  deutschen  Kaiserihron  den  letzteren  als  König  von  Böhmen 
anerkannt  habe  und  dass  die  Annahme  der  Wahl  einen  allge- 
meinen Religionskrieg  zur  Folge  haben  würde.  Dagegen  mach* 
ten  wieder  einige  der  Käthe  geltend,  dass  Friedrich  im  Ve^ 
trauen  auf  zahlreiehe  Allianzen  den  Kampf  getrnat  aufnehmen 
könne  und  überhaupt  schon  aus  Gewissenspflicht  die  Wahl 
nicht  ablehnen  dürfe.*)  Nebenbei  erörterte  man  auch  die 
Frage,  ob  sich  der  Pfakgraf  einfach  mit  der  dargebotenen 
Wahlkrone  begnügen,  oder  ob  er  nicht  von  den  Böhmen  för 
die  grosBen  Opfer  an  Geld  und  sonstigem  Vermögen,  deneE 
er  sich  voraussichtlich  unterziehen  müsse,  eine  besondere  Ent- 
schädigung verlangen  solle*  Man  wollte  es  als  eine  solche 
ansehen,  wenn  die  Böhmen  sich  verpflichten  würden,  die  Krone 
ihres  Landes  dereinst  auf  den  Sohn  des  Pfalzgrafen  zu  über- 
tragen  **)  Fast  alle  Räthe  sprachen  sich  jedoch  dahin  aus,  dao 
Friedrich  jeden  detioitiven  Schritt  vermeiden  müsse,  so  lange 
er  keine  Nachriclit  von  Jakob  erhalten  habe.  Im  Einklänge 
mit  diesen  Rathschlägen  stand  die  Zuschrift,  die  er  nach  be- 
endeter  Berathung  an  die  böhmischen  Stiinde  richtete.  Da  if, 
so  hiess  es  in  derselben,  nie  nach  neuen.  Ehren  und  Würden 
getrachtet  und  sich  mit  dem  Seinigen  begnügt  babe^  so  habe 
ihn  die  einhellige  Wahl  auf  den  böhmischen  Thron,  die  ihn 
„wider  alles  Vermuthen^*  getroffen  und  für  die  er  nie  di« 
mindeste  „Unterbauung  gethan  habe,"  wie  eine  besondere 
Fügung  der  göttlichen  Vorsehung  angemuthet.  —  Nachdem  er 
auf  so  grelle  Weise  und  mehr,  als  selbst  in  einem  diploma- 
tischen Aktenstücke  zulässig  erscheint^  der  Wahrheit  idsAd^ 


*)  Moser'»  PatriotiscLes  Arcl^v  VTl. 

*♦)  Münchner  St.  Ä,    134/22^    ßeilagt^    cinee»  Schreitwiia    von    Sobaa  ca  6t§ 
KaDxler  voa  der  CfrÜD  dd.  6./16.  Septombor  1619 
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«tctt  geschlagen,  erklärte  er  »ich  bereit,  dorn  an  ihn  ergan- 
genen  höheren  Rufe  zu  folgen,  wenn  er  von  seinem  Schwieger- 
vater, um  dessen  Rath  er  gebeten  hübe,  eine  zustimmende 
Antwort  erhalten  haben  würde.*) 

Ein  solches  Hinausschieben  der  Entscheidung  war  jedoch 
gans  und  gar  nicht  nach  dem  Geschmacke  des  Fürsten  von 
Anhalt.  Er  kannte  den  Charakter  des  englischen  Königs  zu 
gut,  um  nicht  zu  befürchten,  dass  er  sich  mit  der  so  sehr 
ersehnten  Antwort  nicht  beeilen,  vielleicht  gar  noch  um 
nähere  Informationen  ersuchen  werde.  Was  er  während  seines 
kurzen  Aufenthaltes  in  Böhmen  von  der  dortigen  Kriegführung 
gesehen  hatte,  »eigte  ihm  die  Unhaltbarkeit  eines  längern  Provi- 
soriums, und  deshalb  trat  er  entschieden  gegen  jede  Zöge- 
rung auf  und  verlangte,  Friedrich  solle  die  dargebotene  Krone 
unbedingt  annehmen^  sogleich  die  Reise  nach  Brthmen  antreten 
und  sich  nicht  durch  kleinliche  Skrupeln  irre  machen  lassen* 
Bei  so  grossen  Ereignissen  könne*  nicht  Alles  so  glatt  gehen, 
dftsa  nicht  auch  „manches  Unrecht  mit  unterlaufe.'^    Man  habe 

Rix  bereits  so  tief  eiogelassen,  dass  man  nicht  mehr  zurück 
nne;  wolle  man  die  Wahl  zurüekwetaen,  so  werde  sich  der 
Pfaligraf  mit  Schande  bedecken  und  mit  dem  Fluch  „seiner 
Glaubensgenossen  belasten."  **)  Die  Sprache  des  Fürsten,  der 
keiner  der  Anwesenden  mit  gleicher  Schärfe  entgegentrat,  übte 
auf  Friedrich  einen  überwältigenden  Eindruck  aus.  Der  unent- 
achlossene  und  zaghafte  junge  Mann  hatte  plötzlich  den  Muth, 
Hjß  Brücken  hinter  sich  abzubrechen  und  wollte  nicht  länger 
^■ci  Begehren  nach  der  böhmiöchen  Krone  zähmen.  Es  war 
^K  25.  September,  dass  Christian  von  Anhalt  diese  kühne  leto 
Hptscheidung  anriet;  schon  am  26,  gab  der  Pfalzgraf  seinem 
iroKwiegervater,  dem  englischen  König,  hievon  Kunde  und  bat 
ikn  von  neuem  um  sein©  Unterstützung***)  Zwei  Tage  später 
ickte  er  den  Herrn  Achaz  von  Dohna  nach  Prag  und  zeigte 


^}  Wiener  St.  A.   Botimen  Friedricli  im   di<?  böhraisclien  Stände  äd.  H  /^l, 

^H  September  It^lO,  Heidelberg, 

^^  Bemburger  Archiv  B  IV,  VoL  XXV.    Fxtrftct  Ilirer  F.  G.   Cbriätiiiij    von 

Anlialt  Voti, 

l  Münchner  Ht  A,  648/11  FnedricU  an  Jakob  dd,   16,26.  September  1019, 

Heidelberg. 
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seinen  P^utschluBS  den  Direktoren  an,  ersuchte  sie  aber  am 
Geheimhaltung  desselben  bis  zu  dem  Augenblicke,  wo  er  von 
der  feierlichen  Deputation  der  böhmischen  Rronländer  begmit 
werden  würde,  zu  welchem  Zwecke  er  sich  nach  Amberg  ver- 
fugen wollte.*)  Sein  Ersuchen  um  Geheimhaltung  seines  Ent- 
schlusses war  natürlich  vergeblich,  denn  schon  am  14.  Oktober 
verbreitete  sich  in  Prag  die  Nachricht,  dass  er  die  Krone  «n- 
genommen  habe. 


Wir  haben  bereits  erzählt,  dass  der  Pfalzgraf,  als  er  von 
Prag  benachrichtigt  wurde,  dass  sich  die  Kpnigswahl  nicht 
weiter  aufschieben  lasse,  den  Herrn  Christoph  von  Dohna 
nach  England  abgefertigt  habe,  um  die  Zustimmung  seines 
Schwiegervaters  für  den  Fall,  dass  die  Wahl  ihn  treffen  vrürde, 
einzuholen.  Der  Gesandte  war  kaum  abgereist,  als  bereits  in 
Amberg  die  Nachricht  von  der  vollzogenen  Wahl  anlangte. 
Der  Pfalzgraf,  der  seinen  Gesandten  hievon  benachrichtigte, 
Hess  den  König  jetzt  angelegentlich  um  seine  Zustimmung 
zu  der  nicht  mehr  rückgängig  zu  machenden  Wahl  ersuchen 
und  seiner  Bitte  schloss  sich  auch  seine  Gemahlin  Elisabeth  an, 
die  ihren  Gemahl  zur  Annahme  der  Krone  anfeuerte  und  ihm  er- 
klärte, dass  sie  bereit  sei,  an  seiner  Seite  auszuharren  und  im 
Nothfallc  alle  Kleinodien  und  was  sie  sonst  auf  der  Welt  hätte, 
einzusetzen.**)  Indem  sie  sich  den  Bitten  ihres  Gemahls  an 
ihren  Vater  zugesellte,  bemerkte  sie  in  ihrem  Briefe,  dass  er 
die  Unterstützung  des  Pfalzgrafen  unter  gewissen  Bedingungen 
versprochen  habe,  die  nun  „fast  erfüllt"  seien.  Jakob  hatte 
eine  solche  Zusage  für  den  Fall  der  Erledigung  des  böhmi- 
schen Thrones  gemacht,  diese  Bedingung  war  also  nicht  „fast 
ei-füUt,**  sondern  gar  nicht  erfüllt;  doch  mochte  Elisabeth  hoffen, 


*)  Memorial  des  PfaUgrafeii  fiir  Acliaz  von  Duhna   dd.  18./28.  Sept  1619. 
Coli.  Canier.  in  der  münchuer  Hofbibliothek.  —  Sachs.  St.  A.  9172,  XVI 
Lebzelter  an  Schöuberg  dd.  G.  16.  Oktober  1619,  Prag.  —  Ebend.  Bericht 
aus  Amberp  dd.   17.  Oktober  1619. 
**)  Moser,  Vir,  49. 
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die  väterliche  Liebo  über  dieseii  Mau  gel  li  in  wegsehen 
le,  Qleichzeitig  schrieb  sie  aucli  an  Buckingham  und  er- 
bte  ihn,    seiDen    Eiufluss    zu  GunstcQ  ihres    Gatten    aufzu- 

Christoph  von  Dolma^  den  die  Nachrieht  von  der  vollzo- 
Königswahl  mittlerweile  ereilt  hatte,  langte  mit  der 
E511  am  13.  September  in  Bagshot  an  und  überbrachte  1610 
dem  daselbst  anwesenden  König-  Man  darf  die  Ver- 
athung  anssprechen,  dass  nicht  einmal  Ferdinand  durch  die 
rhricht  von  seiner  Absetzung  so  unangenehm  berührt  wurde, 
Jakob  von  der  Erhebung  eeinea  Schwiegersohnes,  die  er 
H»  vielfacher  Andeutungen  bisher  nur  in  das  Gebiet  der 
lumereien  verwiesen  hatte.  Auf  die  Mittheilung  Dohnas 
iii»te  Jakob  heftig  auf;**)  er  gab  seinen  entschiedenen  Vn- 
Lleo  »II  erkennen  und  wies  alle  Bitten  und  Vorstellungen,  die 
fmhl  gutzuhcissen  und  sich  «eines  Eidams  anzunehmen,  von 
fth  ab.  Vergebens  stellte  ihm  Dohna  vor,  dass  man  von  ihm 
pht  bloss  eine  günstige,  sondern  auch  eine  rasche  Entschei- 
dung verlange,  auf  alle  flehenden  und  sehmeichelndeu  Worte 
irm  (iesantlten  hatte  Jakob  nur  die  Erwiederung^  dasa  er  sich 
nicht  drängen  lassen  wolle.  Seine  grösste  Sorge  galt  nicht 
«einem  Schwiegersöhne,  sondern  dem  Könige  von  Spanien.  Ihn 
quälte  die  Angst,  dass  man  in  Madrid  glauben  könnte,  er  habe 
Kl  der  Wahl  der  böhmischen  Stände  seine  Hand  im  Spiele 
ihabt,  und  deslialb  schrieb  er  schon  zwei  Tage  nach  Dohna*8 
Lunft  an  Philipp  III,  um  ihm  diesen  Verdacht  zu  benehmen 
md  ilin  3CU  versichern,  dass  er  völlig  unschuldig  an  der  Erhe- 
ög  seines  Schwiegersohaes  sei.  In  der  That  bedurfte  es 
Eile,  wenn  er  mit  seinem  Lieblingsplane,  der  auf  den 
Ab»ehlusB  einer  innigen  Allianz  mit  Spanien  und  auf  die  Heirat 
mues  Sohnes  mit  der  Infantin  ausging,  nicht  Schiftl)ruch  leiden 


KUiübcrh  nn  Budcingham  M  22.  Aag.  l,  Sept.  1019  bei  GArdiner.  — 
Voigt,  Dobiia'»  Gesa  ndUdiÄfUi  leben  im  JUtitn  er 'sehen  Taschenbuch. 
Wir  bAbf^u  aiia  fntirpfrcngoset^tcii  La^eni  übe  rt<  inst  im  tu  endf^  Nachricht 
öh*r  dif  If»Uuiifr  Jakob»  in  diesem  Augenlilicke,  und  «war  von  Dohna 
aelh«t  (Mrincbucr  8t.  A.  Bericht  über  »eine  OesjuidUcbiftsbriefe)  und  von 
»p«tii9chcn  Acuten  Manches  d«  Ulloa  an  Philipp  dd.  17./27.  Soptemb' 
1G19  hei  Gardiner 
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woütei  und  dies  war  unvermeidlich,  wenn  er  in  der  bölimiscl 
Frage  die  Interessen  der  Habsburger  verletzte. 

Durfte  aber  Jakob  nocb  länger  an  die  Dmxhfiihrung  dies^^j 
Planes  denken,  wenn  seine  Tochter  in    flehentlichen  Bitten  di« 
Hände  zu  ihrem  Vater  aufhob  und  ihn  um  seine  Hilfe  ersucht©, 
wenn    ihre    Sache    in  den  Herzen  aller  Engländer  den  lebhaf- 
testen Sympathien  begegnete  und  wenn  die  Generalstaaten  und 
Sftvoyen  zu  grossen  Opfern  entBchlossen  waren,    sobald  Jakob 
die    Sache    seines    Schwiegersohnes    für   die    seinige    erklärt*^? 
Konnte  er  noch  zögern,    sich  fiir  seinen  Schwiegersohn  zu  er 
klären,    als    ihm    einige    Tage   nach  Dohna's  Erklär iing   d 
Beinen  Gesandten  im  Haag,  Sir  Dudley   Carleton,  die  Nach 
zugeschickt  wurde,  dass  die  Generalstaaten  erbötig  seien,  auai 
den  o'^.OOO  Gulden^  die  sie  den  Böhmen  monatlich  an  Subsidi« 
zahlten,    auch  dem  mit  der  Union  goschtossenen    Bündniss 
recht  zu  werden  und  derselben  4000  Mann  zu  Fuss  und  1(X)0 
Reiter  zur  Verfügung  zu  stellen?    Es   sei,  berichtete   Carleto», 
viel    in     Haag     darüber     dobattirt     worden ,     ob     der     Pfi 
graf   die    böhmische    Krone    annehmen    solle    oder    nicht; 
Meinung    der    Meisten  gehe    aber   dahin,  dem  Pfalzgrafen 
Annahme  zu  empfehlen  und  den  Kampf  entsc blossen  aufzun* 
men.*)    Wenn  Personen,    die    durch    keine    Familionbande 
den  Pfalzgrafen  gekettet  waren,  mit  solcher  Opferwilligkeil  sein 
Interesse    vertraten,    durfte    der   König    mit    seiner  Hilfe  nock 
länger  zurückhalten? 

Wenn  man  die  Aufträge  näher  betrachtet,    welche   J^kob 
in  diesen  Tagen  verschiedenen  Personen  ertheilte,  so  scheint 
als  ob  sich  ein  ümschwong  in  seiner  bisherigen  Anschauung«' 
vorbereitet  habe»  Dofma  wurde  ersucht,  dem  Könige  eine  Zuschi 
der  bölimischeu  Stände  an  den  Pfalzgrafen  zuzuschicken,  iD  i^ 
sie  sich  über  die  in  ihrem  Lande    verübten  Grausamkeiten 
klagten  und  Doncaster  wnrde  um  die  Zusendung  einer  Flugsck 
gebeten,  in  der  die  böhmischen  Stände  die  Gründe  für  die  AI 
Setzung  Ferdinands  erörterten.  Die  Hoffnungeu,  die  man  an  Jiei 
Aufträge  knüpfte,   zeigten  sich  aber  bald  als  triigeriseh.  Jnkob 
wollte  durch  dieäelben  nur  Zeit  gewinnen  ;  allem  Drängen  Dohni 


Gardiner,  CArletou  aq  Nanntoii  dd,  3.  J3*  Sept.  Haag,  1619. 
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gegeiiiiber  hatte  er  jetzt  nur  die  eine  Antwort,  dasB  er  erst  den 

BerieLt  Doncasters    haben    müsse^    bevor    er    einen    Entschluss 

&88eD  könne.  fl 

■        Vergebens  bemühte  sich  Dohnaj  dem  Könige  wenigstens  eine 

■Aeusserung    auszupressen,    die    zu    Gunsten    des    Pfalzgrafen 

^gedeutet  werden  könnte;   die  Lippen  Jakobs  blieben  in  dieser 

Beziehung    fest  geschlossen.     Wenn   er  sie  aber  gegen  andere 

^Personen  ciffnete,  so    geschah    dies    nur,    iini    sich   über  seinen 

■piiwiegersohn    zu     beklagen.      So     äusserte    er     sich     gegen 

Hpeu    venetianischen    und  französischen    Gesandten,    wie  ea  ihn 

"oesondera  ärgere^  dass  die  böhmische  Königswahl  in  dem  Mo- 

I    mente    stattgefunden    habe,    in    dem    er    seinen    Gesandten  als 

■priedensvermittler  abgeschickt  habe ;  falle  nicht  jetzt  ein  Ver- 

Hiaelit  auf  ihn,  dass  er  dabei  die  Hand  im  Spiele  gehabt  habe? 

Hlach  gegen  den  spanischen  Agenten  machte  er  ähnliche  Bemer- 

^pingen.  *)  Gleichwohl  musste  sich  Jakob  dem  allseitigen  Drän* 

■E^^  seiner  Umgebung  fügen  und  sich  zur  Berufung  des  Staats- 

Hf*thes    entsclj Hessen  und  diesem    die  böhmische  Angelegenheit 

Boriegen,     In  der  Sitzung,  die  am  30.  September  in  Wanstead  l(5iy 

^paitfand,    wurde  die     diplomatische    Correspondenz  der  Jahre 

■618   und    1619,    so    weit    sie    Böhmen    betraf,    vorgelegt  und 

^P^rüber  die  Debatte  eri>ffnet.  Während  die  einzelnen  Riithe  ihre 

Bpßiöung  abgaben,  lief  die  Nachricht  ein,  dass  Friedrich  sich  für  die 

^^tiahme    der   böhmischen    Krone    erklärt    habe,   ohne  anf  die 

^^atimmung    seines  Schwiegervaters    zu    warten.  **)     Umsonst 

^Ängen  die  Staataräthe  in  Jakob,  die  Sache  seines  Schwieger- 

^^bnes    zur    eigenen    zu    machen    und    durch    eine    öffentliche 

^^ndgebung,    wie    etwa    eine    Illumination,    das    Bündniss  mit 

^Hedrich  zur  allgoraeinen  Kenntniss  zubringen;  auch  auf  diese 

*'<^i*derungen    antwortete  er   mit    der    stereotypen  Phrase,  da§fl 


*)  Gardiner,  Sftnchez  de  Ulloa  an  Philipp  III.  dd.  17./27.  Sept.  161Ö.  — 
Marion!  an  den  Dogen  dd.  17:/27.  Sept.  1619. 

f)  Wir  geben  den  30.  und  nicht  den  20.  September  &ls  da«  Datnm  der 
Sitxtmg  an,  wiewohl  die  von  Gardiner  beigebrachten  Quellen  auf  den 
20.  hinweiHen.  Allein  da  sich  Frietlrich  erst  äth  25.  Septvinher  fiir  die 
Annahme  der  Krone  entschlosf»  ntid  erat  am  26.  hievoti  seinem  Schwie- 
gervater Nachricht  gab,  ao  kann  dieselbe  nicht  vor  dem  30,  in  Englnnd 
getroffen  sein,  wenn  sie  überbaupt  schon  an  diesem  Tage  anlangte. 
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er  erst  den  Bericht  Doncasters    erwarten  müsse,  bevor  er  eine 
Entscheidung  treffen  könne.*) 

Eine  abermalige  Sitzung  des  Staatsrathes,  die  am  2.  Ok- 
tober statt  fand,  traf  ihn  nicht  besser  gelaunt.  Er  duldete 
nicht,  dass  einer  der  Staatsräthe  seine  Stimme  zu  Gunsten 
Friedrichs  erhob,  und  wies  alle  Aufforderungen  zu  einem  raschen 
Beschlüsse  damit  ab,  dass  er  vorerst  über  die  Rechtmässigkeit 
der  böhmischen  Königswahl  belehrt  sein  müsse  und  dass  ohne* 
dies  der  Winter  vor  der  Thür  und  damit  der  Krieg  vorläufig 
zu  Ende  sei.  Als  nichtsdestoweniger  einige  Staatsräthe  ihn 
auf  ihren  Gesichtszügen  die  Missbilligung  seiner  Politik  lesen 
Hessen,  hob  er  die  Sitzung  mit  der  Bemerkung  auf,  dass  die 
Entscheidung  über  Krieg  oder  Frieden  seine  und  nicht  ihre 
Sache  sei.**) 

Seinen  Glänzen  Unwillen  liess  er  aber  den  Freiherm  v.  Dohna 

2    Okt 

1619  ^hlen,  als  dieser  ihn  am  selben  Tage  um  eine  Audienz  er- 
suchte. Jakob  liess  ihn  lange  unbeachtet  in  dem  Garten  seines 
Palastes  stehen  und  unterhielt  sich  mittlerweile  mit  dem  sa- 
voyischen  und  dem  spanischen  Agenten,  welchem  letzteren 
er  ein  neues  Schreiben  fiir  seinen  Herrn  überreichen  Hess, 
worin  er  erklärte,  er  habe  seinem  Schwiegersohne  von  der 
Annahme  der  Krone  abgerathen :  da  er  ihm  nicht  gefolgt  sei, 
so  möge  er  seine  Handlungsweise  selbst  verantworten.  Endlich 
wurde  Dohna  gerufen  und  von  Jakob,  der  von  einigen  sein^ 
Rathgeber  umgeben  war,  mit  rauhen  und  barschen  Worten 
empfangen.  Sein  Herr  wurde  der  Unredlichkeit  beschuldigt, 
weil  er  des  Königs  Meinung  über  die  Annahme  der  Krone 
wohl  erbeten  aber  nicht  abgewartet,  sondern  die  Krone  ange- 
nommen habe :  nun  möge  er  sich  helfen,  wie  er  könne.  Vergebens 
bemühte  sich  Dohna,  seinen  Herrn  zu  rechtfertigen,  der  König 
wollte  sich  nicht  beruhigen  lassen  und  entliess  ihn  ohne  weitere 
Antwort.  **)  Von  seinem  Unwillen  gab  er  wenige  Tage  darauf 
seinem  Schwiegersohne  unmittelbare  Kunde,  indem  er  sein  Ge- 
such   um    Vermittlung    eines    Darlehens   in    Venedig   ablehnte 


*)  Instniction  für  Doncaster  dd.  Sept/Oct.  1619  bei  Gardiner. 
**)  Gardiiier,  Prince  Charles  and  tbe  SpaniBch  Marriage  1,292. 
***)  Voig^,  DohDa's  Gesandtocliaftoleben,  Raamerscbes  TaBcheubuch  1853. 
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nd  dabei  wiederholte,  dass,  ^o  lange  er  (Jakob)  sich  vor  der 
iT^sIt  nicht  von  dem  Verdachte  rein  gewaschen  habe,  als  ob 
r  am  die  böhmische  Königs  wähl  gewusst  und  sie  befördert 
er  auch  nicht  die  verlangte  Bitte  an  die  Signoria  von 
lig  stellen  können  denn  es  vertrage  sich  nicht  mit  seiner 
e,  heimlieh  daa  Gegentheil  von  dem  zu  thun.  wozu  er  sich 
iitUch  bekenne.  Eben  so  wenig  könne  er  der  Bitte  des 
rafen  entsprechen  und  seinen  Gesandten  in  Frankreich 
Spanien  den  Auftrag  geben,  sie  sollten  den  Krieg  in  Böhmen 
einen  politischen  und  nicht  fiir  einen  religiösen  erklären, 
reime  sich  diese  Forderiing  mit  der  vom  Pfalzpjrafen  so 
^wiederholten  Behauptung  zusammen,  dass  es  sich  ihm  nur 
di«  Sache  Gottes  handle  und  dass  er  nur  um  der  Religion 

die  Krone  von  Bolinien  angenommen  habe? 
So  lautete  also  die  Antwort  König  Jakobs  auf  die  Mit- 
ogen und  Bitten  seines  Schwiegersohnes!  Unglücklicherweise 
die  Nachricht  von  der  feindseligen  ^^timmung  Jakobs  zu 
Äur  Kenntniss  des  PMzgrafen,  iils  dass  er  seine  Vorbe- 
HjUingen  2ur  Abreise  nach  Böhmen  lintte  rückgängig  machen 
Als  der  Pfalzgraf  seinen  Rntschluss  gefasst  hatte,  hoffte 
ach  noch  einige  tleutschc  Fürs  ton,  die  ihm  bisher  fremd 
kindlich  gegenüber  gestanden  waren,  für  die  Btifigung  des- 
su  gewinnen  und  es  wäre  in  der  That  von  ausserordent- 
Br  Wichtigkeit  gewesen,  wenn  er  die  Kurfürsten  von  Mainz 
Sachsen  imd  den  Herzog  von  Baiern  für  sich  gewonnen 
Es  zeigte  aber  von  gänzlicher  Verkennung  der  Sach- 
ge»  wenn  man  sich  in  Heidelberg  dieser  Hoffnung  hingab 
id  nicht  einsah,  da3ö  da«  Verhalten  der  betreffenden  Fürsten 
4  der  Kaiserwahl  jede  Billigung  des  böhmischen  Aufstandes 
B  »etner  Consequenzen  ausschliesse.  Der  Pfalzgraf  machte 
tmi  bei  dem  Kurfürsten  von  Mainz  diese  Erfahnmg,  als  er 
Gesandten  zu  demselben  schickte  und  ibn  bezüglich  der 
niseheu  Wahl  ausforschen  Hess.  Der  Kurfürst  missbilligte 
slbe  ent^hiedeu  und  warnte  vorder  Annahme  der  Krone  und 
Diben  Meinung  schloss  sich  auch  der  Kurfürst  von  Sachsen  an, 


[er  von  den  Pfalzgrafen  befragt  wurde-  *) 


Bei  dem  Herzog 


CopU     Beaolutionfiaclireibens   von    Knnuichsen  an  deu    PfulxgTafrti   dd« 
0.;3Ö,  October.  Dresden.   ItUy.  Münchner  St,  A. 
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I         von    Baieni    wollte  der  Pfalzgraf  aehie  schon  früher  inehrüch 
I         angestellten    aber  immer  abgewiesenen  Versuche  zu  einer  ver- 
I         traulichen  und  freundschaftlichen    Verbindung  von  neuem  wie- 
I         derholen^    als    Maximilian    ihm    zuvorkam.     Der   Herzog  hielt 
I         es    für  seine  Pflicht^    den    Pfalzgrafen  vor  übereilten  Schritleü 
I         zu    warnen    und    richtete  ein   Schreiben  an  ihn,  worin  er  sicli 
I         auf  das  eingehendste  gegen  die  Annahme  der  Wahl  ausäpracb 
und  hiefiir  CTründe  anführte,  die  nicht  etwa  bloss  aus  religiöser 
Feindseligkeit    geschöpft   waren,    sondern  aus  einer  tiefep  uud 
in  maucber  Beziehung  unanfechtbaren  staatsmännischen  Über- 
zeugung.    Den    ganzen    Brief    durchwehte    ein    Ton   inniger 
Überzeugung    und    freundschaftlicher  Rücksichtnahme,    wie  er 
I         sonst   in  derartigen    Aktenstücken  nicht  häufig  anzutreffen  ist 
Das    Schreiben    setzte    den    Pfalzgrafen    einigermassen  io 
161U  Verlegenheit;  er  beantwortete  dasselbe   am  6.  Oktober  Jd  höf 
lieber  Woisoj  Hess  sich  aber  auf  eine  Widerlegung  der  Gründp 
schon  aus  der  Ursache    nicht    ein,    weil  er    seinen    Entscliluss 
noch  geheim  hielt  und  ihn  höchstens  in  einer  Phrase  andeutete, 
die   vfc^ir    um    ihrer    Verlogenheit    willen    hier  anfuhren  woileu- 
Nachdem    er   den    Herzog    Maximilian  daran  ^erinnert'*  hatte, 
wie  er  sich  ^^aufs  möglichste'^  um  die   Stillung  des  Aufstaudeft 
in    Böhmen    bemüht    und    nie  seine    Privatinteressen  ira  AngB 
gehabt  habe,    sei  er  wider  alle  seine  Erwartung    zum    KOmgß 
von    Böhmen    gewählt    worden;  ^jcr    könne    mit    unverletxt^ni 
fürstlichen    Gewiseen    von    sich    sagen    und  schreiben  und  Ji^ 
böhmischen    Stände    zu    Zeugen  hiefiir  aufrufen,  dass  er  niwk 
dieser   Krone    niemals  getrachtet    oder  ihretwegen  eine  Uüter- 
bauung  gethan  habe.     Er   müsse  daher  die  Wahl  für  eine  be- 
sondere    Vorsehung    Gottes    halten     und    Niemand    könoe   «« 
ihm  verdenken,  wenn  er  diese  von  Gott  herrührende  Vocütino 
nicht    straks    ausschlage,    sondern    dainiber    etwas   tiefer  nack* 
denke."  —  Zehn  Tage  später,  als  die  Annahme  der  Wahl  schön 
ziemlich   bekannt    geworden  war,   zeigte    er    diese  Maxiinili*« 
an ;    aber    auch     diesmal    ging   er  in  die    Erörtenmg   der  vöd 
letzterem  vorgebrachten  Gründe  nicht  ein»  sondern  versiclu^ft*' 
nur,  dass  er  mit  Maximilian  die  freundschaftlichsten  BcÄiehung^'" 
unterhalten    wolle.     Eine    Aeuaseru ng,    die    auch    nur  eatfcnit 
als    Zustimmung    gedeutet  werden  könnte,    hatte  der  PCsüxgw 
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cfa  weder  Ton  Sachsen  noch  von  Mainz  noch  von  Baiern 
Ilen ;  er  konnte  Im  Oegentheile  einige  Andeutungen  de« 
sehen  Schreibens  ah  Drohungen  auffassen.  *) 
Da  sich  der  Pfalzgraf  durch  keine  Warnungen  von  der 
innahme  der  böhmischen  Konigskrone  abhalten  Hess ,  be- 
er, mit  der  Abreise  von  Heidelberg  nicht  länger  zu 
Über  einen  Punkt  war  er  noch  im  Zweifel,  ob  er 
Oemahlin  niitnelimen  solle  oder  nichts  und  im  letzteren 
»f  ob  er  sie  in  Ht-idelberg  lassen  oder  nach  England  schicken 
)?  Er  frug  deshalb  den  Lord  Doneaster,  der  wieder  nach 
lelberg  gekommen  war,  um  seine  Meinung. 
^  Der  englische  Gesandte  war  im  Begrifie  einem  AuftJ*age 
^es  Herrn  nachzukommen  und  berührte  bei  dieser  OeJegenheit 
feidelberg.  Jakob  hatte  ihm  nämlich  nach  Lütticht  wohin  er 
mk  Jtnletzt  vertilgt  hatte,  den  Befehl  zugeschickt^  sofort  wieder 
VFerdinand  zu  reisen  und  Ihm  zu  seiner  Erhebung  auf  den 
Mifterthron  Glück  zu  wiinschen.  Er  sollte  gleichzeitig  sein 
üuem  darüber  aussprecheni  das»  Ferdinand  in  den  vorge- 
genen  WaOenstillstand  nicht  eingewilligt  habe^  weil  nur 
irch  die  Böhmen  zu  so  verzweifelten  Entschliessungen  ge- 
bt worden  seien ,  sollte  ihn  aber  auch  im  Namen  Jakobs 
dessen  Ehre  als  König  und  christlicher  Fürst  versichern, 
er  von  diesen  Entschliessungen  nicht  die  mindeste  vorhe- 
Kenntniss  gehabt  habe.**)  Sollte  der  Kaiser  den  Wunsch 
chen,  das»  der  Konig  seine  Friedens  Vermittlung  fort- 
so  solle  Doucaster  seine  voll©  Bereitwilligkeit  biezu  er- 
Bii.  Doch  sei  die  Sachlage  jet^t  viel  verwickelter,  da  sich 
Bdhtnen  den  ärgsten  Hochvenlithern    gleichgestellt  hätten, 

is    ihre    Sache    keine   gerech t«j    Grundlage  habe*     Er  (Don- 
ler) müsse  über  die  Berechtigung     oder    Nichtbereehtigung 
&8     Vorgehens     Aufklärung    in     den    böhmischen    Gesetzen 
Privilegien    suchen  und  sich    deehalb  ilirem  Studium  un- 


«.  St  A,  FrotocoHiiiii^  \viis    Hovi^re&ilbstinus   (Korniainz)  in  der  T«- 

[ib«n  mit  dem  pfäUiäcben  Creaiuidteu    geredet,   dd.  20,  Oct,  1619,  -- 

jOrundlicbe   Ansdg,    waa    zwiacben   Knrpfalx    «ud  Biü«ni   etc.      BAieni 

fmn  Kurpfdx  dd.  24.  Sept,  1619.   —   KurpfaU  &ti   BAieni  dd.  26.  Sept,6. 

Ort.  und  7,17.  Okkibcr  1619. 

nctlan  für  DoncÄster,  dd,  8epVOct.  1619  bei  6axdhi«r. 
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terziehen.  Sollte  jedoch  der  Kaiser  die  angebotene  Verimtdimg 
nicht  annehmen ,  sondern  nur  den  Wunsch  hegen ,  daH 
Jakob  ihm  weiterhin  in  Freundschaft  zugethan  bleibe  oder  we- 
nigstens sich  nicht  als  seinen  Feind  erkläre,  so  solle  DoncaBter 
bloss  versichern^  dass  er  über  dieses  seinem  Herrn  bericktea 
wolle.  *) 

Statt  dem  ihm  gewordenen   Auftrag    eilig   nachzukommen, 
verfügte    sich    Doncaster   zum    zweitenmale    nach   Heidelbeig^ 
wo    er    von   dem   Pfalzgrafen    mit   offenen   Armen   angenom- 
men und  um    seinen  Rath  in  den  brennenden  Tagesfragen  er- 
sucht  wurde.     Er   lehnte    zwar  Anfangs  jede   Berathnng  über 
einen   Gegenstand  ab,    bezüglich  dessen   er  von  seinem  Herrn 
keine    Instruction    erhalten    hatte.     Als  er  jedoch   einen   Ein- 
blick   in    die    mit    Böhmen    gepflogenen    Verhandlungen  ge- 
wanu;  und  merkte,  dass  die  Annahme    der    Krone   eine   lange 
vor   der  Wahl    beschlossene    Saclie    sei*)    und    Friedrich  ilm 
bat,   er   möge    wenigstens    seine   Privatansichten    laut    werden 
lassen,  war  der  Gesandte  dazu  um  so  mehr   bereit,    als  er  die 
lebhaftesten  Sympathien  fiir  den  Pfalzgrafen  hegte  und  von  dem 
brennenden  Wunsche  beseelt  war,  ihm  zur  böhmischen  Krone 
zu    verhelfen,   und    dem    „Reiche  des  Antichrists^'  einen  StoM 
zu    geben.     Er   riet  ihm,   seine    Gemahlin   überallhin^   selbit 
nach  Böhmen  mitzunehmen  und  sie  ja  nicht  nach  England  in 
senden,    weil    dies    dem    König   Jakob   unbequem  sein  und  et 
scheinen  könnte,  als  ob  er  (Friedrich)  grosse  Gefahren  fiir  sich 
furchte.     Als   ihn    Friedrich    darauf  um  seine  Vermittlung  tf- 
suchte,   damit   Jakob    ihm    formell   seine  Zustimmung  zu  dem 
böhmischen    Unternehmen    gebe   und   gleichzeitig   auch  w«t- 
thätig   unterstütze,    suchte    ihn    Doncaster    zu   bereden   seinen 
Entschluss     weder    von    dieser    Zustimmung   noch    von   einer 
Unterstützung   abhängig    zu  machen.    Die  Zustimmung  werde 
ihm  Jakob   kaum   geben,   da   er    sich    dem    Kaiser  gegenfiber 
nicht  in  eine  schiefe  Lage  bringen  könne,  und  was  die  Unter 
Stützung  betreffe,    so  solle  der  Pfalzgraf  nicht  vergessen,  wie 


1 


*)  Gardincr:  Doncaster  an  Nannton  dd.  27.  Sept./7.  Oct  1619.  I  eonU 
easily  sei  bj  many  occorrent  acts  and  by  the  complezion  of  the  wfaoli 
ttffaire,  that  they  were  fully  resolved  before. 
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D88    die  AnKalil  seiner  Freunde  sei.     Und  nun  begann  Don- 

jene  ellenlange    und    auB  den  pfälzischen  Berechnungen 

bekannte  Aufzählung  oller  Alliirteu,  auf  die  Friedrich 

hnen  könne,  fügte  zu  ihnen  noch  Bethlen  Gabor,  sowie  die 

aige  von  Dänemark  und  Schweden  hinzu  und  bemerkte  zuletst^ 

ift    er  mit   gutem  Grunde    auf  die  Neutralität   der  deutschen 

bofe  and  des  Kurfürsten  von  Sachsen  rechnen  könne.     Ja 

l  ging  in  seinen  Sympathien  für  den  Pfalzgrafen  so  weit,  dass 

«wei  Bitten  desselben    bei  dem  Könige    befiir Worten  wollte, 

erste  betraf   Venedig,  dessen  Regierung  Jakob  im  Namen 

iedrichs  um  ein  Anlehen  von  2<XHXX  >  Kronen  ersuchen  sollte^ 

sweite    die    neue    Titulatur    des  Plalzgrafen,  der  jetzt  von 

t>b   den    königlichen   Titel   begehrte.     Die    freundliche  Zu- 

rkommenheit  Doncasters  benahm  dem  Pfakgrafen  den  Grund 

jt?der   weitern    Überlegung.  *)     Die    günstigen  Nachrichten, 

zur   selben    Zeit    aus    Ungarn    einliefen    und  die  von  dem 

^e  Bethlen  Gabors  gegen  Pressburg  berichteten  und  gteich- 

Üg   einen    zweiten    und   erfolgreicheren  Angrift'  gegen  Wien 

Aussicht    stellten,    bestärkten  ihn  nur  noch  mehr  in  seinem 

rhaben    und    er  beschloss  die  Abreise   mit  seiner  Frau  und 

Etem   ältesten    Sohne  anzutreten.     Vor   derselben  ordnete  er 

Regierung   fiir  die  Zeit   seiner  Abwesenheit    in  der  Weise 

dass  er  die  Leitung  der  militärischen  Angelegenheiten  dem 

fen  Johann  von  Nassau,  die  Verwaltung  aber  dem  Herzog 

Zweybrucken    übertrug.     Da    er  nur  seinen  ältesten  Sohn 

sahm^    vertraute  er  seine  übrigen   Kinder  der  Obhut  seiner 

itter  Louise   Juliane,   der  Tochter  des  grossen  Oranier»  an, 

allein  von  bangen  Ahnungen  über   das  Unternehmen  ihres 

aes  erfüllt  war,**) 

In   Amberg  langte  der   Pfalzgraf  am   14.  Oktober  an  und  i6i9 

bit  sich  daselbst  eine  Woche  lang  auf,  um  die  nöthigen  Vor- 

situngen  zu  seinem  Einzüge  in  Böhmen  zu  treffen.  Während 

hier   weilte,    fand    sich  ein    kaiserlicher  Gesandter  bei  ihm 

Ferdinand,  der  vergeblich   gehofft  hatte,  dass  er  mit  dem 


•)  Doncftflter  an  NÄimton  dd.  27.  8ept7.  Oct,  1619  bei  GurditK^r  II. 

"*)  Oftrdiiidr,  DoocftBter  an  Nüuntou  dd.  27.  Sept,/7.  Oci.   1019.     ^     8kAla 


ni^  369. 
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Pfalzgrafeo    auf  seiner   Rückreise   von    Prankfurt  5u  Müöchefl 
zusaröraentreftVn  und  ilin    liier  von  der  ferneren  Unterstütiuii^ 
des  böhmischen  Aufstandes  abhalten  könnte,  wollte  noch  mm 
letzten  Versuch  machen,    und  schickte  zu    diesem  Behufe  den 
Grafen   Fm^stenberg  an    Friedrich  ab.     Der    Gesandte  traf  am 
1Ö19  15    Oktober    in  Aoiberg    ein  und  wurde  am  folgenden  Morgdi 
von    dem    Pfalzgrafen     mit    vielfachen    Ehrenbezeugimgeo  in 
Gegenwart     des     Fürsten     von     Anhalt »     des    Grafen    Soli»*, 
des  Käthes  Cameraiius  und  eines  Secretärs  empfangen.  Fürsten- 
berg    ersuchte  den  Pfalzgrafcn  im  Namen  des  Kaisers  um  difl 
Zustimmung   zur  Berufung   eines  Reichstages,  durch  den  allen 
bisherigen    Misshelligkeiten    ein    Ende   gemacht    werden  soll*? 
und   verlangte    gleichzeitig    das    Versprechen,    dass    der  Vkh 
graf  die  angebotene  Krone  nicht  annehmen  werde.     Nach  einer 
kurzen  Rerathung  ward  dem  Grafen  die  Antwort  zu  Theil»  dw* 
der   Kurfilrst    über    die    geschehene    Mittheilung    zuei-st   nacl- 
denken  müsse*     Die  schriftliche  Antwort^  die  Tags  darauf  dem 
Grafen  Fürntenberg  durch  den  Grafen  Solms  und  durch  Came 
rarius  eingehändigt  wurde,  lautete  dahin,  dass  der  KurfiirjJt  von 
der  Berufung  eines  Reichstages  nichts  gedeihliches  hoffe,  wenn 
man   nicht    vorher    die    mannigfachen    Beschwerden  beseitfg^'ii 
würde^  über  die  man  im  Deutschland  schon  seit  langem  kh^^' 
Was  die  böhmische  Wahl  betreffe,  so  wolle  der  Kurfürst  über 
diesen    wichtigen    Gegenstand    noch    mit    sich  zu  Rathe  gehö 
und    hoffe,    dass  er  in  keinen  „ungleichen  Verdacht^  komro« 
werde,  wenn  er  sich  ^der    so  hart    bedrängten  Länder  aufili" 
ergangene    Wahl    in    etwas    annehmen    würde.  ^    —  Wenn  ^ 
diese  geschraubte  Sprache  in  einfache  W^orte  kleiden,  so  wuri« 
damit    der  Entöclduss    des    Kurfürsten    zur  Annahme  der  Iwk 
mischen    Wahl    angedeutet,    wenn    gleich    noch    nicht  als  ob' 
widerruflich     festgestellt.     Vergeblich     liess     Fürstenberg  d<* 
Pfalzgrafen  ersuchen,    keinen    endgiltigeD    Beschluss    in    ü^ 
Angelegenheit    zu    fassen,    so    lange  er    über  die  UntentdflUl^ 
nicht   an    den    Kaiser   berichtet   und    von    diesem  einen  u^^^ 
Auftrag    erhalten    haben  würde.     Schon  nach  einer  Stunde  ff- 
hielt   er  eine  abschlägige    Antwort    und    so   musste  ©r  uiiicf» 
richteter    Dinge    von   Amberg    abreisen^    ohne  den  Kur(uJ9teR 
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bmals  SU  Gesichte  bekoraraeo  zu  haben .*)  Wir  glaaben  nicht, 
»FaUchliett  den  Pfalzgrafen  und  seine  Räthe  von  demGeständ- 
»surückhielt,  da38  sie  sich  für  die  Annahme  der  Krone  entschie- 
hatten^  sondera  eine  gewisse  Scheu,  sich  j^egen  denjenigen 
Imwandcn  auszusprechen,  der  durch  ihreEntscheidung  betroffen 
le,    Denn  eben  an  diesem  Tag  theilte  Friedrich  seinen  Ent 
iaaa  bezüglich  der  Annahme  der  Krone  dem  Herzog  Maximilian 
cind   verhehlte   sonach    seine    Entscheidung  nicht   länger 
Die  Absendung    Fürstenbergs  war  übrigens  nicht  der  ein- 
Versuch,    durch   den  Ferdinand  den  Pfalzgrafen    von    der 
Ünnahme    der    dargebotenen    Königskrone    abzuhalten    suchte. 
[Khl  unterrichtet  von  den  vertraulichen  Beziehungen,  in  denen 
Pfakgraf  zu  dem  Kuifürston  von  Brandenburg  stand,  hatte 
ad  gleichzeitig  auch  an   diesen  einen  Gesandten  in  der 
an  Gundakars  von  Liechtenstein    abgeschickt  und  das  An- 
gestellt,   der    Kurfürst    möge  seinen    Einfluss    bei    dem 
Js^grafen  im  Sinne  der  Kichtaunahme  der  böhmischen  Krone 
senden.     Liechtenstein    erfuhr    aber    womöglich    noch    eine 
sere  Niederlage  als  Füratenberg;    denn    abgesehen    davon, 
der  Kurfürst  Johann  Sigmund  von  der  ihm  zugemutheten 
Etnflussnahme    auf  den   Pfalzgrafcn    nichts  wiHScn    wollte,    be- 
schuldigte   er  den  Kaiser,    dass    er    durch  die   Beschleunigung 
frankfurter    Wahl    die    Dinge     zum     äussersten     gebracht 
so  dasa  der   Gefahr  jetzt  durch    keinen    Reichstag  mehr 
lebolfen  werden  könne.**)     Die    protestantischen  Fürsten  in 
it»chland,    wenn  sie  auch  nicht  zur  Union  gehörten,    waren 
Qach  mit  Ausnahme  von  Karsachsen  und  Hessen^Darmstadt 
pn  kaiserlichen  Bitten  und  Beschwörungen  unzugänglich. 

Ungefähr    am    20.  Oktober  trat  Friedrich    die    Reise    von  I619 
Amberg  nach  Waldsaäsen    an  und  traf  in  diesem  nahe  an  der 
bdhmischen  Grenze  gelegenen  Orte  am  23.  ein.    Hier  erschien 
am  folgenden    Morgen    eine    Deputation  von  20   Personen    aus 


•)  ritr«t€nWrg  «n  Ferdiniind  dd.  IT,  OcU^ber  iei9  im  Wiener  8t.  A.  — 
Ebeud.  Frii^drictt  »n  Max  dd.  7.7.  Oct«b«r  1619.  —  CAtnerftritis  an 
Ton  der  Grüo  dd.  6/16.  Octobor  1610,  Druck  in  der  k,  k    Bibliothek  In 

•^  Wiener  St,  A.   Boh.    1619.   Antwort  Kurbrandeoburg   auf  Licht«nstoi]i0 
Werbung  dd.  I8./28.  Oct.  1611». 
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allon  Ländern  der  böhmischen  Krone^  welche  ihn  im  Atiftrage 
des  Wahllandtages  bogrüsste.  Friedrich  empfing  sie  in  feier- 
licher Audienz  in  Gegenwart  seines  Bruders,  seines  ^test^ 
Sohnes  sowie  des  Fürsten  Christian  von  Anhalt  und  der  her- 
vorragendsten Mitglieder  seines  Oefolges  und  beantwortete  di« 
deutsche  Ansprache  des  Grafen  Andreas  Schlick,  der  das  Wort 
führte  und  die  Gründe  der  böhmischen  Königswahl  berührte, 
in  ungezwungener  und  freier  Kede.  Die  Deputation  begab  sicli 
darauf  zur  Gemahlin  des  Ptalxgrafen  und  hier  ergriff  Rupp» 
das  Wortj  indem  er  der  Prinzessin  dafiir  dankte,  dass  sie  sick 
den  Wünschen  der  Böhmen  freundlich  gezeigt  und  ihren  Ge- 
mahl zur  Annahme  der  Konigskrone  aufgemuntert  liabf; 
Elisabeth  beantwortete  die  französische  Rede  in  dereelbcD 
Sprache^  indem  sie  versicherte,  was  sie  gethan,  habe  sie  gern 
und  um  der  Religion  willen  gethan.  Von  jetzt  an  führte  dal 
kurfürstliche  Pfuir  den  Konigstitel.*) 
161Ö  Am  25.  Oktober  trat  Friedrich  in  Begleitung  seines  gaoieo 

Hofstaates^  der  sieh  auf  nicht  weniger  als  auf  569  Personen  Helic{ 
und  Bedienstete  aller  Art  enthielt»  seinen  Weg  über  Eger  nach 
Böhmen  an.  Ad  allen  grösseren  Orten ,  die  er  berührte, 
wurde  ihm  ein  festlicher  Empfang  bereitet ,  am  glänzend- 
sten ging  es  dort  zu,  wo  er  übernachtete*  In  der  Stadt  Saüi, 
einem  dieser  Haltepunkte,  begrüsste  ihn  die  Bürgerschaft  durci 
ihren  Stadtschreiber  mit  einer  feierlichen  Anrede,  während  für 
die  Frauen,  die  sich  bei  der  Königin  zu  demselben  Zweck« 
einfanden^  ein  junger  Schul  lehr  er,  den  man  in  weibliche  Klei- 
dung gesteckt  hatte,  das  Wort  führte.  Nach  dem  letzten  Naßhi- 
lager,  das  im  Schlosse  BuBtehrad  abgehalten  wurde,  langte  der 
königliche  Zug  am  3L  Oktober  früh  Morgens  vor  Pnig 
in  dem  Thiergarten,  der  Stern  genannt,  an.  Vor  ißOk 
Schlosse^  das  diesen  Thiergarten  ziert,  harrte  des  Königs  ein 
grosser  Theil  des  böhmischen  Adels,  viele  Abgesandte  aus  deo 
böhmischen  Nebenländern  und  zahlreiche  festlich  aufgeputxl^ 
Reiter  ab  theilungeni  welche  theils  aus  jungen  Adeligen  theili 
aus  prager  Bürgern  bestanden.     Der    erste  Eindruck,    den  der 


*)  Miinchner  SL  A.  425  4,  Graf  Albrecht  Salms  un  Grün  dd.  Wild*«»»»« 
den  14./24.  October  16! 9,  Ebeud.  Bericht  über  den  Empfang  in  WtW* 
sasaeti« 
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23jährigc  Mano   nuf  die  harrende  Menge  machte^    über 

*ibr  nun  die  Herrschfift  ausüben  Hollto,    war    ein    gewionen- 

seiDü   hohe,    Behlankc    Gestalt    und    seine    einnehmenden 

stchtszlige  fanden  allgemeinen    Beifall.*)     Als    Friedrich   der 

«rwarienden    Geselkchaft    ansichtig  wurde,    stieg    er    vom 

en  herab^  nahm  den  Hut  ab  und  reichte  den  vornehmsten 

sonen  die  Hand   Johann  von  Talraberg  bcgrüsste  ihn  darauf 

Ui    einer    böhmischen    Anrede,     die    Wenzel    von    Ruppa    ins 

lUche  übersetzte.     Gleiche    Ehre    wurde    auch  der  Königin 

1.  Nachdem  das  Köntgspaar  Im  Schlosse  seine  Mahlzeit 

lommen  hatte,  fand  der  feierliche  Einzug  in  Prag  in   den 

Nachmittägsstunden    durch    das    Reichsthor    statt.     Den 

eruffheten    berittene    Baudorien,    ihnen    folgte    eine    Kora- 

föieFussknechtein  niederländischer  Tracht,  die  den  Pfalzgrafen 

geiner  Reise  begleitet  hatte,  dann  kam  die  königliche  Die- 

rschaft    und    eine    Abtheilung    berittener   Leibgardisten    und 

60    folgte     eine    Anzahl    reichgeschmückter     Personen    des 

1'  und  Ritterstandes,  die  sieh  aus  Böhmen  und  den  anderen 

Indem    zur  Begrüssung  des  neuen  Königs  in  Prag  eingefun- 

ta  hatten;    es  waren    ungefähr  4CK)  PersoneD,    alle  prachtvoll 

Bidet  und  schön  beritten.     Dem  Adel    folgten  Fürst  Hein- 

bli  von  Münsterberg    und    Herzog    Magnus  von  Würtemberg^ 

I  ebenfalls    zu  dieser    Festlichkeit  gekommen    waren^    ferner 

krisüan     von     Anhalt     mit     seinem     Sohno ,      der     sich     in 

|tn    folgenden  Kriege  seine  Sporen  verdienen    sollte,    endlich 

F'fabgraf  Ludwig,    des    Königs  jüngerer    Bruder,    alle   auf 

end  geschmückten    Rossen.     Hinter  ihnen    erblickte    mau 

nedrich    auf  einem    herrlichen    Kosae^    das   mit  einer    silber- 

dtirchwirkten    Schabrake    von    blauem     Sammt    bedeckt    war, 

er  selbst  war  mit   einem  dunkelbraiinen,    mit  Silber  gestickten 

Gewände     angethan.     Zu     seinen    beiden    Seiten    sehritten    24 

^eiis  und  hiau  gekleidete  Trabanten  einher.  Die  Königin  folgte  in 

^Biem  Wagen,    der    die    gleiche  Farbe  mit  der  Kleidung  ihres 

^■ütten  tuitte  und  reich  mit  Gold  und  Perlen  verziert  war;  ihr 

^MSBer     Sobn      fuhr     in     Begleitung      der     Grosshofmeisterin 

■f     *]  Archiv  vou  Kuttenberg,  Benohi  des  kuttenberger   Dechaatt  4d.  17.  Ko< 
Tcnib«r  1619, 
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Gräfin  Solms  in  einem  zweiten,  mit  rothem  Sammt  ausge- 
Bchlagenen  Wagen  nach.  Einige  Wagen  mit  Leaten  aus  dem 
Oefolge  und  einige  Kompagnien  Reiterei  und  Fussvolk  schlössen 
den  Zug. 

Als  derselbe  in  der  Nähe  des  Reichsthores  anlangte,  wurde 
er  daselbst  von  verschiedenen  Zünften,  als  den  Brauern,  Zim- 
merleuten, Flössem  und  Winzern,  so  wie  von  zahlreichen 
Bauern  empfangen.  Alle  waren  festlich  und  in  altböhmischcr 
Tracht  gekleidet  und  mit  jenen  Waffen  versehen,  die  in  den 
Husitenstürmen  ihre  Berühmtheit  erlangt  haben.  An  derSpitw 
des  Haufens  stand  ein  Diener  des  altstädter  Rathhauses,  ein 
gewisser  Nikolaus,  ebenfalls  in  altböhmischer  Tracht  und  dieser 
bewillkommte  den  König  in  einer  lateinischen  Ansprache  und 
empfahl  den  vierten  Stand  seiner  Obhut.  In  der  Stadt  wurde 
der  König  von  der  Bürgerschaft  begrüsst,  die  in  der  Stärke 
von  ungefähr  4000  Mann  in  militärischer  Rüstung  aus- 
gerückt war  und  eine  festliche  Reihe  bildete,  die  vom  Thor 
bis  an  die  Burg  reichte.  In  dieser  selbst  harrten  Frauen  und 
Mädchen  aus  dem  Adel  und  dem  Bürgerstande  im  festlichen 
Schmuck  auf  die  Ankunft  des  Eönigspaares.  Auch  den  Juden 
war  ein  Antheil  an  der  Feierlichkeit  zugewiesen,  allerdings 
nur  ein  solcher,  der  mit  ihrer  sozialen  Stellung  im  Einklang 
stand :  an  400  rüstiger  Judenburschen  mussten  sich  mit  Feaer- 
löschgeräthen  bei  einigen  Wasserbehältern  aufstellen,  um  für 
den  Fall  einer  Feuersgefahr  einzugreifen.  Während  de« 
ganzen  Festzuges,  der  vom  Stemschloss  an  bis  zur  Burg 
über  zwei  Stunden  währte,  standen  zwei  junge  Männer 
auf  dem  Thurmknopfe  des  Veitsdomes:  der  eine  schwenkte 
unaufhörlich  eine  blau  weisse  Fahne,  der  andere  schlug  auf  eine 
Trommel.  Da  die  Königin  hoch  in  Umständen  war,  so  wur- 
den alle  Geschützsalven  vermieden,  um  sie  nicht  zu  erschrecken. 
Die  Pracht  des  ganzen  Zuges,  dessen  Kosten  sich  ftir  die  Stadt 
Prag  allein  auf  50.000  Gulden  beliefen,  wurde  von  Jedennann 
bewundert,  wiewohl  das  unfreundliche  Spätherbstwetter,  wel- 
ches sich  den  ganzen  Tag  über  in  unangenehmer  Weise  gel- 
tend machte,  dem  günstigen  Eindrucke  abträglich  war.  Abe^ 
gläubischo  Leute  achteten  aufmerksam  auf  etwaige  Anzeichen, 
aus  denen  man  aufdie  Zukunft  des  neuen  Königthums  schliessen 
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konnte;  selbstverständlioh  fanden  sie,  was  sie  wollten,  die 
einen  freuten  sich  ob  günstiger,  die  andern  bangten  ob  ungün- 
^Btiger  Zeichen,**') 

Dem  festlichen  Einzüge  folgte  schon  nach  vier  Tagen  die 

sierliche  Krönung  in  der  Domkirche*  Trotz  der  grossen  Um- 
Krülzung,  welche  seit  Jahr  und  Tag  in  Böhmen  vor  sich  gegan- 
gen j  war  diese  Kirche  noch  vor  wenigen  Tagen  im  Besitze 
ier  Katholiken  gewesen  und  das  altoMctropolitankapitel  hatte  in  ihr 

gh*ch  den  Gottesdienst  versehen.  Offenbar  auf  Verlangen  desPfalz - 

afen  und  seines  Hoftheologen  Scultetus  bekamen  die  Dom- 
jiernj    am    17,   Oktober    von    den  Direktoren  den   Befehl    die 

cliltissiil  zur  Kirche  abzuliefern  und  ihre  Wohnhäuser  auf 
dem  Schlosse  und  auf  dem  Uradschin  zu  räumen  und  nach 
Bern  Emauskloster  zu  übersiedeln.  Da  gleichzeitig  ihre  sämrat- 

chen  Güter  njit  Beschlag  belegt  wurden,  so  bot  man  jedem 
Einzelnen  zur  Bestreitung  seiner  Lebensbedürftiiase  eine  für 
fine  Zeit  jedenfalls  beträchtliche  wöchentliche  Pension  von  acht 
Jern    an   und    schnitt  alle  Einwände  bezüglich  der  Gering- 

gigkeit  dieser  Summe  mit  der  spöttischen  Bemerkung  ab^ 
fie  Domherrn  könnten  sieh  wöclientüch  einen  Thaler  mehr 
Isrdienen,  wenn  sie  an  den  Schan2arbeiten  zur  Befestigung 
Prags  mithelfen  würden»  Nachdem  die  Domkirche  von  den 
Direktoren  übernommen  worden  war,  traf  man  die  nötbigen 
Forbereitungen,  um  sie  für  die  bevorstehende  Krönung  zu 
chmücken  und  Hess  durch  eine  Commission  sämmtUehe  Räume 
perselben,    namentlich    die  Grüfte  imtersuchen,    weil   man   eine 

iververschwömng  nicht  für  unmöglich  hielt»**)  Das  utraqui- 
lie  Consistorium    bekam  gleichzeitig  den  Auftrag,    das   alte 
tHSnungscereraoniel  einer  giniudlichen  Revision  zu  unterziehen. 
Die  Krönung  selbst  fand  am    4*   November    stfitt     In  der  Ißi9 

bnteu  Morgenstunde  verfügte  sich  Friedrich  in  die  Wenzels- 
ipelle    und    wurde  daselbst   mit  einem  prächtigen  Krönungs- 


Die  Bescbreibiujg  dc^s  Einzüge»  g-eben  wir  nach  den  Akten  dea  ttäch». 
AfcliivBf  uAcb  SkdlA  111,  349  u.  Üg.,  endlich  oach  einem  Briefe  des  Jün- 
gern Anhalt  nn  «oiijg  Mntter  dd.  22.  Oetober  1.  November  1619  im 
bemburger  Archiv. 

Siiclis.  8l  A,  0172.  XVI,  Lobzelters  Bericht  dd.  10/20.  Octob^r  1619,— 
Sk4la  m,  369. 
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mantel  angethan,  worauf  er  sich  in  feierlichem  Zuge  zum  Haapt- 
altar  begab.  38  Geistliche,  durchwegs  dem  protestantischen 
Clerus  von  Böhmen  angehörig,  gingen  voran,  ihnen  folgta 
diejenigen  Herren,  welche  die  Functionen  der  Oberstlandoffiziere 
versahen  und  trugen  die  Krönungsinsignien,  hinter  ihnen  kam 
der  König  entblössten  Hauptes,  geleitet  von  dem  Administntor 
des  protestantischen  Consistoriums  Dicastus  und  seinem  Stell- 
Vertreter  Cyrillus,  einem  Mitgliede  der  Brüdernnität,  die  beide 
in  veilchenblaue  Sammttalare  gleich  Bischöfen  gekleidet  waren- 
Der  Königin  mit  ihrem  Gefolge  sowie  andern  hochgestellten 
Personen  war  ein  besonderer  Platz  angewiesen,  von  dem  au 
man  der  nun  folgenden  Krönungsceremonie  zusehen  konnte. 
Nach  ihrer  Beendigung  ertheilte  Friedrich  fünf  Personen,  theile 
seinem  Gefolge  angehörig,  theils  Eingebomen  des  Landes  den 
Ritterschlag  als  Wenzel srittem,  eine  Auszeichnung,  die  nur 
bei  Krönungen  üblich  war.*^)  Nachdem  dies  geschehen  wir, 
ging  er  angethan  mit  allen  Krönungsinsignien  auf  einem  eigens 
dazu  hergerichteten  höher  gestellten  Gange  von  der  Kirche 
nach  dem  Schlosse,  um  so  der  Menge  den  Anblick  seiner  Per- 
son zu  gestatten.  Unter  das  Volk  wurden  bei  dieser  Gele- 
genheit einige  Tausend  Denkmünzen  geworfen  und  seine  gnte 
Laune  auch  noch  dadurch  erhöht,  dass  in  der  Nähe  der  Borf 
ein  Brunnen  errichtet  wurde,  aus  dem  über  eine  Stunde  lang  weiwcr 
und  rother  Wein  floss,  der  zu  Jedermanns  Labung  bereitstand. 
Die  Kanonen  blieben  an  diesem  Tage  nicht  stumm,  da  die 
Königin  eine  weitere  Schonung  ihrer  Nerven  nicht  für  nöthig  hielt 
Drei  Tage  nach  der  Krönung  Friedrichs  wurde  auch  sie  ge- 
krönt und  hiebei  die  übliche  Pracht  mit  dem  Unterschied  ent 
wickelt,  dass  diesmal  keine  Münzen  unter  das  Volk  geworfea 
wurden.**) 

Die  Feier  dieser  Tage  blieb  nicht  ohne  Misston.  Der 
König  hatte  seit  dem  ersten  Ueberschreiten  der  Grenze  dorch 
zuvorkommende  Freundlichkeit  alle  Herzen  zu  bezaubern  ge- 
sucht und  namentlich  bei  dem  Krönungsbanket  einen  lauten 
Jubel  erregt,    als  er    stehend    die    Gesundheit  der  Stände  ans* 


*)  d'Elvert,  Beiträge  I,  68. 
♦♦)  SkAla  UI,  382. 
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^Bellte.  An  ihm  fand  die  böge  Zunge  der  TadeUüchtigen 
^Hbh  mchtd,  was  sie  hätte  rügen  können;  dagegen  blieb  die 
^■nigin  nicht  mehr  vergchont.  Da  sie  Bich  Im  Deutschet)  nur 
^Kis  unbeholfen  ausdrücken  konnte,  das  Böhmische  gar  nicht 
^B^tand  und  ihr  unmittetbareg  Gefolge  mei&t  iiUB  englischen 
^Hjiulein  bestand,  so  war  sie  von  den  böhmischen  Damen ^  von 
^Bien  kaum  eine  oder  die  andere  französisch  und  keine  englisch 
^Kftchi  wie  durch  eine  chinesische  Mauer  getrennt  Sie  war 
^^ptt  tm  Stande,  durch  verbindliche  Wurte  dem  ersten  Zusam- 
^BtilreiTen  einen  freundlichen  Charakter  zu  geben  und  so  war 
^H  waffenlos  der  Kritik  ihres  Geschlechtes  ausgesetzt«  Es 
^Hreo  noch  nicht  vier  Tage  seit  ihrer  Ankunft  in  Prag  ver- 
^Hi»en,  so  hatte  man  bereits  ausgekundschatteti  dass  sie  von 
^H|iier  Ordnung  etwas  wissen  wolle  und  in  ihrer  Tagesein- 
^Bülang  weder  ftir  die  Mahlzeit  noch  für  den  Kirchenbesuch 
^Ke  bestlromte  Stunde  einhalte.  Vollends  unverzeihlich  erschien 
^K  Toilette  der  Königin  und  ihres  Gefolges^  wenigstens  fiihlte 
^Bh  das  Schamgeftihl  der  Pragerinnen  durch  die  entblogBto  Brust, 
^Bl  der  sich  die  Königin  und  ihr  Hofstaat  in  der  Ofrentliehkeit 
^HgtaOi  auf  das  AuBserste  verletzt.  Hätte  man  in  Prag  auch 
^^kk  gewoBSt,  wie  die  Königin  über  alles^  was  sie  sah.  die 
^■00  rflmpftc;  den  Putz  der  Damen  vielleicht  lächerlich  und 
^^■Melig  fand,  weil  sie  an  den  englischen  ßeichthum  gewöhnt 
^H*y  »o  würde  sie  sich  vollends  alle  Welt  zu  Feind  gemacht 
^■»en.  So  blieb  aber  ihr  abfälliges  Urtheil  ein  Geheimniss 
^Hniger  ihr  nahe  stehender  Personen,"*") 

^H  In  den  wenigen  Tagen,  die  seit  Friedrichs  Ankunft  in  Böhmen 
^B  2 ur  Krönung  verflossen  waren,  hatten  einige  seiner  Begleiter, 
^■Deittlich  der  Rath  CamerariuB,  der  an  Arbeitskraft  und 
^■■cbäftskenDtDisä  über  alle  andern  hervorragte,  Gelegenheit 
^■mdeD,  sich  ein  Urtheil  über  den  attgemeiuen  Zustand  zu 
^■deo.  Dass  dasselbe  bezüglich  der  finanziellen  Verhältnisse 
^Hkr  oni^nfttig  lauten  musste^  ist  nach  der  Lage  der  Dinge 
^■»trentändUch ;  aber  ebenso  ungünstig  lautete  es  bezüglich 
'im'  ganzen  übrigen  Verwaltung,  die  als  iu  heilloser  Confusion 

ta" 

^B  M&Dcbner  St,   A.  616/10  Camcrariiu  iw  Orirn   dd.  6.  November    1619, 
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beÜDdlich  bezeichnet  wurde,  CamerariuB  wurde  durch  diese 
Wahniebmung  so  Eieclergebeugt,  daas  er  einer  spöttischen  Be- 
rn erkuDg  des  Papstes  volle  Berechtigung  zuerkannte.  Paul  V 
hatte  eich  nämlich  auf  die  Nachricht  von  der  Annahme  der 
böhmischen  Krone  durch  den  Pfalzgrafen  dahin  geäussert,  äsm 
derselbe  sich  in  ein  schmutziges  Labyrinth  begeben  kabe^  und 
damit  seine  Ansicht  von  dem  unausweichlichen  Untergangs 
doBselben  angedeutet.*)  Leider  war  nicht  zu  erwarten^  daa« 
durch  die  Ankunft  des  Plalz^rafen  die  Verhältnisse  im  Lande  sieb 
besser  gestalten  würden^  da  keiner  von  denjenigen,  die  bisher  in  so 
elender  Weise  die  Regierung  geführt  hatten,  von  deraelben 
entfernt  werden  durfte.  Alle  Rathgeber,  die  Friedrich  mitge* 
bracht  hattCj  konnten  ihm  wohl  über  die  traurigen  Zustüade 
im  Lande  berichten,  bessern  durften  öie  sie  nicht,  da  man  stnng 
darauf  hielt,  dass  alle  höheren  und  niederen  Posten  nur  mit 
Kingeborenen  beBetxt  wurden,  abgesehen  davon,  dass  cUe  Uß* 
kenntniss  der  böhmischen  Sprache  sie  von  jeder  Verwenduflg 
von  vornherein  ausschloss. 

Die  erste  Regiorungsmassregel,  die  Friedrich  nach  seiaef 
Krönung  vornahm,  war  die  Besetzung  der  obersten  Lantto- 
ämter.  Der  neue  König  durfte  dieselben  nicht  frei  besetieOf 
sondern  war  in  seiner  Auswahl  an  die  Vorschläge  derRoi  '  " 
des  Land  rechtes  und  der  sonstigen  obersten  Behörden  gel»  i 
die  ihm  für  jedes  Amt  vier  Personen  empfahlen.  Die  vo^ 
züglichöten  Urheber  des  Aiifstaudes  beuteten  dies  zu  iliitfi 
Gunsten  aus,  indem  sie  sich  allesammt  zu  Acmtern  in  Vorschlsg 
brachten,  für  die  wohl  die  wenigsten  die  ntithige  Eignung 
besassen.  So  wurde  das  Amt  eines  Oberstburggrafen  dem 
Herrn  Bohuchwal  Berka  zu  Theil,  das  des  obersten  Hofmei- 
sters  dem  Herrn  Wilhelm  von  Lobkowitz,  Oberstlandriehter 
wurde  Graf  Joachim  Andreas  Schlick,  oberster  Kanzler  Herr 
Wenzel  Wilhelm  von  Rnppa  und  Appellations-Präsident  Herr 
Budowec ;  zum  Burggrafen  von  Karlstein  wurde  Graf  Tbunr 
wieder  ernannt.  Durch  diese  Verfügimgen  konnte  man  «icher 
sein,  dass  die  böhmische  Verwaltimg  aus  dem  Schlamme^,  in  deai 
sie  versunken  war,  nicht  herausgezogen  werden  würde. 


i 


*)  8kAl»,  m,  882. 
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Seinen  Regierungsantritt  gab  Friedrich  in  einem  an  sämmt- 
;he  Länder  der  böhmischen  Krone  gerichteten  Manifeste  kund, 
.  dem  nicht  ohne  Geschick  die  Schuld  aller  Übel  dem  Kaiser 
i  die  Schuhe  geschoben  und  die  Annahme  der  ihm  (dem 
Uzgrafen)  angebotenen  Krone  als  eine  Sache  der  Nothwen- 
igkeit  hingestellt  wurde.*)  Die  einfache  und  körnige  Sprache 
B6  Manifestes  konnte  ihre  Wirkung  auf  jene  nicht  yerfehlen, 
ie  sich  durch  derartige  Schriftstücke  überhaupt  beeinflussen 
essen.  Auch  der  böhmische  Landtag,  der  zur  Krönung  nach 
tag  berufen  worden  war,  schloss  nun  seine  Sitzungen.  Von 
ünen  Beschlüssen  sind  die  bemerkenswerthesten  jener,  der 
em  Könige  und  der  Königin  neben  den  Einkünften  aus  den 
Oniglichen  Oüteiii,  insoweit  sie  nicht  verkauft  worden  waren, 
is  Ertrfigniss  einer  Steuer  in  dem  folgenden  Jahre  zuwies, 
ann  jener,  welcher  den  Staatsgläubigem  ein  Zahlungsmora- 
»rium  ihren  Privatgläubigem  gegenüber  einräumte,  und  endlich 
loer,  welcher  die  Regierung  zur  Kontrahirung  der  nöthigen 
.nlehen  f&r  die  Bezahlung  des  Kriegsvolkes  ermächtigte.  Vor 
)iner  Auflösung  beantwortete  der  Landtag  eine  Auffordemng, 
ie  der  König  von  Polen  durch  eine  eigene  Gesandtschaft  nach 
rmg  übermittelt  hatte  und  die  dahin  ging,  dass  sich  die  Stände 
lit  Ferdinand  versöhnen  und  ihn  als  König  anerkennen 
lochten,  in  ablehnender  Weise.*) 


•)  8kiU,  III,  401  n.  flg.  nnd  398.  —  Münchner  Staaturclüy  648/10  Cune- 
nuriuB  an  Christoph  von  der  Orün  dd.  22.  Octyi.  Nov.  und  26.  October/ 
5.  November  1619. 


Sechstes  Kapitel 


Bethleii  Gabor. 

I  Der  imgnriäche  Iteieli^tJig  umworben  roii  den  F&rtei«]!*  Streit  der  ] 
teil  und  Kftthc^likoti  auf  dem  HeichjitBge.  Ariflöaiiiig  dea  Reichstage 
hungön  tjiniji^er  ungarischer  Ed*iJleute,  den  Fürsten  BethJen  für  Bnhmei 
gewinnen«  B«t;hlen^  frühere  8ehklLäaJe.  Er  entsehliesi^t  tieh  zum  Bantle  \ 
den  Böhmen.  Er  hwiiaehrichligt  dicaelh^n  vuii  Meinem  EutächJtt&&«.  Er  tritt  4m 
Marsch  aus  St  eben  bürgen  nn.  Eroher  nng  Kaachau^ü.  Ssechy  rückt  gtpvJi 
Priiösbiirg  vor.  VersAniuilHng  in  KnÄchnu.  Marcus  Vaidii  in  Prag,  Betiil«o 
nickt  auf  Inresa burij  lo*  iund  nimmt  die  StAdt  ein. 
n  BiKjuoy  zieht  aus  BÖlimen  ab,  MtMitcrei  im  hidiniiflcbeD  Heen?.  BctsMin»* 
^mi  der  Direktoren  um  Hcrbciäcbaffung  der  nötbigdn  GeldmiCtel.  Ejimihm 
von  Beebin.  Buquoy's  MarM'hrichtimg*  Buqnoy  in  Hörn.  Thuro  in  KeiuniihL 
Vereinigun^f  des  höh mii^cb-niHbri sehen  und  angariselien  Hetirps.  Treffen  W 
Ulrichskirehen.  Verhandlnngeu  in  Presshurg  übi^r  den  weitern  Angriff*  B« 
Geldforderungeo  und  Aßerbii^ttingen  und  ihre  Aufnahme  in  Prag,  Opermti 
der  verbündeten  Truppen.  Traurige  Zustünde  in  Wien.  Dft»  Bau 
rüekt  gegen  Wien.  KÜckzug  desselben.  Ursache  dieBcB  ]iüek2Ug«4.  Dl«  Ka 
iii  Oberuiigaru. 


Wir  haben  erzählt,  daBS  der  imgariache  Reichstag  zu  Ende 
jßjg  Mai  eine  Deputation  wählte  und  dieselbe  nach  Wien  schickte» 
um  die  Vermittlung  io  dem  böhmischen  Streite  zu  veraucbeß. 
Man  wird  sich  erinnern,  in  welcher  Weise  der  Erzbischof 
tinui  den  König  vor  dieser  Deputation  warnte  und  wie 
die  Warnyng  wenigstens  bei  einem  Mitgliede  derselben^  b^ 
Stanislaua  Thurzo  gerechtfertigt  war*  Nachdem  die  Deputatiou 
über  ihre  Verhandlung  mit  Thurn  an  Ferdinand  Bericht  er- 
stattet hatte^  schien  dieser  Willens  zu  sein^  sich  die  uBgariich^ 
Vermittlung  gefallen  zu  lassen,  wenigstens  schrieb  er  in  Jit^ 
sem  Sinne  an  den  Reichstag  nach  Pressburg  und  forderte 
denselben  auf,  mit  den  Böhmen  in  Verhandlung  zu  treten  umJ 
von  ihnen  die  Bedingimgen,  unter  denen  sie  zum  GebonanJ 
zurückkehren   würden^   in  Erfahrung    zu   bringen.     Doch   g«k 
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lie  Erlaubnisa  hiezu  nur  unter  der  Bedingung,  dass  seinen 
fechten  als  König  von  Bolinien  nicht  nahegetreten  werde.  Im 
ftTiderspruche  mit  dieser  Aufforderung  ersuchten  dagegen  die 
|ieder58terreichischen  Protestanten  die  ungarische  Deputation 
lUD  ihre  Veiinittlung  zu  Ounsten  der  Böhmen  und  verlangten 
mit  gröaserer  Energiu  aU  früher,  dass  die  Ungarn  keine 
Truppen  su  Ferdinands  Unterstützung  abschicken  möchten,  ♦) 
Be  OTBUchten  den  ungarischen  Reichstag  geradezu  sich  der 
luDemsamen  Sache  der  Bölimon  anzuschliessen  und  baten  ihn 
In  diesem  Behufe  eine  Oesand tschaft    nach  Prag  zu   schicken ^ 

töber  ein  Bündnias  verhandelt  werden  sollte, 
Nicht  zufrieden  mit  diesen  schriftlichen  Auflbrderungen 
iten  sowohl  Ferdinand  wie  die  niederuaterreichischon  Pro* 
mten  ihre  Sache  bei  dem  ungarischen  Reichstag  durch 
ne  Gesandte  zu  fördern  und  zwur  schickte  der  erstere 
kii  ^uns  nicht  näher  bekannten)  Hcirn  von  Molart  nach 
^k^easburg,  die  letzteren  aber  einen  Herrn  von  Starhemberg,  an 
sich  später  der  mährische  Oberst  Friedrich  von  Tiefen- 
anschloss*  Der  Reiclistag  zeigte  sich  vorläufig  geneigter, 
Könige  in  den  böhmischen  Angelegenheiten  zu  Diensten 
lein  *^),  einige  Mitglieder  beantragten  sogar  die  Verhaftung 
dsterrcichischen  und  mährischen  Üesandten.  ***)  Man  wird 
ler  begreiflich  finden^  wenn  die  Antwort,  welche  den 
frreichem  zu  Theil  wurde,  nicht  günstig  lautete :  der  Reichs- 
erklärte  sich  zwar  bereit,  die  Vermittlung  in  dem  böhmi- 
Streite  zu  versuchen,  wenn  dabei  den  Rechten  des  Kö- 
^gB  mcht  nahegetreten  würde,  aber  von  einer  Zurückberufung 
iar  ungarischen  Truppen,  die  im  Solde  Ferdinands  standen, 
Ute  er  nichts  wissen. f)    Da   auch  Tiefenbach  den  Reichstag 


rollte  er  n 


Ktttons  XXX,  63  and  flgd.  D«>r  König  an  den  nngariüchen  Retclistiif  dd. 
13,    Jaiu    1619,     Die    nlederogterreiebiBcben    Proiestanten    mi    die  aogm- 
rUeke   D«]>iitstioii   Katona  XXX,  67,  «n  den   ungarischen  Reichstag  Ra- 
Uma  XXX,  AO. 
■^  Per    angsrifiche    Reichstag   an  Ferdinand   dd.  20.  Jnni  1619  bei  Katona 

«XXX.  70. 
Oratxnor    Archiv,    Jaquot    an    fiuquoy    dd.    27.  Juni  1$19.     Sachd.  StA 
Ana  Wi««u  dd.  W.  Jnni   1619 
t)  Katona,  XXX,  «0. 
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zu  einem  riickhaltalosen  Atisclihiss  an  Böhmen  drängte  un< 
hiebei  versicherte,  dass  kein  Buchstabe  an  den  Beschlüaeen 
der  böhmischen  und  mährischen  Stände  geändert  werden  dürfen 
wurde  auch  ihm  und  den  mährischen  Ständen  ein  abweislicher 
Bescheid  au  TheiL*  In  der  »Stimmung  der  Reichstagsmajoritäl 
trat  auch  kein  Umsehwuug  ein,  als  die  Mährer  nochmals  nacb 
Presaburg  achrieben  und  theüs  mit  Gründen  theili  mit  Bitten 
die  Ungarn  um  den  Anschluss  bestürmten;  der  Erzbisehof 
Pazmann  übte  einen  so  starken  Einfluss  auf  die  Siande  auf 
dasB  keine  entgegengesetzte  Ansicht  die  Oberhand  gewann.**) 
In  Wien  beglückwünschte  man  sich  zu  dieser  Haltung  dea 
Reichstagiä  und  glaubte^  dass  die  Gegner  sich  ihrer  Niederlug»? 
bewuBst  seien,  wenigstens  wurde  behauptetj  dasa  Herr  vofi 
Tiefenbach  jetzt  nur  von  Frieden  rede  und  Reue  an  den  Tag 
lege.***)  Wie  sollte  man  sich  auch  nicht  guten  Hoffnungen 
hingeben^  da  es  selbst  der  Erzbischof  von  Gran  filr  mög- 
lich hielt,  dasB  die  ungarischen  Stände  ihrem  Könige  Hilfe 
leisten  würden,  wenn  die  Fried  ensv  er  mitthing  mit  Böbioe& 
keinen  Erfolg  haben  würde  und  da  von  Emerich  Thurzo,  dem 
Vetter  Stauislaus',  ein  Schreiben  an  den  Erzlierzog  Leopold 
einlief,  worin  er  sich  in  der  demü thigsten  Weise  zu  jeder 
Dienstleistung  erbot.  Graf  Akhan,  der  damals  durch  üngara 
nach  Polen  reiste,  erhielt  gleichfallö  auf  seiner  Reise  roa 
einzelnen  Edelleuten  so  vielfache  Versicherung  der  Anhiüi^* 
lichkeit  und  Treue  an  das  Königshaus,  dass  er  Ende  Juli  ganf 
entzückt  hierüber  ao  Erzherzog  Leopold  Bericht  erstattete  mrf 
die  Versicherung  gab»  der  König  könne  sich  auf  die  Treue 
der  Ungarn  verlassen.  Dennoch  waren  alle  diese  Hoffntinges 
auf  Sand  gebaut:  f)  von  Tiefenbach  ist  es  gewiss,  da^u  er 
ununterbrocheu  die  Ungarn  gegen  die  königliche  DjnÄßti« 
hetzte  und  in  mehrfachen  Unterredungen  die  ungarischen  Pro* 
testanten  nicht  ohne  Erfolg  füi*  die  böhmische  Sache  bearbeite 


*)  KÄtoriA  XXX,  9L 
**)  Kfltonii,  XXX,  t07. 
•*♦)  Ortttzner  Archiv,  Jaqnot  an  Buquoj  dd,  I.  JuH  1619. 

t)  Innäbnickar    BUttliflltereiiireliiv»  Emt^ricus  Thurzo   ad   archid.  Lm|mIi1iib 
dd.  3.  JuU  161t»,   —  Ebetjd.  AUhau  an  Leopold  dd.  30.  Jali   16 IV 
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welches  die  wahren  OeBinnungeti  Emerich  Thurzo's  waren, 
le  einige  Wochen  spater  klar.  *) 

Bald  sollte  übngens  auch  in  Wien  die  vertrauensselige 
[Timung  einer  anderen  Anschauung  weichen,  als  der  Palatin 
Reiclistag  zur  Eröffnung  der  Verhandhingen  über  die 
liglichen  Propositionen  drängte.  Ferdinand  hatte  die  Bewilli- 
einer  Steuer  verlangt,  die  hauptsächlich  zur  bessern  In- 
Ihaltung  der  Orenzfestungen  und  zur  Beschaffung  der 
I wendigen  Vertheidigungsinittel  gegen  einen  al Halligen  tür- 
:rlien  Angriff  dienen  sollte.  Diesen  Augenblick  ersahen  die 
»IdAUaten,  um  aus  ihrer  bisherigen  Zurückhaltung  heraus 
Sie  erklärten,  dasa  sie  die  Verhaudlungeu  nicht  eher 
aen  würden,  als  bis  ihren  verschiedenen  Wünschen  und 
schwerden  Rechnung  getragen  werden  würde.  Jeder  dieser 
filniidie  war  abei*  so  beschaffen^  dasa  die  Verhandlung  über  die- 
sich  ins  endlose  fortspinnen  konnte^  so  z.  ß*  der  erste, 
th  welchem  der  Künig  das  ab  so  Int  freie  Wahlrecht  der 
rischen  Stände  bei  der  Besetzung  des  Thrones  anerkennen**) 
so  zweifellos  sicherstellen  sollte,  was  durch  die  Verband- 
en des  vorigen  Jahres  fraglich  geworden  war;  so  der 
it£,  nach  welchem  mit  dem  Kommandu  in  den  festen  Plätzen 
■^  Eingeborene  betraut  werden  siiUtenj  und  ebenso  der  vierte,  nach 
die  Protestanten  um  rechtliche  Gleichstellung  bei  der 
elzung  aller  Aeniter  und  Oerichtsstellen  ersuchten.  Bei 
6r  Gelegenheit  erhüben  dieselben  vielfache  Klagen,  dass 
religiöse  Freiheit,  wie  sie  durch  den  wiener  Frieden  und 
von  Mathias  und  Ferdinand  eingegangenen  Verpflichtungen 
r&brieistet  wurde,  verletzt  worden  sei  und  dass  einzelne  Edel- 
die  protestantischen  Kirchen  geschändet,  ihre  Geistlichen 
rjagt  and  ihre  Anhänger  zum  katholischen  Glauben  gezwungen 
SD.  An  die  Aufzählung  dieser  Beschwerden  achloss  sich 
Antrag,  dasa  mau  die  Jesuiten  aus  Ungarn  vertreiben  und 
inen,  der  bei  ihnen  erzogen  worden  sei,  zu  einem  Beneßcium 


MehB.    8tA,    Ubxelter    an    ßcliiinberg    dd.    7/17.  JqÜ    1619.   —  KAtoHA 

^  JCjitotii^  XXX^  tl9.     D«r   König  »olUe  bestätige»:  ^regntuo  boc  etigvia- 

4ürain    prineiptiiu   sire   rcguni   üiionim  mbsoltitii  et  per(>etmi  gauder«  p%^ 
UMMe  AtqtK?  fttcultate." 
flmdelj:  Q«*elilclite  dti  ^fyjOuiffen  Erie««tt.  IX  Bud.  17 
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zulassen  solle,  welcher  Antm<2j   vornehmlicli    gegen  den 


Erzbischof  und  Jeaiütenzogling  Pazman  gerichtet  war. 

Auch    in  den  böhmischen  Angelegenheiten  gaben    sie  ihre 
bislicrige  Rcserte  anf  und  fanden  die  Klagen  der  OesteiTeicIi«!*  und 
Bühinen  gt^gen  die  Herheiziehung  doa  in  Ungarn  angeworbeneß 
Kriegüvolküs,  das  sich  die  groösten  Riiubereien  auf  dem  Manch 
durch    das    eigene  Land    erlaube,    begründet    und    wünachten, 
dass  dasselbe  zu  Hause  gehissen  und    statt  seiner  die  fremden 
Solduten     aus     sämmtlicheu     festen    Platzen     entfernt    werden 
mocliteu.     Sie    beschwerten    aich   ferner    über    allerlei    Üebel- 
ständein  der  nngarischeo  Finonzverwaltung  und  über  den  EinflosÄ, 
den  die  österrLUcliiaehe  Iloflvanimer  auf  dieselbe  übe,  indem  sie 
vielfache  Einkünfte  unmittelbar  an  sich  heranziehe ;  nie  klagten 
über  die    Bedrückungen    der  einzelnen  Fcstungskommandaaten 
gegen     die     Lenaclibarten    Gutsbesitzer,     über     die     tausend- 
fachen   Ausschreitungen,     die    sich    die    räuberischen    Heido- 
keu  zu  Schulden  kommen  Hessen,  über  die  Gewaltthätigkeiten, 
durch  die  sich  der  von  una  bereits  genannte  Propst  von  Pn 
bürg  Balasii  gebrandmarkt  haben  sollte,  endlich  über  das 
rechte    das    der  Fanulie  Chyoron    zugefügt    worden    sei,  iai 
ihr  gewisse  Zalxlungen  widerrechtlich  verweigert  würden.  Di( 
Klagen  und  zahlreiche  andere  Besehwerden    zeugen    allerdings 
zur  Genüge    von    der    elenden  Beschaffenheit    des  ungari^chtii 
Staats  Wesens,  *)     Wie   viel  Schuld    daran    die  jämmerlibhe  R« 
gierungsweise  der  letzten  Jahrzebende,  der  Mangel  eines  nalio 
naien  Herrschers,    die  Unbotmäsäigkeit,  Schlemmerei    und  Ar- 
beitsscheu   des     ungai*iscben    Adels     trugen,    wollen    wir  bit^r 
iinenirtert  lassen. 

Da  sich  der  Palatin  vergebens  bemüht  hatt«,  die  Prot^ 
stauten  von  der  Einbringung  ihrer  Bescliwerden  abzuhalten  Ufl<^ 
zur  Ileratbung  über  die  königlichen  Proj>ositionen  zu  venm- 
lassen,  mnssten  die  Katholiken  den  hingeworfenen  Fehdelrand 
sfhnh  aufnehmen  und  eine  Widerlegung  der  ihnen  geniaclrten 
Vorwürfe  versuchen.  Wenn  nur  die  Hälfte  der  voo  il'^'**^ 
gebrachten  Angaben  und  Gegenkfagen  wahr  ist,  so  h»tta 
sich  die  Protestanten    gegen    sie    zehnfach    grösserer  Unblldeü 


1 


*)  Kfttuuft,  XXX,  128    .162, 


aldig  gemacht  Sic  biudiTte!!  nicht  mir  die  Katholiken 
und  wo  sie  konnten  in  der  fvvUm  Glanhcnsnbung,  sondern 
"sie  vergriflFen  sich  auch  in  zuldreichen  Fälk-n  an  ihren  Prie- 
stern, intlcm  sie  dieselben  halb  todt  priigclten  und  übcrlKlnJ^t 
^  Äclmirichiicher  Weise  behandelten.  In  Bexng  auf  die  Be- 
■iwerden,  welche  die  Proteatjinten  gegen  die  politmchc  sowie 
■pgcn  die  Finanz  und  Justizverwaltung  erhoben  hrtlten^  Hessen 
UJcb  die  Katholiken  in  keine  Widerlegung  ein^  weil,  wie  es 
Bbitit,  die  vorgebrachten  Thatsaehen  keine  Widerlegung 
gestatteten, 

H    Wir  wissen    nicht,  in    welcher  Weise    der  Streit  z\visehen 
Hl   religiösen    Parteien     auf    ilem    lieielistag     weiter    gefuhrt 
HUe^  nur  so    viel    ist  tms  bekannt,  daas  der  letztere  am  13, 
^Igust  aufgclüst  wurde,  nachdem  es  sieh    herausgestellt  hatte, 
«Ws  man    vergeblich    auf  die  Aufbietung  der  Insurreetinn  zur 
Bckiiinpfung   der    Feinde  Ferdinands   gehofft    hatte.     Auf   ka- 
tholischer Seite  hatte  man    keine  Ahnung  davon,  welcher  Um- 
sich    gerade    in    diesem  Augenblicke    vun    Siebenbürgen 
Korbereitete  und  dass  der  Fiirst  dieses  Landes,  Betlilen  Ciabor, 
Vorbereitungen  treffe,  um  auf   den  Kampfphitz  zu  treten 
»ich  den  Feinden  Ferdinimds  anzusehrH^ssen. ') 
Aus  den  uns    zuganglicben  Nacbrieliten  *'*')  ist   ersichtlich. 


Über  äie.  imitHtteU>fireii   LTr.sacljon,  durfli  wi^K'lie  ilt^r  ^onaiint>^  Fürst  von 
iStoFK^nbürgen    au    <licst>m  (*nt^flM'i<U'nd*^n  S<'Ijrätte  vtrui-Mlit   wurtlt-»  Iiaben 
llifjjr   in    den    mis  ÄngüngliidieiJ  unjirarist'hpii    f.U\**(!hiclitshüt'li»>ni  koiiie  nü- 
htrt^u  AudfUttin^''on  ^efundo;«,  und  fh<-ii  ho  wcuiyj  ist  dar  vveittMe  Vorliiuf 
es    KAiftpicit   zwHL'Jien    Ik»thlrn    und  F*irdiniiiid  ins  klure   g^Htellt^    vvnlil 
destialb,  weil  das  Aui*8cliliif«.H  j^ehend*i  Mafi'rml  an  «u  vk'lpii  r»nil  /m  weit 
irmi  eiiiJindtM'  entlej^enen  Ort^n  «erntrent  ist   und  nmn  seiner  iinr  Imithaft 
kKTiien    k«itinte,    wenn     mau    »JbiT    tlJ«  (resAmnitgi-srlikditf  der  Zeit  For- 
L'huti|^t'n  nnsteUtn*     Anidi  nna  nind  gewiMs  viele  mehr  odfU' weniger  wrrid»- 
imd    AufHühliisso    bietende    Fujiipr«?    v«^rb<>rgen    gebli<?b«*n;    denimeli 
en  wir  von  dem  Verlfiiife  dar   Ereigni«»«   «?ini»  eingebende  und  ver- 
slie    Kuiiilc    »n     bei^itssen    üimI    fin    di*.*    G<*8cbicbte    dt^t    böbiniscben 
InJWtaudcff    difi    de<9  nut  ihm     im  innigen  Zn«rtninienlimige  fiftehendcn  na- 
rbchen kniijift^n  tind  so  nnwere  Er/Jihliing  v»^rvi>Uflt!indi<,'en  zu  können» 
KAtonü    XXX  nnd    Miincbner  8tiV,  hnft:^i  Bf^tblen    ad  enndUitnin  So- 
rotilc!tn#em    dd.    12.    S^.^pt,     Ißlil    nnd    in    nndern    Hriefi*ü.     Archiv  von 
nülimck   OratiÄni*}*  Behreihen  an  B«3thlen  dd.  6,/nV  Jtdi  1611»       Fbend. 
i  Boexy  an  FerdinAnd  dd.  20 /-in,  Jnii   lOIlK 
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dass    Bethlen    sicli    urepriinglieh    dem  Kaiser  zur  Hilfeleistung 
gegen  die  Röhruen  angeboten  liabe^  doeli  mögen  diese  Anerbie- 
tniigen  nicht  besonders  ematlich  gelautet  haben,  da  sie  in  "Wien 
nie  in  Erwägung  gezogen  wurden.    Dagegen  setzten  die  Freunde 
der    böhmiachon  Bewegung  frühzeitig  auf  ihn  ihre  Hoffnunge«* 
obwohl  er  keinerlei    Anknüpfung    an    sie    gesucht    halte*    AI» 
Sttaoislaus  Tliurzo  jene  heimliche  Unterredung  mit  dem  Orafer* 
Thurn     vor   Wien    hatte    und    hiebei   die  Art    und  Weise  be — 
sprochen    wurde,   wie  man  Ungarn  zum  Bündniss  mit  Brihiinsf» 
heranziehen  könnte,  dürften  diese  beiden  Männer  Ihre  Aufmerksai»* 
keit  auf  Bethlen  gerichtet  haben.  Wenn  der  Fürst  seine  Macht  aur-^ 
bot  und  111  Ungarn  ein  fiel»  dann  konnte  man  hoffen,  dass  sict^ 
der    protestantische    Adel    um    ihn    schaaren,     die    katholisch 
Herrschaft,    die    ohnedies    nur    in    den    reichen    Kirch enfiirstei 
wurzelte,  über    den  Haufen  werfen  und    sich  für  die  überÄtam^ 
dene   Mühe  an  dem  Kirchengute  eutschädigen  würde.     Gewiss 
geschah    es    demnach    im    Eiiiverstiindniss     mit    Thurn ,    As^ 
Thurzo  die    Reise  nach  Siebenbürgen  antrat  und    den  Fürite^ 
in     diesem    Sinne    bearbeitete.     Als   sich    einige    Tage    splI^H 
Friedrich    von    Tiefenboch  bei   dem  pres&burger  Reichstag  tun 
die    Gewinnung    des    protestantischen    Adels    bemühte,   wurde 
auch    hier    allseitig    die    Nothwendigkeit  anerkannt,    da^  maa 
sich    an  Bethlen   wenden  und  unter  seiner  Aegide  den  Kampf 
beginnen  luüsse.    Es  werden  uns  die  Familien  Räkoczi,  Tkitn% 
Hz^chy  und  Preui  genannt,*)  die  für  den  Ansehluss  an  Böhmt^u 
thätig    waren  und    einen    gewissen  Herrn  Zmeskal  an  BetM*iJ 
abschiekteUj  um  ihn  zu  gewinneu  und  diesen)   Boten  wird  d*i 
Hauptverdienst    an    dem    spätem     Anschlüsse    Bethlens   2U|»-— 
schrieben.  **) 


*)  Kfttona  XXX,  I8ö. 
*♦)  Bei  Kakiim  XXX,  185  wM  dieser  Bote  f,genero3iia  duraiiins  Zmc*l 
genannt,  iilier  ilie  Art  und  W(»ise,  wie  er  »«incm  Auftrug^»^  iiAchgekomii 
«er,  aber  nichts  börichteit.  Dftgi^geii  beisst  e»  in  einem  Briefe  LiiJwid 
von  Stnrh**mb4^rg  an  den  Fiirsten  vcm  AiibRlt  cid.  7,  Juni  1620  (MiW 
RA,  VI,  Fol.  30ö>:  ^Hcrr  Mi«cal  (ii*t)  düi?  KürsttMi  ver»ratit<fÄlfr  I 
nnd  :ilt(jr  SoMat,  ilnr  iiieisti^nH  Ursach,  ilaas  der  Fürst  Hieb  hus  ^••^^"' 
bürg;*^tj  gelassen."  —  Wir  t*^|mib«n  nitbt  zweifeln  zu  diirfeti,  dMaZ««»»«^^' 
und  Miskftl  diesellui  Fürstin  std.  Da  die  erstere  Schrcibw««  Ai« 
nehtige  Lit,  so  bedienen  wir  uns  derselben. 
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lir  iBethlcn  war  ein  Moment  von  cntsi'heidencler  Ht-deutunj; 
ItotDtuen:    sollte    vr    dein    Kufe  folgen    und    den  Kauiipf  üiit 
Itniind    aufncliüien,    oder   sich   mit    der  bereits  erworbenen 
cht  begnüge 


n?     In   oinein    verlraulicben   Gespräche    mit  ei- 
böhiumchen    Gesandten,    das    er    ein    Jahr    spiUer  halb- 
ftcht  bei  einem  Bankct  führte,  erzählte  er  mit  einem  An- 
ch  biagebendcn  Vertrauens«    das8  er  die  Gefahren^    die  ihn 
seiner    Entscheidung   bedrohten^    nicht    unterschiitÄt  habe: 
LUngam  »ei  tiefer  Friedo  gewesen,  als  er  gegen  den   Kaiser 
on    seil   er   habe   nicht    mit    Gewisuhcit    darauf   rechnen 
Eien,    dass    sich    ihm    das   Land    nicht    widersetzen    werde, 
ch  aber  habe  er  den  Kampf  gew^agt.  *)     Wir  glauben  in- 
nicht,  dasfl  ikn  die  Sorge  vor  einem  all  fälligen  Widerstand 
Ungarn  quälte,  da  er  als  Magyar  und  Froteatant  der  8ym 
den    der    meisten  Einwohner  gewiss  war;    was  ihn  besorgt 
bt«,  waren  die  Türken,    die    gewiss  nicht  ohne  Nutzen  für 
den    Wechsel   in    der  ungarischen   Herrschaft   zugegeben 
a,  und  wie  konnte  er  hoffen,  ihnen  einen  nachhaltigeren  und 
Bren   Widerstand    leisten  zu  können,  als  das  habsburgischc 
mit   seinen    reichen  Hilfsquellen?     Ehrgeiz  und  Krieg»- 
be wirkten  aber,  dass  er  alle  Besorgnisse  unterdrückte  und 
ich  ^uni  Kampfe  gegen  Ferdinand  entsehloss. 

Von  seinen  Zeitgenossen  wurde  Bethlen  verschieden  bour- 

ilt.  Dass  die  Katholiken  in  ihm  dio  Verkörperung  alles  Bösen 

&n,  ist  selbstverständlich,  aber  auch  unter  den  Protestanten, 

luntlich    in    Deutschland    und    England  hatte  er  gewichtige 

' ;  sie  hielten  ihn  für  einen  Mann,  der  mit  den  Türken 

verbunden    und    halb  und  lialb  selbst  ein  Mohammedaner 

so    dass  man  ihn  gar  nicht  den    christlichen  Fürsten  bei-- 

len  könne*     Zu    dieser  Anschauung  mag  der  Umstand  bei- 

ragen    haben,  dass    Bethlen    in    »einer  Jugend  einige  Jahre 

Constantinopel    zugebracht    hatte    und    dass    man  von   ihm 

Ito,   er  habe   »ich  dort    besehneiden    lassen.     Der  pedan- 

be  König   Jacob    halle    eine   so   wegwerfende   Meinimg  von 

I,  dass   er   ihn    nie  mit  einem  Sehreiben    beehrte,    wie  sehr 

auch  sein  Schwiegersohn,   Friedrich   von  der  Pfalz,  darum 
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ersuchen    mochte.     Auf   dem  Wege,  den  Bethlen  zurücklegte 
um  zu  seiner  hohen  Stellung  zu  gelangen,  konnte  er  allerdin^  ö 
nicht  den   Tugendpfad    einhalten,    wie  dies    ein  vom  Schicks*-^ 
im  vorhinein    zur  Fürstonwürdo    bestimmter    Mann   thim  kan"»^ 
und  doch  nicht  thut. 

Dem    niedern   Adel    angehörig,    hatte  sich    Bethlen  scLo-ä^ 
seit    seinem    17.  Jahre    dem  Kriegshandwerk    hingegeben  un^:3 
im  Laufe    seines    Lebens    an    nicht   weniger    als  42  grö88erc«r^ 
und  kleineren  Schlachten  theilgenommen.     Sein  Vermögen  wa- «" 
ursprünglich  so  gering,    dass  er  in  seinen  zeitweisen  Bedräng"- 
nisscn  Gläubigern  nicht  die  nöthigen  Garantien  zu  bieten  scliie»^ 
und   deshalb   einmal   einen    Kaufmann   in  Kaschau    vcrgeblicli 
um    ein  Darlehen  von  ICX)  Gulden  ersuchte.     Man   rühmte  am» 
ihm,  als  er  zur  Fürstenwürde  gelangt  war,  dass  er  ein  ebenso 
treffliches  Gedächtniss   als  Urthcil   besitze  und  für  die  wissea- 
schaftlichen    Bestrebungen    eine   Vorliebe    zeige.     Von    scinexi 
sprachlichen  Kenntnissen   weiss  man,  dass   er  nur    magyariscb 
und    lateinisch    sprach,    die   letztere  Sprache    war  ja  ohnediess 
allen  Ungarn  mehr  oder  weniger  geläufig.  Er  war  ein  eifriger 
Kalviner  und  liebte  es,  sich  in  Kellgionsgespräche    einzulassen 
und  seine  Partei  gegen  alle  Angriffe  zu  vertheidigen.  In  seinem 
Aeussern    wird    er    als    ein   Mann    von    mittlerer  Grösse  und 
nicht    unbedeutender    Körporfülle    geschildert,    sein    längliches 
Antlitz,  das  von  einem  dichten  schwarzen  Bart   umrahmt  war, 
wies    eine    breite  Stirn    aber    eine    hässliche,    zurückgebogene 
und  am  Ende  dicke  Nase  und  einen  breiten  Mund  auf,  in  den) 
die  Zähne  ziemlich  weit  von  einander  abstanden.  Sein  Aeusse- 
res    konnte    daher    nicht    auf  Schönheit  Anspruch    machen,  es 
deutete  aber  auf  Kraft  und  Energie    und    in   der  That  machte 
er  sich  durch  eine    grosse  Strenge    gegen   seine  Untergebene»-^ 
bemerklich,  so  dass  er  mitunter  eines  tyrannischen  Gebahren» 
beschuldigt  wurde.  Dem  Weingenuss  ergab  er  sich  mit  grosseir" 
Leidenschaft,    über   Staatsgeschäfte   keimte   man   mit    ihm  nur 
am  Morgen  verhandeln,  weil  er   am  Ende  des  Vormittags  sicli 
stets    schon    einen    halben  Ilausch    angetrunken    hatte.    Seiner 
ersten  Frau  Susanna  Karolyi,   die    um   diese  Zeit   noch  lebte, 
wurde  Frömmigkeit  und  häuslicher  Sinn  nachgerühmt;  wenig- 
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itens  wird  von  ihr  erzählt,  dass  sie  sich  trotz  ihrer  filrstlichcn 
Stellung  an  den  Küchenarbeiten  betheiligt  habe.*) 

Wenn  Stanislaus  Thurzo  gleich  nach  seinem  Abschied 
ron  Thum  zu  Bethlen  reiste,  so  konnte  er  noch  vor  Ende 
fnni  bei  ihm  eingetroffen  sein  und  vielleicht  dürfte  sich  auch 
imeskal  nicht  viel  später  bei  dem  Fürsten  eingefimden  haben. 
Ichon  im  Juli  muss  Bethlen  seineu  Entschluss  gefasst  haben, 
enn  Mrie  anders  wäre  das  Gerücht  von  seinem  Auszug  aus 
äebenbürgen  erklärlich,  das  sich  am  20.  August  in  Prag  ver- 
leitete.**) Den  Anlass  zu  diesem  Gerücht  mögen  Mittheilun- 
•en  gegeben  haben,  die  Thum  einigen  Mitgliedern  der  Direc- 
>rialregierung  in  geheimnissvoller  Weise  zukommen  Hess. 
tethlen  Gabor  hatte,  nachdem  er  sich  entschlossen  hatte,  sein 
leschick  mit  dem  der  Böhmen  zu  verknüpfen,  den  ehemaligen 
Vojwoden  der  Walachei,  der  in  den  Korrespondenzen  jener 
Icit  insgemein  Marcus  „Waida^  genannt  wird,  vielleicht  schon 
m  Juli  an  Thurn  abgeschickt,  ihn  von  seinen  kriegerischen 
Ibsichten  in  Kenntniss  gesetzt  und  seine  Unterstützung  ange- 
boten, aber  vorläufig  noch  um  die  Geheimhaltung  dieses  Ent- 
«hluBses  ersucht.  Thurn  war  davon  auf  das  angenehmste 
Iberrascht,  er  sah  sich  am  Ziele  seiner  Träume  und  eine 
Koalition  verwirklicht,  die  über  Ferdinand  den  Sieg  davon- 
ragen  musste.  Er  stellte  nur  zur  Bedingung,  dass  er  den 
Sntachluss  Bethlens  dreien  von  den  Direktoren  mittheilen  dürfe, 
n  welche  Bedingung  der  Gesandte  nur  schwer  einwilligte,  da 
1er  Erfolg  gesicherter  schien,  wenn  Bethlens  Absichten  Nie- 
nandem  früher  bekannt  wurden.  Doch  willigte  er  ein,  und  wie 
(ehr  seine  Sorge  begründet  war,  zeigte  eben  das  Gerücht,  das 
n  Prag  entstand  und  das  wahrscheinlich  nur  den  Mittheilungen 
rhums  seine  Entstehung  dankte.  ***) 

*)  Inn^bnicker  Stattlialt<*rt'iarchiv,  Charakteristik  Bothloii  Gabors.  Katoiia 
XXX,  482.  Sachs.  StA  Lebzelters  SchrelbtMi  dd.  21.  Anp,  10.  Sep- 
tember 1619. 

♦♦)  ßkAU  III,  271. 

*•♦)  StA.  in  Wien,  Thum  an  eine  unbekannte  Person  sine  dato.  Thurn  be- 
richtet über  die  Unterhandlunj^on  rait  Marc-un  Waida  ohne  Ani^faln*  von 
Daten  und  es  ist  demnach  nur  unsere  Verniuthunp,  dass  Marcus  Ende 
Jali  oder  Anfanges  Augrust  sich  mit  Thum  iK'sprochen  habe,    a]>er  jeden- 
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Die  Verwirkliclmog  seiner  kriegerischen  Absichten  leitete 
Bethlen    damit    ein,    dass  er  sich    berauhte  daB  Misstrauen  ab- 
zulenken,   das    seine    nun    in  Angriff  genommenen  Rüsttingnt 
bei  den  Katholiken  erregen  mussten  ;  er  gab  sie  deshalb  alsgeg«fi 
die  Tiirken  gerichtet  aus.  Ungefähr  Mitte  Juli  schrieb  er  an  Georg 
Doczij  den  Kommandanten  über  eine  Abtheilung  der  in  UngAm 
stationirten  königlichen  Truppen  und  benachrichtigte  ihn,  (k$& 
die  Pforte    schlimme  Anschläge    im  Schilde    führe,  um    dereüt- 
willen    er  Vorbereitungen    treffen    müsse.     Diesen    Nachrichter» 
fügte  er  zugleich  die  Versicherung  seiner    untertbänigen  Erge^ 
benheit   gegen    Ferdinand    hinzu,    bot    sich    an,    ihm   cntwede*" 
selbst    zu  Hilfe    zu    ziehen    oder    eine  andere  Person  mit  den:» 
Kommando  über  seine  Streitkräfte  zu  betrauen«  Die  Versiehe-- 
rungen    klangen    so     aufrichtig,    dass    sich    Doczi    durch     die^- 
selben   täuschen   liess    und    bei  Ferdinand    anfrug,  ob    er   deiB 
Fürsten  nicht  gegen  die  Türken  unterstützen  und  vielleicht  diö 
Insurrection  einiger  Comit^Ue  aufl>ieten  solle,  *)    Bethlen  brachte 
seine  Küstungcn  in  dem  Augenblicke  zu  Ende»  als    der    unga- 
rische   Reichstag    sich  auflöste*     Er  dtirfte  nach  der   Kichtuflg; 
welche     die     Verhandlungen     gegen    den    Schliiss      genomtneu 
hatten,    gewiss    sein,    dass    er,    sobald   er    die   Maske  Abwarf, 
in  Ungarn    keinem    besondern  Widerstände    begegnen    werde 
1619  Am  18.  August  glaubte  er  das  Geheimniss  nicht  langer  wahren 
zu  müssen :  er  benachrichtigte  die  böhmischen  Direktoren,  dm 
er    mit    seinen  Truppen    im  September    in  Mähren    einrück«« 
werde  und  ersuchte  sie  ihre  Operatioospläne  damit  in  EinkL 
zu    bringen    und    vorläufig    jedem    grösseren    Gefechte    au» 
weichen.  ^"^ )     Wenige  Tage  später  folgten  diesem  Schreiben  «ii 
Gesandte,  welche  den  Direktoren  die  Versicherung  überbrachten, 
dass  Bethlen  mit  40^0(K)  Mann  von  Klausenburg  her  im  Aniog 
Bei***)und  dass  er  mindestens  20ÄKK'  Mann  den  Böhmen  z«  Hilfi 


falls  glauben  wir  nicht,    diiHU  Bethlen  früher    einen    Boten   ati  Th^rr. 

geaehk'kt  bahr,  »o  Hnge  er  nicht  von  Thiirzo  niid  Zmeskalijn  bühmj    i  ' 

Sinne  beaibuitot  ^vorci^ti  war. 
*)  Inn«brucker  Htattb.  A.  Doczi  an  FcrdinÄöd  dd.  20.  Juli  1H19.  SiÄtlimir. 
*♦)  Bk4la,  III,  337.     Münchner    StA,  Albrecht  von  Solms  an  v.  d.  öriin  «M- 

6,/16    Septeraber  1619. 
♦**)  Sk&lft,    III,   338.     Antwort    der    böhmischen    Direktoren    an  Bethlf«  ^^' 

9.  September  1619  im  aäcbs.  StA. 
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ten  werde.  In  Pragjybolte  man  bei  dieser  Nachricht  laut  auf, 

gab  e»  auch  unter  den  E'rotestauten  viel  e,  welche  über  dcu 

nden  Zuzug  der  ungariscbon  Schaaren  nicht  besondere 

mi   waren    und    liirchteten,    dass    derselbe  die  Ausbreitung 

türkisclien   Herrschaft    zur    Folge    haben     %verde.     Diese 

vor    der  Zukunft    beirrte   jedoch    die  Direktoren    nicht 

»it?  erwiedcrten    dem  Fürsten    von  Siebenbürgen    auf  sein 

bieten  mit  den  Versicherungen  unbegrenzter  Dankbarkeit,  *) 

der  jämmerlichen  Lage,  in  der  sich  ihr  Heerwesen  damals 

iod,  konnten  sie  auch  niclits  anderes  thun. 

An  welchem  Tage  Bethlen  seinen  Marsch   aus  Siebenbür- 

antrat  und  wie  gross  die  Truppenzahl  war,  über  die  er  beim 

igeverfögte»  ist  uns  nicht  genau  bekannt  Seine  Unterkom- 

Uten  Rakoczi  und  Sz^chy  eilten  ihiu  voraus ;  der  erstere  sollte 

langreifen,  rler  letztere  seinen  Marsch  nach  Pressburg  rieh- 

toczi  langte  am  3,  September  mit  i>i  KJ<}  Reitern  vor  Kascbau 

wäre  kaum  im  Stande  gewesen,  die  Stadt  cinzunelimeu, 

der    königliche    Kommandant    Andreas  Doczi,    der    nur 

eine  kleine  Besatzung»  aber    über   hinreichende  Artillerie 

von  der  Bürgerschaft  unterstützt  worden  würe.  Allein 

lürgerschaft,    mit    der  Kakoczi    ein  EinverstUndniss   ango- 

pft  hatte,  wollte  nicht«  von  einem  Widerstände  wissen,  und 

■dl   aoch   die  Bcsatztmg   iur   den  Feind    erklärte,   so    sah 

Docti    von    allen    Seiten      verlassen.     Bakoczi    hielt    am 

{)l6mber    seinen  Einzug    in    die   Stadt     und    nahm    Doczi 

Da  Kaschau  fast  ausschliesslich  protestantisch  war, 

Bn  sich  die  einziehenden  Truppen  keine  Excesse  erlau* 

und    begnügten    sich    deshalb    mit    der  Ermordung    dreier 

holbeher  Geistlichen,  die  mit  Doczi  in  ihre  Hände  gefallen 

DO**) 

Während  dieser  Vorgänge  in  Kaschau  zog  8zechy  nach 
iburgy  um  den  Zuzug  ungarischer  Truppen ^  die  im  Auf- 
Ides  Palatiiis  zur  Vertheidignng  der  Stadt  geworben 
I,  2U  verhindern.     Bethlen  suebtc  Szechy's  Zug  dadurch 


ft,  tu,  lind  8äclis,  StA-  U>bz.*iU'r»  Uriff  d<l  .ll.AMg.UX  8ept,  1«19. 
J?tA.  Bericht  über  dip  EtiitiAhme  von  Kaftelmn  dd.  lÜ.  Scpteintwr 
1019.  —  Ebend.  dd.  19.  September  iei0.  —  fibeod.  Bethira  an  Thum 
id,  t$.  $cpt.  1619, 
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zu   fördern,    dass    er   von   Debreczin    aus,  wo    er  mittlerweile 
angelangt   war,   an    einzeln«    Comitate   und    ao    hervonrÄgende 
Parteimänuer  Sclircibcn  richtete,  in  denon  er  erklärte,  Abm  cT 
nur  aus  Sorge  fiir  die    gclahrdoten   protestantischen  Inter€«scT% 
und    zur   Bestrafung    von    Gcwaltthaten,    die    an    den   Ungarrv 
verübt  worden  seien,  mit  seinem  Heere  herangezogen  komme  •) 
Audi  an    den  Palatin    sandte    er  ein  Schreiben,    aber  Forgacl» 
Illieb    seinem    König    treu,    obwohl   ihn    die     raschen    Erfolge 
des  Fürsten  von  Siebenburgen  stutzig  machen  konnten.    Seinem 
Treue  zeigte  er  in  der  Art   und  Weise,  wie  er  Bethleos  Briefe 
beantwortete,    indem    er    die   angeblit^hen    Gründe    seines  Ein- 
marsches   in    Ungarn    Punkt    für    Punkt    widerlegte    und   ihi3 
als  einen  Heuchler  hinstellte,  dem  es  nur  um  die  Befirie<ligun^ 
seiner  Erobcrungsgclüsfe    zu    thun    sei,    unbekümmert    darum  ^ 
welchen  (Gefahren    er    sein   Vaterland    den    Türken    gegenüber' 
preisgebe,**) 

Betblen     liesö     sich     durch    dieses  Schreiben    von    seinen^- 
Vorhaben     ebensowenig     abhalten  ,     wie     durch     ein    andere*^ 
das    er    gleichzeitig    von    dem    Könige    von     Polen  empfange«! 
haben  dürfte.     Kr   hatte    rasch,    um    nicht   zu    sagen    plötzlich, 
seine    Partei     gewählt     und     nun    war     er    entschlossen    au&— 
zuharren.      Schon     vor    Empfang     dieser     beiden     Warnung»- 
schroiben   hatte  er  sich     deshalb    entschlossen,     Sz^chy*»   Ope- 
rationen     auch    noch    dadurch    zu    unterstützen,     dass    er  ihm 
eine  starke,  an    12 — 13.00(J  Mann    zählende  Truppcnabtheilting 
unter  Redey^s  Kommando    nachschickte.     Um    den  Marsch  an 
beschleunigen,    liesa    er    die  Truppen    ohne    Gepäck    abziehen 
uud    folgte    nun    selbst    mit    demselben    in  langsamen  Tages- 
märschen    nach,     Zugleicli     Hess     er     dem     Obersten     Fried 
rieh    von  Ticfenlj^ich,  der  das  Kommando    über  das  mähriscIjB 
Volk  führte,  von    allen    diesen  Bewegungen  Nachricht   zukom- 
men und  ihn  auffordei'n,  itn  Einverständuisse    mit  Sz^cby  unJ 
Redey  vorzugehen,    um     Daiiipierrc  und  Bosniak,    den    Anfnii 
rer  der   im  Auftrage  des  Palatin  gewoibenen  Truppen,  schlag*'*^ 


*)  Müiicbuer   StA.   Bothleti   an  tl&s    fire»Hlmrger   ComiUit  dd.  IS,  Sepüinkw 
1619.  "  Elumd.  Betlileii  an  Nadasdy  dd.  12.  8ept6iii1>er  1619.  —  Wiffler 
StA,   fietblen  au  Btonl-^Uiis  Thwrzo  dd.  12.  September  1019. 
**J  Wiener    St.  Der  Pabtüj  an  ncÜiJcn    dJ,   23.  Sirpt,  1619,  Hat\'iux  S.  »iS* 
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1  könueo.  -Dem  Grafen  Thurn,  dem  er  ebenfalls  von  seinen 
erfiigungen  Nachricht  gab,  versprach  er,  dass  er  mit  seinem 
insen  Heere  längstens  bis  zum  10.  oder  12.  Oktober  in 
jrmau  einrücken  werde.*) 

Nicht  das  Gepäck  war  übrigens  die  einzige  Ursachci  um 
ireutwillen  Bethlen  nicht  so  schnell  vorwärts  kam,  auch 
idere  und  sehr  gewichtige  Gründe  nöthigten  ihn,  einige  Tage 
Kaschau  Halt  zu  machen.  Es  handelte  sich  fiir  ihn  darum, 
iuem  Unternehmen  die  Sanction  der  öffentlichen  Meinung 
1  verschaffen,  und  da  dies  durch  einen  Reichstag  nicht  mög- 
:rh  war,  so  lange  Pressburg  nicht  in  seiner  Gewalt  war,  so 
ollte  er  sich  dieselbe  durch  eine  Art  improvisirter  ständischer 
ersamminng  geben  lassen.  Er  lud  deshalb  die  Vertreter  der 
»erungarischen  Städte  und  die  Magnaten  von  Oberungarn 
kch  Kaschau  ein,  um  ihre  Zustimmung  zu  seinem  gegen  Fer- 
uand  gerichteten  Unternehmen  zu  erlangen.**)  Die  prote- 
Antischen  Städte  und  der  gleichgesinnte  Adel  folgten  seiner 
inladung,  er  erzielte  mit  ihnen  ein  iiuiiges  Einverstäudniss 
id  erhielt  dadurch  die  nachträgliche  Billigung  seines  Unter- 
*hmens.  Als  die  Nachricht  von  seinen  Fortschritten  nach 
fien  gelangte,  war  man  überzeugt,  dass  ganz  Ungarn  sich  an 
Mu  Aufstande  betlieiligeu. werde  und  für  Ferdinand  verloren 
li.  Nur  bezüglich  der  imgarischen  Festungen,  die  zum  grössern 
heile  mit  deutschen  Truppen  besetzt  waren,  glaubte  man  nicht 
IS  ärgste  b<*turchten  zu  müssen  und  traf,  so  weit  dies  mög- 
z\i  war,  Anstalten,  um  die  wichtigsten  Plätze,  namentlich 
aab,  Comorn,  Pressburg,  Güns,  Neuhäusel  und  Waizen  halten 
1  können.***)  Bezüglich  Fileks  kam  jede  Vorsorge  zu  spät, 
escs  fiel  gleich  im  Beginne  der  Bewegung  in  die  Hände 
ethlens  und  wenige  Tage  später  war  dies  auch  mit  Neuhäusel 
5r  Fall,  da  die  zumeist  aus  Ungarn  bestehende  13esatzung,  die  noch 
)r  wenigen  Tagen  Ferdinand  Treue  gelobt  hatte,  Bethlen  die 
nterwerfung  anbot  und  ihren  Obersten  Kohary    ausliefertet) 

')  SäcliM.  StA.  Botlileu  au  Thiirii  dd.  18.  Sept.   1619. 

")  Katnna. 

♦)  HÄchf».  St.V.  Lroi>ol«I    an  Kursmlisrn  ild.  25.  Sept.  1610.  —  Ehoiid.    Au» 

WitMi  dd.  '25.  und  H\.  S«  pt.   KilO. 
f)  SächA.  StA.  LiojM.Id  an  Kiirsachscn  «Id.  2.  Okt.  1610.     -  Münchner  StA. 

der  Palatin  an  Krzli.  Leopold  dd.  30.  Sept.   1619. 
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Noch    ehe    der  Monat   September    vorüber    war,   acliickk 
Bethlen  Gabor  eine  zweite  GeBaiidtschaft  nach  Prag,  an  deren 
iSpitzü   Marcus    Waida   stand.     Es    handelte    sieh  ihm  dieäuial 
darum,    den   Preis    zu    bestimmeni    um    d es sent willen  er  to 
Böhmen  zu  Dietiston    stehen    wollte.     In   der  AudionÄ,  welcl 
die  Direktoren  dem  Gesandten  ertheilten,  berichtete  der  letzl 
von  den  Leiötungen  seines  Herrn ;  wie  derselbe  sich  in  kurzer  Zel 
ganz  Ober-  und  Niederungarn  unterworfen  und  wie  er  ftisät  sein 
ganzes  Vermögen    zur  Ausrüstung   und    vorläufigen  Besoldung 
seioesi  Heeres  verwendet   habe.     An   diese  Auseioandersetzung 
knüpfte     er     im     Namen     Bethlens     die    Hoffnung ,     Böhmen 
werde   seine  Zustimmung  dazu    geben,  dass   sich  derselbe  zux 
Vervollötändigung  seines  Sieges  und  zur  vollen  Niederwerfung 
des     Feindes     auch     Steiermarks     und     der     dazu     geli    *-  " 
Länder  hernach tige,  da  sie  ohnedies  echon  einmal  zu  Ungarn  ^ 
hätten.     Zuletzt ,      und     dies     fiel     seinen     Zuhörern    schwer 
aufs    Herz,    stellte    er    die  Fordeniiig,    dass   sie    seinem  Uenti 
mit  einer    ausgiebigen    und  ansehnlichen  Summe  Geldes  am 
die  Arme   greifen    mochten^    da    derselbe  nicht  im  Stande 
die  weiteren  Sokizahlungen  zu  leisten.*)    Uns  ist  die  Antwort 
der  Direktoren    nicht    bekannt,   wir    wissen    nicht,  ob  sie  iliff 
Zustimmung    zu    der    von    Bethleu     beabsichtigten    Eroheruug 
gegeben    haben    oder    nicht;     bezüglich    seiner    Qcldtürdc 
kann     ihre  Antwort   jedenfalls    nichts    anderes    als    eine    l 
Vertröatimg  enthalten  haben. 

Noch  bevor  Bethten  in  Erfahrung  brachte,  mit  wel 
Münze  man  in  Böhmen  seine  Bundesgonossenschaft  hetm 
wollte,  setzte  er  Beinen  Marsch  gegen  die  nsterreiehisehe  Gi 
t6ii>  foi-t.  Am  5.  Oktober  berührte  er  den  in  der  Nähe  vom  Krem- 
nitz  gelegenen  Ort  Toth  Prona  und  richtete  von  hier  aus  ei« 
Sehreiben  an  Erzherzog  Leopold«  Seitdem  er  den  KriegsÄUg 
angetreten  hatte,  war  dieses  die  erste  Wiederanknüpfting  def 
Beziehungen  zur  herrschenden  Dynastie,  er  beantwortete  tUni'* 
einen  Brief,  den  der  Erzherzog  auf  die  Nachricht  von  sein^'J* 
Einfalle  in  Ungarn  an  ihn  gerichtet  hatte.  Das  Schreib^'^ 
sollte  eine  Rechtfertigung  seines  Unternehmens  enthalteOt  ^'®' 


*)  ftlCchs.    8tA.    Lebzelt<?rs    Bericht    dd.    3./13.   Okt,   1^19.     -  Wiener  StA. 
Ana  Prag  M.  Vi.  Okt.  nid, 
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Ibe  bestand    aber  hftuptKäelilieh    aus    eiüer  Rcilio    erdichteter 

»hjttiptungen     SGiir    Bescluinigung     des    Angrifles.     Dahin     ist 

B,  die  Angabe  zu  rechnen,  daas  Betlilen    nur  auf  die  drin- 

len  Bitten  und  Beschwörungen  des  ungarischen  Volkes  »ich 

dem  Zuge    entschlossen    habe,  eine  Behauptung^  deren  ün- 

bttgkeit  «ich    aus    der    oben    erwähnten    eigenen  Erklärung 

Fürsten  an  die  böhmisclion  G «sandten  ergibt  In  die  Reihe 

alcher  gleich  wcrth losen  Erfindungen   gehört  auch    die  Versi- 

berung,  dass  der  Sultan  ihm    zu  seinem  Angriffe  die  Erlaub- 

iis8  gegeben  habe,  denn  die  Beziehungen  Bothlens    zur  Pforte 

en,  wie  später  erzählt  werdrn  wird,  um    diese  Zeit  keines- 

|regs  80  freundschaftlicher  Natur, 

Als  Bethlen  am  9.  Oktober  in  Tyrnau  eintraf,  theilte  er  1019 
yn  dort  aus  dem  Grafen  Thuru  und  den  bnhnnschen  SUindeu 
iH,  dass  er  ihnen  Rcdcy  mit  KXtXHl  Mann  nach  Mähren  zu  Hilfe 
geschickt  habe,  machte  aber  die  Fortsetzung  dieser  Hilfelei- 
^tng  sowie  weitere  Anstrengungen  von  der  Gewährung  seiner 
Fordertingen  abhängig,  die  er  durch  Marcus  VVaida  in  Prag 
gesielll  hatte.*) 

Von  Tyrnau  aus  bemühte  sich  Bethlen,  Pressburg,  den 
SchlfUsel  zu  Miiliren  und  <  ^esterreich,  in  seine  Gewalt  zu  be- 
kommen. Sein  Kriegsvolk  streifte  in  der  ersten  Hälfte  des 
Monats  Oktober  läng»  des  rechten  Donauufers  bis  Haimburg 
und  Petronell  und  verbreitete  Schrecken  unter  der  Einwohner- 
bdift,  die,  ob  katholisch  oder  protestantisch,  gleiches  zu  leiden 
Am  14.  Oktober  entschloss  sich  Bethlen  zum  An- 
itte  auf  Pressburg,  Der  Palatin  hatte  den  Erzherzog  Leo- 
M  einige  Tage  vorher  auf  das  dringendste  um  eine  ausgiebige 
reratürkung  der  pressburger  Garnison  und  um  die  Zusendung 
Danipierre's  mit  allen  seinen  Truppen  ersucht.**)  Auf  könig- 
licher Seite  kam  man  nur  den  Wünschen  nach  Verstärkung 
jer  Garnison  nach,    indem    man   IM>0  Mann  zu  Fuss  und  tMÄi 


•)  Kich«.    StA.   BelhlöTi   an   Tliiirn    M.    9.  Okt.    1619.    Tyrnau.   —  Ebeiid. 
\  Bmihlen  Äti  die  bobmijtchen  ^tiuirle  dd.  10.  Okt,  1619. 

Forgjich   ftn    Emli,    LiHjpald    dd.   6.  Okt  1619.     Bei    Fimhnber  tu  d»*ti 

SiUUQgabrnchtf'n  der  kmn.  Akndemir   1M5H.     Miinctmc^r  BtA.  Forpach  hq 

ErxU.  Leopold  dd.  6.  Ükt,  1619. 
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Reiter  nach  Pressbnrg  abBcliickte,  *)  ruit  deren  Oomfl 
Rudolf  von  Tiefenbach,  ein  Bruder  des  mährischen  Ober 
betraut  wurde.  Wie  geringfügig  die  Bedeutung  der  nndisii* 
plinirten  und  meistens  aus  Reitern  bestehenden  ungarigehcii 
Truppen  auch  war,  diese  Zahl  gentigle  nicht  gegen  Jen 
zehnfach  überlegenen  Feiud,  Als  Bethlen  die  könipflicht*n 
Truppen  in  der  Vorstadt  von  Pressburg  angriff,  schlug  ^r  sie 
vüllsländlg,  so  dass  sich  Tiofenbach  nur  mit  8(X)  Mann  retten 
konnte,  indem  er  eilig  auf  das  rechte  Donauufer  übersetzte 
und  nach  Brück  zog,  seine  (Teschüt»e  aber  in  den  Flusß  vt^r 
senkte.*'*)  Die  St^idt  Pressburg  wehrte  dem  Sieger  den  Einzug 
in  ihre  Mauern  nicht;  nur  in  dem  Schh^sse,  wo  die  Krön« 
auf  bewahrt  wurde,  behauptete  «ich  der  Palatin  noch  einige 
Zeitj  da  er  aber  an  eine  erfolgreiche  Vertheidigung  nielit  (W 
ken  konnte,  so  übergab  er  öchloss  und  Krone  nach  kurzer 
Verhandhing  an  den  Fürsten  von  Siebenbürgen.  Jetzt  willigte 
auch  Forgach  trotz,  seiner  Anhänglichkeit  an  Ferdinand  in  »He 
Wünsche  Bethlena  und  sehrieb  einen  Reichstag  auf  den  11. 
November  aus,  wiewohl  er  hiezu  ohne  vorher  eingeholte  Zu* 
ötinimnng  des  Königs  nicht  berechtigt  war.***) 

Die  Nachricht  von  der  Einnahme  von  Pressburg  verur- 
sachte in  Wien  einen  grossen  Sehrecken,  der  durch  die  %M 
reichen  Flüchtlinge  aus  Ungarn,  namentlich  Mönche  wnd  Noih 
neu,  noch  vermehrt  wurde.  Ihre  Ankunft  scheuchte  Jic* 
jenigen,  die  sich  vor  dem  Aufstand  aus  Böhmen  und  Mdb 
ren  nach  Wien  wie  nach  einem  sichern  Zufluchtsorte  gerettti 
hatten,  aus  ihrer  Sicherheit  auf  und  nun  begann  eine  Mue 
Au« Wanderung*  Der  Fünst  von  Lirch tonstein  tloh  mit  Weih  unJ 
Kind  nach  Oberosterreich,  der  Kardinal  Dietriehstein  und  üodi 
viele  andere  Personen  geistlichen  Standes  snchlen  gleiclifall* 
ihr  Heil  in  weiterer  Flucht.     Selbst  der  Kaiser,  der  eben  v"" 


K»- 


*)  Forgiich  Uli  U'üpot4  dtl.  10.  uncl  lt.  Dkl.  Ifill*,  B<>i  Finiluihrr 
**)  Hfichs,  HtÄ.  Aus  Wien  thh  l*i.  Oktol.ir  1»>11^-  Hatv«n  S,  im» 
A*tU  vniv  Ti**r*nili;ic-!i  nii  Li'i>pulf1,  i»liiw  Diitiiiiit 
♦*♦)  IiirishmckiT  8t:inh.  A.  Aussi*Iiri!ilMing  des  un^risebeu  i^iclalliltfi'«  ^ 
20.  Okt.  nn9,  —  EUenii.  Patient  Bellileii»,  vom  »elben  DAtum.  -  ß«*- 
van  8.  1<>2.  Ferdijiaud  an  LnupoM  dil.  22.  Nov.  1019.  —  Sikh*  ^i 
Ana  Wien  fM*  20.  Okt.  Ulla.  Ebendaselb»»  Tlniru  an  die  0if«ktPt« 
M.    18.  Okt.   \i\\% 
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*ankfurt  nach  Hause  ziirückgekelirt  war,  glaubte  in  Wien 
iiien  siebern  Aufentluilt  zu  finden  tind  lenkte  seine  Schritte 
dl  ürax«  wohin  ihm  eijiige  hundert  Flüchtlinge  vorausgeeilt 
ire%  die  im  dortigen  Jesuitenkollcgium  PHege  und  Unterkunft 
iden.  *)  So  war  Wien  sich  selbst  iiberlassen  und  der  Jam- 
ir  der  armen  Bevölkerung^  die  keine  Mittel  ssur  Abreise  und 
Mr  miEiireichende  zu  ihrem   Unterhalte   fand,   war  grenzenlos. 


n 


tWir  haben  die  elende  Lage  geschildert,  in  der  sich  das 
li^che  Heer  im  Monat  September  befand,  und  gezeigt,  wie 
Jbe  den  Angriffen  Buquoy's  keinen  ausreichenden  Wider- 
I  entgegensetzten  konnte  und  im  fortwährenden  Kückzuge 
n  Prag  begriffen  war.  Eine  vollständige  Niederlage  schien 
Bwoiehtich.  Da  kam  die  Nachrieht  von  dem  Marsche  Beth- 
gegen  Prebsbiirg,  die  den  kaiserlichen  Feldherrn  zum 
gellen  Rückzug  nach  Oesterreich  ruithigte,  weil  erden  Grafen 
MpiQrre  nicht  den  überlegenen  Streitkräften  der  Mährer  und 
Ipüni  autaetsen  durfte  und  Wien  gegen  einen  neuen  Angriff 

rmusste.     Oh  er  nicht  besser  gethau  hätte  den  vorbe- 
Schlag  gegen  das  böhmische  Heer  zu  führen  und  erst 
mn  Beine  Waffen  gegen  Betlden  zu  kehren,  wollen  w\r  nicht 
r    untersuchen,    jedenfalls    waren    rasche  Entschlossenbcit 
kühnes  Vorgehen  gegen  den  Feind  nicht  seine  Sachei  _er 
ea   nach    Art  der    damaligen  Kriegführung  mehr  in  de- 
ir  als    offensiver   Weise    vorzugehen    und  glaubte  schon 
diesem    Grunde    sieh    nach    Oesterreich    zurückziehen    zu 

Am  19.  September  brach  er  sein  Lager  bei  Mirowitz  16itf 
id  trat  den  Marsch  nach  Oesterreich  nn. 
Wäre  das  böhmische  Heer  nicht  völlig  denioralisirt  geweaen 
biLtten  §eine  Anführer  ihr  Handwerk  verstiinden  oder 
migstens  ihre  Pflicht  begriffen,  so  hätten  sie  jetzt  die  Gele- 
l^eit  benützen  und  das  kaiserliche  Heer  auf  dem  Kückzuge 
Kiterbrochen    beliLstigen    müssen.     Jeder    Angriff    versprach 


iMroiAiiP*   Brii^twei-hsel^    tMTAUsgrgcbcii   von  Dudlk. 
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einen  Erfolg,    da  Buquoy^s  Heer   init  ainem  grossen  Trose  bc 
lastet    war,    der    ausgedehnte    Scluüzlinien    in  Anspruch  nahi 
und  zahlreiche  Kranke  luitgeschleppt  wurden,  die  den  Rucl 
noch  niel»r  erseh werten.    Aber  der  Fluch,  der  «uf  dem  hol 
sehen  Aufstande  wegen  der  UntUhigheit  seiner  Führer  uudi 
liederlichen  Wirthschaft  lastete^    machte  eich  jetzt  in  entsi 
1619  dendcr  Weise  geltend.     Da   Thurn    schnn    am    18,    September 
nach  Jlabrcn  abgereist    war^    um  den  ihm   angetragenen  Ober- 
befehl über  die  dortige  Armee  zu  übernehmen,    so    führte,    d* 
sioli  Anhalt  noch  nicht  bei  dem  Heere  eingefunden  hatte,  Ho— 
henlohe  den  Oberbefehl  über  die  bölimische  Armee  und  diesem 
wollte    in    der    That  die    günstige  Gelegenheit  benützen,    d^» 
Feinde  nacheilen  und  ihn  angreifen.    In  diesem  vielverheiaseo' 
den  Augenblicke  sagten    ihm    aber    die    sämintlichen  Truppe© 
den  Gehorsam    auf  und    erklärten  nicht  früher  ihre  Stellung^e 
verlassen  zu  wollen^    als   bis    ihnen   der    versprochene  dreimo- 
natliche Sold  ausbezahlt  w^erdeu    würde.     Statt    den    Feind  *o 
bedrohen,    bedrohten   die    Truppen    da»  eigene  Land!    Übersf 
lieuteoant  Schlammeradorf   eilte    nach    Prag  und  beschwor  Äc 
Direktoren,  ihre  Pflicht  zu  tliun ;  lIohenh>he  Hess  ilmen  s; 
wenn  man  die  Truppen    noch    lauger    mit    leeren  Worten 
halten  würde,    so    möge    man  nicht  nur  auf  einen  Angriff 
ihnen   getaast,    sondern    auch    sicher  sein,    das»   sich    thi*   nr 
Verzweiflung    getriebene    Landvolk    zu    gleicher    Zeit   erheN 
würde.  *) 

Mau  mu98  es  zur  Schande  der  Directorial-Regierung  5ag«fl* 
dass  immer  nur  Drohungen  tmd  die  unmittelbare  Gefahr  iuo 
an  ihre  Pflicht  erinnerteu,  für  die  nöthigen  Gehlmittel  zu  sor- 
gen. Wenn  die  im  August  gefassten  Steuerbesehlüsse  nur  t» 
einem  Theil  durchgeführt  worden  wären,  80  wäre  jtjdeo&Ib 
eine  ausreichende  Summe  verfiigbar  gewesen,  da  sich  luittk' 
weile  auch  melirere  außserordentÜche  Einnahmsquellen  eKiffn»^ 
hatten.  Die  an  die  General  Staaten  abgeordnete  Gesatidtstlu^^ 
hatte  so  viel  bewirkt,  dass  sicli  dieselben  bereit  erklärten.  Ei^'* 
ruen  mit  ÖOJMMJ  Gulden    monatlich    vom  Mai   1619  angefangra 


or  die 

m 


*)  Skabi  m,  343.  —  Lebseeltem  Berichte  dd.   12.^S.  und  16  ,^ß    Scpl«»^ 
1619.  Prag. 


273 

unlerstiitzen  und  Oborst    Frank    liatle,    wie   bereits    erzählt 
lirik\  die  erste  Kate  mit^ebrat-lit  und  den  Direktoren  zugescliickt 
ferner  waren  in    Nürnberg   jene  2<XKtX>0    Gulden    ausgeliehen 
leHi    fär   welche    die    Union   die    Bürgschaft    übemommen 
B,  und  diese  waren  ebenfalls  m  Prag  angelangt,  *)   endlieh 
iben  die  Einkünfte  aus  Strafgeldern    und  willkürliehen  Be- 
ll Ugn  ahmen   gleiehtalis  eine    beträchtliche   Summe,     So    war 
t>r    vier  Wochen  Christoph    Karl    von  Kuppa,  ein  Vetter   des 
jenainiten  MrtgliedoB  der  Direktorial-Kegierung  wegen  einer 
dpatriotiflchen    Aeusserung   zu    einer    Geldstrafe   von    10,000 
iilern  venirt heilt  worden,    welche  Strafe  später  nur  insofern 
AÜdert  wurde,  als  sie  in  ein  unvorzinslichos  Zwangsanlehon 
011  gleicher  Hr*he  verwandelt  würde,  '**)     Auch  die  Beschlag- 
hmi^n    trugen    täglich    etwas  ein.     Es    sind    damit  nicht  die 
Ultreon fiscationen  gemein t,  die  bei  dem  Mangel  an  zahlunga- 
bigen    Kaufern  jetzt    keinen    Vortheil  brachten,    sondern    die 
»clilagnahmen  von  Erlisch aftsmaRsen.  Starb  irgendwo  Jemand, 
im  Rufe  des   Reich thn ms  stand,    so  wurden  die  Kapitalien, 
sieh  fn    seinem   Nachlasse  befanden,    mit    Beschhig    belegt 
id  den  Erben    Schuldscheine    zahlbar    in    unbestimmter  Zeit 


')  WJlhrrnd    nJtinlich    im    LarnlU^P    nuf     Rfrka'«    Antrug  ülw>r  rlif»  «iir  Be- 

«i>Mi{n^  der  Tnipp'o   hi'rbfizufichHtri'mlfln  Gt'Iilmitti'l  liiTathcii  wnirde  Uiul 

¥ii'l»i  üIkt  dii?  «lUniile  Krieg^fiilininj^  thsr  hiWimm^Ucn    Gfiiomi«.^    lUrtyn  Ifii» 

«rilleu  aajtdriickten«  üuA»orfQ  «icN  Christoph  von  Hiippfi  ^'^^ii  Hiiiigtt  SUii* 

Jflü^^iioASfMi,  dftas  i-r  «icli,  wenn  Buqiioy  in  den    plUiipr  Kreis   einruckftu 

^rQfdi«,  vom  AtifiiUndf^  los5a|*en  und  Fenliiiand  iuierkc*nncn  würdi».  DiMiei 

wi©  »*«  f»t'hf*ifit,  mehr  im  Ai^r  lil»  mit  Vi^rbcdarlit  ?iiisp**tproclM«nen  Worte 

wtirtlcu  nirhlbur  tind  tlfr  Sprecher  im    Lnndta^'o    df'>*JiHlb    «ur    Kod*»    g^ 

«teiU.     ChriHlopIi    voi»    Riippa    läii^nolr    kf^inmwi'tfH,  iMim^rkti^  «her,  nmn 

kKnno  ttim  unmiiirlirh  diiraUH  *?hmu  Vorwurf  miM'Wn,  wenn  er  iudorNulb 

nnd  fjitii  ßtjqiiuy  »oliio  QiiU*r  iibvr»ehwotiiiiinii  sollte,  sieh  ttucli  MogUeli* 

^Jedt  »n    belfi'ii   ;itii'bfi,     IHvm    Rerhtfcrtjgnng'   riff  aH^i^mt^ini»«  I  Unwillen 

rnr  und  IiäU*i  *lor»  B«>fl*'btiif*»  zur  Fol^^p,  dn^Ä  drm  »i"hl»H'htrn  F'rttnoton  eine 

drldMtnif«^  von  lU.iHHiUeii'bnthAlrni  niiforli'^t  wnr*Ie.  Uir^Mor  Ktr^cldiiüf;  A«Q|fle 

d*Mitlirh  Voll  dorn  Wiinsclic  dor  .Stiiii(b\  («fbl  auf  ji'do  Wimso  jiuf/utreib^n. 

8i«r  i^iihcsn  milctatt  den  Bitfen  nnil  VerwilnHrhtiti|f'tin  dcK    Gt*fttriiftoti  tri  »u 

w«it    Gebor,  aIji  sif*  dir^  ibm  auferlegt«  BusAe  in  ein  »wangwciüeii  nnver- 

Kiiuilichefl  DüHohen  ver^v&ndelten,  KU  dem  «ich  CliriAt4ipb  %*on  Kupp«  für  die 

Datier  von  vier  Jjihreii  versteliün  musste« 

GIftitoly:  0««chlciil«  diM  34)jihH|r«a  Krlp|r«<  11   Bkod.  18 
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ausgtilblgt.  Diese  räuberische  Massregel  war  seit  einigen  Wi- 
chen im  Schwünge  und  rief  eine  um  8o  grössere  Erbittemug 
hervor j  als  aelbstverständlicli  dio  Mitglieder  der  Regierung  tob 
ihr  nie  betroffeTi  wurden.  Zu  alleuj  dem  gesellte  sich  endlich 
die  Coniiscation  aller  id  einzelnt^n  Klöstern  in  Prag,  naiuent- 
Iich  auf  dem  Strahuw,  aufbewahrten  silbernen  und  goldenea 
GefässCj  die  unter  dem  Vorwand  verfügt  wurde,  das»  ntto^ 
die  Verschleppung  derselben  tn  die  Fremde  verTiindem  anü 
sie  deshalb  besser  aufbewahren  wolle»  *) 

Zu  diesen  verschiedenen  Einkünften ,  welche  sich  Üe 
Regierung  in  solcher  Weise  eröftnet  hatte^  kam  zuletzt  m»ch 
die  Münzverscblechterung.  Im  Auftrage  der  Direktoren  wurde 
eine  beträchtliche  Masse  kleiner  Münze  nicht  mit  jenem  Sil- 
bergelialt  ausgeprägt,  den  sie  gesetzlich  haben  sollte,  Diae 
Massregel  hätte  vielleicht  geheim  gehalten  werden  können  und 
hätte  dadurch  wenigstens  für  einige  Zeit  den  gewünschten  Er* 
folg  gohabtj  da  aber  die  Direktoren  zu  gleicher  Zeit  den  älteren 
Münzen  eiuen  höhern  Kurs  zuerkannten,  kam  alle  Weh  hinter 
das  Geheimniss  der  vorgenommenen  Finanzoperation,  die  m- 
türlich  fruchtlos  blieb,  weil  alle  Waaren  im  Preise  aufschlugeD.*^) 
Durch  die  ausserordentlichen  Einkünfte  und  durch  diese  Ope- 
ration war  die  Regierung  im  September  in  den  Besitz  mM 
Geldsumme  gelangt,  welche  man  vielleicht  auf  400.0CK)  Guldtt 
schätzen  kann  und  die^  wenn  vor  dem  bestimmten  Termin  iä 
Lager  geschickt,  jedenfalls  die  Truppen  freundlicher  gi^fiinml 
hätte,  obwohl  sie  die  Höhe  des  dreimonatlichen  Solde 
erreichte.  Die  Soldaten  hatten  mittlerweile  nach  Schlamm« 
dorfs  Abreise  nach  Prag  den  inständigen  Bitten  ihrer  Genei 
nachgegeben  und  den  Jlarseh  nach  Tabor  angetreten,  um  dem 


*)  rjebÄPltera  Bericht    dd.   U>./2(i.   H(^j}L  iß! 9,    Er  sagt:    Ein  Anfutmid  «art*  j 
doiii  Volk  ist  zii'inlii'b  vviilirsi^lieinlkli»  amtliemal    nicht     allein  die  »nne« 
hf-ni  mit  grossen  iinerschwiiigliühen  Coiitribiitionen  und  anderen  Ailiii|f[^  J 
lila  enaerste  beschwert^  sondern   aiieb   Bonsten  mit  ihnen  gMis  tyriBö****] 
verfahren  will  werden.     Dann    wao    jemand  stirbt,  bei    dem    man  c*** 
zu    hekftmmen    vermeint,    fahrt    man  ohne    alle   recLtinft«8Jge   Ür^ach « 
und  sperrt  den  Erben  die  Verbiasensehaft,   ist  etwas    von    bar    Oeld  ow 
Silher^eftchirre  vorhanden,  so  nimmt  man  daselbst  zwar  uf  Tortrö^toWie- 
dererslattung  gewaltlhiitiger  Weis»  liinweg. 
*♦)  SkAht  in.  :i44. 
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Je  (len  Weg  zu  verlegen*  Die  WahrscheiDliclikeit  des 
olgs  war  flllertlinga  eine  geringe,  da  Buquoy  durch  die 
ilterischen  Vorgänge  bei  Zalni^.an  einen  Voniprung  von  drei 
en  gewonnen  liatte*  Als  nun  die  bühmiödien  Soldaten  bei 
bor  erfuhren,  das«  ihnen  auf  den  versprochenen  dreinjonat- 
Ijen  Sold  nur  eine  Anzahlung  geleistet  werden  aolle,  kannte 

Wutli  keine  Grenzen.  Sie  kündigten  iliren  Generalen  zum 
ßitenniale  den  Gehorsam  auf  und  erklärten  auf  die  Güter  der 
ektoren  ziehen  und  sie  so  lange  besetzt  halten  zu  wollen, 
kfiie  sieli  bezahlt  gemaeht  liätten.  Wiederum  bedurfte  es 
ijier  Tage,  ehe  sie  den  Bitten  der  Generale  Fels,  Hohenlohe 

ihrer  übrigen  Anführer  nachgaben^    dm  dargebotene  Geld 
aen  und  zum  Geliorsam  zurückkehrten*    Hohenlohe  und 

mussten  aber  hoch  und  theuer  sehwören,  dass  binnen  acht 
ken  der  Rest  des  Geldes  nachfolgen  werde.  *) 

Durch  diese  Veräprechungen  etwas  beruhigt  und  durch 
l  Zurückweichen  des  Feindes  ernnithigt  zogen  die  Holdaten 
[weiter  gegen  Süden  und  erreichten  am  27*  Sept.  Weseh'*  Tags  i^i^ 
lier  hatte  Hohenlohe  5<X)  Musketiere  und  &X>  Reiter  unter 
I' Qeneralwuchtmeisters  Bubna  Kommando  gegen  dae  feste 
lods  Bechin  abgeschlekt,  das  von  einer  kleinen  kaiserliehen 
Ätzung  von  etwa  50  Mann  vertheidigt  wurde.  Unterstützt 
ch  das  heimliche  Einveretändniss  mit  einem  Thorbütcr  drang 
bnu  ohne  Schwierigkeit   in    das  Schloss    ein    und  nahm  den 

seren     Theil     der     Besatzung     gefangen.  **)      Die    Freude 

diesem  Erfolg  wurde  aber  sehr  vergällt,  als  man  fast 
ehzeitig  erfuhr,  dass  Buquoy  auf  seinem  Rückziige  Zeit 
anden  hatte,  das  Schloss  Rosenberg  anzugreifen  und  die 
atzuug  gegen  freien  Abzug  zur  Capitulation  zu  nöthigeu. 
;  hatte  auf  diese  Weise  in  Böhmen  die  Plätze  Pisek^  Bud- 
ps,  Krummau,  G ratzen  und  Kosenberg  inne  und  beherrschte 
iiit  den  südlichen  Theil  des  Landea. 

Indem  Buquoy  seinen  Marsch    nach  Rosenberg  einschlug, 
ilte    er  jedenfalls    nicht  die  küi*zeste    Linie,    um    sich    mit 


!  flUcha.  St*  A*    Feb    und    Ilülienlobe    au  dl^    Direktoren    dd,  WeseU    den 
«7.  8©pt    1619, 

sf»|  Sachs,  St  172,  XVL  Relation  ühnT  die    Eroberung  des  SctilosHes  Bechiii 
|4d.  S7.  Sept.  1619. 
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Darapierre»  der  bei  Lundenburg  stand,   zu  vereifiigen  und  Jen 
allfiilligon  AoBchlägen    der  Ungarn  zu  begegnen      Er    lief  Gt- 
fabr,  dass  ihm  die  bohraisclien  Truiipen,    die    sieb  Weseli  ni 
herten,  wäbrend  er  in  Rosenberg  stand,    und  die  dadurch  riü« 
beträchtlich    kürzere    Strecke  nach  Lundenburg  zurückzulegen 
hatten^    zuvorkoramen    und    an    der    so  wichtigen  Vereinig«nj 
hindern    würden.      Jeder    andern   Armee    gegenüber    hätte  er 
sich  wohl  dieser  Gefahr    nicht  ausgesetzt,    nur  bet  seinen   ht$- 
herigen  Gegnern  durfte  er  es  wagen,    zuerst  seine  böhmischen 
Positionen  zu  sichern  und  dann  erst  sich  nach  Lundenburg  sn 
wenden.     Seine  übermüthige   Zuversicht   wurde    nicht  bestraf^ 
denn  Hohenhilie    hatte    eben    so    wenig   einen  Begriff  von  d«r 
Kostbarkeit  der  Zeit;  wie  von  der  Art  und  Weise  dem  Gegnuf 
beizukotnmen.     Von  Weseii    aua    wäre    er    wohl    gern  Buquny 
nachgefnigt,    aber    er    nahm    Anstand    längs   des    Moldauthale» 
nach  llosenbcrg  vorzurücken,   weil  Budweis  und  Krummau  im 
feindlichen  Besitze    waren    und    er    dadurch   gefahrlichen  AiH 
griffen    ausgesetzt    war.      Andererseits    fürchtete    er   sich   auok 
über  Neuhauö    den  Marsch  gegen    die  mährische  Grenze  &ntn* 
treten   und    sich   Buquoy   entgegen    /ai  stellen,    wenn    dersell» 
den  Weg  nach  Lundenburg  einschlagen  würde.  Er  bescbiinkts 
gich    darauf    nach    Neohaus    vorzurücken    und  zu  warten,   lA 
ihm  der  Gegner  den  Weg   weisen  würde»    denn  er  wollte  i!w 
wohl  folgen,  aber  keineswegs  zuvorkomnien. 

Die  Nachricht  von  dem  Anschlüsse  Bethlens  an  den  l)f»t 
mischen  Aufstand  halte  in  Oesterreich  viel  Freude  verursicW 
und  die  dortigen  Protestanten  in  ihrem  Widerstände  g<*g«ft 
Ferdinand  nur  bestärkt.  Als  demnach  Erzherzog  LeopolJ  «nf 
die  Kunde  von  der  vollzogenen  Wahl  der  Direktoren  die  hf»^ 
ner  Stände  durch  scharfe  Drohungen  einzuschilchtern  suchte  üm 
ihnen  ein  Schreiben  zukommen  Hess,  wenn  er  nicht  nur  Av 
weiteren  Zusamnicnkiinftc  verbrat,  sondern  auch  bei  Striife  i^ 
Hochverraths  die  Abdankung  aller  geworbenen  MannscIitR 
anbefahl  *)  und  gleichzeitig  in  offenen  Mandaten  anordncttr 
dass  man  das  ständische  Kriegsvolk,  wo  man  es  betreti%  tit^* 
derachlagen  oder    gefangen    nehmen  solle,    machten    alle  dicw 


*)  Öäehfl.  Ht  A.  Aua  Wien  d<l.  4.  Okt.  EUeiid,  dd.   13.  Oktobt^r. 
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»fehle  auf  die  Bedrohten  keineo  Eindruck  mehr.  Nichts- 
«toweniger  wurde  den  Hörnern  eine  unangenehme  Ueberra 
hung  zu  Theü,  als  Buquoy  auf  dem  Rückzuge  nach  Oester- 
ch  Hom  berührte  und  sich  dieser  Stadt  vorübergehend  ber- 
ichtigte.*) Die  Stände  verliessen  dieselbe  bei  seinem  Anzüge  in 
iger  Flucht  und  dachten  nicht  daran,  sich  mit  ihren  neuge- 
rbenen  Truppen  zur  Wehr  zu  setzen^  denn  zu  diesem 
scheidenden  Beschluss  hatten  sie  sich  noch  nicht  aufgerafft. 

Nicht  ohne  Interesse  liest  man  einen  Bericht  über  die 
t  und  Weise,  wie  Buquoy  und  sein  Gefolge  sich  in  Hom 
>erdeten,  weil  er  ein  deutliches  Licht  auf  den  Hass  wirft,  der 

feindlichen  Parteien  trennte.  Als  der  Oberfeldherr  mit 
nein  Gefolge,  in  welchem  sich  auch  Albrecht  von  Waldstein 

Oberst  des  neugeworbenen  wallonischen  Reiterregiments 
knd,  in  der  Stadt  herumging  und  sich  darauf  bei  dem 
ilosse,  das  dem  Herrn  Reinhard  von  Buchheim  geliörte, 
stellte ,  ging  gerade  ein  gewisser  Sax ,  eine  mit  den 
ndischen  Verhältnissen  genau  bekannte  Persönlichkeit  vor- 
er.  Buqnoy  Hess  denselben  anhalten  und  durch  Wald- 
in über  die  Absichten  der  Stände  befragen.  Zu  diesem 
rhöre  gesellte  sich  auch  Buchheim  und  bald  nahm  die 
iterhaltuDg  eine  heftige  Wendung ,  als  der  letztere  der 
fderösterroichischen  Direktoren  erwähnte  und  Buquoy  ihre 
ahl  als  einen  revolutionären  Schritt  bezeichnete.  Jetzt  griff 
ch  Waldstein  selbständig  und  nicht  als  blosser  Dolmetscher 
iquoy's  in  das  Gespräch  ein.  Die  mährischen  Stände  hatten 
De  Güter  mit  Beschlag  belegt  und  da  ihn  dies  auf  das 
Bserste  erbittert  hatte,  so  verstieg  er  sich  zu  den  heftigsten 
ohungen  gegen  die  Österreichischen  Stände:  durch  ihre 
huld  seien  er  und  seine  Gesinnungsgenossen  um  ihr  Hub 
d  Gut  gekommen,  aber  man  werde  sich  blutig  zu  rächen 
ssen  und  sie  nach  der  spanischen  Pfeife  tanzen  lehren.  Als 
Lchheim  den  Oesterreichem  die  Schuld  an  diesem  Kriege 
•ht  aufbürden  lassen  wollte  und  die  Böhmen  als  die  Haupt- 
stifter bezeichnete,  wollte  WaUlstein  dies  nicht  zugeben  und 
schuldigte  namentlich  die  Oberösterreicher,  dass  sie  die  Urheber 


I  Diarium  Kufsteins  im  Wieuer  iSt.  A. 


378 

alles  Uebele  seien.  Ehre  beabsichtigte  GesaiidtBchaft  zu  Erzhenog 
Albrecht  und  ihre  Einladung,  dass  er  die  Regierung  antreten 
öolle^  sei  nichts  als  Ileiicheloi,  da  sie  wohl  wüssten,  das»  der 
Erzherzog  Brüssel  nie  verlassen  werde.  Auch  der  Oberst  Marradaa 
mischte  sich  in  die  Unterredung  und  stiess  in  italienischer  Si  ' 
gegen  die  österreicluschen  E)irektnren  mancherlei  Beschul  j 
gen  aus,  doch  erreichte  seine  Heftigkeit  weitaus  nicht  die 
Waldsteins,  Buqnoy  allein  sprach  in  mass voller  und  würdiger 
Weise.  *) 

Nach  einer  dreitägigen  in  Honi  zugebrachten  Rast  schlnf 
lfll9  Buquoy  am  6.  Oktober  den  Weg  nach  Znaim  ein  und  gib 
so  deutlich  kund,  dass  er  sich  mit  Dampierre  verbinden  wolle. 
Auf  dem  Marsche  wollte  er  sich  der  Stadt  Znaim  durch  einen  Haui 
streich  bemächtigen,  allein  da  dieselbe  von  den  Bürgern  ond 
von  der  nialirischen  Landwehr  tapfer  vertheidigt  wurde,  g»b 
er  seine  Absicht  auf  und  Kng  nach  Taswiz.  Das  brdimisch* 
Heer^  das  bisher  nutzlos  viel  Zeit  vertrödelt  hatte,  beeilte  sid» 
den  Fehler  gutzumachen  und  den  kaiserlichen  Feldherm 
erreichen.  In  der  That  wurde  Buquoy  seit  seinem  Abmafick 
aus  Hörn  von  Hohen  lohe,  der  über  Weidhofen  in  Oesterrejck 
eingeruckt  war,  fast  täglich  in  seiner  Nachhut  angegriffen.  All 
Buquoy  jedoch  beiTaswiz  einige  Tage  Malt  machte,  setzte  jutdi 
Hohenlohe  seinen  Zug  nicht  weiter  fort,  sondern  schlug 
Lager  in  der  Umgebung  von  Znaim  auf  und  beschränkte 
nur  auf  tmbedfutendc  Plänkeleien,  In  den  zahlreichen  8cluf 
mützeln  während  der  darauffolgenden  Woche  schrieben  sich  (fe 
Böhmen  den  Sieg  zu  und  es  scheint,  dass  ihnen  das  Glöci 
etwas  günstiger  war  und  Biiquoy  namhafte  Verluste  erlitt.*') 
Jedenfalls  hatte  aber  der  kaiserliche  Feldherr  seine  Voreiniguii? 
mit  Dampierre  gesichert,  da  Hohenlohe  ihm  den  Weg  nacli  Ltifl- 
den  bürg  nicht  mehr  verlegen  konnte» 

Wir  haben  erzählt,  dass  Thurn  Böhmen  am   18.  Se)if 
verlassen    imd    sich    nach    Mähnin    in  daä  Lager  der  ti'i  ^ 
Truppen  vertilgt  hatte.   Nach  seiner  eigenen  VersicheruBg  ^ 


*)  Sich».  St,  A.  9172  XVI.  Aus  dem  bohmischeu  Lager  dd.  9,  DU 
*♦)  SSchü.    St    A.    Aus    dem    böböiiöchet»    Li»iger   dd.   bei    Znjijmi   dm  J*' 
Okt.  1619- 
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ron  den  intihrischen  Ständen  mit  dem  Oberkommando  über 
TrnpptMi  betraut  worden;    wann  dies   gesdiab,  wiesen  wir 
it  grnau    anzugeben,   jedenfalls    fuhrtn    er    den    Oberbefehl 
br  dieselben  seit  seinem  EintreÖmi  bei  Neumüld*  Seine  lieiRe 
kin    trat    er    in    Begleitung  von    2Mt  Keitcrn  an,    die    seine 
»compagnie     bildeten.      Als    er    mit    dieser    unbedeiUrnideii 
itärknng   im  mährischen   Lager  eintraf,    mag   diia    Gerücht 
irohl  verzehnfacht  haben    und  dioa  den  Grafen    Dainpierre, 
gerade  bei    Neumüh  1    stand  und  einen  Angriff   gegen    die 
vorbereitete,    aum  eiligen  Rückzug   bewogen    habon»*) 
Gefahr,  die  von  Dampierre  drohte»  war  also  vorläufig  be* 
t,    dagegen    glaubte    Thui'u  vor  Buquoy    nicht    sicher   zn 
weil  er  besorgte,    daas    dieser  auf  seinem    Rückzüge   ihn 
leicht    im    Lager    von  Neumühl   angreifen  un*i  durch  seine 
ermaeht    vernicliten    könnte.     8eine    einzige    Hoffnung    be- 
jetzt  auf    Beihlen,    von    dem  er  erwartete,    dass    er    die 
prochene  Reiterschaar  rechtzeitig  zu  Hilfe  schicken  werde. 
er    am   5.    Oktober    die  Nachricht    von  ihrem  Anmärsche  \ 
elf,  •*)    gbiubto    er  sich    bct-cits  von  aller  Sorge  erlöst  und 
die  frohe  Botschaft  mit  einem    „Saufgelage/     Allein  es 
fing  doch  noch  eine  Woche,    bevor    die    ungarischen  Hilfs- 
pcn  unter    Redci's  Kommando  12.(XlO  Mann  stark,    durch- 
Reiterei,  bei  Neumühl  anlangten*     Thurn    zog   ihnen  mit 
Bm    sämmtlichon  Volk    eine    kurze    Strecke    <  iiiL:e*^on    und 
rüsste    die    ersehnte    Hilfe  mit  enthlisiivstisehei    Freude,    die 
Uli    wonig  erhöht    wurde,    als  Redei    erklarte,    er    habe    %"on 
Mein  Fürsten  den  Befehl  erhalten  sich  dem  Kfmimando  Thurnssu 
5©n.***)  Der  Graf,  der  wohl  selbst  an  seinen  Fähigkeiten  zum 
Mdherrn  gezweifelt  haben  mag,  überzeugte  sich  dadurch,  dass 
•in  Ruf  noch  nicht  so  gefährdet  sei,  wie  er  vernünftiger  Weise 
Mirchten  musste. 

■  Nach  Ankunft  der  ungarischen  Hilfstruppen  war  auch  für 
Mipierre  keines  Bleibens  mehrj  doch  beeilte  er  sich  keines- 
nij    sondern   wartete   bis  Buquoy,    der   seinen  Rückzug  von 


619 


^\  Wiener  Sl.  A.  Thum»  Schreilwn  ah  ?  I>er  Brief  ist  undAtirt. 

St.  A.  9172,  16  ThiLru  an  tVw  Direktoren   dd.  ß.  Okt  1619. 
[lEbend,  Thttrn  «o  die  Direktiiren  13,  OkU  1619  Neumühl, 
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Taswiz  über  Laa  gegen  Wien  fortsetzte,  ihm  näher  gekomma 
war^  damit  sich  der  Feind  nicht  zwischen  die  kaiserlichei 
Truppen  einschieben  könnte   und  so  geschah  es,    dass  Mährea 

1619  erst  am  20.  Okt.  von  den  letzteren  geräumt  war.  Da  Gid 
Dampierre  und  Buquoy  in  der  Richtung  über  Mistelbach  naii 
Wien  zurückzogen,  stand  der  Vereinigung  des  böhmbchen  ail; 
des  mährisch-ungarischen  Heeres  nichts  mehr  im  Wege  ual' 
sie  erfolgte  auch  am  23.  in  der  Nähe  von  Wülfered«{ 
Das  gesammte  Heer  zählte  jetzt  gegen  35.000  Mann,  dir- 
unter  allerdings  12.000  ungarische  Reiter,  deren  Verwend- 
barkeit stets  eine  Ungewisse  war.  Dieser  bedeutenden  Trap- 
ponmassc  gegenüber  verfügten  die  kaiserlichen  Feldherm  k&om 
über  mehr  als  20.000  Mann  und  waren  so  beträchtlid 
im  Nachtheile.  Thurn,  der  jetzt  eine  Schlacht  herbeisehnte, 
wollte  deren  Ausgang  dadurch  sicherstellen,  dass  er  Bethlen, 
der  sich  bereits  Pressburgs  bemächtigt  hntte^  dringend  bat,  nacb 
Marchegg  vorzurücken  und  den  Feind  auf  seiner  Flanke  n 
bedrängen.  *) 

Es  schien,  als  ob  das  vertf inigte  böhmisch- mährisch-ungs- 
rische  Heer,  das  wir  mit  dem  Namen  Bundesheer  bezeichnea 
wollen,  dem  kaiserlichen  noch  vor  dem  ersehnten  Zuzug  Bedi- 

1019  lens  eine  Schlacht  liefern  würde,  denn  am  24.  Oktober  kamen 
die  fi'indliclu'u  Heere  bei  Ulrichskirchen  einander  auf  JSchuBi- 
weitt*  nahe  und  beide  Theile  schienen  kampflustig  zu  sein,  h 
der  That  beschloB8<»n  Tliurn  und  Hohenlohc,  nachdem  sie  da 
Tag  mit  unnützen  Tändeleien  vertrödelt  hatten,  um  drei  Uhr 
Nacbmittagd  zum  Angriff  überzugehen  und  eröffneten  denselben 
mit  einem  Artilleriefeuc^r,  das  der  Feind  erwiederte  und  das 
bis  zum  Einbrüche  der  Nacht  dauerte.  Das  ganze  Resultat 
dieses  Kampfes  bestand  darin,  dass  auf  jeder  Seite  etwa  KM 
Mann  kampfunfähig  wurden.  Im  P^inverständnisse  mit  Erzherzog 
Leopold,  d(T  während  des  Kampfes  aus  Wien  herbeigeeilt  war 
und  sich  mit  Buquoy  berathcn  hatte,  trat  der  letztere  am  fol- 


•)  Sachs  8t.  A.  9172,  XVII  Tliiirn  an  die  Direktoren  dd.  23.  Okt  1619 
Wiilferndorf.  —  Ehcnd.  Au«  doni  Lager  bei  Kbersdorf  dd.  24.  Okt.  1619.  - 
Ebend.  Aus  dem  Laj^or  Iwi  Kiegorsdorf  dd.  27.  Okt.  1619.  —  Die  IM 
der  mührischen  Truppen  wird  in  diesem  Bericht  auf  8000  Mann  aa- 
goj;eben. 
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jfemleii  Tage    dem    RüclcÄUTif    über    die    Dnnau    an.     Da    seine 

iagage    jeJocIi    von  so  riesiger  Grösee    war,    wie  man  „deren 

Himntermehr  gesöben'*  —  so  berichtete  wenigstens  Leopold  an 

len  Kaiser  —  so  nahni    der    U ebergang   über    die  Donau  viel 

Seit  in  Anspruch,    obgleich  man  nicht  bloss   die    SciiiftTjrücke, 

»ndem  auch  Transportschiffe    benutzte.     Gegen    die    Hchanze, 

lie  am  linken    Donauufer    vor   der    Brücke    aufgoworfeu    war 

Ind  den  Uebergang  sichörte,  richtete  nun  diis  Bundesheer  seine 

Angriffe,    die   von    solchem  Erfolge  begleitet  waren,    daas    die 

iaerlichen    Obersten    mit   Bmjuoy   an   der   Spitze  ihre  ganze 

Energie  aut!»ieten  nms&ten,    um  den  Verkist  derselben  hintan- 

ihalten  ;  bei  dieser  Geh^genheit  erhielt  der  Obergeneral  einen 

reiföchnss  in  den  Arm.   Da  man  mittlerweile    den  Uebergang 

Iber  die  Donau  bewerkstelligt  hatte,  befahl  der  Erzherzog  die 

Schanze  zu  räumen  uud  den  liest  der  Truppen  zurückzuziehen, 

er  Befehl  wurde  auögeführt  und    gleichzeitig    die  Brücke  am 

iken    Ufer    abgebrochen.  *) 

Buquoy  hatte  sich  durch  den  Rückzug  nueh  Wien  und 
irch  diii>>  Abbrechen  der  Donaubrücke  vorläuüg  weiterou  An- 
riften  entzogen  und  es  den  fei  uf Hieben  Generalen  überlassen 
3h  iFittelu  zu  suchen,  wie  sie  den  Uebergang  über  die  Donau 
ßwerkstelligen  könnttiu.  Betlilen  hatte  auf  die  Nachriebt  von 
am  über  Buquoy  erlangten  Erfolge  die  böhraischen  Generale 
öglüek wünscht  und  ihnen  die  Zusendung  seiner  gesammten 
Streitkräfte  in  Aussiclit  gestellt»  Eine  Besprechung  über  die 
^rt  und  Weise,  wie  dies  geschehen  sollte,    seliien    nothwcndigj 


Münchner  81  A.  Loopolfl  an  FerditmiHl  dd.  "J^V  Okl,  Utl'J.  Wir  hhul  in 
Verleg? nlicit,  wifi  wir  ilWr  eleu  AuHj^nii^  <1p8  Kampf«»  nm  die  8cliiiiJ8fl 
bericht^u  «oHeu.  DiD  KrÄäliliiiif;'  im  Tnxt  ^^oWii  wir  ri«€h  deiu 
Berichte  Leopold«  nn  «einen  Brndrr^  der  tiiis  iUif  AtithfntirjUit  AnKprnch 
XII  ii'rti*Ijt*n  ficlitiiiit.  DHg*'»:t.n  eiifbiilt  ein  aiidoror  im  mihiehiier  8L  A. 
l«tiiidlieUer  Beriebt  };m\/,  eiit|i^e|;eii|^e,«*etirte  Oatin.  Dammh  hHtte  *bw 
BiindeNbetT  die  Seli.iuze  erstürmt  und  iLi»  hiU|noyäelje  Hei'i"  scnr  eili|^pn 
FliirJit  über  die  Doimn  gezuTiiitreri  inid  Helb.st  dit^  Briieke  jim  linken 
Ufer  abjiehroelKm.  Dio«o  Anjjnbe  erregt  m  nn»  inni^ett  Zweifel  in  die 
GInnbwiirdiykeit  die^^p*  Bericbfes»  denn  weshnlb  hättna  die  Sietycr  dio 
Unicke  nlifrebroehen  ntid  i<ieh  so  de»  eirnsigen  Aiit^riffamittelK  beraubt  V^ 
AtJH?<erdeni  heriehtiu  iifier  «lie  KKtnpfe  an  der  Doiiair  ^?;ieh«.  St.  A,  Öti- 
rieht  nns  Rie^rer^idorf  dd.  21.  Okt.  Uli%  Ebend.  Ans  Wien  dd.  27.  Okt. 
1610.  —  Ebd,  Berieht  ans  Wien  dd,  'd.  Nov.  SkAU  111.  aO'i  n.  Üq. 
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und  aus  diesem  Grunde  verlies8en  Thiirn  und  H obenlohe  \un* 
1619  gt^tkhr  am  27.  (Jktoljer)  ihr  Heer  und  eilten  nach  Pressburg» 
um  mit  Bethlen  diu  iiöthigcn  Unterhandhuigen  einzuleiten*  Der 
Fürst  war  erfreut  die  Ijeiden  Herrn  bei  sich  zu  sehen  iiad 
erbot  lg  die  noth  wendigen  Berathuugcn  alsbald  zu  begiftnen, 
gleiehwohl  verflossen  die  ersten  Tage  mehr  in  politischen  Ge- 
sprächen, als  in  der  Entwerfnng  von  Operationspliinen.  Zu 
fiolchcr»  p*di tischen  Enirteriingen  gehörte  zum  Beispiel  dio 
Beiuerkiing  Uethlens,  dan  Keieh  um  die  Aufnahme  Ungarns 
als  Kurturetenthuni  eröuohen  zu  wollen.  Er  mag  hiebei  darftof 
hingewiesen  liaben,  diisa  er  keine  Naehkoniraenschaft  besitxo 
und  die  Ungarn  nach  seinem  Tode  zu  einer  neuen  Königswjilil 
schreiten  würden.  Durften  sieh  da  die  Anhänger  des  Ptalz- 
grafen  nielitder  Hülfnung  hlngcljen,  dast^  Friedrich  auch  die  ung** 
risehe  Krone  erlangen  köuiite  und  mit  ihr  die  Herrschatt  ub«r 
das  gesammte  österreichische  Reich,  wie  es  noch  Mathiaa  be- 
sessen hatte  y  nohenlohe ,  der  die  Mittheikmgen  BeÜilent 
und  die  IJofl'nungen,  dio  sie  in  ihm  erweckten,  sofort 
nach  Prag  berichtete,  knüpfte  daran  die  Mahnung,  man  mÖg« 
sich  ja  beeilen  die  Verhandlungen  mit  Betlüen  zum  Abschlüsse 
zu  bringen  *)  Auf  Anhalt  machte  die  ZuBchrift  jedenfalls  deo 
von  Hfihenlolie  gewünachlcn  Eindruck,  denn  rait  leldenschaß 
liebem  Eifer  klammerteer  sich  an  die  in  Aussicht  gestellte  &- 
Werbung  der  ungarischen  Krone  an  und  riet  dem  Pfalsgrafeo 
dieselbe  fortan  nicht  aus  den  Augen  zu  lassen.**) 

Welcher    Art    waren  mm  die    Verhandlungen,   um   deren 
raschen  AbschlusH  Hohenlohe   so    dringend    bat?     Sie  beirÄfen 
selbstveratändlieh    die    Gcldunterstützung,    um    welche  BetbldO 
die    Direktoren    vor    einigen    Wochen    hatte    ersuchen    lasaaa 
und    da   ihm    die    damaligen    offenbar     leeren     VertröstungeOL 
nicht    genügten,    hatte    er   jetzt   eine  neue  Gesandtschaft     > 
Prag  abgeordnet.  Bethlen    machte   vor   den    böhmischen  *j 
ralcu  kein  Hehl  daraus,  dass  er  nicht    im   Stiinde   sein  wördei, 
den    Angriff  gegen    den   Kaiser    länger    fortzusetzco^   wem  er 


*)  Miinchnor  St,  A.     Hoh^nl^lie  an   Solma    oder  Friedrich    dd.  4,;tl.  Kfl«'' 

1019.  PreBslmrg, 
♦*)  Miuichoer  8t  A.  Afihnl«  an  St>liiis  dd.  20.fm,  Nov,  161S>. 
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nicht  in  ausgiebiger  \Vei«e  mit  Geld  unterstützt  würde.  So  schickte 
er  also  zwei  oder  drei  Tage  nach  der  Ankunft  Thurns  und  Ho- 
lienlohe*»  in  Pressburg  diese  neue  Gesandtschaft  mit  Franz 
Sedej  (nicht  dem  General  gleichen  Namens)  an  der  Spitze  nach 
Pragy  die  bei  ihrer  am  11.  November  erfolgt^^n  Ankunft  in  1619 
^eser  Stadt  bereits  den  neugewählten  König  antraf.  Bethlen 
Hess  durch  Rede)  erklären,  dass  er  erbötig  sei^  den  Krieg  gegen 
Ferdinand  bis  zu  dessen  vollständiger  Niederwerfung  su  fuhren; 
da  er  aber  die  hiezu  erforderlichen  Geldmittel  nicht  besitze,  ver 
lange  er  einen  Ersatz  von  10).(XX)  Gulden  tur  die  bereits  auf- 
gewendeten Kosten  und  zugleich  eine  Zusicherung,  tiass  die 
Verbündeten  ihn  auch  in  Zukunft  mit  Geld  unterstützen  würden. 
Erschien  schon  diese  Forderung  bei  den  finanziellen  Verhält- 
nissen Böhmens  unerfüllbar,  um  wie  viel  mehr  eine  zweite,  in 
der  Bethlen  um  die  Auszahlung  von  3<K).(XX)  Gulden  ersuchte, 
weil  er  die  Grenzfestungen  gegen  die  Türken  nicht  anders 
würde  halten  können.  An  diese  beiden  Fonlerungen  knüpfte 
er  abermals  die  Bitte,  dass  Böhmen  seine  Zustimmung  zu  der 
Vereinigung  von  Oesterreich,  Steiermark,  Kärntlien  und  Krain 
mit  der  Krone  von  Ungarn  gebe,  sobald  er  diese  Länder  den 
Händen  Ferdinands  entrissen  haben  würde.  Schliesslich  ver- 
langte er,  dass  Böhmen  in  Gemeinschaft  mit  ihm  Gesandte  nach 
Konstantinopel  absende,  um  daselbst  jeden  Verdacht  bezüglich 
ihres  gemeinsamen  Vorgehens  abzuwenden. 

Als  diese  Fonlerungen  in  Prag  bekannt  wurden,  erhoben 
sich  von  allen  Seiten  Einwüri'o  und  Klagen  gegen  dieselben. 
Weder  fühlte  man  sich  im  Stande  Geld  herzugeben,  noch  gönnto 
man  Bethlen  die  Erwerbung  von  Ländern,  nach  deren  Besitz 
man  auf  pfälzischer  Seite  selbst  lüstern  war.  Auch  fürchtete 
man,  dass  es  in  Oesterreich  einen  sehr  üblen  Eindruck  machen 
werde,  wenn  es  bekannt  würde,  dass  über  die  Vereinigung  der 
österreichischen  Alpenländer  mit  Ungarn  verhandelt  werde  und 
man  sie  so  einem  Regiment  unterwerfen  wolle,  das  wenig 
besser  schien  als  das  türkische.  Der  König  oder  vielmehr 
seine  Rathgeher  brüteten  tagelang  über  eine  passende  Antwort 
und  verschoben  deshalb  die  Reise  nach  Nürnberg,  wo  sie  sich 
zu  dem  dahin  ausgeschriebenen  Unionstage  schon  am  12.  No- 
vember hätten  einfinden  sollen ;   aber  wie  sehr  sie  auch  ihren 
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Witz  anstrengen  mochten,  sie  konnten  doch  keine  Antwort  er- 
sinnen, die  den  Fürsten  von  Siebenbürgen  befriedigt  hätte, 
sie  konnten  ihn  nur  mit  Ausflüchten  hinhalten.  Anders  kann 
man  es  wenigstens  nicht  deuten,  wenn  Friedrich  Bethlens  An- 
Sprüche  auf  den  Besitz  der  österreichischen  Alpenländer  dahin 
beantwortete,  dass  er  ohne  eingeholten  Rath  und  Zustimmung  des  • 
nürnberger  Unionstages  ihm  seine  Ansicht  nicht  mittheilen 
könne  und  wenn  er  auf  die  Geldforderungen  Bethlens  nur  die 
Mittheilung  machte,  dass  er  den  Grafen  Hohen  lohe  mit  den  wei- 
teren darauf  bezüglichen  Verhandlungen  betraut  habe.  Von 
Seite  des  böhmischen  Landtages,  der  eben  in  Prag  versammelt 
war,  bekam  Bcthlen  die  Antwort,  dass  dessen  Mitglieder  nur 
Erledigung  von  hochwichtigen  Angelegenheiten  nicht  genugsam 
bevollmächtigt  seien  und  erst  in  späterer  Zeit  im  Stande  sein 
würden,  ilim  ihren  Beschluss  kundzugeben.*) 

Während  die  ungarische  Gesandtschaft  auf  dorn  Wege  nach 
Frag  war,  von  wo  sie  später  eine  so  wenig  zusagende  Antwort 
bringen  sollte,  begannen  in  Pressburg  die  Besprechungen  über 
die  weitere  Kriegführung.  Es  scheint,  dass  Thum  und  Hohen- 
lolie  nicht  mit  dem  von  Bethlen  vorgeschlagenen  Kriegsplane, 
der  das  gcsaninite  BundeRlieer  bei  Pressburg  über  die  Donan 
setzen  hissen  wollte,  einverstanden  waren.  Ihre  Ansicht  ging 
dahin,  dass  nur  die  ungarischen  und  mährischen  Truppen  ab- 
wärts von  Wien  über  die  Donau  setzen,  da-*  böhmische  Heer 
aber  vor  Wien  am  linken  Ufer  Wache  halten  sollte,  um  ein 
allfalliges  Ueberschreiten  Buquoy^s  über  die  Donau  zu  hindern. 
Die  Ansicht  Bethlens  fand  aber  zuletzt  allgemeine  Zustimmung 
und  ein  Thcil  seines  Planes  wurde  alsbald  diurchgefiihrt,  indem 
Kodej  mit  seinen  Truppen  nach  Pressburg  zurückmarschirte, 
daselbst  die  Donau  übersetzte  und  darauf  gegen  Brück  vor- 
161U  rückte,  wo  er  am  9.  November  von  Biiquoy  angegriffen  wurde. 
Die  Ungarn,  die  Anfangs  in  Unordnung  gerathen  waren,  er- 
litten dabei  eine  kleine  Schlappe,  aber  sie  raflften  sich  wieder 
auf,  ergritfen  die  Offensive  und  brachten  den  Kaiserlichen  schwere 


*)  SkAlii  III.  31»2  und  foljr.  Säch».  St.  A. :  Lebzeltor»  Berichte  dd.  3./l,1.n. 
6.1«  Xovcml».  HW.K  \V<?iniarer  St.  A:  Küppcls  Bericht  dd.  13.  Nov.  161 A 
Miinchnur  St.  A.  Camerarius  an  von  der  Grün  dd.  26.  Okt/ö.  Nov,  1619. 
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Verluste  bei  und  mir  ihr  Mangel  an  Disciplin  bewahrte 
die  Tnippc?n  Ferdinands  vor  einer  völligen  Niederlage.*) 
Mittlerweile  hatte  Bethlen  bei  Pressburg  eine  Schiffbrücki^ 
l^schhigen^  und  da  damit  eine  sichere  Gelegenheit  zur  Ucbor- 
ireitung  des  Flu88*^a  gegeben  war,  so  rückte  Hohenlohe 
it  dem  bölimiaclien  Heero  nach  Frefi^burg  vor  und  übersetzte 
gibst  die  Donau  am  21.  November  und  in  den  folgenden  ißin 
?en.  Thurn  und  Ilolvenlohe  gabru  dem  Fürsten  von  Anhalt 
evon  Nachricht**)  und  vcrurHuchtt'n  demaelben  dadurch  nicht 
ringe  Besorgnisse,  denn  er  verhehlte  sich  keines  weg«  die 
08«e  Gefalu*.  die  eine  Niederlage  der  Alliirten  im  Gefolge 
ben  konnte»  da  sie  durch  die  Donau  von  einem  »icheren 
ftekzuge  abgeschnitten  waren  und  Böhmen  dem  italienischen 
legä Volke,  das  gegen  Passau  im  Ansuge  war,  völlig  preisge* 
an  wurde. 

Aber  niclit  allein  (ließe  ü runde  widersetzten  sich  dem  nun 

Werk  gesetzten  Feldifiugsplan,  sondern  auch  die  Mängel,  an 

aen  die  böhmische  Armee  litt,  und  die  wieder  grell  zu  Tage 

KQ.  Schon  waren  zwei  Monate  seit  d«.ir    mit    so  unendlicher 

iwierigkeit  geleisteten  Zahlung  vertlossen,    die   Soldaten  be- 

inen  wieder  bedrohliche  Reden  zuführen,  die  keine  »iegreiche 

diu  verhiesflen.     Eben  so    wenig    wurde    da-s    von  neuem 

rwendete  Aufgebot  von  jenen,  denen  es  zukam,  mit  dem  nö- 

jligen  Sold  versehen.    Noth  und  Elend  machten  sich  auf  allen 

iten  geltend  und  zeigten  sich  in  der  erschreckenden  Zunahme 

Krankheiten  und  Sterbefalten,  die  die  Armee  mehr  als  de- 

ilrteo.  Thurn,  der  über  diese  grellen  Uebelstande  nach  Hause 

ichtete***)  und  die  rasche  Zusendung  frisch  geworbener  Trup- 

lauf  das  dringendste  empfahl^  liess  sieh  gleichwohl  nicht  von 

einmal  gefassten  Kriegsplane  abbringen  und  beschleunigte 

Ooncentratinn  des  ganzen   Bundesheeres,  dits  sich  auf  SfUKK) 

—   I8AKK}  Manu  böhmischer,  schlesischer  und  miihrischer 


f^  McmJ«  in,  367  IL  392.  —  Mnnchner  8t.  A.   Böhmen.   Timm    an  die  b^ih- 
ilucUini  Hmuih*  <ld.   Itl.  Nov.   161t). 
I^ünchner  Reidiiuirdiiv :  Tliuru  nmlHolieFiloho  anAnhiUtdil.  SO.Kov.  1619. 
Aithült   An   Tlium   o.    Hohrnlulir*   iJd.   20./H0.  Kov.    IGU». 
**^jSäch»,  ÖL  A. :  Tbtirii  tm<1  Hufit^nlotiv   lui  die  kömgüclien  HUttbftUt*r  dd. 
«e.  Nov.  let»,  Prenwliurg. 
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Truppen  und  12.000  Mann  ungarischer  Hilfstruppen  —  belid, 
ungerechnet  die  Truppenzahl,  die  unter  Bethlens  eigenem  Rom- 
mando  stand  und  die  eine  allerdings  übertriebene  Nachricht  Us 
auf  40.000  Mann  angibt.  Mit  dem  Bundesheere  von  30.000  ManHf 
dem  sich  auch  Bethlen  durch  einige  Tage  mit  einem  Theil 
seiner  Truppen  anschloss,  rückte  Thurn  am  26.  November  snf 
Brück  an  der  Leitha  vor.  Buquoy,  der  in  der  Nähe  davon  seio 
Lager  aufgeschlagen  hatte,  wurde  noch  am  selben  Abend  an« 
gegriffen  und  zum  Rückzuge  nach  Wien  gezwungen. 

Tags  vorher  hatte  sich  Ferdinand,  der  es  fiir  seine  Pflicht 
halten  mochte,  durch  seine  Anwesenheit  den  gesunkenen  Math 
der  Wiener  aufzurichten,   in    dieser   Stadt   eingefunden.    Nach 
seiner  Wahl  auf  den  deutschen  Thron  war  er  nach  kurzer  An- 
wesenheit vou  Wien  nach  Gratz  gereist,  wo  ihn  vielleicht  Land- 
tagsverhandlungen oder   die   Krankheit   seines   ältesten  Sohnes 
Johann  Karl,  der  einige  Wochen  später  starb,  bis  jetzt  zurück, 
gehalten  hatten.*)     Der  winterlichen  Jahreszeit  wegen  war  die 
Reise  von  Gratz  nach  Wien  äusserst  langsam  vor  sich  gegangen, 
im  Kloster  zu  Schottwien  musste  wegen  Unbill   der  Witterang 
ein  mehrtägiger  Halt  gemacht  werden  und  was  die  Reise  noch 
unangenehmer  machte,  das  waren    die   Klagen,    die  Ferdinand 
von  seiner  Umgebung  zu  hören  bekam.     Alles   jammerte  über 
Mangel  an  Geld,  Kleidung  und  Wäsche ;  flüchtige  Mönche  und 
Nonnen  vertraten  dem  Kaiser  den  Weg  und  nun  sollte  er  naek 
Wien  gehen,  wo  die  Noth  noch  grösser  war,  wo  an  2000  Ver- 
wundete durch  ihren  Jammer  die  Gesunden   zur    Verzweiflung 
brachten,    wo    alles    im    Preise   gestiegen  und  so  y,werth  ge- 
worden war,  wie  das  Auge  im  Kopf.^'**)  —  Als  Buquoy  sich  nacfc 
Wien    zurückgezogen   hatte,    quartierte   er  den  grössten  Theil 
seiner  Truppen   bei   den    Bürgern   ein,   so    dass    mancher  yod 
ihnen  20 — 30  Mann  beherbergen  musste.'*'**)  Da  es  an  Zufahr  ge- 
brach, so  wurde  der  Mangel  an  Lebensmitteln    täglich  grösser 
und  wenn  ja  noch  Bauern  einiges  zu  Markt    bringen    wollten, 

'*')  Mancher     StA.    Brief  Ferdinands  II    an  Maxm.    von  Baiem  dd.  17.  imd 

18.  Okt.  1619.  GratE. 
**)  Wiener  Staats-Archiv;  Leopold  an  Ferdinand  dd.  26.  Okt  1619. 
***)8Äch8.  St.  A.:  Spaiüsches  Schreiben  dd,  Schottrien  21.  Nov.  1619. 

Ebend. :  Aus  Wien  dd.  24.  Nov.  1619. 
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B|^vrurrli^n  sie  von  den  kftiserliclien  Soldaten  vor  den  Thoren 
HIr  Htiidt  au8geplündort  Die  Sokkten  wettt?iferteii  mit  dem 
HTeiiide  in  der  Aussaugung  tles  L.'incles,  in  Wien  beraubten  sie 
Km  lif*il€»n  Tage  Frauenapersüuen  iljrer  Mantel  nnd  Hüte  und 
Hhrer  silbernen  Gürtel;  sie  glaubten  bicU  2U  allen  Misaetbaten 
berechtigte  weil  tnan  auch  bei  ihnen  mit  der  Soldzahtung  im 
Btflckfltande  war. 

■  Das  Bundeshecr,  das  mittlerweile  von  Brück  aus  gegen 
■Vien  herangezogen  kam  und  Ende  November  vor  den  Thoren  ieA9 
Bieser  Stadt  anlangte,  hatte  auf  dem  Marsche  meilenweit 
^^h  Städte  und  Dörfer  geplündert  und  einige  auch  niederge- 
Hnumt.  Vor  allen  anderen  waren  ea  die  Ungarn,  die  überall 
bi'sh  Geld  und  Geldes werth  suchten  und  diejenigen,  die  sie  im 
Wt^rdaeht  hatten,  welches  zu  besitzen,  qualvollen  Martern  unter- 
warfen Dem  weiblichen  Gcschlechte  wurde  jegliche  Gewalt 
Hig^than.  Ferdinand,  der  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  und 
Hein  Herzoge  von  Baiern  über  die  Drangsale  berichtete,  unter 
■«Ben  Oesterrcich  in  dieser  Zeit  litt,  fand  nicht  Worte  genug* 
Km  air  den  Jammer  zu  beschreiben,  den  er  nun  mit  erlebte. 
Kr  selbst  wollte  Wien  wieder  verlassen,  weil  er  nicht 
Beuge  dieser  qualvollen  Zustände  Bein  mochte,  allein  er  musste 
HUIksd,  weil  die  ungarischen  Reiter  die  Umgebung  von  Wien 
^^Kher  und  ihm  so  die  Abreise  unmöglich  machten.*  In 
KTien  war  er  vorläufig  vor  jeder  Gefahr  sicher,  da  die  Feinde 
Bber  kein  Belagerungsgeschütz  verfilgten  und  deshalb  nicht 
Baal  Angriffe  schreiten  konnten.  Wie  lange  ihm  das  aber 
Belfen  würde,\war  ungewiss  ^  da  die  zahlreiche  ungarische 
Bpiterei  die  Verprovnautirung  der  Stadt  hinderte  und  so  der 
Bmger  das  bewirken  konnte,  was  die  Waffen  nicht  zu 
Btmnde  brachten^  nämlich  den  Kaiser  mit  aeinen  Truppen  zum 
B^eiageben  von  Wien  zu  veranlassen. 

■  Schwer  mag  diese  Sorge  auf  Ferdinand  gelastet  haben, 
Brie  gross    musste    demnach    seine  Ueberraschung    und  Freude 

sein,    als    er  sich    plötzlich   vom    Feinde    befreit  sah  und  eine 


♦)  BMdifl*  St.  k.:  Am  Wien  dd.  4.  DpÄfimber  1G19,  Ebeii.l  :  Fcfdiöioid  au 
KniMchiCD  dd,  6.  DciermbciT  1619.  Mtiqdiner  Bt  A. :  Fcrdiuftnd  «n  Mh- 
ximiliAO  von  Eaiem  dd.  &.  D«gentb,  1619, 
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jener  unerwarteten  Wendungen  eintrat,  an  denen  dieser  Krieg; 
1619  so  reich  war.  Am  5.  Dezember  hatte  er  jene  Briefe  yoU 
Klagen  an  Sachsen  und  ßaiem  gerichtet  und  gerade  an  diesem  Tige 
hatten  seine  Gegner  denRückzug  angetreten,  und  so  konnte  er  schua 
am  6.  Dezember*  dein  Herzoge  vonBaiem  die  Nachricht  davon  mit- 
theilen. Er  durfte  wieder  aufathmen  und  hoffen,  dass  er  oicb 
zu  Grunde  gehen  werde,  bevor  seine  Freunde  ihm  neue  Hilfr 
truppen  zugeschickt  haben  würden. 

Der  Urheber  dieser  überraschenden  Wendung  war  ein 
katholischer  Edelmann  in  Oberungarn,  der  Graf  Georg  Drugedi 
de  Homonna,  ein  Mann,  der  von  seinen  Glaubensgenoäsen 
ausserordentlich  gerühmt  wird,  bezüglich  dessen  wir  aber  nicht 
im  Stande  sind  zu  sagen,  wie  weit  eigener  Ehrgeiz,  wie  weit 
bessere  Einsicht  seine  Schritte  lenkten.  Ebenso  entziehen 
sich  die  Gründe,  um  derent^villen  er  seinen  Glauben  wechselte 
und  von  dem  Protestantismus,  dem  er  ursprünglich  angehörte, 
zur  katholischen  Kirche  übertrat,  unserer  Beurtheilung.  Je- 
denfalls stand  er  in  den  engsten  Beziehungen  zur  katholisches 
Partei,  was  ihn  jedoch  nicht  hinderte,  auch  Unterhandlungea 
mit  der  Pforte  anzuknüpfen,  um  sich  mit  ihrer  Hilfe  derHen^ 
Schaft  über  Siebenbürgen  zu  bemächtigen  und  Bethlen  zu  stürzen. 
Seine  Bemühungen  blieben  erfolglos  und  er  musste  vorltufig 
auf  seinem  Schlosse  llomonna  auf  eine  günstigere  Zeit  hanrea 
Als  Ferdinand  nach  dem  Tode  des  Kaisers  Mathias  sein« 
ersten  Reichstag  nach  Pressburg  berief,  entschuldigte  Drugetb 
sein  Nichterscheinen,  weil  er  seine  Anwesenheit  auf  seinem 
Schlosse  fiir  nöthiger  hielt,  **)  denn  schon  Anfangs  Juni  fürch- 
tete er  den  Ausbruch  einer  gegen  Ferdinand  gerichteten  Be- 
wegung in  Oberungarn. 

Als  Bethlen  seinen  Zug  antrat,  sammelte  Drugeth  gegen 
ihn  eine  Truppcnschaar  von  8000  Mann ,  erlitt  aber  von 
einem  der  Unteranfiihrer  Bethlens  eine  Niederlage,  die  ihn 
zur  Flucht  nach  Polen  zwang.  In  Polen  bemühte  er  sich  durch 
Anwerbung  eines  Kosakenheeres  die  Mittel  zu  einem  Einfiilla 
in  Ungarn  in  die  Hand  zu  bekommen  und   seine  Anstrengan- 


*)  Miincliiier  St.  A.:  Ferdinand  an  Max  Yon  Baiem  dd,  6.  Dezember  1619. 
'*'*)  Dnigeth  an  Ferdinand  dd.  11.  Juni  1619.  Bei  Firohaber. 
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^Hi  worden  durch  zwei  Gesandte,  die  Ferdinand  zu  gleichem 
^nKke  nach  Warschau  abgeschickt  hatte;,  wesentlich  geRir- 
^Hl.  Der  erste  derselben  war  der  Graf  Althan,  der  den  König 
FSiginiind  und  einzelne  polnischen  Edelleule  für  Ferdinand  zu 
IBprinnen  suchte  und  als  Entlohnung  auf  die  Güter  in  Böhmen 
^Hwias^  die  nach  erlangtem  Siege  den  bisherigen  Besitzern 
^^kgenotnmen  und  unter  die  Freunde  des  Kaisers  ver- 
^Hllt  worden  würden,  Heinera  Auftrage  kam  dieser  Gesandte 
^H  um  sa  grösserem  Eifer  nach,  als  er  selbst  schon  seit  dem 
^Bbruche  des  Aufstandes  die  Anwerbung  polnischer  Truppen 
^Beralhen  und  seine  Dienste  hiebei  angeboten  hatte.  Der  an- 
^Hi  Gesandte,  der  wahrscheinlich  erst  im  Oktober  in  Warschau  i6U) 
^■Migtei  als  es  die  Bekämpfung Betblens  galt,  war  der  Erzherzog 
^Hrif  des  Kaisers  Bruder,  der  als  Bisehof  von  Breshiu  durch 
^B|  böhmischen  Aufstand  mit  dem  Verluste  seiner  gesammten 
^Kkünfte  bedroht  war.  Die  beiden  kaiserlichen  Gesandten, 
^Hrie  Homonna  fanden  in  Warschau  eine  freundliche  Aufnahme. 
Hbbt  blos  das  gleiche  Glaubenshekenntniss  machte  den  Konig 
ynneigt,  den  Wünschen  Ferdinands  zu  entsprechen,  auch  ver- 
^kdtschaAliche  Bande  erhöhton  seine  Opferwilligkeit;  denn 
^Bne  Fran  war  eine  Schwester  des  Kaisers,  und  bei  der 
^^be,  die  die  Geschwister  verband,  gab  die  Königin  imun- 
[ferbrochen  den  Anwalt  ihres  Bruders  ab,  was  der  Graf  Althan 
■^  »einem  Berichte  rühmend  hervorhebt.  Der  König  wäre 
^Hüi  erbutig  gewesen,  die  gesammten  polnischen  Kräfte  auf* 
^Bieten,  allein  dazu  hätte  es  der  Berulimg  eines  Reichstages 
^Burft  und  bei  diesem  wäre  er  jeden  falls  mit  seinem  Antrage 
^Kbt  durchgedrungen.  Es  blieb  sonach  kein  anderer  Ausweg 
^■Hg,  als  dass  Sigmund  mit  seinen  Privatmitteln  seinem 
^Schwager  zu  Hilfe  eilte  und  so  erbot  er  sich  7000  Kosaken 
U|u-ch  drei  Monate  zu  unterhalten  uüd  dem  Kaiser  zur  Ver* 
^BpiDg  zu  stellen.  Gleichzeitig  wurden  einige  Edelleute  auf- 
^Bbrdert,  auf  Kosten  Ferdinands  Werbungen  anzustellen  und 
nRt  der  geworbenen  Mannschaft  dem  Kaiser  zu  Hilfe  zu 
eilen.  Derartige,  gleichsam  private  Hilfeleistungen  waren  nach 
jl  den  Gesetzen  des  Königreiches  gestattet  und  so  sammelte  sich 
im  Laufe  des  Monates  November  eine  Armee  von  ungefähr 
IIOOO  Kosaken    an,    an   deren    Spitze    Homonna    am   21.    No* 
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vember  seinen  Marsch  über  die  Karpathen  antrat  und  in  Ober- 
ungarn einfiel.*)  Als  sich  seinem  weiteren  Vorrücken  Rikood 
mit  einer  Heeresabtheilung  bei  dem  Schlosse  Ztropko  ent- 
gegenstellte, brachte  Homanna  ihm  eine  solche  Niederlage 
bei,  dass  der  geschlagene  Führer  nur  von  fünf  Mann  be- 
gleitet sein  Heil  in  der  Flucht  suchen  musste.**)  Die  Nachricht 
von  diesem  Schlage  brachte  eine  entscheidende  Wendung: 
Bethlen  wurde  durch  dieselbe  so  bestürzt,  dass  er  von  der  wä- 
teren  Bedrängung  Wiens  abliess  und  einen  Theil  seiner  Trup- 
pen unter  Szechy's  Kommando  nach  Ungarn  zurückschickte, 
um  den  weiteren  Fortschritten  Hommona^s  Einhalt  zu  thnn. 
Den  Rest  seiner  Truppen  beschloss  er  vorläufig  in  der  Um- 
gebung von  Pressburg  einzuquartieren,  wo  sich  mittlerweile  der 
Reichstag  versammelt  hatte. 

Bethlen  hatte  zu  dem  Angriffe  gegen  Ferdinand  seine  meisten 
Ersparnisse  verbraucht  und  war  doch  nicht  zum  Ziele  ge- 
kommen. Es  war  fortan  mit  Gewissheit  zu  erwarten,  dass  er 
den  Kampf  nur  dann  fortsetzen  würde,  wenn  ihm  ausrei- 
chende Geldmittel  zur  Verfugung  gestellt  würden.  DieAlliaia 
mit   Böhmen    hing   von    der  Erfüllung   dieser    Bedingung  ab. 


1 


*)  Starthalterci- Archiv    von    Innsbrnck.  Erzh.   Karl  an  Leopold  dd.  3.  Not. 
1619.  Warschau.  —  Münchner    St.    A.   Erih.    Karl   an   Leopold  dd.  t9. 
Nov.  1619. 
*♦)   Katona  XXX,  263. 


Siebentes  Kapitel. 

Der  Unionstag  in  Nürnberg  und  die  ständischen  Ver- 
handlungen in  Brflnn  und  Breslau. 

I  Streitigkeiton  zwii»chen  der  Union  und  Friedrich  von  der  Pfalz.  Die  Theil- 
nebmer  au  dem  uQrnberger  Tage.  Absichten  Friedrichs  von  der  Pfalz  be- 
mflgllch  des  nürnberger  Correspondonztages.  Minder  freundliche  Stellung  des 
letztem  su  den  pßUzischen  Wünschen.  Beschluss,  zu  den  Waffen  zu  greifen 
and  dessen  Consequenzen.  Der  kaiserliche  Üesandto  Oraf  von  Zollern  in 
Nürnberg.  Sein  Empfang.  Antwort  der  Union  auf  die  kaiserliche  liotschaft. 
II  Instmction  für  den  Gesandten  nach  München.  Antwort  Maximilians.  Replik 
und  Duplik.  Die  österreichischen  Gesandten  in  Nürnberg.  Resultat  des  nüru- 
berger  Tages.  Doncaster.  Seine  Reise  nach  Wien,  (}raz,  Pontebba;  seine 
Rückkehr  nach  England  über  Wien  und  Nümberis. 
UI  Bemühungen  Friedrichs  von  der  Pfalz  zur  Erlangung  der  nüthigen  Geld- 
mittel. '  Die  Reformation  d*>r  Domkirche.  Übler  Eindruck  dieses  Vorganges. 
Absch&tsige  Bemerkungen  über  den  pfalzischen  Hofstaat.  Friedrichs  Reise 
nach  Brunn.  Die  Katastrophe  von  Gitschin.  Friedrichs  Reise  nach  OlmUtz. 
Sarkander.     Friedrich  in  Breslau. 


Man  konnte  sich  in  Böhmen  nicht  verhehlen,  dass  nnr  der 
unerwartete  Änschluss  Bethlens  die  drohende  Niederlage  abge- 
wendet und  die  kaiserlichen  Truppen  vorläufig  zurückgedrängt 
hatte.  Da  man  schon  vor  dem  Einfall  Homanna's  wusste, 
dass  auf  eine  längere  Dauer  der  ungarischen  Hilfe  nur  unter 
der  Bedingung  zu  rechnen  war^  wenn  man  sie  bezahlte,  so 
musste  man  entweder  auf  die  Beischaffung  der  nüthigen  Geld- 
mittel oder  wenn  dies  nicht  möglich  war  und  man  auf  Bethlen 
verzichten  musste,  auf  die  Gewinnung  der  Union  zur  Leistung 
von  Hilfstruppen  bedacht  sein.  Das  erstere  konnte  nur  durch 
Anknüpfung  auswärtiger  Verhandlungen;  das  letztere  nur  durch 
die  Berufung  eines  Unionstages  erreicht  werden.  Man  war 
schon  auf  dem  Tage  in  Rothenburg  übereingekommen,  eine  neue 
Versammlung  in  Nürnberg;  und  zwar  zu  Anfang  November 
abzuhalten ;    was  damals  nur  vorsichtsweise  beschlossen  worden 
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war;  erwies  sich  jetzt  als  ein  Gebot  dringender  Nothwendi^dt, 
wenn  man  den  Gefahren  nicht  leichtsinnig  entgegengehen  wollte. 
Es  handelte  sich  also  vor  allem  darum,  die  Union  zu  bestimmen, 
dass  sie  ihre  Streitkräfte  nicht  bloss  zur  Vertbeidlginig  der 
Pfalz  verwende,  wie  sie  sich  dazu  in  Rothenburg  verpflichtet 
hatte,  sondern  dass  sie  auch  in  die  Vertheidigimg  Böhmeu 
gegen  den  Kaiser  eingreife.  Friedrich  hatte  diese  Unterstötsm^ 
schon  auf  eigene  Faust  anticipirt,  indem  er  sich  bei  der  Ab- 
reise nach  Böhmen  von  einem  Theil  der  auf  Kosten  der  Union 
geworbenen  Truppen  begleiten  Hess  und  dieselben  Bom  An- 
griffe gegen  die  kaiserlichen  Besatzungen  einiger  böhmischen 
Städte  verwendete.*) 

Von  Seite  der  Union  wurde  die  Benützung  dieser  Truppen 
mit  Unlust  vermerkt  und  der  Markgraf  von  Anspach  gab 
dem  Fürsten  von  Anhalt  seine  Unzufriedenheit  zu  erkennen.^) 
Der  letztere  war  aber  nicht  geneigt,  die  Entlassung  dieser 
Truppen  anzurathen,  da  Böhmen  gerade  in  diesem  Augenblicke 
fast  ganz  von  Soldaten  entblösst  war  und  gegen  einen  all&lKgen  An- 
griff von  Passau,  wo  sich  die  dem  Kaiser  aus  Deutschland  und 
Italien  zu  Hilfe  ziehenden  Truppen  koncentriren  sollten,  kein«i 
Widerstand  hätte  leisten  können.  Friedrich  und  Anhalt  hofften 
auf  dem  nürnberger  Tage  die  nachträgliche  Zustinunung  der 
Union  für  die  eigenmächtige  Verwendung  ihrer  Truppen  «u 
gewinnen,  beide  waren  deshalb  entschlossen  die  Reise  dahin  an- 
zutreten und  die  Vertretimg  ihrer  Interessen  nicht  einigen  unter 
geordneten  Personen  zu  überlassen.  Die  Versammlung  sollte 
übrigens  nicht  bloss  von  den  Unionsmitgliedem  besucht  werden : 
man  wollte  sie  von  Seite  des  Pfalzgrafen  zu  einer  mögliebst 
glänzenden  machen  und  lud  schon  einige  Wochen  vorher  alle 
protestantischen  Fürsten  Deutschlands  sowie  den  König  von 
Dänemark  zur  ßetheiligung  an  derselben  ein  und  gab  sich  der 
Hoffnung  hin,  dass  alle  der  Einladung  folgen  und  auch  einige 
fremden  Mächte  sich  in  Nürnberg  vertreten  lassen  würden.***) 


1 


*)  £s    waren    dies    zwei    Leibkompagiiien  und   wohl  an    1000 — 2000  Madd 

sonstiger  Truppen. 
••)  Anspach  an  Anhalt  dd.  12./22.  Oktober  und  27.  Oktober/6.  November  1619 

im  Appendix. 
***)  Wiener    St.    A.   Kufstein    an  die    niederösterreichischen    StSode  dd.   13. 

November.  1619. 
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Diese  Erwartung  wurde  getäuscht,  da  sich  ausser  den 
UnionBmitgliedem  wenige  Gäste  einstellten  und  namentlich 
Kursacbson  jede  Betheiligung  ablehnte.  Es  erschienen  persön- 
lich Mitte  November  nur  der  Pfalzgraf  Friedrich  von  Neu- 
burgt  der  Herzog  Johann  Ernst  von  Sachsen-Weimar  mit  seinen 
swei  jüngeren  Brüdern,  der  Markgraf  Joachim  Ernst  von 
Anspach  mit  seinem  Bruder  Sigismund,  der  Herzog  Johann 
Friedrich  von  Würtenberg  mit  zwei  Brüdern,  der  Landgraf 
Moritz  von  Hessen  und  der  Markgraf  Friedrich  von  Baden* 
Durch  Gesandte  Hessen  sich  vertreten:  der  Kurftirst  von  Bran- 
denburg, der  Pfalzgraf  Johann  von  Zweibrücken,  der  Herzog 
von  Lüneburg,  der  Herzog  von  Braunschweig,  der  zweite 
Blarkgraf  von  Baden,  die  wctterauischcn  und  fränkischen  Reichs- 
grafen,  der  Graf  von  Üttingen,  die  fränkische  Reichsritterschaft 
und  die  Unionsstädte  Strassburg,  Frankfurt  am  Main,  Nürn- 
berg, Worms,  Ulm,  Speier,  Rothenburg,  Schwäbisch-Hall, 
Nördlingen,  Schweinfurt,  Landau  und  Wimpfen.  Wenn  wir 
weiter  bemerken ,  dass  sich  im  Ijaufe  des  Unionstages 
Gesandte  der  ober-  und  niederösterreichischen  Stände  einfanden 
und  dass  auch  der  englische  Gesandte  Lord  Doncaster  seine 
Schritte  hieher  lenkte,  so  haben  wir  sämmtliche  Theilnehmer 
dieser  Versammlung  genannt**),  die  von  ihren  Mitgliedern 
als  „K orrespondenztag"  bezeichnet  wurde ,  und  bei 
ihrem  Zusammentritt  ein  gewaltiges  Aufsehen  erregte. 

Der  König  von  Böhmen  kam  seiner  Würde  entsprechend 
zuletzt  nach  Nürnberg  und  hielt  daselbst  umgeben  von  allen 
obengenannten  Fürsten  die  ihm  entgegen  geeilt  waren,  am  19. 
November  seinen  Einzug.  In  seiner  Begleitung  befanden  sich  ^^^^ 
der  oberste  Kanzler  von  Böhmen  Herr  von  Ruppa,  der  Gross- 
hoimeister  Herr  von  Solms  und  Herr  von  Plessen.  Der  Fürst 
von  Anhalt,  dessen  Anwesenheit  dringend  nöthig  war,  wenn 
die  Berathung  einen  für  den  Pfalzgrafen  gewünschten  Ausgang 
nehmen  und    die   Widerspänstigkeit    einzelner    Mitglieder    be- 


*)  Paul  Skala :  MS.  im  l>öhni.  Museuni. 


Beitigt  werden  sollte,  war  nur  bis  Amberg  gekommen  und  da 
diircij  einen  Poclagraanfall  zurückgolialten  worden.  WiewoW 
er  auf  diese  Weise  von  Nürnberg  fern  bleiben  muaate,  so 
äusserte  er  doch  daselbst  seinen  Eiufluss,  denn  sobald  üin  die 
Schmerzen  seiner  Krankheit  nur  etwas  in  Ruhe  Hessen,  so  eilte 
er  seinen  Freunden  mit  Rathschlägen  zu  Hilfe  und  lenkte  »o 
zum  Theile  die  dortigen  Verhandlungen,  Seiner  Absicht  nadi 
sollte  zwischen  der  Union  und  Böhmen  ein  inniges  Bündnisi 
abgeschlossen  werden,  so  dass  Böhmen,  ohne  das»  dies  aus- 
drücklich gesagt  zu  werden  brauchte,  in  den  Verband  i^t 
Union  aufgenommen  werden  sollte.  Der  Kurfürst  von  der  Pfiik 
sollte  auch  als  König  von  Böhmen  das  Haupt  der  Union  und 
General  über  ihre  Truppen  bleiben  und  deren  Verwendongini 
Interesse  und  zu  Gunsten  BöhmcnB  geschehen*  Anhalt  wollte 
also  nichts  von  einem  Zurückziehen  der  Unionstruppen  aus 
Böhmen  wissen :  nicht  in  unfruchtbaren  Wünschen  fiir  das  Ge- 
deihen des  böhmischen  Aufs  tan  des  somlern  in  thatsäc  hl  icher 
Hilfe  sollte  die  Union  ihre  Sympathien  für  den  bühmiselien 
Aufstand  beweisen.  *) 

Die  ersten  Besprechungen  der  Umonsmitglieder  deutelBD 
auf  keine  durchwegs  günstige  Stimmung  für  die  Sache  dö 
Pfalzgrafen  :  einige  bemerkten,  dass  es  ihnen  ohne  den  Beitritt 
anderer  Bundesgenossen  nicht  möglich  sein  würde,  die  gewor- 
benen  Truppen  länger  zu  unterhalten  geschweige  zu  vermehreflf 
andern  war  das  Bündnisa  mit  Böhmen  nicht  genehm^  wdl 
sie  die  daraus  folgenden  Verwicklungen  fürchteten.  Gleicbwohl 
machten  sich  diese  Bedenken  und  Besorgnisse  nicht  bcsoödcfs 
geltend,  als  am  2L  November  die  Borathungen  ihren  Anfwig 
11JI9  nahmen  und  hauptBächlich  den  von  Anhalt  angedeuteten  Punkt 
betrafen,  welche  Hteüimg  die  Union  zur  böhmischen  »Sach« 
nehmen  solle:  man  war  bereit  unter  döm  Vorwande^  dws 
die  „Gravamina^^  im  Reiche  eine  anerträgliche  Höhe  erreiolkt 
hätten,  zu  den  Waffen  zu  greifen  **),  ohne  dass  jedoch  das  Wie 
und  Wo  näher  bestimmt  worden  wilre. 


*)  Miinchner  Sta«taarchiv,    518:    Anhalt    an    8olma    cid.    18.28»   N<'V.    3Öl^- 
MuiK'büer  Reidiaiirühiv,  Tom  V.,  foL  141.  Anhaltische  GehÄuabe  C«iit»l«y 
Seite   197. 
**)    Solma  an  Anhalt  M.  13/23.  Nov.  1019.  im  Appendix. 


295 


Dietei*    Beseht usö    zeigte    EutschloBsenheit   und  die     pfäl- 
lie    Partei   konnte   sich   darüber    freuen,   aber    die   Freude 
irde  Äelir  verbittert,  als  zwei  udor  drei  Tage    später,  gleich- 
1»  in  Folge  eines  Unionsboschlusaes,  eine  Untersuchung  über 
bisherige  Verwendung  der  für  die  Unterhaltung  des  Heeres 
Igesalilten    Gelder   angostelU    wurde.     Der    Obersthofuioister 
von  Solms  theilte  dem  B^'ürsten  von  Anhalt  mit  schwerem 
inier  im  Herzen   diesen    Beschluss    mit  und  er  hatte  aller- 
guten  Grimd    dazu,    da   auch  die  Frage  erörtert  werden 
Ite,  mit  welchem  Recht  der  Pfalzgraf  Truppen,  die  aus    der 
^nionskassa  gezahlt  wurden,  nach  Böhmen  mitgenommen  hätte. 
^■e  Mehrzahl  der  Unionsmitglieder    bekämpfte  jetzt  offen  jede 
Verwendung  des  Unionsheeres  in  Böhmen  und   vorlangte    vom 
PfaUgrafen  die  Zurückseudung  desselben  oder  die  Anwerbung 
cttner  gleichen  Truppenzahl  auf  seine  Kosten,  die  nur  in  Deutsch- 
land Stationiren  sollten.   Ebenso   wenig  wollten  sie  etwas  davon 
wi^en,  dass  der  Pfalzgraf  den  monatlichen    Gehalt    von    t>(KM> 
UuldeO;  den  ihm    die    Union    als   ihi'em    General    zugestanden 
Htttt«,  noch  weiter  empfange,  ja  sie  verlangten  die  Rückzahlung 
^Baser  Surorae  von  der    Zeit  an^    wo  er  die   böhmische   Krone 
Bgenommen  hatte,    Tag  für  Tag  verlangten  sie  mit  steigender 
^ftigkeit   von    dem  Pfalzgrafen   eine   bestimmte  Antwort  auf 
he   Beschwerden  und    setzten  ihn  und    seine    Rathgcber    in 
aer  grössoro  Verlegenheit,  da  dieselben  auf  diese  Mahnungen 
mit   Ausflüchten   antworten  konnten,    weil   sie   weder   die 
Tnionstruppcn  in  Böhmen  entbehren,  noch  sich  bei  ihrem  ganz* 
liehen    Geldmangel    zur  Anwerbung  neuer    verstehen  konnten. 
'  Auch  warnte  sie  Anhalt  gerade  in  diesen  Tagen  auf  die  Wünsche 
■kr  Union  einzugehen,  weil  von  Passau  her  italienische  Truppen 
^pgen  Böhmen    im    Anzüge  seien.*) 

Vielleicht    wäre   es    dem    Ansehen    und  der  Beredsamkeit 
dea    Fürsten    gelungen,    die    Widerspitnstigkeit    der    Unions- 
mitglieder   zu    brechen,    wenn    er  in  Nürnberg  gewesen  wäre, 
jr  war  aber  nicht  da  und  Niemand  vertrat  würdig  seine  Stelle» 
^■er    Pfalzgraf  verlegte    sich  bei  einigen  Fürsten  aufs    Bitten, 
'  maEi     eollo    ihm     die     Benützung     der    Truppen ,     naturlich 


•}  Mättcliner  Stantwurclur  516:  knhüt  au  Solms  dd*  StA.  Nov,/6,  Dec.  161  d. 
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auf  Knatoa  der  Union,  wenigstens  so  lange  gestatten,  bis  ein 
Keiterregiment,  mit  dessen  Anwerbung  ein  gewisser  Obentraut 
beauftragt  wordeu  war,  seinen  Zug  nach  Böbnien  angetreten 
haben  würde,  *)  Aber  die  Union  und  namentlich  die  Reich»- 
aliidte  wollten  auch  davon  nichts  wissen  und  schickten  am 
16 Jö  Kl  Dezember  den  Markgrafen  von  Anspach  und  den  Herzog 
von  Würtemborgan  den  Pfalzgrafen  mit  der  bestimmten  Forderuug 
ab,  dass  er  erstens  auf  den  Gohalt  von  6000  üuldon  mnuaihcli 
verzichte  und  zweitens  die  Unionstruppen  allsogleich  au» 
Böhmen  zurüoksehicke  oder  für  dieselben  die  unmittelb&re 
Anwerbung  neuer  auf  seine  Kosten  gestatte.  Wieder  legte 
man  sich  von  pfälzischer  Seite  aufs  Bitten  und  erhingt« 
zuletzt  so  viel^  dass  die  Union  auf  die  Zurücksendung  ihrer 
Truppen  bis  zur  Ankunft  der  obertrautischen  Reiter  wiirten 
wollte;  aber  dafür  verlangten  die  Reicbsstädte  nur  um  so  hef 
liger,  dass  der  Pfalzgraf  den  seit  »einer  Königswahl  bezogenen 
Gehalt  zurückerstatte  und  dass  er  die  Union  von  der  Unier- 
haltung  der  beiden  Leibkompagnien  entlaste.  Der  Obersthof- 
raeister  Graf  von  Sohns  sass  schon  im  Wagen,  um  nach 
zurückzureisen^  als  ihm  der  Markgraf  von  Anspach  diesen« 
Beschwerden  mit  dem  BeuK^rken  niittheilte,  man  sehe  es 
Unwillen,  dass  der  König  die  Entscheidung  auf  diese  und 
andere  Beschwerden  nicht  in  Nürnberg  treffen  wolle,  senden) 
auf  Prag  verseil i ehe.  Da  die  Unzufriedetiheit  der  Unions 
mitglieder  bedenkliehe  Dimensionen  annahm,  bequemte  «ich 
der  Pfalzgraf  endlich  dazu  noch  vor  seiner  Abreise  auch  dieser  an 
ihn  gestellten  Forderung  nach  zukommen  und  sowohl  die  Uul 
haltung  der  Leibkompagnien  auf  eigene  Kosten  zu  übernehni« 
als  auch  in  Bezug  auf  die  GehnUsfrage  sich  der  Entfidteid 
der  Union  zu  fiigcn.  **) 

Diese  hier  geschilderten  Streitigkeiten  zogen  sieb  d 
die  ganzen  Verhandlungen  des  nürnberger  Unionstages 
waren  aber  weder  der  einzige  noch  der  wichtigste  GegenstaÄi 


»thot 


*)  Miifichner  Stnatsarchiv.    425/4:   Memorial  Anhalte   für  Mous*    ErlAdi  ä4 

2«J.    Nov.H.  D<?c.  1619.     Ebendftselbst:    Anhalt  &n   Solms  dd.    Mv  N«v| 

6,  December  lßl9. 

*♦)  Anhaltisclie  Gehftimbo  Cmubsley. 
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geroemsamen  Berathiingen.  "Vor  allem  wurde  der  am 
November  gofassto  Beechlusa  zu  den  Waffen  zu  greifen  1619 
.eil  allen  Seiten  hin  or wogen  und  es  bedurfte  allerdings  der 
^e^^Si  ^  ^^^^  j^  ^^^^  nieht  bestinimt  hattei  gegen  wen 
.0  diesetben  gebrauchen  wolle* 
Man  zauderte  den  Beschluss  zu  vervolletandigen  und  zum 
irklichen  Angriffe  überzugeben,  der,  sobald  man  eich  nicht 
an  dem  böhmiaehen  Kriege  betheiligen  wollte,  nur  gegen  die 
Bi»chufe  und  iilb^nfalls  gegen  Maxhuilian  von  Baiern  gerichtet  sein 
konnte«  Man  dachte  den  Angriff  dadurch  einzuleiten,  dassmaQ 
flic  Unionstruppen,  deren  Unterlialtung  zu  schwer  auf  den 
eigenen  Schultern  lastete,  auf  den  geistlichen  Besitzungen 
mnquarlieren  wollte.  Dieser  Beschlüsse  der  keine  geringere 
Tragweite  hatte,  als  dass  er  die  geistlichen  Fürsten  für  rechts* 
und  schutzlos  erklärte  und  sie  der  Beraubung  und  Plünderung 
|>reisgab,  sollte  die  weitere  Säkularisation  des  geistlichen  Bo- 
nits^es  aulialmen ,  auf  den  melirere  Unionsfürsten  schon  seit 
Jahr  und  Tag  ihre  Hand  legen  wollten.  Schon  seit  dem 
J.  KUH  war  es  ein  Gegenstand  häufiger  Berathungen  im  pfUl- 
xtscbeu  Kabinete,  in  welcher  Weise  ein  Angriff  gegen  die  be- 
narbbtirten  Bischrpfe  durchgeführt  werden  könnte,  jetzt  wo  sich 
die  Aussichten  für  den  böhmischen  Aufstand  durch  den  An- 
«tchluss  Bcthlens  besserten,  hielt  man  den  Moment  für  geeignet^ 
II  Plan  zur  Ausfübrung  zu  bringen.  Man  einigte  sich  zuletzt  in 
.  ..uberg  dahin,  dass  der  Kurfürst  von  der  Pfalz  und  der 
Markgraf  vtm  Anspaeh  das  Zeichen  geben  sollten,  wann  die 
Unionstruppen  in  die  geistlichen  Güter  einzurücken  hätten.*) 
Machte  sich  die  Union  auf  keinen  Widerstand  gefasst, 
wenn  sie  der  katholischen  Geistlichkeit  das  Messer  an  die 
Kehle  setzte,  bedachte  sie  nicht,  dass  sich  daraus  ein  wahrer 
Beligiouskrieg  entspinnen  würde^  der  Frankreich  den  Ilabs- 
burgerri  in  die  Arme  treiben  würde?  Diese  und  ähnliche  Er- 
wägungen scheinen  den  Pfalzgrafen  nicht  sehr  belästigt  zu 
haben,  er  achlug  den  geistlichen  Widerstand  gering  an  und 
iaubte»  dass  nur  Maximilian  von  Baiern  sich  zum  Schutze 
liner    Glaubensgenossen  aufi*affen  würde.     Man  erörterte  des- 


*)  ÄtibmltUctie  GehAmib«?  CAUtslej  Seite  $01. 
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lialb  in  NcirnbtT^  die  Krage,  ob  die  von  Bäiern  drohend 
fahr    niclit  durch   die   Absendimg   einer  Gesandtechaft  an  den 
Herzog    abgewendet    werden  und  ob  man  unter  dem  Vorwand 
einer  treuherzigen  Annäherung  von  ihrn  nicht  das  Versprechen 
erlangen  kiinnte,  daäs  er  sowohl  Böhmen  wie  der  Union  gegen* 
über     die     Neutralität     bew^ahren     werde :     man    könnt«   eich 
dann   \^el    sicherer    in    den  weiteren  Kampf  mit    dem    Kaiser 
einlassen    und    zum  Angriff  gegen  die  Bischöfe  schreiten.    Da 
man   sich  jedoeh    gestehen   musste,    das?   sich    der  Herzog  za 
einem    ßo    unbedingten    und   weitreichenden    Versprechen    der 
Neytraliüit  kaum  verstehen  würde,  so  war  man  erbötigj   etw«8 
in    den   Forderungen    nachzulassen    und  wollte  sich  begnügen^j 
wenn  man  Mainz,  Würzburg,  Eichstätt  und  das  Stift  Ellwangi^H 
angreifen    könnte    und    wenn     der    Herzog  von     Baicni    ^dt^* 
schützende  Hand  bloss  über  die  ihm  benachbarten  Bischöfe  tod 
Augsburg,  Freising  und  Regensburg  halten  würde.*)    Man  war 
so  sehr  zu  einem  Angriffe  entschlossen,  dass  man    die   Gegen 
vorstcilnngen    bewährter    Freunde  wie  Deplessis-Mornay^a  iinJ 
Aerssens*  nicht  beachtete.     Vergeblich  warnten  beide  die  Union 
vor  einem  übereilten  Angriffe  der  geistHchen  Besitzungen ;  tlir 
Rath  ging  dahin  zuerst  die  böhmische  Angelegenheit  zum  Ab- 
Schlüsse  zu  bringen  und  dann  erst  weiter  zu  greifen.  **)    Äböf 
diese    Zurückhaltung   war    nicht    nach   dem    Geschmacke 
Tonangeber  des  Unionstages  ;  die  Absendung  einer  Gesandtscl 
nach  München  wurde  beschlossen^    um  mit  dem  Herzoge  t 
die   Neutralitatsfrage  zu    verhandehi  und  darnach  die  weil 
Schritte  zu  bestimmen. 

Bevor  diese  Gesandtschaft  abgeschickt  wurde,   luusate 
Union  die  Botschaft  des  Reichshofrathspräsidenton  Qrafian  von 
Zoiiern  entgegennehmen.     Als  der  Kaiser  von  der  nürnberger 
Zusammenkunft    in    Kenntniss  gesetzt  worden  war.   hielt  er  es 
fiir  seine  Pflicht  eine  hervorragende  Person  an  diese  Versamnj 
lung  abzusenden  und  bestimmte  hiefür  den  Grafen  von  Zoll 
Kr  aolUe  die  in  Nürnberg    versammelten  Reichsstände  %*or 
Theünahme   an    den  böhniischeu  Händeln   warnen  und  sie 


*)  Anhiiltisebc  Goheimbe  Caiitzley,  2.  Atifl,  Seite  200. 

^)  Die  näheren  Dfiteu  iu  deir  AiiiiaUiscbcii  Gelietmbeti  Cantztejr. 
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i.  Licc. 


{«dfoi'ti^en  Ocsinming  des  Kaisers  veraicliern.     Diese  Instruc- 
m    Imttcs    man  entworfen,    bevor  die  NaeJi rieht  von  der  Kro- 
Friedrichs    nach    Wien    gelangt    wan     Zollern    einpting 
Belbe    orst  auf    der    Reiöe    und   wussto   nicbt,   ob  er  weiter 
Bn    oder   sttrückkehren    solle,     glaubto   aber  zuletzt   seinem 
l^uftrag  nachkommen    zu  müssen  und  setzte  seinen  Weg  fort. 

er  in  NCirnberg  anlangte,  wurde  er  am  folgenden  Tage  von^'jgjg*^* 
daselbst  versammelten  Fiirsten  und  Htilndeii  in  feierlicher 
licnz  empfangen.  Der  Pfalzgraf  ging  ihm  in  die  Mitte  des 
ilta  entgegen,  bcgriisste  ihn  und  verfiigte  sich  darauf  an  die 
eines  langen  Tiache»,  wo  für  ihn  ein  hölierer  Stuhl  her- 
gerichtet war,  während  für  die  übrigen  Thoiluehmer  der  Ver* 
Sammlung  niedrigere  Stühlo  an  den  Langseiten  des  Tisches 
aufgestellt  waren.  Man  erwartete,  dass  der  Graf  von 
^ZoUem  an  einer  der  Langseiten  Platz  nehmen  werde,  da 
jedoch  den  Kurfürsten  nicht  als  König  von  Böhmen 
lerkiuinte  und  sich  als  kaiserlicher  Gesandter  hoher  ge- 
eilt glaubte,  so  vereitelte  er  die  ihm  zugedachte  Demü- 
liigung,  indem  er  nicht  Platz  nahm,  sondern  sich  auf  die 
iite  Seite  des  Kurftirsten  stellte  und  in  dieser  Stel- 
ODg  seine  Ansprache  hielt  und  dadurch  auch  «eine  Zuhörer 
im  Stehen  nöthigte.  Wohl  suchte  der  Kurfürst  auch  jetzt 
[ie  höhere  Stellung  einzunehmen,  indem  er  weiter  zurück- 
;iiig  und  dort  allein  stehen  blieb,  allein  der  Graf  von  Zollem 
ntte,  obwohl  er  ihm  nicht  weiter  folgte,  doch  durch  seine 
tesgegenwart  der  dem  Kaiser  zugedachten  Herabsetzung 
Ig  S|jitze  abgebrochen.  In  seiner  Ansprache,  in  der  er  den 
turfürsten  von  der  Pfalz  nur  als  solchen  bezeichnete,  wamto 
die  Versammlung  vor  der  Theilnahme  an  den  böhmischen 
adeln.  *) 


♦)  Hiirt«r  thoiU  mich  SIawäU  mit.  dim»  dcrOrnf  toii  ZoUero  viel  weiter | 

mtl,  aIa  wtr  brrkht«ii  und  dnm  er  rkm  für  deu  PfaUgTafen  vorbereitoten 
Sita  cin^etiomitiMi  hüb«.  Dle^  ist  a1*er  tmch  clnoni  8clirci!j«n  Bolnis  an 
A^nhall  rUl.  25.  Nov./5.  Dec,  1619  Mü ur hncr  StAatSÄrchiv^  und  iincli  der 
KrlaHoti,  dt«^  ZaUern  an  den  Kaiser  dii  II.  Dec  VM^  (Münchner  Hof- 
InUIiathek  CoUcctt«>  Comprariara)  richtete,  nicht  der  Fall  gewesen,  sondern 
der  nosnndte  htmahni  sich  so,    wie   wir   erafililc».     Offenbar  wurde   über 
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Vier  Tage  lang  beriet  sich  die  Union  über  die  Aotwoil 
welche  sie  dem  Kaiser  auf  aoioe  Botschft  ertheilen  sollte,  Mi 
war  auf  pfälzischer  Seite  besorgt,  dass  das  Ersclieinon 
Grafen  von  Zoltern  einigen  Eindruck  machen  und  inderUnio™ 
Zerwürfnisse  zur  Folge  haben  könnte,  doch  erwiesen  sich  die«e 
Besorgnisse  als  unbegründet.  Der  Herzog  von  Würtemberg 
vertrat  in  den  Beratliungen  über  die  dem  kaiserlichen  Gesandten 
zu  ertlieilendü  Antwort  die  Sache  des  Pfalzgrafen  und  seinem 
Eifer  war  es  wohl  zu  danken,  dass  völlige  Übereinstimnuuig 
zu  Stande  kam*).  Die  Union  gab  in  ihrer  Antwort,  zu  deren 
Empfangnahme  sieh  der  Graf  von  Zollern  wieder  eingefundfa 
hatte,  ihre  Unzufriedenheit  damit  kund,  dass  den  zahlreichen 
Reichsbeschwerden  seit  Jahrzeh  enden  nicht  abgeholfen  werde 
und  rechtfertigte  ihre  Rüstungen  nut  den  Gegen rüstungen,  die 
von  katholischer  Seite  angestellt  würden  und  deren  Rückgängig- 
machung  sie  verlangte,  wenn  auch  sie  abrüsten  sollte.  Bezüglich 
Bühmens  bedauerte  sie,  dass  alle  Venu ittlungs versuche  fehlge- 
schlagen seien  und  mahnte  den  Kaiser  diesem  Land  ^durch  offene 
Gewalt  und  beharrliche  Ki'iegsmacht^*  nicht  weiter  in  Unge- 
legenheit  zu  setzen.  Wenn  um  dieses  Streites  willen  oder  aua 
was  immer  für  einem  Grunde  der  Konig  von  Böhmen  —  so 
wurde  der  Pfalzgraf  in  dieser  Antwort  stets  bezeichnet — ^  oder 
ein  anderes  Unionsglied  in  seinen  ererbten  Besitzungen  beun* 
ruh  igt  werden  würde,  so  werde  die  Union  treu  zu  ihm  stehen 
und  diesen  Aogritf  abseh lagen**).  Die  Union  machte  also  die 
Sache  des  Pfalzgrafen  insofern  zur  eigenen,  als  sie  ihn  aul 
alle  Fälle  gegen  jeden  Angriff  in  seinen  deutschen  Besitzung^en 
vertlieidigen  wollte.  Dieser  Beschkiss  wurde  zwei  Tage  später 
dadurch  vervollständigt,  dass  sieh  sämmtliche  Unionsmitgtieder 


den  gesebickten  Streich  des  R<;?iclii^hofrÄthsprl48rdeuten  In  den  folgenden 
Tagen  vin!  f^egprochen  und  der.Hclbc  nllmalig'  ininier  mehr  auftgeichmüekt 
und  einen  solchen  aiisgeschmiii-kten  aber  nicht  melir  wnhreri  Rerieht 
f^nthäU  HUwatfl's  Erzählung.  —  Auch  Khevcnhiller  berichtet  in  seinen 
Anualcn^  d«ss  der  Graf  von  Zollern  den  ober&tßn  Platz  eingf^nommen  habt\ 
dtiüb  auch  dieji«r  macht  sich  nur  zum  Echo  oinca  falaehen  Gerüchtea 
*)  Anhaltiflche  Gehaimhe  Cantzley,  2.  Aufl.  Seit«  220. 
**)  Die  Antwort  hei  Londorp, 
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VchteteD,  keine  dem  Pfalzgrafen  feindlichen  Triippendurch- 
zu  gestatten .♦} 

Der  Graf  von   Zollem,  der  aus    dieeer   Antwort    ergehon 

»iinte^  daas  seine  Mission  gescheitert  sei,  erwiederte  mit  einigen 

Igemeinen  Versicherungen  von  der  FriodonBliebo  des  Kaisers 

erklärte,  dass  raan  es  demselben  hoßentlich  nicht  verdenken 

rorde,  wenn  er  auf  jegliche  Weise  seine  anfriihrerisehen  Unter- 

aen  zum    Gehorsam  nöthigen  würde.     Nach  diesen   Worten 

[»rmbschiedete  er  sich  von   der  Versammlung    blieb  aber  nach 

jnige  Tage  in  Nürnberg,  um    auf   vertraulichem  Wege  einige 

Ennde  über  die    nächsten    Beschlüsse  der  Union    2u  erlangen. 

lach  den  ihm  von  einigen  Unionsfürsten    gewordenen  Mitthei- 

Bgen  glaubte  er  dem  Kaiser  die  Versichenmg  geben  zu  können, 

die  Union  dem  Pfalzgrafen  bei  dem  Kampfe  um  die  bob- 

che  Krone    keioe    direkte    Unterstützung    leisten,    also  ihre 

ippen  nicht  nach  Böhmen  schicken  werde.**) 


n 


Gleichzeitig  mit  der  an  den  Kaiser  abgegebenen  Er klai-ung 
adcn  Berathungen  über  die  Instruktion  statt,  welche  den 
ikndten  nach  München  gegeben  werden  sollte.  Man  wollte 
spriinglich  bloss  den  Herrn  von  Flössen  mit  dieser  Gesandt- 
^haft  betrauen,  aber  auf  seine  Bitte  wurde  ihm  der  Graf 
ricdrich  von  Solras  beigegeben  und  diesen  schlössen  sich  dann 
loch  zwei  weitere  Gesandte  an,  Ihre  Sendung  leitete  der 
^fmkgraf  durch  ein  Schreiben  ein,  welches  er  von  Niu'nbcrg 
schon  im  Monate  November  an  den  Herzog  von  Baiem  ab-24.Nov. 
schickte  und  in  dem  er  ihn  um  die  Verhinderung  von  Truppen- 
durchzügen  ersuchte,  die  gegen  Böhmen  gerichtet  seien.***)  Die 
Gesandten  selbst  traten  den  Weg  nach  München  erst  nach  Schluss 
des  Unionstages  am  21,    Dezember  au   und   überreichten   dem  iei9 


•|  MÜDchn«:  StAAUArcblT :  Nürnberger  UnioDflabschied  dd,  30.  Novetnber/lO 
*|      D««ember.  1619, 
^)  Zollem»  Bericht   an  ilen  Kiii&er  dd.  11.    Üec.    1619.  Coli 'C«nier.  in  der 

Münchner  nofhibliolhfk»   — 
♦)  Das  Schreiben  bei  Loodori»  dd,  14./24,  Nov.  1619. 
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Herzog  im  Namen  tlerlTnion  eine  Setirift,  in  welcher  zuerst  von  den 
Keiclisgravaminen  und  dann  von  den  katholischen  Rüstungen  die 
Rede  war,  die  als  die  Uraache  angegeben  wurden,  weshalb  aucl 
die  Union  Rüstungen  angestellt  habe*  Die  letztere  verlangte  deshalb 
von  den  katholisclien  Fürsten^  dass  sie  zuerst  abrüsteu  sollttu 
und  knüptite  an  dieses  Begehren  die  Forderung,  dass  den  Pro* 
testanten  fortan  volle  Gleichberechtigung  in  der  Besetzung  der 
Stellen  des  ReichshutVatlies  und  Reichskammergerichtes  zugt*- 
standen  und  sie  bei  allen  ihren  ehemals  geistlichen  Besitzungen 
unangefocliten  gehissen  werden  sollten.  Bezüglich  dieaer  und 
einiger  anderer  nicht  weiter  hier  an zufiihr enden  Forderungen 
erklärten  die  (iesandtenj  dass  sich  die  Union  in  keine  Ver 
handlungen  einlassen,  sondern  nur  mit  der  vollen  Gewährung 
derselben  begnügen  wolle;  bezüglich  einiger  anderen  Beschwerdeu 
sei  sie  jedoch  erbötig,  die  betreifenden  Verhandlungen  einiu 
leiten.  Binnen  zwei  Monaten  vom  Tage  der  Ueberreichung 
dieser  Schrift  sollten  die  Katholiken  eine  klare  und  bettimrnte 
Antwort  abgeben,  ob  sie  die  Waffen  niederlegen  und  die  gc- 
stellten  Forderungen  befriedigen  wollten;  sei  dies  nicht  der 
Fallj  so  würde  man  die  „Gelegenheit  und  Nothdurft^  in  Acht 
nehmen  d.  h,  zum  Angriffe  gegen  die  katholischen  Stände 
übergehen.  *) 

Noch  nie  hatte  die  Union  in  ihren  fiir  die  GegenpArtei 
bestimmton  Erklärungen  eine  so  drohende  Sprache  geführt»  wie 
diesmal ;  der  momenüine  Erfolg  vor  Wien  hatte  das  Zutmuen 
des  Pfalzgrafen  dernaassen  erhöht,  dass  er  sieh  zu  derselben 
erkühnte  und  die  Union  mit  sich  fortriss.  Wenn  man  aber 
den  Herzog  von  Baiem  einzuschüchtern  glaubte,  so  irrte  nuui 
sich;  er  kannte  genau  die  Kräfte  der  streitenden  Parteien 
und  wusste  von  der  grossen  sich  gegen  Böhmen  vorbereitenden 
Coalition  :  spann  er  ja  selbst  eifrig  die  einzelnen  Fiiden  zu  dem 
Netze,  das  sich  über  Böhmen  zusammenziehen  sollte*  Er  lies« 
sich  also  nicht  einscliüchtern,  sondern  antwortete  der  Uniun  in 
einer  Weise,  die  dem  von  ihr  angeschlagenen  Ton  in  nicht* 
nachgab.  Er  tadelte  zuerst  ihren  Entschluss  zu  den  Waffen  zu 
greifen,    wenn  binnen    zwei   Monaten    nicht    alle   ihre    Forde 


♦)  Die  IÜrk!fir«ng  der  UnionsgesandteD  l>ei  Loiidorp  11/^1.  D«?3C,  löli*. 
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n  befriedigt  würden.  Nicht  die  Protestanten j  wolil  abfir  die 
oiiken  hätten  das  Recht  sich  tax  beschweren,  oder  zum 
ndesten  seien  die  wechselseitigen  Beschwerden  der  Ratholikeii 
ProtesUinten  nicht  so  klar,  dass  darüber  nicht  verhandelt 
en  mibste;  wurde  da  durch  plötzliche  Anwendung  der 
WaffengewÄlt  daa  Übel  nicht  noch  verschliuiöiert  werden?  Er 
erklilrt^,  das8  er  einen  Angriff  gegen  die  Katholiken  nicht 
dulden  würde,  und  vernichtete  auf  diese  Weise  die  Hoffnung» 
die  uian  auf  seine  Neutralitilt  gesetzt  hatte.  Auf  den  Vorwurf 
der  Union,  dass  die  Katholiken  in  verschiedenen  Druck- 
»chriften  sich  manigfache  Bedrohungen  und  BeBchimpfungen 
gegen  die  Protestanten  erlaubten,  entgegnete  der  Herzog,  das« 
die  Katholiken  noch  mehr  Grund  zur  Klage  hätten^  da  man 
Dach  den  Angaben  der  gegnerischen  Schriftsteller  auf  prote- 
fttajitlficher  Seite  schon  übereingekommen  sei,  wem  die  geist- 
lichen Besitzungen  zufallen  sollten ,  schoo  sei  diesem  Ge- 
neral oder  jenem  Obersten  eine  Anweisung  auf  dieses  oder 
nes  geistliche  Gut  gegeben  worden.  Auch  hätten  die  Katho- 
jm  bis  jetzt  den  Protestanten  keinen  Grund  zur  Klage  ge- 
tbcn,  da  sie  die  Union  durch  keine  Einquartierungen  und 
ppendurchÄiige  belästigt  hätten,  dagegen  sei  ihr  Gebiet  seit 
dem  Beginne  des  buhmtschen  Krieges  vielfach  ausgenützt 
worden,  ohne  Bezahhmg  hätten  sich  Truppen  zu  Fuss  und  zu 
«a  einquartiert  und  alle  mögliche  Bedrückung  ausgeübt  Es 
mne  Niemanden  Wunder  nehmen,  dass  die  Bischöfe  sich  der- 
mriige  Drimgsale  nicht  weiter  gefallen  lassen  wollen  und  eben- 
fiilta  Werbungen  anstellen,  obwohl  sie  eigentlich  friedlich  seien 
und  augenblicklich  abrüsten  würden,  wenn  keine  Gefahr  sie 
bedrohte.  Mit  Rücksicht  auf  das  pfalzgräfliche  Schreiben  aus 
Nürnberg  erklärte  der  Herzog,  daas  er  dem  Kaiser  Tnippen- 
dnrclusüge  durch  sein  Land  eben  »o  wenig  verwehren  könne, 
wie  er  dieses  bisher  der  Union  und  sogar  den  Böhmen  und 
^^Bsterreichem  verwehrt  habe.  Er  hoffe ,  dass  auch  die 
^Hlniön  seinen  Truppen,  die  er  an  verschiedenen  Stellen  anwerben 
^Bbssc,  den  Durchzug  gestatten  werde,  da  er  zur  Ersetzung 
Jeglichen  Schadens  arbötig  sei.  Weiter  könne  er  sich  nicht 
ealbalten,  die  Union  zu  tadeln,  daas  sie  allein  an  ihn 
oine    Botschaft    abgefertigt    und    ihn    allein     von    ihrem    Be- 
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schlusse,  sich  mit  den  Waffen  Reclit  schaffen  zu  wollen,  i 
Kenntiiiss  gesetzt  habe.  Er  habe  keinen  solchen  Einfluss 
die  katholischen  Stände,  ora  sie  binnen  zwei  Monaton  zum 
gemeinsamen  Erklärung  veranlassen  zu  können  ;  besser  wi 
es  gewescDj  wenn  die  Uniun  ihre  Zuschrift  an  sämmtliche 
tholiöchen  Fürsten  oder  an  den  eben  versammelten  Con?« 
von  Würzburg  gerichtet  hätte.  Er  sei  überzeugt,  dass  nii 
alle  Protestanten  und  namentlich  nicht  die  Bekenner  der  au| 
burger  Confession  eine  so  bedrohliche  Sprache  guthiessea  and 
dasssiüdie  Katholiken  unangefeindet  lassen  würden,  wenndiese 
nicht  zum  Angriif  übergingen.  Er  gebe  diese  Antwort  nur  in 
seinem  Namen  und  nicht  in  dem  der  katholischen  Stände  tind 
warne  die  Union  vor  dem  voreilig  gefassten  Beschlüsse,  denn 
,,da3  Kriesglück  sei  zweifelhaft  und  ziehe  oft  derjenige»  der 
OS  nicht  vermeint,  den  kürzern."  —  Obwohl  die  Union  ihn  in 
ihrer  Zuschrift  nicht  wegen  der  Besetzung  von  Donauwörth 
tadelte,  sondern  über  diesen  Gegenstand  schwieg,  glaubte  der 
Herzog  sich  dennoch  ihretwegen  vertheidigen  zu  müssen,  indem 
er  erklärte,  dass  er  augenblicklich  diese  Stadt  freigeben  würde, 
wenn  ihm  die  Executionskosten  erstattet  würden.  *) 

So  lautete  die  Antwort  Maximilians»  die  der  herausforderodi 
Sprache  der  Union  in  nichts  nachgab,  sondern  sie  an  Ent* 
schlossenheit  noch  überbot  Die  Unionsgeaandten  hielten  e% 
für  ihre  Pflicht,  eine  Gegenantwort  zu  verfassen  und  übergaben 
1619  dieselbe  am  29*  Dezember.  Sie  bedankten  sich  darin  für  die 
Anerbietung  des  Herzogs,  die  katholischen  Stände  von 
Botschaft  der  Union  in  Kenntniss  setzen  zu  wollen  und  drücl 
trotz  seiner  abweislichen  Aeuaserungen  die  Erwartung 
dass  binnen  der  anberaumten  zwei  Monate  die  Katholiken 
die  Waffen  niederlegen  und  den  Unionabeschwerden  gereckt 
worden  würden.  Auf  die  Bemerkungen  des  Herzoges  wollten 
sie  nicht  näher  eingehen,  sondern  über  dieselben  an  ihre  Auf- 
traggeber berichten,  mit  der  deutlichen  Verwahrung,  das« 
dadurch  nichts  präjudlcirliches  einräumen  und  im  Haupt w 
ihren  gnädigsten  Herren  freie  und  ungebundene  Hände  jederxi 
ihr  Bestes  zu  suchen  vorbehalten  haben  wollen."     Sie  wied« 


r  aie 

il 


*)  Di«  Antwort  Maxiiiiilioiijs  bei   LoikIoijk 
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iteü    also   nochmals    die    Kriegaaodrohung    und    vorschiirften 

dieselbe  mit  dem  Zusätze:  „der  Herzog  von  Baiern  werde  dem 

Uübeilj  welches  ihm  nothwendig  hieraus  erwachsen  würde,  bei 

Zeiten  zuvorkommen  uud  sich  die  Abwendung  der  so  vielfach 

Angedrohten     Extremitäten     angelegen     sein     lassen,"     Diese 

Hferte    in   besseres    deutsch   übersetzt    drückten   die  Hoflfiiung 

^fc;    der   Herzog   von  Baiern  Averde  der  Union  bei  ihren  An- 

Hlffen  nicht  entgegentreten,  sondern  denselben  ruhig  zusehen. 

^P    Auch  auf  diese  Replik  blieb  der  Herzog  die  Duplik  nicht 

Schuldig,    doch    brachte    er  nichts  wefsentlich  Neues  darin  vor 

und    verwahrte  sich  nur  abermals   gegen  die  Kriegsandrohung 

der    Union,   wenn    ihren    Forderungen    binnen    zwei    Monaten 

nicht  genügt  würde.     Die  Absicht  des  nürnberger  Unionstages, 

ihn     durch    die    Gesandtschaft   vor   weitern    Rüstungen    abzu-- 

acfarecken  und  zum   Versprechen  der  Ruhe  zu  nöthigcn,  wurde 

^■p  nicht  erreicht,  im  Gegentbeile  wurden  bei  ihm  durch  das 

^eraußfordernde    Auftreten    der    Gegner   die  letzten  Bedenken 

niedergescldagen,    sich   mit    seiner    gauzen  Ki^aft  auf  die  Seite 

des  Kaisers  zu  stellen.     Er  sah  ein,  dass  der  beginnende  Krieg 

ein  Glaubenskrieg  sein  werde  und  beachtete  nicht  weiter,  wie 

viel  Veranlassung  zu  demselben  der  Kaiser  selbst  durch  seine 

Masaregeln    in  Böhmen   gegeben   hatte,    er  beachtete  jetzt  nur 

den    Angriff,    der    von    der    Union    drohte  und  hielt  diese  für 

den  wahren  Ruhestörer, 

Während  der  nürnberger  Berathungen  bcschloas  die  Union 
sich  schriftlich  an  mehrere  Fürsten  zu  wenden  und  dieselben 
um  Beistand  anzugehen.  Dieser  Beschluss  wurde  offenbar 
unter  dem  Einflüsse  der  pfalzgiiiflichen  Partei  gefasst,  die  sich 
auf  diesem  Wege  die  Geldmittel  verschaffen  wollte,  die  sie 
zur  Befriedigung  Bethlens  und  zur  weitern  Fortführung  des 
Kampfes  benöthigte.  Solche  Bitt^ch reiben  gingen  an  England, 
Holland,  Venedig,  Frankreich  uod  Lothringen  ab.*)  Auch  an 
Sachsen  besehloss  man  die  Bitte  zu  richten,  der  Kurfürst  mtige 
aich  der  Union  anschliessen  oder  wenigstens  die  gegen  Böhmen 
feindlichen  Truppendurchzüge  verhüten.  Man  wollte  durcli 
diose    Bitte   und    das    in   derselben   ausgesprochene    Vertrauen 


♦)  Mimcliuer  SUatsarchir  54S/10;  dd.  I./IL  Dec*  1619. 
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eigentlich  nur  den  Kurfüraten  vor  dem  Anacliluäse  an  die 
Gegner  zurück  halten,  denn  man  gab  sich  schon  Besorgnisien 
bcÄÜglich  seiner  künftiger  Haltung. hin.  Wenigstens  äuseerte 
sicli  Herr  von  Ruppa  gegen  den  niederösterreichiachen  Gegiainit^n 
in  dieser  Weise  und  aetißte  hinzu ,  man  werde  an  Johann  Georg 
zwei  Fürsten  abschicken  und  ihm  Krieg  oder  Friedea 
anbieten.  *) 

Anch  die  Stände  von  Ober-  und  Niederösterreich  hatten 
sich  zur  Beacliickung  des  nürnberger  Korrespondenz tag^d  eot- 
ßcldossen,  um  sich  des  Scliutzes  der  Union  zu  versichern,  d» 
sie  mehr  durch  fremde  Hilfe  als  durch  eigene  Anatrenguag 
zum  Ziele  kommen  wollten*  Die  Bewegung  in  Österreich 
hatte  seit  der  Wahl  der  Direktoren  in  Hörn  keine  solche 
Füchtutjg  genommen,  wie  man  auf  böhmischer  Seite  zu  erwarten 
berechtigt  war.  Anstatt  dio  Rüstungen  zum  Abschluss  «u 
bringen  und  mit  den  gesammten  Streitkräften  eine  Verbindung 
mit  den  böhmischen  Truppen  anzustreben,  scheute  mm  ' 
vor  diesem  entscheidenden  Schritte*  In  Oberösterreich  \  t 
man  die  Truppen  an  die  Grenze,  um  den  Durchmarsch  der 
dem  Kaiser  zu  Hilfe  ziehenden  8öldner  zu  hindern  und 
bewirkte  damit  nur^  dasa  dieselben  den  Weg  von  Passaii 
durch  den  Böhraerwald  nach  Budweis  einschlugen;  in  Nieder- 
Österreich  quartierten  die  Stände  ihre  Truppen  so  ein,  da«e 
sie  dadurcli  jeden  Zusammcnatoss  mit  der  kaiserlichen  Armee 
vermieden.  Was  konnte  dies  anderes  zur  Folge  haben^  als 
dass  die  niederösterreichiachen  Katholiken  durch  die  furcht- 
same Haltung  ihrer  Gegner  zu  Anstrengungen  für  die  kaiser- 
liche Sache  angespornt  wurden.  In  einer  Conferenz,  die  im 
Hause  des  Fürsten  von  Liechtenstein  abgehalten  wurde,  beachlos- 
29.Sq>,scn  sie  dio  Anwerbung  von  5<X)  Reitern  und  einem  Rcl^; 
^^  Fussknecbte**)  und  leisteten  damit  ihrer  Sache  jedenfalls  ei 
Vorschub,  denn  sie  schickten  die  geworbenen  Truppen  «IsbÄld 
auf  den  Kampfplatzj  während  »He  Protestanten  ihr  wenig<f5 
Geld  unnütz  für  die  in  Uuthätigkeit  herumlungernd*M>  ?<.^Mn^'f 
vertrödelten. 


»*)  SKebs.  StA.  Aiw  Wien  dd.  3.  Uctobcr  ICIÜ. 
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Vielleiclit    tru^    zu  dieser  vorkelirten  Haltung  tlor  H<»riier 
Schreiben     hei^    füts    Ferdinand    auf  «einer  Kück reise  von 
llttkfurt  an  die  Stände  beider  ReligiotiBparteien  richtete.    Er 
ite  damalB  Kachricht  von  dem   Unwetter  erhalten,  das  gegen 
von    Ungarn  her    im  Anzüge  war  und  er  hielt  es  deahalb 
erspriesatich^  die  Stände  beider  Glaubensparteion  nach  Wienii.Oct 
^illaden    und    ihnen    in  einem  sehr  versöhnlichen  Sehreiben 
Versprechungen    zu    machen,    dasa   jeder   Unbefangene 
denaetben    zwar    eine    Missbilligung    des    Bündnisses    mit 
[BSbmoDy  dagegen  ein  Veraprechen  der  Beilegung  des  religiiisen 
»itoa  im  protestantischen  Sinne  herausgelesen  hlUte*  *)     Die 
wassten  diese  Sprache  allerdings  zu  deuten  und  Hessen 
durch    dieselbe    nicht    täuschen  ^    dennoch    ward    sie  eine 
fe    in    der    Hand    derjenigen,    welche  vor  dem  Bruclie  mit 
Kaiser  warnten.     Den  Ausschlag  bei  dieser  zuwartenden 
ng    der    Niederösterreicher    gab    aber   das   Gerücht,  d&ss 
blcn  die  Herrschaft  über  Oesterreieh  an  sich  reissen  wolle. 
[Schlich    war    dies  der  Plan  Bethlens  und  als  die  Homer 
m    Wind   bekamen,  waren  sie  im  Zweifel,   ob  der  kaiser- 
b^i    Druck    nicht  der  ungarischen  Befreiung  voi*zuziehen  sei. 
ontachlossen  sich  deshalb  zur  Absendung  einer  Gesandtschaft 
den    Unionstag,    um   2u  ersehen ^    welche    Hilfe    ihnen    von 
AQ8  sowohl  gegen  Ferdinand  wie  gegen  die  magyarischen 
kn^exioDsgelüste    zu    Theil    werden    würde;    erst   dann    sollte 
leiste  Wort  gesprochen  werden*     Mit  der  Vertretung  ihrer 
grossen    in    Nürnberg    betrauten    die  Niederösterreicher  den 
Ferrn  Hans  Ludw^ig  von  Kufstein,*)  die  Oberosterreicher  den 
Langjai*, 

Das  Tagebuch**)^   in    welchem  Kufstein,   der  Principalge- 

It©  sorgfältig  die  täglichen  EreigiiisÄe  während  seiner  Reise 

zeichnete,  gibt  uns  einen  Begrift'  von  der  Schwierigkeit  des 

ans  in  jener  Zeit,  da    er,    trotzdem    er    mit  Geld  reichlich 

sehen  war  und  überall  die  besten  Pferde  (lir  seinen  Wagen 

bielt,  dodi  acwolf  Tage  brauchte,  um  von    Buchberg    in  Nie* 


*)  RAnpacfa^  £TiingpeUäcKeft  Öi«terroicL. 
^•)  Münchner    8t   A.   426  4   SecrcUir  Moria  an    den   pOilsificIien   KAiiiler    in 
"       Heidelberg  dd,  20.  30.  Dec    1619, 

I  Knf»toini  Tagebuch.  Das  l*agebudi  befind«!  sich  im  irictier  StaAlaJirchlir. 
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dßröstorreich  bis  Nürnberg  zu  gelangen,  cl.  h,  eine  Strecke 
von  58  Meilen  ziimekzulegen*  Als  er  in  letzterer  Stadt  ankam^ 
hatte  er  zunäcbst  eine  Unterredung  mit  dem  Horrii  von  Ruppa, 
wtibei  die  Absichten  Bethlen  Gabors  auf  Österreich  zur  Sprache 
kamen,  Kiifotein  bemerkte  oiit  Unwillen,  dass  derselbe  m\k 
auf  Kosten  des  Erzherzogthnms  vergrössem  wolle,  das»  aber 
die  Österreicher  nie  vom  Reiclie  ablassen  würden.  Ruppa,  der 
in  dem  begonnenen  Kampfe  zu  jeder  Verbindung  bereit  war, 
wenn  er  seiner  Sache  dadurch  zum  Siege  verhelfen  konnte, 
und  der  nnr  insoferne  den  Vergrösserungsgelüsten  Bethleni 
abgeneigt  war,  als  er  seinem  eigenen  König  den  Besitz  von 
(jstcrreich  wünschte,  bemühte  sich,  den  Freiherrn  von  Kuf 
stein  zu  beruhigen.  Er  versicherte,  man  werde  von  böhmischer 
Seite  nicht  dulden^  dass  Bethlen  Gabor  nach  dem  Erzhenwg* 
tlium  greife  und  ihm  nur  andere  Eroberungen  gegen  Ferdiuttiid 
gestatten,  eine  Erklärung^  die  auf  Sleiennark,  Kärnthen  und 
Krain  gedeutet  werden  konnte.*) 
25.N0V.  Einige  Tage  später  wurde  Kufsteiu  von  dem  Pfalzgrafen 
zur  Audienz,  vorgelasöen,  Er  trat  in  Begleitung  des  Herrn  von 
Huppa  und  des  Obcrsthofmoisters  Grafen  von  Solma  in 
das  königliche  Gemach  ein  und  stellte  die  Bitte  an  Friedrich 
er  möge  bei  den  verbündeten  Fürsten  dabin  wirken,  das« 
einige  Eiitlic  ausersehen  würden,  mit  denen  er  besüglich 
des  Ansuchens  der  österreichischen  Stände  in  Verhandlung 
treten  könnte.  Friedrich,  der  den  Gesandten  höflich  begrüaat 
hatte,  antwortete  ihm  in  einer  Weise,  die  deutlich  zeigte,  dta$ 
die  Antwort  früher  oiedergeschrieben  und  von  ihm  memorirt 
worden  war,  denn  sie  entsprach  niclit  der  Ansprache  Kufsteins* 
Letzterer  blickte  Ruppa  und  Solms  mit  fragender  Miene  an, 
weil  er  erwartete,  dass  sie  das  Wort  ergreifen  und  das  Ver- 
sehen des  Königs  gutmachen  würden,  allein  da  beide  schwiegen, 
empfahl  Kufstein  nochmals  sein  AnHegen  dem  Könige  nni 
nahm  darauf  seinen  Abschied,  Dem  Herrn*  von  Ruppa,  der  ihn 
hinaus  bogleitete  und  ihn  fragte,  in  welcher  Weise  den  Ösler- 
reichischen  Ständen  gedient  >verden  könne,  erwiederte  Kof 
stein,  sie  würden  zufrieden  sein,  wenn  die  Mitglieder  des  nam* 


*)  Kufsteins  Tiigebiith. 
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berger  Correspondenztagcs  in  eiiicm  Schreiben  das  bishmge 
Vorgehen  der  österreichischen  Stände  biUigen  und  ihnen  (lir 
den  Nothfall  Hilfe  verhoisson  würden.  *) 

Als  ein  Tag  nach  dem  andern  verging,  ohne  dass  Kuf- 
stein  zu  den  gewünschten  Verhandhingen  eingeladen  wurde, 
klagte  er  sein  Leid  den  Herzogen  von  Sachsen  -  Weimar 
und  von  Wttrtemberg,  sowie  dem  Älarkgraf  von  Anspach,  die 
ihn  mit  der  Mittheilung  überraschten^  diiss  sie  von  Friedrich 
keinerlei  Nachricht  bezüglich  des  österreichischen  Begehrens 
erhalten  hätten.  Aus  diesem,  sowie  aus  mancherkn  anderen 
AeuBBcrungen  des  Herrn  von  Kuppa  glaubte  Kufstein  den 
SchlusB  ziehen  zu  müssen,  dass  man  es  von  pfalzischer  und 
böhmischer  Seite  nicht  gern  sehe,  dass  die  (»sterreichischen 
Stände  mit  dem  Korrcs|)<)ndenztagc  in  Verhandhmg  treten 
wollten,  statt  mit  König  Friedrieh  allein.  Er  kam  jetzt  selbst 
SU  der  Ueberzeugimg,  dass  diesem  Vorgehen  die  Absicht  zu 
Grunde  liege,  die  Herrschaft  Friedrichs  auch  auf  Österreich 
auszudehnen.  Da  er  dieselbe  nicht  unterstützen  wollte  und  den 
Herrn  Ruppa  zum  Beginn  der  betreffenden  Verhandlungen  drängte, 
blieb  diesem  und  seinem  Kehlige  nichts  anderes  übrig,  als  dem 
Wunsche  nachzugeben. 

Am  1.  Dezember  wurde  Kufstein  eingeladen  sich  in  die  i<;ii» 
Wohnung  Ruppa  a  zu  verfügen,  woselbst  er  ausser  diesen  meh- 
rere fürstliche  Räthe  und  drei  reichsstädtische  Vertreter  an- 
traf. In  seiner  Ansprache  brachte  er  hauptsächlich  zwei  Bitten 
vor:  er  ersuchte  im  Namen  seiner  Auftraggeber  um  die  Billigung 
aller  Schritte,  die  sie  bisher  zur  Vertheidigung  ihrer  Rechte 
und  Freiheiten  gethan  hätten  und  dem  entsprechend  um  die 
tbatsächliche  Unterstützung,  wenn  dies  die  Noth  erheischen 
sollte. 

Seine  Bitten  fanden  allgemeine  Billigimg  und  alle  Anwesen- 
den versprachen  ihm,  dass  sie  dieselben  bei  den  übrigen  Unions- 
mitgliedem  befiirworten  würden.  Die  Antwort  jedoch,  die  dem 
Herrn  von  Kufstein  und  seinem  Kollegen,  dem  Dr.  Langjahr  am 
5.  Dezember  zu  Theil  wurde,  scheint  nicht  nach  ihrem  Wunsche 
ausgefallen  zu  sein.  Wir  wissen  von  derselben  nur  so  viel,  dass 


*)  Kiifstoins  Tagebuch. 
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der  Markgraf  voti  Ans|)acli  ihren  ungünstigen  Inbalt  g^gtn 
Kufsteiii  damit  cntschnldi^to,  dass  dieselbe  von  der  MnjoriüU 
des  CoriTspondenztagcä  btJSülilüssen  worden  sei,  düüs  aher  er 
und  ein  Theil  der  Fürsten  fiir  einen  giinstigeren  Bescheid  ge* 
we^en  seien.  Wir  verrauthen»  da^^s  die  Unzufriedenheil  Kufeleinn 
nat  dioser  Antwort  dadurch  hervorgerufen  wurde^  dass  dit^Ättlb« 
die  Bitte  um  eventuelle  Unterstützung  der  ÖsterreiehiscLeo 
Stünde  im  Kampfe  gegen  Ferdinand  uldchnte.  Dio  Ablebnaup 
stand  übrigens  im  Einklänge  mit  der  sonstigen  Ualtiuig  dei 
Korrespondenatages.  Da  mau  sieh  nicht  in  den  böhmischen  Krieg 
einmischen  wolftej  sondern  auf  die  Abnifung  der  Unionstrapp^ii 
aus  Bölimen  drang ,  so  durfte  man  aucli  die  Erweiterung 
des  Bündnisses  auf  (.Österreich  nicht  zugeben.  Auch  die  kühle 
Haltung,  welche  der  Pfalzgraf  und  seine  lijithgeber  gegtn 
über  dem  österreichtsclien  Ansuchen  beobachteten,  da  sie  ihre 
besonderen  Pläne  auf  dieses  Land  gerichtet  hatten,  imd  deßliAH» 
jede  Unterslützung  nur  als  ihr  eigenes  Vordienst  angetcliPtj 
wissen  wollten^  trug  zu  dem  ab  weislichen  Bescheide  bei*  Wi« 
sehr  sich  demnach  dieser  oder  jener  Fürst  für  die  Erhoruog 
der  österreichischen  Bitten  bemüljen  mochte^  mehr  als  «Jlg«- 
meine  Thoihiahmsversicherungen  nahm  Herr  von  Kufstein 
nicht  mit  sich* 

Betrachtet  man  das  Resultat  der  Nürnberger  Verhandhingeü, 
so  mus8  man  gestehen,  dass  sie  den  Hoffnungen  der  pfähcischen 
Partei  nicht  entsprachen.  Mau  hatte  erwartet,  das»  sich  auf  die 
Einladung  des  Plalzgrafcn  der  grösste  Theil  der  protestantischen 
Fürsten  Deutschlands  in  Nürnberg  versammeln  werde,  und  d*$s 
sieh  die  Union  über  dieselben  erweitern  und  neue  Freunde  im 
Kampfe  wider  Ferdinand  gwonnen  wurden.  Stattdessen  fanden 
sich  fast  nur  die  Mitgliodor  der  Union  ein  und  diese  wollten 
nicht  den  Streit  in  Böhmen  zu  ihrem  eigenen  machen,  sondern 
sich  nur  auf  die  Vcrtlieidigung  des  Pfalzgrafen  in  seinem  ererbten 
Besitze  beschränken.  Für  den  Kampf  in  Böhmen  gewann  äIsö 
Friedrich  in  Nürnberg  nicht  die  geringste  Stütze  ja  noch  weniger 
als  dies,  da  die  österreichischen  Stande,  auf  deren  engeren  An- 
schiuss  er  mit  Recht  gehofft^  durch  die  in  Nürnberg  zum  Theil 
durch  seine  Schuld  ertheilte  Antwoii;  nur  abgeschreckt  tmd  tu 
Verhandlungen    mit    Ferdinand     bingeleitet    werden    konniöL 
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Bhippen-  und  Geldhilfe  tlmt  aber  jetzt  dringender  Kotli  als 
K,  Wie  wollte  man  mit  den  zusammengeschmolKenen  Regi- 
Aeotern  dem  Angrirt*  Biiquoy's  begegnen,  wenn  Betblen  durch 
^Be  polnischen  Scharren  genöthigt  wurde  «ich  innerhalb  der 
^kpriichcn  Grenzen  zu  halten?  wie  wollte  man  den  gernachten 
HRsprechungen  nachkommen  und  den  eigenen  Truppen  den 
^pcksülndigen  Sold  ausz^ihlen,  und  vor  allem  wie  den  Bitten 
^^MilenB  um  Auszahlung  einer  grosseren  (Joldsumnie  genügen? 
^F  Auf  dem  niirnbergcr  Korrespondeuztago  war  auch  Lord 
BiincJistcr  erschienen,  nachdem  er  fast  zwei  Älonate  vorher 
Beb  vom  Pfalzgrafen  verabschiedet  hatte  und  dem  Kaiser 
HiU'hgiTri^t  war,  um  sich  seines  Auftrages  zu  entledigen.  Hatte 
^m  Ächon  früher,  entgegen  der  Instruction  seines  Herrn»  die  In 
^■pwon  des  Pfalzgrafen  warm  vertreten^  so  kannte  er  hierin 
Hplltcr  weder  Mas»  noch  Grenze  und  gab  damit  allerdings  nur 
■ui  Gefühlen  Ausdruck^  von  denen  damals  alle  Engländer 
^■Utelt  waren.  Als  er  im  Oktober  in  Wien  anlangte,  traf  er  K^io 
Hm  Kaiser  daselbst  nicht  an,  da  derselbe  mittlerweile  nach 
HN'az  gereist  war  und  so  mussto  er  sich  damit  begnügen^  vom 
Brzherzog  Leopold  empfangen  zu  werden,  der  ihn  in  ausge* 
xeich neter  Weise  bebandelto. 

DoncÄSter  benutzte  die  kurz**  Zeit  seiner  Anwesenheit  zum 
Bf^siiehe  des  venetianischen  (Jesandten  Giustiniani.  In  dem  Zwie- 
gespräch mit  demselben  bemuhte  er  sich  ihn  für  die  Sache  des 
falzgrafen  zu  gewinnen  und  scheute  selbst  nicht  vor  Lügen 
Hrück,  wenn  er  dadurch  dem  Pfalicgrafen  einen  Dienst  zu  cr- 
ibcn  vermeinte.  Anders  kann  man  seine  Rede  nicht  bezeichnen 
mn  er  die  Behauptung  aufstellte,  er  sei  von  seinem  Herrn 
ii  der  Friedensverraittlung  und  zu  diesem  Behufe  mit  der 
pirschiebung  der  Kaiserwfihl  auf  zwei  bis  drei  Monate  beauf- 
worden,  wilhrend  doch  in  seiner  Instruction  von  keiner 
leben  Verschiebung  die  Rede  war,  sondern  ihm  einfach  die 
iterstützung  Ferdinands  bei  der  Bewerbung  um  die  Kaiser- 
lurone  aufgetragen  wurde*  Indem  er  alle  Schuld  der  misslun- 
genen  Vermittlung  auf  Ferdinand  wälzte,  erging  er  sich  ui 
einem  feurigen  Lobe  de»  l^fulzgrafen,  seines  scharfen  Geistes 
und  seiner  grossen  Klugheit^  die  ihm  eine  hervorragende 
Stellung  in  Deutschland  verschafften.     Er  behauptete,  dassder 
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Pfalzgraf  in  der  Oberpfalz  180CH)  Mann  Iiifuiiterie  und  3<XlO 
Reiter  aufgc*ötelll  habe  und  in  der  Unterpfalz  20.000  Mann 
iiriterlialtc  und  daös  die  Union  in  Rothenburg  beschlossen  habe, 
ihn  mit  allen  ihren  Kräften  zu  unteratützen  ^  auch  die  General- 
staaten  hätten  denselben  Entschluss  gefasst  und  der  König 
von  England  werde  ihn  gewiss  nicht  verlassen,  V^on  döf 
Niederlage  des  Kaisers  und  der  mit  ihm  verbundenen  Spanief 
htinge  das  gemeinsame  Beste  ab,  auch  die  Republik  Venedig 
habe  deshalb  das  grössto  Interesse  an  dem  Siege  des  Pfalz- 
grafen, 

Als  Giustiuiani  diese  Mittheihmgen  mit  einiger  Verwun- 
derung aufnahm,  da  er  jedenfalls  von  der  neutralen  HÄltUBg 
Jakobs  Kunde  hatte  und  «omit  nicht  begreifen  konnte^  wie 
sein  Gesandter  mit  einer  so  leidenschaftlichen  FeindseÜgkeit 
die  Interressen  der  Habsburger  bekämpfen  konnte,  nahm  Üoa- 
castor  zu  einer  neuen  Lüge  Zuflucht.  Man  habe^  so  erzählte 
er,  allerdings  verbreitet,  das»  sein  König  diese  Gesandtschaft 
auf  Bitten  Spaniens  und  zu  dem  Zwecke  angeordnet  habe, 
um  die  Interessen  des  Hauses  Habsburg  zu  wahren,  aber  dies 
ßoi  nicht  wahr,  die  Absicht  seines  K»inigs  sei  gerade  die  ent- 
gegen gesetzte.  Und  nun  folgten  Versicherungen  von  treuer 
Freundschaft  und  Liebe,  die  der  Konig  von  England  fiir  Ve- 
nedig hege  und  die  der  Gesandte  theile,  so  dass  Giusliniaui 
Mühe  hatte,  sich  dieser  Liebe  zu  erwehren  und  WorlL*  tu 
finden j  die  im  Vergleich  zu  den  feurigen  Versicherungen  nicht 
zu  kalt  klangen.'*') 

Doncaster  machte  sich  schliesslich  auf  den  Weg  nach 
Graz  und  traf  dort  mit  dem  Kaiser  zusammen.  Über  den  Ver- 
tauf des  Zwiegespräches  besitzen  wir  keine  Nachricht,  wenn- 
gleich  über  den  Inhalt  desselben  keine  Zweifel  zulässig  sind. 
Ferdinand  nahm  gewiss  die  Glückwninsche  Jakobs  mit  Freund- 
lichkeit auf,  lehnte  aber  die  angebotene  weitere  Vermittlung 
definitiv  ab.     Von  Graz  trat  Doncaster  die  Reise  nach  Venedig 


*)  Di©  Bt'hwere  Anklage^  die  wir  liier  gegen  DoncÄSter  ansge»{ifodifla« 
dasB  er  £ti  Gongten  de  ff  Pfulzgrnfen  äclbst  vor  Lu^u  nicht  itmicl' 
Bclieiite,  erheben  wir  auf  Grund  des  Berichtes  <le«  veuetianisclieo  G#* 
sandten  GiiLstianlni  an  den  Dogen  dd.  23.  Ocl./2.  Noretntier  ldl0f  W 
Gardiner, 


313 


und    setzte    dadurcli    der  eigenniäelitigen  Auffa§8Uiig  seiner 
tmction  die  Krone  auf,  da  er  ohne  hiezii beauftragt  zusein^ 
Si|;jnorio    für  den  Pfakgrafen  freuiKllieli  stiiumen  Uüd  ihm 
Unterstützung    derselben    verachatlVni    wollte.     Seine  Reise 
Venedig  scheiterte  aber  an  einem  unvorhergesehenen  und 
den,  von    der    hohen    Bedeutung    seines  Herrn  und  seiner 
Ibst  nicht  wonig  oriiillton  Gesandten  demüthtgenden  Ercigniss, 
er  in  Pontebba  anlangte  und  hier    die  Grenze  des  venoti- 
Oebieteö  übersehreiten  wollte^  wurde  ihm  die  Weiter- 
\S»e  von  den  Grenzbeamten  verwehrt,  angeblich  weil  pestartige 
Aukheitcn  die  Communie^Uion  mit  dem  Österreichischen  Gebiete 
richer  machten.     Alle  Proteste  des  Gesandten  halfen  nichts, 
mnsste  mit  seinem  Gefolge  umkehren  imd  die  Absicht^  nach 
fenedig    2a   reisen,    aufgeben,     (offenbar    handelte   der  OrenE- 
iite  nach  dem  Auftrage  des  Dogen^  der  durch  den  Berieht 
tUAtiniani's    über    die  Intentionen  Doncasters    aufgeklärt  8ich 
l>Q  ihm  nicht  belästigen  lassen  wollte,*)    Die  Republik  Venedig 
»Ute  sich  nicht   dazu    hergeben^    die  Sache   eines  Fürsten  zu 
Itzetif  den  sein  eigener  Schwiegervater  im  Stiche  Hess. 

Nach  seinem  venmgluckten  Versuch,  über  die  venetianische 
anze  zu  dringen,  schlug  Doncaster  seinen  Rückweg  über  Wien 
ein  und  besuchte  daselbst  den  Grafen  Onate.  Es  fehlte  nicht 
&n  Sticheleien  zwischen  den  beiden  Diplomaten,  Onato  be- 
merkte, der  Pfalzgraf  habe  sich  sehr  beeilt,  die  böhmische 
Krone  anzunehmen,  er  habe  einen  „pas  chaud^  gethan,  worauf 
Doncaster  die  Antwort  nicht  schuldig  blieb  und  von  Ferdinand 
behauptete,  er  sei  an  Eile  dem  Pfalzgrafen  nicht  nachgeblieben, 
da  er  auf  der  Post  nach  Frankfurt  gefahren  sei^  um  die  Kaiser* 
kröne  an  sich  zu  bringen.**) 

Von  Wien  lenkte  Doneaster  seine  Schritte  nach  Kürnberg, 
wo  die  Union  eben  ihre  Zusiimmenkunft  abhielt.  Auch  hier 
batte  der  Gesandte  nichts  zu  schaffen  und  wenn  er  den  Wei- 
sungen seines  Herrn  nachgekommen  wäre,  würde  er  ohne 
weitem  Aufenthalt  nach  Hause  gereist  sein;  so  aber  wollte  er 
der  Sache  des  Pfalzgrafen  durch  seine  Anwesenheit  in  Nürnberg 


^  Doiiavter  to  Giastmunl  dd.  7t/17.  K07.  und  9./ 19,  THov,  t6i1». 
^  AilT^rtiasemonts  (roro  Wonni  26.  Not./0.  Dec,  1619,  bei  Gardlnor, 
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einen    Dienet  erweisen,    denn   diese  konnte   man  nicht  ander» 

deuten,  als  dass  Jacob  in  den  besten  Beziehungen  zu  seinem 
Schwiegersolme  stehe.  Als  er  über  Haag*)  nach  England 
ziirüekkehrte,  war  Jakob  mittlerweile  von  spani&eh er  Seite  von 
den  Eigenmächtigkeiten  seines  Gesandten  in  Kenntnias  geaetst 
worden^  er  empfing  ihn  deshalb  nicht  sehr  gnädig  und  entzog 
ihm  fortan  sein  Vertrauen^  ao  dasa  er  unter  den  diplomatiseheD 
Persönlichkeiten  der  folgenden  Zeit  nicht  weiter  genannt  wird, 
Selten  hat  wohl  ein  Diplomat  seine  Instructionen  so  eigonmächtig 
iiberseh  ritten^  wie  Doncaster,  aber  noch  seltener  hat  ein  Fürst 
so  sehr  alle  jene  Rücksichten  verläugnet|  die  ihm  der  Wunsch 
seines  Volkes  und  das  eigene  Familieninteresßc  auferlegteßt 
wie  dies  Jakob  gethau  hat. 


111 

Da  man  in  Prag  die  Hoffnung  aufgeben  ninsste,da8  fiirBotlilen 
nöthige  Geld  aufzubringen^  so  beschlosa  man  wenigstens  di^ 
Landtage  von  Mähren  und  Schlesien  um  eine  ausgiebige  Hilfe  fu 
ersuchen  und  von  ihnen  die  Mittel  zur  Anwerbung  und  Unter 
haltuüg  neuer  Truppen  zu  verlangen.  Die  Gelegenheit  zur  Be- 
rufung dieser  Landtage  bot  sich  von  selbst,  da  die  Stände  voa 
Mähren  und  Schlesien  ihrem  König  noch  nicht  gehuldigt  hatten 
und  dieses  nothweudig  war,  wenn  er  auch  in  diesen  Ländern 
die  Regierung  antreten  wollte*  Unzweifellrnft  wollte  Friedrich 
»ich  schon  Anfangs  Januar  auf  den  Weg  machen,  allein  ver- 
schiedene Gründe  verzögerten  seine  Abreise  und  auch  dea 
Ständen  von  Mahren  mag  ein  späterer  Termin  für  ihre  Ein- 
berufung genehmer  gewesen  sein,  so  dass  der  Landtag  erst 
im  Februar  zusammentrat.  Die  Zwischenzeit  benützte  Friedrich 
in  Prag  zu  einer  kalvinischen  Reformation  und  reizte  durch  die* 
sen  unklugen  Schritt  nicht  bloss  die  Katholiken,  die  nicht  zu 
gewinnen  waren,  sondern  auch  die  protostantische  Bevölkerung 
von  Bölimen,  die  in  ihren  Anschauungen  zwischen  dem  Katho- 
licismus  und  dem  Lutherthum  die  Mitte  hielt.  Die  Rathe  Fried- 
richs bedachten  nicht,  dass  die  äusseren  Gefahren  niebt  durch 


*)  G&rdmer,   Proivo^ition  made  to  tlie  BtateB   general  h^  Viacoimt  Dancaflcf 
M.  18.  28.  Dec,  iei9. 
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HMM  Schwiorlgkeitcn  erliuht  werden  dürfton  und  stiossen 
flir^  Gebieter  auf  der  abschüsaigeti  Bahn  weiter,  statt  ihn 
zunick^uhalten. 

Anlasß  zu  der  angedeuteten  Reformation  gaben  die  Beo- 
büchtungen,  die  die  kulvinisehen  Begleiter  des  Pfalzgrafen  f*eit 
aeiiiem  Einzüge  in  Buhmcn  gemaclit  hatten.  Sie  landen,  dasa 
der  Gottesdienst  der  böhmischen  Protestanten  noch  vielfache 
Anklilnge  an  die  katholische  Kirche  enthalte  und  betonten  die 
Nothwendigkeit  %veitercr  kirchlicher  Reformen.  Die  Äusserungen 
dieses  unkbrgen  Eifers  waren  voriätifig  noch  das  Geheim niss 
gleichgesinnter  böhmischer  Kreise,  im  Volke  war  davon  wonig 
fid©r  gar  nichts  bekannt  geworden,  so  dass  dasselbe  den  Künig 
ala  einen  Anhänger  seines  Ghiubons  ansah.  Dieser  Meinung  wurde 
otin  plötzlich  ein  Ende  gemacht,  als  der  König  mit  dem  Hof- 
Staate  am  ersten  Weihnachtsfeiertage  das  Abcndmal  empfangen 
wollte  und  zu  diesem  Ende  den  Befehl  gab,  die  Dumkirche  von 
allen  „Zeichen  der  Abgotterei**  eu  reinigen.  Wer  die  unmittel- 
bare Ursache  dieses  Beschlusses  war,  ist  nicht  hinreichend  Bicher- 
»tellt  Dürfte  mau  einer  Nacliricht,  die  in  katholischen  Kreisen 
r«irte,  Glauben  schenken,  so  soll  Friedrich  selbst  den  Anlass 
sur  Ausräuiniuig  der  Domkirche  gegeben  haben»  Indessen  gibt 
es  noeli  eine  andere  Erklärung  dieses  Vorganges  und  diese 
scheint  uns  bei  der  passiven  Natur  des  Königs  viel  wahr- 
scheinlicher. Der  Graf  Thurn,  der  wegen  Erkrankung  seiner 
Gemahlin  in  Frag  anwesend  war,  soll  dem  Könige  Vorwürfe 
wegen  der  Beraubung  de«  Domes  gemacht  und  dieser  darauf 
geantwortet  haben,  er  habe  nur  gethan,  wo«u  ihn  seine  boh- 
inischen  Rathgeber  gedrangt  hütten.  Die  Schuld  würde  demnach 
auf  Ruppa  und  Budowec  lasten,  jedenialls  aber  mögen  sie  sich 
mit  dem  Hofprediger  Scultetus  und  einigen  Ruthen  des  Pfala- 
grafcn  atif  halbem  Wege  begegnet  sein.  Sei  dem,  wie  ihm  wolle, 
die  Erlaubniss  oder  der  Befehl  des  Königs,  die  Domkirche 
alles  inneren  Schmuckes  zu  entkleiden,  sollte  mit  grösstem 
Eifer  in  Ausführung  gebraeht  werden  und  der  21.  Dezember  lai^ 
wurde  bestimmt,  um  mit  dem  „Reinigungswerk*^  den  Anfang 
SU  machen.  *} 

*)  Die  Bericht«  über  diese  VorgHii^e  im  wiener  StaatsarcbiTe :  Untirncliied* 
Uchc  AkUin  V:    QaiiKT  Verlauf   wegen    AusrSitmuiig  clor   KIrcben;    in 
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All  dem  genannten  Tage  fanden  sich  Berka,  Rnppa,  Bu* 
dowec,  Berbiödorf,  Scultetus  und  einige  andere  Personen  iti 
der  Domkirche  ein,  um  das  Werk  der  Zerstörung  unter  ihrer 
Aufeicht  vollziehen  zu  lassen.  Als  die  Arbeiter  bei  der  Ab 
nähme  der  Altarbilder  und  Crueifixe  vor  sichtig  zu  Werke 
gingen,  um  diese  Gegenatäude  nicht  zn  begcbädigen,  war  dies« 
Rncköicht  nicht  nach  dem  Geschmacke  der  vornehmen  Zu- 
schauer und  sie  befahlen  das  grosse  fJrucitix,  das  über  dem 
Hauptaltar  stand,  einfach  herunterzuworfen.  Als  tlies  gesche- 
hen war,  trat  Herr  von  Berbiadorf  zu  demselben,  stiesa  mit  dem 
Fasse  an  die  Gestalt  des  üeilands  und  sagte :  „Da  liegst  du, 
Armer,  hilf  dir  selbst.^  Andere  höhnische  und  gemeine  Be- 
merkungen wurden  bei  einzelnen  Marienbildern  ausgestosseii« 
Nachdem  man  so  die  anfängliclio  Scheu  überwunden  hatte^ 
ging  man  daran,  den  Hochaltar  und  die  Stühle  aus  dem  Chor- 
räum  zu  entfernen  und  den  Marienaltar,  der  sich  vor  dem  kai- 
serlichen Grabmonument  befand,  dem  Boden  gleich  zu  macIieiL 
Gleichzeitig  wurden  die  prachtvoll  ausgeschmückten  Gräber 
einiger  Heiligen  ihres  Schmuckes  entblösst  und  beraubt.  Der 
Maler  Hans  von  Feld,  ein  wehmüthiger  Zeuge  dieser  Ver- 
wüstimg, bat  die  Herren  von  Berka  und  Ruppa,  sie  möchten 
ihm  das  schöne  Crucifix,  das  Kaiser  Kudolf  U  in  M^uland 
oder  nach  anderen  Nachrichten  in  Brüssel  zum  Schmucke  für 
das  Grabdenkmal  seines  Vaters  und  Grossvaters  angekauft 
hatte,  mit  zwei  werth vollen  Bildern,  die  liinter  dem  Hochaltar 
standen,  schenken.     Man  bewilligte  sein  Gesuch ;  da  aber  Herr 


DfdBdiier  Staatsarebin  Unruhen  in  Böhmen  9173.  Lebzelter  an  Schöii- 
berg  dd.  13./23.  December  1619;  ebend.  derselbe  an  denscben  AL 
18,/28.  Benembcr  1619  und  26.  Dec.  1619/5.  Janimr  1620  «ud  lAl, 
Januar  lfi20,  —  MS.  des  Klo.stfrs  Strabow  in  Prag  G.  18  Btricbt  6» 
Ba^chreibors.  —  Sk4Ia  HI^  419  und  flg.  —  Pragemche  Hefomiatioii, 
Druck  111  der  k.  k.  ITniversitfitibiMiothek  zu  Prag.  —  Mimob&cr  BtA. 
Secrotiir  Moriz  an  von  der  Grün  dd.  20,/30»  Dec.  1619,  Pmg.  —  TlmMt 
(Bd.  Vin  B,  109  Anmürknng)  meint,  daas  die  Verwtistting  in  der  Üwm- 
kirche  am  3t.  Dec.  und  nicht  am  21.  begonnen  habe  tmd  am  3.  Jannif 
fortgesetzt  worden  sei.  Zur  Widerlegxmg  dieser  Angabe  verweiwn  wjt 
auf  die  Berichte  des  sächsischen  Ge*«aiidten  der  bereits  aiii  13/*23.  Dtc 
von  den  Vorgängen  in  der  Doinkirehe  berichtet 
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HTilhcIni  von  Lobkowitz  dna  Criicifix  für  sich  in  Anspnich 
Mihnit  luiisstc  ihm  der  Maler  weichen  und  er  erhielt  nur 
Bie  Bilder,  aber  auch  diese  übel  zugeriehtetj  da  einer  der 
|[^rbeitsleutc  dieselben  nmthwillig  mit  einer  Stange  herabge- 
■tossen  hatte, 

B  An  einem  Samstag  Nachmittag  hatte  man  mit  dieser  Um- 
Brandlung  des  Doms  begonnen  und  die  Arbeit  bis  zum  späten 
Büßend  fortgesetzt ;  am  darauf  folgenden  Montag  wurde  sie 
Bett  aufgenommen*  Man  ging  jetzt  an  die  Fortschaffang  aller 
Bkliqnien,  an  denen  die  Kirche  seit  mehr  als  200  Jahren  einen 
Bewältigen  Schatz  aufgespeichert  hatte.  Unter  der  Leitung 
Bnd  Anfsicht  des  Hofpredigers  Scultetus  wurden  Altäre  imd 
■Bräber  erbrochen  und  die  daselbst  aufbewahrten  Gebeine  auf 
■eil  Boden  geworfen.  Zwei  Dienslraädchen  des  Hofpredigers 
Kamen  herbei  und  luden  die  zahlreichen  Kopfe,  Beine  und 
^JiDO  in  ihre  Körbe  und  trugen  dieselben  in  die  Behausung 
Ihres  Herrn,  der  sie  daselbst  verbrennen  Hess.  Ein  Diener 
■aer  Frau  von  Slawata,  der  dieser  Szene  beiwohnte,  bemühte 
»ich  heimlich  eine  oder  die  andere  Reliquie  zu  retten;  es  war 
ihm  die«  aber  nicht  möglich^  da  man  ihm  auf  die  Finger  sah 
^ßd  er  sieb  zuletzt  um  seiner  Sicherheit  willen  entfernen  musste, 
B  Als  man  zur  Sigismundskapelle  kam,  wo  sich  das  Grabmal 
befi  Herm  von  Pernstein,  des  hochverdienten  Kanzlers  unter 
pVUdislaw  H  befand,  bat  der  schon  genannte  Maler  Hans  von 
BPeid  den  Hofprediger  um  die  Schonung  der  daselbst  befind- 
lichen Gemälde  und  Hess  es  hiebei  selbst  an  Vorwiirfen  nicht 
Behlen.  Allein  Scultetus  war  ebenso  taub  gegen  Vorwürfe  wie 
■Men  vernünftige  Vorstellungen,  er  fühlte  sich  nur  als  Ver- 
Bller  eines  Princips  und  hatte  deshalb  gegen  jeden  Wider* 
Bprach  nur  die  Antwort  im  Munde:  „Ihr  Lutheraner  stinkt 
Bach  dem  Papstthum/'  Feld  erwiederte  auf  diese  und  andere 
luv  arte  nur  als  Maler,  indem  er  bedauerte,  dass  es  jetzt  mit 
Ber  Kunst  in  Prag  zu  £nde  sei  und  er  sein  Bündel  schnüren 
müsse.  Trotzdem  bemühte  er  sich,  so  weit  es  ging,  einige 
Kunstwerke  vor  der  Vernichtung  zu  bewahren,  indem  er  sie 
Bd  eine  der  Seitenkapellen  bringen  und  daaelbst  verschliesaen 
KoM*  Aber  auch  diese  Vorsorge  erwies  sich  als  vergeblich. 
Ik^l^   ging    in   seiner    Rohheit    so   weit,   dass   er  sich  den 
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Schlüssel  zu  der  KapellG  verscljaffte  und  bei  Nacht  sämniüiche 
darin    aufbewahrte    Bilder    und    sonstiges    Tafel  werk   in   seiue 
Wohnung    tragen  und  daaelbst  verbrennen  Hess.     GlüekUcher' 
weise  traf  diese  Zerstürnngswuth  nur  einen  kleinen  Tbeil  der 
Domschätze.     Den  Bera Übungen  Wilhelms  von  Lobkowitz  imd 
Prokops  von  Olbramowic  ist  es  zu  danken,  dass  viele  von  den 
Kunstaachen,    die    nicht    unmittelbar   bei  der  Ausräumimg  der 
Domkirche  zu  Grunde   gingen^  dadurch  gerettet  wurden,   tUs» 
sie   dieselben   für   die   Ausscbmückung  zweier  prager  KireWn 
erbaten  und  das,  was  von  ihnen  nicht  in  Anspruch  genoramea 
wurde,    wurde    nach  dem    Berichte  des  Historikers  SkAhi  zum 
Tlieile  in  einer  über  der  Kirche  gelegenen  Kammer,  zum  Tkil 
an  einem  ausserhalb  derselben  gelegenen  Orte  aufbewahrt  ttßd 
diente   nach    der    Schlacht    am  weissen  Berge   zur  neuerlicheö 
Auaacbmückung  des  Domes. 

Den  Tagj  nach  dem  die  Zerstörung  ihren  Anfang  genom- 
i.Decmen  hatte,  bestieg  Scidtetus  die  Kanzel  der  Domkirche,  setrte 
^  den  erstaunten  Zuhörern,  die  sich  ziemlich  zahlreich  eingefim* 
den  hatten,  die  Gründe  auseinander,  die  zu  diesem  gottgefälli- 
gen Werke  Veranlassung  gegeben  hätten,  und  lud  sie  schliea«^ 
lieh  zur  Theilnahme  am  Abendmale  ein,  das  am  ersten  Weih- 
uachtsfeiertage  ausgetheilt  werden  würde.  Nachdem  auch  am 
23.  und  24.  December  die  Reinigung  der  Domkirche  fortge- 
setzt wurde  und  dieselbe  sich  endlich  in  nackter  Gestalt  prasen* 
tirtCj  traf  man  die  nöthigen  Vorbereitungen  zur  Vornahme 
jenes  feierlichen  Aktes,  an  dem  sich  der  König  betheUigen 
sollte.  In  den  Chorraum  wurde  ein  Tisch  mit  12  Stühloa 
hingestellt,  auf  denen  sich  am  Christtage  der  König  und  einig* 
böhmische  Herreu,  obenan  natürlich  Budowec  und  Buppa, 
nie  derli  essen,  um  das  Abend  mal  zu  empfangen.  Auch  an  tahl 
reichen  Zuschauern  mangelte  es  nicht,  bei  denen  die  einfaciie 
und  nie  gesehene  Art,  mit  der  sieb  der  König  selbst  von» 
Brode  einen  TheO  abbrach,  während  für  die  Anderen  eigeo^? 
Schnitte  gemacht  wurden,  zum  Theil  Staunen  und  Verwunde- 
rung, zum  Theil  aber  auch  Aergerniss  erregte.  Die  alte  utrs- 
quistische  Anschauung  hatte  zu  starke  Wurzeln  gefasst,  nh 
dass  sie  durch  die  Vorgänge  der  letzten  10  Jahre  weggewiscbl 
worden    wäre,    und   so    kann    es    uns    nicht  Wunder    nehment 
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des  Königs 


wenD    viele   unter    den  Zuschauern    das  Auftreten 
•Ja  guttefiliUteirlicIi  beeeiehnctt'n. 

Koch  standen  die  meisten  Altäre,  wenn  auch  ihres  Schmuckes 
entkleidet,  unverletzt  da ;  nach  Jen  Weihnachtsfeiertagen  wurden 

Re  beseitigt.  Nicht  einmal  so  viel  Schonung  beobachtete  ninn, 
i  die  Malerei  bei  dem  Mutter- Gotteaaltar  in  der  Sigismunds- 
pelle^  die  Kaiser  Ferdinand  und  sein  Sohn  Maximilian  von 
Lucas  Kranach  hatten  anfertigen  lassen,  vor  Verletzung  zu  be- 
wahren* Man  beriet  nun,  ob  man  das  Monument  von  der  Grab- 
itäite  der  drei  habsburgiachen  Kaiser^  das  allerdings  ungeschickt 
Angebracht  ist,  da  es  einen  sehr  bedeutenden  Kaum  in  der  Mitte 
der  Kirche  einnimmt,  entfernen  solle.  Ruppa,  Budowec  und 
Müller  waren    Hlr   die    ungesäumte  Entfernung,  aber  Herr  von 

Kka  widerriet  dieselbe  als  zu  viel  Aufsehen  erregend  und 
le  Einsprache  hatte  für  dieaesmal  Erfolg.  Dagegen  wurden 
alle  Epitaphien,  die  an  den  Wänden  angebracht  waren,  ab- 
gMcUagen. 

AU  steh  die  Kennt niss  von  den  Vorgängen  in  der  Schloas- 
kirchc  durch  die  Stadt  verbreitete,  erhob  sich  ein  allgemeiner 
Schrei  des  Unwillens.  *)  Das  Volk  fühlte  sich  in  seinen  er- 
erbten AnuchauuDgen  verletzt,  da  es  trotz  des  Majestätsbriefes 
an  der  Ausschmückung  seiner  Kirchen  festgehalten  hatte,  es 
verwilnscht©  das  Vorgehen  der  neuen  Regierung  und  fühlte 
h  zum  erstcnmalo  derselben  gegenüber  fremd.  Der  Gebil- 
te  muBsto  über  das  rohe  Vorgehen  gegen  die  künstlerischen 
Leistungen  berühmter  Meister  eine  Erbitterung  empfinden,  die 
er  vielleicht  in  seiner  Brust  verschloss,  die  ihn  aber  dem 
neuen  Regiment  jedenfalls  nicht  geneigter  machte.  Vor  allem 
aber  musste  die  Wuth,  mit  der  das  Bild  des  gekreuzigten  Er- 
ISsers  verfolgt  wurde,  den  Zweifel  wachrufen,  ob  die  Duld- 
aaniketi  des  neuen  Königs  grosser  sein  dürfte,  als  die  Ferdi- 
nands 11.  Dieser  Zweifel  wui-de  fast  ztir  Qewissheit,  als  der 
KAnig  ^n  den  altstädter  Stadtrat!»  den  Befehl  erliess,  das  grosse 
Cmcifix,  mit  dem  die  prager  Bnicke  seit  Jahrhunderten  ge- 
achmückt   war,    zu    entfernen.     Die    allgemeine    Missbilligung 


lifinclinor  ßi.  A.  425/4    SecretHr  Moriz   hii    den    pflLUmeheii    KAQsler    ia 
Heide1bt;r|^  U.  20,/3a.  Üec.  1619. 
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reifte  jetzt  zum  Widerstände,  die  Ratliaherren  antworteten, 
dass  sie  dies  nicht  thun  würden  und  liesscn  selbst  eine  Dt<>- 
Imng  dos  Königs  unbeivchtet  Vergebens  eucbte  ScultetUB  in 
Wort  und  Schrift  das  Verfahren  seines  Herrn  zu  rechtfertigea. 
Man  nahm  von  beiden  nur  inöofem  Kenntnis»^  als  man  mci 
erzähltöj  dass  der  Druck  einer  Gegenschrift,  die  de»  SeaJtetoi 
Behauptungen  widerlegen  sollte»  und  die  man  für  am  «o  gründ* 
lieber   hielt,  je   weniger  sie   bekannt  wurde,  verboten  sei. 

Die  abschätzigen  Reden  im  Volke  steigerten  sich  bi»  tvx 
Feindseligkeit,  als  der  Konig  seine  Übereinstimmung  mit  d«r 
Verwüstung  der  Dorakirche  wenige  Tage  diirauf  durch  die 
gleiche  Behandlung  der  altstädter  Jesuitenkirche  kund  gak 
In  vollem  königlichem  Glänze  fuhr  er  zu  dießorn  Zwecke  in 
QeBollschaft  seines  Bruders  und  des  Fürsten  von  Anhalt,  W 
gleitet  von  24  Trabanten  und  zahlreichen  Lakmen,  die  cnt- 
blüssten  Hauptes  vor  und  hinter  dem  Wagen  gingen,  nich 
der  Jesuitenkirche  und  ertheilte  daselbst  den  Befehl  zur  Aus- 
räumung des  kij^chlichen  Gebäudes.  Hämische  Beraerkungeo 
wurden  jetzt  allgemein  über  das  Qebahren  des  Königs  Uut; 
man  verglich  die  Einfachheit,  die  man  den  habsburgiBchexi 
Fürsten  nachrühmen  zu  dürfen  glaubte,  mit  diesem  Glanic. 
der  bei  der  Fahrt  nach  einer  Kirche  durch  nichts  gerechtfertigt 
schien.  Andererseits  erzählte  man  sich,  wie  knauserig  die 
königliche  Hoflialtung  sei,  wie  man  sich  bei  Hof  damit  beachäf* 
tige,  eine  eigene  Schlächterei  und  Bäckerei  so  wie  eineigenoi 
Bräuhaus  zu  errichten,  um  die  Gewerbsleute  niclits  verdieoeB 
zu  lassen,  wie  man  die  Gehalte  der  böhmischen  Beamten  re- 
ducire  und  ähnliches  mehr.  Man  vergass  bei  diesen  hämischen 
Bemerkungen,  dass  der  König,  ob  er  nun  viel  oder  wenig 
brauchte,  doch  nlies  mit  seinen  pfälzischen  Qeldmittehi  b«- 
streiten  musste  und  dass  er  bisher  dem  Lande  nur  Geld  g«- 
liehen  aber  keines  bekommen  habe.  Aber  man  wollte  lilfi 
eigenen  Fehler  nicht  sehen,  sondern  übte  seine  Zange  an  dcffl 
jungen  Fürsten,  an  dem  man  im  Anfange  alles  vortrefflich  gii- 
ftinden  hatte.  Man  hatte  jetzt  kein  Verständniss  melir  ßlf 
gewisse  einfache  Manieren  oder  fiir  die  Hebens  würdige  Freund* 
lichkeit,  mit  dür  Friedrich  seine  neuen  Untertbanen  zu  g«' 
winnen  suchte.     Wenn  er  in  Begleitung  eines  einzigen  Dieoerf 
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ich  dem  Stern thiergarten  ging,  um  da  der  Jagdliist  obzuIiegeD, 
tadelte  man  diesem  kleine  Oefolge ;  wenn  er  vor  jedem 
Audienzsuckonden  den  Hut  zog  und  fast  alle  aus  dem  Zimmer 
binaiis    begleitete,    so  hatto  man    nur   spöttische  Bemerkungen 

^  r  diese  unerhörte  Höflichkeit;  wt^iin  er  lustig  in  der  Burg 
ia  einem  der  adeligen  Paläöte  dem  Tanzvergnügen  hul- 
digte und  hiebei  die  Miidchen  und  BVauen  küssen  wollte,  oder 
Wünn  er  ia  einem  Schlitten  Abends  aui^fuhr  und  bei  einem  der 
böhmischen  Herren  als  Gast  das  Kachtmal  einnahm^  so  hielt 
man  »ich  auch  darüber  auf.  Seine  Feinde  nannten  ihn 
den  Winterkönig^  da  sie  mit  Sicherheit  erwarteten,  dass  seine 
Herrliclikeit  den  Winter  nicht  überdauern  würde.  *) 

Die  Vorwürfe,  die  man  gegen  Friedrich  mit  Recht  erheben 
konnte,  betrafen  natürlich  nicht  diese  kleinlichen  Angelegen- 
heiten und  keine  einzige  seiner  einzelnen  Handlungen  wohl 
aher  sein  ganzes  Wesen.  Es  zeigte  eiclt,  dass  er  der  übernom- 
menen Aufgabe  nicht  gewachsen  sei,  denn  von  tüchtiger 
Arbeitskraft  oder  von  einem  Verständnisse  seiner  Stellung  und 
fieiner  Pflichten  war  bei  ihm  keine  Kede.  Wenn  er  Audienzen 
ertheilfe,  wusste  er  nicht,  was  er  reden  sollte,  und  wandte 
sich  desshalb  stets  an  den  m  i  tan  w  es  enden  Kanzler  Ruppa 
um  Rath.  Seine  Unselbständigkeit  wurde  bald  ailgemein  be- 
kannt und  verspottet.  Er  war  ein  gutmüthiger  Prinz,  dessen 
Handlungsweise  zum  Theil  an  das  kaum  überschrittene  Knaben- 
alter mahnte,  der  sich  nur  in  Unterhaltungen  oder  pompösen 
Aufzügen  gefiel  und  der  die  meiste  Zeit  in  Gesellschaft  seiner 
heissgeliebten  Frau  zubrachte,  statt  in  die  Rathsstube  zu  gehen 
oder  auf  das  Schh^chtfeld  zu  eilen.  Als  ihm  seine  Frau  am 
27,  Dezember  lun  die  zehnte  Abendstunde  einen  Sohn  gebar,  161» 
hiitte  Beine  Freude  keine  Grenzen ;  er  wollte  dieses  Er- 
eignt§8  noch  in  der  Nacht  den  Bewohnern  Prags  durch  Kanonen- 
schüsse und  das  Geläute  sämmtlicber  Kirchenglocken  anzeigen 
und  Hess  sich  nur  schwer   überreden,   diese   Allarmsignale  auf 


•)  Anmcrknng.  Die  ßeKcichnittig'    „Wintcrkönlg**    findet    sich    in  eineni  aäch- 

IiiUcheu  Akt43iiÄtticke  vom  Jaouar  1620  und  in  einem  batriflcben  Toa 
Eiemlich  deraelben  Zeit  von  Der  Nmne,  unter  dem  also  der  Pfkligraf 
weltbekannt  geworden  ist,  wurde  üim  lange  vor  flcinem  FtUe  gegeben, 
amdeljr :  QuMliidM«  dM  MJ«Jiriffon  Krieg«!.  II  Bana,  21 
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(Ion  folgenden  Morgen  zu  verschieben.*)  In  der  Pfalz  könnt« 
der  Fürst  seinen  Pttichten  genügen,  wenn  er  ein  tüchtiger 
Familienvater  war,  in  Böhmen  genügte  das  nicht  einmal  in 
friedlichen  Zeiten. 

Mittlen\^eile    waren  die    Vorbereitungen    zur    Reise   nach 
Mähren    zu    Ende   gediehen    und    der    König  trat  dieselhe  am 
1620  27,  Januar  in  Begleitung  mehrerer  Fürsten,    zahlreicher  Edel- 
leute,    Käthe   und    sonstiger   Diener  an ;  nur    seine  Frau  blieb 
zurück,  da  ihre  vor  kurzem  ertolgte  Niederkunft  einen  Wechsel  de» 
Aufenthaltes  nicht  gestattete.  Bis  zur  milhriächen  Grenze  gaben 
dem  Konige  seine  zwei     Leibkonipaguien  das  Geleite,  von  da  au 
wurden    sie    durch  zwei  uiährische   Reiterkompagnien  abgelöst. 
Es   war  eine  an  Selbstmord  streifende   Vergeudung  de»  könig- 
lichen Schatzes,  die  mit  dieser  Reise  verbunden   war;   gleich- 
zeitig   wurden    auch    alle  Edelleute,    auf  deren  Schlössern  ikr 
König  mit  seiner  Begleitung  die  Mahlzeit  hielt  oder  übernach- 
tete, zu  Auslagen  verleitet,  die  Angesichts  der  Noth  im  Heere 
unverantwortlich  waren.**)     Altein  solchen  vernünftigen  ErwU- 
gimgen   war   der   Pfalzgraf  nicht  zugänglich,  er   freute  sich  im 
voraus  mit  kindischem  Behagen  auf  d^n  festlichen  Einzug,  der 
ihm    in    Brunn    bereitet    w^erden    würde    und    seine   Erwurtuag 
wurde  durch  die  Wirklichkeit  noch  übertroften.     In  der  Kftbe 
der  Stadt  hatten  sich  die  mährischen  Edelleute  praclitvoU  beritten 
4  P^^j^  aufgestellt,    um    den    herannahenden  Köuig  zu  begrüssen,  der, 
1620  als   er  ihrer    ansichtig   wurde,    den    Wagen  verliess,  ein  Pferd 
bestieg  und  so  ihre  ßegrüssungsrede  entgegennahm.  AlsderZuf 
weiter    ging    und  man  sich  dem  Stadtthore  näherte,    stieg  der 
gesammtß     Adel     vom     Pferde,     der   Landeshauptmann    H«rT 
Welen   von   ^erotin    ergriff  die   Zügel    des  königlichen  Ross«« 
und  geleitete  den  König  zur  Jesuitenkirche,   deren   Benützung 
seit  einigen  Monaten  der  Brüderuuität  eingeräumt  worden  war. 
Nach  einem  feierlichen  Dankgottesdienst  begab  sich  der  Kdßig 

*)  Greuel  der  Verwiistiing.    1619.  Dntek  iler  kaia.    UmveriitäiB-Btl>li<>tt1c  i* 

Prag.  Fragi?rigc]ie-Reforinatlou  ebendaaelbat. 
**)  Die  Nachriclihm  iibtvr  die  Reise  FrtedricliH  und  über  den  festlkhwi  Em* 

pfanfc*-»  der  ilim  überaU  bereitet   wurde,  schöpfen  wir  Üieila  uns  vctBcli«** 

denoti  Ardiivcrii  tlieils  nits  der  gedrückten  Korreüponden«  Friedridui  iw* 

»ttinor  Frau. 
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in    das   U&ua  des  Kardinals  Dietrichstein,    wo   er  fortan    seine 
Wohnung  aufachlug.*) 

Zwei  Tage  später,  am  6.  Februar,  fand  die  feierliche  1^20 
Haldiguog  der  mährischen  Stände  statt,  bei  der  auf  Seite  der 
Protestanten  nur  Karl  von  Zerotin  fehlte*  Seine  Abwesenheit 
war  um  »o  auffälliger^  als  er  sich  zu  dieser  Zeit  in  Brunn  be- 
(knd;  der  Pfalzgraf  fühlte  sich  deshalb  doppelt  gekränkt^  doch 
obachtete  er  gegen  den  einst  von  den  Protestanten  so  hoch 
fhaltenen  Mann  einige  Rücksicht  und  bedi'ohte  ihn  nicht  mit 
der  Confiscation  seiner  Güter,  sondern  bestimmte  ihm  vorläufig 
inen  Termin,  bis  zu  welchem  er  die  Huldigung  leisten  müsse. 
ie»e  Rücksicht  des  Pfalzgrafen  war  um  so  anerkennenswerther, 
ftie  von  den  mährischen  Ständen  nicht  gewürdigt  wurde, 
lenn  diese  wollten  sich  der  Güter  Zerotins  bemächtigen.  Auch 
TOQ  den  wenigen  Katholiken,  die  sich  unter  den  mährischen 
Ständen  befanden,  hatten  einige  dem  Pfalzgrafen  ihre  Huldi- 
gung versagt,  so  imter  andern  der  Fürst  von  Liechtenstein  j 
alle  Eidverweigerer  hatten  sich  aber  vorsichtsweise  aus  dem 
Lande  entfernt,  um  einem  schlimmeren  Loose  zu  entgehen. 
Die  mälirischen  Stande  setzten  nun  in  Gegenwart  des 
k^^anigs  die  Verhandlungen  fort,  die  eigentlich  schon  auf  dem 
^■Itii  9.  Dezember  1619  beratenen  Landtage  begonnen  hatten, 
^■lum  unterbrochen  worden  waren  und  nun  auf  dem  am  21.  Januar  leso 
^Meu  eriiffneten  Landtage  wieder  aufgenommen  wurden.  Auf  dem 
^?)eÄemberlandtage  waren  die  Direktoren  aus  ihrem  Amte  eut- 
kdsen,  der  Oberst  Welen  von  ^erotin  zimi  Landeshauptmann 
gewählt  und  sonst  Vorkehrungen  fiir  einzelne  Aemter  getroffen 
worden,  so  dass  man  mit  diesen  Angelegenheiten  nicht  bis  zur 
Ankimft  des  Königs  gewartet  hatte.  Gleichzeitig  wurde  auch 
ein  Beschluas  von  grosser  Tragweite  gefasst,  der  eine  Ümge- 
lütung  der  bisherigen  Ständeverhältnisse  zur  Folge  haben 
Ute*  In  Mähren  hatte  nämlich  die  Geistlichkeit  durch  die 
Hositenstürme  ihre  bevorzugte  Stellung  nicht  eingebüsst,  wie 
dies  in  Böhmen  der  Fall  war,  sondern  galt  noch  immer  als 
der  erste  Stand,  der  auf  dem  Landtage  seine  Vertretung 
fimd«    Jetzt    wo  die  mährischen  Stände  einen  guten  Thell  des 


•)  SkAlÄ  m,  4«  und  fig. 
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geistlicher»  Besitzes  koiifiszirt  liatteTi  imd  überhaupt  Jie  St c41uTig 
der  Katholiken  niederdrüekten,  waren  sie  auch  nicht  länger 
gedoiinen,  der  katholischen  Geistlichkeit  ein  Vorrecht  einzu- 
räumen, das  sie  ihrer  eigenen  (der  protestantiachen)  niclit 
gönnten  und  ao  wurde  auf  dem  Laotl tage  beschlossen,  daÄsdie 
Geistlichkeit  fortiin  keinen  Stand  bilden  und  nicht  njebr  «um 
Landtage  Zutritt  habc3n  öolle.  *) 

Während  der  König  in  Brunn  weilte,  drehten  sich  die 
Verhandlungen  zumeist  um  die  Aufbringung  der  weiteren 
Kriegsmittel.  Um  diese  Zeit  war  das  Bundesheer  über  di« 
Donau  bei  Fressburg  zurückgegangen  und  hatte  in  Folge  der 
Strapazen  und  mangelliafter  Nahrung  und  Kleidung  ganz  enorme 
Verluste  erlitten*  Anhalt,  Thura  und  Hohenlohe,  der  Kansslervoo 
Böhmen  und  die  von  den  protestantischen  Ständen  Ober- 
lind  Niederosterreichs  gewählten  p^Landesobersten"  waren  öacb 
Brunn  gekoramenj  um  über  die  Mittel  und  Wege  äu  berathco, 
w^ie  dem  Verfall  des  Heerwesens  abzuhelfen  sei,**)  utid  ihre 
Vorstellungen  mögen  jedenfalls  die  mäfjrischen  Stünde  8ii 
gröSBerer  Opfenvilligkeit  bewogen  haben.  Man  einte  sich  auf  dem 
Landtage  dahin,  ausser  dem  bereits  gew^orbenen  Volke,  deBson 
Verluste  ergänzt  werden  sollten,  noch  5<X)  Reiter  und  2000 
Musketiere  frisch  zu  werben,  und  wollte  also  den  Sollstand  de» 
mährischen  Heeres  auf  7500  Mann  bringen.  Die  sonstigen 
Beschlüsse  betrafen  den  Beitrag,  den  Müh  reo  zur  ge- 
meinsamen iJivilliste  des  Königs  leisten  sollte  oder  sie  bessogen 
sich  auf  einige  abzuordnende  Gesandtschaften.  Friedrich 
hatte  als  Beisteuer  zu  seiner  Civilliste  von  den  mährischeu 
Ständen  die  Bewilligung  einer  Biersteuer  verlangt,  war  aber 
mit  diesem  Verlangen  abgew^iesen  worden;  dagegen  wurdaa 
ihm  drei  Güter  geschenkt,  die  man  den  bisherigen  Eigen- 
tbümern  weggenommen  hatte,***)  Bezüglich  der  Gesandtschaftea 
wurde  beschlossen,  dnss  eine  «n  den  demnächst  in  Prag  «o* 
sammentretendcn  Generallundtag,  eine  zweite  an  den  naci 
Neuaohl   einberufenen    ungarischen  Reichsstag   und    eine  dritte 


*)  d'Elvert,    BeHHige   zur  Geschieht«    der   böhm.  L^der^    III.  B4ii4  8.  i<* 
und  ßg. 
**)  Münchner  8t,  A.  Camerariu^t  an  toö  der  Grün  dd»  8.  Febr.  169«\ 
♦**)ßiönner  Archiv:  Sn^mj.  Der  Lötidtng  in  Brunn  dd.  27.  Jannar  l^^^^- 
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G«^mein8chaft    mit    den  Vertretern   der    übrigen   Länder   an 
Dil  Sultau  abgeordnet  worden  solle. 

Aus  Brunn  schrieb  Friedrich  fleissigan  seine  Gemahlin,  um 
von  den  täglichen  Vorkommnisson  Bericht  zu  erstatten 
sie  mit  der  Erzählung  von  den  ihm  widerfahrenen  Ehren- 
SUgungen  zu  erfreuen  oder  um  ihr  Nachricht  zu  geben, 
reiche  Güter  ihm  die  Mährer  hv\  Gelegenheit  der  Huldigung 
^a^fhenkt  hätten.  Elisabeth  war  um  dteae  Zeit  sehr  traurig, 
je  fing  an  zu  fürchten,  dana  der  böhmische  Königstraum  »ich 
erflücbtigen  und  mit  dem  Ruin  ilirea  Gatten  endigen  werde, 
bemächtigte  »ich  ihrer  eine  so  tiefe  MMlnnchoüe,  dasa  ihr 
itti^  sich  alle  Jlühe  geben  nuisste,  durch  fröhliche  und  zlirtliche 
Jriefe  dieselbe  zu  bekämpfen  und  er  that  dicises  mit  der  Sorgfalt 
Liebhabers.  *)  Die  trübe  Stimmung  EliBabeths  mag  durch 
furchtbares  Ereigniss,  das  sieh  zu  Anfang  Februar  in  i620 
Shmen  zutrug  und  das  selbst  auf  den  in  Brtinn  weilenden 
[2Snig  einen  erschütternden  Eindruck  ausübte,  noch  besonders 
rhöht  worden  sein.  Da  dienea  EreJgniss  mit  der  Geschichte 
t^iütUteins,  des  8|mtereu  Herzogs  von  Friedland,  und  mit  der 
iegründutig  seines  riesigen  Vermögens  im  engsten  Zusam* 
Dcobange  steht,  so  nimmt  es  schon  um  seiner  Folgen  willen 
hervorragender  Weise  die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch,  Es 
ktte  seinen  Grund  in  Zerwürfnissen,  die  in  der  smiricky' sehen 
Familie  entstanden  waren  und  die  sich  zuletzt  so  zuspitzten, 
S8  eine  dieser  Familie  aogehörige  F>au  wahrscheinlich  in 
BWtwster  Absicht  da§  Schloas  von  Git«chin  in  die  Luft  sprengte 
ad  sich  und  »eine  Bedränger  dem  Tode  weihte,  **) 

Die  Selbstmörderin  war  eine  Tochter  des  Herrn  Sigmund 
)i]iil*ickyi    der   im  J.   1G14  gestorben  war  und  damals  für  den 
sichsten   Edelmann    Böhmens   galt;   wenigstens    berichtet    ein 
cbkandiger  Zeitgenosse    von  ihm,    dass  er  nach  Bestreitung 


Pi#  betreffvnclen  von  Briinn  datirten  Briefe  Fnedricbi  ad  Etlsiibeth  in 
Awtina  Beitritten  Bd.  VIL 

Di^  Qnelleiif  aus  denen  wir  die  nachfolgende  GeftcKichte  »chöpf«D«  ilnd; 
SkiUA  ni,  i37  II.  flg.  —  Mi^ha.  8t.  Ä.  9174,  XXV,  fol,  76,  104  146 
oii4  179.  —  Femer  Böhm.  StÄtth,  A.  Die  Faicikel  anter  den  Signaturen 
Wiftenberi^,  JlHa  und  C  225,  S  24.  Die  sächsischen  Berichte  er^nxen 
in  diio  wichtigsten  Theilen  die  böhiniscfaen  Quellen. 


sämmtlicher  Kosten  seines  grossen  Haushaltes  jährlich  an 
lOOOCK)  Thaler  erspart  habe.  Bei  seinem  Tode  besass  er  IT 
Giiter^  die  zu  den  auegedehntesten  in  Böhmen  gezählt  wurdeo 
und  von  denen  einige  jetzt  den  beneidenswerten  Besitz  der 
Fürsten  von  Liechtenstein  ausmachen.  Sigmund  hatte  fiiüf 
Kinder:  drei  Söhne  und  zwei  Töchter.  In  seinem  Testamente, 
das  er  im  J*  1605  anfertigte,  vermachte  er  seinen  Grundbesite 
den  Söhnen,  flir  die  Töchter  bestimmte  er  nur  Geldlegate, 
substituii'te  sie  aber  als  Erbinnen  des  Grundbesitzes,  wenn 
ausser  den  Söhnen  auch  noch  ein  Oheim,  Albrecht  Wenwl 
Smirick^j  ohne  Hinterlassung  von  Erben  sterben  sollte*  In 
diesem  Falle  sollten  beide  Töchter  sich  in  den  Besitz  theilea. 
Nun  geschah  es,  dass  kurze  Zeit  nach  Abfassung  ded 
Testamentes  die  ältere  Tochter  Elisabeth  KathaHna  in  den 
Verdacht  eines  unehrenhaften  Liebesverhältnisses  geriet  Eid 
junger  Mann  bäuerlichen  Standes,  wie  es  heisst  ein  Schmiedr 
soll  den  Weg  zum  Herzen  der  jungen  Edeldame  gefunden  und 
eich  ihrer  Gunst  erfreut  haben;  erAviesen  war  jedoch  die  Be- 
schuldigung ihrem  ganzen  Umfange  nach  nicht,  denn  es  gab 
stets  viele  Personen,  welche  behaupteten,  dass  die  Anschuldigung 
weiter  gereicht  habe  als  das  Vergehen,  Der  Vater  jedoch 
glaubte  von  der  Schuld  der  Tochter  überzeugt  zu  sein  und 
brachte  sie  in  einem  seioer  Schlösser  in  Gewahrsam.  Weiter 
ging  sein  Groll  nicht,  denn  an  den  Testamentsbestimmungen 
änderte  er  nichts  und  liess  dasselbe  ganz  in  der  Weise  gelten, 
wie  er  es  im  J.  1605  abgefasst  hatte.  Es  scheint,  dass  dm 
eingekerkerte  Mädchen  in  ihrer  Famüie  noch  härtere  G^er 
gehabt  habe  als  den  Vater,  denn  ah  er  im  J*  1614  sUrh, 
dachte  Niemand  daran^  ihr  Loos  zu  mildern  und  so  blieb  sie 
nach  wie  vor  in  Haft,  —  Von  den  Söhnen  Sigmunds  war  der 
älteste  noch  vor  dem  Tode  des  Vaters  gestorben;  der  zweit« 
Heinricli  Georg,  der  ihm  in  dem  Besitze  hätte  folgen  sollen« 
war  blöde  und  so  gelangte  jetzt  der  jüngste,  Albrecht  Johann 
Smiricky,  in  dessen  Hause  später  die  letzten  Verabredungen 
für  den  Fenstersturz  geschehen  waren,  zum  ungetheilt<!0 
Genuss  der  gesammten  Güter*  Albrecht  Johann  »l«rb  iß 
Folge  von  Kriegsstrapatzen  am  18.  November  1618  imd 
da  vor  ihm  auch  sein  Oheim  Atbrecht  Wenzel  gestorben  war, 
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%o  yfiiv  bei  dem  imheilbaren  BlödBinn  des  Heinrich  Georg  die 
irklichußg  der  weiblichtüi  Erbfolgo  in  sichere  Aussicht 
_  Wir    sagen    nur    in  eicliere    Aussicht    gestellt,    denn 

dm  Heinrich  Georg,  so  lange  er  am  Leben  war,  als  recht- 
misaiger  Inhaber  der  Erbschaft  angesehen  werden  musste,  so 
konnten  vorläufig  die  Schwestern  nur  den  Nutzgonuss  derselben 
imd  zwar  unter  dem  Titel  als  Vormünderinnen  de«  blöden 
Bruders  antreten.  Die  ältere  Schwester,  die  noch  immer  von 
der  herzlosen  Familie  gefangen  gehalten  wurde,  hatte  zu 
dieser  Vormundscliaft  das  meiste,  wenn  nicht  das  ausschliess- 
liche Recht  ;  ihre  jüngere  Schwester  Margarethe  ent- 
ledigte sich  jedoch  der  unbequemen  Rivalin  dadurch,  da^s  sie 
«ie  auch  weiter  in  Gewahrsam  hielt  und  durch  den  Einfluss 
ihrem  Gemahls  Heinrich  Slawata,  eines  der  Häupter  der  Be- 
iregimg,  auf  gerichtlichem  Wege  durchsetzte,  dasH  ihr  allein 
die  Vormundschaft  über  den  Bruder  sowie  die  Verwaltung  der 
Güter  übertragen  wurde. 

Die  rasche  und  günstige  ErlediguujL:  der  Ansprüche  Mar- 
garetha  Slawata's  von  Seite  des  Gerichts  erregte  nicht  geringes 
Aufsehen  und  man  vermuthete,  dass  es  dabei  nicht  mit  rech- 
ten Dingen  zugegangen  sei.  Dass  Bestechung  eine  Rolle  ge* 
spielt  habe^  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  da  Wenzel  von 
Ruppa,  das  Haupt  der  Directorialregierung»  die  Gelegenheit 
SU  einer  ergiebigen  Ueldspeculation  ausbeutete.    Er  behauptete 

lieh,  ^Ubrecht  Johann  SmiHcky  habe  ihm  vor  seinem  Tode 
ndlieh  die  sämmtlichen  JInbilien  seiner  Güter  vermacht  und 
Verlangte  deshalb  ihre  Auslieferung  oder  eine  Entschä- 
digung von  75CXXJ  Thalern.  Margaretha  Slawata  focht  die  An- 
sprüche Ruppas  uicht  an,  wie  sie  wohl  hätte  thun  können, 
sondern  verhandelte  mit  ihm  nur  über  eine  Herabminderuug 
di^raelben     und     zahlte     ihm    zuletzt     die    Summe    von   50000 

lern  aus.  Dieses  Geld  mus»  als  der  Preis  ange- 
len  werden,  um  welchen  Ruppa  seinen  ganzen  Einfluss  zu 
laten  des  slawati9chf3U  Ehepaares  aufbot.  Dass  die  beiden 
teleute  sich  aus  schnöder  Habgier  in  solche  Machinati- 
onen einlicssen,  um  ein  fürstliches  Vermögen  nicht  theilen  zu 
müssen,  könnte  fast  unglaublich  erscheinen^  aber  die  Nach- 
ricbteUi  die  sich  über  sie  erhalten  haben,  lauten  so^  dass  ihnen 
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eine  derartige  Tliat  zuzutrauen  ist.  Heinrich  Slawata  war  am 
23,  Mai  bei  dem  Fenstersturze  zugegen  und  machte  damalh 
auch  nicht  den  leisesten  Versuch  zur  Rettung  seines  Bnidefs. 
Margaretha  wurde  von  vielen  nach  dem  Tode  ihres  Brude« 
Albrecht  beschuldigt,  ihn  vergiftet  zu  haben,  um  in  den  Besit« 
der  väterlichen  Güter  zu  gelangen.  Diese  Beschuldigung  iat 
jedenfalls  unbegründet,  aber  sie  ist  doch  ein  Beweb,  diBS 
man  sie  der  schlimmsten  Dinge  für  fiLhig  hielt. 

So  verlief  ein  grosser  Theil  des  J.  1619,  ohne  das»  die 
Sieger  in  dieser  schmutzigen  Erbscbaftsgeschichte  in  ihrer 
Ruhe  aufgescheucht  worden  wären*  Da  fasste  der  jüngere 
SpröSBÜng  eines  alten  Herrngeschlechtes,  Otto  Heinrich  von 
Wartenberg,  den  Plan,  die  Verhältnisse  fiii'  sich  auszubeuten 
und  einen  Theil  des  Erbes  an  sich  zu  bringen »  Nachdem  er 
Mittel  und  Wege  gefunden  hatte,  mit  dem  gefangenen  Edel- 
fräulein  in  Verbindung  zu  treten^  bot  er  sich  an,  sie  zu  be- 
freien und  alsbald  zu  heiraten.  Das  Mädchen  begrüsste  diese» 
Anerbieten  wie  eine  wahre  Erlösung  und  nahm  auch  keineo 
Anstoss  daran,  dass  ihr  Freier  hinkte,  sondern  entfloh  mit 
seiner  Hilfe  aus  ihrem  Gefängnisse  und  heiratete  ihn  unmittel- 
bar darauf  Wartenberg  ging  hierauf  mit  seiner  Frau  nach 
Gitschin,  um  sich  dieses  au  dem  Nachlasse  seines  Schwieger 
Vaters  gehörigen  Gutes  zu  bemächtigen.  Die  Stadt  selbst  kam 
bereitwillig  der  Aufforderung  nach,  seiner  Frau  die  Treue  tn 
geloben  und  den  Slawata's  den  Gehorsam  aufzukündigen.  Um 
eich  gegen  jede  Besitzstorung  zu  sichern,  befestigte  er  das 
Schloss  von  Gitschin  und  warb  zu  seiner  Vertheidigung  eine 
Besatzung,  die  er  theils  in  der  Stadt  theils  im  Schlosse  unter* 
brachte  und  an  deren  Spitze  er  mehrere  kriegstüchtige  Offi 
ziere  stellte.  Alles  dies  geschah  in  möglichst  kurzer  Zeit  ufld 
zivar  zu  Ende  des  Sommers  1619. 

Elisabeth  und  ihr  Gemahl  hatten  so  rasch  gebandelt,  dan 
Margaretha  Slawata  sie  an  der  eigenmächtigen  Selbsthilfe  nicht 
verhindern  konnte  und  deshalb  klagbar  auftreten  musste. 
Mittlervvcite  hatte  Friedrich  von  der  Pfalz  den  böhmiscbeo 
Thron  bestiegen  und  die  ganze  Angelegenheit  bildete  nun 
einen  der  wichtigsten  Gegenstände  der  Kanzleiverhandlungen. 
Dieselben    Personenj  die  trüber  zu  Gunsten  der  Slawata*8  ent- 
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'adueden  und  ihnon  die  Vormundschaft  und  die  Verwaltung 
dar  smil^icky 'schon  Uülor  übertragen  hatten  ^  sprachen  sich 
jetmt  um  so  mehr  für  sie  aus^  als  das  formale  Hecht  an  Frau 
von  blawata  vorletzt  worden  war  und  so  bekam  Frau  von 
Wartenberg  die  Weisung,  sich  wogen  ihrer  Eigenmächtigkeit  in 
der  Ranzlei  einzufinden  und  daselbst  zu  verantworten,  gleich- 
aettig  aber  auch  üitschin  an  ihre  Schwester  als  die  Vormüo- 
^priD  de«  Bruders  abzutreten.  Elisabeth  appellirte  wnder  dieses 
Brtfaetl  an  den  K5nig  und  erbot  sich,  Oitschin  einem  gerichtlich 
bestimmten  Sequester  zu  libergebeOi  falls  ihre  Schwester  gleiches 
^züglieh  der  übrigen  smiHcky'schen  Güter  thäte^  damit  dann 
Ke  Frage  wegen  der  Vormundschaft  und  der  Administration 
der  Güter  ordentlich  entschieden  werde.  Bei  der  parteiischen 
Hast,  mit  der  früher  zu  Gunsten  Margaretha's  vorgegangen 
worden  war,  schien  diese  Bitte  nicht  unbillig,  aber  wie  konnte 
Friedrich  der  besseren  Überzeugung  zugänglich  sein,  wenn 
sich  seine  wichtigsten  Rathgeber  gegen  jede  Sühnung  der  be- 
gangeneu Ungerechtigkeit  aussprachen,  und  so  wurde  Elisabeth 
mit  ihren  wiederholten  Bittgesuchen  abgewiesen.  Otto  von 
Wartenberg,   der    gleich    seiner  Gemahlin    als    der  Miturheber 

Kr  begangenen  Solbathilfe  mehrmal  zur  Verantwortung  vor- 
laden worden  war,  und  sich  zuletzt  in  der  pragor  Burg  JÄnor 
eingefunden  hatte,  um  den  König  zur  Milde  zu  stimmen,  wurde 
nicht  einmal  zur  Audienz  vorgelassen,  sondern  insofern  in 
Haft  genommen,  als  er  versprechen  muaate,  die  Hauptstadt 
lüelit  zu  verlassen. 

Im    königlichen    Rathe   wurde    nun    die  Abordnung  einer 

Kommission  mit  Heinrich  Slawata  an  der  Spitze  beschlossen 
d  dieser  Commission  der  Auftrag  gegeben,  die  Frau  von 
Wartenberg  gefangen  zu  nehmen  und  die  Verwaltung  der 
Herrschaft  Gitschin  für  Frau  von  Slawata  zu  übernehmen. 
Die  Commission  kam  am  1.  Februar  in  Gitschin  an  und  ver-  1620 
fügte  sich  auf  das  Rathhaus»  um  die  Bürger  zum  Gehorsam 
aufzufordern.  Die  Bürgerschaft  gehorchte,  obwohl  sie  erst 
vor  kurzem  der  Frau  von  Wartenberg  das  Versprechen  gegeben 
hatte,  bei  ihr  auszuharren.  Die  Commission  verfugte  sich  nun 
auf  das  Schloss,  konnte  aber  keinen  Zutritt  finden,  da  alle 
Thore    geschlossen   waren,    bis   Slawata   eines    derselben    mit 
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einem  mitgebrachten  Schlüssel  öffnete.  Als  die  Comniissiire 
daranf  mit  der  Inveiitarisining  des  ganzen  Mobiliars  begannen, 
kam  Elisabeth  ans  ihrem  Gemache  heraus,  machte  den  zerstreut 
herumstehenden  Soldateu^  die  ilir  Gatte  angeworben  hatte, 
Vonvürfe  über  ihre  passive  Haltung  imd  forderte  sie  dann 
auf|  in  ihr  Zimmer  au  kommen,  wo  sie  ihnen  reichlich  bq 
trinken  gab*  Die  Kommissäre,  die  es  an  Wartungen  vor  et- 
waig er  Gewaltanwendung  nicht  felden  liesaeni  verfügten  sich 
mittlerweile  in  den  Margtall»  um  den  Bestand  desselben  sicher 
zu  stellen.  Die  Aufregung  Elisabeths  steigerte  sich  bei  diesem 
Vorgange  auf  das  höchste,  sie  vergriff  sich  persönlich  an  einem 
gewissen  Bukowsky,  der  bei  ihrem  Vater  in  der  Verwaltung 
der  Güter  eine  hohe  Stelle  eingenommen  hatte  und  den  iie 
aus  nicht  näher  bekannten  Gründen  als  ihren  bittersten  Feind 
ansehen  zu  müssen  glaubte.  Slawata  kam  hinzu  und  sttchte 
sie  dadurch  zu  beschwiehtigon,  dass  er  Bukowsk^  aus  dem 
Schlosse  wegschickte.  Frau  von  Wartenberg  wollte  nun  selber 
nicht  länger  im  Schlosse  verweilen  sondern 'wegfahren  und  befuhl 
zu  dem  Ende,  die  Pferde  anzuspannen,  wurde  aber  daran  ge- 
hindert^ da  Slawata  nicht  dulden  w^ollte,  dass  die  schöoen 
Pferde  entfernt  würden,  die  er  mit  Beschlag  belegen  wollte. 
Als  ihr  dieser  Schimpf  angethan  wurde,  rief  sie  aus,  sie  wolle 
lieber  sterben  als  in  solcher  Schmach  w^eiter  leben.  Die  Com* 
raission  kümmerte  sich  nicht  um  diese  Rede,  sondern  setzte  die 
Inventariairung  fort,  wiihrend  sich  Elisabeth  in  Begleitung 
ihrer  Soldaten  in  ihr  Zimmer  zurückzog* 

Was  nun  folgte,  ist  nicht  sicher  zu  stellen.  Die  meisten 
Berichte  erzählen,  dass  die  erbitterte  Edeldame  den  Soldaten, 
die  durch  reichlichen  Weingenuss  aufgeregt  immer  kampfla- 
stiger  wurden^  Pulver  austheilen  wollte  und  deshalb  in  die 
Vorrathakammer  gegangen  sei.  Ob  nun  durch  irgend  eine 
Unvorsichtigkeit  die  Pulvervorräthe  Feuer  tingen  oder  ob  sie 
dieselben  in  ihrer  Verzweiflung  absichtlich  anzündete,  bl^ 
ungewiöSj  sicher  ist  nur,  dass  das  Schloss  plötzlich  in  die  Lufl 
gesprengt  wurde.  Die  Katastrophe  war  entsetzlich.  Von  dfo 
Personen,  die  im  Schlosse  anwesend  waren,  fanden  41  augen- 
blicklich oder  im  Verlaufe  von  wenigen  Stunden  ihren  Tod, 
]4  wurden   schwer  verwundet   aufgefunden  und  nur  etwa  W 
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kamen  mit  leiebten  Verletzöngen  davon*  Unter  den  Todten 
befanden  sich  sämmtliche  Mitglieder  der  Commission,  darimter 
auch  Slawata*  Frau  von  Wartenberg,  die  sich  in  gesegneten 
Umständen  befand,  wurde  bei  einem  Fenster  bis  zur  Hälfte 
verschüttet  aufgefunden,  sie  war  an  den  Händen  und  Füssen 
verbrannt,  sonst  aber  unverletzt,  Sic  flehte  laut,  dass  man 
ihr  zu  trinken  gebe,  allein  statt  ihrem  Wunsche  zu  willfahren, 
scheint  sie  ein  Opfer  der  rohesten  Gewalttbaten  geworden  zu 
sein,  denen  sie  in  den  darauffolgenden  Stunden  erlag.  Bu- 
kowsky^  der  zu  setnem  Glücke  aus  dem  Schlosse  rechtzeitig 
ausgewiesen  worden  war  und  jetzt  herbeieilte,  mag  an  ihr 
durch  Helfershelfer  seinen  Hass  gekühlt  haben.  Man  behaup- 
tete, dass  der  UngUiekhchen  noch  bei  Lebzeiten  die  Ohrge- 
hänge abgerissen  worden  seien  imd  gleiches  sei  mit  den  Finger- 
ringen geschehen.  Während  Bukowsky  dafür  sorgte,  dass  die 
Leichen  der  Comraiasäre  in  feierlicher  Weise  iu  ihre  Familien- 
grabstätten überführt  wurden,  behandelte  er  die  Tochter  seines 
ehomaligen  Gutsherrn  schlechter  als  ein  Bettel weib.  Ihr  Leich- 
Xkam  wurde  fast  nackt  zu  einem  Bürger  getragen,  der  aus 
Mitleid  ein  Leichenhemd  und  einen  einfachen  Sarg  für  sie  an- 
fertigen und  sie  dann  in  einer  Vorstadtkirehe  beisetzen  Hess» 
da  Bukowsky  nicht  duldete,  dass  dies  in  der  Stadtkirche 
Iteschehe. 

Das  gitschioer  Ereigniss  erregte  überall  in  Böhmen  das 
groBBtes  Aufsehen  j  die  Urtheile  über  die  Haltung  der 
Regierung  lauteten  nicht  besonders  günstig  unjl  hafteten 
fortan  wie  ein  Flecken  auf  ihrem  Rufe,  Der  Streit  selbst 
□ahm  vorläufig  ein  Ende,  da  die  Rechte  der  verwittweten  Frau 
Slawata  keinen  Gegner  mehi'  fanden.  Um  so  härter  traf  sie 
später  das  öchicksal.  Nach  der  Niederwerfimg  des  böhmischen 
Aufstandes  war  ihr  Besitz  zu  beneidenswerth,  als  dass  die  Hab- 
gier denselben  nicht  angefeindet  hätte.  Albrecht  von  Wald- 
Btein,  dessen  Mutter  eine  geborene  SmiHcky  war,  wusste  es 
bei  Ferdinand  durchzusetzen,  dass  er  zuerst  zum  Vormund 
des  blöden  Smii'icky  und  später  zu  dessen  Erben  ernannt 
wurde.  So  büsste  Margaretha  auf  gleich  schmähliche  Weise, 
wie  »ie  an  ihrer  Schwoater  gehandelt,  alle  ihre  Rechtsansprüche 
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ein  und  musste  unter  bitteren  Entbehrungen  dreissig  Jahre  ihres 
Lebena  im  Auslande  zubringen* 

Hatte    das    gitachiner    Ereigniss    den    König  ergriffeo,  eo 
musste    er    vollends    beatürat  werden  durch  die  Nachricht  von 
den    furchtbaren    Räubereien   einer  Kosakentinippe,  die  gemde 
in   jenen    Tagen    in    Mähren    eingefallen     war,    in     denen  er 
seinen    Einzug   in   dieses    Land  gehalten   hatte.     Tag  für  Tag 
langten    in  Briinn  neue  Berichte    von  haarsträubenden  Gewalt 
thäligkeiten    an    und    verdüsterten   dort    die  Stimmung.     Wie 
sollte  man  sich  nicht  entsetzen,  wenn  man  hörte,  dass  die  bei 
4CM)0  Mann  zTihlende  Rotte  auf  ihrem  AVege  alle  Schlösser  und 
Städte    plünderte,    wie    dies  z.  B*  in    Meseritsch  der  Fall  war, 
wo     die     Kosaken     einbrachen ,     als     daselbst     ein     adeliges 
Brautpaar  sein  Hochzeitsfeat  feierte    und    den    Hochzeitsgasten 
unbeschreiblichen    Jammer    zufügten*     Alles  ,    was    Gold    nnA 
Goldeswerth    hatte,     wurde    von    ihnen    geraubt,    die   Männer 
wurden  niedergemacht,    die    Frauen  geschändet  und  ihnen  die 
Kleider  ausgezogen,  die  Braut  selbst  wurde  von  den  entmenschten 
AVütherichen    fortgeschleppt    und  durfte  jene  als  glücklich  be- 
neiden,   die  ermordet    worden  waren.     Von    Meseritsch  eogea 
die    Kosaken    weiter    durch    das    Land    und     benützten    jede 
Gelegenheit^  um  ähnliche  Schandthaten  zu  begehen.     So  über- 
fielen  sie    das     Gut   eines     der    Familie    2erotin    angehörigtn 
Herrnj  der  gichtkrank  im   Bette  lag,    warfen  ihn  ohne  Hitlad 
aus  demselben  hinaus  und  thaten  seiner  Frau  und  seiner  Muhme 
Gewalt   an 
die     Stände 

schlimmer  war  aber  die  Wirkung  auf  die  Königin,  denen 
krankhafte  Aengstlichkeit  sich  steigerte  und  die  nun  fiirchtete, 
ihr  Gemahl  könnte  einer  streifenden  Kosakentruppe  in  die 
Hände  fallen. 

Diese  Sorge  Elisabeths  war  jedenfalls  überflüssig,  da  sicfc 

Friedrich    auf  der  Reiße    van  Brunn  nach  Breslau  von  eineiü 

zahheichen    und  bewaflfneten  Gefolge  begleiten   lioss.     Auf  der 

1^20  Reise  traf  er  am  15.  Februar  in  Olmütz  ein.     Diese  Stadt^  lo 


*J     Solche   Nachrichten   übten   auf  den  König  und 
in     Brunn     keine     gute     Wirkung     aus,     nock 


•)     So  berichtet  Friedrich    in  einem  Schreiben    an  Elisabeth   dd.  l,/ll,  Febr« 
1620  in  Aretins  Beitrügen  Bd.  TIL  S.  161. 
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der  dan  reiche  Domkapitel  und  einige  Klöster  einen  raaBsge- 
benden  Einfluss  ausübten^  Hctilto  urapriiuglich  von  dem  An- 
Schlüsse  BQ  den  Aufstand  nichts  wissen;  allein  nachdem  man 
die  Mönche  grösstentheils  verjagt;  die  Domherrn  beraubt  und 
die  Katholiken  jeglichem  Druck  ausgesetzt  und  hohe  Contri- 
butionen  von  ihnen  eingefordert  hatte^  brach  der  Widerstand**) 
Da  man  aber  trotzdem  den  Bürgern  nicht  traute,  so  berief 
BJbkii  das  benachbarte  Bauernvolk  in  die  8tadt  und  als  sich 
^^medrich  den  Tag  nacli  seiner  Ankunft  auf  dem  Balkon  eines 
I  Hanaea  der  versammelten  Menge  zeigte,  so  erhoben  alle  An- 
^■^esenden  auf  die  Aufforderung  des  Landeshauptmanns  die 
Vlnger  der  rechten  Hand  empor  und  deuteten  durch  dieses 
Schwurxeichen  an^  dass  sie  treu  bei  ihrem  Konig  ausharren 
wollten.     Olmütz  schien  so  für  den  Aufstand  gewonnen. 

In  den  Tagen^  in  denen  sich  Friedrich  in  dieser  Stadt 
aufliielt,  wurde  daselbst  der  Pfarrer  von  Holeschau  Johann  Sar- 
kander  gefangen  gehalten  und  grausamen  Folterqualen  aus- 
gesetzt. Durch  seine  innige  Verbindung  mit  den  katholischen 
IJHuptern  in  Mähren  hatte  er  schon  seit  langem  den  Mass  der 
Oegoer  auf  sich  herabbeschworen  und  da  man  wusste,  dass  er 
das  Jahr  vorher  nach  Polen  gereist  war,  fasste  man  den  Ver- 
dacht^ dass  er  den  Kosakeneiofall  veranlasst  habe.  Dieser 
Verdacht  war  unbegründet,  da  ganz  andere  Personen  mit  der 
Werbung  der  Kosaken  zu  thun  hatten  und  Sarkander  nur 
ishalb  nach  Polen  gereist  war,  um  an  dem  berühmten  Wall- 
Sahrtsorte  Czenstochau  seine  Andacht  zu  verrichten.  Da  er 
keine  Auseicht  hatte,  seine  frühere  Thätigkeit  in  Mähren  fort- 
xnaetaen,  bewarb  er  sich  in  Krakau  um  eine  andere  Verwen- 
dang.  Als  ihm  eine  solche  nicht  zu  Theil  wurde  ^  kehrte 
er  nach  Uoleschau  zurück  und  hielt  eich  da  bei  einem  Ge- 
ainnimgsgenossen  verborgen  auf,  weil  mittlerweile  die  Pfarr- 
kirche von  einem  Protestanten  in  Besitz  genommen  worden  war. 
AJbi  die  Kosaken  herangezogen  kamen,  trat  Sarkander  aus 
seinem  Versteck  hervor,  erhob  aus  der  Kirche  die  Monstranz, 
legte  die  geweihte  Hostie  in  dieselbe  und  erwartete  mit  den 
Holeschaueni|    die  sich  ängstlich  um  ihn  schaarlen^    die  feind- 


•1  Dudik  di^  Chronik  von  Olmütz. 
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liehen  Plünderer,  Sobald  die  Kosaken  herankamen  uud  ili« 
Versammelten  als  Katholiken  erkannten,  stiegen  sie  vom  Pfenie, 
knieten  nieder  und  zogen  dann  ab^  ohne  sich  einer  Baiib^rei 
schuldig  zu  machen.  Vielleicht  hatte  nicht  bloss  das  religiöse 
Gefühl  diesmal  ihre  Handlungsweise  geleitet,  sondern  auch 
der  Umstand,  daas  sie  nur  eine  ärmliche  Bevölkerung  ror  sich 
sahen,  bei  der  keine  grosse  Beute  zu  holen  war. 

Kaum  hatte  sich  die  Naehiicht  verbreitet,  dass  Sarkander 
auf  diese  Weise  seine  Gemeinde  vor  Beraubung  bewahrt  habe, 
wurde  er  des  geheimen  Einverständnisses  mit  den  Polen  be- 
schuldigt und  gefänglich  eingezogen  und  schon  am  13,  Fe- 
bruar zu  Ol  mutz  über  seine  angebliche  Verbindung  mit 
Polen  und  über  den  früheren  Landeshauptmann  von  Mlüiren 
Herrn  Ladislaw  von  Lobkomtz,  dessen  Beichtvater  er  war, 
in  peinlicher  Weise  verhört.  Friedrich  kümmerte  sich  während 
seines  Aufenthaltes  in  Olmütz  nicht  iim  das  Loos  dieses  damils 
allgemein  bekannten  Mannes  und  so  ging  derselbe,  als  da* 
Verhör  am  18.  Februar  unter  Anwendung  furchtbarer  Qualen 
mit  ihm  fortgesetzt  wurde,  ao  den  Folgen  der  erlittenen  Miw- 
handlimg  vier  Wochen  später  zu  Grunde,  *) 

Von  Olmütz  ging  die  Reiße  des  Königs  nach  Breslau,  wo 
1320  er  am  23.  Februar  anlangte  und  wo  sein  Empfang  wo  möglicii 
noch  festlicher  und  prachtvoller  war  als  in  Brunn.  Die  Fürsten 
und  Stände  Schlesiens,  Katlioliken  und  Protestanten,  waren 
sammt  und  sonders  gegenwärtig  mit  Ausnahme  zweier  Per- 
eonen,  des  Erzherzogs  Karl,  Bischofs  von  Breslau^  der  selbst- 
verständlich  dem  Feinde  seines  kaiserlichen  Biniders  die  Hul- 
digung nicht  leisten  wollte,  und  des  Fürsten  von  Liechtenstein^ 
der  in  Mähren  und  Schlesien  begütert  war,  in  beiden  Ländern 
aber  die  Huldigung  verweigerte.  Die  Huldigung  selbst  wurde 
von  den  Standen  am  27.  Februar  geleistet,  und  zwar  in  der 
Weise,  das»  Friedrich  zuerBt  stehend  einen  Eid  ablegte,  in 
dem  er  gelobte,  dass  er  die  Fürsten  und  Stände  bei  ihr^ß 
hergebrachten  Freiheiten  schützen  und  erhalten  werde,  woraof 
er  sich  dann  in  den  Thronsessel  niederliess  und  die  Fürsteß 
und  übrigen  Stände  herantraten  und  koieend  den  Huldignogs- 


*}  Uemhrmhmg  der  Marter  SarkanderV  hei  d'Elvert  ä.  n.  O*  Bd*  T»  112*  Voli»f 
Kirchliche  Topo^aphie  von  Mahren  ßd.  IlL  L  AbÜieiluxig. 
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leisttnen.     Arn  ioigemlen  Tage  wurde  das  breslauer  Kapitel 
d  einige  Aebte  zur  Hultligung  zugelassen.*) 

D«  die  Stände  von  Schlesien  sich  gleichzeitig  zu  einem  Land- 
tag oder,  wie  er  in  Schlesien  hie^s,  zu  einem  Fürstentage  ver- 
•animelt  hatten,  so  stellte  Friedrich  an  sie  dieselben  Bitten 
wie  in  Brunn :  sie  sollten  für  einen  Beitrag  zu  seiner  Civilliste 
Sorgt!  tragen^  die  nötbigen  Geldmittel  zu  neuen  Rüstungen 
schaffen  und  aus  ihrer  Mitte  jene  Personen  wühlen,  die  sich 
EU  dem  auf  den  25.  März  nach  Prag  einberufenen  General-  le^ 
landtag  einfinden  sollten,  um  da  das  gememschaft liehe  Defen- 
tionswerk  zu  berathen,  desgleichen  sollten  sie  diejenigen  Per- 
flanen  bezeichnen,  welche  an  den  neusohler  Reichstag  und  an 
den  Sultan  abgeschickt  werden  sollten,**) 

tDio  Fürsten  und  Stände  gingen  mit  Eifer  an  die  Beratliung 
r  königlichen  Proposition  und  einigten  sieh  nach  kurzer  Zeit 
der  Bewilligung  der   an    sie    gestellten    Forderungen.     So 
tan  sie  dem   Kimig  ein  Geschenk  von  80.00Ü  Thalern  an***) 
d    ausserdem    einen  jährlichen    Beitrag  von  40AK>C>  T  ha  lern 
sar    Erhaltung   seines    königlichen  Hofstaates  und  waren  auch 
erbötig,    für    die  versclriedenen    Gesandtschaften  entsprechende 
Per^ionen   zu    wählen.     Um    dem    Wunsche    des    Königs   nach 
möglichster    Anspannung   der    eigenen  Kräfte  zur  Bekämpfung 
dea  kaiserlichen  Kriegsvolkes    zu  entsprechen,    entschloss  sich 
'  -    Fürstentag     zur    Anstellung    neuer   Werbungen    und    zur 
•ndung     der    verfügbaren    Kräfte:    ea    sollten     zu    diesem 
Zwecke  1500  Reiter  und  2000  Mann  zu  Fubs  angeworben  und 
fidiuDen    zn    Hilfe    geschickt,    ausserdem   aber     das    Landes- 
an^ebot    gegen    allfällige    polnitiche    Angriffe     in    Bereitschaft 
gehalten    werden»      Von    den    im    Lande    befindlichen     Trup- 
|ieii  wollte    man    den    Böhmen     unverweitt    einen    Theil     zu- 
jcken»    und  zwar  sollten  sich  2Ü<X*  Mann  zu  Fuss  und  500 
auf  den  Marsch  begeben  und  den  Böhmen  bei  der  Be- 


•)  Mchn.  8t  A.  Aus  BrealÄU  dd.  26.  Febr.  1620.  —  SkAU  HI,  447  u,  flg.  — 

aichs.  ÄL  K  An»  Ure^Uti  M,  4.  MürK   ll{20. 
»)  Böhm,  ütntlh,  Arch.    L.  34.  rropo^itifin   um  Filrsteutage    tu  ßretUti,  ge- 

iMrlivbfn  21.  Febr,  1620. 
Nji«h  Palm  Acta  publica  bewilligten    die  Stände  nur  60000   Thaler    itua 

©igonem   und    20000    Steuerreste,    die   von   dem    Fürstenthiun    Teachen 

erliabcQ  werden  Balttea. 
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kämpfung  des  kaiserlichen  Kriegavolkea  die  nöthige  Hilfc 
leisten.  Diese  Hilfe  war  um  so  dringender,  da  die  Schlesier 
nach  dem  Rückzüge  Betlilens  von  Wien  ihi*  Volk  nach  Hause 
berufen  hatten  und  sonach  die  böhmische  Armee  auf  sich  allein 
angewiesen  war.  Die  nothw endigen  Auslagen  sollten  theil* 
aus  der  Biersteuer,  tbeils  aus  einer  neu  bewilligten  hohen  Ver- 
mögenssteuer und  einer  neuen  Muhlsteuer  bestritten  werden, 
und  da  dies  nicht  genügte,  so  wnirde  noch  ein  doppeltes  An* 
lehen  beschlossen,  eines,  das  unter  die  einzelnen  Fürstenthümcr 
nach  Massgabe  ihres  Vermögens  vertheilt  und  ein  zweites,  das 
von  den  Gütern  der  katholischen  Geistlichkeit  zwangsweise 
erhoben  werden  sollte.  Das  erste  Anlohen  sollte  102.5(>^ 
Tlialer  betragen  und  so  hoflfte  man  fiir  alle  Eventualitäten  ge 
rüstet  zu  sein.*)  In  der  Kanzlcifrage  fanden  auch  einige 
VerhandluDgen  auf  dem  Füi-atentage  statte  allein  sie  betrafen 
hauptsächlich  die  Ernennung  des  Vicekanzlers»  welcher  Posten 
mit  einem  Einkommen  von  IMK)  Gulden  dem  pfälzischen  Rathu 
Camerarius  übertragen  wurde.  Man  hatte  durch  diese  WäW 
einen  sehr  fleissigen  und  fähigen  Mann  gewonnen  und  konnte 
versichert  sein,  dass  er  in  den  imausbleiblichen  spakni 
Streitigkeiten  mit  Böhmen  das  schlesische  und  damit  das  deuifiche 
Interesse  wahren  werde.  —  Friedrich  hätte  nacb  Empfangnahoie 
der  schlesischen  Huldigung  zu  demselben  Zwecke  nach  der 
Lausitz  reisen  sollen,  allein  er  that  es  nichts  sondern  reiste 
direkt  von  Breslau  nach  Prag.  Ob  ihn  hiezu  die  Sehnsucht 
nach  seiner  traurig  gestimmten  Frau  oder  der  Mangel  an  äem 
nöthigen  Reisegeld  oder  endlich  die  unaufschiebbaren  Geschäfte 
nötbigten,  bleibt  dahingestellt;  gegenüber  den  Lausitzem^  «a 
die  er  Comraissilre  zur  Empfangnahme  der  Huldigung  «t 
schickte,  entschuldigte  er  sich  mit  dem  letztgenannten  Grunde,**) 
Aus  den  Mitthdlungen  über  den  Verlauf  des  nürnberger 
Unionstages,  des  mührischen  Land-  und  des  schlesischen  Fürsten* 
tages  ist  ersichtlich,  das  Friedrich  das  Geld,  das  zur  Befrie- 
digung  Bethlens  nöthig  war,  nicht  bekam,  und  dass  alle  Bewillt- 


^)  Sk&la  m,  S.  468  u,  Üg,  —  Palm,  Acta  publica  1(520. 

*•)  Memorial  für  die  kößiglichen  Oesandtenf  was  sie  In  Hudissin  tliuii  i 

Böhm.  IStattli.  Arch.  M.  11,   Mär»  1630.    —  Ebeßd,   Imtraetion  (ur  ^ 

GesAudico  imcb  der  Nieder- Ljiuslt;. 
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gangen  sich  nor  aaf  die  bewaffnete  Hilfe  und  auf  die  Bestrei- 
tung der  laufenden  Bedür&isse  bezogen,  fiethlen  wartete 
lihrigens  nicht  erat  das  Resultat  der  Berathungen  von  Brunn 
und  Breslau  ab,  er  verlangte  schon  im  Dezember  (1619),  also 
nach  dem  nfimberger  Tage,  von  Friedrich  eine  unumwundene 
Antwort  auf  seine  Geldfordemngen  und  als  ihm  diese  nicht 
SU  Theil  wurde,  entschloss  er  sich  auf  die  vom  Kaiser  an- 
gebotenen Verhandlungen  einzugehen.  Die  ungarisch-böhmische 
Allianz  geriet  dadurch  in  die  höchste  Gefahr. 


Olad«lj:  OMehlchto  des  SOJährIffMi  Krlegei.  U  Band.  22 


Achtes  Kapitel. 


Die  Yerhaudlaugeu  in  Pressburg  und  ihre  Folgen. 

I  Hohenlohe  in  Pressburg.  Die  böhmischen  Gesandten  bei  Bethlen.  Bfindnits 
zwischen  Ungarn  und  Böhmen.  Verhandlungen  Bethlens  mit  dem  Kaiser. 
Wahl  Bethlens  zum  Fürsten  von  Ungarn.  Der  Kaiser  ist  zu  grossen  Zuge- 
ständnissen an  Bethlen  erbötig.  Abschluss  des  WafTenstillstandes.  AuflosoDg 
des  Reichstags. 
II  Gründe  der  Abreise  Bethlens  von  Pressburg.  Der  Kaiser  verweigert  die 
bedingungslose  Unterzeichnung  der  Verträge  und  theilt  Bethlen  die  Bedin- 
gungen mit,  unter  denen  er  es  thun  würde.  Der  Kanzler  Pcchy.  Bemübungeo 
Bethlens,  den  Kaiser  für  die  Gewährung  des  Waffenstillstandes  in  Böhmen 
zu  gewinnen.  Bohna  und  Wild  in  Kaschau.  Der  Kaiser  weist  die  Forde- 
rungen Bethlens  zurück.  Bethlens  Schreiben  an  Ferdinand.  Bethlen  ent- 
schliesst  sich  zur  Wiederaufnahme  der  Feindseligkeiten  gegen  den  Kaiser. 
Laminger  in  Kaschau. 


Seit  dem  Rückzuge  der  ungarischen  Truppen  von  Wien, 
dem  sich  auch  das  böhmische  und  mährische  Heer  und  die 
schlesischen  Hilfstruppen  anschlössen,  hatte  der  Kampf  eio 
Ende,  da  Buquoy  und  Dampierre  wegen  der  winterlichen  Jah- 
reszeit nicht  an  die  Verfolgung  des  Feindes  dachten  und  der 
Kaiser  sich  durch  Verhandlungen  mit  Bethlen  zu  einigen  suchte* 
Den  Entschluss  hiezu  hatte  Ferdinand  schon  im  Monat  No- 
vember gefasst;  er  war  zu  grossen  Opfern  bereit,  wenn 
Bethlen  zur  Ruhe  gebracht  werden  könnte ,  weil  nur 
dann  ein  Erfolg  gegen  Böhmen  möglich  war.  Da  er  auch 
von  einigen .  seiner  Anhänger  in  Ungarn,  namentlich  vom  Pä- 
latin,  dringend  gebeten  wurde,  den  Streit  mit  Bethlen  durch 
friedliche  Mittel  zu  Ende  zu  bringen,  so  Hess  er  dem  letzteren 
1619  (am  7.  Dezember)  die  Nachricht  zukommen,  er  werde  zu  diesem 
Zwecke  einige  seiner  Räthe  nach  Pressburg  schicken.  Als  der 
Fürst  von  Siebenbürgen  diese  Mittheilung  erhielt^  war  auch 
er  erbötig  in  die  Verhandlungen  einzugehen.    Vor  Anfang  des 
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Ichsten  Monata  konnten  dieselben  nicht  bog! n neu,  weil    man- 

cberlei  Vorfragen  gelöst  werden  mitssten ;    die    Zeit  bis   dahin 

Ute  Bethlcn  dazu  benützen,  um  in  Erfahrung  zu  bringen,  auf 

khe  Unterstützung   von  Böhmen  er  mit  Gewissbeit  rechnen 

kr»trnc  und  darnach  schliesslich  sein   Verhalten  gegen  die  kai— 

Mtriichen  Ancrbictiingen  regeln,*) 

Gleich  die  ersten  Nachrichten,  die  Bethlen  nach  seiner 
Rückkehr  in  Pressburg  erhielt^  waren  so  geartet,  dnss  sie  seinen 
Hoffnungen  auf  Böhmen  einen  Stoss  gaben«  Hohenlohe,  der 
von  Friedrich  den  Befehl  erhalten  hatte,  die  Verhandlungen 
mit  den  ungarischen  Ständen  einzuleiten  und  sie  zu  einem 
engen  Bündnisse  aufzufordern  ,  hatte  sich  dieses  Auftrages 
in  einer  Audiene  erledfgt,  die  ihm  der  Reichstag  in  vollerö.  D««. 
Sitsung  gewährte  und  in  der  er  die  Stände  zur  Absendung 
von  Gesandten  nach  Prag  einlud,  damit  dort  das  Bündniss  atu 
£nde  berathen  werden  könnte.  Da  er  keine  Geldhilfe  in  Aus- 
sieht  stellte^  sondern  nur  die  Absendung  der  Gesandten  be- 
gehrte^ machte  seine  Ansprache  auf  die  versammelten  Stände 
keinen  besonders  günstigen  Eindruck;  sie  fühhen  sich  in  ihrer 
Eitelkeit  beleidigt,  dass  man  von  ihnen  die  Absend ung  von 
OMandten  verlangte  und  erwiederten  unter  Hinweisung 
«uf  den  höheren  Rang,  den  die  ongarische  Krone  einnehme, 
dftaa  es  an  den  Biihmen  sei,  ihre  Gesandten  nach  Pressburg  ab- 
zuordnen. Bethlen  ,  der  Hobenlohe  am  selben  Tage  em- 
pfieog,  schien  diesen  Unwillen  zu  theilen  und  beklagte 
•ich  auch  darüber,  das?  Hohenlohe  nur  im  Auftrage  seine« 
Königs  mit  ihm  spreche,  dassaber  weder  von  den  böhmischen  noch 
mährischen  und  schlesischen  Ständen  ein  Gesandter  erschienen 
•ei.     In  seiner   gereizten    Stiroraung  theilte  er  dem  Grafen  die 

KdtngUDgen  mit,  unter  denen  er  ein  Bündniss  Unganis  mit 
hmen  zulassen  wollte  ;  sie  stimmten  so  ziemlich  mit  jenen 
Qberein,  die  er  einen  Monat  zuvor  in  Prag  gestellt  hatte. 
Während  sich  Hnhenlohe  damit  beschäftigte,  über  dieselben  nach 
JBause  zu  berichten,  erhielt  er  von  Bethlen  eine  Einladung  ihn  zu 


•;  lanjtbmker  StAtrh,  Archiv  FenL  an  den  Palatin  d*L  7.  De«.  1619.  Münchner 

Ist.  A.  Ferdinnud  an  Max    dtl.  10.  Dec  16t9.  Etiend.  Ferdinand  an  Max 
ää.  16  Dec,  1611». 
. : 
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bes lieben,  der  er  in  Begleitung  des  Grafen  Tbiim  nach- 
kam. Diesmal  war  der  Fürst  eitel  Sanftmnth  nnd  Wübl- 
wollen;  nur  aus  Rücksicht  auf  Böhmen  habe  er  sich  aas  Sie- 
benbürgen erhoben  uuti  habe  so  den  Abzug  ßuqaoys  aai 
Böhmen  und  den  Danipierre's  aus  Mähren  bewirkt  und  den 
Feind  auf  das  rechte  Donanufer  gedrängt.  Wie  habe  man  ihm 
dies  alles  vergolten?  Habe  man  sich  beeilt  seine  Wünsche  m 
erfüllen  und  ihm,  dem  innigsten  Freunde  Friedrichs,  eine  ©nt- 
sprechende  Antwort  gegeben?  Die  Rührung  der  Generale  über 
diese  Ansprache  wurde  durch  die  abermalige  Mittheilang, 
dasa  er  gewillt  sei  mit  Ungarn  dem  Reiche  beizutreten  Ulli 
sich  mit  der  Unioa  zu  verbinden,*)  wo  möglich  noch 
erhöht. 

Als  Hohenlohe^s  Schreiben  mit  diesen  Nachrichten  in  Png 
eintraf,  war  B\iedrich  mit  seinen  Rathgebern  gerade  von  Nüm« 
berg  zurückgekommen  und  da  die  Finanzlage  sich  in  nicliti 
gebessert  hatte,  so  konnte  man  sich  auch  jetzt  zu  keinen  üeld* 
anerbietungen  in  Prag  eutscbüessen.  Um  jedoch  wenigstenf 
in  etwas  dem  Wunsche  Betblens  nachzukommen,  beeilte  mau 
sich  Gesandte  mit  den  nüthigen  Vollmachten  von  Seite  der 
buhmischen  Stände  an  ihn  abzuschicken  und  eine  gleiche  Aut 
forderung  an  die  böhmischen  Nebenländer  ergehen  zu  lasseik. 
Offenbar  der  Eile  wegen  geschah  es,  da8s  man  mit  der  Qe- 
sandtschaft  einige  bei  der  hob  mischen  Armee  vor  Preasburg 
befindlichen  Herren  betraute  und  zwar  den  Grafen  Thum,  den 
Freiherrn  von  Fels,  die  Herrn  von  Biibna,  Kaplil*  von  Sulewif 
und  Paul  Jeain*  Sie  wurden  ermächtigt  mit  der  Krone  Uq^ah 
ein  Offensiv-  und  Defensivbündniss  abzuschliessen  und  über  die 
Summe  zu  verhandeln,  die  Böhmen  jahrlich  zu  den  ungariscbcfl 
Grenzfestungen  beitragen  eoll**).  Von  den  böhmischeti,  ßf 
die  Vornahme  dieser  Verhandlungen  ernannten  Gesandten 
blieben  übrigens    nur  zwei  in  Pressbarg,    Kaplü*    von  Suleric 


♦)  Münchner  St  Ä,  Hoh^ulohe  an  Friedrich  dd.  a  Dec   1619.  —  SkiU  Dt 

413  g-ibt  falsch  i\üs  Dätuui   der  Audienz  al'i  dcti   1.  Dez.  an. 

*♦)  Wiener  8L  A.  Boh.  Ißl9  Fiiearich  an  Bethlen  dd.  18  Dea  1619.  Muocl»if 

Reichs- Archiv.  V.  Instructioo  für  die  böhmischen  Qed&ndteu  dd»  li?,^» 

1619.  Eheiid.  III.   H.ibenlahe    im   Anhalt   dd.    31,  Dex^mber   1619    ^*^l' 
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^H  Je&in^  da  die  andern  drei  durch  ihre  miliUirigche  Stellung 
H|,4ler  Armee  featgehalten  wurden.  Ilolioiilohe,  der  auch  in 
Bnniburg  weilte,  obwohl  seine  Anwesenheit  bei  der  Armee  drin- 
g^end  nothwendig  war,  blieb  daselbst,  um  als  Vertrauensmann 
Fried richs  «lie  Unterhandlungen  zu  fördern. 

Bethlen  hatte  es  bis  zu  diesem  Augenblieke,  ob  er  nun 
Rollte  oder  schmeichelte,  mit  Btihraen  aufrichtig  gemeint  und 
dftsaclbc  in  der  Bekämpfung  Ferdinands  entschlossen  unter- 
stützt. Als  jedoch  gegen  Ende  Dezember  die  kaiserlichen  Ge- 
sandten in  Pressburg  ankamen  und  dem  Fürsten  die  glänzend- 
atoo  Anerbietungen  machten,  wurde  er  unschlüssig,  ob  er  sein 
Ldcm  an  das  der  Böhmen  ketten  oder  ob  er  den  vom  Kaiser 
«Dgebotenen  Lohn  einheimsen  solle.  In  einer  Unterredung,  die 
er  mit  den  bölimisehen  Gesandten  Anfangs  Januar  batte^  traten  l^^o 

kii€  Zweifel  und  die  Hinneigung  Bethlena  zu  den  kaiserlichen 
_  erbietungen  bereits  klar  hervor.*)  Indem  er  sie  von  den 
letotoren  in  Kenntnis»  setzte^  erklärte  er  zwar^  das»  derartige 
Aserbietungen  nichts  verlockendes  fnr  ihn  hätten,  dasa  er  aber 
in  Folge  einer  Berat hung  mit  einigen  seiner  angcHehensten 
Anhänger  die  Verhandlungen  mit  dem  Kaiser  nicht  ablehnen 
konnte  und  deshalb  an  die  kaiserlichen  Gesandten  die  Frag© 
gerichtet  habe^  ob  sie  bevollmächtigt  seien,  in  den  etwaigen 
Frieden  uiclit  bloss  ihn^  sondern  auch  die  Krone  von  Ungarn 
uod  Böhmen  einzuschliessen.  Die  Gesandten  hätten  entgegnet 
der  Kaiser  wolle  nur  mit  ihm  allein  verbandehit  da  es  sich 
för  ihn  nicht  zieme^  mit  den  Ständen  von  Ungarn  und  Böhmen, 
^■ineti  Unterthanen,  sich  in  Verhandlungen  einzulassen.  Doch 
wörde  er  sich  die  Dienste  Bethlens  gefallen  lasaen^  wenn  dieser 
bei  den  genannten  Ständen  etwas  erspriessliehes  zu  Wegö 
bringen  konnte.  Nach  dieser  Einleitung  richtete  Bethlen 
an  Hohenlohe  und  seine  Genossen  die  Frage,  ob  sie  nicht 
Büttel  und  Wege  wüssten,  wie  der  Friede  mit  dem  Kaiser  zu 
erreichen     wäre,     erging     sich     dabei     in     Lobpreisungen  der 

^  Yoa  den  suhlreichcti  Korreapondenzcii,  die  uns  {ilj«r  die  VerhAiidlung«n 
iwtftchen  Bethmif  dem  Kaber  tmd  den  Böhmen  £ii  Geb«3te  stehen,  ritiren 
wir  nur  weni^;  sie  i«ind  an^er  in  den  wiener  Axehiveu  noch  im  dres- 
dener 8teJttaarchive  und  in  den  l^tatthAUerciarcbtrcn  su  Prag  und  Inas- 
brück  enthalten. 
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Segnungen  des  Friedens  und  versicherte,  wie  er  seineo  letzten 
Blutstropfen  nicht  sparen  wilrcle,  um  denselben  Lerzustellen, 

Wenn  Betlilen  nicht  bloss  in  den  Wind  sprach,  so 
konnte  seine  Rede  keinen  anderen  Sinn  haben,  als  den,  dasa 
er  wissen  wollte,  ob  Böhmen  unter  irgend  welcher  Bedinpng 
2 lim  Gehorsam  unter  den  Kaiser  zurückkehren  würde,  Hohea- 
lohe  fasöte  die  Worte  des  Fürsten  niclit  anders  auf  und  ohne 
direkt  auf  den  eigentlichen  Sinn  der  Ansprache  xu  antworten, 
erwiederte  er,  er  sehe  keinen  anderen  Weg  zum  Frieden,  als 
wenn  Ferdinand  von  der  weiteren  Bekämpfung  von  Bohmea 
ablassen  und  sein  Kriegsvolk  verabschieden  würde.  Die  Ant- 
wort, die  Betblen  jetzt  gab,  zeigt,  wie  er  die  Rückkehr  Böh- 
mens unter  die  kaiserliche  Hersachiift  in  das  Bereich  eeiner 
Combinationen  gezogen  hatte;  er  erklärte  es  nämlich  für  eLac 
eitle  Hoffnung  zu  glauben^  dass  Ferdinand  —  und  sollte  e« 
sein  Leben  kosten  —  seinen  Ansprüchen  auf  Böhmen  entSÄgcn 
würde.  Uer  Kaiser  habe  das  auch  nicht  uöthig,  denn  äcHod 
ziehe  ihm  aus  Italien  und  Frankreich  frisch  geworbenes  Volk 
zu  Hilfe,  der  König  von  Spanien  unterstütze  ihn  mit  allen 
Kräften,  der  Herzog  von  Baieru  und  der  Kurfürst  von  Sachsen 
würden  desgleichen  thun ;  der  Papst  sei  auch  sein  Freund  tmi 
es  habe  sieb  deuinacli  eine  furchtbare  Coalition  zu  Gunsten 
Ferdinands  gebildet.  Er  (Bethlen)  wolle  deshalb  wissen,  was  Böh- 
men dagegen  aufbieten  werde  und  worauf  er  sich  stützen  könn«. 
Der  Fürst  von  Siebenbürgen  entwarf  von  den  sich  zu  Gunsten 
Ferdinands  vorbereitenden  Allianzen»  ohne  es  selbst  zu  ahnen» 
eine  ganz  zutreffende  Schilderung,  der  Hohenlohe  nur  dadarch 
zu  begegnen  wusste,  dass  er  sie  für  eine  Dichtung  und  Fer- 
dinand aller  Geldmittel  bar  erklärte.  Nachdem  Bethlen  aus 
der  weiteren  Unterredung  in  Erfahrung  gebracht  hatte»  da»t 
ihm  vorläufig  von  ßölimen  keine  Geldmittel  zur  Vcrfiigung 
gestellt  werden  würden,  eiitliess  er  die  Gesandten.  *) 

Wir  zweifeln  nicht,  dass  das  Resultat  dieser  UnUrredang 
entscheidend  für  daa  nächste  Verhalten  des  Fürsten  war,  dcno 
als  er  sich  überzeugte ,  dass  seine  Geldtorderiingen  nicht 
befriedigt     werden    würden ,      nahm     er     die     Verhandlungea 


*)  SkAla  m,  426  und  fulg. 
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mit  dem  Kaiser  mit  Entschiedenheit  auf.  Für  die  höh- 
mischen  Gesandten,  ja  selbst  iiir  den  ungarischen  Reichstag 
blieb  dies  vorläufig  noch  ein  Geheimuiss,  denn  sonst  könnte 
man  sich  die  Thatsache  nicht  erklären ,  dass  der  lleiehs- 
tag  die  Friedensanträge  der  kaiserlichen  Gesandten  nicht  nur 
abwies,  sondern  auch  das  Beispiel  Böhmens  befolgen,  Fcrdinand^J*"*«" 
absetzen  und  eine  Neuwahl  vornehmen  wollte.'^)  Nur  aus  dem 
Umstände,  dass  weder  die  böhmischen  Gesandten  noch  der 
Reichstag  von  Bethlens  jetzigen  Absichten  unterrichtet  war,  lässt 
sich  auch  die  Thatsache  erklären,  dass  zwischen  beiden  die 
Verhandlungen  über  den  Abschluss  eines  Bündnisses  begannen 
und  schon  am  15.  Januar  zu  Ende  geführt  wurden,  trotzdem  1620 
dass  dasselbe  keinen  Sinn  hatte,  wenn  sich  Bethlen  nicht  daran 
betheiligte.  Der  Inhalt  der  Bundesurkunde  lautete  dahin,  dass 
fortan  ein  ewiges  Bündniss  zwischen  den  Kronen  von  Ungarn 
und  Böhmen  bestehen  und  kein  Theil  ohne  Zustimmung  des 
andern  einen  Krieg  beginnen  oder  Frieden  schliessen  dürfe  und  wenn 
er  dies  thäte,  mit  Gewalt  daran  verhindert  werden  sollte.**)  Wie 
gleicbgiltig  sich  Bethlen  diesen  Verhandlungen  gegenüber  ver- 
hielt, ergibt  sich  am  meisten  daraus,  dass  in  dem  Bundesver* 
trage  von  keinen  Zahlungen  die  Rede  war,  zu  denen  Böhmen 
an  Ungarn  bezüglich  der  Grenzfestungen  verpflichtet  sein 
sollte:  nur  die  Ueberzeugung,  dass  er  von  Böhmen  in  tlieser 
Besiehung  nichts  zu  hoffen  habe  und  dass  er  sich  deshalb  mit 
dem  Kaiser  vergleichen  müsse,  konnte  den  Fürsten  zu  dieser 
Haltung  bestimmen.  Aber  in  Prag  hatte  man  vorerst  keine 
Ahnung  davon,  dass  die  Bündnissurkundo  nichts  als  ein  werth- 
loses  Stück  Papier  sei  und  feierte  den  Abschluss  des  Bünd- 
nisses in  geräuschvoller  Weise.***) 

Die  Verhandlungen  zwischen  Ferdinand  und  Bethlen,  auf 
die  das  Hauptgewicht  zu  l<»gen  ist,  begannen  damit,  dass 
sich  Ferdinand  in  einer  Zuschrift  an  den  Palatin  zu  denselben 
bereit    erklärtet)    und    zugleich    verlangte,    dass    aus    Ungarn 


♦)  Nach    KatoiiÄ    XXX  wurde  Bcthlon  am  8.  Januar  1620  „in  principom  et 
Caput  ri'i^ii  l'njrariae"  vom  R«Mchsta{j:  erklärt. 
**)  Londorp  HündniHH    zwischen  Uni^ani    und  Brdimen  dd.    15.   Januar    1620. 
♦^)8kaU  III. 

t)  Innsbrucker  ÖtatthalterGiarchiv:  Ferdinand  an  den  Palatin  dd.  7.  Dez.  1G19. 
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ebenso  viele  angesehene  Personen  als  Geissein  nach  Wien 
geschickt  werden  soüten,  als  kaiserliche  Gesandte  nach  Pro««' 
bürg  abreisen  würden,  Nichts  charakterisirt  die  Barbarei  jener 
Zeit  mehr,  als  dass  derartige  Forderungen  gestellt  werdeo 
muBsten  und  dass  darüber  langwierige  Verhandlungen  geführt 
werden  konnten.  Als  diese  Vorfrage  gelöst  war  und  Graf  von 
ifiiö  Meggau  und  Freiherr  von  Bretl^e^  am  25*  Dezember  nach 
Pressburg  abreisten,  trafen  sie  in  Fischament  auf  die  ungari- 
flehen  Geisseln,  die  gegen  sie  ausgewechselt  und  nach  Wien 
geschickt  wurden,  während  sie  selbst  die  Reise  nach  Preasburg 
tortsetzten.  Ureprünglitjh  wollte  Ferdinand  den  Fürsten  von 
Liechtenstein  und  den  Freiherrn  von  Eggenberg  dahin  abten« 
den,  beide  wurden  aber  durch  einen  Podagraanfkll  an  der 
Reise  gehindert  und  so  traf  die  Wahl  des  Kaisera  die  oben 
genannten  Herren.  *) 

Die  kaiserlichen  Gesandten  wurden  bei  ihrer  Ankunft  in 
Presflburg  mit  allerhand  Artigkeiten  überschüttet,  allein  dieselben 
waren  ein  zu  durchsichtiger  Schleier,  als  dass  sie  nicht  klar  erkannt 
hätten,  mit  welchen  Schwierigkeiten  sie  zu  kämpfen  haben 
würden.  Da  die  Prälaten  und  Bischöfe  sich  in  Preasburg  nicht 
eingefunden  hatten,  so  bestanden  fast  alle  Mitglieder  des  Keicha- 
tages  aus  erklärten  Gegnern  Ferdinands  und  diese  machten  aus 
ihrer  Feindseligkeit  gegen  den  König  kein  HehL  Sie  wollten 
nicht«  mehr  von  einer  Anerkennung  desselben  hören,  verweigerlen 
ihm  den  königlichen  Titel  und  trafen  in  geräuschvoller  Wei« 
Vorbereitungen  zur  Wahl  imd  Krönung  eines  neuen  König». 
Fahnen  wurden  angeschafft,  die  Kirche  zur  Krönungsfeierlick* 
kcit  hergerichtet,  Krönungsmünzen  geprägt  und  sogar  für  diM 
Krö nun gs mahl  schon  Vorsorge  getragen.  Etwas  Muth  und  fri«d)e 
Hoffnung  konnten  die  Gesandten  nur  aus  dem  Verkehre  mit 
den  wenigen  in  Pressburg  befindlichen  Anliängern  Ferdinand! 
schöpfen.  Dieselben  versicherten  die  Gesandten  ihrer  unvef- 
brüchlichen  Treue  und  tadelten  nur,  dass  der  König  keiu« 
Heeresabtheilung  nach  Pressburg  abgeschickt  habe,  ak  sich 
Bethlen  von  Wien  dahin  zurückzog  j  er  sei  so  bestürzt  gewesen, 


•)  ItuiBbrackor  StatthaltereiArtihiv.  Ferdinand  an  den  Palntin  dd.  \t.  Dtt- 
1619.  Der  Pfllatioii  an  Ferdinand  dd.  19.  Dez.  1619.  Ebend.  Die  kmm- 
liehen  OesAndten  an  Ferdinand  dd,  27.  Dez.  1619. 


6r  auj 
igelretcn 


genblicklick 
haben 


den  Rückzug  nach  dem  inneni  Ungarn 


rde.*) 


Der  eigentliche  Beginn  der  Verlmndlungen  verzögerte 
■ick  bis  zum  30.  Dezember,  weil  der  Erzbischof  von  Calosca,  Hi9 
Valentin  Lepes,  den  Ferdinand  nebst  den  ebengenannten  Ge- 
•nadten  und  dem  Herrn  Thomas  Nadasdy  auch  zu  den  Ver- 
handlungen abgeordnet  hatte,  erst  um  diese  Zeit  in  Pressburg 
anlangte.  Die  Verhandlungen  wurdt^n  sowold  mit  ßethlen  wie 
mit  dem  ungarischen  Koichstage  eingeleitet.  Die  kaiserlichen 
Gesandten  fuhren  an  dem  genannten  Tage  in  das  Haus,  wo 
Belhlen  seine  Wohnung  genommen  hatte  und  trafen  daselbst  ausser 
dem  Fürsten  auch  den  Palatin,  die  Mitglieder  dm  Kotchstages 
und  die  angesehensten  Personen  aus  dem  Gefolge  Bi'thlens* 
Sie  abergaben  mit  einer  Ansprache,  die  den  Verhältniasen 
eötaprechend  war,  ein  ^Schriftstück ,  welches  sich  über  die 
Mittel  zur  Herstellung  des  Friedens  ausliess;  dasselbe  wurde 
vorgelesen,  worauf  der  Palatin  erklärte ,  dass  der  Reichstag 
bierüber  verhandeln  und  den  Gesandten  eine  Antwort  zu* 
kommen  lassen  werde.  Weder  dieses  Aktenstück  noch  die 
darauf  ertheilte  Antwort  ist  uns  bekannt,  wir  wissen  nur  so 
viel,  dass  die  Anerbietungen  Ferdinands  dem  Reichstage  nicht 
genügten  und  dass  er  von  den  Gesandten  bessere  und  günstigere 
verlangte  und  dies  mit  einer  Heftigkeit,  dass  die  Gesandten  kaum 
Zeit  hatten  ihre  Antwort  zu  Papier  zu  bringen.**)  Selbstversländ- 
licli  genügte  auch  diese  dem  Keicbstage  nicht,  da  sie  unserer 
Vermuthung  nach  ebensowenig  aufrichtig  eine  eingehende  Lö- 
sung der  Streitfragen  versuchte,  als  der  Reichstag  an  eine  Ver- 
Bohnung  mit  Ferdinand  dachte.  Die  Verhandlungen  nahmen  ei- 
nen tumultuarischen  <1iarakter  an;  man  bedrohte  jeden»  der  es 
nur  anzudeuten  wagte,  dass  man  die  Antwort  der  Gesandten 
erwägen  und  ihnen  eine  Erwiederung  zukommen  lassen  müsse, 
mit  dem  berühmt  gewordenen  Fenslersturz,  Die  ^[ehrzahl 
der  Reichstagsroitglieder  wollte  alle  Verhandlung  abbrechen 
und   zur  Erhebung  Bethlens    auf   den   Königsthron    schreiten ; 


*)  FinalroUüoii  der  k«iii.  Gesandten  in  Fiedlers  Satumluo^.     HAtraa  S.  171. 
Forsch  nn  Fenüniind  IL  M,  9.  Dec.  1619,    Kbeitd  8.  173.  FerdituLnd II 
AH  Forgiich     dd.  12.  Dec.  1619. 
**}  FmJiIreliitioQ  der  kaiserL  Qe^andten  in  Fiedlers  Sanuulnng. 
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sollte  er  zögern  die  angeboteDo  Krone  anzunehmen,  so  sei 
man  bereit  den  Pfitlzgrafeii  zu  wählen  oder  sich  unter  die 
türkische  Herrschaft  zn  begeben. 

Dia  kaiserlichen  Gesandten  konnten  sich  der  Einaicht 
nicht  verschliessen ,  dass  bei  dieser  im  Reichstage  vorherr- 
schenden Stimmung  ihre  Verhandlungen  aiisBicbtslos  seien  und 
deshalb  befolgten  sie  den  Rath  des  Palatins  und  bögaoneQ 
ihre  bosonderen  Unterhandlungen  mitBethlen,  weil  dieser  allein 
im  Stande  war,  die  Königs  wähl  zu  hintertreiben.     Dieser  Ent- 

1620  schluss  wurde  am  4.  oder  5.  Januar  gefasst  und  raeeh  iiii 
Werk  gesetzt.  Anfangs  schien  auch  dieser  Weg  wenig  ver- 
hcissend  zu  sein,  da  Bethlen  thoils  geblendet  von  dem  Glänze? 
der  angebotenen  Krone,  theils  besorgt  vor  dem  Unwillen  der 
ungarischen  Stände,  wenn  er  sich  von  ihnen  trennen  würde, 
auf  die  Untorhandlungen  nicht  eingehen  wollte.  Vor  allem  quÄlte 
ihn  jedoch  die  Angst  vor  den  Türken,  deren  Angriflen  er  zoni 
Opfer  fallen  musste,  wenn  er  nicht  eine  Stütze  an  Böhmen 
oder  an  dem  Kaiser  fand.  Da  steh  die  auf  Böhmen  gestellten 
Hoffnungen  als  eitel  erwiesen,  so  glaubte  er  die  dargebotene 
Hand  Ferdinands  erfassen  zu  müssen.  Die  kaiserlichen  Ge- 
sandten schrieben  jedoch  in  selbstgefälliger  Täuschung  »eine 
Nachgiebigkeit  tbeils  dem  Eindrucke  ihrer  häutigen  Unterredun- 
gen und  Vorstellungen  theils  der  Vermittlung  des  Kanzlers 
Pechy  zu,  den  sie  auf  irgend  ein©  Weise,  wahrscheinlich  duirli 
Geld  und  Versprechungen,  gewonnen  hatten.  Dass  der  un- 
garische Reichstag  vorläufig  auf  diese  Verhandlungen  koiu 
Gewicht  legte    und     den    Fürsten  von  Sicbönbürgen  sogar  m 

1620  g^  Januar  *)  zum  Fürsten  (nicht  König)  von  Ungarn  wäUtPi 
brachte  dieselben  nicht  »um  Stiltstaude, 

Die  Besprechungen  zwichen  Bethlen  luid  den  kaiserlichen 
Gesandten  drehten  sich  um  zwei  Fragen :  die  erste  betraf  de« 
Preis,  fiir  den  er  von  seiner  Feindseligkeit  gegen  den  Kaiser 
ablassen  wurde,  die  zweite  die  Bedingungen  des  Waffenstilt 
Standes  j  der  zwischen  ihm  und  dem '  Kaiser  abgescUoMcn 
werdeu  sollte.  Man  sollte  wohl  denken,  dass  beide  Fragen 
eng  zusammenhingen    und   nur    gemeinsam   verhandelt  werden 


^  Katoaa  XXZ, 
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konDten;    nach    dem  Berichte   der  kaiserlichen    Gesandten  war 
cm    aber    nicht    so,    sie    Jiinsaten    das  Hauptgewicht   auf  die 
ifSönUcho  Befriedigung  Bethlens  legen  und  zuerst  diese  Sache 
m     reine  bringen»     Bethlen    stellte  als    Qogenpreis   für  seine 
en&ichtloistung  auf  die  ungarische  Krone  ganz    auaserordent- 
Forderungen  an  Geld  und  Gut,     Wir  sind  über  dieselben 
nicht     genau     unterrichtet,     aber    jedenfalls     sind     sie 
licht  geringer  gewesen,  als  jene  Zugeständnisse,  zu  denen  Fer- 
inand  sich  schliesslich  verstand.     Darnach  war  Ferdinand  er- 
»ötig  au  Bethlen    und    seine  Nachfolger   für  ewige  Zeiten  vier 
garische    Comttate   und    das    Schloss   Maukacs    samnit   dem 
axu  gehörigen  Gebiete  und  überdies  noch  an  Bethlen  auf  Lebens- 
;eit  neun  ungarische  Comitate  abzutreten.  Nicht  genug  mit  diesen 
btretungen,    die    der   Vcrzichtleistiing    auf  fast   zwei    Drittel 
iner    bislierigon  Herrschaft    in    Ungarn    gleichkamen,    wollte 
'erdtnand     den    Fürsten     von    Siebenburgen    in     den    Reichs- 
Airstenstand    erheben   und  ihm    die  Furstenthümcr  Oppeln  und 
Ratibor  überlassen,  sobald  er  wieder  in  ihren  Besitz  gekommen 
in  wurde    und  ausserdem    Güter  in  Böhmen  im  Werthe  von 
(XX»  Quiden,  wenn  Bethlen  bei  den  kommenden  Ausgleichs- 
rhandlungen  mit  diesem  Lande  seine  guten  Dienste  geleistet 
ben  würde.     Wir  vcrniuthen,   dass    die   zwei    letzten  Bedin- 
ngen    auf  das  Andringen  der    kaiserlichen  Commissäre    ein- 
schaltet    und     damit     andere     Forderungen      Bethlens     ab- 
kauft    wurden ;     sie     mochten    »ich   schmeicheln ,     danf*     er 
lurch  dieselben    an  die  Sache  des  Kaisers    geknüpft    und  von 
er  weiteren  Begünstigung  des  böhmischen  Aufstandes  zurück- 
Iten  worden  würde.*) 

Kaum  hatten  sich  die  Gesandten  mit  Bethlen  über  die 
^ihm  einzuriiumcndt*n  persönlichen  Zugeständnisse  geeinigt»  so 
^^fccrhandelte  man  über  die  Bedingungen,  unter  denen  zwischen 
^Hem  Kaiser  und  dem  Fürsten  ein  Waffenstillstand  abgeschtosssen 
^H^crden  und  der  endgiltige  Friede  auf  einem  bald  su  berufen- 
den neuen  Reichstage  zu  Stande  kommen  sclUe.  Hier  spannte 
iethlen  seine  Forderungen  noch  hoher,  so  dass  die  Gesandten 


I*)  Der  Vt'i'trfigsentwurf  bei  Firnhaber   in  den  StLcutigsbcricbtcn  der  ]tJiit»<»Ht 
AkAdenUe  der  Wisseiie^liaftcQ.  1859. 
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nicht  bloss  die  Verhandlung  soodern  sogar  die  VorlesuDg  des 
dfttaillirten  Entwurfs  alilehnten.  Der  Artikel,  der  hauptsächlich 
ihren  Unwillen  erregt  haben  mag,  war  uüzweifelhaft  derjeaige, 
der  Bethlen  die  Verwaltung  aller  Theile  von  Ungarn,  in  deren 
Besitze  or  sich  augenblicklich  befand,  bis  zum  künftigen 
Rßichatage  übertrug,  also  seine  Herrschaft  noch  über  die  oben 
erwähnten  dreizehn  Komitate  hinaus  erweitern  sollte.  Aber 
ihr  Widerstand  musste  bald  ein  Ende  nehmen,  da  sie  wohl 
wussten,  dass  der  Kaiser  im  Augenblick  nicht  über  die  Mittel 
gebot,  um  von  Ungarn  nur  einen  Fussbreit  Landes  mehr  an  sich 
zu  reissen,  als  ihm  Bethlen  bewilligte,  und  da  sie  furchten 
rauBsteUi  dass  der  Fürst  den  Böhmen  in  die  Arme  getrieben 
würde,  im  Falle  mau  ihm  jenes  Zugeständniss  nicht  machte. 
Zudem  langten  ungünstige  Nachrichten  aus  Oberungam  eio: 
der  Einfalt  Homonnas,  der  eine  glänzende  Diversion  für  die 
Sache  des  Kaisers  verheissen  hatte,  blieb  ohne  die  gehofften 
ResaltatCj  da  von  allen  Seiten  ungarische  Truppen  herbeigeeilt 
waren  und  die  Polen  zum  Rückzuge  genöthigt  hatten.  Auch 
die  Nachrichten  von  der  dem  Kaiser  feindlichen  Gesinnung  der 
Türken,  die  in  Pressburg  verbreitet  wurden,  waren  derart 
beschaffen,  dass  sie  die  Gesandten  besorgt  machen  musstenf 
sie  kamen  ihnen  nicht  etwa  von  Bethlens  Seite  zu,  derPalatio 
selbst  versichertej  er  habe  Beweise,  dass  die  Pforte  die  Ungarn 
im  Falle  der  Noth  mit  Geld,  Kriegsvorräthen  und  Truppen 
unterstützen  werde.  *)  Mussten  die  Gesandten  nicht  befiirchteDt 
dass  bei  Uingcrer  Zögerung  der  Angriff  gegen  den  Kaiser 
erneuert  und  sich  auch  auf  Steiermark  und  die  südlichen 
Provinzen  ausdehnen  würde?  Wie  wenig  tröstlich  die  Aus- 
sichten auf  eine  bessere  Zukunft  waren,  die  Gesandten  hofften 
zura  mindesten  durch  die  Nachgiebigkeit,  die  Ferdinand  in  der 
Annahme  der  Waffen  Stillstandsbedingungen  zeigen  wtird<*; 
der  Feindseligkeit  in  Ungarn  die  Spitze  abzubrechen. 
Auch  die  Bemühung  der  böhmischen  Gesandten^  die  Verband- 
langen  zwischen  dem  Kaiser  und  Bethlen  zum  Abbruch  «tt 
bringen,    war    für    die    kaiserlichen   Boten    ein    Grund   mehr, 


*}  Alles  die»  nach  der  schoQ  oitirl^^n  Final relntioii. 
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iletzt    die    harten     WafTenstillstandsbedingungen     annehoibar 
finden. 

So  kam  denn  am  16.  Januur  ein  Entwurf  zu  Stande,  in  1620 
lena  bestimmt  wurde,  das»  Betlil«n  Gabor  vorläufig  nu  Besitze 
flies  dessen  verbleiben  »ollte,  was  er  iune  habe  und  das» 
Homonna  sich  mit  den  polnischen  Kosaken  zurückziehen  und 
falU  er  die»  nicht  tbue,  mit  Waffengewalt  hiezu  verhalten 
werden  Rollte,  Bezüglich  Bölnnenß  enthielt  der  Vertrag  fol 
gende  eigenthüoiliche  und  wie  wir  »eben  werden,  doppelter 
Deutung  unterliegende  BcBtimmung:  „Seine  kaiserliche  könig- 
Hche  Majeätät  wird,  wenn  er  darum  ersucht  wird,  gegen  die 
Böhmen  und  nach  Zustand  und  Gelegenheit  auch  gegen  die 
Ober-  und  Kiederosterreieher  unter  gerechten  und  billigen 
Bedingungen  die  Waffen  nilien  lassen.  *)  Nachdem  Bethlen 
die  Gesandten  zur  Annahme  beider  Verträge,  desjenigen,  der 
ihn  persönlich  beti'af^  und  der  Waffen süllstandsbedingungen 
vermocht  hatte,  reiste  er  am  17.  Januar**)  nach  Kascha«  ab  lOäO 
tiod  nahm  die  HoÜnung  mit  sich,  dasa  der  Kaiser  beide  Ver- 
trüge ratificiren  werde. 

Faat  gleichzeitig  mit  der  Beendigung  dieser  Verhandlungen 
kam  auch  der  Reichstag  zum  Schlüsse,  da  seine  Sitzungen 
mm  18.  Januar  ein  Ende  nahmen.  Seine  Beschlüsse  sind  von 
Anfang  bis  zu  Ende  von  der  Feindseligkeit  gegen  Ferdinand  und 
dessen  Anhänger  durchdrungen,  wovon  gleich  die  einleitenden 
Worte  zu  den  Reichstagdartikelu  Zeugniss  geben.  In  diesen 
wird  berichtet,  daas  die  Stände  Bethlen  zu  ihrem  , Fürsten** 
erwählt  und  ihm  die  Herrschaft  über  Ungarn  aufgetragen 
hätten;  mit  keiner  Silbe  wird  dabei  Ferdinands  gedacht^ 
dessen  Absetzung  gewiaaermassen  als  eine  selbstverständliche 
äftobe  angesehen  wird.  Gleiche  Behandlung  wie  der  König 
sich  auch  seine    hervorragendsten  Anhänger   gefallen 


•)  Innsbrticker  Stutthalterei  Arcliiv.  Conditiones  pro  imspetiBiotie  armoruin  dd. 
IG.  Jai],  lClt>,  Duriii  liebst  es:  ...^..  Eoadem  indociAi  similiter  post 
roqatfiitioDCD]  Siia  Majeetu  Caes.  ac  Reg.  Bohcmia  ett&m  et  m\üs  tncor* 
porsÜ!«  provinciiä  »icnt  et  fle<?uißdtiai  sUtum  eorutn  utriqae  Aiuttriae  juatis 
et  «equi«  conditionibus  coucedere  dipiabitur. 
••)  Pi<?^  Dattitn  geht  aus  einfm  8clireibt*n  Ferdi&andi  an  Enherxog  Leopold 
dd.  29.  Jan.  1620  iiu  inusbrucker  Staithallereiärchiv  herror 
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lassen ;  der  Erzbischof  von  Gran  Pater  Pazman,  Georg  Drugeth 
von  Homonna  und  raelirere  andere  namentlich  angefahrte  Per- 
Bonen  wurden  aus  dem  Lande  verwiesen  und  sollten  durch 
den  künftigen  Reichstag  fiir  alle  Zeiten  aus  Ungarn  verbannt 
werden  Indem  die  Stände  mit  diesen  harten  Slraibestimmmi' 
gen  gegen  die  Verth eidiger  der  königlichen  Rechte  auftrat^Bf 
gaben  sie  offenbar  den  Einflüsterungen  Betblens  nach  uad 
lieferten  damit  den  Beweis,  dass  die  künftigen  Friedenaver- 
handlungen an  ihnen  mindestens  keine  Förderer  finden  würden* 


n 


Was  Bethlen  dazu  vermocht  hatte,  fast  gleichzeitig  mit  dem 
Scliluas  der  Reichstage  Verhandlungen  von  Pressburg  abzureisen 
und  nicht  die  kaiserliehe  Ratiücation  der  mit  den  Gesandten 
abgeschlossenen  Verträge  abzuwarten,  wissen  wir  nicht  anzu- 
geben; jedenfalls  drängte  ihn  der  bomonna'sche  Zug  nicht 
dazu,  da  derselbe  mittlerweile  zuröckgeschlagen  worden  war. 
Vielleicht  wollte  er  durch  seine  Abreise  den  weiteren  Unter- 
handlungen ein  Ende  machen  und  so  allfälligen  Forderungm 
nach  einer  Aenderung  des  Böhmen  betreffenden  und  oben 
wörtlich  angeführten  Artikels  anaweichen:  er  mochte  hoffen, 
dass  der  Kaiser  zwischen  der  Wahl  der  WaffenstillstÄndsb«- 
dingnngen  und  der  Erneuerung  des  Krieges  gestellt,  »ich  för 
die  erstem  entscheiden  werde.  Wenn  dies  die  Hoffnung 
Bethlens  bildete,  so  täuschte  er  sichj  da  den  wiener  Staats* 
männern,  die  nichts  anderes  im  Sinne  hatten  als  die  Bezwin- 
gung Böhmens,  nichts  ferner  lag,  als  sich  die  ungarische 
Waffenruhe  mit  der  Proisgebung  von  Böhmen  zu  erkaufen.*) 
Auch  erhoben  die  ungarischen  Räthe,  die  bei  Ferdinand  in 
Wien  weilten,  schon  während  der  presaburger  Verhandlungen 
zahlreiche  Einwände  gegen  dieöelben  und  sie  verstummten 
nicht,  als  die  preasburger  Verträge  ihnen  im  Entwurf  mitge 
theilt  wurden.  Denn  als,  wahrscheinlich  im  Beginne  der  zweit«o 


*)  Innshrncki^r    Stathaltereiurchiv,     Himraeh    nii    Erxhf^niog    Leopold  A*\.  21 
Jan.    Jem 
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Januarwoche,  die  Herrn  von  Bneoner  nnd  Xadasdy  und  »piiter 
aacb  der  Erzbiächot"  von  Calosca  nach  Wien  reisten«  um  den 
Kaiser  mr  Annahme  der  Bedlcgungen  in  vermögen,  ermchten 
sie  nur  m  viel,  das»  Herr  von  Tranttmansdonf  nsch  Presg^burg 
gesendet  wnrde.  um  da  eine  Erklärung  abiugel»en«  welchen 
Sinn  man  in  Wien  den  eiDzelntrn  Artikeln  beiUgen  wolle. 

AU  mm  die  fertigen  Verträge  sm  16.  Januar  von  i^^^ 
Pressbnrg  nach  Wien  abgeschickt  und  die  königlich -ungn* 
rischen  Rlthe  um  ihr  Gutachten  bezüglich  der  Ratification 
ersucht  wurden,  überreichten  sie  dem  Kaiser  am  22.  Januar 
ein  neues  Gutachten,  in  dem  sie  zuerst  den  für  die  persönliche 
Befriedigung  Bethlens  abgetansten  Vertrag  angriden  und  dem 
Kaiser  als  König  von  Ungarn  das  Recht  zu  den  verschieilenen 
Zugeständnissen  und  Gebietsabtretimgen  an  Bethlen  abspra- 
cben,  da  er  hiezu  die  Zustimmung  des  ungarischen  Reichstages 
nicht  eingeholt  habe.  Auf  diesen  Einwand  hätte  Ferdinandt 
allerdings  erwiedem  können,  dass.  wenn  er  dem  pressburger 
Reichstage  diese  Angelegenheit  zur  Entscheidung  voi^leg 
hätte,  dieser  ihm  wahrscheinlich  gerathen  haben  würde  ganz 
Ungarn  an  Bethlen  abzutreten.  Die  andern  Einwürfe  des 
königlichen  Rathes  waren  dagegen  stichhaltiger:  so  tadelten 
sie,  dass  er  Munkacz  und  die  dazu  gehörigen  Güter  an  Bethlen 
abtreten  wolle  und  sie  zu  diesem  Zwecke  von  dem  gegenwär- 
tigen Besitzer  um  S^X^/OO  ungarische  Thaler  ablösen  müsse, 
während  doch  dieses  Geld  viel  vortheilhafter  zur  Bekämpfung 
Bethlens  verwendet  werden  könnte:  so  waren  sie  in  hohem 
Grade  unzufriedeo,  dass  die  »Sicherheit  des  geistlichen  Besitzes 
mit  keiner  Silbe  aushedungen  und  dieser  nun  rettungslos 
dem  Raube  preisgegeben  sei :  so  fanden  sie  es  auch  unwürdig, 
dass  in  dem  Vertrage  dem  Fürsten  Bethlen  alle  (inaden  und 
Gebietsabtretungen  als  Lohn  für  seine  Bemühungen  zur  Her- 
stellung des  Friedens  und  zur  Dämpfung  der  aufständischen 
Bewegungen  zugewiesen  würden,  während  es  doch  weltbekannt 
sei,  dass  er  allein  der  Störer  des  Friedens  und  die  Ursache 
der  Rebellion  gewesen  sei:  so  gaben  sie  endlich  dem  Kaiser 
zu  bedenken,  welchen  Eindruck  es  in  Ungarn  machen  werde, 
wenn  mit  seiner  Zustimmung  bewährte  Anhänger  des  Königs- 
hauses wie  Homonna  und  Eszterhazy  preisgegeben  würden. 
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AuB  diesen  Einwürfen  gelangte  demnach  der  königliche 
Rath  zum  Sclilusae,  dass  der  Vertrag  oiit  Bethlen  nnbediagt  m 
verwerfen  und  die  Gesandten  zurückBunifen  und  gegen  die 
Geissein  ansÄUwechseln  seien.  Auch  von  der  AnDafame  der 
WafFenfttitlstandsbedingungen  wollte  er  nichts  wisaen.  Er 
macht©  Ferdinand  auf  den  Umstand  aufmerksam,  dass  der 
künftige  Reichstag  kraft  des  Waffenstillstandes  und  nicht  in 
Folge  königlicher  Berufung  zusammentreten  und  dass  die  kö- 
nigliche Auktorität  in  jeglicher  Beziehung  missachtet  werde. 
Bewillige  Ferdinand  den  Waffenstillstand,  so  gebe  er  seinen 
Feinden  Zeit,  sich  zu  stärken,  er  selbst  aber  werde  um  so  ohn- 
mächtiger sein.*)  Ein  Gutachten,  welches  einige  der  deutschen 
Minister  dem  Kaiser  in  derselben  Angelegenheit  abgaben,  wollte 
ebensowenig  von  der  Annahme  der  beiden  Verträge  etwaa 
wissen  und  begründete  die  Abweisung  hauptsächlich  damit, 
dass  man  auf  Bethlen  kein  Vertrauen  setzen  könne  und  durch 
den  Abschhiss  des  Waffenstillstandes  die  eigenen  Freunde 
stutzig  machen  werde*  **} 

Trotz  aller  dieser  Einwürfe  entschloss  sich  der  Kaiser 
1620  am  23.  Januar  zur  Unterzeichnung  des  den  Fürsten  rou 
Siebenbürgen  persönlich  betreffenden  Vertrages,  weil  ihm  die 
Gesandten,  die  er  nach  Pressburg  geschickt  hatte^  von  dem 
künftigen  Reichstage  eine  bessere  Wahrung  seiner  Interessen 
versprachen  und  weil  auch  der  Palatin  mit  dem  ganzen  Ge- 
wichte seines  Ansehens  für  die  vorläulige  Unterzeichnung  die- 
ses Vertrages  eintrat.  Aber  kaum  hatte  Ferdinand  dies  ge- 
than,  so  schrak  er  vor  den  Folgen  zurück  und  schickte  djii 
Document  nicht  ab,  sondern  forderte  noch  am  selben  oder  «Jn 
folgenden  Tage  ein  neues  Gutachten  von  seinen  ungariscben 
Räthen  ein.  Sie  empfahlen  dem  Konig  die  Anwendung  gewisser 
Vorsichtsmassregeln,  falls  er  beschlossen  habe,  Bethlen  die  an* 
gedeuteten  Zugeständnisse  zu  machen:  dieser  müsse  vor  dem 
Kanzler  Pechy  die  Erklärung  abgeben,   dass   er   jene  Gebiet»- 


^)  Gutachten  d^s   ki3nigL  uDgAr.  EAtheü  dd.  22.  Janu&r  1620  in  der  Fi^dk«" 

achen  BHmnilufig* 
**)  Harrach iaclxes  Archiv.   ConaideratioiiöK    und  Bedenken,    ob    ans   ilciu  w 
Pressburj?  geflchlosnenen    Waffen stül/ttÄnd    mehrere»  Nntjt    oder    ScU^ 
scu  gewart^^n  dein  mocbt. 
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)tretungcn  anBcthlen  nur  dann  vollzogen  wissen  wolle,  wenn 
er  ungarische  Reichstag  dazu  seine  Zustimmung  gebe,  eben 
)  müsse  er  die  Zurückstelhmg  aller  seit  dem  bethlen'schen 
uge  der  Geistlichkeit  entrissenen  Güter  verlangen  und  schliess- 
L*h  darauf  beharren,  dass  er  auf  dem  künftigen  Reichstage  als 
[önig  anerkannt  werde  und  dass  der  Fürst  von  Siebenbürgen 
im  gegen  jeden  Schädiger  seiner  Auktorität  beistehe.*)  Der 
Irzbischof  von  Gran  beschwor  den  Kaiser,  wenigstens  diese 
linwendungen  zu  berücksichtigen,  weil  sonst  der  katholische 
lerus  und  sein  Besitzstand  dem  Verderben  preisgegeben 
Men.**) 

Während  der  Kaiser  mit  sich  zu  Rathe  gieng,  wie  er 
lesen  Einwürfen  Rechnung  tragen  solle,  musste  er  sich  auch 
ber  die  Waffenstillstandsfrage  entscheiden.  Er  war  erbötig, 
enselben  unter  den  von  Bethlen  verlangten  Bedingungen  au- 
snehmen, aber  auf  Böhmen  und  Oesterreich  wollte  er  ihn 
icht  ausdehnen.  Da  Bethlen  an  dem  Tage,  an  welchem  in 
ressburg  die  Vertragsentwürfe  vereinbart  worden  waren,  an 
en  Kaiser  geschrieben  und  ihn  ersucht  hatte,  er  mööhteauch 
I  Böhmen  und  Oesterreich  die  Waffen  durch  einige  Wochen 
iLcn  lassen  und  mittlerweile  die  Friedensverhandlungen  mit 
lesen  Ländern  einleiten,  so  glaubte  der  Kaiser  seine  Meinung 
ierüber  unverholen  kundgeben  zu  müssen,  selbst  awf  die  Ge- 
ihr  hin,  das^  der  Fürst  den  bloss  ihm  zugestandenen  Waffen- 
jllstand  nicht  annehmen  würde.  Am  1.  Februar  schrieb  er  1620 
eshalb  an  ihn,  dass  er  den  Böhmen  keinen  Waffen- 
jllstand    gewähren    könne    und    nur   ihren    Gesandten    freies 

^)  Das  Gutachten  dos  imp.  Rathe»  bei  Fimhaber  a.  a.  O.  Da«  Gutachten 
lAt  von  4.  .Fanunr  16*20  datirt,  wan  unmöglich  richtij^  nein  kann,  da  es 
daM  letzte  Outachten  «les  königlichen  Käthes  in  di(?ser  Angelegenheit 
iüt  und  darin  wiediTliolt  von  dem  Gutachten  vom  22.  Januar  und  vom 
ReichHtagsschlusAO  vom  18.  Januar  die  Rede  ixt.  Fimhaber  glaubt  deshalb, 
danH  statt  „4.  Januar"  eigentlich  4.  Februar  zu  lesen  und  so  der  Schreib- 
fehler zu  korrigiren  sei.  Was  an  die  Stelle  des  ofTenlmr  irrthümlichen 
Datums  zu  setzen  sei,  wissen  wir  nicht  mit  Hestimmheit  anzugeWn, 
jedenfalls  ist  aber  der  4.  Februar  zu  spät,  da  Ferdinand  die  in  dem  Gut- 
achten ertheilten  Raths<'hlägc  in  einem  Schreiben  an  Bethen  dd.  4.  Febr. 
verwerthet. 

^)  Patzniann  an  den  Kaiser  d  d.  4.  Febr.   1620  bei  Fimhaber. 

Qlndely :  Oeschicht«  den  30jährigen  Kriegen.  II.  Band.  23 
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Geleite  ertlieilen  würde,  wenn  sie  über  den  Frieden  mit  itm 
unterhandeln  wollten.  Seine  endgiltige  Meinung  gab  er  einige 
4.Febr.Tage  später  kund  und  zwar  wahrscheinlich  an  dem  Tage,  an 
^^'^^  dem  er  sich  auch  zur  Unterzeichnung  des  WafFenstillstands- 
vertrags  in  der  pressburger  Fassung  entschloss  uiyl  diesen 
mit  dem  schon  am  23.  Januar  unterzeichneten  den  Fürsten 
Bethlen  persönlich  betreffenden  Vertrage  abschickte.  Beiden 
Verträgen  fügte  er  nämlich  ein  Begleitschreiben  an  Bethlen 
bei  und  setzte  in  demselben  die  Bedingungen  auseinander, 
unter  denen  er  sich  zu  ihrer  Aufrechthaltung  verbindlich  machen 
wollte.  Das  Begleitschreiben  hat  auf  diese  Weise  eine  hohe 
Bedeutung  und  nimmt  neben  den  Verträgen  eine  ergänzende 
Stellung  ein.  Ferdinand  erklärte  in  demselben,  dass  er  die 
versprochenen  Gebiete  nur  dann  an  Bethlen  abtreten  werde, 
wenn  der  ungarische  Reichstag  hiezu  die  Zustimmung  geben 
würde,  und  sprach  zugleich  die  Erwartung  aus,  dass  seine  An- 
hänger, worunter  zunächst  die  katholischen  Prälaten  und  Ho- 
monna  gemeint  waren,  während  dos  Waffenstillstandes  nicht 
in  ihrem  Besitze  gestört  werden  würden.  Der  Waffenstillstand 
solle  sich  nur  auf  Ungarn  beziehen,  den  Böhmen  (nicht  ihrem 
Könige)  wolle  er  denselben  nur  dann  bewilligen,  wenn  er  von 
ihnen  darum  ersucht  würde.*)  Ungarn  also,  aber  nur  dieses 
allein  wollte  Ferdinand  Bethlen  preisgeben,  da  er  ihm  vor 
läufig  die  Regierung  daselbst  zugestand  und  dem  künftigen 
Reichstage  eine  entscheidende  Rolle  einräumte.  In  einem 
Schreiben,  das  er  in  diesen  Tagen  an  seinen  Bruder  Leopold 
richtete,     rechtfertigte     er     diese     Nachgiebigkeit    mit     seiner 


*)  Münchner  St.  A.  Ferdinand  an  Bethlen  dd.  1.  Februar  1620.  Schreiben«« 
ßethlen  dd.  4.  Fet>.  1020  bei  Firnhaber.  Einige  wichtige  Schriftstück« 
über  diese  Verhandlung  sind  auch  bei  Hatvan  abgedruckt,  so  Fcrdintnd« 
Brief  an  Erzh.  Albrecht  dd.  8.  Febr.  1620,  der  einen  Gesaromtberickt 
Enthält,  dann  eine  Erklärung  Ferdinands  unter  welchen  BedingimircB 
er  den  WafTenstillstand  annehme  und  die  so  ziemlich  mit  dem  Schreibfa 
an  Bethlen  übereinstimmt.  Diese  Erklärung  ist  vom  16.  Januar  datirL 
was  nach  unserer  Ansicht  nur  eine  willkürliche  Znrückdatimng  ist,  di 
man  diese  Bedingungen  jedenfalls  nicht 'vor  Ende  Januar  formnlirt  hattf. 
Femer  ein  Schreiben  Pechy's  an  Ferd.  dd.  3  Febr.  und  des  Palatin  Forgach 
an  Ferd.  dd    3.  Febr.  1620. 
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Olininaclit  und  fand  sogar  das  Auftreten  ßetlilcns  genügsam, 
dn  er  sich  nicht  den  kr>iiigliolion  Titel  anmassc,  wit*  er  dies 
hätte  thun  können,  und  sich  erboten  luibe,  auf  dem  künftigen 
Reichstage  ihm  (dem  Kaiser)  zu  Diensten  zu  s(*in  und  sich  zu 
„»einen  Füssen  zu  erniedrigen.*'*) 

Bei  der  Abreise  nach  Kaschau  Hess  Bethlen  seinen  Kanz- 
ler Pechy  in  Pressburg  zurück,  damit  dieser  die  kaiserliehen 
Ratificationen  daselbst  erwarte.  Als  die  v(ui  Kaiser  unter- 
zeichneten Verträge  sanmit  den  beiden  Schreiben  (vom  l.und 
4.  Febr.)  anlangten,  glaubte  sich  Pechy  berechtigt,  dieselben 
zu  erbrechen  und  lernte  so  die  Bedingungen  kennen, 
die  man  in  Wien  an  die  Einhaltung  beider  Verträge  knüpfte. 
Er  benachrichtigte  alsbaUl  «He  ])r>hmischen  Stände,  dass  der 
Kaiser  nicht  gesonnen  «ei  auch  ihnen  einen  WalFenstillstand  zu 
bewilligen,  indem  er  ihnen  wörtlich  die  bezügliche  Stelle  aus 
dem  Briefe  vom  1.  Februar  mittheilte  und  sie  auiVorderte,  die 
Verhandlungen  einzuleiten.  **)  Er  glaubte  also  an  die  Bereit- 
willigkeit Ferdinands  zu  denselben,  zeigte  aber  damit  nur, 
dass  er  den  Brief  des  Kaisers  nicht  richtig  verstanden  habe. 
Wohl  war  Ferdinand  erbötig  mit  den  Böhmen  in  Verhand- 
lungen zutreten ,  aber  nur  mit  ihnen  allein  und  nicht  mit 
ihrem  neuen  König ;  sie  hätten  sich  zuvor  von  Friedrich  los- 
sagen müssen^  wenn  sie  ihren  Gesandten  Zutritt  bei  dem  Kaiser 
verschaffen  wt)llten. 

Konnte  schon  Pechy's  Brief  falsche  Hoffnungen  in  Böhmen 
erregen,  so  war  dies  mit  einem  Schreiben  Ilohenlohe's  noch 
mehr  der  Fall,  in  dem  dieser  geradezu  behaupt(*te,  dass  der 
Waffenstillstand  sich  nicht  bh»ss  auf  Ungarn,  sondern  auch  auf 
Böhmen  erstrecke,  jedoch  vorsichtig  hinzufügte,  dass  er  nicht 
an  denselben  glaube.  W^ir  wissen  di(?se  absichtliche  Täuschung 
ITohenlohe's  nicht  anders  zu  <,*rklären,  als  dass  er  sich  zu 
derselben  durch  eine  Unterredung  verleiten  liess,  die  er  in 
Mähren  mit  dem  Pfalzgrafen  und  dem  Kanzler  Kuppa  hatte, 
als    diese    nach    Brunn    zur    Huldigung    reisten,  und    dass  mit 

*)  Iiishnu'ki'r  Statthaltoroiaroliiv.   Fonliiiaiul  .-iii  LonpoM   «Itl.  12.  Fobr.  I<i20. 
**>  Miiiichnor  St.  A.  IN-rhy  mi  die  hrtlunisclim  Stände  «M.  0,   Fobr.  l»>i*0.  Särb- 
Fi?«cbeH  St.  A.   Hob^MiIdbc  nn  di«*  bübmlscbcn  LfiiidcHotTixif^re  ild.  2.  Ft-br. 
1620.  Ebi'udusvlbHt  Lcb/tdtfr  an  Schöiil>erg-  dd.  9.  Ftrbniar  1620. 
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diesem  Briefe  vorläufig  nur  dfe  ängstliclieii  Gemüther  in  Böhmen 
beschwiclrtigt  werden  Bollten« 

Als  Betlilen  die  vom  Kaiser  unterzeichneten  VertrÄge 
sararat  dem  Begleitschreiben  erhielt,  sah  er  ein,  tiaas  dasselbe 
die  Giltigkeit  der  Vertrage  in  wichtigen  Punkten  einschi^Ünke, 
Es  lag  in  seiner  Hand  alle  bisherigen  Verband Inngen  für  wo- 
giltig  zu  erklären  und  von  neuem  zum  Schwerte  zu  greifca 
Da  ihm  aber  liiezu  die  Mittel  fehlten  und  er  es  fiir  wichtiger 
hielt,  seine  Stellung  in  Ungarn  zu  kräftigen,  so  begnügte  er 
sich  vorläufig  mit  dem,  was  der  Kaiser  bot  und  that  so,  ab 
ob  er  die  Bedingungen,  die  der  Kaiser  fiir  den  böhmiscbeu 
Waffenstillstand  stellte,  nicht  verstehe  oder  sie  wenigstens  nicht 
für  unahäudcriich  halte*  Den  Böhmen  gegenüber  gab  er  sich  die 
Miene,  als  ob  »^r  nicht  merke,  dass  der  Kaiser  den  Pfalzgrafen 
von  jeder  Friedensvcrhandhuig  ausgesclilossen  hftbe,  denn  tttir 
so  ist  es  begreiflicii^  da^fi  er  dem  Pfalzgrafen  von  Kaschau 
aus  achrieh  und  ihm  Vorwürfe  machte,  dass  der  Kaiser  v^fi 
den  Böhmen  noch  iumier  nicht  um  die  Gewährung  eines 
Waffenstillsfandes  ersucht  worden  sei.*)  Gegen  den  Kaiser 
äusserte  er  dagegen  die  Hoffnung,  dass  derselbe  den  Böhmeti 
den  Waffenstillstand  unter  Anerkennung  des  Status  quo  be- 
willigen werde  und  suchte  dieses  Ziel  durch  die  Absendung 
eines  eigenen  Gesandten  an  den  kaisorücben  Hof,  des  Grafen 
Stephan  ITaller,  zu  erreichen. 

Bei  dem  Plalzgrafen  und  seinen  Anhängern  hatte  dk 
Nachricht  von  dem  zwischen  dem  Kaiser  und  Bethlen  abge- 
schlossenen Waffcustillstimde  die  grössten  Besorgnisse  wach- 
gerufen, da  mau  sieh  über  die  F<dgen  keinen  Täuschungen  Im- 
gab  und  wnsste  dass  der  Kaiser  den?elben  nicht  auf  Böhmen 
ausdehnen  werde.  Um  jeden  Preis  musste  man  deshalb  den  ab- 
gcsclilosseoen  Waffenstillstand  durchkreuzen  und  schickte  zu 
diesem  Zwecke  den  Freihen*n  Christoph  von  Üohna  nach  Kaschau 
ab,  der  daselbst  wenige  Stunden  vor  der  anberaumten  Abreirt 
des  Grafen  von  Malier  eintraf.  Dohna  war  beauftragt  Belhkn 
vor  den  Friedensversicherungen  Ferdinands  zu  warnen  und 
zu    verlangen,    dass    er    wieder    zu    den    Waffen    greife»     Ba 


*)  Münchner  Staata-Ärcljiv  t  Bethlen  an  Ferdinand  Kascbau  dd.  20.  Fehr.  ifiSö- 
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Fürst  Vorläufig  Frieden  halten  ivollte,  so  inacliten  dicVor- 
^«tellungen  Dohna'a  aiif  ilin  keioen  Eiadruek  und  ebenso  wenig 
zeigte  sich  Pechy  geneigt,  die  böhroischo  Sache  zu  fordern. 
Von  allen  Seiten  wurde  dem  Gesandten  die  Noth wendigkeit 
nahegelegt,  dass  zwischen  Ferdinand  und  Böhmen  lilier  die 
W'atFenruhe  verlmndelt  werde,  „selbdt  wenn  der  Pfalzgraf  etwa« 
▼on  Beinen  Präeminentien  und  Würden  renjittiren**  müsste*),  ja 
einzelne  Per>«onen  aus  Bethlens  TJmgebung  gingen  so  weit, 
den  Böhmen  die  Annahme  des  Waffenatillstande«  unter  jeder 
Bedingung  anzurathcn.  Dohna  begegnete  diesen  Vorstel- 
lungen in  einer  Weise,  die  zeigte,  dasa  der  Pfalzgraf  und 
»eine  Rathe  den  Sinn  des  kaiserlichen  Briefes  richtig  aufge- 
fassl  hatten:  er  erklärte  nämlich  schon  deshalb  jede  Waffen- 
«tillstandsverbandlutjg  mit  Ferdinand  für  unmöglich,  weil 
der  Pfalzgraf  nur  als  König  von  Böhmen  um  denselben  an- 
suchen könne,  der  Kaiser  ihn  aber  als  solchen  nicht  an- 
erkennen wolle.  Pechy  schlug  aur  Vermeidung  dieser 
Schwierigkeit  vor,  dass  Bethlcn  um  den  Waffen »tillsf and  an- 
ftuchen  solle,  er  könne  hiebei  dem  Kaiser  den  königlichen 
Titel  ohne  besondere  Bezeichnung  des  Landes  zugestehen  und 
dessen  vorlaufigen  Ansprüchen  auf  Böhmen  genügen.  Es 
Kheiot,  als  ob  Pechy  diegmal  den  Vortheil  des  Kaisers  ener- 
gisch gewahrt  habe,  wenn  wir  einem  Schreiben,  in  dem  er 
über  die  Verhandlungen  Dohna's  an  die  Herrn  von  Meggau 
und  Brenner  berichtet,  aufs  Wort  glauben  sollen.  Er  be- 
hauptet wenigstens  die  Anschauung  vertreten  zu  haben,  dass 
der  Pfalzgraf  im  Falle  es  zu  ernstlichen  Friedensverhandlungen 
kommen  sollte,  steh  au«  Böhmen  entfernen  müsse,  um  die 
ßchliesslicho  Beilegung  der  Streitigkeilen  jenen  zu  überlasscUi 
die  zunächst  dabei  betheiligt  seien,  W^ir  können  uns  nicht 
des  Zweifels  an  der  Wahrheit  dieser  Behauptung  erwehren, 
weil  Dohna  in  seinem  Berichte  über  die  kaschauer  Verhand- 
lungen ihrer  nicht  erwähnt,  obwohl  er  zugibt,  dass  sich  in  der 
rmgobung  Bethlens  feindliche  Stimmungen  geltend  machten. 
Lauteten   aber    die  Aeuascrungen  Fechy*8  in  der  That  so,  wie 


•>     Münchner  St.  A-Christotih  von  Dulin»  jin  Friedrich  dd,  BiUch.  29,  Febr. 
Dühiui  im 


358 

er  über  sie  nach  Wien  berichtete,*)  dann  kann  man  nicht 
zweifeln,  dass  das  Mittel,  durch  das  ihn  die  kaiserlichen  Ge- 
sandten in  Pressburg  gewonnen  hatten,  nur  Geld  gewesen  sei. 

Dohna  hatte  also  das  Ziel  nicht  erreicht,  um  dessentwillen 
er  nach  Kaschau  geschickt  worden  war,  nämlich  den  Wieder- 
anschluss  Bethlens  an  Friedrich  zur  gemeinsamen  Bekämpfaog 
des  Kaisers,  und  so  musste  er  sich  damit  begnügen,  dass  Bethlen 
die  Einleitung  der  Waffenstillstandsverhandlungen  auf  sich  zu 
nehmen  versprach.  Er  beeilte  sich  diese  Nachricht  dem  Pfalz- 
grafen zu  überbringen  und  reiste  deshalb  noch  am  selben  Tage, 
an  dem  er  in  Kaschau  augekommen  war,  in  Begleitung  des 
Grafen  Haller  zurück. 

Kaum  hatte  der  Fürst  von  Siebenbürgen  diesen  Augriff 
auf  seine  vorläufig  friedliche  Politik  abgeschlagen,  so  stand 
ihm  schon  ein  zweiter  durch  einen  Agenten  des  Fürsten  von 
1620  Anhalt  bevor.  Anhalt,  der  seit  Ende  Februar  das  Kommando 
über  die  böhmische  Armee  angetreten  hatte  und  mit  der- 
selben, wie  erzählt  werden  wird,  in  Niederösterreich  bei  Eggen- 
burg stand  und  nicht  ohne  Besorgniss  den  buquoischen  Angiiften 
entgegensah,  war  durch  die  Nachricht  vom  Waffenstillstände 
unangenehm  berührt  und  suchte  deshalb  den  Fürsten  von  Sie- 
benbürgen auf  dem  betretenen  Wege  zurückzuhalten,  indem 
er  zu  diesem  Zwecke  seinen  Sekretär  Wild  an  ihn  abschickte. 
Wenn  sachkundige  Vorstellungen  Bethlen  anderen  Sinnes  hätten 
machen  können,  so  würde  Wild  seinen  Zweck  erreicht 
haben :  er  sollte  die  Kurzsichtigkeit  des  Fürsten  tadeln,  da 
der  Kaiser  die  ihm  bewilligte  Waffenruhe  nur  dazu  benütsen 
werde,  um  desto  wuchtigere  Schläge  gegen  Böhmen  zu  führen, 
Bethlen  solle  rasch  wieder  zu  den  Waffen  greifen,  3000—4000 
Husaren  der  böhmischen  Armee  zu  Hilfe  schicken  und  selbst 
in  Oesterreich  und  Steiermark  einfallen.  Ein  Vorwand  sei  daför 
leicht  zu  finden,  auch  könne  er  erklären,  dass  er  sich  zurück- 
ziehen werde,  wenn  Ferdinand  thatsächlich  einen  allgemeinen 
Waffenstillstand  bewilligen  würde.  **)  So  wenig  aber  Dohna's 
Vorstellungen  bei  Bethlen  gefruchtet   hatten,  so  wenig  brachte 


*)  Pechy  au  Meggau  und  Brcuner,  Kaschau  dd.  23.  Fobr.  1620.    Bei  Firn- 
habcr  a.  a.  O. 
**)  Münclienr  Staats-Archiv:  Instruction  fiir  Wild  dd.  14./24.  Febr.  I6ä0. 


Wild  einen  Wechsel  in  seinen  Absichten  zu  Wege  und  auch 
ein  dritter  Gesandter,  ein  gewisser  Andreas  Pogner,  den  ver- 
muthlich  die  Stünde  von  Oesterrcieh  nach  Kaschau  abgescliickt 
hatten,  konnte  sich  keines  grösseren  Erfolges  rühmen.  Der 
Kanzler  Pechy  führte  diesem  letzeren  gegenüber  eine  Sprache, 
dio  80  sonderbar  klang,  dass  über  seine  Bestechung  kein 
Zweifel  mehr  bestehen  konnte.  Und  in  der  That,  was  sollte 
68  heissen,  wenn  Pechy  sich  in  Vorwürfen  gegen  die  Stände 
von  Oesterreich,  Böhmen  und  Mähren  ergoss  und  sie  beschul- 
digte, dass  sie  dem  Frieden  mit  dem  Kaiser  abgeneigt  seien; 
was  sollte  diese  Sprache  in  dem  Munde  eines  Mannes,  der  in 
den  Diensten  Bethlens  st^ind,  der  selbst  am  grimmigsten  und 
gewiss  nicht  mit  grösserem  Hechte  den  Kaiser  befehdet  hatte?*) 
Graf  Haller,  durch  den  Bethlen  die  Friedensverhandlungen 
mit  dem  Kaiser  einleiten  wollte,  laugte  indessen  in  Wien  an 
und  brachte  nicht  bloss  die  Schreiben  seines  Herrn  mit,  sondern 
auch  einen  Brief  des  Palatins  Forgach,  in  dem  derselbe  dem 
Kaiser  auf  das  inständigste  den  Abschluss  des  Waffenstillstan- 
des mit  Böhmen  anriet.  Haller  suchte  den  Kaiser  zur  Ge- 
währung desselben  auf  die  Dauer  eines  ^lonates  zu  bewegen, 
aber  was  er  auch  immer  vorbringen  mochte,  er  gelangte  nicht 
zu  seinem  Ziele.  In  zwei  nach  einander  an  Bethlen  gerichteten».  Mh« 
Briefen  erklärte  der  Kaiser  den  Böhmen  keinen  Waffenstillstand  *  ^ 
bowilligen  zu  können,  er  sei  nur  bereit  mit  ihnen  in  Unter- 
handlung zu  treten  und  zu  diesem  Zwecke  ihren  Gesandten 
freies  Geleite  zu  bewilligen.  Einen  Waflfen stillstand  wollte  er 
nur  dann  gewähren,  wenn  die  Böhmen  ihm  beim  Beginne  der 
Verhandlungen  passende  Friedensbedingungen  vorschlügen, 
unter  welchen  er  vor  allem  ihre  Unterwerfung  verstand.**)  Mit 
dem  letzteren  der  beiden  Schreiben  schickte  Ferdinand  den 
Reichshofrath  Laminger  nach  Kaschau  ab,  damit  er  durch 
mündliche  Erläuterungen  dem  abweislichen  Boscheid  den  Stachel 
benehme  und  wo  möglich  Bethlen  von  feindlichen  Sehritten 
zurückhalte.  Denn  auf  einen  Friedensbruch  von  Seite  Ungarns 


*)  Münchner   Staats- Archiv;  Pogiior's  Brief  an?   dd.  7.  März  1620.    Ebeuda- 
Kelbst:    Die  *nioderi>«terreichi8chcn     Stände   au   Bethlen    Gabor    dd.    lO* 
März  1620. 
**)  Münchner  Keichs- Archiv :  Fonliuand  an  Bethlen  dd.  9.  Marx  1620. 


■       360  ■ 

musstc  Ferdinand  gefasöt  sein,  da  Bethlen  durch  seinen  Ge- 
sandten die  Krkliirung  al>gcgcben  hatte,  da'^s  er  es  nicht  ver- 
hindern könnte,  wenn  der  ungarische  Adel  im  Falle  der  lk{ 
gercn  Befelidmig  Bö li mens  den  befreimdeteji  Nachbarn  zu  Hilft* 
eilen  würde.  Auf  diese  Gefahr  wollte  es  Ferdinand  cankomnien 
lassen,  da  jener  grosse  Bund  za  seinen  Gunsten  dem  Abschlüsse 
nahe  war,  auf  den  Bethlcn  zu  Prcssburg  hingedeutet  hatte,*) 
Die  Eiitschlossenheit,  mit  der  der  Kaiser  bezüglicb 
Böhmens  auftrat,  legte  dem  Fürsten  von  Siebenbürgen  die  Er* 
wägUDg  nahe,  ob  er  sich  nicht  zu  einem  neuen  Angriffe  vor- 
beretteu  müsse,  zumal  beruhigende  Nachrichten  aus  Kod- 
ötantinopel  eitdiefen,  die  ihn  von  dort  aus  keine  Durchkreu- 
zung seiner  Pläne  befürchten  lieasen.  Als  ihm  das  erste  kaiser- 
liche Schreiben  zukam,  schrieb  er  von  Koachaii,  wa  er  jeUt 
bleibend  seine  Residenz  aufgeschlagen  hatte,  an  den  Kaiser 
einen  Brief^  der  als  eine  Art  Verwarnung  aufgefasst  werdeu 
if>Miincmuss.  In  demselben  warf  er  einen  Rückblick  auf  die  pres* 
burger  Verhandlungen  und  erinnerte  daran j  dass  ein  Punkt 
des  mit  ihm  abgeschlossenen  Vertrags  dabin  gelautet  habe, 
dass  den  Böhmen  ein  Waflen stillstand  bewilligt  werden  solle. 
Er  (Bethlen)  würde  sich  einer  schlimmen  Beurtheilimg  aus- 
setzen, wenn  er  die  Nichteinhaltung  dieses  Punktes  zugab«*, 
zumal  die  ungarischen  Stände  mit  den  böhmischen  ein  inniges 
Bund n ISS  zur  wechselseitigen  Unterstützung  geschlossen  hätten 
und  nicht  die  fernere  Bedrückung  der  Böhmen  zugeben  würden.**} 
Betlden  beachtete  bei  diesen  Vorwürfen  nicht  den  Umstand, 
dass  der  Kaiser  bei  der  Ratiticirung  der  pressburger  Vertrüge 
kein  Hehl  daraus  gemacht  hatte,  dass  er  in  den  böhmisctioii 
Watleustillstand  nicht  einwilligen  wolle,  und  man  musi  slck 
deshalb  wundern,  wie  Bethlen  die  Stirn  haben  konnte  gegen 
den  Kaiser  eine  Sprache  zu  führen,  als  ob  dieser  sich  rine« 
Wortbruehes  s^chtihÜg  gemacht  hätte.  Aber  wie  es  sich  ihm  in 
Fressburg  nur  um  die  Wahrung  seines  Vortheils,  ob  nun  mit 
Hilfe  der  Böhmen  oder  des  Kaisers,  gehandelt  hatte,  su  wulllo 


*)  Inosbniüki'r  Stnttlmlterei  -  Archiv :    FcMinaml  im  KrisheriGog    LeopoM  <W* 
Wien   IH.  März   lf»20. 
**)  Münchner  Staats-Archiv :  lUlhkn  nn  IVrduiainl  dd,   15.  MÄns  16U0,       — 


361 

6r  durch  seine  auf  bewusster  Lüge  beruhenden  Behauptungen 
denselben  auch  jetzt  wahren  und  seinen  bevorstehenden  Bruch 
rechtfertigen. 

Seine  auf  die  Bekämpfung  des  Kaisers  gerichteten  Ab- 
sichten fanden  bei  den  ungarischen  Würdenträgern  und  Mag- 
naten; die  bei  ihm  in  Kaschau  weilten,  vielfachen  Anklang 
and  wahrscheinlich  fiihrte  jetzt  auch  Pechy  eine  andere  Sprache. 
Welche  Meinungen  in  der  Umgebung  Bethlens  die  Oberhand 
gewannen,  davon  gibt  ein  Qutachten  des  Palatins,  der  sich  im 
Monate  März  bei  dem  Fürsten  aufhielt,  das  beste  Zeugniss. 
Er  beschwor  den  Kaiser  in  demselben  den  Böhmen  den  Waf- 
fenstillstand zu  gewähren  und  nicht  einer  unüberlegten  Kach- 
gier zu  fröhnen,  weil  sonst  der  Friede  auch  von  Ungarn  ge- 
brochen würde.  *)  Ob  Forgach  so  wenig  Einsicht  hatte, 
nicht  zu  wissen,  dass  für  den  Kaiser  die  Waffenruhe  mit  dem 
Verluste  von  Böhmen  verknüpft  sei  oder  ob  er  Böhmen  fiir 
verloren  hielt  und  deshalb  ihm  diesen  Rath  gab,  können  wir 
nicht  entscheiden,  wir  führen  nur  seine  Meinung  an,  um  zu 
zeigen,  dass  jetzt  Niemand  in  Kaschau  den  Frieden  mit  dem 
Kaiser  zu  vertheidigen  sich  getraute,  wenn  dieser  nicht  die 
Waffen  gegen  Böhmen  ruhen  Hess. 

So  geschah  es,  dass  zwei  Tage,  nachdem  Bethlen  das 
Schreiben  an  den  Kaiser  abgeschickt  hatte,  in  seinem  liathe 
die  Wiederaufnahme  der  Feindseligkeiten  beschlossen  wurde, 
wofern  nicht  binnen  kürzester  Frist  den  Böhmen  der  Waffen- 
stillstand bewilligt  werden  würde.  **)  Gleichzeitig  wurde  der 
Graf  Emerich  Thurzo,  der  nach  Prag  reisen  sollte,  um  da- 
selbst die  Stelle  Bethlens  bei  der  Taufe  des  neugeborenen 
Prinzen  zu  versehen,  beauftragt,  die  Bedingungen  des  Bünd- 
nisses zwischen  Br>hmen  und  Ungarn,  das  zu  Pressburg  blos  im 
allgemeinen  abgeschlossen  worden  war,  genau  festzustellen  und 
namentlich  die  für  Ungarn  brennende  Frage  der  Beitragsleistung 
zur  Erhaltung  der  ungarischen  Festungen  ins  reine  zu  bringen. 
Zwar  sollte  der  Graf  in  Prag  auch  jetzt  dem  Frieden  das 
Wort  reden  und  die  Böhmen  zur  weitgehendsten  Nachgiebigkeit 


*)  Korpfach  au  den  Kaiser  d<l.  16.  März  1620  bei  Finihabcr. 
♦•)  Pechy  an  die  r»ötcrreichen  Stünde  dd.  17.  Mftrz.  1620. 
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in  allen  Formfragen  auffordern,  aber  er  sollte  feste  Verein- 
barungen über  die  Truppenstärke  treflfen,  mit  der  sich  Böhmen 
und  Ungarn  im  Falle  des  weiteren  Krieges  gegen  Ferdinand 
iTMärzunterstützen  sollten.  *)  Am  selben  Tagen  theilte  Pechy  dem 
1620  yü,.8ten  von  Anhalt  mit^  dass  Bethlen  in  Voraussicht  der  Un- 
nachgiebigkeit  des  Kaisers  entschlossen  sei,  den  Krieg  wieder 
aufzunehmen  und  mit  einem  Heere  gegen  die  österreichische 
Grenze  zu  rücken.  Er  riet  aus  diesem  Grnnde  jedes  voreilige 
Losschlagen  ab,  man  solle  mit  dem  Angriffe  warten,  bis  man  sich 
verbunden  haben  würde  und  dem  Feinde  mittlerweile  kleinere 
Erfolge  nicht  wehren.  **) 

Solche  Beschlüsse  waren  in  Kaschau  gefasst  worden,  als 
der  Reichshofrath  Laminger  daselbst  anlangt j  und  mündlich 
die  Erklärung  abgab,  dass  der  Kaiser  sich  in  keine  Unter- 
handlungen mit  Böhmen  einlassen  könne,  so  lange  der  Pfalz- 
graf das  Land  nicht  verlassen  habe  und  seine  Rechte  auf 
dasselbe  nicht  anerkannt  seien.  Laminger  sollte  diese 
Antwort  dem  Fürsten  mit  der  Versicherung  überbringen, 
dass  Ferdinand  ihm  die  versprochenen  Besitzungen  im  Ge- 
biete der  böhmischen  Krone  einräumen  werde,  sobald  er 
zum  Siege  gelangt  sein  würde.  Da  in  Wien  eine  Klage 
von  Homonna  eingelaufen  war,  dass  Bethlen  seine  Burg  Ho- 
monna  belagere  und  auf  diese  Weise  die  vom  Kaiser  beim 
Abschlüsse  des  Waffenstillstandes  gestellte  Bedingung,  seine 
Anhänger  in  ihrem  Besitze  nicht  zu  stören,  verletze,  so 
sollte  Laminger  dagegen  protestiren  und  vom  Fürsten  auch 
verlangen,  dass  er  sich  keine  Willkürlichkeit  in  der  Ver- 
waltung der  königlichen  Einkünfte  erlaube.***)  Einem  Theile 
seiner  Aufträge  kam  Laminger  gleich  in  der  ersten  Audienz 
nach,  die  ihm  Bethlen,  umgeben  von  allen  in  Kaschau  anwe- 
senden Würdenträgern,  ertheilto.  Er  erklärte,  dass  sein  Herr 
in  den  bedingungslosen  Waffenstillstand  mit  Böhmen  schon 
deshalb  nicht  einwilligen  könne,  weil  die  Zahl  seiner  Freunde 
und   mit    ihr  sein  Heer  täglich  wachse  und  er  sich  mit  nichts 


*)  Katona  XXX  301  und  folg. 
**)  Münchner  Staats-Archiv :  Pechy  an  Anhalt  dd.  Kaschau    17.  Marx  1630. 
***)  Instruction  für  Laminger ;  bei  Firnhaber  a.  a.  0, 
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anderem  uls  mit  der  vollen  Wiedorlierstelhiiig  seiner  Keclite 
in  B«Vhmen  begnügen  könne.  Auf  Ik^tlilen  setze  der  Kaiser  die 
Hoffnung;  da88  die  Waffenruhe  in  Ungarn  nielit  gestört  werden 
würde,  wiewohl  dieselbe  dureh  maneherlei  IJebergrifte  von 
Seite  des  Fürsten  dem  Bruehe  nahegebraelit  werde.  *) 

Weder  die  öffentliche  Anrede  Lamingers  noch  seine  da- 
rauf folgende  Verhandlung  brachten  bei  Bethlen  die  ge- 
wünschte Wirkung  zuwege;  einige  Genugthuung  hätte  der 
Fürst  dem  Kaiser  in  den  bölnni^chen  Angelegenheiten  gegönnt, 
aber  ninimerraehr  den  vollen  »Sieg.  Er  zeigte  dies,  indem  er 
dem  Kaiser  ein  Schriftstück  übermittelte,  das  ihm  aus  Prag 
zugekommen  war  und  in  dem  die  Bedingungen  erörtert  wurden, 
unter  denen  die  Böhmen  einen  Waffenstillstand  und  später 
einen  definitiven  Frieden  abzuschliessen  bereit  seien.  Für  den 
Waffenstillstand  verlangten  sie*,  dass  dtrr  Kait'er  seine  Truppen 
nach  Steiermark  und  Kärnthen  zurückziehe  und  alle  Tlätze, 
die  er  in  Böhmen  besetzt  halte,  räume ;  dafür  war  der  Pfalz- 
graf erbötig  seine  Truppen  aus  Oesterreich  zurückzuziehen. 
Als  Bedingung  des  definitiven  Friedens  wurde  vom  Kaiser 
verlangt,  dass  er  auf  Böhmen  zu  Gunsten  des  Palzgrafen  ver- 
zichte und  sieh  mit  dem  königlichen  Titel  und  einer  lebens- 
länglichen Pension  von  ;j<HMM.H)  Gulden  begnüge.  Für  diese 
Concesflion  war  der  IMalzgraf  erbötig  die  böhmischen  Katho- 
liken ihrer  ungefährdeten  Existenz  zu  versichern  und  eine 
Wechselheirat  mit  dem  Hause  Habsburg  abzuschliessen.**) 
Seine  nunmehr  entschiedene  Parteinahme  für  die  Sache  den 
Aufstandes  zeigte  Bethlen  nicht  bloss  dadurch,  dass  er  die 
böhmischen  Forderungen  dem  Kaiser  ohne  eine  Bemerkung 
übermittelte  und  ihm  sonach  ihre  unverkürzte  Annahme 
zumuthcte,  son<lern  auch  durch  die  Drohung  die  er  seinem3lMans 
in  diesen  Tagen  an  den  Kaiser  abgeschickten  Briefe  zu- 
fügte. Er  erklärte  nänilich  offen,  dass  er  der  Bekriegung 
der  Böhmen  nicht  weiter  zusehen  könne  und  dem  Kaiser  nur 
die  Friest  von  "Jo  Tagen  zugestehe,  innerhalb  welcher  er  sieh 
entscheiden  müsse,    ob  er  die  Waffen  ruhen    lassen  wolle  oder 


*)  MiiiK*hm»r  Kfirlisan-hiv :  Laininfro»  Aii^pmclii'. 
♦*)  Müncbncr  Kiirbsiirrhiv :  lU'tblin  an  IVnlinaml  «Id.  31.  Miirz.  1620. 
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nicht.  Dem  Fürsten  von  Anhalt  theilto  er  drei  Tage  später 
den  Inhalt  der  an  den  Kaiser  gerichteten  Zuschrift  mit  und 
in  gleicherweise  kündete  er  den  niederösterreichischen  Ständen 
seinen  Beistand  an,  wenn  Ferdinand  sich  nicht  zur  friedlichen 
Beilegung  der  Streitigkeiten  entschliessen  sollte.  Da  er  den 
grössten  Theil  seines  Heres  entlassen  hatte,  ordnete  er 
die  Anwerbung  einiger  Tausend  Mann  an,  um  dieselben  ins 
Feld  zu  schicken ,  sobald  die  Frist  von  25  Tagen  nutzlos 
verstrichen  sein  würde.  Alle  Illusionen ,  die  man  auf 
kaiserlicher  Seite  hegen  mochte,  dass  man  Bethlen  von  der 
Unterstützung  der  Böhmen  abhalten  würde,  mussten  somit  bald 
ein  Ende  nehmen.  *) 


*)  Müuchner  Reichsarchiv:  liethlen  an  Anhalt  Kaschau  dd.  3.  April  1620. 
Sächsisches  Staatsarhhiv :  Bethlen  an  die  niederösterreichischen  $tSnde 
16.  April  1620, 


Neuntes  Kapitel. 


Die  Entwicklung  der  kaiserlichen  Allianzen. 

I  Die  societAA  chriiitianae  dcfcnsinnis  oder  der  christliche  Verthvidif^iif^Hbtind. 
Spanien.  Der  Zuzug  der  Trupi>en  aus  Italien.  Onato's  und  Krzberzng 
Albrechta  Schreibon  nach  Spanien.  Philipps  III  Schwäche.  Keformplan  des 
apaniscben  Staatsrathe».  Reise  Philipps  nach  Lissabon.  Steine  Krkrankung. 
Khevenhiller  und  Fray  Luis  de  Aliaga.  Khevenhillcr  beim  Künig.  Knt- 
whiasse  Philipps  III. 

II  Verhandlungen  wegen  Wiederaufrichtung  der  Liga.  Brunean*s  und  Erzherzog 
Leopolds  Reise  zu  den  deutschen  Fürsten.  Konvent  von  Obenft'esel.  Ver- 
hanillungen  Ferdinands  mit  Maximilian  von  Baieni.  Die  Zusammenkunft  in 
Kichstädt.  Maximilian  sagt  dem  Kaiser  Hilfe  zu  und  s(>hliesst  mit  ihm  den 
Vertrag  zu  MUnchen  am  8.  Oktober  1G19.     Der  Konvent  von  WQrzburg. 

m  BemObungen,  den  Papst  zur  Hilfeleistung  heranzuziehen.  Versprechungen 
und  Leistungen  Pauls  V.  Sigismund  von  Polen  und  die  polnische  Hilfe. 
Lenkers  Sendung  nach  Madrid.   Sein  Urtheil  Über  die  spanischen  Verhältnisse. 

IV  Der  Orosaherzog  von  Flon>nz.  Wake  in  Turin.  Der  Herzog  von  Savoyen 
sacht  Venedig  für  den  Pfnlzgrafen  zu  gewinnen.  Der  Herzog  sucht  »ich 
Spanien  zu  nähern  und  wünscht  auch  mit  Ferdinand  in  Unterhandlungen  zu 
treten.  Spanien  verlangt  vom  Herzog  den  Durchzug  für  seine  Truppen.  Der 
Herzog  bewilligt  denselben.  Er  sieht  sich  in  seinen  Erwartungen  bezüglich 
Ferdinands  getäusi'ht.  Vergebliche  Reise  der  ligistischen  Gesandten  nach  Turin. 
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Als  Bethlen  Gabor  im  Monate  November  gegen  Wien  im  1619 
Anzüge  war  und  die  Aussichten  Ferdinands  trotz  der  erlangten 
Kaiserwürde  sich  immer  «cblechter  zu  gestalten  schienen,  be- 
schäftigten sich  einige  seiner  Anhänger  mit  dem  Gedanken, 
ob  nicht  durch  einen,  die  ganze  katholische  Christenheit  um* 
fassenden  Bund  die  Mittel  herbeigeschafft  werden  könnten, 
die  ihn  in  den  Stand  setzen  möchten,  seiner  Gegner  Herr 
SU  werden.  Man  wollte  die  staatlichen  Auktoritäten  nicht 
XU  diesem  Bunde  heranziehen,  sondern  nur  verlangen^  dass  sie 
denaselben  nicht  hindernd  entgegentreten  sollten  und  glaubte 
in  diesem  Falle  gewiss  zu  sein,  dass  die  ganze  katholische 
Christenheit  sich  zu  freiwilligen  Beiträgen  verstehen  würde, 
so  dass    man  nur  nöthig  haben  werde  in  Deutschland,    Italien 
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und  Frankreich  Sammelkassen  aufzustellen,  um  die  einlaufenden 
Summen  einzukassiren  und  zur  weiteren  Verwendung  bereit 
zu  halten.  Man  gab  sich  der  Erwartung  hin,  dass  jeder  rei- 
chere Beneficiat  und  jedes  noch  so  arme  Kloster  die  Unter- 
haltung und  Ausrüstung  eines  oder  mehrerer  Kriegsleute  auf 
sich  nehmen  würde  und  dass  auch  auf  diese  Weise  das  kaiser- 
liche  Heer  beträchtlich  verstärkt  werden  könnte.     Diesen  von 

Nov.  verschiedenen  Personen  gehegten  Plänen  gab  der  kaiserliche 
Hofkammersekretär  Arnoldinus  von  Klarstein  einen  bestimmten 
Ausdruck,  indem  er  dem  Kaiser  die  Statuten  eines  Bundes 
vorlegte,  der  den  Namen  des  christlichen  Vertheidigungsbundes 
(societas  christianae  defensionis)  führen  sollte.*)  Derselbe 
sollte  sich  in  allen  Ländern  die  Vertheidigung  der  katholischen 
Interessen  angelegen  sein  lassen  und  da  diese  jetzt  in  Böhmen 
gefährdet  waren,  so  sollte  er  dem  Kaiser  bei  der  Wiederer- 
oberung dieses  Landes  behülflich  sein. 

Wenn  Arnoldin  und  seine  Freunde  bedacliten,  zu  welchen 
Opfern  und  Anstrengungen  die  Christenheit  zur  Zeit  der  Kreuz- 
züge bereit  gewesen  war,  so  mochten  sie  sich  mit  der  HoflFnung 
schmeicheln,  dass  wenigstens  ein  Theil  dieser  Opferwilligkeit 
noch  vorhanden  sei.  Als  der  Plan  dem  Kaiser  vorgelegt  und 
seine  Zustimmung  zur  Errichtung  der  verschiedenen  Sammel- 
kassen verlangt  wurde,  scheint  auch  er  sich  in  Illusionen  ge- 
wiegt zu  haben,  denn  er  bestätigte  nicht  nur  die  Gesellschaft 
und  den  ihm  vorgelegten  Plan,  sondern  gab  dem  Sekretär 
Arnoldin  zugleich  den  Auftrag,  zu  den  einzelnen  deutschen 
Bischöfen  und  Fürsten  zu  reisen  und  sie  um  ihre  Erlaubniss 
zu   ersuchen,    dass   der    Bund   auf  ihrem  Gebiete  Filialen  er- 

1620  richten  dürfe.  Anfangs  Februar  trat  Arnoldin  seine  Reise  an 
versehen  mit  einer  Menge  kaiserlicher  Empfehlungsschreibeut 
durch  die  der  Zweck  seiner  gesandtschafrlichen  Mission  ge- 
fördert werden  sollte.  Gleich  im  Beginn  derselben  konnte  er 
sich  jedoch  überzeugen,  dass  sein  Plan  keine  Aussicht  habe 
sich  zu. verwirklichen  und  dass  man  durch  freiwillige  Beiträge 
kein    Heer     werde    unterhalten    können.     Denn    als    er    von 


♦)  Arnoldinus    an    den   Kaiger    im  November  1619,    Wiener    St.  A.    Böhm. 
Statth.  A.  Statuta  societatis  christianae  defensionis. 
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Aschaffenburg  aus  dem  Kaiser  über  seine  bisherigen  Krfolge24MÄr2 
bericbtcto,  war  er  offen  genug,  das  Fehlschlagen  derselben 
einzugestehen  und  sich  einem  Kathschlag  beizugesellen,  dc^n 
ihm  einer  der  von  ihm  besuchten  Fürsten  gegeben  hatte  und 
der  dahin  lautete,  dass  der  Kaiser  vorerst  nicht  freiwillige 
Gaben  erwarten,  sondern  suchen  solle,  seine  Feinde  mit  seinen 
eigenen  Mitteln  und  denen  seiner  Freunde  zu  bekämpfen  und 
dknn  eilig  ins  Reich  ziehen  und  daselbst  die  Katholiken  nicht 
bloss  mit  guten  Worten,  sondern  selbst  mit  Drohungen  zur 
Hilfeleistung  zwingen  solle.  Der  christliche  Vertheidigungs- 
bund  zeigte  sich  gleich  bei  seiner  Geburt  als  lebensunfähig 
und  erfüllte  nicht  die  geringste  Hoffnung,  die  man  an  ihn  ge- 
knüpft hatte.*)  Gleichwohl  setzte  Arnoldin  seine  Reise  zur 
Begründung  dieser  Gesellschaft  noch  einige  Monate  fort,  aber 
selbstverständlich  ohne  jedes  greifbare  Resultat.**) 

Schon  lange,  bevor  Arnoldin  mit  seinem  christlichen  Ver- 
theidigungsbund  auftrat,  hatte  man  sich  von  Wien  aus  um  die 
Allianz  sämmtlicher  katholischer  Fürsten  bemüht  und  diese 
Anstrengungen  waren  von  besserem  Erfolgt»  gekrönt.  Denn 
wiewohl  Ferdinand  zur  Zeit  der  arnoldinischen  Rundreise  nur 
über  die  bisherigen  Hundesgenossen  verfügte,  so  hatte  er  doch 
bereits  zu  Ende  des  J.  1019  die  Gewissheit  erlangt,  dass  er 
im  Laufe  des  folgenden  Jahres  mit  Sicherheit  auf  die  Hilfe 
einer  furchtbaren  Coalition  zählen  k('mne.  Bei  Gelegenheit 
der  pressburger  Verhandlungen  sprach  Bethlen  Gabor  die  Be- 
hauptung aus,  dass  sich  die  gesammte  katholische  Welt  zur 
Unterstützung  des  Kaisers  rüste  und  dass  Spanien,  der  Papst 
und  die  deutschen  Katholiken,  ja  selbst  Frankreich  und  Kur- 
sachsen zu  seiner  Hilfe  bereit  seien.  Wir  können  nicht  glauben 
dass  der  Fürst  das  Zustandekonmien  einer  solchen  Coalition 
vermuthet  oder  gar  fiir  gewiss  gehalten  habe,  uns  scheint  es, 
dass  er  in  der  Unterhandlung  mit  den  böhmischen  Gesandten 
nur  ein  Schreckgespenst  an  die  Wand  malen  wollte,  um  die- 
selben   zu    grösserer  Nachgiebigkeit    gegen  seine  Wünsche  zu 

*)  Wiener  Sl.-A.  ßolioni.  Fonlinftiid  nii  Kiirmainz  <ltl.  1;J.  FVbniar  16'20.  — 
Kbeiul.  Anioldiiiiis  an  Fenliiinnd  ilil.  24.  Mär/.  1020. 
*♦)  AU>ertiiM  et  Elisabotli  Hi.^panianiiii    iiifaiis  apprubaiit  iiiHtitiitiiin  de  stxlali- 
tate  christiaiiao  defpiiAioiÜH  dd.  20.  Mai  1620. 
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veranlassen.  Denn  dass  sieli  ancli  Frankreich  für  Ferdinand 
erklären  nnci  bo  der  ererbten  Feiridseliaft  gegen  die  Ikba 
burger  entsagen  werde,  und  dasa  Sachsen  so  weit  den  Prote- 
stantismus verliiugnen  würde,  um  denselben  in  Böhroeu  in 
bekäiupteu,  das  konnte  Betldeu,  der  von  den  treibenden  KrÜften 
in  den  curopäisclien  Kabineten  keine  nähere  Kenntniss  hatte, 
sondern  nur  nnch  den  bisherigen  Viirkomnmissen  urtheilte,  nicht 
vermulhen.  Und  doch  trat  d&a  Ungtaubliche  und  Ungeahntes 
ein:  im  Winter  1619/20  bereitete  sich  eine  Coatition  in  dem 
üben  angedeuteten  Umfange  vor,  durch  die  Ferdinand  zum 
vollen  Siege  gelangen  sollte.  Vorbereitet  wurde  dieselbe  schon 
im  Jahre  10 11),  doeti  erst  im  Sonnner  1620  war  sie  so  weit 
gediehen,  dass  sie  den  Kaiser  mit  ihren  Streitkräften  unter- 
stützen konnte. 

Unter  den  Mitgliedern  der  Ooalition  müssen  wir  in  erster 
Reihe  Spanien  nennen,  wiewohl  diea  überflüssig  scheint,  Atk 
sich  ja  die  spaniHcbe  Hilfe  für  Ferdinand  von  selbst  verstancl. 
Und  doch  muss  Spanien  immer  wieder  zuerst  genannt  werden^ 
da  sieh  Philipp  zu  Ende  des  J.  1619  für  den  Kaiser  r«u  neiseu 
tjpfern  eut^cbloss,  die  alles,  was  er  bis  daliin  geleistet  hatti»» 
überbot«jn.  Wir  müssen  deshalb  vor  allem  darüber  berichten» 
was  Philipp  für  seinen  Vetter  zn  ibun  beabsichtigte  und  später 
thatsächlich  leistete. 

Unter  den  Truppen,  die  im  Frühjahr  1019  auf  Kosten 
Spaniens  aasgerüstet  wurden,  nud  Ferdinand  II  zu  Hilfe  ziehen 
sollten,  wurden  auch  ir*0(>f>  Italiener  angeführt,  deren  raschen 
Zuzug  Onate  in  Aussiebt  stellte.  Der  Uesandte  hatte  jedoch 
die  verscbiedeneu  Hindernisse  nicht  in  Anschliig  gebracht,  die 
sich  dem  Anmärsche  dieser  Truppen  entgegenstellten,  denn 
thatsliehlich  traten  niclit  ir»t)<X\  sondern  nur  TOfK)  Mann  ihre« 
Weg  aus  Itiilien  nach  Deut&cbhind  an  und  auch  diese  langten 
nicht  schon  im  Fnlbjalire  daselbst  an^  sondern  hielten  «yrst  im 
1619  Spätherbst,  am  IT),  November,  ihren  Einzug  in  Innsbnjck. 
Bezüglieb  dieser  TOOTI  Mann  traf  im  Dezember  ein  Befehl  ein, 
nach  welchem  nur  3000  Mnim  ihren  Marsch  nacti  ()sterreicli 
fortsetzen,  40O()  Mann  aber  nach  dem  Elsass  gehen  und  »lort 
Winterquartiere  nehmen  siollten,  um  dann  das  Heer  in  Flandern 
zu  verstärken.     Da  dieser  Befehl  zu  spät  eintraf,  um  ausgeffdirt 
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zu  werden,  indem  die  Italiener  der  ööterreichiseeben  Grenze 
viel  zu  nahe  gekommen  waren,  als  dass  jetzt  eine  Theilung 
hätte  vorgenommen  werden  können,  so  bat  Onate,  man  möelite 
dieselben  sammt  und  sonders  Ferdinand  zur  Verfügung  stellen, 
da  ohnedies  in  der  Truppenzalil,  die  ihm  vor  einiger  Zeit  von 
Flandern  zugeschickt  worden  war,  äusserst  beträchtliche  Lücken 
eingerissen  seien.  Thatsächlich  zogen  die  Italicner  nach  Passau, 
und  langten  daselbst  im  Dezember  an.  Eine  Abtheilung  von 
ihnen  trat  im  Monat  Januar  den  Marsch  nach  Böhmen  an,  zog 
über  den  goldenen  Steig  nach  Budweis  und  Krummau  und 
langte  um  den  15.  bis  20.  Januar  an;  der  liest  blieb  in 
Passau    und  hielt  sich  da  noch  einige  Monate  auf.  *) 

Im  November  1G19  verfiigto  sonach  Ferdinand  über 
keinen  Mann  dieses  italienischen  Zuzugs  und  doch  bedurfte 
er  gerade  jetzt  einer  ausgiebigen  Hilfe,  denn  Thurn  war  im 
Verein  mit  den  ungarischen  Truppen  vor  Wien  gerückt :  des 
Kaisers  Lage  war  dadurch  In  den  jMonaten  November  und 
Dezember  IG  19  ebenso  gefährdet,  wie  sie  es  im  Monate  )rai2CNov. 
desselben  Jahres  gewesen  war.  Onate  berichtete  über  diese  ^^^^ 
Zustände  in  verzweifelter  Weise  nach  Spanien;  man  dringe 
in  den  Kaiser,  er  möge  auf  Böhmen  und  Ungarn  Verzicht 
leisten  und  in  allen  seinen  Erbländern  die  Rcligiunsfreiheit 
gewähren  und  er  werde  vielleicht  diesen  Forderungen  Gehör 
geben,  um  sich  Ruhe  zu  schaffen.  Man  habe  den  Herzog 
von  Baiern  dringend  um  Hilfe  ersucht  und  ihn  gebeten 
sein  Volk  mit  den  herankommenden  Italienern  zu  vereinen 
und  gegen  Oberösterreich  zu  ziehen ;  nach  seiner  (Oiiate's) 
Meinung  könne  aber  nur  ein  Angriff  auf  die  Niedei-pfalz, 
von  Flandern  aus  unternonmien ,  dem  Kaiser  Lust  schaf- 
fen und  demgemäss  forderte  er  den  König  auf,  sein  früher 
gegebenes  Versprechen  cinzuhisen.     In  der  That  hatte  Philipp 


*)  Gardinor  LoUcrs :  Philipp  III  an  f^rzlicrzop  Alhroclit  dd.  ß.  Xov.  IG19. 
DioRcr  Brief  ist  ctwAs  dunkel  gclialtcn  und  liokouimt  erst  Licht  durch 
Ofiato'R  Öclin'ibon  vom  24.  Dcconilwr  1619  im  Archiv  von  Sima- 
nian  2327.  Nachrichten  hicriihor  auch  im  Münchner  Ri'ichsarchiv:  Tum.  III 
Fol.  311.  Thurn  an  Anhalt  dd.  21.  .Januac  1C20.  Ehcndaselbst :  Timm  au 
FeU  dd.  22.  .Januar  1G20. 
Olndelj:  Oaachlchte  des  30jiUiri|ir«n  KriegPi.  II  Rand.  24 
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ein  derartiges  VerBpreclien  unmittelbar  nach  der  böhmischen 
Königswahl  gegeben,  denn  Ferdinand  theilte  dasselbe  dem 
Herzog  Maximilian  bei  seiner  Rückreise  von  Frankfurt  mit. 
Der  Eindruck  von  Ofiate^s  verzweifelndem  Briefe  wurde 
durch   zwei  Schreiben    verstärkt,    die  Erzherzog  Albrecht   zur 

*^?'i?r^selben  Zeit  an  Phrlii>p  III  abschickte.  In  dem  ersten  erklärte 
auch  er,  dass  er  für  b  crdinand  keine  andere  Rettung  sehe,  als 
wenn  der  König  von  Spnnien  von  Flandern  aus  einen  Angriff 
auf  die  Niederpfalz  anordne,  der  aber  mindestens  mit  30.000 
Mann  Infanterie  und  80<X^  Mann  Kavallerie  unternommen  werden 

21.NövmÜ8se.  In  einem  zweiten  Schreiben  suchte  er  die  Hoffnungen, 
^^^^^  die  man  auf  die  Mithilfe  Bnierns  und  der  Liga  gesetzt  hatte, 
auf  das  tiefste  herabzustimmen  :  der  Herzog  von  Baiem  habe 
seine  Mithilfe  von  so  vielen  Bedingungen  abhängig  gemacht, 
dasö  man  daran  zweifeln  dürfe,  ob  sie  je  geleistet  werden 
würde,  und  sollte  dies  dennoch  der  Fall  sein,  so  würde  das 
Haus  Oesterreich  nur  den  grössten  Nachtlieil  davon  haben,  d* 
sich  der  Herzog  an  den  erblichen  Besitzungen  dieses  Hauses 
schadlos  halten  wolle*  Es  bleibe  also  nichts  anderes  übrige 
als  dass  sich  der  König  zu  dem  Angriff  auf  die  Niederpfak 
entachliesse,  wenn  er  Ferdinand  gründlich  helfen  wolle.*) 

Die  Vorstell nngen  des  Erzherzogs  Albrecht  und  des  Grafen 
von  Onate  waren  zu  sehr  bogriiudet,  als  dass  sie  bei  Philipp  III 
ohne  Eindruck  geblieben  wären ;  er  war  gern  bereit  wi 
helfenj  handelte  es  sich  docb  um  die  Rettung  seines  Haases 
und  die  Sicherheit  der  Kirche,  also  um  die  theuersteii  Inter- 
essen seines  Lebens^  aber  u titer  seiner  mehr  als  20jährjgeii 
Regierung  war  die  Macht  und  Bedeutung  Spaniens  in  eiueo 
tiefen  Verfall  gerathen  und  dasselbe  zu  ausserordentlichen 
Anstrengungen  unföhig.  Die  Schuld  lag  ebenso  sehr  in  den 
ererbten  Uebciständen,  als  in  der  Unfähigkeit  des  Königs.  Er 
war  ein  frommer  Christ,  gutmüthigen  Herzens,  aber  ein  Feittd 
jeglicher  Arbeit  und  Ansti'engung,  die  er  gern  auf  die  SchulterD 


♦)  öimanciia:  El  Consejo  de  Estado  al  Rey  dd.  28.  Decemb,  l61d,  — 
Gariliiicr  Letters  c»te.  Erzlierzog  Albreeht  an  Philipp  111  dd»  il,  Xo* 
vcmber  1Ö19,  —  M(iiieiitior  Stiiataarcbiv ;  Ferdinand  an  Maximliiaiti 
uliue  Datum.  Dio  Münc]iner>Kan%lei  iMsmcrkte  Mesn:  fortagals  lO^Deeeinb. 
161Ö. 
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^Botner  Günstlinge  abwHlzte,  rlie  jedoch  das  Beispiel  il» res  Herrn 
^■ülzuaehr  befolgten.  »Seine  Gutmüthigkeit  wusste  ct  oicht  anders 
^bii  bethätigen,  als  indem  er  Geld  und  Gut  an  seine  Umgebung 
Hperschlcttderte,  von  der  er  ohne  Untcrlaas  angebettelt  wurde. 
^K^batte  unter  diesen  Um^standen  für  Spfinien  wenig  Werth, 
^^^B  der  König  jede  Siinde  scheute  und  nicht  ruhig  schlafen 
^Bq  können  erklflrie,  wenn  er  sein  Gewissen  von  einer  solchen 
^Bedrückt  fühlle:  ninchtc  er  sich  doch  durch  sein  ganzes  Thun 
^Knd  Lassen  der  ärgsten  Unterlassungssünde  an  seinem  Lande 
^Hchaldig^ 

^V  Es  kann  daher  nicht  Wunder  nehmen,  daas  bei  dieser 
^HJnfähigkeit  Philipps  IIJ  im  Auffing  des  Jahres  IGIH  eine 
^Bktrchtbare  Ebbe  im  spanischen  Staatsschätze  eintrat^  nirgends 
^Brichte  das  Geld  für  die  tiiusendfacben  Auslagen,  so  dass  eich 
^Ber  König  zulelzt  cntschloss^  den  obersten  Rath  von  Castilien 
^^Bni  ein  Ctutachtcn  zu  ersuchen,  wie  der  steigenden  Noth  ab* 
^Buhelfen  sei. 

^B  Ein  Billet,  datfrt  vom  G.  Juni  1C18,  machte  denselben 
^Bmit  dem  köuig liehen  Auftrage  beknnnt  und  veranlasste  damit 
^Bingeliende  Beratbungen^  die  endlich  am  L  Februar  des  folgen* 
^^nen  Jahres  ihren  Abschluss  in  der  Ueberreicliung  des  verlang- 
^Ben  Gutachtens  fanden,*)  Dasselbe  ist  zwar  arm  an  nutzbrin- 
^^benden  Ideen,  wie  das  b^i  der  Bildung  der  Beiheiligten  nicht 
^Binders  zu  erwarten  war,  aber  es  ist  insofern  nicht  ohne  Inter- 
^Btese,  als  es  den  ganzen  Jammer  der  spanischen  Misswirth- 
^Bchüft  bloBslegt  und  einzelne  Heilmittel  vorschlägt,  auf  die 
^Bian  in  Spanien  nicht  gefasst  sein  mochte.  Die  Räthe  warfen 
^^cm  Könige  vor,  dass  er  mit  seinen  Mitteln  nie  Haus  zu  halten 
1  verstanden  und  sein  Einkommen,  sowie  seine  Güter  in  nutz- 
I  losen  Geschenken  verschleudert  habe.  Habe  er  doch  seit 
^Beinern  Regierungsantritte  Güter  im  Werthe  von  54  Millionen 
^^ffbalern  und  ausserdem  über  100  Millionen  in  barem  Gelde 
^Bn  Bittsteller  und  Günstlinge  versehwendet.  Seine  Pflicht  sei 
^^■8  diese  Schenkungen  nach  dem  Beispiele  anderer  Könige  zu 
BBriderrufen  und  so  seine  Kasse  zu  füllen  statt  das  Volk  durch 
weitere    übennässige    Steuern    von    Haus    und  Hof  zu  treiben. 


*J  Lalueiit«  hist^ria  dt*  EÄpnuji,  tnm.  XV  nnd  KlievmhiUer«  Annuleu. 
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An  eil  öciiicn  Hofstfiat  müsse  er  emficlirank*^n,  denn  die  Auf- 
lagen für  ilcn selben  seien  um  zwei  Dritttlieile  liöher,  als  die 
für  dem  Hofstaat  Philipps  II  bei  dessen  Ableben.  —  Von  grö«- 
Sfjreni  Interesse  sind  die  Stellen  des  Gutachtens,  wo  von  dem 
Bauernstand  und  von  den  Mitteln  die  Rede  ist,  wie  diesem  in 
seiner  gedrückten  Lage  aufgeholfen  werden  könne*  Ea 
wird  ein  iSehuldcngesetz  vorgeschlagen,  welche»  mannigfache 
Vergünstigungen  entliält,  vor  Allem  aber  wird  die  Steuer- 
freiheit des  Adelg  und  des  Klerus  verworfen  und  dem  Könige 
gerathen,  Niemanden  dieses  Privilegiura  zu  gewähren»  Wenn 
man  bedenkt,  mit  welch'  unsinniger  Hartnäckigkeit  der  »pa- 
nische Klerus  im  19*  Jahrhundert  unter  Ferdinand  VIT  seine 
Kteuerfreibeit  zu  behaupten  suchte^  so  wird  man  von  Bewun- 
derung für  jene  Rathgeber  erfüllt,  die  entschlossen  ein  Privi- 
legium angriliVn,  bei  dessen  Abschaffung  sie  selbst  gewiss 
IUI  tbetr offen  worden  wären. 

Nach  diesen  Proben,  die  wir  von  dem  Gutachten  gegcbeiii 
wird  es  aueli  nicht  Wunder  nehmen,  dass  sich  dasselbe  ener- 
gisch gegen  die  weitere  Vermehrung  der  Klöster  als  der 
Ilanptursache  der  steigenden  Verarmung  und  Enjtvölkerimg 
aussprach»  AUerding«  hatte  damals  die  Zahl  der  Kloster  tmil 
ihrer  Bewohner,  sowie  der  Kleriker  überhaupt  eine  Höhe  er- 
reicht, die  jede  Verum thung  überlrifl't  Wenn  wir  hören,  das* 
der  Herzog  von  Lenna  allein  zwanyjg  Klöster  und  eme  Kalle- 
giatkirche  begründete,  so  werden  wir  ea  Legreiflich  finden, 
dass  zu  seinerzeit  der  Domikaner- und  der  Franziskanerorden 
in  Spanien  allein  an  32*00)  Mitglieder  zählten  und  dass  die 
Zahl  der  Kleriker  in  den  Diöcesen  Calahorra  und  Pampelona 
sich  auf  24.000  Mann  belief.*)  Um  so  natürlicher  ist  es,  dass 
der  Rath  von  Gastilien  den  innigen  Zusammenhang  erkannt6| 
in  welchem  die  Entvölkerung  von  Spanien,  der  Verfall  der 
Gewerbe  und  des  Handels  und  die  immea*  spärlicher  elnUu- 
fenden  Steuern  mit  der  Zunahme  einer  Bevölkerungsklasse 
standen j  die  von  allen  Lasten  befreit  war,  nichts  arbeitete  und 


*)  Der    Gescbielitscbreibor    Philipps    III    Hil,    Gonzfilex    Davila,    d*  i 
Zahlen  atig-lblj  sfigt  in  richtigtT  Einüicht  »1er  Ung*:^lienerUclikeit  d<*i  - 
„Ich  bin  andi  imii  Priestür^   irh  miisfi  aber  gestehen,  tliiss  wir  ihrer m«Kr 
81  ml,  als«  nothweiicJitj  ist,** 
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wenig  oder  keine  Nachkommenschaft  zeugte^  uud  dass  er  sich 
daher  trotz  seiner  unzweifelhaft  kirchlichen  Gesinnung  energisch 
flir  die  Vonninderung  dieser  Bevülkerungsklasso  aussprach. 
Minder  erleuchtet  ze.igte  sich  der  Kath  von  Castilien  in  seinen 
Ansichten  von  der  Volksbildung.  Die  Schulmeister  sollten 
nur  in  Städten  gehalten;  in  den  Dörfern  aber  abgeschafft 
werden,  denn  der  Bauersmann  wolle,  wenn  er  gelehrt  sei,  den 
Pflug  nicht  mehr  ftihren,  sondern  nur  ^ein  Pfaffe  oder  Advokat 
sein.**  Von  gleicher  Beschränktheit  zeugen  die  Rathschlägc, 
die  zur  Einschränkung  des  Luxus  ertheilt  werden:  man  solle 
den  prächtigen  Kleidern  und  kostbaren  Hausgeräthen  aus  der 
Fremde  den  Zugang  nach  Spanien  versperren  uud  jene  Hand- 
werke, die  nur  fiir  den  Luxus  bestimmt  seien,  gewaltsam 
einschränken. 

Auch  darin  zeigte  das  Gutachten  einen  empfindlicheu 
Mangel  nn  gereifter  Einsicht,  dass  es  nicht  auf  die  Uebelständo 
hinwies,  die  in  Folge  der  vollständigen  Abwesenheit  einer  or- 
dentlichen Rechtspflege  um  sich  griffen.  Ein  Beispiel,  das  die 
traurigen  Verhältnisse  grell  beleuchtet,  mag  hier  Platz  finden. 
Zu  Anfang  des  Jahres  1620  wurde  auf  königlichen  Befehl  in 
Madrid  öffentlich  ausgerufen,  dass  Niemand  nach  zehn  Uhr 
Abends  durch  die  Stadt  zu  Pferde  reiten,  Niemand  Pistolen, 
Panzer  und  Koller  tragen  und  kein  Handwerker  diese  Gegen- 
stände anfertigen  dürfe.  Dem  Verkehre  und  dem  redlichen 
Elrwerb  wurde  dadurch  eine  ejppfindliche  Wunde  geschlagen, 
und  was  war  die  Veranlassung  dazu?  Der  Almirante  von 
Castilien  hatte  bei  Nacht  einen  seiner  vertrauten  Diener  meuch* 
lings  erschiessen  lassen,  weil  er  ihn  als  seinen  Nebenbuhler 
in  der  Gunst  einer  Dame  erkannt  hatte.  Da  der  Almirante 
seines  Verbrechens  überführt  worden  war,  wurde  er  mit 
seinen  Dienern  gefänglich  eingezogen  und  nach  Coca  geführt, 
allein  schon  nach  wenigen  Tagen  begnadigt,  und  nur  insofern 
noch  in  seiner  Freiheit  beschränkt,  als  er  Coca  nicht  ver- 
lassen, sondern  dem  Jagdvergnügen  nur  innerhalb  eines  Um- 
kreises   von    zwei   Meilen    obliegen  durfte.  *)     Statt   also    den 


*) -Khevenhillers   Bericht   dd.    21.   März  1620,     Wiener  Staatsarchiv.     Spa- 
nien/1620. 
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Alniiruote  für  sein  Verbrechen  zu  bestrafen,  stratte  der  Konig 
die  Handwerker,  indem  er  sie  in  ilu*em  Erwerbe  hemmte,  und 
statt  den  Mörder,  der  wiilirBchcinlich  den  Mord  zu  Rosa  ver- 
übt hatte  und  dann  eiif  flohen  w«ir,  zur  Rechenschaft  zu  ziehen^ 
verbot  der  König,  dass  niaD  sich  zu  einer  bestimmten  Zeil  dea 
einzigen  Verkehrsmittels,  dessen  man  t^ich  in  Spanien  erfreute, 
des  Reitpferdes  bediene.  Eine  derartige  Misshandlung  der 
Justitz  war  damals  in  Frankreich  nicht  selten;  aber  so  zur 
Regel  geworden,  wie  in  Spanien,  war  sie  es  mir  in  Polen, 
Ungarn  und  in  einzelnen  italienischen  Gebieten, 

So  mangelhaft  das  Gutachten  auch  war,  es  deutete  doch 
in  einzelnen  Punkten  die  gewicht igöten  Gebrechen  an^  unter 
denen  Spanien  litt,  und  wenn  man  nur  diese  entschlosaen  ent- 
fernt hätte,  80  würde  ein  entscheidender  Besserungsprocess 
eingeleitet  worden  sein.  Aber  das  Gutachten  verstiess  zu  sehr 
gegen  alle  bisherigen  Lebensgewohnheiten  in  Spanien:  e$ 
störte  den  König  in  seiner  sorglosen  Vergeudung,  es  tastete 
die  Piivilegien  des  Adels  und  der  Geistlichkeit  an,  und  wollto 
für  den  Bauer  Fürsorge  treffen ;  welche  andere  Folgen  konate 
es  haben,  als  da^s  es  nach  der  ersten  Aufregung,  die  eft  ver- 
ursachte, bei  Seite  gelegt  wurde  ?  Der  König  zeigte  selbst 
am  deutlichsten,  wie  wenig  er  sich  um  die  Kathschlägc  küm- 
mere, die  ihm  ertheitt  wurden,  indem  er  einige  Wochen  niich 
Empfang  des  Gutachtens  eine  Reise  nach  Portugal  antrat,  ob- 
wohl sieh  die  Käthe  gegen  die  königlichen  Reisen  erklärt 
hatten,  weil  sie  mit  übermässigen  Auslagen  verbunden  sHi'fl 
In  Gesellschaft  seines  Sohnes  und  späteren  Nachfolgers  und 
seiner  Tochter  Maria  trat  er  mit  einem  ebenso  glänzenden  als 
zahlreichen  Gefolge  diese  Reise  an  und  entfaltete  eine  könig- 
liche Pracht  in  allen  Orten,  wo  er  seinen  Einzug  hielt 
Kann  es  da  Wunder  nehmen,  dass  diese  Reise,  die  sich  bis 
Lissabon  ausdehnte  und  mehrere  Monate  in  Anspruch  nah  in* 
den  königliehen  Schatz  vollends  leerte  ?  —  Als  Philipp  auf  der 
Rückreise  wieder  in  die  Nähe  von  Madrid  gelangte,  wurde  er 
plötzlich  krank  und  luusste  sich  in  dem  Orte  Casarrubios 
niederlassen.  Man  fürchtete  für  sein  Leben,  übeiull  wxtnleo 
Gebete  für  ihn  augeordnet,  aus  Madrid  brachte  man  den  Körper 
dea  h.  Isidor,  damit  der  König  aus  dem  Anblick  und  der  Be- 
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rübriujg  iles  Fltiiligen  neue  Kraft  schöpfe.  Die  Krankheit 
imkia  otWAä  ab  imd  am  4»  Dezember  setzte  er  seine  Reise  I6i» 
nach  Madrid  fort;  dicBmal  bewegte  sich  der  köDigllche  Zug 
im  Gefolge  des  kostbaren  h,  Leichnams,  der  in  Rogloitung 
von  KKX)  Windlichtern  auf  einer  Bahre  von  rothem  Sammt 
vorangetragen  wurde. 

Körperlich  und  geistig  tief  herabgestimmt  brachte  Phltlipp 
die  Monate  Dezember  und  Januar  zu.  Von  Heformplänou,  zu 
denen  eine  tiefere  Einsicht  und  jugendliche  Kraft  gehört  hätte 
war  jetzt  nicht  die  Rede,  desto  mehr  aber  von  den  Bedräng- 
nissen^ unter  denen  Ferdinand  litt  und  von  der  Pflicht  Phi- 
lipps III  ihm  in  denselben  beizustohen.  Ende  Dezember  ltil9 
waren  jenö  Briefe  von  O&ate  und  dera  Erzherzog  Albrecht 
angelangt;  die  von  der  Noth  des  Kaisers  berichteten  und  als 
einzigen  Weg  der  Rettung  den  Angriff  auf  die  Niederpfalz 
empfahlen.  Auch  der  kaiserliche  Qesandto  in  Madrid,  der  Graf 
Khevenhiller,  strengte  alle  seine  Kräfte  an^  ura  den  König  zu 
einer  cocrgi sehen  Hilfeleistung  zu  vermögen,  er  bemühte  sich 
die  eintlussrcichsten  Mitglieder  des  Staatsrathes  zu  gewinneUi 
fand  aber  nur  an  dem  ehemaligen  Gesandten  Spanien»  am 
kaiserlichen  Hofe,  Don  Baltliasar  Ziuiiga,  einen  warmen  Freund 
Tjiid  Anhänger.  Auch  den  Eifer  der  Erzherzogin  Rrargaretha 
achte  er  von  neuem  zu  wecken,  damit  diese  ihren  Einfluss  bei 
dem  Könige  zu  Gunsten  Ferdinands  aufbiete :  aber  fiir  alle 
diese  Bitten  und  Slahnungcn  hatte  Philipp  diesmal  nur  taube 
Ohren,  er  erklärte,  dass  es  ihm  nicht  mr>glich  sei,  Ferdinand 
mit  mehr  Truppen  zu  unterstätien,  als  er  bislier  gethan;  die 
IÖ.(X)0  Mann,  dte  er  theils  aus  Flandern^  theils  aus  Italien  ihm 
zu  Hilfe  geschickt,  seien  das  Aeusserste,  was  er  leisten 
könne.  *) 

Obwohl  der  König  durch  den  traurigen  Stand  seiner  Fi* 
nanzen  zu  dieser  Weigerung  berechtigt  war,  so  glaubte  Khe- 
venhiller doeh|  dass  dieselbe  vornehmlich  durch  den  königlichen 
Qünstling,  den  Herzog  von  Uzeda  und  den  königlichen  Beicht- 
vater   und    Grossinquisitor   Fray   Luis    von    Aliaga    veranlasst 


I*)  Müuehner   Staat»Ärchiv :    Kopie    von  Rheveuliinür*«  Schreiben  «n  Ferdi- 
li«nd  n  dd,  20.  FebrnAr  16m 
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werde.  Er  legte  nun  Alles  darauf  an,  den  Beichtvater  zu  ge- 
wijmen,  allein  es  gelang  ihm  nicht  eiimial  Zutritt  bei  dem 
Mönche  au  erhalten,  obwold  er  sich  wiederholt  in  dessen  Woli 
nung  einfand  und  lange  Zeit  unter  den  Lakaien  und  anderen 
Bittstellern  auf  die  gnädige  Erlaubniss  harrtej  vor  dem  mächtigen 
Gebieter  zu  erscheinen.  Aliaga  war  ein  gemeiner  Mensch.  AU 
einfachen  Dominikanermönch  hatte  ihn  der  Herzog  von  Lerma 
zu  Beinern  Beichtvater  gewählt  und  ihm  darauf  zu  demselben 
Posten  bei  dem  K»inige  verholten,  worauf  Altaga  nichts  eiligeres 
zu  thun  hatte,  als  an  dem  Sturze  seines  Wohlthätera  zu  arbeiten 
und  zu  diesem  Behufe  dem  Sohne  desselben,  dem  Herzog  von 
Uzeda  die  Hand  zu  reichen.  Beide  gelangten  zu  ihrem  Ziele,  ^) 
der  König  war  ein  Spielbaü  in  ihren  Händen;  wa»  Wunder,  wenn 
der  Hüchmulh  des  eliemaligen  Dominikaners  triglicli  zunahm 
und  sich  in  anflalliger  Weise  bei  der  Behandlung  dea  kaiser- 
lichen Gesandten  äuaserte. 

Nicht  Stolz  war  es,  der  Khevenhiller  zuletzt  antrieb^  dieser 
Behandlung  ein  Endo  zu  machen,  denn  wie  konnte  von  Stob 
bei  einem  Gesandten  die  Rede  sein,  der  die  epauischcn  Minister 
im  Namen  seines  Herrn  stets  mit  neuen  Bitten  bedrängte 
und  der  sich,  da  er  seit  Jahr  und  Tag  keine  Besoldung  mehr 
empfangen  hatte,  in  solcher  Noth  befand,  dass  er  durch  seioe 
Diener  einen  baii-ischen  Agenten  um  Hafer  für  seine  Pferde 
ersuchen  lassen  musste,  weil  kein  lle^il  im  Hause  war,  woffir 
er  denselben  hätte  kaufen  können.'*'*)  Nicht  Stolz  also  war  e»> 
wohl  aber  die  (allerdings  anfechtbare)  Ueberzeugung,  daas  die 
Interessen  seines  Herrn  mit  denen  Spaniens  idonti^scb  seien, 
die  ihn  endlich  antrieb,  sich  mit  Gewalt  Zutritt  bei  Aliaga  su 
verschaffen,  nachdem  er  abermals  vergeblich  in  dem  Vorzimmer 
desselben  gewartet  hatte.  Vor  den  erstaunten  Grossinquisitor 
tretend,  hielt  er  ihm  eine  Vorlegung  über  die  Verptlichtung 
des  Königs^  dem  Kaiser  zu  helfen:  wenn  er  sich  dazu  nicht 
aus  verwandtschaftlichen  Rücksichten  bewogen  fühley  so  sei  er 
dazu  im  Interesse  der  katholischen  Kirche  verpflichtet  und 
seine  (des  Beichtvaters)  Ptlicht  sei  es,  den  König  ohne  Unter- 


*)  Laiiieiite  liissturia  de  Espaüa. 
^    MMiickner  fc?tftüt<rtrcbiv  :  Lenker  ini  Mnxiiiüliau  dd.  U8.  Mai  l&W*  Mft<iri'l' 
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iatt»  zu  mahnen,  wenn  er  säuraig  sei.  Ferdinand  habe  im  Ver- 
trauen auf  spanische  Ililte  jeden  Ausgleich  abgelehnt,  werde 
ihm  diese  nicht  zu  Theii  und  erfolge  kein  Angriff  auf  die  Nie- 
derpfalz, 80  bleibe  ihm  (Khevenhiller)  nichts  anderes  übrig,  als 
eich  auf  die  Fest  zu  setzen,  nach  Hause  zu  reisen  und  seinem 
Herrn  zu  rathen,  mit  seinen  Feinden  auf  irgend  eine  Weise 
Frieden  zu  schliessen.  Spanien  werde  die  üblen  Folgen  zu 
tragen  haben,  Flandern  und  die  italienischen  Besitzungen  würden 
verloren  gehen  und  der  König  auf  einen  Winkel  von  Spanien 
beschränkt  bleiben.  Als  Aliaga  auf  diese  Ansprache  ablehnend 
antwortete  und  erklärte,  dass  der  König  nicht  mehr  thun  könne, 
als  er  bisher  gethan,  frug  Khevenhiller,  ob  dies  seine  eigene 
Meinung  oder  die  des  Königs  sei.  Der  Beichtvater,  durch  diese 
Bemerkimg  nicht  wenig  befremdet,  forderte  eine  Erläuterung 
und  erhielt  sie  von  Khevenhiller  in  noch  heftigcrem  Tone. 
Wenn  dies,  so  erklärte  er,  die  Meinung  des  Königs  sei,  so  be- 
trachte er  denselben  als  den  gefahrlichsten  Feind  des  Kaisers, 
weil  er  diesen  trotz  aller  Zusagen  in  der  ärgsten  Noth  stecken 
lasse,  er  werde  dem  Kaiser  rathen,  sich  auf  jede  Weise  mit 
seinen  Feinden  auszugleichen  und  sich  mit  ihnen  zum  gemein- 
samen Angriff  gegen  den  König  zu  verbinden.  Aliaga  lachte 
zu  dieser  Drohung  und  meinte,  wie  könne  der  Kaiser,  der  sich 
nicht  selbst  zu  verthoidigen  vormöge,  dem  Könige  das  Seine 
nehmen  wollen?  Khevenhiller  antwortete  auf  diese  höhnische 
Bemerkung,  indem  er  vor  dem  erstaunten  Beichtvater  alsbald 
einen  Angriffsplan  erörterte:  der  Kaiser  brauche  nur  Böhmen 
an  den  Pfalzgrafen  und  Ungarn  an  Betlilen  Gabor  abzutreten, 
den  Herzog  von  Savoyen  zum  Reichsvikar  in  Italien  zu  ernennen 
und  könne  dann  gewiss  auf  allseitige  Hilfe  rechnen,  wenn  er 
dem  Könige  von  Spanien  die  italienischen  und  niederländischen 
Besitzungen  entieissen  wolle,  die  indische  Silberflotto  würde 
dann  ihre  Schätze  nicht  mehr  in  Spanien,  sondern  in  Amsterdam 
oder  Antwerpen  ausladen.  Aliaga  erwiederte  darauf  mit  der 
Miene  eines  Orossinquisitors:  Sehet  zu,  dass  ihr  euch  nicht  um 
den  Hals  redet,  worauf  Khevenhiller  entgegnete,  er  wolle  sein 
Leben  gern  im  Dienste  der  Wahrheit  und  des  Erzhauses  ver- 
lieren, aber  mit  dem  Beichtvater  möchte  er  nicht  tauschen,  da 
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df^asen  Sitz  in  iler  Ilnlfe  noch  tiefer  sein  würde,  als  der  Luthers 
und  Culvins. 

Die  Unterredung  nahm  zu  beiderseitiger  Unzufriedenheit 
ein  Ende  und  Khevenliiller  nehien  seinem  Ziele  ferner  als  je 
zu  Istehen,  Ueberzeugt,  dass  er  die  Sache  nicht  auf  sich  be- 
ruhen lassen  dürfe,  wenn  er  nicht  ganz  scheitern  wolle,  machte 
er  sich  augenbUcklich  auf  den  Weg  zum  Könige  und  theilte 
ihm  die  gehabte  Unterredung  mit.  Es  war  in  der  ersten  Hälfte 
des  Monats  Jäuer  1620,  der  König  litt  noch  immer  an  den 
Folgen  der  Krankheit,  die  ihn  im  November  befallen  hatte, 
und  düstere  Todesgedaoken,  die  sein  Gemüth  bedrückten, 
machten  ihn  empfangUcli  für  die  Bitten  und  Vorstellungen 
Khevenhillors,  der  unzweifelhaft  die  Unterstützung  des  Kaisers 
fiir  die  frommste  That  erklärte,  die  der  König  vollführen  könne, 
fiir  eine  That,  die  bei  dem  jenseitigen  Gericht  die  Wagschale 
zu  seinen  Gimsten  zu  lenken  im  Stande  sei.  Der  König,  durch 
diese  Bitten  und  Vorstellungen  niclit  wenig  erschüttert,  bat  deo 
Gesandten,  sich  bis  zum  folgenden  Tage  zu  gedulden,  er  werde 
ihm  dann  Antwort  geben, 

Am  folgenden  Tage  fand  sich  Khevenhiller  wieder  im  ki»- 
ni glichen  Paläste  ein,  wurde  abermals  vor  den  König  gelassen 
und  erörterte  von  neuem  die  Verpflichtung  desselben,  dem 
Kaiser  zu  helfen.  Es  blute  ihm  das  Herz,  wenn  er  sehe,  wie 
so  stattliclie  Königreiche  und  Länder  in  feindliche  Hände  fallen 
und  was  noch  schlimmer  sei,  in  den  höllischen  Rachen  ge* 
steckt  würden  und  dies  nicht  wegen  einer  verlorenen  Schlacht, 
sondern  wegen  der  Nachlässigkeit  der  Minister  seiner  könig- 
liclien  Majestät.  Philipp  111  begehe  durch  dies©  von  seinen 
Dienern  verschuldete  Nachltissigkeit  die  schwerste  Sünde,  för 
die  er  eich  an  dem  allgemeinen  Gerichtstage  kaum  werde 
verantworten  können :  Tausend  und  aber  Tausend  Menscheii 
würden  den  Allmächtigeu  wider  ihn  um  Rache  anflehen,  weil  er 
trotz  reicher  Mittel  nichts  gethau,  um  ihre  Seelen  in  diesem 
Kampf  vor  Verderbniss  zu  retten.  Aufmerksam  horchte  Philipp 
auf  die  Rede  des  Grafen,  der  mit  eben  so  viel  gläubiger  Auf* 
nchtigkeit  als  diplomatischer  Schlauheit  dem  Könige  die 
Schrecken  des  jüngsten   Gerichtes    vorzumalen    wusste.     Poch 
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etilhicH  »ich  Pliilipp  auch  jetzt  einer  zustimmenden  Antwort, 
und  beschied  den  Gesandten  abermals  auf  den  folgenden  Tag,*) 
Bei  welchen  Personen  aich  der  König  mm  liaths  erholte, 
tat  nicht  genau  bekannt^  aus  den  AI  itth  ei  hingen  Khevenbillers 
geht  nur  so  viel  hervor,  dasa  neben  der  Erzherzogin  Marga- 
roiha  und  neben  Zuniga  diesmal  auch  der  Graf  von  Beoo- 
vcnte,  der  Herzog  von  Infantado  und  der  Kardinal  ^apata  sich 
auf  die  Seite  des  Kaisers  schlugen,  der  Herzog  von  Uzeda  aber 
tind  der  Grossinquiaitor  Aliaga  auch  jetzt  in  ihrer  kühlen,  um 
nicht  zu  sagen  feindlichen  Haltung  verharrten  Viel  scheint  in 
diesen  Tagen  über  die  Bedrängnisse  und  WiiuBche  des  Kaisera 
in  Madrid  gesprochen  worden  zu  sein  und  die  IJcberzcugung 
»ich  allgemein  Bahn  gebrochen  zu  haben,  dass  der  Kampf  in 
Dentöchlatid  kein  politischer,  sondern  ein  religiöser  und  dasi 
demnach  die  Haltung  des  Königs  vorgezeichnet  seL  Ob  diese 
Erwägungen  oder  seine  eigene  Gemüthsstimmung  bei  dem 
Könige  den  Ausschlag  gab,  bleibt  sich  gleich,  gewiss  ist,  dass 
er  endlich  dem  Kaiser  die  gewünschte  Hilfe  zu  leisten  ver- 
sprach. Am  12;  Jäner  1G20  unterzeichnete  er  einschreiben  an 
den  Erzherzog  Albrecht,  in  dorn  er  ihn  benachi ichtigte^  dass 
er  ihm  die  nölhigon  Mittel  zur  Verfügung  stellen  werde,  damit 
ein  Angriff  gt'gen  die  Niederptalz  unternommen  werden  könne, 
er  werde  zu  diesem  Zwecke  aus  Italien  60IX)  Mann,  aus  Por- 
tugal und  Sardinien  je  ein  Regiment  Infanterie  nach  Flan(lern 
schicken,  zugleich  ertheile  er  die  Erhuibniss  zu  weiteren  Wer- 
bungen. Zur  Unterhaltung  der  Truppen  werde  er  dem  Krz- 
herzog  monatlich  23(liM  H>  Dukaten  anweisen.  Zu  gleicher  Zeit 
wurde  der  Graf  Oflate  in  Wien  davon  benachrichtigt^  dass  der 
König  sich  zu  dem  Angriff  gegen  die  Niederpfalz  entschlossen 
habe  und  auch  ferner  in  Oesterreich  12,00<J  Mann  Infantorie 
und  4^Xm>  Reiter  unterlmlten  und  ausserdem  den  Sold  iür  3CMX1 
polnische  Kosaken  bestreiten  w^olJe.**)  Man  glaubte,  ilaös  dafür 
eine  Million  Dukaten  ausreichen  w^ürden. 

Iles  Furdiiiandei  von  Khcvenhitler* 
bner  Roiclif?jirchiv :  Ofintc  im  Maximilian  dd.   14.  Febr,   1620. 
Iiüor    StÄatöÄrchiv:    Khevenhiller  un  Fcrdiniuid  dd»  24*  Febr.  1620. 
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Die  Nacli rieht  von  diesen  Entsclilie&sungen  langte  in  Wien 
Hj*io  am  13*  Februar  an  und  verursaclite  daselbst  die  grösöte  Freude, 
Ferdinand  tlieilte  sio  sogleich  dem  Herzog  Maxintilian  mit.  Erz- 
herzog Albrecht  vernabni  mit  Genugthuungj,  dass  Philipp  auf 
seinen  Vorschlag  eingegangen  sei  und  sieb  zum  Angriffe  auf  die 
Niederpfalz  entsehlossen  Iiabe  ;  allein  die  Million  Dukaten,  die 
Philipp  hergeben  wollte,  genügte  ihm  nicht  Der  Erzherzog  vt?r 
langte  zum  mindesten  l,GOtUX)0  Dukaten,  weil  er  die  Auslagen 
für  die  Ausrüstung  des  Heeres  und  für  den  Unterhalt  desselben 
auf  mindestens  3CH}XHM.}  Dukaten  monatlich  berechnete,  selbst 
wenn  er  nur  für  eine  Truppenzabl  von  21.CH-K)  Mann  Infanterie 
ubd  nicht,  wie  er  ursprünglich  bestimmt  hatte,  für  30XH» Mann 
zu  sorgen  hätte.  *)  Seine  Berechnung  überstieg  den  b 
Spanien  gemachten  monatlichen  Voranschlag  ura  70.0(X>  Dukaten. 
Da  der  Erzherzog  in  wicderhuUen  Briefen  aueeinandersetzte, 
dasa  entweder  Philipp  HI  sich  zur  Auszahlung  von  1,6(H),Ü00 
Dukaten  entschliessen  oder  den  Angriff  auf  die  Niederpfak 
fallen  hisse n  müsse,  so  verstand  sieh  der  König  zuletzt  auch 
zu  dieser  erhöhten  Ausgabe  und  theilte  dies  dem  Erzherzog 
von  AraTäjuez  aus  mit.  Noch  im  Laufe  desselben  Monats  werde 
Albrecht  aus  Mailand  eine  Million  Dukaten  erhalten,  und  im 
Juli  aus  Neapel  den  Rcist  von  (jtH)XMJ(J  Dukaten,  Jetzt  war  der 
Erzherzog  zufrieden  und  erklärte^  dass  er  den  Angriff  auf 
die  Niedorpfalz  im  Monate  August  beginnen  wei'de.**) 

Nicht  olino  Interesse  belehrt  man  sich  aus  den  betreffendea 
Depcflchen  über  die  PlUne,  welche  man  an  den  Angriff  auf  die 
Niederpfalz  knüpfte.  Man  erörterte,  was  gethaii  werden  solle, 
wenn  der  Pfalzgraf  wegen  dieses  Angriffs  Böhmen  aufgäbe* 
Sollte  man  sich  dann  auch  zurückziehen  oder  die  gemachten 
Eroberungen  ausnützen?  Der  Erzherzog  Albrecht  riet  zu  dem 
letzteren  und  war  nur  darüber  im  Zweifel,  ob  Spanien  die 
eroberte  Niederpfalz  cinfuch  behalten  oder  sie  an  den  PfaU- 
grafen  von  Neuburg  abtreten  und  dessen  Ansprüche  auf  Jülich 
dagegen  in  den  Tausch  nehmen  solle.     Von  Seite  Philipps  III 


*)  Gardiner  Letters:  Erzherzog:  Allircubt  mi  Philipp  III  dd.  3t.  Jftnuftf  iM 

**)  Archiv    villi    BriiflHfl:     Erzh(^r£*yg    Albroclit    au  Philipp  in  dd,  14.  Ajr^ 

16S0.    Ehcndar  Philipp  III  m  ErEheiKog  AlbrecUt  dd.  9.  M-    «•-_'•• 
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folgte  auf  dieae  Mittlieilnngcsn  vorläufig  keine  Antwort,  wie- 
[)hi  man  im  spanischen  Staatsrathe  die  Sache  eifrig  erörterto 
und  sich  auch  die  Frjige  stellte,  ob  der  Ffalxgraf  nicht  seiner 
Kurstimme  entkhndct  und  dieselbe  an  den  Hf*rj50g  von  Baieru 
[»ertragen  werden  sollte. 


n 


Neben  der  spanischen  Hilfe  war  es  hauptsächlich  die  Hilfe 
Bf  deutschen  Liga,  die  fiir  den  Kaiser  von  höchster  Bedeu- 
tung war,  da  durch  sie  der  böhmisclio  Aufstand  direkt  zum 
Falle  gebracht  werden  konnte.  Die  kaiserlichen  Diplomaten 
mussten  ein  langes  und  schweres  Stück  Arbeit  überwinden, 
ehe  sie  alle  Schwierigkeiten,  welche  sich  dieser  Ililfeleiatiing 
entgegenstellten,  beseitigt  hatten.  Gehen  w^ir  etwa?*  naher  auf 
diesen  Gegenstand  ein. 

Nachdem  man  sich  ira  Herbat  1618  in  Wien  überzeugt 
»Ite,  dass  alle  Bitten  um  Hilfe  bei  den  einzelnen  katholischen 
'ürsten  und  Bischöfen  vergeblich  seien,  machte  steh  untet* 
n  vertrauten  Ruthen  Ferdinands  die  Meinung  geltend»  dass 
n  auf  die  Wiedererrichtung  der  im  J.  1G09  begründeten 
Ihülischen  Union,  die  damals  im  Gegensatz  zur  protestall- 
dien  Union  abgeschlossen^  später  aber,  nicht  ohne  kaiser*- 
lO  Einwii'kung,  aufgelöst  worden  war,  hinarbeiten  müsse. 
Man  gah  sieh  <ler  Erwartung  hii>,  dass  man  von  der  Ge- 
sammtheit  der  Katholiken  erlangen  könne,  was  man  bisher 
bei  den  einzelnen  vergeblich  gesucht  hatte.  Um  dieselben  zur 
Wiederanknüpfung  des  alten  Bundes  zu  vermögen,  beschloss 
man  in  Wien,  an  einige  der  wichtigsten  Fürsten  und  Bischöfe 
einen  Gesandten  abzuschicken,  und  durch  diesen  die  nuthigen 
Verhandlungen  einKideiten.  Mit  dieser  Aufgabe  betraute  man 
den  Sekretär  der  spanischen  Botschaft  in  Wien,  Brmieau, 
einen  Belgier  von  Geburt,  der  seitdem  in  den  deutschen  An» 
gelcgenheiten  durch  viele  Jahre  eine  wichtige  diplomatische 
SteUung  einnehmen  sollte.  Er  bekam  von  König  Ferdinand 
Instruction    und  von    Oiiate    die    nöthigen    EmpfehlungeU| 
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80    dass    er    seine  Reiäo    in    der  doppelten    Eigenschaft   eines 
östen'eichiachen  und  spanischen  Agenten  antrat. 

Bruneau,  der  zuerst  seine  Schritte  nach  München  lenkte, 
bat  (Liselbst  den  Herzog  um  seine  guten  Dienste  bei  der  Neu- 
bcgründimg  der  Liga  (mit  welchen  Namen  wir  fortan  die 
katholische  Union  bezeichnen  wollen,  obwohl  sie  denaell>en 
erst  später  annahm)  und  forderte  ihn  auf,  die  Leitung  der* 
selben  zu  übernehmen.  Obwohl  letzterer  sehr  zurückhaltend 
war  und  wiederholt  betonte,  dass  er  mit  den  böhmischen  An- 
gelegenheiten nichts  zu  thun  haben  wolle  —  er  lehnte  um 
diese  Zeit  sogar  die  Betlieiligung  an  der  Interposition  ab  —  so 
Hess  er  doch  die  Möglichkeit  einer  Hilfeleistung  durclh 
blicken,  wollte  aber  nicht  das  Haupt  der  Liga  sein,  sondeni 
nur  ein  einlaches  Mitglied  derselben.  Indem  er  die  Mittel  und 
Wege  zur  Reorganisation  der  Liga  erörterte,  meinte  er,  dt*» 
es  am  besten  wäre,  wenn  sie  aus  zwei  T heilen,  einem  unter 
der  Leitung  des  Erzherzogs  Albrecht  und  des  Kurfürsten  vm 
Mainz,  und  einem  süddeutschen  bestehen  würde.  Er  hielt  hieftt 
den  Zusammentritt  eines  Konvents  für  nothig,  fürchtete  »ber, 
dass  der  Kurfürst  von  Mainz  aus  Scheu  vor  dem  Palzgrafen 
nicht  wagen  würde,  denselben  zu  berufen.  Anfangs  machte 
der  Herzog  dem  Gesandten  Hoffnung,  dass  er  sich  zrx  dem 
Konvente  einfinden  würde,  später  wollte  er  jedoch  von  einer 
persönlichen  Betheiligung  nichts  wissen  und  sprach  nur  da\*uiit 
dass  er  sich  dem  allgemeinen  Beschlüsse  fügen  und  seine  Bei 
Steuer  nicht  versagen  werde.  Bruneau  erfuhr  jedoch  aus  la- 
der  weitigen  Mittheihmgen  in  München,  dass  der  Herzog,  nwli- 
dem  er  einmal  aus  seiner  zuwartenden  Holle  herausgetreten 
aei,  auch  die  Direction  über  den  oberlandischen  Theil  der 
Liga  übernehmen  werde,  wenn  man  ihn  inständig  darttni  er 
suchen  würde. 

In  Wien  hatte  man  gleichfalls  eingesehen,  dass  die  Lig» 
nicht  wieder  von  den  Todten  auferweckt  werden  könne,  wtftm 
die  Bedingungen  nicht  auf  einem  katholischen  Konvent  hc- 
sprechen  würden.  Deshalb  hielt  man  daselbst  die  BerufuB^ 
des  Konvents  für  ebenso  nöthig  wie  in  München  und  Bin- 
neau  erhielt  den  Auftrag ,  bei  dem  Kurfilrsten  von  Msiox 
darauf  zu    dringen.    Zur    Unterstützung    seiner    Vorstellungea 
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ßb  Fcrdinatifl  aelbst  an  dcti  letzteren  und  bat  ihn,  diese 
Iftssliche  Zusammenkunft  baldmoglii'bst  zu  berufen, 
ineau  hatte  jedech  keinen  leichten  8tand|  »h  er  in  Asehaf- 
iiburg,  der  Residenz  des  Kurfürsten,  ankam.  Der  letztere 
imr  für  seine  Person  von  der  Noth wendigkeit  des  Konvente« 
I>er3f5cugt,  aber  er  sehetite  sieh,  wie  der  Herzog  von  ßaiem 
lichtig  bemerkt  hatte,  vor  dem  Palzgrafen  und  dessen  Anhang 
[id  wollte  sich  nicht  einem  (ie wattstreich  aussetzen.  Um  seine 
Lngst  zu  maskiren,  scliub  er  die  PtHcht  der  Ik^rufung  auf 
idere  Schultern,  da  er  ja  nicht  das  Haupt  der  Liga  werden 
Wie  und  so  musste  Briineau  AsclHiflenburg  verlassen ^  ohne 
me  bestimmte  Zusage  erhalten  zu  haben.  Er  besuchte  dai*auf 
leD  Bischof  von  Speier,  einen  Mann,  der  an  den  politischen 
liadeln  der  Zeit  Geschmack  fand,  sich  gern  in  sie  hinein- 
beugte  und  für  die  spanisch-iisterreichiscljen  Interessen  theils 
Ucberzeugung,  theÜs  als  Pensionär  Philipps  HI  gewonnen 
Von  ihm  bekam  er  eingehende  Nachrichten  über  die 
immung  der  Katholiken  und  über  di«?  rechte  Art,  sie  au 
^handeln  und  verwerthete  dieselben  schon  einige  Tage  später 
dem  Bischöfe  von  Würzburg,  so  da$i  er  diesen  für  die 
niedene  Unterstützung  der  österreichischen  Interessen 
mn.*) 

Um    die    bessere    Stimmung,     die    Bruneau's    ErBcheinen 
liberal!  geweckt  hatte,    nicht    erkalten    zu   lassen    und    sie    in 
reitem  Kreiden    zu    verbreiten,    wurde   die    Absendung    einer 
aweiten,  glänzenderen  Gesandtschaft  in  Wien    beschlossen  und 
mit  derselben  Erzherzog  Leopold  betraut  Das  Unglück  seines 
latises    hatte    diesen    egoistischen  Prinzen    etwas    zahmer    ge- 
nacht    und    statt  Schwierigkeiten  zu  bereiten,    leistete  er  jetzt 
(msclben  nach  Kräften   gute  Dienste.     Er  bekam  einen  drei- 
then    Auftrag:    er     sollte    bei     sämmtlichen   Katlioliken    um 
tine  aussorordeutlicho  Beisteuer    ansuchen,    bei  den  geistlichen 
Kurfürsten  die  Berulung  eines  Kiirfiirstcnkonvcntes  wegen  Be- 
stimmung der  deutschen  Nachfolge  betreiben    und  endlich  den 


^^  Simiuicas  2604/16.  Lo  negociado  porDrtmeait  m  los  tnesee  de  NoTictnbre 
y  Diziembr«^  1618.  —  KbendMN»llwt  $d06/S65:  OBäU?  an  Philipp  dd. 
28.  Novl»r.  1618. 
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Kurfürsten  von  Mainz  nnd  den  Herzog  von  Buiern  zur  Theü* 
nähme  an  clor  böhmisclien  Vermittlung  verpflichten.  Dass  er 
auch  nebenbei  für  die  Berufung  des  ligistiscben  KonvenU 
wirken  sollte,  ist  selbstvcrständlicb, 

Leopold  begann  seine  Rundreise,  die  ihn  ta%  fa^^t  allen 
deutseben  Bischöfen  führte,  mit  dem  Besuche  des  saixburger 
Erzbiachofü.  Ea  bedarf  wohl  keiner  erneuerten  V ersiehe rnog, 
dasa  auch  der  erzherzoglicho  Lockvogel  keinen  Thaler  aus 
dt^'  Knsse  des  Prälaten  liervorzulocken  vermochte  und  rlass 
sich  die  chevaleresken  Manieren  des  neuen  Diplomaten 
ebenso  unwirksam  «rwiesen,  wie  die  sachkundigen  VorsteU 
lungen  bewahrter  GeschaftsmUuner,  *)  Bei  Maximilian,  den 
Leopold  hierauf  besuchte,  setzte  es  zuerst  einige  Vorwürfe  ab. 
Der  Herzog  beklagte  sieh ,  dass  man  ihm  von  Seite  de» 
Hauses  Oester reich  mit  Misstrauen  begegne,  als  ob  er  nach 
der  deutschen  Krone  strebe^  er  verdiene  diese  VerdÄchtigunp 
niclit.  Aus  unseren  Mittheilungen  kann  man  ersehen  ^  dx%s 
Maximilians  Versicherungen  lauter  waren  wie  Gold  und  diMS 
nichts  unbegründeter  war,  als  w^enn  man  ihn  der  Sucht  njick 
der  Kaiserkrone  bef^chuldigte.  Nachdem  Leopold  ihn  h^- 
schwichtigt  hatte,  nahmen  diö  Verliandlungen  einen  bcssertl 
Verlauf.  Eine  ansserortlctjtUche  Beisteuer  erlangte  der  Erzhensog 
zwar  nicht,  aber  er  nahm  die  Gewissheit  mit,  dasa  sich  der 
Herzog  au  der  Liga  betbeiligen  und  dasa  er  einen  Kreistif 
berufen  und  die  von  demselben  für  den  Kaiser  votlrten  Bei- 
steuern  leisten  würde.  Maximilian  hielt  seine  Veraprechungcn, 
3.  Dt Ä  denn  er  berief  in  derThfit  einen  Kreistag  im  Monat  Dej&erabor, 
1Ü18  ^f^j  bevvfig  denselben  zu  einer  ansehnlichen  Beitragsleislung  flr 
den  Kaiser,  auch  verkaufte  er  diesem  gegen  spätere  Zahlung  von 
SCX.mX)  Gulden  in  Folge  eines  erneuerten  Ansuchens  einen  ThetI 
seiner  Kriegsvorriithe  y  was  er  früher  beharrlich  verwcigürt 
hatte.**) 

Auf    seiner    Weiterreise    nach    Mainz    besuchte    der  En* 
herzog  ausser  andern  Reichsständen  die  Bischöfe  von  Kich«^ 


•}  Band  I  ß.  411. 

**)   Wiener    StA.    Bah.  V.     Erklärung  Maxi mili uns  von  B*teni  nn  M*ftiü!ti 
dd.  26.  Dezember  lül«. 
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Aagsburg  und  Regensburg  und  den  Pfalzgrafen  von  Neuburg. 
Ueberall  fiihlte  man  die  Nothwcndigkeit  einer  engeren  Ver- 
einigung der  Katlioliken,  überall  wünschte  man  die  Neube- 
gründung der  Liga  und  verlangte  die  schleunigste  Berufung 
eine«  Katholikenkonventes.  Von  Opfern  und  Beisteuern  für  den 
Kaiser  wollte  sich  Niemand  ausschliessen,  aber  doch  nur  das 
Efthlcn^  was  der  einzuberufende  Konvent  bewilligt  haben 
würde.  Alles  kam  also  auf  den  Kurfürsten  von  Mainz  an^ 
dessen  Initiative  bei  der  Konventberufung  als  unerlässlich 
angesehen  wurde.  Leopold,  der  sich  nun  zu  ihm  verfiigte, 
hatte  in  Bezug  auf  die  drei  obenangedeuteten  Punkte  seiner 
Mission  keine  Schwierigkeiten  zu  bestehen,  als  aber  die  Sprache 
auf  die  Berufung  des  Konventes  kam,  da  predigte  er  tauben 
Ohren.  Der  Kurfürst  war  dem  Kaiser  geneigt,  er  bewies  es, 
indem  er  kurz  vor  Leopolds  Ankunft  demselben  mit  einer 
freiwilligen  Beisteuer  von  1<>  Kömermcmaten  unter  di«^  Arme 
griff,  aber  er  konnte  seine  Angst  vor  der  pfälzischen  Partei 
nicht  verwinden  und  fürchtete,  dass  die  Berufung  des  Kon- 
vents das  Signal  für  die  Gegner  sein  würde,  über  ihn  und 
den  getheilten  und  schlecht  vertheidigten  geistlichen  Besitz 
herzufallen.  In  der  Benifung  des  Katholikenkonventes  sah  er 
gleichzeitig  den  Beginn  einer  Zweitheilung  Deutschlands;  die 
Protestanten  würden  sich  gleichfalls  verbinden  und  der  Krieg 
aus  Böhmen  in  das  Reich  getragen  werden. 

Durch  diese  Bedenken  Schweikhards  wurde  das  Zusammen- 
treten eines  Konventes  in  unabsehbare  Ferne  gerückt.  Die  allßil- 
lige  Berufung  von  Kreistagen  konnte  in  Mitteldeutschland  keine 
IClfe  sch<iffen  wie  in  Baiern,  denn  auf  den  Kreistagen  würden,  wie 
der  Kurfürst  richtig  bemerkte,  die  protestantischen  Stünde  jede 
Hilfeleistung  vereitelt  haben.  Da  jedoch  die  übrigen  Katholiken- 
häupter die  Bedenken  des  Kurfürsten  nicht  theilten  oder  sich 
wenigstens  durch  dieselben  nicht  einschiichtern  Hessen,  da  sie 
femer  alle  dem  Kaiser  helfen  wollton  und  dies  sich  nur  durch 
einen  Konvent  thun  Hess ,  so  wur  le  Schwcikhard  nach  der 
Abreise  des  Erzherzogs  von  dem  Herzoge  von  Baiern  bestürmt, 
einen  beherzten  Entschluss  zu  fassen.  Dios(^s  Drängen  siegte 
endlich     über    alle    seine    Bedenken    und    er    benachrichtigte 

Gindcly:  Gotchichte  den  .lojähri((on  KHi-pM.  II  Band.  25 
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1618  Mitte    Dezember  d(3n    Kaiser,  dass    er    den   Konvent   berufen 
wolle.  *) 

In  derThat  trat  der  Konvent,  an  dem  sich  die  geistlichen 
Kurfürsten  und  einige  Bischöfe  betheiligten,  mehrere  Wochen 
später  in  Oberwesel  zusammen  und  einigte  sich  über  die 
WiedereiTichtung  der  Liga.  Dieselbe  sollte  sich  in  einen  rhei- 
nischen und  in  einen  oberiändischen  Bezirk  theilen,  die 
Direktion  des  Kriegswesens  im  rheinischen  Bezirk  sollte  der 
Herzog  von  Vaudemont  im  Namen  des  Kurfürsten  von  Maini 
führen,  im  oberländischen  dagegen  der  Herzog  von  Baiern, 
der  im  Kriegsfall  zugleich  der  oberste  Anführer  der  gesammten 
Streitkräfte  sein  sollte.  Als  Zweck  der  Liga  wurde  die  Er- 
haltung und  Vertheidigung  der  katholischen  Religion  ange- 
geben; zu  diesem  Ende  wollten  sich  die  Mitglieder  mcht 
bloss  zu  Beiträgen  entschliessen,  um  für  den  Kriegsfall  tu^ 
bereitet  zu  sein,  sondern  auch  die  Könige  von  Frankreiek 
und  Spanien  und  den  Papst  um  ihre  Unterstützung  ersuclie&. 
Von  den  Beschlüssen  wurde  der  Herzog  Maximilian  durch  den 
Bischof  von  Bamberg  in  Kenntniss  gesetzt,  der  eigens  zo 
diesem  Zwecke  nach  München  reiste.  Maximilian  war  erbötig 
den  oberweseler  Vereinbarungen  beizutreten  und  das  Obw- 
commando  über  die  ligistischen  Streitkräfte  zu  übemehmeni 
machte  aber  zur  Bedingung,  dass  die  Rüstungen  in  einer  Weite 
stattfinden  müssten,  die  den  Erfolg  verbürge.  Man  darf  niA 
übersehen,  dass  in  Oberwesel  nur  im  allgemeinen  die  Vertbci- 
digung  der  katholischen  Eärche  beschlossen  wurde^  davon  dtf 
die  Rüstungen  schon  jetzt  in  Angriff  genommen  und  d«8i 
dieselben  zur  Unterstützung  des  Kaisers  verwendet  werdet 
sollten,  war  noch  nicht  die  Rede;  dieses  wurde  um  so  mdir 
weiteren    Verhandlungen    vorbehalten,    als    man    noch   immer 


*)  Sitnancas  2504/17:  Relatio  Serenissimi  Arch.  Leopoldi  ad  Caesarem  inptf 
commissiono  8ua  ad  catholicos  et  ccclesiasticos  elcctores  et  principe«  ia 
l)erii  data  Zavernae  9.  Dec.  1618.  —  Wiener  StA.  Boh.  V,  Recommn* 
dationsbricfe  Fonlinands  an  jene  Fürsten  und  Bischöfe,  die  Leopold  be 
suchen  sollte,  dd.  30.  Okt.  1618.  -  Ebend.  Leopold  an  den  Kaiser  Ü 
16.  Nov.  1618.  —  Ebend.  Mainz  an  den  Kaiser  dd.  17.  Novbr.  and  tf 
29.  Nov.  1618.  —  Ebend.  dio  Bischöfe  von  EichstiCtt,  Augahmg  mi^ 
Regensbnrg  joder  für  sich  dd.  26.  Novbr.  1618  an  den  Kaiser. 
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hoffte,  dass  die  egcrer  Vermittlung,  die  erst  im  April  beginnen 
sollte,  den  Frieden  herstellen  würde. 

Nun  starb  der  Kaiser  am  20.  März  1G19  und  mit  ihm  die 
Hoffnung  auf  eine  friedliche  Beilegung  des  böhmischen  Streites. 
Ferdinand  wandte  sieh  mit  den  dringendsten  Bitten  an  Ma- 
ximilian, die  definitive  Organisation  der  Liga  in  die  Hand  zu 
nehmen ;  zugleich  mahnte  er  den  Erzherzog  Leopold  zur  Ruhe, 
weil  dieser  mit  seinen  Ansprüchen  auf  ein  drittes  Directorium  über 
die  Liga,  das  sich  über  die  schwäbischen  Stände  erstrecken  sollte, 
den  Herzog  von  ßaiern  verletzte.  In  der  That  berief  der  letztere 
nun  die  Stände,  die  seinem  oberländischen  Directorium  unterthan 
sein  sollten,  zu  einer  Berathung  nach  München,  aber  auch  hier 
kam  es  mehr  zu  einigenden  Besprechungen  als  zu  folgenreichenSi.Mni 
Beschlüssen,  da  man  noch  immer  nicht  die  Bcwaffinmg  in  Angriff 
nehmen  wollte.  Gleichwohl  hoffte  Ferdinand  auf  eine  baldige 
Hilfe  der  Liga,  wobei  er  allerdings  das  meiste  Zutrauen  in  die 
Freundschaft  Maximilians  setzte.  Dieses  Zutrauen  veranlasste  ihn, 
den  Herzog  Anfangs  Juni  durch  den  Freiherrn  von  Ulm  zuß.  Jani 
ersuchen,  er  möchte  seine  Streitkräfte  schon  jetzt  mit  denen 
Buquoy's  vereinigen  und  so  die  (iefahr,  mit  der  ihn  damals 
Thum  bedrohte,  abwenden  helfen.  Dieser  Bitte  wollte  Maxi- 
milian jedoch  nicht  nachgeben,  *)  er  war  entschlossen  erst 
dann  Hilfe  zu  leisten,  wenn  die  Liga  wieder  hergestellt  und 
das  Haus  Habsburg  selbst  seine  Schuldigkeit  gethan,  d.  h. 
wenn  der  König  von  Spanien  seine  Kräfte  auch  in  die 
Wagschale  gelegt  haben  würde.  Als  ihn  bald  darauf 
der  spanische  Agent  Bruneau  im  Auftrage  Ferdinands  um 
sein  schliessliches  Gutachten  ersuchte,  ob  der  Krieg  in 
Böhmen  durch  einen  Vergleich  beendet  oder  weiter  geführt 
werden  solle,  riet  Maximilian  nur  in  dem  Falle  zur  Fort- 
setzung des  Krieges,  wenn  der  Kimig  von  Spanien  seine 
Macht  Ferdinand  zur  Disposition  stellen  würde,  im  anderen 
Falle  empfahl  er  den  Abschluss  eines  Friedens  unter  halbwegs 
annehmbaren  Bedingungen.  **) 


*)  Miinchiier   StaatiMircliIv    öO/äH:  Antwort  ilos  Horznjrs  Maxiniilian  an  ilen 
llemi  von  IHin  «Id.  0.  .Tuni  10]*). 
**)  Müncbner  8taatAan^hiy  40  7:     Maximilian  an  Knrköln  iM.  16.  Jnli  1C19. 
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Wenige  Tage  nach  dieser  Unterredung  Maximilians  mit 
Bruneau  traf  Ferdinand  auf  seiner  Reise  von  Wien  nach  Frank- 
furt in  München  *)  ein  und  erfreute  sich  des  Wiedersehens 
mit  dem  zwar  vorsichtigen  und  zu  Opfern  nicht  sehr  geneigten 
aber  jedenfalls  aufrichtigen  und  lauteren  Fürsten.  Trotz  der  Zu- 
vorkommenheit, mit  der  Maximilian  seinen  Gast  empfing,  be- 
eilte er  sich  auch  jetzt  nicht  mit  den  Rüstungen  oder  mit  der 
Einholung  der  nöthigen  Beschlüsse  von  Seite  der  Liga,  theiU 
deshalb,  weil  die  Noth  Ferdinands  durch  den  Schlag,  den  die 
böhmische  Armee  bei  Zablaf  erlitten  hatte,  für  den  Augen- 
blick gelindert  war,  theils  wohl  auch  deshalb,  weil  das  Nebel- 
gebilde der  Vermittlung  wieder  am  Horizonte  auftauchte  und 
davon  gesprochen  wurde,  dass  die  Kurfürsten  in  Frankfiirt 
nach  der  Kaiserwahl  sich  dieselbe  angelegen  sein  lassen  würden. 
Maximilian,  der  von  seinem  Bruder  dem  Kurfürsten  von  Köln 
hievon  benachrichtigt  wurde  mit  dem  Zusätze,  dass  er  oA 
an  der  Vermittlung  nur  in  seiner  Gesellschaft  betheiligen  woBe, 
wiederriet  ihm  dies;  er  wollte  um  keinen  Preis  durch  die 
Rücksichtnahme  auf  seine  Person  einen  Zwiespalt  herbeiführen, 
so  sehr  ihm  auch  der  Ausgleich  mit  Böhmen  antipathisch  war. 
So  lange  es  aber  eine  entfernte  Möglichkeit  des  Friedens  gab, 
wollte  er  sich  nicht  durch  voreilige  Rüstungen  in  unnütze  Aus- 
lagen stürzen.  **) 

Man  wird  sich  nicht  darüber  wundem,  dass  während  dieser 
Zwischenzeit  auch  die  rheinischen  Bischöfe  und  sonstigen  An- 
hänger der  Liga  ihre  Rüstungen  nicht  eifriger  betrieben  aU 
der  Herzog  von  Baiern,  besonders  da  man  zu  Oberwesel 
bloss  die  Bereitwilligkeit  hiezu  erklärt,  die  Durchführung  der- 
selben aber  von  weiteren  Verhandlungen  abhängig  gemacht 
hatte.  Vielleicht  würde  noch  längere  Zeit  verflossen  sein,  ehe 
sich  die  katholischen  Fürsten  zu  den  unvermeidlichen  Aus- 
lagen entschlossen  hätten,  wenn  der  Pfalzgraf  nicht  dard 
den  Angrifif  auf  die  solmsischen  Reiter,  über  den  wir  berichtet 

*)  Wir    schöpfen  die  Nachricht  von  dieser  Zusammenkunft  aas  Ferdinand? 
zweitem  Schreiben  an  Maximilian  dd.  3.  Aug.  1619  in  münchner  Stuto- 
arcliiv  50/23. 
*•)  Münchner  StA.  40/7  Kurköhi  an  Maximilian  dd.  29.  Juli  1619.  -  Ebcni 
Maximilian  von  Baiern  an  Kurköln  dd.  5    Aug.  1619. 
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habcD,  selbst  dazu  Veranlassung  gegeben  hätte.  Die  pfalz- 
gräfliche Partei  schhig  aus  diesem  Angriffe  Capit^il  und 
rühmte  die  Entschlossenheit  des  jungen  Kurfürsten^  der  sich 
so  der  Vermelirung  der  Streitkräfte,  die  zur  Unterdrückung 
Böhmens  bestimmt  gewesen  seien,  entgegenstellt  habe;  aber 
der  Nutzen,  der  sich  hieraus  für  Böhmen  ergab,  stand  in 
keinem  Verhältnisse  zu  dem  schweren  Nachtheil,  den  er  für 
den  Pfalzgrafen  und  seine  Sache  in  Deutschland  im  Oefolge 
hatte.  Die  Bischöfe  waren  erbittert  über  den  Friedensbruch 
und  besorgt  für  ihre  eigene  Sicherheit,  wenn  dem  Anwachsen 
der  protestantischen  Macht  nicht  bei  Zeiten  Einhalt  gethan 
würde.  Als  sich  der  Bischof  von  Eichstätt,  auf  dessen  Grund 
und  Boden  die  solmsischen  Reiter  überfallen  worden  waren, 
über  das  ihm  widerfahrene  Unrecht  bei  Maximilian  beklagte, 
war  dieser  erbötig  eine  Versammlung  der  oberländisehen  Stände 
nach  Eichstätt  auszuschreiben,  die  auch  am  25.  August  ißio 
stattfand.  Es  erschienen  neben  den  Gesandten  des  Herzogs 
von  Baiern  und  des  Erzbischofs  von  Mainz  die  Bischöfe  von 
Bamberg,  Würzburg,  Eichstätt,  Augsburg  und  der  Abt  von 
Ellwangen. 

Zum  erstenmale  nahmen  hier  die  Berathungen  der  deutschen 
Katholiken  eine  Richtung,  die  von  mehr  als  von  blossen 
Wünschen  für  das  Wohlergehen  Ferdinands  zeugte.  Nachdem 
man  zur  Abwehr  weiterer  Vergewaltigung  das  Anerbieten 
des  Herzogs  von  Baiern,  mit  einem  Truppencorps  von  2000 
Mann  zu  Fuss  und  200  Reitern  den  verwandten  Ständen 
beizustehen,  angenommen  hatte,  kam  die  Frage  zur  Ver- 
handlung, ob  und  wie  man  Ferdinand  in  der  Bewältigung 
des  böhmischen  Aufstandes  unterstützen  solle.  Sich  für  ihn 
zu  erklären  und  ihm  offen  Hilfe  anzubieten  oder  zu  gewähren 
davor  scheute  man  sich  noch,  weil  man  die  Protestanten  nicht 
zu  sehr  reizen  wollte,  aber  man  war  erbötig,  sich  zu  rüsten,  um 
dadurch  die  Union  zu  hindern  sich  zum  Nachtheile  Ferdinands 
in  den  böhmischen  Streit  einzumengen.  Wenn  sieh  sonst  noch 
eine  Gelegenheit  ergeben  würde  Ferdinand  einen  Dienst  zu 
erweisen,  wollte  man  dieselbe  nicht  vorübergehen  lassen, 
Zeit  und  Umstände  sollten  das  Nötinge  bestimmen.  Die  Haupt 
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Sache  war  geschehen,  die  Rüstungen  wurden  jetzt  in  Angriff 
genommen. 

Diese  Beschlüsse  betrafen  zunächst  nur  die  oberländischen 
Stände,  aber  auch  die  rheinischen  Stände  blieben  nicht  lange 
im  Rückstande.  Die  Ereignisse  übernahmen  die  Aufgabci^ 
die  diplomatische  Schwerfälligkeit,  die  sich  in  jener  Zeit  so 
ziemlich  bei  allen  Parteien  in  gleicher  Weise  geltend  macht, 
in  einen  schnellem  Trab  zu  versetzen.  Kaum  war  man  in 
Frankfurt  von  der  böhmischen  Königswahl  benachrichtigt 
worden,  so  lief  auch  schon  aus  München  die  Nachricht 
daselbst  ein,  dass  der  Pfalzgraf  die  angebotene  Krone  anzu- 
nehmen Willens  sei  und  seine  Wahl  als  eine  besondere  Schik- 
kung  Gottes  ansehe.  Der  Kurfürst  von  Köln,  unter  den  geist- 
lichen Fürsten  immer  der  eifrigste,  erachtete  es  jetzt  als  ein 
Qebot  der  dringendsten  Nothwendigkeit,  dass  man  gegen. & 
Uebergriffe  des  Pfalzgrafen  ernstliche  Vorkehrungen  treflFe  nod 
unter  seiner  Einwirkung  ist  unzweifelhaft  von  den  rheiniscbeo 
Ständen  d.  i.  von.  den  geistlichen  Kurfürsten  in  ihrem  Namen 
und  in  dem  ihrer  unmittelbaren  bischöflichen  Nachbarn  der 
Beschluss  gefasst  worden,  6000  Mann  zu  Fuss  und  1000 
Reiter  auszurüsten  und  mit  denselben  Ferdinand  im  nächsten 
Frühjahre  zu  Hilfe  zu  eilen.  Die  geistlichen  Kurfürsten  be- 
nachrichtigten den  Herzog  von  Baiern  von  diesem  Beschlüsse; 
die  oberländischen  Stände  der  Liga  sollten  gleichfalls  aus 
ihrer  zuwartenden  Haltung  heraustreten  und  offen  die  Unter- 
stützung Ferdinands  auf  ihre  Fahne  schreiben.*) 

Der  entscheidende  Moment  für  Maximilian  nahto  heran, 
er  musste  sich  nun  entscheiden,  ob  er  in  seiner  bisherigen 
Zurückhaltung  verharren  und  dem  neuen  Kaiser  keine  andere 
Hilfe  angedeihen  lassen  wolle,  als  etwa  die,  dass  er  die  deutscbe 
Union  an  der  Unterstützung  der  Böhmen  verhindern  würde  oder 
ob  er  entschlossen  auftreten  und  seine  Waffen  mit  denen  des 
Kaisers  vereinen  wolle.  Maximilian  war  ein  klarer  und  nüch- 
terner Kopf,  der  sich  nicht  in  Illusionen  wiegte,  er  unterschätzte 
die  Gefahr  nicht,   die  diese  Verbindung  fiir  ihn  haben  konnte, 


*)  Münchner  Staatsarchiv  :    Churkölnische   Correspondenz.   Ebenda    50/^ ; 
Maximilian  an  Ferdinand  dd.  13.  Dzb.  1619. 
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aber  auf  der  anderen  Seite  zeigte  ihm  die  richtige  Erwägung 
der  politischen  Verhältnisse  in  Europa,  dass  sich  die  Wag- 
schale auf  Ferdinands  Seite  neige,  da  Spanien  und  der  Papst  , 
zu  Opfern  entschlossen  waren,  der  deutsche  Klerus  Ferdinand 
unterstützen  wollte  und  Frankreich  mindestens  in  einer  gün- 
stigen Neutralität  verharren  würde.  Das  katholische  Europa 
konnte  es  diesmal  mit  dem  protestantischen  um  so  eher  auf- 
nehmen ,  als  es  bdi  dem  letztern  an  einer  entsprechenden 
Einigkeit  und  Opferwilligkcit  gebrach.  Die  äussern  Verliält- 
nisse  zeigten  sich  sonach  dem  Anschlüsse  Maximilians  an  Fer- 
dinand nicht  ungünstig;  er  durfte  als  Vertheidiger  der  katlio- 
lischen  Interessen  auftreten  und  musste  nicht  länger  mit  ver- 
schränkten Armen  zusehen,  wie  sie  täglich  mehr  und  mehr 
gefährdet  wurden.  Indem  er  damit  einem  Herzenswünsche 
iiju*hkam,  half  er  zugleich  seinem  Vetter  und  Gesinnungs- 
genossen dem  Kaiser.  Umsonst  wollte  er  sich  jedoch  zu  dieser 
Hilfe  nicht  verstehen,  noch  weniger  aber  jene  Opfer  bringen, 
XU  denen  die  übrigen  Mitglieder  der  Liga  erbötig  waren. 
Wenn  Ferdinand  an  ihn  die  Bitte  um  Unterstützung  richtete, 
so  wollte  er  sich  gleich  von  vornherein  die  Entschädi- 
gung sicher  stellen,  er  wollte  klare  Rechnung  haben  und 
sich  nicht  mit  blossen  Versprechungen  begnügen,  da  ihm  die 
Fürsten  des  Hauses  Österreich  als  schlechte  Finanzmänner  be- 
kannt waren  und  Ferdinand  nicht  darnach  angethan  schien,  die- 
sen Ruf  zu  berichtigen. 

Als  Ferdinand  auf  seiner  Rückreise  von  Frankfurt  An- 
fimgs  Oktober  in  Begleitung  des  Herrn  von  Eggenberg,  des  i6i9 
spanischen  Gesandten  Grafen  Onate  und  des  kurkölnischen 
Obersthofmeisters  Grafen  Eitel  Friedrich  von  Zollem  in 
München  eintraf,  wurde  er  von  Maximilian  mit  allen  Zeichen 
der  Ehrerbietung  empfangen,  die  seiner  kaiserlichen  Würde  ge- 
bührte. Bis  jetzt  hatten  sich  beide  Vettern  wie  Brüder  gedutzt, 
von  nun  an  machte  Maximilian  nicht  mehr  von  diesem  Freund- 
schaftsrechte Gebrauch,  verlangte  aber,  dass  der  Kaiser  ihn 
in  alter  Weise  anspreche.  Die  Bitte  des  letzteren  um  Unter- 
stützung fand  Gehör,  doch  bedurfte  es  von  Seite  Oiiate's  der 
formellen  Versichenmg,  dass  sein  Herr  die  Liga  mit  1000 
Reitern    unterstützen    und  von   Flandern    aus    einen    Angriff 
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gegen  die  Niederpfalz  unternehmen  werde,  bevor  Maximilian 
alle  seine  Bedenken  aufgab.  Jetzt  endlich  machten  sich  die 
beiderseitigen  Diplomaten  an  die  Ausarbeitung  eines  Ver- 
1619  tragsentwurfs,  der  am  8.  Oktober  von  Ferdinand  und  Maxi- 
milian unterzeichnet  wurde. 

Nach  diesem  Vertrage  erklärte  Maximilian  dem  Wunsche 
des  Kaisers  und  der  geislichen  Kurfürsten  entsprechend  die 
oberste  Leitung  der  Liga  übernehmen,  ein  Heer  mit  Hilfe  der 
gemeinschaftliche])  Beiträge  der  ßundesglieder  anwerben  und  mit 
demselben,  so  weit  dies  die  eigene  Vertheidigung  und  die  seiner 
Bundesgenossen  gestatten  würde,  dem  Kaiser  zu  Hilfe  eilen  zu 
wollen.  Auch  jetzt  erhielt  also  Ferdinand  keine  unbedingte  Zusage 
der  Hilfeleistung,  doch  war  die  Bedingung  diesmal  keine  Aus- 
flucht, da  Maximilian  versicherte,  dass  er  alles  thun  werde,  od 
die  gewünschte  Hilfe  zu  leisten.  Für  die  Auslagen  und  den  Schaden, 
den  der  Herzog  bei  der  Unterstützung  des  Kaisers  erleiden  würde, 
setzte  der  letztere  seine  und  seines  Hauses  gesammte  Be- 
sitzungen zum  Pfand  ein,  aus  ihnen  sollte  Maximilian  sowoU 
vollen  Schadenersatz,  wie  die  Wiedererstattung  seiner  Auslagen 
erheben  dürfen  und  zwar  sollte  er,  sobald  er  irgend  einen  Theil 
der  österreichischen  Provinzen  den  Feinden  entrissen  und  in 
seine  Gewalt  gebracht  haben  würde,  in  diesem  Theile  so  lange 
als  Pfandbesitzer  alle  Rechte  eines  Landesfärsten  (mit  einigen 
Einschränkungen)  ausüben  und  Truppen  in  ihnen  unterhalten 
dürfen,  so  lange  er  nicht  volle  Entschädigung  erbalten  haben 
würde.  Zum  Schlüsse  wurde  bestimmt^  dass  wenn  der  Herzog 
von  Baiern  aus  Anlass  der  dem  Kaiser  geleisteten  Hilfe  seine 
Besitzungen  oder  einen  Theil  derselben  verlieren  würde,  das 
Haus  Ocsterreich  ihm  einen  vollständigen  Ersatz  bieten 
müsse. 

Dies  waren  die  Bedingungen  des  niedergeschriebenen 
Vertrags,  doch  waren  sie  nicht  die  einzigen,  zu  denen  sich 
Ferdinand  verpflichten  musstc.  Noch  zwei  Bedingungen  wurden 
verabredet  aber  nur  mündlich,  da  man  wegen  ihrer  grossen 
Wichtigkeit  das  Geheimniss  aufrecht  erhalten  wollte:  sie  be- 
trafen den  Lohn,  auf  den  Maximilian  neben  der  Entschädigung 
für  seine  Dienste  Anspruch  machte. 
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Es  war  ein  alter  Schmerz  der  bairischcn  Linie  der 
Wittekbacher;  dass  die  Kurstimme  durch  die  goldene  Bulle 
der  pfälzischen  Linie  zugctheilt  und  sie  sonach  seit  dritthalb 
hundert  Jahren    von   den   Ehren    und  Vortheilen   der  Kaiser- 

,  wählen  ausgeschlossen  war.  Maximilian  hatte  schon  wiederholt 
angedeutet,  dass  er  diese  Zurücksetzung  nicht  minder  schmerz- 

'  lieh  empfinde  als  seine  Vorfahren  und  dass  er  eine  Gelegenheit 
:  mit  Freuden  begrüssen  würde,  durch  die  er  das  Ziel  seiner 
Wünsche  erreichen  könnte.  Er  sollte  sich  diesem  Ziele  jetzt 
nahe  gerückt  sehen :  Ferdinand  gab  ihm  das  Versprechen,  dass 
er  ihm  die  Kurwürde  ertheilen  werde,  sobald  sich  der  Pfalz* 
graf  durch  die  Annahme  der  böhmischen  Krone  die  Aech- 
tung  und  damit  den  Verlust  der  Kurwürde  zuziehen  würde. 
Dies  war  die  erste  mündlich  vereinbarte  Bedingung,  die 
■weite  bezog  sich  auf  den  ererbten  Besitz  des  Pfalzgrafen, 
von  dem  der  Kaiser  dem  Herzoge  von  Baiern  jenen  Theil  zu 
überlassen  versprach,  dessen  er  sich  im  Laufe  des  Krieges 
bemächtigen  würde.*)  —  Ob  dem  Herzoge  diese  Besitzungen 
als  freies  Eigcnthum  oder  nur  als  Pfandschaften  versprochen 
wurden,  darüber  entstand  im  folgenden  Jahr  zwischen  ihm 
ond  dem  Kaiser  ein  Streit,  auf  den  wir  im  vorhinein 
verweisen. 

Der  Kaiser  entfernte  sich  aus  München  und  überliess  es 
dem  Herzoge  für  die  Erfüllung  seiner  Versprechungen  Sorge 
XU  tragen.  Nach  unsern  Anschauungen,  die  wir  von  der  Kost- 
barkeit der  Zeit  andere  Begriffe  haben  als  unsere  Vorfahren, 
entwickelte  der  Herzog  keine  fieberhafte  Hast  und  keinen  un- 
ermüdlichen Fleiss  in  »einer  Thätigkeit,  allein  er  übertraf  darin 

jedenfalls  seine  Feinde  und  seine  Freunde.  Zunächst  beeilte  er 
sich  den  König  von  Spanien  und  den  Papst  durch  eigene 
Boten  um  die  Anspannung  ihrer  Kräfte  zu  ersuchen,  dann  traf 
er  alle  Vorbereitungen,  um  einen  Gesammtkonvent  der  Liga 
nach  Würzberg  zu  berufen,  in  dem  die  Frage  der  Beitragslei- 
stungen  zur  Werbung    und    Ausrüstung    des   Heeres    endgiltig 


•)  Münchner    Reiolisareliiv   lit  59:      Infitruction  für  Ilonni  von  Preising  dd, 
8.  Apr.  1620.     Dor  Vertrag,  »owii«  die  botreffende  Correspondenz  zwischen 
Ferdinand  und  Maximilian  in  den  Beilagen  bei  Brcyer  IV. 
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gelöst  werden  sollte.  Die  schlimmen  Nachrichten,  die  Ende 
Oktober  vom  Kriegsschauplatze  einliefen  —  es  war  dies  zur  Zeit, 
als  sich  Bethlen  mit  seinen  Truppen  Wien  näherte  —  veranlass- 
ten den  Herzog  Maximilian  die  dringende  Bitte  an  seinen 
Bruder  zu  richten,  sein  geworbenes  Volk  sobald  als  möglich 
dem  Kaiser  zur  Verfügung  zu  stellen  und  nicht  den  Zuzug  der 
andern  Bischöfe  abzuwarten.  Der  Kurfürst  von  Köln  kam 
UNov.diesem  Wunsche  nach  *),  indem  er  sein  Contingent  nach 
^^^^  Baiem  abschickte,  trotz  der  Gefahr  die  ihm  von  Holland 
drohte.  In  der  That  schien  es  einige  Zeit,  als  ob  die  rheini- 
schen Bischöfe  aus  Furcht  vpr  Holland  den  gemachten  Zu- 
sagen untreu  werden  würden.  Im  November  steigerte  sich 
die  Furcht  vor  Holland  in  einem  solchen  Grade,  dass  sich  der 
Kurfiirst  von  Trier  sogar  scheute  Werbepatente  auf  seina 
Namen  zu  ertheilen  und  den  Kurfürsten  von  Köln  ersuchte 
seinen  Namen  dafür  herzuleihen  und  von  der  gleichen  Anpt 
wurde  auch  der  Kurfürst  von  Mainz  gefoltert.  **)  Maximiliu 
benachrichtigte  den  Kaiser  von  den  verschiedenen  auftauchen- 
den Schwierigkeiten  und  erschreckte  ihn  damit  nicht  wenig. 
In  seiner  Antwort  an  den  Herzog  beklagte  er  sich  bitter, 
dass  die  geistlichen  Kurfürsten  und  namentlich  Mainz  so  säumig 
in  der  Erfüllung  der  frankfurter  Versprechungen  seien,  und 
fiigte  am  Schlüsse  vcrzweiflungsvoU  hinzu  :  „Wenn  man  mir 
nicht  unter  die  Achsel  greift,  so  werde  ich  mich  nicht  erhalten 
können."  ***) 

Maximilian,  der  treu  an  dem  münchner  Vertrag  festhielt, 
bemühte  sich  die  Furcht  der  Bischöfe  zu  zerstreuen  und  sie 
zu  der  Erfüllung  ihrer  Versprechungen  zu  treiben.  Von  seiner 
eigenen  Furcht  gab  er  nur  dem  Papste  Kunde,  dem  er  eine 
lebendige  Schilderung    der  Gefahren    entwarf,  von    denen   die 


*)  Münchner  Staatsarchiv  40/7  :    Maximiliau   an  Knrköln  dd.  5.  Nov.  1619. 

Ebend.   311/8:     Maximilian   an    den    Papst    dd.   1.    Nov.    1619.    Ebend. 

4()/7-  Knrköln  an  Maximilian  dd.   14.  Nov.  1619. 
**)  Münchner  Staatsarchiv  40/7 :  Trier  an  Köln  dd.  7.  Nov.   1619. 

Münchner  Reichsarchiv.  XXIII/I :  Nebenmemorial    für  die  bairischen  Cr 

sandten  zum  Conveiite  in  Würzburg. 
***)  Münchner  Staatsarchiv  50/29  :  Maximilian  an  Ferdinand  dd.  22.  Nov.  1619- 

Kbenda:  Fefdinand  an  Maximilian  dd.  Schottwien  22»  Nov.  1619, 
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katholische  Kirche  bedroht  sei.  Er  gab  hiebei  zu  verstehen, 
dass  jetzt  der  Augenblick  gekommen  sei,  wo  der  Papst 
nicht  bloss  das  Patrimonium  angreifen,  sondern  durch  Kollekten, 
Besteurung  der  Kirchenpfründen  und  andere  ausserordcntlioho 
Hassregeln  den  Katholiken  zu  Hilfe  kommen  müsse.*) 

Mittlerweile  war  der  Tag  herangekommen,  an  dem  der 
Konvent  der  katholischen  Stände  in  Würzburg  eröffnet 
wurde.  Ursprünglich  war  der  17.  November  dafür  bestimmt  1619 
gewesen,  allein  die  leidige  Saumseligkeit  jener  Zeit  machte,  dass 
die  Verhandlungen  erst  Anfangs  Dezember  begannen.  Maxi- 
milian, der  wie  die  meisten  Mitglieder  der  Liga  durch  Gesandte 
▼ertreten  war,  Hess  durch  dieselben  **)  den  Vorschlag  machen, 
man  solle  eine  Armee  von  21.000  Mann  zu  Fuss  und  4000 
Reitern  anwerben  und  zu  ihrer  Erhaltung  die  katholischen  Stände 
nach  Verhältniss  ihrer  Einkünfte  verpflichten.  Gleichzeitig  sollten 
alle  Anstrengungen  darauf  gerichtet  sein,  den  Bund  durch  Gewin- 
nung neuer  Mitglieder  zu  erweitern;  er  sollte  sich  nicht  auf 
Deutschland  allein  beschränken,  sondern  die  Könige  von  Spanien, 
Frankreich  und  Polen,  den  Papst  und  die  italienischen  Fürsten 
tu  gewinnen  suchen  und  sich  mit  einem  Worte  zu  einem  Bunde 
der  gesammten  katholischen  Staaten  erweitern.  Da  zu  befürchten 
war,  dass  die  nöthigen  Geldmittel  durch  die  säumigen  Einzah- 
lungen der  Bundesmitglieder  viel  zu  langsam  einlaufen  würden, 
so  Hess  Maximilian  durch  seine  Gesandten  auch  die  Contra- 
hinmg  eines  Anlehens  von  2—3  Millionen  vorschlagen.  Man 
möge  sich  nach  Genua  oder  sonst  wohin  wenden  und  mit  Hilfe 
des  Königs  von  Spanien,  der  die  Bürgschaft  übernehmen  könnte, 
das  Anlehen  zu  Stande  bringen.  Die  sämmtlichen  Anträge  des 


*)  Münchner  Staatsarcbiv  311  :  Maximilian  an  den  Papst  dd.  20.  Nov.  1619. 
**)  Münchner  Kcichsarchiv  XXIII :  Instruction  für  die  bnirischen  Gesandten 
Otierst  von  Haslnng,    Ulrich  von  Klsenheim    und  Hofkanzler  Brugglai'her 
dd.  27.  N«»vemb.  1619. 

£)>endn :  Ncbenmeinorial  für  die  Gesandten. 

Elienda:  Böhmen  literaria  69:  lustniction  für  die  Gesandten  dd. 
6.  Nov.   1619. 

Wiener  StA.  Böhmen  XII :  Instniction  für  Freiherm  von  Fug-ger  dd.  17. 
Nov.  1619.  — -  Antwort  des  Conventcs  dem  kaiscrl.  Gesandten  gegeben, 
bei  Brejrer  IV,  BeiUge  8.  23. 
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Herzogs  wurden  fast  unverändert  angenommen  und  strenge 
Massregeln  zur  Eintreibung  der  Beiträge  säumiger  oder  gar 
renitenter  Bundesmitgliedor  beschlossen.  Dem  Herzog  wurde 
die  oberste  Leitung  des  Bundesheeres,  die  Anstellung  der  hohen 
Offiziere,  die  Fürsorge  für  das  Proviant-  und  Artilleriewe» 
und  die  Unterhandlungen  mit  den  auswärtigen  Staaten  über- 
tragen. Zu  den  Verhandlungen  hatte  auch  der  Kaiser  einen 
Gesandten  in  der  Person  des  Freiherm  Fugger  von  Kirchberg 
geschickt.  *) 

Nach  dem  Tage  von  Würzburg  wurde  die  Anwerbung 
der  Truppen  und  die  Anlegung  der  nöthigen  Magazine  sowie 
der  Ankauf  der  Kriegsbedürfnisse  von  Maximilian  energisdi 
betrieben,  aber  zugleich  sorgte  er  dafiir,  dass  die  Hoffiiiuig 
auf  die  Hilfe  der  Liga  das  Haus  Oesterrcich  nicht  allzu  siefaff 
mache.  Den  Erzherzog  Albrecht  mahnto  er  zur  äussenteo 
Anspannung  seiner  Kräfte  und  gab,  um  seinen  Eifer  aan- 
spornen,  das  künftige  Heer  der  Liga  um  7 — 8000  Mann  g^ 
ringer  an  und  verdoppelte  andererseits  in  seinem  Berichte  d» 
Heer,  welches  die  Union  aufstellte.**)  Er  mochte  denken,  d»» 
die  Verdrehung  der  Wahrheit  demjenigen  gegenüber  gestattet 
sei,  dessen  Haus  von  allen  diesen  Anstrengungen  den  meisten 
Vortheil  ziehe  und  dessen  Lässigkeit  sich  auf  keine  andere 
Weise  in  den  erwünschten  Eifer  umwandeln  lasse.  In  gleicher 
Weise  drängte  er  den  Kaiser  zur  grösseren  Ausnützung 
seinereigenen  Hilfsmittel,  indem  er  dessen  wiederholte  Bitte 
um  Hilfe  mit  dem  Bemerken  zurückwies,  dass  er  dieselbe 
erst  nach  Vollendung  seiner  Rüstungen  leisten  könne.***) 
Die     einzige    Unterstützung,    die    er    dem    Kaiser    zu    Tbeil 


*)  Wion(;r  Staatsarchiv :  Böhmen  XIL  Instruction  für  Freiherm  von  Fugger 
dd.  17.  Nov.  1619.  Antwort  des  Conventes  dem  kaiserl.  Gesandten  ge^ 
jTobcn  ;  bei  Hreyer  IV.  Beilage  Seit«  23. 
**)  Münchner  Rciohsarchiv,  Böhmen  lit.  59:  Instniction  für  den  bainsrhci 
GoHandtcn  zu  seiner  Ruisti  zu  Erzh.  Albrocht  dd.  4.  Dezember  1619.  - 
Münchner  Sta^itsarchiv :  40/7:  Maximilian  an  Kurköln  dd.  5.  Nov.  1619. 
p:hend.  Albrecht  an  Kurköln  dd.  23.  Nov.  1619.  Ebend.  Maximilian  in 
Knrköln  dd.  28.  Nov.  1619.  Ebend.  Maximilian  an  KarkÖln  dd.  9.  D« 
1619. 
♦**)  Münchner  Staatsarchiv  50/20 ;  Maximilian  an  Ferdinand  dd.  13.  De».  1619. 
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werden  lioss^  bestand  darin^  dass  er  den  Tnippen,  die  ihm  aus 
Italien  zu  Hilfe  zogen,  den  Durchzug  durch  sein  Land  ge- 
stattete. *) 


m 

Während  Maximilian  dem  münchner  Vertrag  ertsprechend 
rüstete,  aber  sich  hütete,  die  geworbenen  Streitkräfte  zu 
sersplittern,  so  lange  das  ligistische  Heer  nicht  vollzählig  bei- 
sammen war,  bemühte  er  sich  auch  den  Papst  zu  einer  ent- 
sprechenden Hilfeleistung  zu  vermögen. 

Aehnlichc  Bitton  waren  schon  früher  von  Mathitis  und 
jetzt  von  Ferdinand  an  Paul  V  gerichtet  worden.  Die 
Bitten  des  Kaisers  Mathias  waren  von  dem  spanischen  Ge 
sandten  in  Rom,  dem  Kardinal  Borja,  auf  das  eifrigste  befür- 
wortet worden.  Borja  fühlte  sich  durch  seinen  geistlichen 
Charakter  nicht  im  mindesten  beengt,  dem  Papste  gegenüber 
eine  eindringliche  Sprache  zu  führen,  vielleicht  fand  er  gerade 
in  demselben  die  nöthige  Unerschrockenheit.  Die  vereinig- 
ten Vorstellungen  der  habsburgischen  Vertreter  hatten  den 
Erfolg,  dass  der  Papst  dem  Kaiser  monatlich  10.000  Gulden**) 
Subsidien  zahlte  und  mit  dieser  Zahlung  wahrscheinlich  in 
dem  Monat  September  oder  Oktober  1618  den  Anfang  machte. 
Boija  nahm  bald  darauf  auch  den  Einfluss  des  Papstes  in  An- 
spruch, indem  er  durch  ihn  die  Wiedererrichtung  der  katholi- 
icben  Liga  in  Deutschland  zu  besclileunigen  suchte.  Paul  V 
leistete  die  von  ihm  verlangten  Dienste  mit  Freuden  und 
mag  zu  dem  Zustandekommen  des  Katholikenkonvents  das 
seinige  beigetragen  haben.  Er  versprach  auch  aus  freien 
Stücken,  dass  er  der  Liga  mit  20(X)00  Gulden,  zahlbar  binnen 
drei  Jahren,  unter  die  Arme  greifen  und  ausserdem  ihr  einige 
kirchlichen  Zehnten  zuweisen  wolle.  Für  diese  Versprechungen, 
denen   vorläufig   noch   keine    Thaten    folgten,    erntete    er   bei 


•)  Münchner  Staatsarchiv  60/29:  Maximilian  an  Fenllnantl  dd.  17.  Dez.  1619. 

Münchner  StaatRarchiv  {>0>29:  Ferdinand  an  Maximilian  dd.  28.  Dez.  1619. 
*♦)  In  den  Rpaniselien  Korrespondenzen  ist  von  Dukati'n  die  Rode,  aus  dein 

dentsehen  Aktenstück  ist  jedoch    ersichtlich,  dass  es  nnr  Gulden    waren. 
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Spanien  keinen  Dank,  weil  man  ihn  im  Verdachte»  hMe^  daas 

er  rem  dem  Momente  an,  in  dem  er  die  Liga  imterstützen  wurde, 
die  dem  Kaiser  bisher  geh^isteten  Subsidten  nicht  weiterzahlen, 
also  eigentlich  nur  billiger  wegkomraen  wolle.*) 

Wenige   Tage    nach    diesem    Vorgang   bekam   Borja   ?on 
seinem  Könige  den  Anftrag,  den  Papst  nm  eine  Erhöhung  Aüt 
an  den  Kaiser  geleisteten  Zahlung  zu  ersuchen.    Der  Kardin*! 
kam  dem  Auftrage  mit  gewrihntem  Eifer  nach  und  geriet  tiiebei 
mit  Paul    in  einen  fast  leidenschaftlichen  Streit  Der  Papst  be- 
hauptete,   nichts    mehr    geben    zu    können    und  bat,    indem  er 
sich  gegen  das  Bild  des  Erlösers  keiirte,  Gott  um  Geduld  bei 
diesen  steten  Geldforderungen,     Er  betheuerte,    dass  man  Uun 
das  Leben  mit  diesem  Drängen  v  er  kürze,  aber  der  Kardinal  Hb 
sich  durch  alle  diese  Versielieriingen  nicht  abschrecken,  sondern  ' 
berief  sich  auf  die  Frömmigkeit  Pliilipps  III,  der  nur  an&Eät 
für  die  Kirche  sich  an  den  gemeinsamen  Vater  dei*selben  wmit 
und  ihn  immer  wieder   bitte,    in  einer  so  hachwichtigen  Sidie 
seine  Hilfe  nicht  versagen  zu  wollen.   Da  Paul  trotzdem  i*öDe 
Armuth    betheuerte,   so    erinnerte    ihn    Borja    an     den    ia  dir  j 
Engelsburg  niedergelegten  Kirchenschatz,    der   in  einer  SÄefc% 
von  der   das  Wohl  der  Religion    so  sehr  abhänge,    angt^riffisn  I 
werden    dürfe*     Paul    wies   auch    diesen  Angriff  ab,   weil  <kr 
gegenwärtige  Fall    keiner   von    jenen    sei,    fiir   die  der  Sch«tx 
verwendet  werden  dürfe.  Auch  in  den  folgenden  Monaten  blitfb 
der  Papst  gegen  alle  weiteren  Bitten  Spaniens  und  Oesterreidi» 
taub^    er  glaubte    allen  Pflichten    genügt    zu    haben ,    wenn   ii 
Ferdinand  mit  jenen  lO^JOO  Gulden  monatlieh  unterstütxe^   mi 
war    zugleich  erfreut,    dass    er  sein    der  Liga  gegebenes  Ver*  j 
spechen  nicht    einhalten    musste,    weil    dieselbe    noch    nicht  m 
Stande  gekommen  war. 

In  dieser  egoistischen  Ruhe  wurde  Paul  V  von  Atm 
Herzoge  von  Baiern  aufgestört  und  zwar  zu  der  Zeit^  ik  1 
noch  die  egerer  Interposition  im  Zuge  war,  da  MaximiliiOi 
seine  Theilnahme  an  derselben  von  der  Vornahme  tmifa««cß-| 
der  Rüstungen  auf  kaiserlicher  Seite  abhängig  machte  nodj 
deshalb    den     Papst     dringend     zu     grössern     BeitrAgslei«t»ii*| 


*)  6imanc4is  1807,     ßorja  mh  Philipp  lU  dd,  24.  Dex«mbi«r  1^19. 
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gen  als  bisher  aufforderte.*)  Auch  diese  Mahnung  schlug  der 
Papst  in  den  Wind  und  erhöhte  die  bisher  gezahlte  Summe 
um  keinen  Heller.  Als  jedoch  der  Aufstand  immer  grössere 
Dimensionen  annahm  und  die  Böhmen  zuletzt  zu  einer  neuen 
Königswahl  schritten ,  konnte  sieb  Paul  nicht  mehr  hinter 
die  Ausrede  flüchten,  dass  der  Streit  in  Böhmen  ein  habs- 
burgisches  und  nicht  ein  vorzugsweise  kirchliches  Interesse 
antaste.  Da  auch  Maximilian  von  Baiern,  der  gerade  im  Be- 
griffe stand,  mit  Ferdinand  jenen  münchner  Vertrag  abzu- 
acbliessen,  sich  von  neuem  an  den  Papst  wandte  und  ihn  in 
energischen  Worten  an  seine  Verflichtung  zur  Hilfeleistung 
mahnte  **)  und  diese  Mahnung  wenige  Wochen  darauf  mit  den 
Worten  wiederholte,  dass,  wenn  die  deutschen  Fürsten  be- 
reitwillig seien,  zur  Unterstützung  Ferdinands  jegliches  Opfer 
SU'  bringen,  auch  der  Papst  mehr  als  bisher  thun  müsse,  gab 
endlich  der  letztere  dem  Andringen  des  kaiserlichen  Gesandten 
Grafen  Trauttmannsdorif  um  Erhöhung  der  bisher  geleisteten 
Sabsidien  nach.  Mitte  November  erklärte  er,  dass  er  dem 
Kaiser  fortan  die  doppelte  Summe,  also  2(X)0()  Gulden  mo- 
natlich zahlen  wolle,  doch  beschränkte  er  seine  Freigebigkeit 
dadurch,  dass  er  den  Termin,  von  welchem  an  er  diese  Zah- 
lung leisten  wollte,  auf  den  März  des  folgenden  Jahres 
verschob.***) 

Noch  bevor  Maximilian  von  diesem  Entschlüsse  Kunde 
erhielt,  richtete  er  ein  Schreiben  an  den  Papst,  worin  er  ihn  auf- 
forderte, sich  an  die  Spitze  eines  Bundes  zu  stellen,  der  alle 
katholischen  Könige  umfassen  sollte,  f )  Es  zeigt,  wie  das 
katholische  Bewusstsoin  durch  die  Vorgänge  in  Böhmen  auf- 
geregt war,  wenn  ein  so  kluger  und  nüchterner  Fürst,  wie 
Maximilian  von  Baiern,  die  Errichtung  eines  solchen  Bundes 
für  möglich  hielt,  wenn  er  glauben  konnte,  dass  Frankreich 
Beine    ererbte  Feindseligkeit    gegen    die  Habsburger    aufgeben 


•)  Bd.  II. 
♦*)  MUnrhnor  StA.  Maximilian  an  den  Papst  dd.  4.  Oktober  1619. 
*♦♦)  Ebcnd.  Max  an  den  Papst  dd.  1.  NovemlMjr  1019. 
f)  Archiv    von    Simancas,    El  Cardinal  liorja   an?    dd.   19.  November  Rom. 
Münchner  StA.  :{11/X  Max  an  den  Papst  dd.  20.  Nov.  1619. 


400 


und  zur  Rettung  dieses  TIauaos  alles  aufbieten  würde.  Paul 
gab  diesem  Wunsche  insofern  nach,  als  er  seinem  Nuncias  in 
Frankreich  den  Auftrag  gab,  den  König  fiir  die  ünterstütÄung 
des  Kaisers  zu  gewinnen* 

In  Spanien  hatte  der  Geiz  des  Papstes  vieltÄchen  Anatos« 
erregt  und  man  wurde  auch  nicht  freundlicher  geatinnut. 
als  man  daselbst  v<in  der  erhuhten  Beitragsleistung  Kunde  he* 
kam,  weil  sie  in  keinem  Verbal tniss  zu  seinem  Einkomraen 
stand.  Man  sprach  davon»  dass  es  angezeigt  wäre,  wenn  König 
Philipp  die  päpstlichen  Einkünfte  aus  Spaoien  mit  Beschtig 
belegen  und  zur  Untcri^tützung  des  Kaisers  verwenden  würde,*) 
Auch  in  Spanien  beschäftigte  man  sich  mit  demselben 
Plane,  dem  Maximilian  in  seiner  Zuschrift  an  den  Papsi 
Auödi'uck  gegeben  hatte,  nämlich  mit  der  Begründang  tmt 
allgemeinen  Liga  der  katholischen  Fürsten  unter  der  A$pk 
des  Papstes;  ob  man  aber  ein  ähnliches  Ansuchen  an  dendflWo 
stellte  wie  Maximilian,  ist  uns  weiter  nicht  bekannt.  Wuhr 
scheinlich  hielt  man  es  dort  für  zweckmässiger,  weBU 
Paul  den  französischen  Hof  günstig  zu  stimmen  suchte  mi 
80  derselbe  Zweck  erreicht  würde,  ohne  das«  von  einem  allge- 
meinen ßimde  die  Rede  war. 

Während  der  Papst  von  spanischer  und  öateiTeichiÄcber 
Seite  nm  grössere  Beitragsleistungen  ersucht  wurde,  traf  äucI 
ein  Gesandter  des  Kurfürsten  von  Mainz  in  Rom  ein,  der  ihß 
an  die  Erftlllung  des  vor  mehr  als  Jalu^esfrist  gegeben  Ver- 
sprechens bezüglich  der  2000rN>  Gulden  mahnen  soUtei  da  die 
Liga  jetzt  mit  Eifer  rüstete  und  hiezu  di'ingend  des  rerfprO' 
dienen  Cleldeö  bedurfte.  Paid  konnte,  wie  gern  er  auch  ge* 
wollt  hätte,  dieses  Gesuch  nicht  abweisen,  aber  er  wolll« 
nicht  gleich  zahlen,  sondern  erst,  wenn  der  Zehent^  mä 
dem  er  alle  geistlichen  Beueficien  in  Italien  belegt  haW, 
eingegaügen  sei.  *)  Wir  vermutben,  dass  alle  Bitten  nm 
eine  schleunige  AuBzahlung  der  versprochenen  Summe  aa* 
seinen  eigenen  Mitteln,  von  ihn  abschlägig  beschieden  wurtleu, 
wenigstens  konnte  der  mainzische  Gesandte  von  keine© 
Erfolge   berichten.     Als    der  Kaiser    hörte,    dass    der  Papt  in 


♦)  Mllnclmer  StA.  292/16,  KhoveuhUlcr  an  Max  dd.  12.  Jan,   1620, 
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Italien  einen  Zehent  zu  Gunsten  der  deutschen  Liga  erbeben 
lasse,  ersuchte  er  den  Kurfürsten  von  Köln  um  die  Ueber- 
lassung  desselben^  »o  duss  also  ihm  (dem  Kaiser)  allein  die 
päpstlichen  Hilfeleistungen  zu  Gute  kommen  sollten.  Der 
Kurfürst  war  erbötig,  diesen  Wunsch  zu  erfüllen*),  aber  die 
übrigen  Mitglieder  der  Liga  und  namentlich  der  Herzog 
von  Baiern  theilten  diese  Opferwilligkeit  keineswegs  und 
wiesen  den  Kaiser  mit  seiner  Bitte  ab.  Wie  langsam  es 
übrigens  trotz  der  Bitten  und  Mahnungen  des  Kurfürsten 
von  Mainz  mit  der  Einzahlung  des  Zehents  vor  sich  ging, 
sehen  wir  aus  einem  Schreiben  Maximilians  an  den  Papst, 
worin  sich  derselbe  noch  am  1.  Juli  beklagt,  dass  der  Liga  1020 
kein  Geld  zugekommen  sei.  **) 

Wie  massig  die  Beiträge  des  Papstes  auch  waren  und 
wie  tief  sie  unter  den  an  seine  Schätze  gemachten  Ansprüchen 
standen^  sie  waren  immerhin  eine  erkleckliche  Hilfe  für  den 
Kaiser  und  verschafften  ihm  einen  um  so  entscheidenderen 
Sieg,  als  sein  Gegner,  der  Pfalzgraf,  nur  von  Holland  mit 
Geld  unterstützt  wurde,  alle  übrigen  Freunde  aber  im  Augen- 
blicke der  Noth  es  zumeist  bei  leeren  Vertröstungen  bewen- 
den Hessen. 

Neben  der  päpstlichen  Hilfe  fiel  auch  die  Hilfe,  die  der 
König  Sigismund  HI  von  Polen  der  Kaiser  leistete,  bedeutend 
in    die  Wagschale  und    trug  das    ihrige  zur  Entscheidung  bei. 

Bezüglich  des  Königs  Sigismund  ist  bereits  angedeutet 
worden,  wie  er  den  Fürsten  Bethlen  von  dem  Angriff  gegen 
Ferdinand  zurückhalten  wollte  imd  wie  er  als  ihm  dies  nicht 
gelang,  den  Grafen  Drugeth  de  Homonna  in  seinen  Werbungen 
unterstützte.  Da  er  seine  Sympathien  dem  Kaiser  stets  bewahrto 
so  gab  er  auch  seine  Zustimmung,  dass  sich  dasselbe  Kosaken-  i620 
beer,  das  in  Ungarn  über  die  bethlenschen  Truppen  einen 
Sieg  erfochten  hatte,  später  aber  zurückgeschlagen  worden  war, 
nach  Oesterreich  begeben  durfte.  Als  die  Kosaken  vor  Wien 
anlangten,  wurde    ein  Vertrag    mit    ihnen    abgeschlossen,    dem 


*)  Miinchiior    StA.    3H.5,  der  mainzischc  Gesandte  an  Scliweikhard  dd,  22. 

Febniar  1020. 
**)  Münelmer   StA.    Karköln    au  Maximilian   vun  Baieni   dd.  8.  März  1620. 
Glndely:  Geschichte  des  30jährlffen  Kriegri.  II  Band.  20 
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gemäss  ihnen  monatlich  50000  Gulden  gezahlt  und  das  Eigen- 
thum  an  aller  Beute,  die  sie  machen  würden,  zuerkannt  wurde.*) 

Bei  Gelegenheit  der  pressburger  Verhandlungen  hatte 
Ferdinand  behauptet,  dass  er  um  den  Einfall  der  Kosaken  in 
Oberungarn  nichts  gewusst  habe  und  dass  Bethlen  sich  bei 
dem  Könige  von  Polen  deshalb  beschweren  müsse.  Sigismiind 
fühlte  sich  dadurch  verletzt ;  er  konnte  nicht  begreifen,  weshalb 
Ferdinand  nicht  offen  bekannte,  dass  die  Kosaken  mit  seiner 
Zustimmung  geworben  waren  und  in  Ungarn  eingebrochen 
seien  und  weshalb  er  sich  einer  Lüge  bediene,  die  ihm  ohnedies 
Niemand  glaubte.**)  Gleichwohl  Hess  er  den  Kaiser  die  erlit- 
tene Kränkung  nicht  empfinden,  sondern  schickte  demselben 
um  die  Osterzeit  des  Jahres  1620  abermals  einige  Tausend 
1620  Mann  zu.  Als  dann  im  Mai  der  ungarische  Reichstag  in 
Neusohl  zusammentrat  und  hier  darüber  verhandelt  werden 
sollte,  ob  Ferdinands  Rechte  auf  Ungarn  anerkannt  oder  end- 
giltig  beseitigt  werden  sollten,  ordnete  Sigismund  auch  da- 
hin eine  Gesandschaft  ab,  um  die  ungarischen  Stände  zur  Nach- 
giebigkeit gegen  Ferdinand  zu  stimmen. 

Da  dem  Kaiser  jedoch  weder  diese  Fürsprache  noch 
jene  Hilfeleistungen  genügten,  *so  schickte  er  einen  gewissen 
Fuchs  nach  Warschau  und  Hess  durch  diesen  die  Aufforderung 
an  Sigismund  stellen,  dass  er  die  Kräfte  Polens  aufbieten  und 
Schlesien  angreifen  solle,  wofür  er  ihm  alle  Fürstenthümer  in 
Schlesien  antrug,  deren  Besitzer  wegen  Treubruchs  g^U^tet 
werden  sollten.  Der  König  von  Polen  war  geneigt,  auf  dieses 
Anerbieten  einzugehen,  er  hoffte  die  Zustimmung  des  Reichs- 
tages zu  einer  derartigen  Hilfeleistung  zu  erlangen,  da  ein  wich- 
tiger Gewinn  in  fast  sicherer  Aussicht  stand.  Denn  wenn  anch 
der  Kaiser  den  Besitz  der  schlesischen  Fürstenthümer  nicht 
unbedingt  anbot,  sondern  dieselben  nur  als  Lehen  abtrete« 
wollte,  so  war  damit  schon  viel  gewonnen  und  die  Möglichke^ 
dass  Schlesien  wieder    mit  Polen    vereint   würde,    uro  so  mdff 


*)  Innsbrnoker  Statthaltereiarchiv :  Drach  an  Erzherzog  Leopold  dd.  11  ft" 
bniar  1620. 

**)  Brüssler   Archiv:    Seeret   d*etat    Allem.    Carton    1G5.     Vischer  an  £»»•* 
herzog  Albrecht  dd.  17.  Jnli  1620. 
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gegeben^  als  das  deutsche  Reich  dem  tiofstcn  Verfalle  zu- 
wankte. Sigismund  verlangte  deshalb,  dass  der  Kaiser  seine 
weitgehenden  Zusagen  in  einer  von  ihm  selbst  unterzeich- 
neten Urkunde  wiederhole  und  zugleich  dahin  erweitere, 
dass  er  auch  den  Besitz  der  einfachen  Ädelsieute  kon- 
fisciren  und  den  Polen  überlassen  werde.  Man  versicherte 
in  Warschau  den  Agenten  des  Erzherzogs  Albrecht,  Vi8cher,ii.Jani 
dass,  wenn  der  Kaiser  auf  die  Forderungen  des  Königs  ^^'^^ 
eingehen  werde,  die  Zustimmung  des  Reichstags  zu  der  ge 
wünschten  Unterstützung  gewiss  sei.  Ferdinand  würde  wohl 
keinen  Anstand  genommen  haben,  seine  VersprechungcMi  in 
der  gewünschten  Fomi  auszustellen  und  zu  erweitcTn,  da 
aber  die  Polen  mittlerweile  von  einem  Angriffe  der  Türken 
bedroht  wurden ,  so  nahmen  die  Verhandlungen  mit  dem 
Kaiser  ein  Ende  und  derselbe  musste  sich  mit  den  ihm  zu 
Hilfe  gezogenen  Kosaken  begnügen.*) 

Bei  Gelegenheit  der  münchner  Verhandlungen  zwischen 
Ferdinand  und  Maximilian  gab,  wie  erzählt  wurde,  der  Graf 
Ofiate  im  Namen  seines  Herrn  das  Versprechen  ab ,  dass 
Spanien  die  Unterhaltung  eines  im  Dienste  der  Liga  zu  wer- 
benden Reiterregiments  von  1000  Mann  auf  sich  nehmen 
werde.  Der  Herzog  von  Baiern  hielt  es  für  nöthig,  einen  ei- 
genen Gesandten  nach  Spanien  zu  schicken,  um  die  Zah- 
lungsmodalitäten festzusetzen  und  sich  der  Zustimmung 
Spaniens  zu  der  ihm  verheissenen  Kur  zu  versichern.  Er 
betraute  mit  dieser  Mission  einen  seiner  fleissigsten  und  unter- 
richtetsten  Diener,  den  Dr.  Lenker,  der  nach  seiner  An- 
kunft in  Madrid  (im  Rfonate  März)  durch  sein  bescheidenes  i620 
Aufbreten  und  seine  gründliche  Bildung  einige  unter  den  spa- 
nischen Grossen,  darunter  den  Herzog  von  Infantado  und  den 
Cardinal  ^apat^i  für  sich  gewann.  Wie  sehr  die  Absendung 
dos  Gesandten  nothwendig  war,  zeigte  sich  bald,  denn  einige 
der  hervorragendsten  Räthe  der  Krone  wollten  nichts  von  der 
Zahlung  der  verlangten  Subsidien    wissen  und  das    von  Onate 


♦)  RespoiiKnin  Rr^riac  Mti»  Polononim  Petro  de  ViMiliero.  Mon.  Hang.  IV. 
|>ag.  228.  —  Visclipr  an  Erxhorzog  Albrecht  (id.  17.  Juli  1620.  Hrü^i^lor 
Staatsarchiv. 
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gegebeno  Versprechen  nicht   einhalten.     An  dor   Spitze  dieser 
Partei  befand    »ich    neben    dein  Herzog    von  Uzeda  selbstver- 
gtäntHich    aucli    der  Generali nfjuiäitor    und  Beichtvator   AUaga, 
Beide  erklärten,  duss  sich  der  König    von    Spanien  durch   die 
Unterhaltung   des  kaiserliclien   Heeres    und   durch    den    beab- 
sichtigten    Angriff    auf    die    Niederpfalz    zu    den     äusseratflü 
Opfern   entschlossen  habe.     Aliaga    ging   in    seiner  Abneigung 
gegen  die  Einmischung  Spaniens    in  die  deutsehen  Angelegen* 
heiten    so    weit,    dass    er  wiederholt  erklärte,  dor  Künig  thito 
besser^    wenn    er  Deutschland    und    das  Haus  Oesterreich  sidi 
«elbst  überlassen    und  sich    mit    seinen    Besitzungen    in  Itiilieo 
und  in  Ost'    und  Westindien    begnügen    würde.*)     Wir    habeti 
bereits  angedeutet,  dass  wir  seine    auffallenden  Reden  weniger 
als     Beweise     eines    tiefen      politischen     Verstandes     anaeheBi 
sondern     zum    Theil    auf    ähnliche    Ursachen     wi©     bei'  dem 
Herzog  von  Uzeda  zurückführen,  den  nnr  Faulheit  und  eigeDc 
Verschwendung     von     einer     energischen     Unterstützung    des 
Kaisers  zurück  hielten.     Wie  dem  nun  sei,    Leuker  wiissto  d«o 
Gegnern    seines    llcrrn    in    ähnlicher  Weise   wie    Khevenhiller 
zu  begegnen,    er   besuch tc   wietlerholt  die  Erzherzogin  Marga- 
retha  und  bat  sie  um  ihre  Verwendung,  die  ihm  auch  su  ITjeil 
wurde,**)  und  so  brachte  er  es  in  einer  Audienz^  die  ihm  der 
König    bewilligte,  zuwege,    dass    Philipp   die  Unterhaltung  des 
lieiterregimentGs    durch    sechs    Monate     versprach    und   hieför 
monatlich  24.000  CJuklen  bestimmte» 

Neben  dieser  Geldangelegenlicit  bemühte  sich  Leuker  seinem 
Auftrage  gemäss  die  spanischen  Minister  daiur  zu  gewin neOg  da» 
sie  der  Ucber tragung  der  Kut'  von  dem  Pfalzgrafen  auf  den 
Herzog  von  Baiern  ihre  Zustimmung  geben  möchten.  Leuker 
fand  lange  keine  Gelegenheit  diesen  zart  zu  behandelndea 
Punkt  zu  berühren ,  bis  er  von  dem  Sohne  des  stpanischtin 
Gesandten  in  Wien,  dem  jungen  Grafen  von  Onate  zn  eineffl 
Resucho  bei  dem  Herzog  von  Infantado  aufgefordert  wnfdc. 
Gerade  war  jenei'  Brief  des  Erziicrzogs  Albrecht  aus  Brüsid 
angelangt,    worin    er    seine    Ansichten   auseinandei-seUEte,  wn 


*)  Milriehiier  Stafttsarchiv  :  Leuker  an  Maximiliiiii  dd.  ii9,   Marx.  Jfi-O. 
**)  Müiiühiiir  Staatitardiiv :  Lenker  iio  MjULiiJiilian  ild,  30,  Miirs  tCtO 
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mit  doQ  Ländern  des  Pfalzgrafen  im  Falle  seiner  ßesiegung 
geschehen  solle.  Die  Fragc^  wie  über  die  Kur  und  das  Kur- 
land verfügt  werden  sollte,  trat  in  den  Vordergrund  und  der 
Herzog  von  Infantado  bekam  wahrscheinlich  den  Auftrag,  von 
Leuker  nähere  Nachrichten  einzuholen.  Er  empfing  den  bai- 
rischcn  Agenten  In  schmeichelhafter  Weise  und  stellte  die 
Frage  an  ihn,  ob  Pfalzneuburg  die  nächsten  Rechte  an  die 
kurp&lzischen  Besitzungen  habe,  im  Falle  sie  erobert  würden? 
Leukor  bemühte  sich  nachzuweisen,  dass  Pfalzneuburg 
nicht  das  mindeste  Recht  auf  diese  Länder  habe  und  sich  mit 
dem  zufrieden  geben  müsste,  was  ihm  der  Kaiser  etwa  zu- 
sprechen würde;  alles  übrige  werde  aber  der  letztere  dem 
Herzog  Maximilian  gönnen.  Der  Herzog  von  Infantado  ver- 
langte nun  eine  schriftliche  Deduction  der  Ansprüche  Maxi- 
milians, welchem  Wunsche  Leuker  in  den  folgenden  Tagen 
nachkam.  Er  wurde  darauf  von  dem  spanischen  Juristen 
Noguera  besucht,  der  sich  mit  ihm  im  Auftrage  seiner 
Regierung  über  denselben  Gegenstand  unterhielt  und  von  den 
Mittheilungen  Lenkers  so  befriedigt  war,  dass  er  das  Recht 
Maximilians  auf  die  Kur  für  unbestreitbar  erklärte.*) 

Es  ist  nicht  ohne  Interesse  das  Urtheil  zu  vernehmen, 
welches  Leuker  über  die  Regierung  von  Spanien  fällte.  Er 
selbst  war  der  Diener  eines  sparsamen,  tüchtigen  und  fleis- 
sigen  Fürsten,  der  eben  so  streng  gegen  sich  war,  wie  gegen 
seine  Ungebung  und  der  nicht  die  leiseste  Pflichtverletzung 
duldete.  Wie  verächtlich  niusste  ihm  also  die  Bequemlichkeit 
und  Faulheit  erscheinen,  die  sich  bei  fast  allen  Mitgliedern  der 
spanischen  Regierung  kund  gab,  wie  sehr  musste  ihm  die  Ver- 
schleuderung des  öflFentlichen  Einkommens  und  die  stete  Leere 
in  den  königlichen  Kassen  auffallen?  Welchen  kläglichen  Ein- 
druck musste  es  auf  ihn  machen,  wenn  er  sah,  wie  die  Ent- 
scheidung der  wichtigsten  Angelegenheiten  des  Landes  in  der 
Hand  zweier  Männer  lag,  von  denen  der  eine,  der  Herzog 
von  Uzeda,  ebenso  genusssüchtig  als  notorisch  unfähig  wjir, 
der  andere,  der  Beichtvater  Aliaga  wohl  theologische  Kennt- 
nisse haben    mochte,    aber  keine,    die    zur  Regierung  eines  so 


*)  Münchner  Stuatsarchiv :  Lenker  an  Maximilian  dd.  21.  Mai  1620. 
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unendlich  grossen  Staats  gehörten.  „Es  ist"  so  schliesst  Leuker 
einmal  seine  Betrachtungen  über  Spanien,    „ein    seltsames  Ke- 
giment,   wenn    man    es    der  menschlichen  Vernunft    nach  aus- 
rechnen will.     Wenn    man    aber    das    EfFectum    ansieht,  findet 
sich,  dass  diese  Monarchie  mehr  durch  ein  Wunder  und  durch 
besondere     göttliche    Disposition    als    durch    Vernunft   regiert 
und  erhalten  wird."  —  Wohl  hatten  viele  Spanier  ein  ähnliches 
Urtheil  über  die  Lage  der  Dinge  in  ihrer  Heimat,  wenn  gleich 
sie    sich   über  die  Ursachen    in  mehr  oder    weniger   seltsamen 
Täuschungen  bewegten   und  deshalb    die  Heilung  nicht   in  der 
Beseitigung    der    tausendfachen    Uebelstände,    an    denen  das 
Land  krankte,    sondern    in  der  Bestrafung    einiger   ungetreuen 
Beamten    suchten.     So  erlaubten   sich  gerade  in  diesen  Tagen 
zwei   Priester    in    ihrer   Predigt    den    anwesenden  König   auf- 
zufordern,  gegen  alle,  die  an  den  von  dem  ehemaligen  Günst- 
ling   Calderon      verübten    Betrügereien     betheiligt      gewesen, 
mit   Strenge    aufzutreten.     „Gott  würde   selbst    an  dem  König 
Rache  nehmen,  wenn  er  diesem  Rufe  nicht  nachkomme,  es  sei 
nicht    genug,    wenn    er    bete    und   faste,    ihm    liege    ob,    das 
Schwert  und   nicht  den  Rosenkranz  zu  handhaben".     Es  hatte 
diese  energische  Aufforderung  keine  andere  Wirkung,  als  dass 
beide  Prediger  von  Madrid  verbannt  wurden  und  so  ihr  kühner 
Mund  zum  Schweigen  verurtheilt  ward.*) 


IV 


Unter  den  italienischen  Fürsten,  die  man  zur  Hilfeleistung 
für  den  Kaiser  gewinnen  wollte,  befand  sich  auch  der  (Jrosa- 
herzog  von  Florenz.  Da  er  mit  Ferdinands  Schwester  veriiei- 
ratet  war,  so  stand  er  zu  letzterem  in  demselben  Verhältnisse, 
wie  der  König  von  Polen  und  zeigte  sich  in  gleicher  Weise 
zur  Hilfe  erbötig.  Über  seine  wirklichen  Leistungen  sind  die 
Nachrichten    nicht    genug    sichergestellt,    doch    scheint   er  die 


*)  Münchner  Staatsarchiv :  Lenker  an  Maximilian  dd.  22.  März  1620. 
Ebendaselbst:  Lenker  an  Maximilian  dd.  21.  April  1620, 
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Kosten  für  die  Unterhaltung  eines  Kürassierregiraents  auf  sich 
genommen  zu  haben.  '*') 

Auch  auf  Savoycn,  so  sonderbar  es  scheinen  mag,  richtete 
die  Liga  ihre  Aufmerksamkeit  und  wollte  den  Herzog  für  den 
Kaiser  gewinnen.  Welcher  Umschwung  muss  bei  Karl  Emanuel 
eingetreten  sein,  dass  er  sich  mit  den  Gegnern  der  pfalzischen 
Partei  in  Unterhandlungen  einliess  und  dass  diese  sogar  einen 
Augenblick  auf  seinen  Anschluss  hoffen  konnten? 

Wir  kennen  den  Inhalt  der  Unterhandlungen,  die  der 
Herzog  im  Monat  Mai  1G19  mit  Anhalt  begonnen  hatte.  Da 
er  sich  des  Zweifels  an  dem  Gelingen  der  projektirten  Un- 
ternehmung nicht  erwehren  konnte,  wenn  der  König  von  England 
dieselbe  nicht  in  jeglicher  Weise  unterstützen  würde,  so  er- 
suchte er  den  englischen  Gesandten  an  seinem  Hofe  Sir  Isaak 
Wake,  deshalb  nach  London  zu  reisen.  Er  stellte  an  Jakob 
die  Forderung,  dass  ihn  derselbe  um  seine  Unterstützung 
für  die  pfalzgräflichen  Pläne  ersuchen  solle,  weil  er  voraus- 
setzte, dass  der  König  dies  nicht  thuu  werde,  wenn  er  nicht 
selbst  seinem  Schwiegersohn  mit  allen  verfügbaren  Mitteln 
zu  Hilfe  kommen  wolle.  Aber  Jakob  lehnte  die  Aufforde- 
rungen des  Herzogs  ab  und  schickte  Wake  ohne  die  ge- 
wünschten Aufträge  zurück.  Dieses  Schweigen  machte  den 
Herzog  stutzig,  er  bewegte  sich  trotz  des  eben  abgeschlossenen 
rivoler  Vertrags  mit  grösserer  Vorsicht  und  lehnte  vorläufig 
jede  Unterstützung  Böhmens  ab,  wie  dringend  er  auch  von 
Mansfeld  um  Geld  gemahnt  wurde. 

Bald  nach  seiner  Rückkunft  nach  Turin    empfing  der  eng- 
lische Gesandte  einen  Brief  des  Pfalzgrafen,    worin   ihn  die8er30..iuni 
bat,  er  möge  den  Herzog  von  Savoyen  um    seine    Vermittlung  ^^^^ 
ersuchen,  auf  dass  die  Republik  Venedig  ihre  deutsche  Kavallerie 
der  Union  zur  Hilfe  schicken  und  ihren  Unterhalt  durch  sechs 
Monate  bestreiten  möge.**)  Wake  hätte  gern  diesem  Wunsche 


*)  Wir  schliesseu  das  aus  Hiirtcr  VII,  557,  wo  berichtet  wird,  dasH  das 
Kürassi orrt'g'iinent,  welches  Ferdinand  zu  Ililfu  eilte,  als  er  in  Wien  von 
den  protestantischen  Stünden  bedrüngt  wurde,  auf  Kosten  des  Gross- 
herzogs schon  früher  {^worben  worden  »qi.  Jedenfalls  sind  die  Nach- 
richten über  die  tlorentinische  Ililfeleistun^r  nicht  klar  genug. 
*♦)  Friedrich  an  Wukc  dd.  äO./äO.  Juni  1*519,  Ileilbroun,  bei  Oardincr. 
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unverwcilt  entsprochen,  allein  er  zögerte^  da  er  den  Zorn  aeinos 
Herrn  fürchtete,  wenn  er  sich  der  Inttiressen  des  Pfalzgräfen 
annahm.  Zuletzt  cntschloss  er  sich  aber  doch,  das  Gesuch 
rieht  unerhört  zu  Inssen,  indem  er  seine  Angst  damit  bc 
schwicfitigte,  daB8  der  Pfalzgraf  das  Gesuch  im  Namen 
der  Union  gestellt  habe  und  der  Konig  von  England  das 
Haupt  der  Union  sei. 

Als  er  den  Herzog  nm  seine  Venu ilt hing  bei  der  Signo* 
ria  von  Venedig  ersuchte,  fand  er  die  beste  Aufnahme;  der 
Herzog  war  gern  bereit,  dem  Pfalzgrafen  u  neigen nützig'^ro 
Freunrlo  zu  erwerben ^  als  er  selbst  war,  und  lud  deshalb 
Wake  und  den  venetianisehen  Gesandten  zu  einer  Unterredung 
ein.  Mit  einem  wahren  Feuereifer  suehto  er  dem  Vertreter  der 
Rtipublik  bcgreirtich  zu  machen,  wie  unnütz  dieselbe  diö 
deutt?chc  Ka%^allerie  auf  ihrem  Gebiete  unterhalte,  da  Spanien 
an  die  Störung  der  Ruhe  in  Italien  nicht  denke,  sondern  seine 
Streitkräfte  über  die  Alpen  zur  Unterstützung  Ferdmaads 
schicken  wolle  und  wie  es  doshalb  auch  für  die  Republik  aio 
vortheilhaftesten  sei,  ihre  Streitkräfte  nach  Deutschland  xa 
schicken,  um  S}ianlen  fei*n  von  dera  eigenen  Herde  2U  be* 
kämpfen.  Um  die  Vcnetiancr  von  jeder  Besorgniss  zu  beireien, 
bot  er  sich  an,  ira  Falle  es  ihre  Sicherheit  verlangen  »olle,  sie 
binnen  15  Tagen  mit  einer  so  zahlreichen  und  guten  Kavallerie 
zu  vorsehen,  dass  sie  für  alle  Bedürfnisse  ausreichen  würde. 
Er  wandte  sich  hierauf  an  Wake  und  bat  ihn,  die  gleiche  Bitte 
an  den  venetianisehen  Gesandten  zu  stellen^  damit  man  in  Ve- 
nedig wisse,  dass  die  Unterstützung  nur  im  Interesse  der  Union 
und  nicht  zur  Betordening  irgend  eines  persönlichen  VorthciU 
des  Herzogs  gewünscht  werde.  Wake  kam  dieser  AuflFordemug 
nach,  hütete  sich  aber  in  dem  Schreiben,  welches  in-  noch 
eigens  in  dieser  Angelegenheit  an  den  venetianisehen  Gesand- 
ten richtete,  den  Namen  Jakobs  anzuJuhron,  In  den  wieder- 
holten Gesprächen,  die  Kar!  Emanuel  mit  Wake  über  diesen 
Gegenstand  hatte,  schien  er  trotz  der  schweigsamen  Haltimg 
Jakobs  zur  Unterstützung  des  Pfalzgrafeu  bereit  zu  sein,  denn  er 
erklärte,  er  würde,  wenn  Venedig  die  Absendung  der  Kavallerie 
nicht  auf  sich  nehmen  würde,  dies  auf  seine  Kosten  thun.  Er 
knüpfte    keine    Bedingung    an    dieses    Anerbieten    tind   sctiien 
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^^niclu^  aU  fitfl    Oj)t"erwilli^keit    zu    sein.     Es  warou  die»  alK*r 

InichU  als  leere  V^eiaicheriingen,  dejiri  der  Herzog  war  aichl 
äer  Matiiii  der  ohne  eigenen  Vortlieil  einen  Tlmler  lit>rgjib,  aber 
gewiss  deuteten  sie  «oineji  aufnehtigen  Wunsch  nach  einem 
innigen  Bündnisse  mit  dem  Ptalzgrafen  an,  wenn  der  König 
roo  England  einen  Theil  der  voraussiehtliehen  Kosten  auf  sich 
nehmen  würde.  *) 

^H  Als  diese  Nachrichten  in  England   einliefen,    bewirkt©  der 

^Bßifer  des  Herzog»  von  Savojen  und  die  wahröeheinÜche  Be- 
^ftreitwüligkeit  Venedigs  so  viel^  dass  sich  Jakob  xu  einigen  Er- 
^^klünmgen  verhicken  liet^s,  die  rait  seiner  Konatigen  neutralen 
^tlaltung  nicht  im  Einkhinge  standen.  Allerding«  hatte  er  um 
^Biieae  Zeit  noch  nichts  von  der  'böhmischen  Kunigswahl  und 
^^von  der  Annahme  deräelbon  durch  den  Pfalzgrafen  erfahren 
l^^und  war  sonach  noch  nicht  die  bittere  Entfremdung  zwischen 
^Hßehwiegervater  und  Schwiegersohn  eingetreten.  In  seinem 
■  Auftrage  schrieb  der  Staatssekretär  Sir  Robert  Naunton  an 
^H  Wake  und  belobte  ihn  wegen  seines  Eifers,  mit  dem  er  das 
^Bffesuch  der  Union  bei  dem  Herzog  von  Savoyen  und  bei  dem 
H^venetianischen  Gesandten  beliirwortet  habe.  Er  solle  in  ähn- 
^  liehen  Fällen  mit  gleichem  Eifer  fortfahren,  des  Königs  Namen 
ilürfe  er  jedoch  nur  dann  brauchen,  wenn  er  die  spezielle  Er- 
laubniss  hiezu  erhalten  habe.**) 
B  Der  Herzog  von  Sav<»yen  war  indessen  ein  zu  geriebener 

^  Fuchs,  um  sich  durch  die  verschämten  Bitten  Wake's  in  die 
Falle  locken  zu  lassen  und  da  Opfer  zu  bringen,  wo  der 
König  von  England  die  Tasche  zuhielt.  Gegen  Wake  äusserte 
er  zwar  unverholen  seine  Freude,  als  die  Nachricht  von  der 
Erhebung  Friedrichs  auf  den  böhmischen  Thron  in  Turin  an- 
langte, nur  darüber  zeigte  er  sich  gekrankt,  dass  bei  der  Kai< 
serwahl  in  Frankfurt  seiner  nur  so  nebenbei  gedacht  worden 
I  »ei  und  für  ihn  nicht  einmal  so  viel  Anstrengungen  geschalien, 
ilfl  fbr  Maximilian  von  Baiorn.  In  dieser  Missstimmung 
^ bekam  er  einen  Besuch  des  französischen  Gesandten  in  Turin, 
der  ihn  im  Auftrage  seines  Königs  von    der   weiteren    Unter- 


•)  (larrliiTPr,  Wake  au  S»nntnn  d<l 
•*\  OMrfItner,  NHUtit/in  an  Wake  ({d. 


18/2}«,  Juli  teil). 

27.  Aiigu«(tG    Scipiomlier  f<%i9 
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Stützung  des  Pfalzgraten  abmahnen  sollte.  Da  der  Herzog  ent- 
schlossen war,  nichts  mehr  für  dtjn  PfalÄgrafen  zu  thun,  so 
war  dieser  Wunsch  fiir  ihn  eine  vollgiltige  Ausrede,  wenn  er 
fortan  die  Bitten  des  Pfalzgrafen  nicht  beachtete.  Der  letz- 
tere halte,  als  er  äich  zur  Annahme  der  böhmiachen  Königs- 
kröne  entschloss,  um  die  weitere  Unterhaltung  der  mansfeldi- 
scheu  Truppen  und  noclunals  um  die  guten  Dienste  des  Her- 
zogs bei  Venedig  ersuchen  hwsen,  aber  jede  derartige  Bitte 
war  nunmehr  vergeblich.  *) 

Für  den  Herzog  war  jetzt  die  Zeit  gekommen,  wo  er 
Reinem  Verhältniss  zu  Spanien,  das  sich  durch  seine  Bczie* 
hungen  zum  Pfalzgrafen  immer  schlechter  gestaltete,  eine 
Weudung  zum  bessern  geben  musste.  Das  »ah  er  ein,  dass 
die  grossen  Pläne  des  Pfalzgrafen  bei  der  Haltung  Englands 
und  Frankreichs  nur  SeifenbLiöen  seien  und  dass  er  sich  durch 
weitere  Betheiligung  an  ihnen  nur  auf  das  ärgste  korapromit- 
tiren  könne.  Konnte  er  also  seine  Kräfte  nicht  für  die  Umon 
verwertheuj  so  wollte  er  dieses  jetzt  fiir  Spanien  liiun  und  da 
seinen  Lohn  haben. 

Knt&preehend  diesem  neuen  und  seiner  bisherigen  Hal- 
tung allerdings  ganz  enfcgogengesetzten  Standpunkt©  trug  er  zu 
Ende  161  Dseinem  Gesandten  am  spanischen  Hofe  auf,  sich  dem 
Grafen  Khevenhiller  zu  nähern  und  fi^eundliche  Beziehungen  anzu- 
knüpfen* Durch  den  Gesandten  Üess  er  auch  dem  Kaiser,  der  noch 
immer  im  Wittwerstande  verharrte,  die  Hand  seiner  Tochter  anbic* 
ton.  Gern  wolle  er  alsdann  demselben  in  dorn  „gerechten  Kriege*"» 
zu  dem  er  jetzt  gezwungen  sei^  als  General  dienen,  Uim  Ban^ 
desgonossen,  namentlich  Venedig  gewinnen  und  ein  schonca 
Kriegsheer  zusammen brtngeu,  mit  dem  die  verlorenen  Länder 
wieder  gewonnen  werden  konnteuj  nur  müsse  man  ein  rechtes 
Vertrauen  zu  ihm  fassen.  Mit  denselben  Anerbietungen  tsind 
sich  der  savoyische  Gesandte  auch  bei  der  alten  Erzherzogin 
Margaretlia  ein,  die  von  der  in  Aussicht  gestellten  Hilfelei^tuiig 
HO  gewonnen  wurde,  dass  sie  die  savoyischen  Anträge  dem 
Könige  Philipp  III  und  dem  Herzog  von  Uzeda  zur  Beachtang 


*)  Oanliner:  Lcttera.  Fri^flricli  an  Wake  dd.  18,28,  September  Jöl^j  WüluJ 
an  Nftuntou  dd»  20./3u,  September  1619* 
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empfahl.  In  Spanien  erfreute  sich  jedoch  der  plötzliche  Dienst- 
eifer Karl  Emanuels  keiner  besonderen  Würdigung;  man 
hielt  den  Herzog  jeder  Falschheit  für  fähig  und  wollte 
nichts  davon  wissen ,  dass  ihm  die  Ausrüstung  und  das  Kom- 
mando über  ein  Heer  übertragen  würde,  das  er  möglicher- 
weise statt  im  Dienste  des  Kaisers  zum  AngriflF  gegen  die  spa- 
nischen Besitzungen  in  Italien  verwenden  könnte.  *)  Doch  gab 
es  auch  einige  Staatsmänner,  welche  die  Verhandlungen  mit 
Karl  Emanuel  weiter  führen  wollten  unü  ihre  Meinung  fand 
einen  eifrigen  Verfechter  an  dem  Herzog  von  Baiem,  der  auf 
die  Nachricht  von  den  savoyischen  Anerbietungen  eilig  nach 
Madrid  schrieb  und  verlangte,  man  solle  um  keinen  Preis 
die  Verhandlungen  abbrechen.  Dennoch  ging  man  von  spani- 
scher Seite  auf  diese  Rathschläge  nicht  ein. 

Karl  Emanuel  gab  sich  mit  dieser  ablehnenden  Haltung 
nicht  zufrieden,  sondern  entwickelte  nun  erst  recht  einen 
grossen  Eifer,  um  in  die  sich  bildende  katholische  Coalition 
aufgenommen  zu  werden.  Er  beschloss,  die  Verhandlungen  mit 
Ferdinand  selbst  zu  beginnen  und  schickte  einen  eigenen  Ge- 
sandten an  ihn  unter  dem  Verwände  ab,  als  wolle,  er  ihm  zu 
seiner  Erhebung  auf  den  Kaiserthron  Glück  wünschen ;  that- 
sächlich  sachte  er  aber  durch  neue  und  glänzende  Anerbie- 
tungen die  Freundschaft  Ferdinands  zu  gewinnen.  Er  bot  sich 
an,  fiir  ihn  10.000  Mann  zu  Fuss  und  2000  Reiter  zu  werben 
und  die  Unterhaltung  derselben  auf  die  eigenen  Schultern  zu 
nehmen  und  verlangte  als  Gegenleistung  die  Ertheilung  des 
königlichen  Titels,  oder  nach  anderen  Nachrichten  die  Abtre- 
tung einer  ihm  gut  gelegenen  Besitzung,  wenn  das  mantua- 
nische  Erbe  frei  sein  würde.  Die  neue  Freundschaft  wollte  er 
dadurch  fester  knüpfen,  dass  er  abermals  seine  Tochter  dem 
Kaiser  zur  Frau  anbot,  indSm  er    behauptete,  dass    über  diese 


*)  BrüsRlcr  Archiv  Secret  <1.  Et.  All.  Carton  169  Khevonhiller  an  ?  dd.  12. 
Jaiiiiar  1620.  —  Khevcnliiller  an  Erzherzog  Albr«  cht  dd.  12.  Jan  1620. 
—  Ebend.  dd.  24.  Februar  1620.  —  Münchner  Staatsarchiv:  Khcven- 
hiller  an  Max  dd.  1.  Februar  1620.  —  Ebend.  Max  an  Khevenhillcr  dd. 
'.\.  März  1620.  —  Ainbassadc  extraordinaire,  Instruction  fiir  den  ft-anzö- 
.•«isihcn  Gesandten  dd.  8.  April  1620.  —  Innsbrucker  Statthaltereiarclüv ; 
Khevenhillcr  an  Maximilian  dd.  25.  Januar  1620. 
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I  Heirat  in  bcifiilligor    Weiöc    in    Äladrid    zwischen    der  Erzher- 

I  zogin  Margaretha,  süinem  Sohne,    dem    Prinzen    Philibert,  und 

I  dem    Grafen    Khevcnhiller    verhandelt    worden    sei.     VViewobI 

I  Ferdinand  nichts  von  den  engen  Beziehungen  wusste,  in  welchen 

[  der  Herzog  von  Savoyen  bisher  zu  dem  böhmiöchen  AufsUude 

[  gestanden  war,  so  traute  er  ihm  doch  nicht  und  seioe  Allianz- 

I  anerbietungen   und  Heiratsanträge  waren    ihm   gleichmassig  za- 

I  wider,  weil  schlccbte  Gerüchte  über  die  Prinzessin  nach  Wien 
Annuiggedrmigen  waren.     Er  erwicderto    demnach    dem   savoyischea 
1620  Gesandten,  dass    er    weder    die    Erzherzogin    Margaretha  noch 

1  sonst  Jemanden    beauftragt   habe,  ihm    eine    Braut  zu  suchen; 

I  auch    in    Bezug    auf   die    Ertheilung    des    KOnigstitels    machte 

I  er  ihm  wenig  Hoifuung.  Eö  bedurfte  der  Intervention  des  Grafen 

I  Oiiate,  dasa  Ferdinand  nicht  gleich  alle  Verhandlungen  mit  dem 

I  Bavoyiöchen  Gesandten  abbrach,  sondern  den  Beschhisa   ftisste, 

I  dieselben  vorläufig  in  die  Länge  zu  ziehen.  *) 
I  Bei  den  Beziehungen^  die  Karl    Emanuel    mit  dem  Hause' 

I  Habs  bürg  anzuknüpfen  suchte,    musste    er    den    in    dieser  Zeit 

I  an    ihn    herantretenden     spanischen    Forderungen    ein    freund- 

I  liches  Gehör  schenken,  um  den  etwaigen  Erfolg  seiner  Verliand* 

I  hingen  nicht  zu  durchkreuzen.     Und  Spanien  trat  in  der  Thal 

I  mit    Forderungen   auf,    wie    sie    nicht    unangenehmer    für    de« 

l  Herzog  sein  konnten  ;  Philipp  IH    verlangte    für  die  Truppen, 

I  die  er  aus  Italien  nach  Flandern    schicken    wollte,    den  freien 

I  Durchgang  durch  das    savoyiache    Gebiet,     Bevor    noch    diese 

I  Pordernng  gestellt    wurde,   drang   das   Gerücht   von    ihr   nach 

I  Prag  und  Friedrich  hatte  nichts  eiligeres  zu  thun,  als  den  eng- 

r  lischen  Gesandten  in  Turin  zu  bitten,  doch  ja    seinen  EinSuss 

[*  aufzubieten,  um  den  Herzog  zur  Nichtbe willigung    des  Durch- 

I  zuges  zu  vermögen.  Karl  Eraanuel    erwiederte,    dass    er   durch 

I  Verträge    zur    Bcwilligmig    desselben   verpflichtet    sei,    dass  er 

I  sich  aber   hierin    nach   dem    Käthe    des    Königs    von    Enghind 
richten  wolle.  **)     Wenige    Tage    nach    diesem    Zwiegespriich 
1620  (gegen  EndeFebniar)  erging  an  den  Herzog  von  Savoyen  vm 


*)  Simaiicas  -JöOö  98  :    Ofiatc  an  Philipp  III  da,  26.  Apnl    1620,   —  EN»««l 
Ofiate  an  Phillpi)  lU  dd.   18.  Juli  1020. 
*•)  Gardiiier:  Letter«  etc.  Wake  au  Naunton  M,  8./18*  FcbrUÄr  162«>. 
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spanischer  Seite  die  katrj^orische  Auffortlerung,  glcli  zu  er- 
kliiren,  ob  er  den  Durchzug  geötjitten  wuile  oder  tiiclit.  Er  rief 
Wake  zu  sicb^  theilte  ihm  dies  mit  und  selülderte  ihm  die 
schwierige  Lage,  in  der  er  sieh  befinde.  Trotzdem  wolle  er 
den  Durchzug  versagen ,  sieh  mit  gewaffneter  Hand  ihm 
widersetzen  und  sich  offen  für  den  König  von  Böhmen  er- 
kUlrcn,  wenn  der  Kr»nig  von  England  ihm  dies  befehlen  und 
ihn  vor  der  spanischen  Rache  beschützen  wolle.  Dieses  kühne 
und  vielleicht  ehrlich  gemeinte  Anerbieten  fand  aber  bei  Wake 
nicht  die  gewünschte  Aufiiahme.  Er  dankte  wohl  im  Namen 
seines  Königs,  wollte  jedoch  weder  eine  Bitte  stellen,  noch 
einen  Befehl  ertheilen*  Dieses  Versteckenspiel  des  englischen 
Königs  konnte  keine  andere  Wirkung  haben,  als  dass  Karl 
Emnnuel  am  5.  Mai  zu  Turin  mit  dem  fipanischen  Unterhändler  icto 
den  Vertrag  abschloss,  der  den  spanischen  Truppen  den  Durch- 
zug nach  Flandern  gestattete.  *)  Seiner  Sympathie  für  die 
Sache  des  Pfalzgrafen  konnte  er  jetzt  keinen  anderen  Aus- 
druck geben,  als  dass  er  immer  von  neuem  erklärte,  erwünle 
ich  dem  Tfalzgrafen  nnschliessen  und  ihn  mit  seiner  ganzen 
lacht  stützen,  wenn  der  König  von  England  ein  gleiches 
bäte;  so  lange  aber  dies  nicht  der  Fall  sei,  verbiete  ihm  die 
Uugheit,  sich  dem  AngriHe  Spaniens  auszusetzen.  In  der 
ßhzugsirage  konnte  er  dem  König  von  Böhmen  keinen 
indem  Dienst  leisten^  als  dass  er  nichts  versäumte,  was  den 
)urchzug  verzögerte.  **) 

Kurze  Zeit,  nachdeni  er   die   Erlaubnis»    zum    Durchzuge 

^ben  und  somit  einen  schwarzen  Schatten  auf  die  glänzen* 

rersprechungen  geworfen  hatte,  mit  denen  er  ehedem  den 

Pfalzgrafen  und  die  Böhmen    überhäuft,  machte  er  die    bittere 

iKrfahmng,  dass  alle  seine  Anstrengungen  um  die    Gunst  Fer- 

"dinands  vergeblich  seien.     Nachdem  sein  Gesandter  länger  als 

iwei  Monate  in  Wien  vorweilt  hatto  und  nach  dem  Käthe  Onatc  a 

von  Tag  zu  Tag  auf  eine  definitive  Antwort  vertröstet  worden 


*)  Trniti^0   (»uUlic^  tie   In   RoViile   mmson    ile    SuToy^i    tivt^c   1^»  pnisi&nciA« 

**)  Gardiner,  8talc  |jji|H;m  Wiike  Ati  Njiiintoti  dil.  Turin  2/1 S.  otid  i&.yil5.  Mai 
1020;  Münclmcr  BlAAUarehiv :  WaIc«)  lUi  dcti  PfAlsgimfrit  dd.  9.  Mai  16tO» 
Turin. 
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1620  war,  wurde  itira  dieselbe .  um  die  Mitte  Juni  durch  den  Herrn 
von  Eggenberg  zu  Theil.  Wenn  wir  bedenken,  das»  die  Bun- 
desgenossen Ferdinands  nm  diese  Zeit  ihre  Rüstungen  beendet 
hatten  und  jeden  Tag  ins  Feld  rücken  konnten,  dass  Frank* 
reich  in  seiner  dem  Kaiser  freundlichen  Haltung  verbannte, 
80  begreifen  wir,  dass  für  letzteren  jetzt  der  Augenblick  ge- 
kommen war,  in  dem  er  des  Herzogs  von  Savoyen  nicht  schonen 
zu  müssen  glaubte.  Herr  von  Eggen berg  dankte  also  dem  Ge- 
sandten für  die  Anerbietungen  deines  HeiTn  und  namentlich 
für  die  Hand  seiner  Tochter:  der  Kaiser  gedenke  noch  nicht 
zu  heiraten  und  falls  er  es  thun  werde,  so  hofie  cr^  der  Her- 
zog werde  sieh  mit  seinem  etwaigen  Entschiusa  zufrieden 
geben.  Ebenso  wejijg  krmne  er  ihm  den  königlichen  Titel 
ertheilen;  dazu  bedürfe  es  der  Zustinmiung  der  Kur-  und 
anderer  Reiehsfürsten,  man  müsste  davon  auch  den  Papst  und 
die  anderen  Könige  der  Christenhfit  in  Kenntnis»  setzeo. 
Seine  Dienstleistung  werde  der  Kaiser  übrigens  gern  an- 
nehmen, der  Herzog  niOge  nur  angeben,  gegen  welchen  der 
kaiserlichen  Feinde  er  die  Execution  übernehmen  wolle* 

Auf  diesen  theila  ab  weislichen  tbeils  hölmischen  Bescheid 
erwiederte  der  Gesandte,  das»  sein  Herr  sich  zu  einer  Exe- 
cution wegen  der  weiten  Entfernung  seiner  Besitzungen  nicht 
werde  hergeben  können  und  entschuldigte  ihn  auch  bezüglich 
Beines  Verlangens  nach  dem  Küßigstiteh  Der  Herzog  habe 
gedacht,  dass  eine  ähnliche  Forderung  auch  von  anderen 
Fürsten  gestellt  worden  sei ;  da  dies  aber  nicht  der  Fall  zn 
sein  acheine,  so  ziehe  er  seine  Bitte  zurück.  *) 

Da  Karl  Emanuel  mit  seinen  Allianzanträgen  von  dem 
Kaiser  abge\viesL'n  worden  war,  so  wies  er  seinerseits  ohne 
Umschweife  ein  Gesuch  der  Liga  ab,  das  dieselbe  an  ihn 
richtete,  um  ihn  zu  einer  Hilfeleistung  zu  vermögen,  die  wahr* 
scheinlich  in  Geld  bestehen  Bollte.  Die  Liga  hatte  sich  auf 
Andringen  des  Kurfürsten  von  Mainz  zu  diesem  Gesitcb  her- 
beigelassen**)  und  dasselbe  durch  zwei  Gesandte,  den  Dechant 


•)  Siitmncas  2508:  Ormtc  an  Philipp  IH  «Id.  18.  Juui  1G20, 
**)  Brief  HU  Max  dil.   19.  Ajirll  1G^20.   Miiiuliner  StJiatsurclim 
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von  Augsburg  Freiherm  von  Fortenbach  und  den  Freiherm 
von  Crivelli,  die  im  Monate  September  in  Turin  anlangten^  an  1620 
ihn  gerichtet.  Beide  Gesandten  rühmten  in  ihrer  An- 
sprache den  religiösen  Eifer  des  Herzogs,  der  ihm  gewiss  nicht 
gestatten  werde,  seine  Glaubensgenossen  in  den  schweren 
Kämpfen  in  Deutschland  ohne  Unterstützung  zu  lassen  und 
versicherten  ihn  dabei,  dass  sobald  die  Liga  zum  Siege  ge- 
langen werde,  sie  ihn  bei  seinem  allfälligen  Angriffe  auf  Genf 
unterstützen  wolle.  Wenn  man  durch  diese  Lockspeise  den  Her- 
zog zu  ködern  meinte,  so  hatte  man  sich  verrechnet ;  er  schlug 
ohne  weiteres  Zögern  die  Bitten  und  Anerbietungen  der  ligi- 
stischen  Gesandten  ab  und  war  entschlossen  an  dem  weitern 
Kampfe  vorläufig  keinen  Antheil  zu  nehmen.  *) 

Savoyen  schloss  sich  also  dem  Kaiser  nicht  an,  allein  es 
war  schon  viel  gewonnen,  wenn  der  Herzog  den  Gegnern 
Ferdinands  keine  Hilfe  leistete. 


*)  Archiv  von  Weimar.     Bericht  über  <lie  Anwesenheit  der  ligistischen  Ge- 
nandten  in  Turin  dd.  30.  Sept.  1620. 


Zehntes  Kapitel. 


Kursachsen  und  der  Konvent  von  Mflhlhausen. 

I  Bemühungen  Ferdinands  um  die  Bandesgenossenschaft  Kursachsens.  Hoe  von 
Hoenegg  und  seine  Parteinahme.  Kurfürst  Johann  Georg.  Zusammenkunft 
in  Würzburg.  Antwort  der  Liga  an  die  Union.  Verhandlungen  swiscben 
dem  Kaiser  und  Johann  Georg.  Zusammentritt  des  Konvents  von  Hfihl* 
hausen.  Die  ersten  Begrüssungen.  Beginn  der  Verhandlungen.  Sie  be- 
ziehen sich  hauptsächlich  auf  den  Besitz  der  geistlichen  Güter.  Unterzeich- 
nung der  Bundesurkunde  am  22.  März  1620.  Die  Verhandlungen  über  die 
Achtserklärung. 

II  Preising  in  Wien.  Streit  zwischen  Wien  und  München  über  ein  mündlich 
gegebenes  Versprechen  des  Kaisers.  Beilegung  des  Zerwürfuisses.  Ferdinand 
betraut  den  Kurfürsten  von  Sachsen  mit  der  Execution  gegen  die  Lausiti 
und  gegen  Schlesien.  Verhandlungen  über  den  Inhalt  der  Vollmacht  Die 
Achtserklärung  wird  über  den  Pfalzgrafen  nicht  verhängt. 


Indem  Maximilian  auf  die  Erweiterung  der  Liga  über 
möglichst  zahlreiche  Bundesgenossen  bedacht  war,  bemühte 
er  sich  auch,  den  Kurfürsten  von  Sachsen  der  kaiserlichen 
Sache  geneigt  zu  machen  und  ein  ßündniss  zwischen  ihm 
und  der  Liga  anzubahnen,  in  der  That  kam  dieses  Meister- 
stück der  kaiserlich-bairischen  Diplomatie  im  Monat  März 
1620  ZU  Stande. 

Ferdinand  fasste  nach  seiner  Erhebung  auf  den  deutschen 
Kaiserthron  naiv ,  genug  die  Hofihung,  dass  man  in  Deutsch- 
land die  Bekämpfung  Böhmens  als  eine  Reichssache  ansehen 
werde  und    schickte  deshalb    nach   allen  Richtungen  Gesandte 
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18 :  an  Dänemaplc,  Branclt^nburg,  Braunscltweig,  Oldenburg,  nn 
ie  Reichsstädte ,  an  Aw  Re!chi*ritter»cliaft  in  SütUleutscliland 
nd  bat  sie  um  ihre  Hilf«  oder  ihre  Zustimmung  zur  Berufung 
"einoH  Reichstages  oder  eines  Kurfürstenkonvents,  erhielt  aber 
überalt  nur  abweialiche  Beseboide,  So  entsehloss  er  sich, 
die  weiteren  Verhandlungen  nur  mit  jenen  Fürsten  fortzu- 
setzen, die  von  Anfang  an  eine  freundliehe  Haltung  gegen  ihn 
fin^Gnomnien  hatten  und  theilte  diesen  seinen  Entschiusa  dem 
Kurfürsten  von  Sachsen  mit»  indem  er  ihn  auflforderte,  sich  an 

einer  Versammlung  wohlgesinnter  Fürsten  atu  betheiligen ,  die  erl'i.J«». 

'610 


diesem  Behuf«  berufen  werde,*)  Katholiken  und  Prote- 
inten  sollten  sieh  du  begegnen  und  die  Beschlüsse  dea 
Irzburger  Konvents  eine  neue  Auflage  erleben* 


tan 

* . 

Die  Forderung,  die  Ferdinand  an  Sachsen  stellte,  begeg- 
ete  daselbst  aus  mancherlei  <^^ runden  einer  freundlichen  Auf- 
ahme.  Wie  wenig  sich  auch  der  Kuriurst  um  die  Krone  von 
Böhmen  beworben  hatte,  so  empfand  er  doch  den  Sieg  der 
p&ilzgriiflichen  Partei  als  eine  persönliche  Niederlage  und  er 
grollte  deshalb  den  Böhmen  und  ihrem  neuen  K(^nige.  Sein 
Groll  steigerte  sich  zum  HasK^  als  er  davon  Kunde  bekam,  dass 
aein  Weimarer  Vetter  sich  mit  Friedrich  von  der  Pfalz  verband, 
um  wenn  der  Sieg  sich  fiir  Böhmen  ent»chieden  haben  würde, 
die  Kurw^ürde  heimzufordern,  die  seinen  Ahnen  von  Karl  V 
entrissen  worden  war.  Zu  allem  dem  kam,  dass  der  Hofpredi- 
Htfer  Hoe  von  Hoenegg  diesen  Hass  mit  leidenschaftlichem  Eifer 
^lebürte^  weil  er  einmal  persrmlich  in  Prag  beleidigt 
worden  war  und  die  ihm  angethane  Schmach  nw  vergeason 
hatte*  Nach  der  Ertheilung  des  Majestätsbriefea  hatte  er  steh 
nämlich  in  der  Hauptstadt  Boinnens  als  Prediger  niedergelas» 
son  und  daselbst  eine  kleine  Gemeinde,  die  zumeist  aus  Aus- 
ländern und  einigen  deutschen  Bürgern  bestand,  am  sich  ver- 
sammelt. Da  er  ein  entschiedener  Anhänger  der  augsburger 
Confession  war,  wurde  er  bald  ein  Gegenstand  der  Abneigung 
(tir    die    heimische  Bevölkerung,    die,    wie  wir    wiederholt  be- 


*f  Wiener    i>tiuitAarclii\*:    Bobeoitcji   tÜSO,    Fenltuanil   au    Kursttehsed,   dd. 
13.  Jituimr  leSO. 
OiDdalf :  Q««ehleht«  d«»  30JIllHg«n  ]lrt*f«B.  U,  BttMl.  27 
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merkt  haben,  eine  gewisse  Mitte  zwischen  dem  Calvinismus 
und  dem  Lutherthum  einhielt  und  deshalb  die  Ausfalle,  die 
sich  Hoe  in  seinen  Predigten  erlaubte,  nicht  vertrug.  Eines 
der  hervorragenden  böhmischen  Häupter,  dessen  Name  uns 
nicht  bekannt  ist,  suchte  den  Prediger  in  seiner  Wohnung  auf^ 
schimpfte  ihn  da  einen  Verräther,  Schelm  und  Aufrührer, 
verwies  ihm  seine  AngrilBFe  und  erreichte  damit  soviel,  dass 
Hoe  hierüber  nicht  wenig  bestürzt  aus  Prag  wegzuziehen  be- 
schloss.  An  dem  Tage,  an  dem  er  seine  Abreise  antrat,  wurde 
sein  Bildniss  auf  dem  altstädter  Hochgericht  und  auf  zwei 
anderen  nicht  minder  schimpflichen  Orten  aufgehängt  und  mit 
Zuschriften  versehen,  die  die  Beleidigung  noch  empfindlicher 
machten.*)  Er  zog  nach  Sachsen  und  fand  da  am  kurfürstlichen 
Hofe  eine  weit  glänzendere  Stellung  als  jene  war,  die  er  auf- 
gegeben hatte;  in  seinem  Innern  grollte  er  aber  stets  denje- 
nigen, die  ihn  zu  diesem  Wechsel  seines  Aufenthaltsortes  ge- 
zwungen hatten  und  lauerte  begierig  auf  die  Gelegenheit,  sich 
an  ihnen  zu  rächen.  Jetzt  bot  sich  ihm  dieselbe  dar  und  er  er- 
fasste  sie  mit  allem  Eifer:  täglich  lag  er  dem  Kurfürsten  mit 
Beschuldigungen  und  Anklagen  gegen  die  Böhmen  in  den 
Ohren,  er  predigte  und  schrieb  ohne  Unterlass,  man  müsse 
dem  Kaiser  geben,  was  des  Kaisers  sei,  er  malte  die  Calvi- 
nisten  und  die  böhmischen  Rebellen  mit  den  schwärzesten 
Farben^  ja  nicht  zufrieden  damit,  legte  er  in  einem  eigenen 
Proraemoria  dem  Kurfürsten  die  Pflicht  ans  Herz,  dem  Kaiser 
zu  Hilfe  zu  eilen.**)  Ob  man  schon  jetzt  von  kaiserlicher  Seite 
auf  die  Dienste  Hoe's  ein  grosses  Gewicht  legte  und  ihm 
durch  Zwischenhändler  irgend  eine  Entlohnung  in  Aussicht 
stellte,  ist  uns  nicht  bekannt;  im  Laufe  des  Sommers  1620 
überbot  man  sich  jedoch  in  zarten  Anfinerksamkeiten ,  die 
Hoe*s  Abneigung   gegen  Böhmen  nur  steigerten. 

Groll  gegen  die  Böhmen,  Angst  vor  dem  Weimarer  Vetter 
und  die  giftigen  Einflüsterungen  Hoe^s  machten  also  den  Kur- 


*)  Wir  erzählen    dies    nach   einem   gleichzeitigen  Schreiben  des  bairischen 
Gesandten  Viepeckh  an  Maximilian  von  Baiern  dd.  Prag  21.  April  1613. 
**)  Wiener    Staatsarchiv,    Bohemica    XI:    Elvern   an   Ferdinand  II    dd.    22. 
Feb.  1620. 
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lr»ten    von    ^^achaen    fiir    die    Wünsclie    des    Käiaers    geneigt, 
poch  bevor  der  letztere  ihnen  Ausdruck  gegeben.    Denn  ftclion 

Infangfl  Januur  erklärte  er  dem  Landgrafen  Ludwig  von  t>arm- 

itf  emem  der  wenigen  gleichfalls  fiir  den  Kaiser  gewonne-^Ä^ow*''" 
Ken  proteatÄntmchen  Fürsten, das8  er  von  der  Qerechtigkoit  der 
kaiserlicben  Sache  vollständig  überzeugt  sei^  dass  er  es  fär 
eine  Ptiicht  der  deutschen  Füraten  halte,  ihra  zu  helfen  und 
dass  er  zu  diesem  ßehufe  die  Stände  dea  obersächsischen 
Kreises  berufen  habo  und  die  des  niedersäehsischen  Kreises 
berufen  werde,  damit  sie  sich  an  dieser  Hilfeleistung  bclhei- 
ligten.  Nach  seiner  Meinung  bestand  die  einzige  Schwierig- 
keit darin,  dass  die  Stande  vom  Kaiser  den  ungestörten 
Besitz  der  ehemaligen  katholischen  Stifter  und  Klöster  ge- 
sichert haben  wollten,  bevor  sie  sich  zu  seinen  Gunsten  er- 
klärten. Kr  wolle  deshalb  mit  den  Häuptern  der  Liga  zu- 
sammenkommen, um  diesen  Punkt  ins  reine  zu  bringen;  sei 
dies  geschehen,  dann  wolle  er  dem  Kaiser  zu  allen  Diensten 
bereit  sein.  Der  Landgraf  eilte  nach  dieser  Unterredung  nach 
AschaflTenburg,  wo  sich  der  KurfUrst  von  Mainz  aufliielt  und 
erstattete  ihm  von  den  Wünschen  und  Absichten  Kursachsens 
Bericht.     Schweikhard    von  Mainz    erklärte    sich  zu  einer  Zu- 

Esammcnkunft  mit    Kursachsen    bereit   und    setzte    für    dieselbe 
ileil  11    März  fest,  indem  er  zugleich  die  betreffenden  Fürsten  tSSO 
mevon    benachrichtigte  *)  und  Mühlhausen    als  Versammlungs- 
ort bestimmte. 
I       Bevor  diese  Zusammenkunft  stattfand,    versammelten  eich 
die  Mitglieder  der  Liga  am  18.  Februar  in  Würzburg  um  über  i620 
die  Haltung  zu  berathen,  die  sie  den  sächsischen  Forderungen 
gegenüber    einnehmen   sollten.     Maximilian    war  damit  einver- 
standen,  dass    den  Ständen    des   niedersäehsischen  Kreises  die 
und    Klostergüter    weder    mit    Waffengewalt    noch    im 
ISS  weg  c  entrissen  und  sie  deshalb  beruhigt  werden  sollten^ 
nur  wollte  er  ihnen  die  mit  diesem  Besitze  sonst  verbundenen 
Rechte«  als    z.  B.  Sitz  und  Stimme    im  Reicbstage,    nicht    ein- 
räumen und  hierin  auch  mclit  nachgeben,  wemi  die  geistlichen 


*}  Mitnchnor    SUat^iarchiv    .13  5:    Mutiis  sn  Mai^inilUAti    i!«t  2:i.  Jan,  ISSO. 
8ldi9.  StA.    ProtükoU    der  VrrhAudliiiifr«'"  mtt    il»ti.  1  ,jindgrRf(*ii  Lndwif. 
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Fürsten  zur  Nacligiebigkelt  efitsclilnssen  wären,*)  Diese  Sorge 
MaximiliiiDSy  dass  die  OGistlichen  nachgiebiger  sein  würden, 
als  er  selbst,  erwies  sich  als  üherflüBsig.  Die  Bischöfe  wollten 
nicht  einmal  so  weit  gehen  wie  Maximilian,  sie  waren  nur 
zu  dem  Vurspreclien  bereit,  keine  Waffengewalt  gegen  die 
faktischen  Inhaber  der  geistlichen  Güter  in  Niedersachseo 
anwenden  zu  wollen,  aber  den  Prncessweg  wollten  sie  sich 
nicht  abschneiden  lassen,  höchstens  für  eine  Anzahl  Jahre  auf 
denselben  verzichten.  Als  Gegenleistung  verlangten  sie, 
dass  der  Kurfürst  von  Sachsen  fortan  den  geistlichen  Vor- 
behalt als  rcchtsgilti^  anerkennen  und  jeden  Angriff  gegen 
geistliches  Out  als  verwerflich  und  unerlaubt  erklären  solle 
und  dass  er  den  Keichsfi'iedcn  als  nur  auf  die  katholischen 
und  augsljiirger  Keligionsver wandten  bezüglich  anerkenne.** > 
Dass  die  Rischöfe  den  faktischen  Besitzern  der  geistlichen 
Güter  Sitz  mid  Summe  auf  dem  Reichstage  nicht  zugestehen 
wollten,  ist  nach  diesen  Bestimmungen  ßelbstverstandlich. 

Neben  der  Kirchengütcr frage,  die  in  dem  angedeuteten 
Sinne  in  Würzburg  gelöst  wurde,  kam  noch  ein  zweiter  Ge- 
genstand daselbst  zur  Verhandlung,  nämlich  die  Antwort|  die 
dem  nürnberger  CoiTcspondcnztage  auf  sein  Anbringou  bei  dem 
Ilei'zog  von  Eaiern  zu  geben  sei.  Mehr  als  zwei  Monate  waren 
seit  der  Aukuiift  der  Union s gesandten  in  München  verflossen 
und  demnach  der  Zeitpunkt  vcrstricheD,  bis  zu  welchem  die 
Union  Frieden  halten  wcillte.  Sie  konnte  aus  der  Antwort, 
welche  ihr  von  Würzburg  zukam,  ersehen,  dass  den  Geist- 
lichen der  Schrecken  nicht  in  die  Glieder  gefahren  war,  wie 
sie?  gehofi't  hatte.  Zwar  schlug  die  würaburger  Versammlung 
nicht  wie  der  Herzog  Maximilian  einen  herausfordernden  Ton 
an^  ihre  Antwort  war  sanfter  und  friedlicher,  lehnte  aber  gleich - 
5.  Mämfalls  entschieden  die  Forderung  zuerst  abzurüsteo  ab,  indem 
sie  an  zahlreichen  Beispielen  den  Beweis  fiihrte,    welchen  ße 


*)  Münchner  ReitrlisArduv  BJ»buic*ii    lit.  Ö9:    Instmetion    filr   die    bairischni 
Ges«nateii  tili.  9.  Fob.  H>20, 

**)  Miinchner  Reirltsarcliiv    Böhmen  lii.  59:  Beselilusa  lie.^  wiireburgfeT  Con* 
veutes  tl.L  27.  Fek   162(1. 
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rückiuigen  und  rieraubungen  ihre  Untertbanen  durch  das  Volk 
er  UnioDärüratcn  ausgesetzt  gewesen  seien.    Sie  erklärte    sich 
^ueh    nicht  gegen   die    protestantischen    Beschwerden^    verwiea 
ieselben    aber    auf    den    Reichstag     und    andere    geseti^llche 
oi-sammhingen     und    protestirtc,    dagegen,     dass    deren    Ab- 
teilung binnen  einer  gemosBcnen  Frist  begehrt  werde,  Wollton 
die  Protestanten  den  Krieg,  so  würden  ihn  die  Kathaliken  ohne 
Furcht  aufnehmen*) 

Mittlerweile  nahte  der  11.  März  heran,  an  dem  die  Zusam*  lesö 
ienkimft  mit  Kursachsen  st^tlHnden  sollte,  Kaiser  Ferdinand 
attc  noch  vor  diesem  Tage  den  Herrn  von  Elvern  au  den 
Ileracog  Heinrich  Julius  von  Lauenburg  und  an  den  Herzog 
Fhilipp  von  Sachsen  -  Altonburg  abgeschickt  und  sie  um 
ihre  guten  Dienste  bei  Johann  Cleorg  en^ucht :  beide  Fürsten 
Waren  erbötig  den  kaiserliehen  Wünschen  zu  entsprechen  und 
reisten  in  Begleitung  Elvenis  zum  Kurfürsten  von  Sachsen 
nach  Torgau,  Elvern  konnte  die  Gesinnung  des  Kurfürsten 
und  seiner  Käthe  nicht  genug  rühmen  ;  derselbe  verüble  ea 
den  katholischen  Ständen  hücblich,  dass  sie  dem  Kaiser  bis- 
her noch  keine  Hilfe  gcleiatet  hätten,  sie  müssten  voran  gehen 
und  dann  wolle  auch  er  dag  seiuige  thun.  Von  Hoc  und  seiner 
Haltung  schrieb  Elvern  in  den  überschwenglichsten  Ausdruk- 
ken:  er  sei  über  den  Hass,  den  der  Hofprediger  gegen  die 
Vöhmiscben  Rebellen  und  die  Calviner  hege,  in  Verwunderung 
gcrathen  unü  hiUtc  es  nie  gedacht ,  dass  er  in  so  h(»hem 
Orade  den  Katholiken  zugethan  sein  »könne.  Elvern  war  vom 
Kaiser  mit  einem  Geschenke  betraut  worden,  das  er  dem  Hoe 
für  seine  Kinder  überreichen  sollte.  Wenn  damit  die  Gewis- 
soDsskrupel  des  Hofpredigers  beschwichtigt  werden  sollten, 
so  wurde  dies  vollkommen  erreicht,  Hoö  bedankte  sich  in  den 
feurigsten  Veraicherungen  fiir  die  seinen  Sühnen  erwiesene! 
Gnade  und  vesicherti^,  dass  er  bis  an  seinen  Tod  in  seinem 
bisherigen  Diensteifer  verharren  werde."*^*)  —  Elvern  sclieint  für 
das  Geschäft,  zu  dem  ihn  Ferdinand  verwendete,  ein  ganz 
geeigneter  Mann  gewesen   zu  sein;    den  kurrurstlicheu  Käthen 

*)  Die  Aatwort  hei  Londorp, 
^  Wiener  Stiuitfliirchiv,  Bob.  XI:  Elvern   «lq  Ferdinand  dd.  23.  Feb.  1620. 
Ebendni  Hoe  nn  Ferdinftiid  dd.  )4.  Feb.  1620. 
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suchte  t?r  die  Erbrechte  Ferdinands  auf  die  Krone  von  Böhmen' 
klar  zu  mache n  und  führte  zur  IJater&tiitzuiig  seiner  Behaup- 
tnngen  mit  ziemlicher  iiachkenntniss  die  entscheidenden  böh^ 
niiBcheri  Dokumente  an.  Als  er  darauf  nach  Magdeburg  reiste, 
um  daselbst  den  Administrator,  den  Bruder  des  verstorbenen 
Kurfürateu  von  Brandenburg,  für  den  Kaiser  zu  gewinnen, 
war  seine  Bcmülumg  auch  diesmal  von  Erfolg  begleitei; 
er  bekam  die  Versicherung,  dass  der  Administrator  dem 
Kaißer  ti'eu  bleiben  wolloi  so  lauge  ein  Tropfen  warmes  Blut 
in  seineu  Adern  fllesse."  *) 

Da  der  Kurfürst  von  Sachsen  entschlossen  war  dem  Kaiser 
zu  helfen,  so  begnügte  er  sich  nicht  mit  den  Verhandlungen,  zu 
denen  er  sich  gegen  Karmainz  erboten  hatte,  sondern  beschlo&s 
dieselben  Fragen,  die  er  bei  der  Zusammenkunft  in  Mühlhaunen 
an  die  katholischen  Fiirsten  stellten  wollte,  auch  in  Wien  za 
stellen  und  nebenbei  noch  andere  Punkte  daselbst  asur  Ent- 
scheidung zu  bringen.  Er  schickte  zu  diesem  Zwecke  den  Frei- 
hcrrii  Hannibal  von  Dohna  nach  Wien  und  Hess  durch  ihn  die 
Bedingungen  bekannt  geben,  unter  denen  er  erbotig  sei,  dem 
Kaiser  zu  helfen.  Die  erste  betraf  die  ehemaligen  Stifter  und 
Klr»ster  im  sächsischen  Kreise,  bezüglich  deren  der  Kurfürst 
verlangte,  dass  die  gegenwärtigen  Besitzer  in  ihrem  BeaiUe 
nicht  gestört  worden  sollten.  Wir  wollen  gleich  hier  anfiihren, 
in  welcher  Weise  der  Kaiser  diesen  ond  anderen  BedingungoiH^I 
entsprechen  wollte^  und  bemerken,  dass  Ferdinand  der  Fonlel^^l 
rung  Sachsens  nachzukommen  bereit  war^  aber  die  Entschei- 
dung über  diese  Angelegenheit  auf  den  mühlhauser  Convent 
verschob.  Als  zweite  Bedingung  verlangte  Johann  Georg  vom 
Kaiser  das  Versprechen,  die  Lutheraner  in  seinen  Ländern 
nicht  zu  verfolgen»  In  dieser  Beziehung  erklärte  Ferdinand  den 
Majeatätsbrief  gegen  jene  beobachten  zu  wollen,  die  sich  ihm 
unterwerfen  würden,  allerdings  meinteer  dies  in  der  Weise,  wie 
er  ihn  verstand.  Mit  diesem  Versprechen  ging  Ferdinand  gar 
keine  Verpflichtung  ein;  denn  wenn  er  den  Majeatätsbrief 
nur  gegen  jene  beobachten  wollte,  die  sich  ihm  freiwillig  unter* 
warfen    und   nicht    gegen   jene,    die   er    mit  Waffengewalt  be- 


*)  Eboütla:  Elreru  au  Ferdiuautl  cid.  t.  MUrz  1620. 
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zwangy  80  konnte  er  leicht  die  gedämmte  Einwolmerscliaft  von 
Böhmen  zu  der  letzteren  Kategorie  rechnen  und  da  er  den 
Majestätsbrief  nur  in  der  Weise  beobachten  wollte,  wie  er  ihn 
verstand,  so  musste  auch  dies  zu  den  mannigfachsten  Aus- 
flüchten Gelegenheit  bieten.  Man  sollte  zwar  meinen,  dass  die 
Bpitzfindigste  Interpretationskunst  in  dem  Majestätsbrief  das 
freie  Glaubensbekenntniss  nicht  hätte  antasten  können,  allein 
wir  ersehen  aus  dem  Briefe  eines  der  wichtigsten  Rathgeber 
Ferdinands,  dass  die  Spitzfindigkeit  noch  weiter  reichen  konnte: 
derselbe  versprach  nämlich  dem  Kaiser,  wenn  es  darauf  an- 
kommen würde,  dem  Majestätsbrief  eine  solche  Erklärung  zu 
geben,  dass  Ferdinand  unfehlbar  damit  zufrieden  sein  würde.*)  — 
Die  dritte  Bedingung  des  Kurfürsten  lautete  dahin,  dass  ihm  die 
Ober-  und  Niederlausitz  für  die  Kriegskosten  verpfändet  und 
die  Auslösung  nicht  früher  verlangt  werde,  als  bis  die  Kosten 
ersetzt  seien.  Mit  dieser  Forderung  war  Ferdinand  einverstanden. 
Als  vierte  und  letzte  Bedingung  verlangte  der  Kurfürst^  dass 
ilmi  der  Kaiser  irgend  ein  deutsches  Fürstenthum,  das  erledigt 
werden  würde,  gebe  und  er  bezeichnete  als  solches  das  Fürsten- 
thum Anhalt;  er  setzte  also  voraus,  dass  der  Kaiser  die  Fürsten 
von  Anhalt  wegen  ihres  Anschlusses  an  den  Pfalzgrafen  ächten 
und  ihres  Besitzes  verlustig  erklären  würde.  Auf  diese  Bedin- 
gung antwortete  Ferdinand,  dass  er  nach  Zeit  und  Umständen 
dem  Kurfürsten  gern  ein  Fürstenthum  einräumen  werde;  er 
verlangte  aber,- dass  der  Kurfürst  augenblicklich  wafFnen  imd 
mit  seinen  Truppen  dorthin  ziehen  solle,  wohin  er  ihm  die  Wei- 
sung geben  werde.**) 

Ais  demnach  der  Tag  herankam,  auf  welchen  die  Zusammen- 
kunft des  Kuriiirsten  von  Sachsen  mit  den  ligistischen  Fürsten 
anberaumt  war,  war  die  Verbindung  zwischen  ihm  und  dem 
Kaiser  schon  fest  geschlossen^  da  er  dem  letzteren  bereits  eine 
sichere  Zusage  der  Hilfe  gegeben  hatte.  Am  11.  März  trafen 
in  Mühlhausen  neben  Kursachsen  die  Kurfürsten  von  Mainz  und 


*)  Wiener    Staatsarchiv    Boh.    1620:     Der    Brief  znr  Zeit  des   inühlhauser 
Convents  g:e«chriebeii  int  ohne  Unterschrift ;  er  dürfte  entweder  von  dem 
Reichsvicekanzler  von  Ulm  oder  von  Hannibal  von  Dohna  herrühren. 
♦*)  Simancas  2505^20:  Oiiate  au  Philipp  III  dd.  4.  März  samrat  Beilage. 
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Köln,  der  Landgraf  Ludwig  von  Hessen  und  die  wichtij 
Rathgeber  dt'r  botreÖenden  B^'ürsten  cün.  Eb  befanden  sich  ia  der 
Begleitung  von  Kunnainz  die  Herron  von  Metternich  und  Ho* 
lienegg  imd  in  Begleitung  Kursachsens  die  Herren  von  Schön- 
berg, Brandenstein,  zwei  Herren  von  Lobs  und  der  Holpredigor 
Hoe.  Kurtrier  hatte  sich  aus  uns  unbekannten  Gründen  nicht 
eingefunden,  auch  der  Herzog  von  Baiern  fehlte  bei  der  Ver- 
sammlung, liesa  sich  aber  bei  derselben  durch  die  Herren  von 
Preising  und  Brugglaeher  vertreten.  Er  hatte  ihnen  einge- 
schärft, in  Bezug  auf  die  religiöse  Frage  keine  andere  Ver 
handlung  zuzulassen,  als  die  sich  auf  die  niedersächsischi?] 
Stifter  bezogj  bei  jeder  andern  Berührung  des  religiösen  The 
aber  sich  mit  mangelnder  Vollmacht  zu  entschuldigen.  *) 


chM 

1 


Die  ersten  Tage  nach  der  Ankunft  der  genannten  Per- 
gnnlichkeiteu  vergingen  unter  weeheelseitigen  Besuchen,  Auf- 
war tungon,  Gastereien  und  Complimenten.  Der  Kurfürst  van 
Sachsen  drückte  den  bairi sehen  Gesandten  sein  Bedauern  da- 
rüber  aus,  dass  er  mit  ihrem  Herrn  noch  nicht  persönlich  be- 
kannt geworden  sei,  gern  wäre  er  zu  diesem  Behufe  noch  weiter 
gereist.  Aus  seiner  dem  Kaiser  freinadlichen  Gesinnung  machte 
er  kein  Hehl^  er  tadelte  den  Herzog  von  Baiern^  dass  er 
die  Uuirteu  nicht  angegrifTen  habe^  al»  diese  jüngsthin  einem 
ligistiachen  Regiment  den  Durelizug  nicht  gestatten  wollten. 
Wenn  Maximilian  dies  auö  Riicksicbt  für  ihn  (Kursachsen) 
uiiterlasseu  habe,  so  sei  die  Kücksicht  nicht  am  Platze  ge- 
wesen, er  hätte  herzlich  dazu  gelacht,  wenn  die  ünirten  einen 
j, Schmus"  bekommen  hätten  und  wenn  er  es  hätte  heimheb 
tlum  können,  gern  dazu  geholfen.  Eine  solche  Sprache  ver 
scheuchte  das  Gefühl  des  Frenidaeins,  das  in  jener  Zeit  die 
Katholiken  und  Protestauten  erfasste,  wenn  sie  sich  irgendwo 
in  Gesellschaft  begegneten,  Mussten  die  Katholiken  bei  solchen 
Äusserungen  den  Kurfürsten  votj  Sachsen  nicht  für  einen  Ge- 
sinnungsgem>8sen  ansehen?  Jedes  Misstrauen  schwand  vollends, 
als    eich    der   Hofprediger  Hoe,    dessen  Anwesenheit    bei    den 


*)  Milnc^lmcr  Kelchsaruihiv  üu  ÖÜ :  iDstnictioii  fiir  die  bairischeo  Ge^Andtcii 
dd.  5.  Müras  1620* 
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Uneingeweihten  Kopfschütteln  und  Argerniss  erregte,  den 
rheinischen  Kurfürsten  und  ihren  geistlichen  Begleitern  so  an- 
genehm als  möglich  zu  machen  suchte ;  der  Kurfürst  von  Köln 
war  so  bezaubert  von  dem  treuherzigen  Auftreten  der  säch- 
sischen Lutheraner,  dass  er  zum  Theil  aus  Politik,  zum  Theil 
aber  aufrichtig  am  Schlüsse  der  mühlhauscr  Conferenzen  Ho^ 
und  seine  Keligionsverwandten  der  Liebe  der  Katholiken  ver- 
sicherte: sie  schätzten  sie  wie  das  eigene  Fleisch  und  Blut.  *) 

Um  so  bestürzter  war  die  pfälzische  Partei  als  sie  die 
Nachricht  von  der  Reise  Johann  Georgs  nach  Mühlhausen  er- 
hielt und  sonach  annehmen  konnte,  dass  sich  ein  Bündniss 
zwischen  ihm  und  den  Katholiken  vorbereite.  Moriz  von  Hessen- 
Kassel  wollte  einen  Versuch  machen,  um  den  Kurfürsten 
von  dieser  Verbindung  zurückzuhalten  und  schickte  noch  vor 
Beginn  der  Verhandlungen  seinen  Hofmarschall  von  der  Werder 
nach  Mühlhausen  und  richtete  durch  diesen  die  beweglichsten 
Vorstellungen  an  den  Kurfürsten,  dass  er  die  protestantische 
Sache  doch  nicht  preisgeben  möge.  Die  Wirkung  davon  war  nur, 
dass  der  Kurfiirst  noch  gereizter  gegen  die  Union  wurde.  In 
seiner  Antwort  erklärte  er,  er  habe  geglaubt,  dass  er  mit  so 
„harten  und  bedrohlichen  Erinnerungen  füglich  hätte  verschont 
und  nicht  molestirt  werden"  sollen.  Von  gleicher  Erfolglosig- 
keit waren  auch  die  Bemühungen  des  Königs  von  Dänemark, 
der  nach  dem  Ende  der  mühlhauser  Berathungen  den  Kur- 
fiirsten  von  Sachsen  beschwor,  er  möchte  um  des  Evan- 
geliums willen  von  dem  Bündnisse  mit  dem  Kaiser  ablassen: 
Johann  Georg  hatte  seine  Entscheidung  getroffen  und  war  von 
derselben  nicht  mehr  abzubringen.**) 

Die  eigentlichen  Verhandlungen    nalmicn  am  16.  März  im  1620 
mühlhauser  Kathhaus  ihren  Anfang,  nachdem    sich   zwei  Tage 
vorher  Mainz  und  Köln  mit  den  bairischen  Gesandten  über  die 
Art  und  Weise  der  Fragestellung  geeinigt  hatten.    Man  sprach 
zuerst  ein  Langes  und  Breites  über  die    böhmischen    Unruhen 


♦)  Londorp  I  635 :  Hoe  au  den  Fürsten  von  Lichtenstein  dd.  27.  Nov.  1622. 

**)  Münchner  Staatsarchiv  40  9:    Dänemark  an  Kursachsen  dd.  20./30.  März 
1620.  —  Werders  Botschaft  und  Kursacbsens  Antwort  bei  Londorp. 
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lind  ob  sie  in  üiite  gestillt  werden  knunten  imii  nat'hfirtjj  all«^ 
Anwe8L?Qd(3n  dies  verneintj  aber  skli  doch  vur  dem  Vorschlüge, 
die  Unruhen  mit  Gewalt  Diedcrzuschlagen  gescheut  hatteti|  er- 
griff Kurkrdn  hierin  die  Initiative  und  erklärte,  dass  kein  anderer 
Weg  zum  Ziele  fülire,  alö  wenn  mau  den  Kaiser  mit  den 
Waifen  untorstiitze.  Sein  Vorschlag;  der  ohnedies  auf  aller 
Lippen  lag,  fand  allgemeinen  Beifallj  doch  wurde  beraerkt,  dass 
man  8 ich  zur  Anwendung  der  Waffengewalt  nur  dann  oat- 
Bchliessen  könne,  wenn  sich  alle  gehorsamen  Stände  des  deutschen 
Reiches  hiezn  verpflichten  würden.  Der  Kurfürst  von  Sachsen 
erklärte  nun,  dass  er  die  Stände  des  ober-  und  nicdersach- 
öiöchen  Kreises  nur  mit  Mühe  vor  dem  AnschJusso  an  die  Union 
zurtickgehalten  habe,  weil  sie  sich  durch  die  Haltung  der  Ka* 
tlioliken  im  Besitze  der  ehemaligen  Stifter  und  Klöster  nicht 
sich<.ir  füldtt^n.  Ein  Anschliis*a  an  den  Kaiser  sei  er&t  dann  xu 
hoffeuj  wenn  ilire  Sorge  in  dieser  Beziehung  voüatiindig  be^ 
Bchwiehtigt  sein  werde,  *)  man  müsse  deshalb  den  Standen  für 
ihren  Besitz  die  nötliige  Sicherheit  geben  und  so  die  Schwierig- 
keit hinwegi*äumen,  welche  sich  ihrem  Anschlüsse  an  deo 
Kaiser  in  den  Weg  stell o.  Damit  war  die  Erörterung  jener 
Bedingung  in  den  Vordergrund  getreten,  von  deren  Annahme 
Kursachsen  in  den  geheimen  Verhandlungen  mit  dem  Kaiser 
seinen  Beistand  abhangig  gemacht  hatte*  Johann  Georg  dehnte 
jetzt  seine  an  den  Kaiser  gestellte  Forderung  noch  weiter  aus, 
denn  er  verlangte,  dass  den  Ständen  des  niedcrsächeischen 
Kreises  nicht  nur  der  Besitz  der  Stifter  und  Klöster  zugestanden, 
sondern  ihnen  auch  hie  für  Sitz  und  Stimme  im  Ileichstag  ein* 
geräumt  werde. 

Die  katholischen  Fürsten  waren,  wie  aus  unseren  Mitthei- 
lungen hervorgeht,  auf  die  sächsischen  Forderungen  vorbe- 
reitet, dennoch  erschraken  sie^  als  Johann  Georg  dieselben 
in  dem  angedeuteten  Umfange  aufstellte.  Sie  empfandcB 
die  Säcularisirung  jener  geistlichen  Güter  als  die  bitterste 
Kränkung  ihrer  Rechte,  ihr  Schmerz  war  durch  die  alles  hei* 
lende  Zeit  nicht  gemildert  worden.     Da    die    Umstände  jedoch 


*)  Mimrbner  Retcbsarehiv  lit  59:  Pioituhig  mi  Max i raillAU  dd.  St,  HÜr«  l^^fl^ 

El^c^iida :  Bericht  über  *km  MiibLh.*v»iavr  C«'uveut> 
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gebieterisch  eine  gewisse  Nachgiebigkeit  forderten,  musste  man 
darüber  schlüssig  werden,  in  welchem  Grade  man  sich  den  säch- 
»ischen  Wünschen  fiigen  wolle.  Der  Kurfürst  von  Köln  beriet  sich 
hierüber  wiederholt  mit  seinen  Theologen,  die  er  nach  Mühl- 
hausen mitgenommen  hatte*)  und  selbstverständlich  verhandelte 
er  über  denselben  Gegenstand  auch  mit  Kurmainz. 

Das  Resultat  dieser  Berathungen  bestand  darin,  dass  man 
den  niedersächsischen  Ständen  bloss  die  Zusicherung  geben 
wollte,  sie  nicht  mit  Waffengewalt  aus  ihrem  Besitz  zu  ver- 
drängen und  dass  man  sich  damit  einverstanden  erklärte^  wenn 
der  Kaiser  den  niedersächsischen  Ständen  eine  dem  entspre- 
chende Versicherung  ertheilcn  würde.  Diese  Vergünstigung 
sollte  aber  nur  so  lange  dauern,  als  die  niedersächsichen  Stände 
im  Lutherthum  verharren,  sich  gegen  den  Kaiser  als  gehor- 
same Stände  benehmen  und  nicht  Ansprüche  auf  Sitz  und 
Stimme  im  Reichstag  erheben  würden.  Da  sich  die  geistlichen 
Kurfürsten  neben  allen  diesen  Einschränkungen  noch  das 
Klagrecht  reservirt  wissen,  also  —  wenn  wir  es  recht  ver- 
stehen —  in  einzelnen  Fällen  Urtheile  gegen  diesen  und  jenen 
Besitzer  erwirken  wollten,  welches  ihn  zur  Rückgabe  des  be- 
treffenden Besitzes  verurtheilte,  so  kann  man  sich  billig  darüber 
wundern,  dass  sich  Johann  Georg  mit  diesen  eingeschränkten 
und  zu  tausendfachen  Streitigkeiten  Anlass  gebenden  Aner- 
bietungen  zufrieden  gab.  Und  doch  war  dies  der  Fall,'  Schritt 
für  Schritt  liess  er  von  seinen  ursprünglichen  Forderungen  ab 
und  begnügte  sich  mit  dem  Anbote  der  geistlichen  Kurfürsten. 
Die  bairischen  Gesandten  konnten  triumphirend  ihrem  Herrn 
berichten,  dass  man  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  weniger  be- 
willigt habe,  als  Maximilian  selbst  zu  geben  entschlossen  war. 
Ob  Johann  Georg  zu  dieser  Nachgiebigkeit  durch  seine  Räthe 
oder  durch  die  Einflüsterungen  Hoe's  bewogen  wurde,  ist  uns 
nicht  bekannt,  allein  die  letztere  Vermuthung  drängt  sich 
von  selbst  auf.  Als  man  nämlich  in  Wien  aus  Elverns  Bericht 
und  aus  Hoe's  eigenem  Schreiben  ersah,  welch'  innigen  Freund 
man  in  ihm  am  sächsichen  Hofe  besitze,  suchte  man  ihn  durch 


*)  Miincliiier  Staatsarchiv  40/8:  Briefe  Kurkölns   an  Maximilian   vom  mühl- 
haiiser  Konvent. 
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neue  Gnadenbezeugungen  noch  mehr  zu  fesseln  und  schemt 
damit  zum  Ziele  gelangt  zu  sein,  wenigstens  dankte  Hoe  dem 
Kaiser  für  die  neuen  Gunstbezeigungen  in  den  überschweng- 
lichsten Ausdrücken  und  versicherte  ihn  seiner  treuesten  An- 
hänglichkeit.'^) Kann  man  es  demnach  für  eine  unbegründete 
Vermuthung  ansehen,  wenn  wir  ihm  einen  entscheidenden  An- 
theil  an  dem  Verlaufe  der  mühlhauser  Verhandlungen  zu- 
weisen ? 
1620  Am  21.  März  wurden  die  Berathungen  geschlossen,  nach- 

dem von  den  anwesenden  Fürsten  eine  Bundesurkunde  un- 
terzeichnet worden  war,  in  der  sie  sich  zur  Unterstützung  des 
Kaisers  verpflichteten,  da  —  wie  sie  erklärten  —  alle  Anstren- 
gungen zur  friedlichen  Beilegung  des  böhmischen  Streites  ge- 
scheitert seien.  Johann  Georg  verpflichtete  sich  insbesondere 
die  Stände  des  ober-  und  niedersächsischen  Kreises  fiir  dieses 
Bündniss  zu  gewinnen,  was  hoflfentlich  gelingen  würde,  da 
—  nach  dem  Wortlaut  der  Bundesurkunde  —  die  katholischen 
Fürsten  die  Besorgnisse  der  genannten  Stände  in  BetreflF  ihres 
ehemals  geistlichen  Besitzes  durch  „eine  Assecuration  zerstreut 
hätten,  die  ihnen  verhoffen  tlich  wohlbegniegig  sein  werde." 
Die  „Assecuration ^  selbst  versprach  im  Namen  der  Katholiken 
den  Ständen  des  ober-  und  niedersächsischen  Kreises  Schatz 
gegen  jeden  gewaltsamen  und  faktischen  Angriff  auf  die  von 
ihnen  okkupirten  ehemals  geistlichen  Güter,  knüpfte  aber  die- 
sen Schutz  ausdrücklich  an  zwei  Bedingungen:  1.  dass  die 
Stände  fortan  kein  geistliches  Gut  angreifen  und  sonach  den 
geistlichen  Vorbehalt  anerkennen,  und  2.  dass  sie  dem  Kaiser 
in  seinem  Kampfe  gegen  Böhmen  thatsächlich  Hilfe  leisten 
würden.  **) 

Die  Einigung,  die  sich  zu  Mühlhausen  zwischen  Kur- 
sachsen und  der  kaiserlichen  Partei  vollzog,  erregte  selbst  bei 
den  Katholiken,  die  an  den  Verhandlungen  nicht  Theil  ge- 
nommen   hatten,    Kopfschütteln    und  Zweifel.     Der    Erzherzog 


*)  Wiener    Staatsarchiv,   30jährige   Kriegsacten  13:    Hoe  an  Ferdinand  dd. 
21/31  März  1620. 
**)  Die  betreffenden  wichtigen  Urkunden  und  Verhandlungen  im  sächsischeo 
Staatsarchiv. 
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Albrecht  und  der  Marques  von  Spinola  wollten  dieser  freudigen 
Nachricht  keinen  Glauben  schenken^  obschon  sie  ihnen  von 
dem  kurkülnischen  Obersthofineistor  dem  Grafen  Eitel  von 
Hohenzollem  hinterbracht  wurde.  Es  bedurfte  wiederholter 
Versicherungen  desselben,  ehe  jene  beiden  glauben  konnten, 
dass  Kursachsen  seine  Waffen  mit  denen  des  Kaisers  ver- 
binden würde.*) 

Noch  eine  Angelegenheit  kam  in  Mühlhausen  zur  Sprache, 
ohne  dass  derselben  in  der  eben  geschilderten  Bundosurkunde 
Erwähnung  geschehen  wäre.  Sie  betraf  die  Frage,  ob  der  Kaiser 
gegen  den  Pfalzgrafen  und  die  mit  den  Böhmen  verbündeten 
Fürston  mit  der  Achtserklärung  vorschreiten  solle  oder  nicht. 
Diese  Frage  war  schon  seit  Monaten  ein  Gegenstand  sorgfältiger 
Erwägung  im  kaiserlichen  Kabinete;  schon  im  November 
(1619)  hatte  der  Kaiser  seinen  Reichshofrath  aufgefordert  ihm 
darüber  ein  Gutachten  zu  geben,  ob  er  über  den  Palzgrafcn, 
der  sich  fiir  die  Annahme  der  böhmischen  Krone  entschieden 
habe,  die  Acht  verhängen  solle.  Einige  seiner  Reichshof- 
rätho  darunter  Strahlendorf,  Nostitz  und  Elvern  widerrieten 
ihm  die  sofortige  Verhängung  der  Acht,  weil  er  durch 
die  Wahlcapitulation  an  die  Zustimmung  der  Kurfürsten 
gebunden  und  die  Rebellion  von  den  Böhmen  und  nicht 
von  dem  Pfalzgrafen  ausgegangen  sei.  Sie  meinten  der  Kaiser 
könne  vorläufig  nichts  anderes  thun^  als  durch  öffentliche 
Patente  die  Reichsstände  von  der  Unterstützung  der  Böhmen 
abmahnen.  ♦*) 

Zur  Erläuterung  dieses  Gegenstandes  bemerken  wir,  dass 
die  Wahlcapitulation  dem  Kaiser  die  Vornahme  mehrerer  aus- 
drücklich angeführter  Handlungen  ohne  vorher  eingeholte  Er- 
laubniss  der  Kurfürsten  verbot,  dass  darunter  aber  nicht  die 
Aechtung  eines  Reichsstandes  begriffen  war.  Bezüglich  der- 
selben wird  bestimmt,  dass  kein  Reichsstand  ungehört  geächtet 
und    die    Aechtung    überhaupt    nur   nach    einem    ordentlichen 


*)  Münchner  StaatAArchiv :     Kurköln  an  Maximilian  dd.  26.  April  1620.  — 

Über    die  Verhandlungen    zu  Mühlhausen  bietet  einen  Gesammtüberblick 

Ulms    Beriebt,   den   er  nach  den    Mittheilungen  Preising:»  verfasst  hatte. 

Im  wiener  Staatiiarchiy  Bob.   1620/April. 

**)  Wiener  Staatsarchiv  Bob.  1620 :  Outachten  an  den  Kaiser  dd.  28.  Nov.  1619. 
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Process  verhängt  werden  dürfe.  *)  Trotzdem  trat  der  Kaiser 
der  ablehnenden  Ansicht  der  Reichhofsräthe  bei  und  verzich- 
tete vorläufig  auf  die  Achtsverhängung.  Als  die  Liga  sich 
jedoch  auf  dem  Würzburger  Konvent  auf  seine  Seite  stellte, 
das  Bündniss  mit  Sachsen  ^em  Abschlüsse  nahe  war  und  der 
Tag  von  Mühlhausen  sich  näherte,  erbat  sich  Ferdinand  neu- 
erdings ein  Gutachten  in  Angelegenheit  der  Achtserklärung. 
Der  Verfasser  desselben  war  diesmal  der  Reichsvicekanzler 
Freiherr  von  Ulm  und  dieser  entschied  sich  ohne  weiteres 
Zögern  für  die  unmittelbare  Verhängung  der  Acht.  Das  Be- 
denken, dass  die  Wahlcapitulation  ein  einseitiges  Vorgehen 
des  Kaisers  verbiete  und  ihm  die  Verhängung  der  Acht  nur 
mit  Zustimmung  der  Kurfürsten  erlaube,  theilte  er  nicht  und 
bemerkte,  dass  die  Wahlcapitulation  bloss  dafür  Sorge  trage, 
dass  Niemand  ungehört  und  ohne  ordentlichen  Process  geächtet 
werde,  in  dem  gegenwärtigen  Falle  aber,  wo  es  sich  um  eine 
notorische  und  permanente  Rebellion  handle,  hätten  jene  Be- 
stimmungen   ihre  Giltigkeit  verloren. 

Noch  bevor  Ulm  sein  Gutachten  dem  Kaiser  überreicht 
hatte,  entschied  sich  dieser  für  den  vom  Reichskanzler  vor- 
geschlagenen Weg,  doch  wünschte  er  zuerst  die  Zustim- 
mung des  Herzogs  von  Baiem  und  des  mühlhauser  Kon- 
vents einzuholen.  **)  In  dieser  Absicht  schickte  er  seinen 
Geheimrath  den  Herrn  von  Trauttmanstorff  nach  München, 
der  hier  einen  ftir  die  Wünsche  seines  Herrn  günstigen 
Boden    fand.     Maximilian   war    von  Anfang  an    der   Meinung, 


*)  Der  botreffende  Artikel  der  Wahlcapitulation  ist  der  268te  und  lAat4Pt 
folgenderiuassen :  ^Wir  sollen  und  wollen  anch  fürkommen  und  keines- 
wegs gestatten,  dass  man  biefiir  nicmandt  hohes  oder  niedriges  Standtä, 
Churfarsf,  Fürst  oder  anderer  ohn  Ursach  ach  unerhört  in  die  Acht 
und  Oberacht  gethan,  bracht  oder  erklärt  werde,  sondern  in  solchem  or- 
dentlichem Process  und  des  heil.  Römischen  Reichs  vorausgesetzte  Saz- 
zung  nach  Ausweise  des  heil.  Reichs  im  gemeldeten  65.  Jahre  formirteo 
Kammergerichts-Ordnung  und  darauf  erfolgten  Reichs- Abschied  in  dem 
gehalten  und  vollzogen  werde.  Doch  dem  beschlidigten  seine  Gegen- 
wehr vermög  des  Landfriedes  unabrüchig.*' 
^)  Münchner  Staatsarchiv  2/26  :  Ferdinand  an  Maximilian  dd.  8.  Mars  1620. 
Breyer:  IV  Beilage  Seite  30. 
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dass  gegen  den  Pfalzgrafen  mit  der  Vcrhängimg  der  Acht 
vorgeschritten  werden  müsse,  er  hatte  dafür  allerdings 
einen  guten  Grund,  denn  nur  auf  diese  Weise  konnte  er 
des  ihm  von  Ferdinand  mündlich  versprochenen  und  von 
ihm  so  heiss  begehrten  Lohnes  theilhaftig  werden,  des  Kur- 
hutes nämlich  und  eines  Theiles  der  pfälzischen  Besitzungen. 
Statt  dass  also  Trauttmanstorff  sich  hätte  bemühen  müssen, 
die  Bedenken  Maximilians  gegen  die  Aechtung  zu  zerstreuen, 
brachte  vielmehr  der  letztere  Gründe  vor,  die  den  Kaiser 
zur  raschen  Verhänguug  der  Acht  vermögen  sollten.  Er  habe, 
so  bemerkte  er,  die  Capitulation  des  Kaisers  gelesen  und  nicht 
gefunden,  dass  derselbe  nicht  berechtigt  sei,  ohne  Zustimmung 
der  Kurfürsten  die  Acht  auszusprechen.'*')  Der  Kaiser  war 
ausserordentlich  erfreut,  als  er  von  Maximilians  Zustimmung 
in  Kenntniss  gesetzt  wurde  und  versicherte  ihn,  dass  er  mit 
der  Achtserklärung  nicht  weiter  säumen  werde. 

Seine  Freude  und  sein  Eifer  wurden  jedoch  durch  die 
Haltung  des  mühlhauser  Konvents  einigermassen  gezügelt.  Er 
hatte  an  denselben  keinen  eigenen  Gesandten  geschickt,  wohl  aber 
den  Kurfürsten  von  Mainz  ersucht  die  Zustimmung  der  Fürsten, 
die  sich  in  Mühlhausen  versammeln  ^vürden,  fUr  die  Achts- 
erklänmg  zu  erwirken.**)  Schweikhard  kam  der  AuflForderung 
nach,  allein  der  Wunsch  des  Kaisers  wurde  nicht  erfüllt, 
trotzdem  sich  die  bairischen  Gesandten  viel  Mühe  gaben,  die 
Fürsten  zu  der  Meinung  ihres  Herrn  zu  bekehren:  weder  gab 
Kursachsen  seine  Zustimmung,  noch  scheint  es,  dass  die  beiden 
geistlichen  Kurfürsten  besonders  eifrig  auf  Ferdinands  Wünsche 
eingegangen  wären.  Sie  gaben  dem  Kaiser  den  Rath,  mit  der 
Verhängung  der  Acht  über  den  Pfalzgrafen  und  seine  An- 
hänger zu  warten  und  sich  vorläufig  mit  der  Publication  von 
Patenten  zu  begnügen,  in  denen  diese  Schädiger  seiner  Rechte 
unter  Androhung    der   sonst   zu   verhängenden  Acht   zum  6e- 


*)  Wiener    Staatsarchiv,     Böh.  1620:     Tranttmannsdorf    an  Fcrdinaml    dd. 
22.  März  1620. 

**)  Wiener     Staatsarchiv,     Buh.     1620:    Ferdinand   an    Maximilian   dd.    24. 
März  1620. 
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horsam  vermahnt  werden  sollten.*)  Wenn  der  Konvent  von 
Mühlhausen  auf  diese  Weise  den  Wunsch  des  Kaisers  nicht 
erfüllte,  so  suchte  er  der  angedrohten  Acht  wenigstens  dadurch 
mehr  Wirkung  zu  geben,  dass  er  sich  selbst  in  einem  eigenen 
Schreiben  an  den  Pfalzgrafen  wandte  und  diesen  aufforderte 
freiwillig  auf  die  Krone  Böhmens  zu  verzichten.  Brachte  auch 
diese  Aufforderung  nicht  das  gewünschtiB  Resultat,  ohne  Wir- 
kung blieb  sie  doch  nicht,  denn  sie  lähmte  die  Entschlos- 
senhedt  des  Pfalzgrafen  um  so  mehr,  als  der  mühlhauser 
Convent  in  gleicher  Weise  die  Union  von  jeder  Unterstützung 
des  böhmischen  Aufstandes  abmahnte  und  die  Stände  der  ver- 
schiedenen gegen  Ferdinand  aufständischen  Länder  zum  Ge- 
horsam gegen  den  Kaiser  aufforderte.**)  Derartige  Mahnungen, 
hinter  denen  sich  wie  ein  drohendes  Gespenst  die  Intervention 
zu  Gunsten  des  Kaisers  erhob,  drückten  den  ohnedies  nur  noch 
schwach  glimmenden  Enthusiasmus  der  Böhmen  zur  Verthei- 
digung  ihrer  Heimat  nieder  und  bereiteten  die  folgende 
Niederlage  vor. 


n 


Von  den  gefassten  Beschlüssen  hatte  der  mühlhauser  Kon- 
vent dem  Kaiser  nur  eine  stückweise  und  unvollständige  Nach- 
richt zugeschickt,  er  beauftragte  aber  den  Herzog  von  Baiem, 
Ferdinand  über  den  Gang  der  Verhandlungen  sowie  über  die 
getroffenen  Vereinbarungen  in  nähere  Kenntniss  zu  setzen. 
Maximilian  unterzog  sich  diesem  Verlangen,  indem  er  den  Herrn 
von  Preising,  der  den  mühlhauser  Verhandlungen  beigewohnt 
hatte,  als  Berichterstatter  nach  Wien  schickte,  nicht  ohne  ihm 
einige  Aufträge  zu  geben,  die  seinen  speciellen  Wünschen 
entsprachen.  Der  Herzog  bedauerte  es  jetzt,  dass  er  sich  von 
dem  Kaiser  während  seiner  Anwesenheit  in  München  nicht  schrift- 
lich das  Versprechen  hatte  geben  lassen,  dass  ihm  alle  Besitzun- 


*)  Wiener  Staatsarchiv  Boh.  1620:  Der  Mühlhauser  Konvent  an  den  Kaiser 
dd.  12./22.  März  1620. 
**)  Die  verschiedenen  Abmahnungsschreiben  bei  Loudorp. 
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gen  des  Pfalzgrafen,  die  er  erobern  würde,  mit  allen  Rechten 
80  lange  gehören  sollten,  bis  ihm  die  Kriegskosten  erstattet 
würden.  Herr  von  Preising  sollte  nun  dahin  wirken,  dass  er 
in  dieser  Beziehung  vom  Kaiser  „etwas  schriftliches  her- 
ausbringe." Die  Hoffnung  lag  für  Maximilian  nahe,  dass 
die  pfalzgräflichen  Besitzungen  nie  ausgelöst  werden  würden 
und  dass  er  somit  an  ihnen  eine  bleibende  Erwerbung  machen 
könnte.  Um  zu  diesem  Ziele  zu  gelangen  bedurfte  es  aber 
der  Achtung  des  Pfalzgrafen  und  deshalb  trug  Maximilian 
dem  Herrn  von  Preising  auf,  Ferdinands  Eifer  auch  in  dieser 
Beziehung  anzuspornen.  Zwar  wollte  er  sich  dem  mühlhauser 
Beschlüsse  fügen  und  damit  zufrieden  geben,  dass  der  Pfalzgraf 
und  seine  Anhänger  bloss  unter  Androhung  der  Acht  zum 
Gehorsam  gegen  den  Kaiser  aufgefordert  würden,  aber  er  ver- 
langte, dass  ein  Zeitpunkt  und  zwar  ein  kurz  bemessener  von 
38  oder  27  Tagen  bestimmt  würde.  *)  Maximilian  fürchtete 
nicht,  dass  durch  diese  Fristerstreckung  ein  Schaden  für  ihn 
erwachsen  würde;  denn  einestheils  brauchte  er  noch  Zeit 
um  seine  Rüstungen  zu  Ende  zu  bringen  und  andemtheils 
glaubte  er  eine  so  schnelle  Nachgiebigkeit  von  Seite  des  Pfalz- 
grafen nicht  erwarten  zu  dürfen. 

Herr  von  Preising  fand  bei  seiner  Ankunft  in  Wien  die 
günstigste  Aufnahme;  der  Kaiser  nahm  seine  Mittheilungen 
über  den  Verlauf  des  mühlhauser  Konventes  freundlich  entgegen 
und  liess  ihm  schon  nach  acht  Tagen  durch  den  Reichsvicc- 
kanzler  Ulm  eine  eingehende  Antwort  auf  alle  Punkte  seines 
Anbringens  ertheilen.  Der  Kaiser  erklärte  in  derselben  seine 
besondere  Befriedigung  über  die  mühlhauser  Beschlüsse,  die  er 
mit  den  Reichsgesetzen  und  mit  seiner  kaiserlichen  Auctori- 
tät  im  Einklänge  stehend  fand.  Er  war  damit  einverstanden, 
dass  Kursachsen  und  Baiern  zu  Direktoren  des  Kriegswesens 
crw'ählt  wurden  und  erbot  sich  zugleich,  den  Ständen  des  ober- 
und  niedersächsischen  Kreises  den  Besitz  der  ehemals  geist- 
lichen Güter  zu  garantiren,  allerdings    in  der    beschränkenden 


*)  Münchner  BtaatiMircliiv :  Blaximilian  an  Ferd.  dd.  8.  April  1620. 

Münchner   Reichaarchiv   lit.  69:    Instruction  für  Herrn  von  Preising  dd. 
8.  April  1620. 
Oindelj:  Oetchicbt«  das  30)«»irlg6n  Kriege«.  II  Band.  28 
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Weise,  wie  diee  in  Miiblhausen  beschlossen  worden  war. 
Bezug  auf  die  Frage,  ob  gegen  Kurpfalz  mit  der  Ändrobung 
der  Acht  oder  mit  der  Achtung  selbst  vorgegangen  werdern 
solle,  schlosB  sich  der  Kaiser  der  Ansicht  des  niüMhauser  Kon* 
vents  und  den  Riithachlagen  Jlaxirailians  an,  *)  In  der  That 
licss  er  einige  Tage  später,  am  30.  April  ein  Abmabnungs* 
schreiben  an  den  Pfalzgrafcn  publicireu ,  worin  er  den- 
selben unter  sonst  unmittelbarer  Verhängung  der  Acht  auf- 
forderte binnen  IMonatafrist  das  Königreich  Böhmen  zu  räumen. 
Aehnliche  Patento  wm^den  am  selben  Tage  gegen  die  mit  dem 
Pfalzgi^afen  verbundenen  Reich sföröten,  Keichsstädte  und  die 
militärischen  Befehlshaber  publicirt***) 

Wie  aus  diesen  Mittheilungen  ersichtlich  ist^  liesa  die 
Antwort,  die  Herr  von  Ulm  dem  bairischen  Gesandten  im 
Namen  des  Kaisers  ertheilte,  jenes  mündliehe,  die  erb- 
liehen Besitzungen  des  Pfalzgrafen  betreffende  Versprechen 
unerörtert.  Da  aber  gerade  dies  sein  wichtigster  Auftrag  war, 
80  ruhte  Preising  nicht  und  drang  sowohl  bei  dem  Kaiser  wie 
bei  Herrn  von  Eggenberg  auf  eine  entsprechende  Erklärung. 
Er  erreichte  sein  Ziel,  indem  Ferdinand  selbst  in  einem 
Schreiben  an  Maximilian  die  miinchner  Versprechungen  er- 
neuerte. Alles  das,  was  Maximilian  von  den  pfalzgräflichen  Be* 
Sitzungen  erobern  wiirde,  sollte  er  „als  Pfand  bis  zur  Wieder- 
erstattung der  Unkosten  behalten  dürfen.  ***)  Aber  Maximilian 
fühlte  sich  durch  diese  schriftlich  gegebene  Zusage  nicht  befrie- 
digt und  behauptete  jetzt  mit  einemmale^  dass  sie  den  munchncr 
Abmachungen  nicht  entspreche.  In  München  sei  ihm  der  volle 
und  bleibende  Besitz  der  gegen  den  Pfalzgrafen  gemachten 
Eroberungen  versprochen  worden  und  von  einer  Rückgabe  oder 
Auslösung  derselben  nicht    die   Rede  gewesen  j    er  berief  sich 


♦}  Mtinclmer  Reichs^rchiv  lit.  69  ;  Antwort  dem  Herrn  von  Preistiig 
da,  2L  AprU  1620. 

Ini]!9brucker     Statthaltereiiircliiv:    Harradi     an    Ersbersog    lieopold   dd. 
24.  AprU  1620. 

♦^  Londnrp  II  2B  ful^* 

***)  Riinchiier  Staatsarchiv  2l./^6 :  Ferdinaiid  an  MAxlmiliati  dd-  21.  April  16S0. 
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hiebel  auf  das  Zeugniss  des  Herrn  von  Eggenberg,  der  diesen 
Verhandlungen  beigewohnt  habe.  *) 

So  sehr  wir  auch  sonst  den  Angaben  des  Herzogs  Glauben 
schenken,  so  meinen  wir  doch,  dass  er  es  diesmal  mit  der 
Wahrheit  nicht  ganz  genau  nahm.  Als  er  den  Herrn  von 
Preising  nach  Wien  sandte  und  eine  Instruction  für  ihn 
entwarf^  in  der  er  ihm  auftrug,  von  Ferdinand  eine  schriftliche 
Bestätigung  des  münchner  Versprechens  zu  erwirken,  erklärte 
er  in  derselben:  es  sei  in  München  vereinbart  worden,  dass  er 
alles,  was  er  im  Reiche  erobern  würde,  bis  zur  Erstattung  der 
Unkosten  besitzen  solle.  Gewiss  sprach  Maximilian  zu  seinem 
vertrauten  Rathgeber  die  Wahrheit:  wie  kam  er  nun  dazu, 
an  den  Kaiser  im  Mai  grössere  Forderungen  zu  erheben  und 
die  münchener  Abmachungen  absichtlich  zu  entstellen  ?*^) 
Maximilian  bietet  uns  selbst  die  Handhabe  zur  Lösung  dieses 
Käthsels;  in  dem  Schreiben  an  den  Kaiser,  worin  er  auf  den 
bleibenden  Besitz   der  Eroberungen   dringt,   beruft  er  sich  auf 


*)  Münchner  Staatsarchiv  2,^26:  Maximilian  an  Ferdinand  dd.  6.  Mai  1620. 
**)  In  der  Instruction,  die  Maximilian  dem  Herrn  von  Preising  gab  (dd. 
8.  April  1620)  erkl&rte  er,  „es  sei  damals  in  München  pro  indubitato ge- 
halten worden,  dass  ihm  alle  Besitzungen  des  Pfalzgrafen,  deren  er  sich 
bemächtigen  würde  cum  ommibus  regalibus  jnribus  et  emolumentis  Yer- 
bleiben  sollten;*'  und  an  einer  andern  Stelle  derselben  Instruction,  wo 
er  Preising  aufträgt  dahin  zu  arbeiten,  dass  er  von  Ferdinand  eine  schrift- 
liche Bestätigung  dieses  Versprechens  erwirke,  sagt  er:  „es  sei  bei  der 
münchner  Verhandlung  für  unzweifenlich  gehalten  worden,  wann  wir  im 
Reiche  etwas,  es  sei  was  es  wolle,  erobern  würden,  dasselb  uns  aller  mit 
Hoheit  und  Genuss  bis  zur  Abstattong  der  Unkosten  verbleiben  solle 
und  auch  ihre  Majestät  uns  darin  handhaben  wolle."  Man  sieht,  Biaxi- 
milian  selbst  gesteht  ein,  dass  die  Erwerbungen  im  Reiche  nur  so  lange 
in  seinem  Besitze  bleiben  sollten,  als  sie  nicht  ausgelöst  würden.  Als 
nun  Ferdinand  dem  Wunsche  Maximilians  entsprechend  an  ihn  schrieb, 
dass  ihm  die  Erwerbungen  im  Reich  als  Hypothek  so  lange  gehören 
sollten,  bis  ihm  die  Kriegskosten  erstattet  werden  würden,  war  Maxi- 
milian mit  diesen  Anerbietungen  unzufrieden  und  schrieb  an  Ferdinand, 
(Münchner  Staatsarchiv  2/26  dd.  5.  Mai  1620)  dass  er  die  künftigen  Er- 
werbungen im  Reiche  nicht  bloss  hypothecae  nomine,  sondern  jure  proprio 
besitzen  und  sonach  von  einer  Wiederauslösung  nichts  wissen  wollte; 
„denn**  so  schreibt  er  „ich  erinnere  mich,  dass  alhir  zu  München  zwischen 
beiderseits  Räthen  abgeredet  worden  und  verglichen,  dass  sich  nicht  pro 

28* 
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die  Versprechungen,  die  Ferdinand  dem  Kurftirsten  von  Sachsen 
gemacht  hatte  und  die  mittlerweile  zu  seiner  Kenntniss  ge- 
langt waren.  Er  wollte  nicht  schlechter  behandelt  sein  als 
Johann  Georg :  wenn  Ferdinand  diesem  den  Besitz  eines  deutschen 
Fürstenthums  versprechen  konnte^  so  wollte  auch  er  ein  der- 
artiges Versprechen  haben  und  nicht  in  seiner  Erwerbung  durch 
die  stete  Angst  vor  einer  Auslösung  gestört  werden.  Seine 
Vorstellungen  fanden  bei  dem  Kaiser  freundliche  Aufnahme. 
Ohne  sich  erst  in  einen  Streit  einzulassen,  welche  Bedeutung 
die  münchner  Verhandlungen  gehabt  hätten,  erklärte  Ferdinand, 
dass  er  nie  anderer  Meinung  gewesen  wäre,  als  dass  die  Er- 
roberungen,  die  Maximilian  im  Reiche  machen  würde,  ihm  auch 
verbleiben  sollten,  es  sei  denn,  dass  sie  ihm  durch  gleiche 
Gebietsabtretungen  abgelöst  würden.  *)  So  hatte  Maximilian 
sein  Ziel  erreicht. 

Die  letzte  Angelegenheit,  die  Herr  von  Preising  in  Wien 
betreiben  sollte,  betraf  den.  Kurfürsten  von  Sachsen.  Da  der 
Angriff  gegen  die  Niederpfalz  bei  dem  Fortgang,  den  die  spa- 
nischen Rüstungen  genommen  hatten,  bald  erfolgen  konnte, 
so  riet  Maximilian,  dass  man  den  Kurfürsten  von  Sachsen  von 
diesem  Angriffe  vertraulich  in  Kenntniss  setzte,  damit  er  nicht, 
wenn  derselbe  erfolge,  stutzig  würde,  sondern  sich  geschmeichelt 
fühle,  dass  er  von  den  wichtigsten  Beschlüssen  des  Kaiser- 
hauses informirt  worden  sei.  **)  Ob  der  Kaiser  diesem 
Wunsche  nachkam,  ist  uns  nicht  bekannt,  scheint  aber  um  so 


hypotheca,  sondern  jure  proprio  behalten  möge,  wie  ich  mich  dessent- 
wegen anf  don  von  Eggenberg  will  bezogen  haben  und  sonnten  wohl 
sein  kann,  auch  die  Exempla  im  Reich  solches  mit  sich  bringen,  was 
durante  banno  einer  eingenommen,  ihm  auch  post  restitutionem  banniti 
nicht  mehr  genommen,  sondern  für  eigen  gelassen  werden,  gestaltsam  ich 
auch  glaublich  berichtet  wurde,  dass  es  mit  Ihrer  Liebden  aus  Sachsen, 
soviel  die  Reichsgüter  belangt,  anderen  Verstand  auch  nicht  haben  soll 
und  ausser  dessen  schwer  fallen  möchte,  was  einer  mit  höchster  Sorg, 
Mühe,  Gefahr  und  haaren  Unkosten  erobert,  von  langer  Hand  soll  be- 
zahlt und  volgends  mit  leeren  Hand  abtreten  soll." 

*)  Mtincher  Staatsarchiv  2/26 :  Ferdinand  an  Maximilian  dd.  17.  Mai  1620. 
Ferdinand  sagt  nicht:  „gleiche  Gebietsabtretungen"  sondern  peracquiva- 
lentia,  was  wir  im  obigen  Sinne  verstehen. 

•*)  Münchner  RA.  lit.  69  Instruction  für  Herrn  von  Preising  dd.  8.  April  1620. 
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woniger  zweifelhaft,  als  er  schon  ^üher  die  Absicht  hatte,  die 
betreffende  Mittheilung  au  Kursachsen  gelangen  zu  lassen. 

Nachdem  Ferdinand  von  den  Beschlüssen  des  mUhlbauser 
Konvents  in  Kenntniss  gesetzt  worden  war,  beeilte  er  sich  den 
Kurfiirsten  von  Sachsen  mit  der  Execution  gegen  Schlesien 
und  die  Lausitz  zu  betrauen.  Ihm,  dem  protestantischen 
Fürsten  gab  er  also  zuerst  und  noch  vor  der  Liga  und  vor 
dem  Herzog  Maximilian  die  Vollmacht  mit  Gewalt  in  einen 
Theil  des  böhmischen  Gebietes  einzubrechen.  Ferdinand  hatte 
mit  gutem  Vorbedacht  beschlossen  zuerst  Kursachsen  ins  Feuer 
zu  schicken,  denn  wenn  ein  protestantischer  Fürst  aus  altbe- 
rühmtem Hause  sich  zum  Vertheidiger  der  kaiserlichen  Rechte 
hergab,  konnte  in  manchen  Kreisen  die  Überzeugung  Raum 
gewinnen,  dass  der  böhmische  Streit  in  politischen  und  nicht 
in  religiösen  Gründen  wurzle  und  dies  musste  die  Widersacher 
des  Kaisers  in  ihrem  Widerstände  lähmen. 

Über  den  Inhalt  und  Umfang  der  dem  Kurfürsten  zu  er- 
theilenden  Vollmacht  fanden  in  Wien  vielfache  Berathungen 
statt.  Man  einigte  sich  zuletzt  dahin,  dass  man  ihn  ermäch- 
tigen solle,  in  die  Lausitz  imd  in  Schlesien  einzufallen, 
jeden  Widerstand  niederzuschlagen  und  die  Güter  der  Rädels- 
führer zu  confisciren.  In  Bezug  auf  das  Gnadenrecht,  das  dem 
Kurfürsten  zur  Erleichterung  seiner  Mission  eingeräumt  werden 
sollte*,  gestattete  der  Kaiser,  dass  er  Verhandlungen  mit  dem 
Herzoge  von  Liegnitz  und  dem  Fürsten  von  Öls  anknüpfen 
dürfe,  um  sie  gegen  das  Versprechen  völliger  Begnadigung 
zum  Gehorsam  zu  vermögen;  auch  stellte  er  ihm  frei,  andere 
Personen  und  einzelne  Städte  in  Gnaden  aufzunehmen,  wenn 
dadurch  die  Execution  befordert  würde.  In  Bezug  auf  die  Reli- 
gionsfrage enthielt  die  Vollmacht  keine  Weisungen,  weder  Ver- 
sprechungen für  die  Protestanten  noch  Drohungen.  In  welcher 
Weise  man  am  kaiserlichen  Hofe  die  religiöse  Frage  in  die- 
sen Tagen  auffasstc,  ergibt  sich  aus  zwei  vertraulichen 
Schreiben  Ferdinands  an  Hannibal  von  Dohna,  der  dem  Kur- 
fürsten von  Sachsen  bei  der  Durchführung  der  Execution  an 
die  Hand  gehen  sollte.  Ferdinand  verlangte,  dass  die  Rechte 
der  Katholiken  in  Schlesien  und  der  Lausitz  gewahrt,  sie  fort- 
an keinerlei   Bedrückungen  ausgesetzt  und  in  den  Besitz  aller 
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in  der  letzten  Zeit  entzogenen  Güter  wieder  eingesetzt  werden 
möchten.*)  In  Bezug  auf  die  Protestanten  findet  sich  in  den 
erwähnten  Schreiben  keine  Andeutung,  die  darauf  schliessen 
Hesse,  dass  man  ihnen  das  freie  Religionsbekenntniss  hätte 
schmälern  wollen ,  dennoch  trug  man  sich'  in  Wien  schon 
mit  dieser  Absicht  und  verriet  dieselbe  dadurch,  dass  man  in 
der  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  ertheilten  ExecutionsvoUmacht 
des  Majestätsbriefes  nicht  gedachte. 

Als  das  kaiserliche  Executionspatent  in  Dresden  anlangte 
und  man  dessen  Inhalt  kennen  lernte,  war  man  unzufrieden 
damit,  dass  der  Kaiser  den  Kurfürsten  von  der  Theilnahme 
an  der  Execution  in  Böhmen  ausschh'esse,  und  verlangte,  dass 
die  eben  ertheilte  Vollmacht  auchauf  die  drei  nördlichen  Kreise 
von  Böhmen  ausgedehnt  werde.  Noch  schwerer  empfand  man 
es  jedoch,  dass  in  dem  Patente  von  dem  Majestätsbriefe  keine 
Rede  war  und  wünschte  auch  in  dieser  Beziehung  eine  Kor- 
rektur. Die  Verlegenheit,  in  die  Ferdinand  dadurch  geriet, 
dass  Sachsen  klar  und  unumwunden  über  seine  künftige  Hal- 
tung gegen  die  Protestanten  in  den  Ländern  der  böhmischen 
Krone  belehrt  sein  wollte,  wurde  gleichzeitig  durch  die  Ver- 
handlungen erhöht,  die  mit  den  österreichischen  Protestanten 
geführt  wurden.  Auch  diese  stellten  an  den  Kaiser  die  Bitte, 
eine  offene  Sprache  zu  führen  und  sich  nicht  hinter  zweideu- 
tige und  nichtssagende  Phrasen  zu  flüchten.  Es  war  eine  bit- 
tere Folge  des  Bündnisses  mit  Sachsen,  dass  der  Kaiser  in 
dem  Augenblicke,  wo  die  Feindseligkeit  seiner  Unterthaneo 
alle  Schranken  überstiegen  und  er  genug  Freunde  gefunden 
hatte,  um  sie  niederzuwerfen,  Verpflichtungen  zur  Aufrecht- 
haltung der  Glaubensfreiheit  —  nach  seiner  Überzeugung  der 
einzigen  Ursache  seiner  gegenwärtigen  Leiden  —  eingehen 
sollte.  Er  durfte  weder  die  Bitten  der  österreichischen  Stände 
noch  die  Forderung  Kursachsens  um  Klarlegung  seiner  Ab- 
sichten   abweisen,    wenn   er    nicht   den  Beweis    liefern   wollte. 


*)  Münchner  Reichsarchiv  lit.  69 :  Ferdinands  II  Vollmacht  für  Rarsachsen 
dd.  22.  Apr.  1620.  Ebenda:  Ferdinand  an  Maximilian  dd.  22.  April 
1620.  Ebenda:  Ferdinand  an  Hannibal  von  Dohna  dd.  22.  April  1620* 
Zwei  Briefe  vom  selben  Tage. 
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dass  der  Kampf  in  Böhmen  nichts  anderes  sei  als  ein  Glaubens- 
kampf. 

In  diesen  martervollen  Zweifeln,  ob  und  wie  weit  er  den 
protestantischen  Forderungen  nachgeben,  wie  weit  dem  Bünd- 
nisse mit  Kursachsen  Rechnung  tragen  solle,  ersuchte  er  einige 
hervorragende  Mitglieder  des  Jesuitenordens  um  ihr  Gutachten. 
Er  forderte  sie  auf  sich  dabei  durch  keinerlei  weltliche  Rück- 
sichten beirren  zu  lassen :  sollte  er  durch  ihren  Urtheilsspruch 
pLand  und  Leute  ja  sein  eigenes  Leben  verlieren,  so  wolle  er 
dies  lieber  hinnehmen,  als  gegen  Gott  handelu  und  sein  Ge- 
wissen im  mindesten  beschweren.^  Die  Theologen,  unter  denen 
sich  auch  der  damalige  kaiserliche  Beichtvater  P.  Beccanus 
befand,  glaubten  dem  Kaiser  zur  Anerkennung  der  von  Maxi- 
milian II  ertheilten  Concession,  die  sich  vor  allem  auf  die 
augsburger  Confession  bezog,  rathen  zu  dürfen.  Unter  den 
Räthen  des  Kaisers  rief  dieses  Gutachten  zum  Thcil  Überraschung 
zum  Theil  Unwillen  hervor.  Einer  der  hervorragendsten  von 
ihnen,  der  Präsident  des  ReichsLofrathcs,  der  Graf  von  ZoUem 
machte  aus  seiner  Missbilligung  kein  Hehl,  aber  man  beschloss 
dennoch  sich  vorläufig  nach  diesem  Gutachten  zu  richten.*) 
Ferdinand  versicherte  also  den  Kurfiirsten,  dass  ihm  jedee.Juni 
Verfolgung  der  Bekenncr  der  augsburger  Confession  fem  liege  ^^'^ 
und  wenn  er  in  jenem  Patente  des  Majestätsbriefes  nicht  ge- 
dacht habe,  so  sei  es  geschehen,  um  den  „blutdürstigen  Kalvinern 
den  Deckmantel^  wegzunehmen,  unter  welchem  sie  nichts  als 
Aufruhr  geplant  hätten.  Eben  so  wenig  wie  die  Lutheraner 
denke  er  die  Husiten  in  Böhmen  —  allerdings  in  der  alten 
Gestalt  der  Utraquisten  —  zu  verfolgen.  Dieser  Brief,  der 
einen  aufrichtigen  Ton  zu  athmcn  schien,  schlug  die  Beden- 
ken Johann  Georgs  nieder,  so  dass  er  keinen  Einwand  mehr 
gegen  das  umgearbeitete  Executionsmandat  erhob,  welches 
gleichfalls  des  Majestätsbriefes  nicht  gedachte,  dagegen  seinen 
andern  Wünschen  nachkam  und  ihn  mit  der  Execution  in 
Böhmen  betraute.**)     Am  selben  Tage  dem  6.  Juni  stellte  Fer-  ^^^^ 


♦)  Münchner  Reichsarchiv  XXIII/l.:  ZoUem  an?  dd.  7.  Juni  1620. 
**)  CoHectio  Camor.   in  München.     Ferdinand  an    Kursachsen    dd.    6.    Juni 
1620. 
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dinaud  auch  fiir  Maximilian  ein  Executiou&mandät  aus  uod  be- 
vollmäclitigte  ihn  zum  Einniarsch  in  Böhmen.  *j 

Dennoch  gab  es  noch  einen  Stein  des  Anstosses,  der  erst 
boseitigt  werden  musatC;  wenn  volle  Uebereinstiminiaig  zwischen 
dem  Kaiser  und  Kursach sen  her r scheu  sollte. 

Wir  haben  erzählt,  dass  in  Mühlhausen  mit  Zu&tiromung 
Sachsens  dem  Kaiser  der  Rath  ertheilt  wurde,  abmahnende 
Schreiben  an  den  Pfalzgrafen  und  seine  Au  bänger  zu  rich- 
teuj  in  denen  sie  im  Falle  des  Ungehorsams  mit  der  Adit 
bedroht  werden  sollten.  Der  Kaiser  war  diesem  Rathe 
nachgekommen,  hatte  aber  btobei  auch  den  Rath  des  Herzog» 
von  Baiem,  der  eine  bestimmte  Frist  fiir  das  wirkUclie 
Eintreten  der  Acht  angesetzt  wissen  wallte ,  verwerthet. 
Jetzt  bereute  der  Kurfürst  von  Sachsen,  dass  er  io  Mübl- 
hausen  seine  Zustimmung  zur  eventuellen  Achtung  gegeben 
hatte  und  verlangte,  dass  sich  der  Kaiser  mit  der  blassen 
Androlumg  der  Acht  begnüge  und  sie  erst  verhänge,  wenn 
er  hiezu  auch  die  Zustimmung  Kurbrandenburgs  erhalten 
hätte.**) 

Als  der  Monat  Mai  und  damit  die  dem  Pfalzgrafen  er- 
theilte  Frist  zu  Ende  ging,  ohne  das«  derselbe  Miene  machte, 
den  Befehlen  des  Kaisers  GehorBam  zu  leisten,  versammelte 
sich  in  Wien  der  Reiebshofrath  unter  dem  Vorsitze  des  Grafen 
von  Zollern  und  beriet,  ob  die  angedrohte  Acht  zu  verhHngen 
sei  oder  nicht*  Die  Mehrzahl  der  Räthe  war  der  Meinung, 
dass  der  Kaiser  die  Acht  verhängen  solle,  da  jedoch  eine  Min- 
derheit die  entgegengesetzte  Ansicht  hartnäckig  vertrat,  so 
einigte  man  sich  zuk^tzt  dahin,  dass  man  den  Herzog  von 
Baiern  um  seine  Meinung  befragen  wolle,  Ferdinand  theilte 
ihm  seine  Zweifel  in  Form  verschiedener  Vorschläge  mit: 
sollte  er  einen  Kurfürstentag  berufen  und  im  Verein  mit  diesem 


*)  MiiQehn<?r  Staatsfirelüv  2/16  und  00/^28:  Vollmacbl  für  Maxum hhu  d«L 
0,  Juni  1G20*  Miinrhnor  Keichsarcfelv  tom.  VI  Vollmacht  fUr  Maxuniliao 
iiml  Johann  Geoig-  M.  6,  Jtini  IßtiO.  Müuctner  StAataarchiv  2  16: 
Ferdinand  an  KyrsacliKi^n  dd.  6.  Juni  1620. 
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den  Pfalzgrafen  ächten?  —  dann  verging  aber  der  Sommer  mit 
blossem  Hin-  und  Herreden  —  oder  sollte  er  den  Pfalzgrafen 
ächten  selbst  auf  die  Gefahr  bin,  dass  der  Kurfürst  von  Sachsen 
sich  vom  Bündnisse  zurückziehe  ?  oder  sollte  er  endlich  abwarten 
bis  die  Execution  ihren  Anfang  genommen  hatte  in  der  Erwartung, 
dass  Kursachsen,  wenn  es  sich  an  ihr  betheiligt  haben  würde,  g^gen 
die  darauf  folgende  Achtserklärung  keine  Einwendung  machen 
werde  ?  Der  letztere  Ausweg  empfahl  sich  scheinbar,  hatte  aber 
auch  seine  Schwierigkeiten,  denn  wie  durfte  man  die  erblichen 
Besitzungen  des  Pfalzgrafen  angreifen,  wenn  die  Acht  nicht 
über  ihn  verhängt  war,  ♦)  und  gerade  um  diesen  Angriff 
handelte  es  sich  dem  Elaiser  und  dem  Herzog  von  Baiern. 

Als  diese  Fragen  an  Maximilian  gelangten,  würdigte  er 
mehr  als  je  die  Schwierigkeiten  einer  unmittelbaren  Achtser- 
klärung und  glaubte  nun  auch  selbst,  dass  man  mit  der- 
selben und  mit  dem  Angriff  gegen  die  Pfalz  zögern  müsse, 
bis  der  Kampf  in  Böhmen  einen  glücklichen  Ausgang  ge- 
nommen haben  würde.  Er  ertheilte  also  dem  Kaiser  denRath, 
die  Acht  ohne  Sachsens  Zustimmung  nicht  einmal  nach  dem 
Beginne  des  Krieges  auszusprechen,  denn  man  könne  ebenso 
wenig  wissen,  ob  der  Kurtürst  sich  die  Achtserklärung  gefallen 
lassen  oder  ob  er  durch  sie  gereizt  werden  und  Frieden 
mit  Böhmen  schliessen  würde.  Auch  würde  die  unmittelbare 
Achtung  des  Pfalzgrafen  keinen  Nutzen  bringen,  da  er  (Maxi- 
milian) und  die  Liga  durch  den  mit  der  Union  eben  zu  Ulm 
abgeschlossenen  Vertrag  —  von  dem  bald  die  Rede  sein  wird 
—  von  dem  Angriffe  gegen  die  Besitzungen  sämmtlicher  Unions- 
fürsten also  auch  des  Pfalzgrafen  zurückgehalten  würden,  für 
Erzherzog  Albrecht  aber  die  Schranke  nicht  bestehe  und  er  auch 
ohne  die  ausgesprochene  Achtung  zum  Angriffe  schreiten  könne» 
Vor  allem  müsse  der  Krieg  gegen  Böhmen  einen  guten    Fort- 


*)  Münchner  lieichsarchiv  XXIIil:  Der  Reichshofrath  an  den  Kaiser  dd. 
1.  Juni  1620. 
**)  Münchner  Staatsarchiv  2  15:  Ferdinand  an  Maximilian  dd.  1.  Juli  1620. 
Wiener  Staatsarchiv  Boh.  1620:  Zollcms  Concept  über  die  Ächtung^- 
verhundlungco.  Münchner  Staatsarchiv  292/11:  Oßate  an  Maximilian 
dd.  2.  Juli  1620. 
Qlndely:  Genchicbte  des  SOjährigen  Kria««!.  U  Band.  29 
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gang  nehmen  :  sei  man  da  zum  Ziele  gelangt,  dann  möge  der 
Kaiser  die  Acht  aussprechen  und  dann  werde  auch  er  (Maxi- 
milian) sich  nicht  durch  den  ulmer  Vertrag  hindern  lassen  die 
Execution  gegen  die  erblichen  Besitzungen  des  Pfaizgrafen 
durchzuführen. 

Die  Ansicht  des  Herzog»  von  Baieni  hatte  zu  viel  für 
sich,  als  dasa  sich  Ferdinand  ihr  nicht  angesichlossen  hätte; 
sie  verhinderte  nicht  eine  energische  Aufnalirae  des  Krieges  und 
verschob  nur  die  Achtserkläraug  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  sie 
thatsächllch  durchgeftihrt  werden  konnte.  Sonach  war  man  in 
Wien  erbötig  dem  Wunsche  des  Kurfiii^sten  von  Sachsen 
Rechnung  zu  tragen  und  vorläufig  von  der  Achtserklärung  ab- 
zusehen* Die  Einigkeit  zwischen  Ferdinand  und  Johann  Georg 
Hess  jetzt  nichts  zu  wünschen  übrig. 


*)  Wieuer    SlÄ«tsnrcbiv    Bahemica    1620:     MaximiÜAa    an    Ferdinand     du 
3    Juli  1620, 
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